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\ orwort. 


Ein  Handbuch  hat  zunächst  den  Zweck,  dem  Leser  den  Stand  des  Wissens 
auf  dem  betreffenden  Gebiete  durch  eine  wohlgeordnete  kritische  Dar- 
stellung vorzuführen ; daß  das  vorliegende  nicht  nur  eine  bloße  Kompilation  ist, 
hat  die  sachverständige  Kritik  längst  anerkannt.  Da  die  Leser  eines  schul- 
hygienischen Kompendiums  heterogenen  Berufssphären  angehören,  so  war  bei 
Abfassung  des  Buches  auch  im  Auge  zu  halten,  daß  sein  Inhalt  unter  Wah- 
rung des  wissenschaftlichen  Charakters,  soweit  nur  möglich,  jedem  Gebil- 
deten verständlich  bleibe.  Es  wurde  deshalb  darauf  geachtet,  die  Namen 
der  Dinge  nicht  ohne  Erklärung  zu  nennen,  und  wurden  (S.  XI)  für  einige  ab- 
gekürzt im  Text  zitierte  Periodica  die  Titel  bibliographisch  ausreichend  angegeben. 

Mit  unserem  ,, Handbuch  der  Schulhygiene“  haben  wir  vor  i6  Jahren  den 
— anerkannt  gelungenen  — ersten  Versuch  einer  internationalen  Be- 
handlung des  Gegenstandes  dargeboten,  welcher  in  der  Folge  beispiel- 
gebend geworden  ist.  Auch  in  der  vorliegenden  Ausgabe  haben  wir  uns  bemüht, 
sowohl  die  bemerkenswerten  wissenschaftlichen  Arbeiten  als  auch  die  Gesetz- 
gebung und  die  bestehenden  Zustände  in  den  verschiedensten  Kulturstaaten  zu 
berücksichtigen. 

Manche  Darstellung,  welche  wir  früher  gegeben  hatten,  hat  zu  neuer  For- 
schungsarbeit geführt,  was  uns  um  so  mehr  gefreut  hat,  als  wir  infolge 
äußerer  Umstände  uns  nicht  selbst  damit  befassen  konnten;  weitere  kritische 
Anregungen  geben  wir  in  der  vorliegenden  Auflage.  Manches,  was  in  diesem 
Buche  als  erstrebenswert  dargestellt  war,  ist  hier  und  da  durchgeführt  worden. 
Zu  solchem  Fortschritt  bietet  die  neue  Auflage  wiederum  Anlaß. 

Durch  Ausscheidung  von  Veraltetem  und  manchen  Einzelheiten,  durch 
konzisere  Fassung  des  Textes,  Sichtung  des  Illustratibnsmateriales , sowie 
ökonomischeren  Druck  ist  es  gelungen,  trotz  Aufnahme  vieler  neuer  Arbeits- 
ergebnisse, praktischer  Fortschritte  und  neuer  instruktiver  Abbildungen,  den 
Umfang  des  Buches  in  ziemlich  engen  Grenzen  zu  halten. 

Statt  einer  historischen  Einleitung  haben  wir  historische  Bemerkungen 
bei  einzelnen  Kapiteln  anzubringen  vorgezogen.  (S.  ,, Historisches“  im  Re- 
gister, S.  533.) 

Von  der  Kritik  woirde  u.  a.  die  Übersichtlichkeit  der  Stoffanordnung 
wiederholt  gelobt;  dieser  für  die  praktische  Brauchbarkeit  eines  Handbuches 
wesentliche  Gesichtspunkt  wurde  auch  bei  der  vorliegenden  Auflage  im  Auge 
behalten.  Überdies  wird  der  Leser,  der  ein  Kajütel  einsieht,  durch  Hinweise 
im  Text  auf  andere  einschlägige  Stellen  aufmerksam  gemacht.  Endlich  bildet 
das  sorgfältig  gearbeitete  Register  (Sachen,  Länder,  Städte,  Autoren)  einen 
Führer,  welcher  nicht  leicht  im  Stiche  lassen  wird. 

Welch  reichen  Inhalt  das  Buch  bringt,  wird  dem  sachkundigen 
Leser  schon  bei  flüchtiger  Durchsicht  nicht  entgehen. 
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Vorwort. 


Zur  internationalen  Behandlung  des  Gegenstandes  wurde,  soweit  es  Buch- 
umfang und  persönliche  Verhältnisse  gestatteten,  die  einschlägige  Literatur 
der  verschiedenen  Kulturländer  im  Original  benutzt.  In  den  seltenen  Fällen, 
in  welchen  nicht  die  Originalquellen  selbst  herbeigezogen  werden  konnten, 
ist  ausdrücklich  auf  das  benutzte  Referat  hingewiesen.  — Wenn  wir  zuweilen 
Literaturangaben  nebeneinandcrgestellt  haben,  die  sich  auf  wesentlich  inhalts- 
gleiche Veröffentlichungen  eines  und  desselben  Verfassers  beziehen,  .so  geschah  es, 
weil  dem  einen  Leser,  welcher  die  Arbeit  einsehen  möchte,  diese,  dem  anderen  jene 
Quelle  leichter  zugänglich  sein  kann.  — Nicht-exakte,  rein  spekulative  Litera- 
tur, welche  einen  Teil  unseres  Gebietes  berührt,  mußte  fast  durchaus  unbe- 
lücksichtigt  bleiben. 

An  manchen  Stellen  mögen  die  angeführten  Dezimalen  unnötig  erscheinen : 
sie  sind  entstanden  durch  Umwandlung  von  Angaben,  welche  nicht  nach  dem 
Metermaß  oder  der  Celsiusskala  gemacht  waren. 

Von  den  entlehnten  Illustrationen  ist  immer  die  Quelle  angegeben; 
in  einzelnen  Fällen  wurden  übrigens  die  Vorlagen  unseren  Zwecken  ent- 
sprechend vereinfacht,  oder  übersichtliche  Diagramme  auf  Grund  vorliegender 
Untersuchungsresultate  entworfen. 

Aus  verschiedenen  Teilen  der  Erde  haben  vnr  fortschrittliche  Gesetze 
und  Verwaltungsanordnungen  aufgenommen;  was  von  solchen  seit  der 
vorigen  Auflage  allgemeiner  eingeführt  worden  ist,  brauchte  nicht  mehr  betont 
zu  werden. 

Wir  haben  für  manche  liebenswürdige  Zusendung  ausländischer  Gesetzes- 
bestimmungen und  Amtsanordnungen  zu  danken  und  ebenso  jenen  Autoren, 
welche  uns  mit  Sonderabdrücken  ihrer  Publikationen  die  Arbeit  erleichtert 
haben. 

Die  Schulhygiene  ist  ein  Wissensgebiet  von  großer  Vielseitigkeit  der  Hilfs- 
wissenschaften; die  Kompliziertheit  des  Gegenstandes  erhöhte  sich  weiter 
dadurch,  daß  wir  es  als  zweckmäßig  fanden,  die  Verhältnisse  von  der  ein- 
klassigen  Schule  des  Gebirgsdorfes  bis  zu  jener  mit  Tausenden  von  Kindern 
der  Millionenstadt,  die  Schule  des  ärmsten  wie  des  reichsten  Schulerhalters 
zu  berücksichtigen. 

Der  Nutzen  der  Schulhj'^giene  ist  in  der  Anwendung  ein  großer;  viel- 
fach gewürdigt  wird  bisher  der  aktuelle  Wert  für  das  Individuum,  daher  auch 
für  die  gesamte  Generation.  Noch  bedeutungsvoller  ist  es,  daß  die  Gewöhnung 
an  hygienisch  richtige  Zustände  durch  Schulerziehung,  ein  Bedürfnis  nach 
solchen  im  Leben  nach  sich  ziehend,  dahin  wirken  wird,  daß  hygienisch  er- 
zogene Kinder  einst  als  Eltern,  als  öffentliche  Beamte  oder  Angehörige  von 
Vertretungskörpern  mit  einem  andern  Verständnis  für  das,  was  zu  gesundem 
Leben  gefordert  weiden  darf,  wirken  werden,  als  ihre  Erzeuger,  und  daß  sie  in 
ihren  Wirkungskreisen  volles  Verständnis  haben  werden  für  Fragen,  deren  weit- 
sinnige Bedeutung  für  das  Wohl  der  Menschheit  noch  vielfach  unterschätzt  wird. 

Schluß  des  Manuskriptes,  abgesehen  von  Zusätzen  während  des  Druckes, 
April  igii. 

Wien,  September  igii. 


Die  Verfasser. 
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Erläuterungen. 


Zum  Text:  „Mittelschule"  bedeutet  allgemeine  Bildungsschule,  welche  die  Vorbereitung 
zur  Hochschule  besorgt  (Gymnasium,  Realschule,  Lyceum,  College  u.  dgl.). 

Temperaturgrade:  immer  Celsius. 

Zu  den  Literaturangaben:  In  den  Literaturzitaten  bedeutet  eine  fettgedruckte  Zahl  die 
Bandnummer,  die  arabische  Ziffer  ohne  besonderes  Merkmal  zeigt  die  Seite  an,  die  ein- 
geklammerte Zahl  das  Erscheinungsjahr,  z.  B.  1,  315  (1911):  bei  Periodicis,  welche 
jährlich  in  2 Bänden  erscheinen,  steht  neben  der  Zahl  des  Erscheinungs-  oder  Berichts- 
jahres römisch  I oder  II.  — V’ird  eine  bereits  angezogene  Arbeit  wieder  zitiert,  so  steht 
oft  in  ( ) der  Hinweis  auf  die  Buchseite  und  dortige  Anmerkungsnummer,  wo  der  volle 
Titel  zu  finden  ist. 

-Abkürzungen  für  die  Titel  einiger  der  zitierten  Periodica; 

Ann.  d’hyg.  = Annales  d’hygiüne  publique  et  de  müdecine  legale.  Paris,  Balliöre 
et  fils. 

Archiv  f.  Hyg.  = Archiv  für  Hygiene.  München  und  Leipzig,  R.  Oldenbourg. 
Berl.  klin.  Wochenschr.  = Berliner  klinische  Wochenschrift.  Berlin,  A.  Hirschwald. 
Biol.  Centralbl.  = Biologisches  Centralblatt.  Leipzig,  G.  Thieme. 

Deutsche  med.  Wochenschr.  = Deutsche  medizinische  Wochenschrift.  Leipzig, 
G.  Thieme. 

D.  Vierteljahrsschr.  f.  öffentl.  Ges.  = Deutsche  Vierteljahrsschrift  für  öffentliche 
Gesundheitspflege.  Braunschweig,  Vieweg  & Sohn. 

Dinglers  Polytechn.  Journ.  = Dinglers  polytechnisches  Journal.  Augsburg,  Cotta. 
Ges. -Ing.  = Gesundheits-Ingenieur.  München  u.  Leipzig,  R.  Oldenbourg. 

Gesunde  Jugd.  = Gesunde  Jugend.  Leipzig,  B.  G.  Teubner. 

Hyg.  Rundschau  = Hygienische  Rundschau.  Berlin,  A.  Hirschwald. 

Int.  Archiv  f.  Schulh.  (auch  Int.  Arch.  f.  Schulh.)  = Internationales  Archiv  für 
Schulhygiene  — Archives  internationales  d’hygiöne  scolaire  — International  maga- 
zine  of  schoolhygiene  — .Archivio  internazionale  d’igiene  scola-stica.  Bd.  I — V : Leipzig, 
W.  Engelmann;  Bd.  VIff. : München,  O.  Gmelin. 

I.  Int.  Kongr.  f.  Schulh.  = Bericht  über  den  ersten  internationalen  Kongreß  für 
Schulhygiene.  4 Bände.  Nürnberg,  J.  L.  Schräg. 

II.  Int.  Kongr.  f.  Schulh.  = Second  international  congress  on  schoolhygiene.  Trans- 
actions. 3 vol.  London,  Royal  Sanitary  Institute. 

III.  Int.  Kongr.  f.  Schulh.  =Troisi6me  congrös  international  d’hygiöne  scolaire.  Rapports. 
Rösumös.  Communications.  3 vol.  Paris,  A.  Maloine. 

Jahrb.  d.  Schweiz.  Ges.  = Jahrbuch  der  schweizerischen  Gesellschaft  für  Schul- 
gesundheitspflege — Annales  Suis.scs  d’hygiöne  scolaire.  Zürich,  Zürcher  & Furrer. 
Jahresb.  L.-M.-Koll.  Sachs.  Jahresbericht  des  Landes-Medizinal-Kollegiums  über 
das  Mcdizinalwesen  im  Königreich  Sachsen.  Leipzig,  F.  C.  W.  Vogel. 

Journ.  Roy.  San.  Inst.  Journal  of  the  Royal  Sanitary  Institute.  London,  E.  Stan- 
ford. 

La  m6d.  scol.  =>  I..a  mf-dccine  scolaire.  Paris,  Ch.  Delagrave  et  Cie. 

L’annöe  psychol.  =.  L’annce  psychologique.  Paris,  Schleicher  Früres. 

L.  C.  C.  = Ix)ndon  County  Council  (das  weiter  Notwendige  ist  in  den  bezüglichen 
Noten). 

L’hyg.  scol.  = L’hygidne  .scolaire.  Paris,  Massoii  et  Cie. 

Münch,  med.  Wochenschr.  = Münchener  medizinische  Wochenschrift.  München, 
J.  F.  I.chmann.  ’ 

Paedol.  Jaarb.  = Pacdologisch  jaarlxx:k.  Antwerpen,  De  Nederlandsche  Boek- 
handcl;  Leipzig,  F.  Brandstetter;  Paris,  C.  Kcinwald-Schleicher  Fröres. 
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Rep.  Co  in  m.  Ed  u c.  = Report  of  the  Commissioner  o(  Hducation.  Washington  Govern- 
ment jirinting  office. 

Revue  d’liyg.  = Revue  d’hygiiine  et  de  police  sanitaire.  Paris,  Masson  et  Cie. 

School  Hyg.  = School  Hygiene.  London,  School  Hygiene  Publication  Co.  Ltd. 

Schweizer.  Bl.  f.  Schulg.  = Schweizerische  Blätter  für  Schulgcsundheitspflege  und 
Kinderschutz  — Feuilles  Suisses  d’hygiöne  scolaire  et  Revue  de  la  protection  de  l'en- 
fance.  Zürich,  Orell  Füssli. 

The  Brit.  ined.  journ.  = The  British  medical  Journal.  Ixmdon,  British  medical 
association. 

Z.  f.  Biol.  = Zeitschrift  für  Biologie.  München  u.  Leipzig,  R.  Oldenbourg. 

Z.  f.  Hyg.  u.  Infekt.  = Zeitschrift  für  Hygiene  und  Infektionskrankheiten.  I^ipzig, 
Veit  & Comp. 

Zeitschr.  f.  Mediz.  - B.  = Zeitschrift  für  Medizinal-Beamte.  Berlin,  Fischers  medizi- 
nische Buchhandlung  (H.  Kornfeld). 

Zeitschr.  f.  Schulg.  = Zeitschrift  für  Schulgesundheitspflege.  Leipzig  u.  Hamburg, 
L.  Voß. 


Druckfehler. 

S.  255,  Zeile  23  von  oben,  statt  Neufest  lies:  Neufert. 
S.  305,  letzte  Textzeile,  statt  10^®  lies:  10*®. 

S.  342,  Textzeile  10  von  unten,  statt  Partei  lies:  Partie. 


A.  Das  Gebäude,  seine  Einrichtung  und  Erhaltung. 

I.  Das  Schulhaus. 

I.  Grundforderung. 

Da  die  Schule  der  gesunden  Erziehung  vieler  zu  gleicher  Zeit  dient,  be- 
darf sie  notwendig  eines  eigenartigen,  daher  eigens  zu  diesem  Zwecke  hergesteU- 
ten  und  eingerichteten  Gebäudes. 

Es  ist  ein  bedauerlicher  Mißgriff,  daß  ein  unhygienisches  altes  Schulgebäude 
bei  Umsiedlung  der  betreffenden  Schule  in  ein  neues  Haus  wieder  zu  Schulzwecken 
verwendet  ward.  — Wie  überaus  unhygienische  Zustände  in  Häusern  für  Schulen 
verschiedener  Grade  tatsächlich  bestehen,  hat  eine  lange  Reihe  von  Untersuchungen 
bestehender  Zustände  in  verschiedenen  Ländern  gelehrt.  Nicht  immer  ist  nach  Be- 
nutzung guter  neuer  Häuser  eine  Besserung  des  physischen  Zustandes  der  Schülerschaft 
festgestellt  worden:  der  Einfluß  unterrichtshygienischer  Faktoren  (Lehrpläne  mit 
allem,  was  daran  hängt)  kann  schädigend  wirken. 


2.  Bestandteile. 

Um  ein  einklassiges  Schulhaus  in  mittlerem  oder  kaltem  Klima  hygienisch 
einwandfrei  hersteUen  zu  können,  müssen  für  dasselbe  von  vornherein  zuge- 
standen werden 

1.  das  Lehrzimmer; 

2.  der  Kleiderablageraum  außerhalb  desselben; 

3.  der  geschlossene  Raum,  in  welchem  die  Kinder  bei  ungünstigem  Wetter 
die  Pausen  außerhalb  des  Lehrzimmers  verbringen  können; 

4.  der  Erholungsplatz; 

5.  die  Trinkwasserversorgung; 

6.  die  Abtrittsanlage. 

Für  2.  und  3.  läßt  sich  ein  gemeinsamer  Raum  benutzen,  was  aber  nicht 
empfohlen  wird.  Außer  den  genannten  Teilen  kann  überhaupt  und  bei  großen 
Anlagen,  Externatshäusern  und  Internaten  im  besonderen  Verschiedenes  dazu 
kommen,  wie  Räume  für  besondere  Unterrichts-  und  Erziehungszwecke,  Schul- 
garten, Lehrerwohnung  usw. 

3.  Der  Bauplatz. 

a)  Lage  des  Hauses.  Das  Schulhaus  soll  eine  freie,  gut  zugängliche  Lage 
haben,  Luft  und  Licht  sollen  befriedigend,  die  Umgebung  in  jeder  Hinsicht 
passend  sein.  Der  Untergrund  (s.  Baugrund  S.  2)  soll  eine  entsprechende  Be- 
schaffenheit haben.  — Die  Erhaltung  der  richtigen  Bedingungen  soll  auch  für 
die  Zukunft  gewährleistet  sein. 

Demgemäß  wird  man  das  Schulhaus  tunlichst  freistehend,  dem  Sonnen- 
lichte zugänglich,  wenn  nicht  besondere  Gründe  dagegen  sprechen  in  ebener  Lage, 

Handbuch  der  Hygiene.  2.  Aufl.  VI.  , 


l.KO  Huhgkbstein, 


erbauen.  — Von  vornherein  wird  man  Lagen  ausweichcn,  welche  Herstellung  von 
Straßen.  Brücken  oder  Überschreitung  von  Eisenbahnlinien  bedingen.  Gegen  Wiml- 
anfall  schützt  .\npflanzung  entsprechend  entfernten  (Licht)  wintergrünen  Nadelbolzc*«, 
bei  großen  Anlagen  auch  passende  Gruppierung  der  Gebäudeteile.  — Hinsichtlich 
der  Luft  ist  staubenden  Straßen  und  Betrieben,  überhaupt  Fabriken,  deren  Produkte 
die  Luft  verderben,  Bahnstationen,  Kasernen,  Spitälern,  Abdeckereien,  großen 
Stallungen,  Düngerrnassen,  Viehschwemmen  usw.  auszuweichen.  Hinsichtlich  des 
Lichtes  soll,  auch  für  die  Zukunft  (Bauordnung,  Gartenanlagen...),  garantiert  sein, 
daß  auf  jeden  Schülerplatz  direktes  Himmelslicht  kommt.  In  älteren  Teilen  großer 
Städte  ist  manchmal  Innenland  eines  Häuserblocks,  falls  gut  zugänglich,  günstig, 
oder  ein  Bauplatz,  der  einer  Straßenmündung  gegenüberliegt. 

Die  Umgebung  des  Schulhauses  soll  ruhig  sowie  gefahrlos  sein,  d.  h.  der  Bau- 
platz nicht  an  verkehrsreichen  Straßen  liegen  oder  nahe  Stellen,  wo  gelegentlich 
große  Ansammlungen  vorauszusehen  sind,  wie  Arbeitsnachweisestellen  usw.  (Ge- 
fahr für  die  Kinder,  Störung  des  Unterrichtes,  Anstrengung  des  Lehrers  usf.), 
nicht  nahe  lärmenden  (z.  B.  unmittelbar  an  Scheunen,  Schmieden)  oder  feuer- 
gefährlichen Betrieben  (Holzlagerstätten  usw.),  nicht  nahe  an  Stellen,  wo  Rohes 
(Schlächtereien)  oder  sittlich  Gefährliches  (Schankstätten,  Polizeistationen, 
Prostitution)  sich  der  Jugend  aufdrängt. 

Hinsichtheh  der  Zukunft  wären  allgemein  vorbeugende  Bestimmungen  zu 
wünschen  (Schutzrayon).  In  nicht  zu  großen  Ansiedlungen  kann  sich  Anlage 
außer  der  Häusermasse  empfehlen.  Von  vornherein  wird  man  es  vermeiden,  das 
Haus  an  einer  Straße  anzulegen,  die  voraussichtlich  zur  Hauptverkehrsader  des 
Ortes  werden  dürfte;  doch  soll  der  Zugang  zu  jeder  Jahreszeit  gut  sein;  muß  das 
Haus  in  der  Häuserflucht  und  gar  in  einer  stark  befahrenen  oder  von  hohen 
Häusern  begrenzten  Straße  erbaut  werden,  so  ist  ein  Vorgarten  oder  Schul- 
garten, Spielplatz,  Turnplatz  . . . zwischen  Schulhaus  und  Straße  zu  legen  (vgl. 
Licht). 

Es  ist  ferner  darauf  zu  achten,  daß  die  Mehrzahl  der  Kinder  ziemlich  gleich 
lange  und  in  den  verschiedenen  Jahreszeiten  gleich  gute  Wege  habe,  wobei  die 
wahrscheinhehe  Entwicklung  der  Ortschaften  nach  bestimmten  Richtungen  im 
Auge  gehalten  werden  soU  (s.  Schulweg). 

b)  Baugrund.  Der  Baugrund  soU  in  bezug  auf  ReinUchkeit,  Grundwasser- 
führung und  Tragfähigkeit  günstig  sein ; während  man  in  letzterer  Hinsicht  ge- 
wohnt ist,  die  nötigen  Vorsichten  zu  beachten,  werden  die  beiden  erstgenannten 
Gesichtspunkte  noch  vielfach  wenig  gewürdigt.  In  Bergbaudistrikten,  Rutsch- 
terrains, Erdbebengebieten  sind  besondere  Vorschriften  nötig. 

Um  die  Qualität  des  Bodens  und  die  Schwankungen  des  Grundwassers 
kennen  zu  lernen,  empfiehlt  es  sich,  Probelöcher  (etwa  lo  cm  weite  Bohrlöcher)  zu 
machen,  die  freilich  über  den  ganzen  Baugrund  verteilt  sein  müßten,  da  sich  un- 
mittelbar neben  hygienisch  gutem  Grunde  schlechter  befinden  kann.  Oft  wer- 
den aber  wenige  solche  Löcher  bzw.  das  Ausheben  einer  Grube  an  einer  Stelle 
genügen,  um  zu  finden,  ob  der  Boden  verunreinigt  ist;  in  diesem  Falle  werden 
Proben,  welche  man  den  Wänden  der  Grube  entnimmt,  nach  Fäulnis  oder  Moder 
riechen,  oder  wird  dieser  Geruch  bei  Erwärmung  einer  kleinen  Menge  des  Ma- 
terials in  einem  trockenen  Probierglase  deutlich  werden  oder  bei  stärkerer  Er- 
hitzung die  Gerüche  von  verbrannten  tierischen  Abfällen,  verbranntem  Stroh  usf. 
hervortreten.  Auch  die  Erfahrungen  der  ansässigen  Baumeister  und  Brunnen - 
macher  bieten  selbst  bei  kleinen  Ansiedelungen  wertvolle  Anhaltspunkte  bezüg- 
lich der  Boden-  und  Grundwasserverhältnisse;  eine  bloße  Beobachtung  der 
Brunnenwasserstände  wird  dort  von  zweifelhaftem  W'ert  für  die  Beurteilung  der 
Grundwasserverhältnisse  sein,  wo  durchlässige  und  undurchlässige  Schichten 
wiederholt  wechseln  oder  der  Wasserstand  benaclibarter  Flüsse  oder  das  Schöpfen 
in  anderen  Brunnen  den  Stand  in  den  untersuchten  stark  beeinflußt. 
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Die  petrographische  Beschaffenheit  des  Bodens  ist  außerordentlich  mannig- 
faltig. Wenn  einerseits  fester,  ungeschichteter,  unzerklüfteter  Fels  manchen 
hygienischen  Vorteil  böte,  entbehrt  er  doch  wieder  der  für  die  Wasserversorgung 
der  Schule  nötigen  Wasserführung  und  erschwert  Kanalisierung,  Kelleranlage 
und  Bepflanzung.  Wechselnde  lokale  Verhältnisse  lassen  eine  ganz  allgemeine 
verläßliche  hygienische  Charakteristik  der  Bodenarten  nicht  zu.  Als  technisch 
und  auch  hygienisch  guter  Baugrund  kann  im  allgemeinen  trockener  Boden, 
z.  B.  Felsboden  (ausgenommen  an  Abhängen  befindliche  Schichtstellungen, 
welche  ein  Rutschen  möglich  machen),  Geröll,  Kies,  auch  Sand  und  (trockener) 
Ton  bezeichnet  werden. 

Gesteine  aller  Art,  kristallinische  Massengesteine,  kristallinische  Schiefer, 
nicht  metamorphosierte  klastische  Gesteine,  Sedimentgesteine  überhaupt  er- 
leiden durch  Gebirgsdruck,  Temperaturwechsel,  mechanische  und  chemische 
Einwirkung  von  Wasser,  Luft  und  organischen  Wesen  gewaltige  Veränderungen. 
— An  Stätten  alter  Kultur  findet  sich  vom  Menschen  unberührter  Boden  oft 
erst  in  Tiefen  von  lo — 15  m. 

Es  ist  noch  nicht  gelungen,  den  Einfluß  der  Bodenbeschaffenheit  auf  das 
menschliche  Wohlbefinden  in  umfassender  und  klarer  Weise  festzustellen.  Je- 
denfalls soll  der  Boden  tunlichst  rein  sein  und  keinesfalls  aus  Schutt  und  Abfall 
(alte  Müllplätze,  Holzlager,  Zimmerplätze)  bestehen,  oder  solches  Material  zu 
einer  etwa  nötigen  Aufschüttung  verwendet  werden.  Ferner  ist  feuchter  Boden, 
solcher  mit  hohem  und  stark  schwankendem  Grundwasserstand  tunlichst  zu 
vermeiden,  ebenso  Überschwemmungen  ausgesetztes  Gebiet.  Ist  Sumpfboden 
nahe,  so  ist  eine  erhöhte  Stelle  günstig,  wobei  an  dem  gegen  das  Schulhaus  zu 
geneigten  Abhang  Dunghaufen  zu  vermeiden  sind.  (Uber  Nässe  s.  auch  S.  21.) 

Da  die  Bodenluft,  vom  Wüstenboden  abgesehen,  reichlich  Kohlensäure 
und  Ammoniak  zu  enthalten  pflegt,  ferner  Schwefelwasserstoff,  Kohlenwasser- 
stoffe usf.  enthalten  kann,  so  bedeutet  ein  Austreten  von  Grundluft  mindestens 
eine  relative  Verminderung  des  Sauerstoffgehaltes;  in  dichter  besiedelten  Ge- 
genden treten  diese  Nachteile  infolge  der  starken  Anhäufung  organischer  Ab- 
fälle im  Boden  besonders  hervor  und  dazu  kommt  noch  das  Auftreten  von  Kanal- 
gasen, auch  das  von  Leuchtgas  usw.  Da  man  Grund  hat  anzunehmen,  daß  die 
Möglichkeit  reichlicheren  Austrittes  von  Bodenluft  schädliche  Wirkungen  habe, 
so  ist  die  Permeabilität  des  Bodens  für  Luft  jedenfalls  ein  hygienisch  wichtiger 
Faktor.  Das  Austreten  der  Bodenluft  wird,  abgesehen  von  der  Porosität  des 
Bodens,  durch  Temperatur-  und  Luftdruckschwankungen,  Windbewegung,  so- 
wie dadurch  beeinflußt,  daß  Niederschläge  die  Poren  des  unverbauten  Bodens 
verlegen  und  den  Austritt  an  den  getroffenen  Stellen  hindern,  während  gleich- 
zeitig die  trocken  gebliebenen  verbauten  Teile  (Kellerböden)  durchlässig  bleiben^). 

Nach  J.  V.  Fodor  beträgt  der  Kohlensäurcgchalt  der  Luft  2 cm  über  dem  Boden 
das  Doppelte  und  Dreifache  von  dem  in  der  Höhe  von  2 m. 

Die  Durchlässigkeit  des  Bodens  für  Luft  hängt  nicht  nur  vom  Porein  olum“) 
überhaupt,  sondern  aucli  von  der  Größe,  Form  und  wechselseitigen  Lagerung 
der  Poren  ab,  denn  die  Bewegung  der  Luft  im  Boden  wird  durch  die  Querschnitts- 
und Richtungsänderungen  der  zu  passierenden  Wege  wesentlich  beeinflußt. 

Die  geringste  Permeabilität  für  Luft  besitzen  Tonböden.  Diese  Durch- 
lässigkeit wächst  im  allgemeinen  mit  der  Korngröße.  Von  Bedeutung  ist  aber 
auch  die  Wasser kapazität  des  Bodens,  d.  h.  seine  Fähigkeit,  Wasser,  das 

*)  J.  SoYKA,  Der  Boden.  Handb.  cl.  Hyg.  u,  d.  Gewerbekrankh.  v.  v.  Pettenkoker 
u.  V.  ZiEMssE.v,  I.  T.,  2.  Abt.,  3.  H.  (1887).  — Vgl.  auch  J.  v.  Fodor,  Im  Handb.  d.  Hyg. 
herausgeg.  v.  Tu.  VVeyi-,  i.  Aufl.,  1,  I04ff.  (1893). 

*)  F.  Renk,  über  d.  Permeabilität  <1.  Bodens  f.  Luft.  Zeitschr.  f.  Biol.  15,  222  (1879). 
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nach  unten  nicht  von  einer  wasserdichten  Unterlage  aufgelialten  wird,  durch 
Adhäsion  bzw.  Kapillarität  in  größerer  oder  geringerer  Menge  festzuhalten. 
Lehm-,  Torf-  und  Humusboden  haben  die  größte  Wasserkapazität.  Der  Gehalt 
an  organischen  Stoffen  erhöht  die  Wasserkapazität  schon  infolge  der  Imbibi- 
tionserscheinungen; in  der  Reinhaltung  des  Bodens  liegt  daher  auch  ein  .Mittel, 
seine  Trockenheit  zu  fördern. 

Die  Menge  des  zurückgehaltenen  Wassers  steigt  mit  Verkleinerung  der 
Korngröße,  weil  damit  die  Zahl  der  Kapillaren  wächst  und  derart  immer  mehr 
Luft  verdrängt  wird;  das  letztere  geschieht  bei  der  Wasseraufnahme  von  unten 
leichter  als  bei  der  von  oben,  da  die  Luft  im  ersteren  Falle  frei  nach  oben  ent- 
weichen kann.  Da  mit  den  Schwankungen  des  Wassergehaltes  im  Boden  die 
Lebensbedingungen  der  niederen  Organismen  wechseln,  so  ist  die  Fähigkeit  des 
Bodens,  Wasser  zurückzuhalten,  von  großer  hygienischer  Bedeutung. 

Mit  zunehmendem  Ton-  oder  Humusgehalt  dringt  das  Wasser  schwerer  in 
den  Boden  ein.  Solche  Böden  haben  den  Nachteil,  sich  vollzusaugen,  aber  das 
Wasser  nicht  nach  unten  absickern  zu  lassen.  Sie  setzen  daher  die  Gebäude  der 
Gefahr  einer  Durchfeuchtung  aus,  ähnlich  wie  hohe  Grundwasserstände. 

Die  obersten  Erdschichten,  bis  etwa  i m Tiefe  im  nicht  umgewühlten  Boden, 
können  reich  an  niederen  Organismen,  auch  Krankheitserregern,  sein. 

Muß  das  Haus  an  einem  Steilrand  erbaut  werden,  so  ist  wenigstens  für  einen 
Luftgraben  zu  sorgen. 

c)  Größe  des  Platzes.  Zu  groß  kann  der  Bauplatz  nie  gewählt  werden. 
Das  Erfordernis  hängt  im  einzelnen  ab  von  der  Schülerzahl  pro  Klasse,  der 
Anzahl  Klassenzimmer,  den  Lehrzimmern  und  Sammlungsräumen  für  ver- 
schiedene Unterrichtszwecke,  den  Kleiderablagen,  Erholungsräumen,  Erholungs- 
plätzen (Spielplätzen),  Amtszimmern,  Wohnungen  usf.,  der  Grundrißform  (ein- 
oder  zweiseitige  Verbauung  der  Gänge,  Rücksichten  infolge  des  Vorhandenseins 
oder  der  Möglichkeit  hoher  Häuser  gegenüber  usw.),  der  eventuell  schon  bei  der 
Anlage  ins  Auge  gefaßten  späteren  Wahrscheinlichkeit  einer  Erweiterung  und 
schwankt  caeteris  paribus  mit  der  Zahl  der  Stockwerke.  Deshalb  ist  es  un- 
tunlich, ganz  kurz  allgemein  gültige  Platzausmaßforderungen  zu  stellen,  wohl 
aber  kann  man  im  Einzelfall  mit  Berücksichtigung  obiger  und  anderer  später 
im  einzelnen  zu  besprechenden  Momente  (s.  Inhalt  am  Anfang  und  Register  am 
Schluß  des  Buches)  unter  Berücksichtigung  auch  der  Mauerstärken  exakte  Be- 
rechnungen vornehmen.  Sehr  wichtig  ist  jedenfalls  auch  die  Gewinnung  aus- 
giebiger Erholungsflächen  im  Freien. 

Als  Beispiele  besonderer  Forderungen  seien  erwähnt : Eine  französische  Instruktion 
von  1882  bemißt  die  Platzgröße  für  einen  Kindergarten  mit  nicht  unter  400  qm; 
für  ein  einklassiges  Schulhaus  ist  in  Frankreich  der  Bauplatz  mit  wenigstens 
500  qm  bemessen  und  sind  (auf  dem  Lande)  pro  Schulkind  ca.  10  qm  zu  rechnen, 

.Inders  stehen  die  Dinge  in  großen  Städten:  die  Hamburger  Schulsjmode 
rechnet  mit  4 qm  pro  Kind,  wenn  man  in  engverbauten  alten  Stadtteilen  nicht  Dach- 
spielplätze (s.  diese)  anlegen  will. 

T.  J.  BaileyI)  bezeichnet  als  idealen  Platz  für  ein  großes  (Londoner)  Volksschul- 
haus mit  Kindergarten  (Summe  1548  Kinder)  einen  rechteckigen  Platz  von  ca.  Sooo  qm. 
Phantastische  Formen  mit  spitzen  Winkeln  an  den  Grenzen  sind  nicht  gut  ausnutz- 
bar. (S.  noch  Größe  und  Gestalt  des  Schulzimmers,  offene  und  gedeckte  Erholungs- 
plätze.) 

Für  Mittelschulen  rechnet  der  ungarische  Mi nisterialerlaß  von  1892  ca, 
4000  qm  als  Platzerfordcrnis  einschließlich  des  auf  wenigstens  1500  qin  veranschlagten 
Sommerturnplatzes.  Dieser  Voranschlag  für  ein  vollklassiges  Gymnasiiim  ohne 
Parallelabtcilungen  umfaßt  außer  8 allgemeinen  Lchrzimmern  die  sonst  bei  solchen 


*)  T.  J.  Bailey,  The  plaiming  and  construction  of  Board  schools.  The  architectural 
Journal,  3.  Ser.,  6,  405  (1899). 
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Bauten  üblichen  Räume,  wie  Lehrsäle  für  besondere  Unterrichtszwecke  (Physik, 
Naturgeschichte,  Zeichnen,  Turnen  usw.),  ferner  einen  Festsaal,  die  nötigen  Sammlungs- 
räume (Physik,  Naturgeschichte,  historisch-philologische  Sammlung,  Lehrer-  und 
Schülerbibliothek),  endlich  Direktionskanzlci,  Sprechzimmer,  Wohnung  für  Direktor 
und  Diener. 

Bei  den  Schulanlagen  ist  jedoch  auch  auf  das  künftige  Anwachsen  der  Be- 
völkerung gebührend  Rücksicht  zu  nehmen  (vgl.  Abb.  22,  S.  44  bei  den  Grundriß- 
beispielen). Auch  auf  die  Notwendigkeit  neuer  Lehrerwohnungen  wird  hierbei 
öfter  Rücksicht  genommen  werden  müssen.  Diese  Zubauten  mögen  im  vorhinein 
so  geplant  werden,  daß  neben  den  hygienischen  Anforderungen,  welche  in  diesem 
Buche  besprochen  werden,  auch  der  Schulbetrieb  durch  den  Bau  der  Ergänzungen 
nicht  leide.  — Es  ist  nicht  immer  möglich,  im  vorhinein  eine  richtige  Schätzung 
des  wahrscheinlichen  Zuwachses  an  Schulbesuchern  aufzustellen.  (Vgl.  trans- 
portable Schulbaräcken.) 

Die  Zahl  der  schulpflichtigen  Kinder  bildet  in  verschiedenen  Ländern  13 — 20% 
der  Gesamtbevölkerung;  für  das  Einzelgebiet  schätzt  man  gut  nach  den  Geburts- 
und Sterberegistern  im  Zusammenhang  mit  Schulpflichtdauer. 

Das  Zusammenbringen  einer  großen  Masse  von  Kindern  in  einem  Schul- 
haus begünstigt  die  Verbreitung  von  Infektionskrankheiten  (s.  d.),  erschwert 
den  natürlichen  Luftwechsel  usw.,  sollte  daher  tunlichst  vermieden  werden. 
Allerdings  zeigen  Beispiele  neuerer  Schulen,  daß  selbst  Häuser  für  Tausende  Kin- 
der hinsichtlich  freier,  der  Außenluft  und  dem  Himmelslicht  zugänglicher  An- 
lage hygienischen  Forderungen  bemerkenswert  entgegenkommen  können  (vgl. 
S.  54 — 55  und  ,, Schülerzahl  des  Hauses“  im  Register).  Zu  wünschen  sind  der- 
artige Massenanhäufungen  nicht.  In  älteren  Teilen  großer  Städte  stehen  die  Ver- 
hältnisse am  ungünstigsten ; in  den  noch  unverbauten  Grenzgebieten  solcher  Städte 
sollten  entsprechend  (auch  bezügüch  der  Orientierung)  gelegene  und  große  Plätze 
für  die  Schulen  auf  Jahrzehnte  hinaus  gesichert  und  dabei  tunlichst  auf 
Verteilung  der  Jugend  in  kleinere  Gebäude  mit  nicht  mehr  als  höchstens  drei  Ge- 
schossen (Erdgeschoß  und  zwei  Stockwerke  — Ausnützen  der  Pausen  u.  a.)  ge- 
sehen werden,  wobei  es  am  besten  ist,  nur  eine  Zimmerreihe  mit  einseitigem 
Korridor  anzulegen,  damit  Licht  und  Luft  entsprechend  Zutritt  haben.  Dem 
einzelnen  Schuldirektor  sollten  nicht  mehr  als  20  Klassen  zugewiesen  werden 
(vgl.  Hygiene  des  Lehrerberufes).  Hätte  man  in  der  Vergangenheit  rechtzeitig 
Schulhausbauplätze  reserviert,  so  stände  es  besser  um  alte  Schulen;  würde  man 
es  jetzt  tun,  wären  Verlegenheiten  der  Zukunft  erspart,  welche  wahrscheinlich 
mit  Rücksicht  auf  die  Entwicklung  der  hygienischen  Einsicht  und  der  Stadtbah- 
nen weniger  an  den  schweren  Nachteilen  leiden  wird,  die  heute  das  Überein- 
anderhäufen  und  Aneinanderdrängen  der  Menschen  mit  sich  bringen.  — London 
hat  am  größten  Beispiele  längst  praktisch  gelehrt,  wie  man  eine  Stadt  anlegt; 
die  Londoner  School-Board  kaufen  z.  B.  die  Grundstücke  für  Schulen  schon  lange 
vor  der  Bebauung  an,  um  den  künftigen  Schulhäusern  die  für  Licht,  Luft  und 
Bewegungsfreiheit  der  Kinder  nötigen  Flächen  zu  sichern. 

Nach  dem  französischen  Reglement  von  1880  soll  eine  groupe  scolairc  nicht 
mehr  als  750  Kinder  (300  Knaben,  300  Mädchen  und  150  Kindergartenbesucher) 
umfassen,  nach  dem  Genfer  Reglement*)  von  1900  nicht  mehr  als  500  Kinder. 


*)  Fr.  Schmidt,  Die  schulhygiein.  Vorschr.  in  der  Schweiz.  Repertoire  des  prescript. 
etc.  Zürich.  S.  48.  (1902.)  — Diese  wertvolle  Sammlung  der  schweizer.  Vorschr.  reichte  bis 
Anfang  1902;  Fortsetzung;  Fr.  Schmidt,  Systemat.  Zusammenstcll.  d.  schulhygien.  Vorschr" 
in  der  Schweiz.  1902  — 1909  (1911).  (In  Jahrbuch  d.  schweizer.  Gcsellsch.  11  [1910]  ab- 
gedruckt.) 


6 


Leo  Bl'rgerstein, 


4.  Wasserversorgung. 

a)  Allgemeines.  Durch  das  Wasser  können  Krankheiten  wie  Cholera,  Ab- 
dominaltyphus usw.  übertragen  werden,  aber  auch  noch  speziell  durch  den  Trink- 
akt Tuberkulose,  Diphtherie.  . . Die  Wasserversorgung  einschließlich  des  Trink- 
aktes ist  daher  für  die  Schulbesucher  von  großer  hygienischer  Bedeutung.  Die 
Menge  des  für  die  Schule  nötigen  Wassers  wird  dadurch  beeinflußt,  zu  welchen 
Zwecken  das  den  Kindern  erreichbare  (zugängliche)  Wasser  sonst  verwendet 
wird. 

Die  Tatsachenuntersuchung  hat  nach  den  Berichten  zahlreicher  Autoren  in  ver- 
schiedenen Kulturländern  traurige  Zustände  ergeben ; es  wurden  nicht  selten  Brunnen 
nächst  der  Düngergrube  angelegt  gefunden,  oder  es  zog  der  Grundwasserstrom  von 
Abfallstätten  gegen  die  Brunnenanlage,  oder  die  Wassermenge  war  in  der  trockenen 
Jahreszeit  unzulänglich  usw. 

Eine  ganz  kurze  völlig  befriedigende  und  erschöpfende  Formulierung  der 
hygienischen  Forderungen  an  Wasser  für  Genußzwecke  läßt  sich  angesichts  der 
Komphziertheit  der  Möglichkeiten  nicht  geben.  Das  Wasser  ist  geruchlos,  rein- 
schmeckend, klar,  in  nicht  zu  dichter  Schicht  farblos  zu  wünschen  und  behalte 
diese  Eigenschaften  auch  bei  allmählichem  Erwärmen  auf  50°.  Blei,  Kupfer 
und  Arsen,  an  Eiweiß  gebundenes  Ammoniak  sollen  nicht  vorhanden  sein.  Grenz- 
zahlen für  organische  und  andere  als  die  genannten  anorganischen  Stoffbei- 
mengungen haben  keinen  verläßlichen  Wert,  doch  möge  die  Untersuchung  Reste 
des  menschlichen  Haushaltes  nicht  ergeben  und  dürfen  pathogene  Mikroorganis- 
men nicht  vorhanden  sein.  Nichtpathogene  Keime  können  selbst  mit  über  100 
im  Kubikzentimeter  noch  zulässig  werden. 

Das  Vorhandensein  von  Chlor,  salpetriger  Säure,  Ammoniak,  Schwefelwasserstoff 
muß  nicht  mit  rezenten  Vorgängen  organischen  Ursprunges  Zusammenhängen, 
sondern  kann  von  Tiefenprozessen  geologisch-paläontologischer  Natur  stammen.  Eine 
Zunahme  solcher  Stoffe  ist  aber  verdächtig.  — Man  setzt  für  die  nichtpathogenen 
Keime  keine  zu  hohen  Grenznoten  an,  weil  ihr  Vorhandensein  auf  mangelhafte  FU- 
tration  deutet,  welche  das  Vorhandensein  (spärlicher)  pathogener  eher  w'ahrscheinlich 
macht.  Schon  die  örtliche  Besichtigung  der  Wasserentnahmestelle  und  Umgebung 
ist  von  Wert.  Leider  gibt  die  einmalige  sachverständige  Untersuchung  des  Wassers 
natürhch  keinen  Beweis  auf  Dauer. 

Von  vornherein  hygienisch  einwandfreies  Wasser  kann  namentlich  beim 
Passieren  durch  oberflächhche  Bodenschichten  oder  infolge  verunreinigender 
Zuflüsse  aus  Anlagen  anderer  Art  in  die  Entnahmestelle  (Brunnenschacht,  Quell- 
stube, Zisterne  usw.)  oder  durch  ungeeignete  Leitungsrohre  eine  gesundheits- 
widrige Beschaffenheit  annehmen. 

Die  oberflächlichen  Bodenschichten  sind  allermeist  überaus  reich  an  Mikro- 
ben. C.  FraenkelI)  hat  festgestellt,  daß  bis  zu  gewissen  Tiefen  vertikal  durch  den 
Boden  filtrierendes  Wasser  infolge  mechanischer  und  chemischer  M irkungen 
schließlich  keine  oder  nur  äußerst  wenige  Mikroorganismen  auffinden  läßt.  Leider 
können  die  Ergebnisse  nicht  zu  einer  ohne  weiteres  allgemein  gültigen  Ziffer 
führen,  da  die  reinigende  Einwirkung  der  tieferen  Bodenschichten  ganz  wesentlich 
von  ihrer  so  außerordentlich  verschiedenartigen  Beschaffenheit,  übrigens  auch 
Raschheit  des  Passierens  (Druck)  abhängt.  Soviel  ist  aber  sicher,  daß  5 m gut 
filtrierenden  Materials  die  natürliche  Reinigung  von  Mikroorganismen  zu- 
friedenstellend zu  besorgen  vermögen ; im  allgemeinen  ist  daher  solcher  Boden  in 
der  Tiefe  von  4 — 5 m keimfrei,  die  bezügliche  Tiefe  kann  aber  in  einem  Falle 
schon  in  2 m erreicht  sein  und  in  einem  anderen  6 m betragen,  in  zerklüftetem 


")  C.  Fraenkee,  Unters,  üb.  t1.  Vork.  v.  Milcroorganismcn  in  verschied.  lk>dcnschichten. 
Z.  f.  Hyg.  u.  Infekt.  2,  521  (1887). 


Wasserversorgung. 


7 


Gestein  oder  grobem  Schotter  oder  Gerolle,  neben  welchem  das  Wasser  in  Masse 
versinkt,  sehr  viel  größer  werden,  und  es  ist  wohl  nicht  ausgeschlossen,  daß  bei 
stark  durchlässigem  Boden,  dessen  oberste  Grundwasserschicht  mit  Bakterien 
verunreinigt  ist,  ein  Brunnen  mit  wasserdichter  Ummantelung  vor  dem  Ein- 
dringen der  Bakterien  von  unten  her  nicht  sicher  geschützt  ist,  auch  wenn  der 
Schacht  tiefer  reicht  als  die  a priori  bakterienführende  Zone.  Im  allgemeinen 
wird  (chemisch  zulässiges)  Wasser,  welches  einer  Bodenschicht  entstammt,  über 
der  eine  undurchlässige  folgt,  solchem  vorzuziehen  sein,  über  welchem  bis 
zum  Niveau  nur  stark  durchlässiges  Material  liegt.  Jedenfalls  ist  stark 
durchlässigem  Boden  gegenüber  bei  der  Anlage  der  Brunnen  von  vornherein 
erhöhte  Vorsicht  am  Platze.  ,, Tiefbrunnen“  (Tiefe  über  8 m)  sind  „Flach- 
brunnen“ (geringere  Tiefe)  überhaupt  wegen  der  größeren  Wahrscheinlichkeit 
der  Abwesenheit  von  Keimen  und  wegen  des  konstanteren  Wasserstandes  vorzu- 
ziehen, doch  ist  bei  guter  Konstruktion  und  gut  filtrierendem  Bodenmaterial 
gegen  die  wohlfeileren  Flachbrunnen  vom  hygienischen  Standpunkte  nichts  ein- 
zuwenden. 


Neue  Aufschlüsse  haben  die  Arbeiten  G.  Kabrhels^)  gebracht,  der  u.  a.  in 
den  humösen  Bodenschichten,  welche  die  tief  eindringenden  Wurzeln  (in  lockerem 
Boden  selbst  Gräser  50  cm)  umgeben,  eine  reiche  Mikrobenflora  fand,  ebenso  wie 
in  den  vom  Grundwasser  durchflossenen  Schichten  selbst;  die  große  Anpassungs- 
fähigkeit der  kleinsten  Lebewesen  läßt  vermuten,  daß  sie  auch  unter  den  ge- 
änderten Lebensbedingungen  größerer  Tiefen  zur  Vermehrung  geeignet  werden 
können.  Kabrhel  hat  auch  die  Filtrationswirkung  in  schräger  Richtung  näher 
studiert;  zu  einer  verläßlichen  Beurteilung  der  Filtrationswirkung  des  Bodens 
wären  Versuche  an  den  Endpunkten  hin- 
sichtlich vertikaler  wie  horizontaler  Fil- 
trationskraft notwendig  — auf  eine  solche 
Behandlung  ist  bei  einzelnen  Schulgebäu- 
den nicht  zu  rechnen,  während  die  lokal 
überaus  wechselnden  Faktoren  eine  kurze 
allgemeine  Formuherung  nicht  gestatten. 

Wie  sehr  solche  Umstände  maßgebend 
sind,  zeigt  das  nachfolgende  Beispiel.  Ist 
(Abb.  i)  D die  erste  durchlässige  wasser- 
führende Schicht  (Sand),  D'  die  zweite, 
von  der  ersten  durch  eine  undurchlässige  Abb.  i. 

Schicht  U (Lehm)  getrennte  wasserführende, 
so  wird,  wenn  bei  5 eine  Senkgrube  steht, 
der  Brunnenschacht  bei  B',  d.  h.  näher  der- 
selben, wenn  richtig  hergestcllt,  besser  an- 
gelegt sein  als  ein  ebenso  tiefer  bei  B, 
d.  h.  hier  in  größerer  Entfernung,  da  er  an  letzterer  Stelle  mehr  der  Gefahr  ausgesetzt 
ist,  von  5 allmählich  infiltriert  zu  werden,  als  bei  B'.  — Bezüglich  der  Friedhöfe 
ist  zu  beachten,  daß  die  Gräbersohle  nicht  tiefer  liege  als  der  höchste  Grundwasser- 
stand, zumal  wenn  der  Friedhof  so  angelegt  wurde,  daß  der  Grundwasscrabfluß 
gegen  den  Brunnen  gerichtet  ist. 


Verunreinigung  des  Brunnens  B 
durch  die  Senkgrube  5. 

D erste  wasserführende  Schicht ; D'  zweite 
wasserführende  Schicht;  B u.  ß'  Brunnen; 
U undurchlässige  Schicht;  5 Senkgrube. 


Die  Lcitungswege  werden  am  besten  aus  geeignetem  unorganischen  Materiale 
hergestellt.  So  ist  für  Brunnenrohre  Eisen  dem  Holz  unbedingt  vorzuziehen 
Vor  Anwendung  ungeschützter  Bleirohre  muß  das  betreffende  Wasser  auf  sein 
Verhalten  zum  Blei  untersucht  werden;  übrigens  genügt  das  Eindringen  von 
Luft  (freier  Kohlensäure)  in  die  ungeschützten  Bleirohre,  um  Auflösung  von 
Blei  zu  ermöglichen.  ° 


*)  G.  Kabrhel,  Studien  über  den  Filtrationseffekt  der  Griindwässer 
345  (1906);  64,  29s  (1907);  68,  191  (1908). 
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b)  Die  Anlage  der  Brunnen  ist  mit  Rücksicht  auf  die  große  sanitäre  Be- 
deutung des  Gegenstandes  wiederholt  von  Hygienikern  behandelt  sowie  zum 
Gegenstände  amtlicher  Einflußnahme  gemacht  worden*). 

1.  Offene  Ziehbrunnen  (Schöpfbrunnen,  Drehbrunnen)  sind  sowohl 
wegen  der  leichten  unabsichtlichen  oder  beabsichtigten  Verunreinigung  von 
obenher,  auch  jener  des  Schöpfgefäßes,  als  wegen  der  Gefahr  des  Hineinfallens 
für  die  Kinder  in  Schulhäusern  unstatthaft. 

2.  Wo  Zisternen  verwendet  werden  müssen,  darf  das  aufgefangene  Regen- 
w’asser  nicht  mit  Blei  in  Berührung  kommen.  Die  Zisterne  soll  eingedeckt  und 
das  Wasser  mit  einer  Pumpe  entnommen  werden. 

3.  Schachtbrunnen  (Kesselbrunnen).  Da  der  Schacht  möglichst  tief  in 
das  Grundwasser,  keinesfalls  weniger  als  i m unter  den  niedrigsten  Grundwasser- 
stand reichen  soll,  so  geschieht  die  Herstellung  des  Brunnens  am  besten  in  jener 
Jahreszeit,  in  welcher  mutmaßlich  der  niedrigste  Grundwasserstand  herrscht. 
Kennt  man  die  Tiefenlage  und  Richtung  der  Grundwasserströme  nicht,  so 
empfiehlt  es  sich,  zunächst  eine  Probebohrung  vorzunehmen,  oder,  falls  die 
wasserführende  Schicht  nur  in  wenigen  Metern  Tiefe  liegt  und  eine  zweite  erst  in 
großer,  praktisch  nicht  zu  verwendender  folgt,  zwei  genügend  weit  auseinander- 
liegende Pröbebohrungen  behufs  Feststellung  der  Laufrichtung  des  Grundwassers 
der  Herstellung  vorhergehen  zu  lassen.  Diese  Komphkation  der  Anlage  wird 
leider  dort  am  schwersten  durchzusetzen  sein,  wo  sie  oft  am  nötigsten  wäre, 
nämlich  in  kleinen  Ansiedlungen,  da  dort  die  Zahl  ausgeführter  Brunnen,  d.  h. 
die  Erfahrung  über  den  Bau  des  Untergrundes  hinsichtlich  des  Grundwasser- 
verlaufes, gering  ist;  die  bezüghche  Einsicht  ist  aber  anders  nicht  zu  erreichen, 
wenn  der  Bau  des  Bodens  innerhalb  kurzer  Strecken  Ungleichmäßigkeiten 
besitzt. 

In  gut  filtrierendem  feinsandigen  Boden  ist  eine  Tiefe  von  5 m des  Beginnes 
der  wasserführenden  Schicht,  wie  oben  ersichthch,  ausreichend,  eine  größere 
wünschenswert ; ebenso  genügen  dort  10  m horizontaler  Entfernung  von  Ab- 
trittsgruben usw.;  je  ungünstiger  aber  die  genannten  Verhältnisse  liegen,  um  so 
tiefer  und  weiter  wird  man  mit  dem  Schachte  zu  gehen  trachten.  Viehtränken 
sollen  nicht  unter  5 m Entfernung  vom  Brunnen  angelegt  und  der  Boden  um 
dieselben  dicht  gepflastert  und  rein  gehalten  werden. 

Der  Bmnnenschacht  soll  nicht  unter  i m Hchte  Weite  erhalten  und  bis 
in  4 — 5 m Tiefe  wasserdicht  (hartgebrannte  Ziegel  in  Zement  mit  Zementputz 
an  der  Außenfläche)  ausgemauert  werden;  besteht  der  Boden  aus  grobem  Geröll 
oder  solchem  Schotter,  so  reicht  diese  Art  der  Ausmauerung  besser  noch  tiefer,  ge- 
gebenenfalls bis  zur  benutzten  wasserführenden  Schicht.  (Vgl.  S.  7.)  Die  Nütz- 
lichkeit, die  Mauerung  ohne  Mörtel  mit  offenen  Ziegelfugen  fortzusetzen,  hängt  frei- 
lich auch  von  der  Stärke  des  Wasserzuflusses  (seitlich  und  von  unten  her)  ab. 

In  leichtem  Boden  ruht  der  Schacht  auf  einem  Fuß  von  Zement  oder  Eisen; 
ist  die  wasserführende  Schicht  oder  der  Grund  sehr  feinsandig,  so  beschickt  man 
zur  Verhütung  der  Versandung  die  Sohle  bis  zur  Höhe  des  Wasserspiegels  mit 
gewaschenem  groben  Kies.  In  wasserarmen  Böden  ward  der  Schacht  entsprechend 
vertieft  oder  erweitert  angelegt.  Um  Versickern  des  Wassers  zu  verhüten,  kann 
der  unterste  Teil  des  vertieften  Schachtes  mit  Beton  ausgekleidet  werden.  Je- 
der Schacht  soll  besteigbar  sein. 

*)  Deneke,  Entw.  v.  Grundsätzen  d.  Trinkwasservers.  durch  Einzclbrunncn. 
Zeitschr.  f.  Medic.-B.  11,  80  (1898).  — Bekanntmachung  der  Kgl.  preuß.  Reg.  Stralsund, 
Grunds,  d.  Trinkwasser  versorg,  durch  Einzclbrunncn  betr.  v.  9.  Fcbr.  1898.  .Vmtsblatt  d. 
Kgl.  Reg.  zu  Stralsund,  Stück  8 v.  24.  Febr.  1898,  S.  25.  — Bezirkspolizei-t  erordnung  betr. 
d.  Anlage  v.  Brunnen  f.  d.  Bez.  Unt.  Elsaß.  Straßburg,  12.  Mai  1905-  (Enthäl*^  auch  gute 
Zeichnungen.) 
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Die  Eindeckung  darf  Wasser,  auch  Regen-  oder  Schneeschmelzwasser, 
nicht  eindringen  lassen,  was  z.  B.  durch  Vorragung  des  Schachtmauerwerks 
20 — 30  cm  über  dem  Boden,  Einwölbung  und  wasserdicht  schließende  Einsteig- 
öffnung, sowie,  um  das  Betreten  der  Einwölbung  zu  vermeiden,  entsprechenden 
Gitterabschluß  erreichbar  ist.  Behufs  gelegentlicher  Messung  des  Wasserstandes 
empfiehlt  es  sich,  eine  verschließbare  kleine  Öffnung  in  der  Decke  anzubringen. 

Die  Bodenfläche  rings  um  den  Schacht  wird  mindestens  1,5  m breit  mit 
wasserdichter  Pflasterung  umgeben,  welche  allseits  nach  außen  abgedacht  ist, 
um  das  atmosphärische  Wasser  vom  Brunnen  abzuleiten. 

Zuverlässiger  ist  es,  den  Schacht  etwa  i m unter  der  Oberfläche  wasserdicht 
einzuwölben,  darauf  einen  Lehmschlag  von  30 — 50  cm  Höhe,  dann  eine  Schüttung 
von  reinem  Sande  zu  bringen  und  diese  Fläche  mit  der  nächsten  Umgebung  zu  pflastern. 


Abb.  2.  Anlage  eines  Schachtbrunnens. 

Nach  Bekanntmachung  der  kgl.  Regierung  zu  Stralsund,  1.  c. 


Das  Pumprohr,  aus  innen  emailliertem,  verzinntem  oder  asphaltiertem  Eisen 
wird  besser  nicht  über  dem  Schacht,  sondern  neben  demselben  in  1—2  m Entfer- 
nung aufgestellt  und  das  Kohr  wasserdicht  durch  die  Brunnenwand  geführt 

Ausflußstelle  muß  jedenfalls  über  die  Schachtabdeckung  vorragen;  der 
cm  wasserdichtes  Rinnsal  oder  einen  derartigen  Kanal 
'"'"destcns  5 m weit  vom  Brunnen  weggeführt.  An  der  Ausfluß-  bzw. 
Abflußstelle  mögen  Verunreinigungen,  auch  das  Einweichen  von  Schmutzwäschc 
tunlichst  vermieden  werden.  Eine  gute  Schachtbrunncnanlage  versinnlicht  Abb.  2.’ 

4.  Rohrbrunnen  (direkt  eingebohrte).  Wo  der  Boden  bis  in  die  wasser- 
führende Schicht  leicht  durchschlagbar  ist,  diese  mindestens  4 m unter  dem 
Niveau  liegt  und  mindestens  i m Mächtigkeit  hat,  sind  die  Rohrbrunnen  sehr  zu 
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empfehlen.  Die  schmiedeeisernen,  in  eine  Stahlschraube  oder  -spitze  endenden 
Rohre  sind  keimdicht,  das  Wasser  stagniert  nicht  wie  in  Schachten,  leidet  nicht 
durch  Überschwemmungen,  die  Gefahr  einer  Infiltration  von  oben  ist  überhaupt 
geringer,  ferner  sind  sie  leichter  und  meist  wohlfeiler  herstellbar  als  Schacht- 
brunnen, unter  günstigen  Umständen  in  wenigen  Stunden.  An  der  Austritts- 
stelle des  Rohres  aus  dem  Boden  ist  im  Radius  von  i m eine  gute  Dichtung 
(Lehmschlag)  gegen  Einlauf  von  Tagwasser  herzustellen,  sowie,  wo  nötig,  eine 
Frost  Versicherung  vorzusehen  und  für  wasserdichten  Ablauf  auf  mindestens 
5 m Entfernung  Sorge  zu  tragen.  Nach  der  Fertigstellung  ist  vor  der  Benutzung 
zum  Trinken  durch  einige  Tage  öfter  Wasser  abzupumpen,  bis  kein  Sand  empor- 
kommt. Man  wähle  nur  bestes  Fabrikat. 

Für  den  Fall  eines  Schadenfeuers  empfiehlt  sich  in  Schulhäusem,  welche  nur 
Rohrbrunnen  von  kleiner  Rohrvs'eite  haben,  unter  Umständen  die  Aufstellung  eines 
großen,  alljährlich  frisch  zu  füllenden,  gedeckten  Bottichs. 

5.  Quellen,  d.  h.  zutage  tretende  Grundwasser,  werden,  wenn  sie  nicht 
den  obersten  Bodenschichten  entstammen,  gewöhnlich  hygienisch  einwand- 
freies Wasser  liefern.  Um  die  Quelle  vor  verunreinigenden  oder  verdächtigen 
Zuflüssen  zu  schützen,  wird  je  nach  Reinheit  des  Bodens  an  dem  Abhang,  aus 
welchem  die  Quelle  entspringt , 2 — 6 m (gedüngter  Grund)  weit  in  den  Quell- 
grund ein  Eisenrohr  eingetrieben  und  das  Wasser  in  vollkommen  gedichteten 
Rohren  bis  an  die  Entnahmestelle  geleitet,  bz.  in  einer  gegen  Verunreinigung 
geschützten  Brunnenstube  (Quellkasten)  aufgefangen,  welche  von  den  Kindern 
nicht  direkt  benutzt  werden  soll  (Pumpe,  Auslaufrohr).  Es  empfiehlt  sich  für 
Überlaufen,  wo  möglich  auch  für  vollständiges  Leerlaufen  der  Brunnenstube  vor- 
zusorgen. 

c)  Trinkakt.  Die  Trinkeinrichtungen  der  weitaus  allermeisten  Schulen  sind 
ein  Hohn  auf  die  Schulhygiene.  Das  Trinken  in  den  Schulen  grundsätzlich  zu 
verbieten  (ein  Fall  ist  uns  bekannt)  wäre  unter  vorübergehenden  besonders 
gefährlichen  Verhältnissen  als  Notbehelf  ins  Auge  zu  fassen,  normal  soll  aber 
die  Schule  dafür  sorgen,  daß  die  Kinder  eine  unbedenkliche  Möghchkeit  haben, 
ihren  Durst  zu  stillen. 

Uns  ist  ein  Fall  bekannt,  daß  ein  in  Behandlung  stehender  ii  jähriger  Gymnasiast 
mit  unscheinbaren  luetischen  Erscheinungen  an  der  Mundschleimhaut  behaftet  war; 
das  wirklich  monumentale  Schulhaus  hatte  für  einige  hundert  Schüler  einen  Metall- 
becher. Die  Möglichkeit  der  Übertragung  von  Masern,  Scharlach,  Keuchhusten, 
Diphtherie  usw.  schreit  nach  Abhilfe,  da  die  Versuche  gelehrt  haben,  daß  trotz  Spülen 
und  selbst  Wischen  des  Randes  mit  Hand  oder  Tuch  Keime  am  Becherrand  haften 
bleiben,  und  jedermann,  der  die  Schule  kennt,  wolüweiß,  was  man  von  Kindern  inner- 
halb der  kurzen  Pausen  fordern  darf.  — In  Landschulen  ist  es  stellenweise  Brauch, 
daß  die  Kinder  in  die  Küche  des  Lehrers  trinken  gehen. 

Zu  den  hygienisch  zulässigen  Möghchkeiten  gehört: 

I.  Benutzung  eigener  Trinkgefäße.  Papierbecher;  diese  eignen 
sich  nur  für  Schulen  mit  wohlhabender  Bevölkerung  und  wäre  \ erkauf  im 
Schulhaus  anwendbar  (Automaten).  H.  Laser^)  hat  solche  mit  M arnungsauf- 
drucken  (Gefahr  gemeinsamer  Benutzung)  empfohlen.  Auch  ein  kurzer  auf  .\1- 
kohol  bezüglicher  Spruch  wäre  am  Platze.  Eine  leichtere  Möglichkeit  ist  cs,  die 
Schüler  zu  verhalten,  daß  jeder  seinen  dauerhaften  Becher  bei  sich  hat.  A.  Nord- 
länder in  Gefle  hat  in  der  Schulbank,  an  der  Stelle,  welche  links  korresjx)ndierend 
dem  Tintengefäß  liegt,  eine  Aushöhlung  für  das  individuelle  1 rinkgcfäß  ange- 
bracht, L.  Karaman^)  in  Sarajewo  einen  Kasten  (Abb.  3)  mit  numerierten  Gläsern 

*)  H.  Laser,  Zur  Verhütung  der  Übertragung  von  Infektionskrankheiten  usw.  Zentralbl. 
f.  allg.  Gesundheitspfl.  24,  90  (1905). 

*)  L.  Karaman,  Hygienischer  Trinkbecherkasten  für  Schulen.  Zeitsclu.  f.  Schulg.  19, 
145  (1906). 
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(Mittelschule)  im  Schulzimmer.  Für  die  Kleinen  könnten  Zeichen  (Stern,  Kreuz, 
Blatt,  Halbmond  usf.)  eingeätzt  sein.  Die  Schüler  nehmen  alle  14  Tage  die  Gläser 
zur  gründlichen  Reinigung  mit  nach 
Hause.  Hat  sich  gut  bewährt. 

2.  Mundstücke  statt  Becher. 

Meh.\ute  hat  eine  Einrichtung  ein- 
geführt, welche  von  Schulen  zuerst  1908 
im  Lyzeum  Passos  Manuel  in  Lissabon 
angewendet  worden  ist.  Das  Prinzip 
beruht  darauf,  daß  der  Schüler  aus 
einer  Art  Automaten  ein  Mundstück 
entnimmt,  welches  er  an  einem  Aus- 
flußzapfen ansteckt,  um  durch  Druck 
auf  einen  Knopf  Wasser  einströmen  zu 
lassen.  Nach  Gebrauch  wird  das  Mundstück  in  einen  Korb  geworfen,  die 
Pipetten  werden  dann  in  Masse  sterilisiert;  die  Einrichtung  wird  vom  Rektor 
der  Schule  A.  Fontoura  da  Costa  als  bewährt  bezeichnet. 

3.  Trinken  ohne  Becher.  Beste  Lösung  für  Schulverhältnisse,  überall 
durchführbar,  besonders  leicht,  wo  Druckwasser  zu  haben  ist,  auch  auf  Spiel- 
plätzen zu  wünschen.  Es  bestehen  verschiedene  Modifikationen,  darunter  eine 


Abb.  3.  Kasten  für  Trinkgläser 
nach  L.  Karaman. 


•\bb.  4.  Trinkbrunnen  ohne 
Becherbenutzung  nach  Oreffice. 
c Hebel,  k Kappe,  s Steigrohr. 


Abb.  5.  Trinkbrunnen  ohne 
Becherbenutzung  nach  Oreffice. 


sehr  einfache  Dortmunder,  welche  1911  in  Dresden  ausgestellt  war:  die 
Ausflußstellen  befinden  sich  in  tiefen  Ausschnitten  eines  Beckenrandes.  We- 
sentlich ist,  daß  bei  Benützung  die  eigentliche  Ausflußstelle  nicht  mit  den  Lippen 
berührt  oder  zurückgefallenes  Wasser  getrunken  werden  kann.  Als  Erster  hat 
wohl  Oreffice*)  in  Padua  (1895)  eine  besondere  Vorrichtung  angegeben. 
Aus  dem  Steigrohr  s (Abb.  4)  strömt  beständig  (in  der  Pause)  Wasser  aus,  wel- 
ches im  Strahl  emporsteigt,  wenn  die  Klappe  abgehoben  wird;  läßt  der  Trin- 
kende das  Hebelchen  c los,  so  fällt  die  Klappe  zurück  und  das  unten  ausfließende 


*)  A.  Ra.vdi,  Le  fontaninc  per  bere.  Padova,  Municipio,  ufficio  d’igicne  (ioo8)  — 
Vgl.  L.  Burgerstein,  Der  Trinkspringbrunnen.  Zeitschr.  f.  Schulg.  21,  141  (ioo3)  \bb  a 
mit  Benutzung  der  bewährten  gesetzlich  geschützten  Einrichtung  der  ’k.  u k Hof-Instal 
lation.sfirma  P.  Dumont  in  Wien,  welche  die  erste  dortige  Einrichtung  (vei  Fie  in  der 
Staats-Oberrealschule  Wien  VI  aufgestellt  hat.  ^ 
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Wasser  spült  Tropfen,  welche  etwa  vom  Munde  zurückgefallen  sind,  weg;  die 
Ausfluüstelle  ist  vor  Berührung  mittels  der  Kappe  k geschützt, 

Abb.  6 zeigt  den  von  Accobim- 
BONi*)  1898  angegebenen  Apparat, 
wobei  das  Wasser  seitlich  aus  dem 
Grunde  einer  Kugel kalotte  heraus- 
springend mit  dem  Munde  aufge- 
fangen wird  — die  vortreffliche  alte 
Einrichtung,  welche  die  indischen 
Br  ahminen  zur  Labung  vorüber- 
ziehender Pilger  anbrachten. 

d)  Erhaltung  der  Brunnen; 
Untersuchung  derselben.  Da  die  Güte 
des  Wassers  durch  das  Stagnieren 
leidet,  so  ist  unter  Umständen  im 
Schulhause  das  Wasserholen  durch 
andere  Ortsbewohner  zu  passenden  Zeiten,  z.  B.  für  Tränk-  oder  Garten- 
bewässerungszwecke, zu  gestatten.  Es  ist  vorgekommen,  daß  Brunnen,  welche 
jahrelang  vortreffliches  Wasser  lieferten,  mit  der  Zeit,  z.  B.  infolge  der 
Nachbarschaft  einer  undicht  gewordenen  Senkgrube,  gefährlich  wurden,  wobei 
man  erst  durch  Krankheitserscheinungen  an  den  Kindern  auf  die  Ursache 
geführt  wurde.  Zeigt  früher  gut  gewesenes  Wasser  einen  auffallenden  Geruch, 
Geschmack  oder  ein  auffallendes  Aussehen,  oder  ändert  sich  seine  Menge 
in  ungewohnter  Weise,  so  säume  man  nicht  damit,  den  Gebrauch  einzu- 
stellen und  den  Brunnen  untersuchen  zu  lassen;  ganz  besonders  wichtig  ist 
dies  in  Epidemiezeiten  (Cholera,  Abdominaltyphus).  Vor  allem  ist  hierbei  die 
örtliche  Prüfung  der  Anlage  und  ihrer  Umgebung  durch  einen  Sachverstän- 
digen in  Hygiene  nötig;  diese  Prüfung  ist  manchmal  allein  schon  entscheidend; 
stellt  sich  aber  dabei  die  Notwendigkeit  einer  Untersuchung  des  Wassers  selbst 
heraus,  so  wird  der  Fachmann  (Bakteriologe)  selbst  berufen  sein,  die  Entnahme 
von  Proben  zu  besorgen  ^). 

Handelt  es  sich  um  den  Verdacht  des  Bestehens  gefährhcher  Kommunikationen 
bei  Rohrbrunnen  oder,  falls  nicht  charakteristische  Schmutzstreifen  an  der  Schacht- 
wand ohne  weiteres  aufklären,  bei  Schachtbrunnen,  so  kann  man  sich  auf  verschiedene 
Arten,  auf  eine  einfache  z.  B.  überzeugen  durch  Verwendung  intensiv  färbender 
Lösungen,  welche  vom  Grubeninhalt  nicht  chemisch  verändert  werden.  Schüttet 
man  ^'2  1 25  proz.  alkalischer  Fluoresceinlösung  in  die  Grube,  so  zeigt  das  Brunnen- 
wasser bei  Bestehen  der  gefürchteten  Verbindung  je  nach  dem  Grade  der  Verdünnung 
deuthch  rote  oder  gelbe  Färbung  und  schöne  Fluoreszenz®). 

e)  Verbesserung  schlechter  Brunnen  und  gesundheitswidrigen  Wassers. 
Ist  das  auf  dem  Schulgrundstück  erhältliche  Wasser  nicht  entsprechend,  so  darf 
die  Entnahmestelle  den  Schulkindern  nicht  zugänglich  sein. 

Der  Schule  ist  die  Verwendung  von  Filtern  nicht  zu  empfehlen,  da  sich  in 
denselben  bald  Keime  anzusiedeln  pflegen  und  ein  Durchwachsen  des  Filters  eintritt, 
bzw.  sonst  empfehlenswerte  Filter  die  Sterilisation  nicht  gut  vertragen  oder  dieselbe 
sehr  vorsichtig  durchgeführt  werden  muß  — kurz  Verhältnisse  vorliegen,  für  welche 
nur  in  seltenen  Fällen  entsprechend  vorgesorgt  sein  wird.  Ebenso  ist  der  Gebrauch 
von  Chemikalien,  von  denen  eine  ganze  Reihe  empfohlen  werden,  nur  dort  angezeigt, 

*)  G.  Badaloni,  Le  fontanelle  di  acqua  potabile  ecc.  Int.  Archiv  f.  Schulhyg.  2. 
266  (1906). 

®)  M.  Grober,  Die  Grundlagen  d.  hygien.  Beurteil,  d.  Wassers.  D.  Vierteljahrsschr. 
f.  öffentl.  Ges.  25,  415  (1893). 

®)  Bezüglich  der  Untersuchung  des  W'asscrs  selbst  siehe  Tikmann-Gärtners 
Handbuch  d.  Untersuchung  u.  Beurteilung  der  W’ässer,  bearb.  von  Dr.  G.  W alter  und 
Dr.  Gärtner,  4.  Aufl.  {1895).  Ferner  Band  i dieses  Handbuclis  der  Hygiene. 


Abb.  6.  Trinken  ohne  Becher.  Nach  G.  Badaloni. 


Orientierung  des  Hauses. 
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wo  sich  ein  besonderer  Lehrer  (Chemiker.  Physiker,  Naturhistoriker)  speziell  dafür 
interessiert.  Es  ist  untunlich,  hier  auf  diese  Dinge  näher  einzugehen,  ebenso  auf  andere 
recht  vereollkommnete  bzw.  wirksame  Verfahren  (Ozon,  ultraviolette  Strahlen.) 

Die  Desinfektion  der  Brunnen  hat  natürlich  nur  dann  Wert,  wenn  die  nötige 
Sicherheit  für  die  Unschädlichkeit  des  ferner  zufließenden  Wassers  gegeben  ist. 
Ist  ein  alter  Schachtbrunnen  der  Verunreinigung  von  oben  her  oder  im  oberen 
Teil  des  Schachtes  ausgesetzt,  so  ist,  wie  früher  erwähnt,  dichte  Abdeckung  bzw. 
die  Herstellung  des  Lehmschlages  zu  empfehlen  (vgl.  S.  9). 

Hinsichtlich  des  Abkochens  sollte  für  die  betreffenden  Vorkehrungen  in 
den  Schulen  solcher  Orte  wenigstens  vorgesorgt  sein,  wo  Epidemien  von  Cho- 
lera oder  Typhus  häufiger  auftreten.  Es  ist  noch  immer  das  einfachste  Ver- 
fahren. Allerdings  schmeckt  abgekochtes  Wasser  fade  (Verlust  von  Luft, 
Kohlendioxyd  und  Karbonaten);  es  empfiehlt  sich  daher,  dem  abgekühlten 
Wasser  einen  Zusatz  von  Zitronensäure  oder  Absud  von  russischem  Tee  beizu- 
geben. 

Die  einfachste  Prozedur  ist  die,  in  einen  Kessel  Wasserkrüge  oder  Wasser- 
flaschen so  zu  stellen,  daß  das  Wasserniveau  im  Kessel  die  Öffnungen  jener 
Gefäße  überragt.  Man  bringt  das  Wasser  im  Kessel  zum  Sieden  und  läßt  dies 
V2  Stunde  fortwirken.  — Die  ausgehobenen  Behälter  werden  vor  Gebrauch 
im  kalten  Wasser  gekühlt.  — Es  sind  auch  verschiedene  eigene  Siedeapparate 
hergestellt  worden,  darunter  solche,  welche  das  von  W.  v.  Siemens  zuerst 
benutzte  Gegenstromprinzip  (Ausnutzung  der  Wärme  des  abgekochten  Wassers 
zum  Anwärmen  des  nachfolgenden)  benutzen.  Darüber,  inwieweit  solcherlei 
Apparate  für  den  Kleinbedarf  der  Schule  auf  die  Dauer  verläßlich  sind,  ist 
uns  nichts  bekannt. 


5.  Orientierung  des  Hauses. 

Bezüglich  der  Orientierung  der  Schulzimmerfensterfront  sind  — es  handelt 
sich  wesentlich  um  Mitteleuropa  — verschiedene  Himmelsrichtungen  bevorzugt 
worden.  Es  gibt  eben  keine,  die  nicht  im  Zusammenhang  mit  den  verschiedenen 
Jahreszeiten  usw.  irgendeinen  Vorteil  oder  Nachteil  aufzuweisen  hätte. 

Die  amtlichen  Verordnungen  enthalten  mit  Recht  öfter  keine  Bestimmung 
oder  Empfehlung  in  dieser  Hinsicht,  oder  aber,  bestehende  Anordnungen  in 
verschiedenen  Ländern  usw.  widersprechen  einander,  wie  wir  an  einer  Blüten- 
lese aus  Material,  welches  wir  bis  in  die  neueste  Zeit  gesammelt  haben,  zeigen 
• könnten.  Es  kommt  erstens  wesentlich  darauf  an,  ob  man  die  allgemeinen  Wir- 
kungen der  Insolation  und  örtliche  Momente  besonders  hoch  einschätzt  oder 
nicht.  Als  mitentscheidend  kommen  folgende  Gesichtspunkte  in  Betracht; 
die  wohltätige  Wirkung  von  Sonnenlicht  und  Sonnenwärnie.  Schon  die  Um- 
stände, daß  dadurch  der  Luftwechsel  gefördert  und  die  Reinlichkeit  begünstigt 
wird,  sind  für  Schulverhältnisse  von  großem  Belang.  Daß  die  Wirkung  des 
Sonnenlichtes  auf  organische  Wesen,  die  nur  chemisch  wirksamen  Strahlen 
eingeschlossen,  eine  vielseitige  und  bedeutsame  ist,  steht  außer  Frage;  die  Er- 
regbarkeit der  Nerven  wird  erhöht,  die  Hauttätigkeit  wird  gefördert,  der  Stoff- 
wechsel überhaupt  günstig  beeinflußt;  leicht  zersetzliche  Stoffwechselprodukte 
der  bezüglichen  Prozesse  werden  zerstört;  auf  sehr  gefährliche  pathogene 
Mikroorganismen,  wie  die  der  Tuberkulose,  der  Diphtherie  usw.  wirkt  es  tödlich. 
Während  des  Unterrichts  selbst  sollen  die  Schülerplätze  nicht  vom  direkten 
Sonnenlicht  getroffen  werden,  es  ist  also  in  diesem  Falle  der  Vorhang  nötig, 
womit  die  Vorteile  der  Besonnung  verloren  gehen  und  dazu  die  Nachteile  des 
Vorhanges  (3.  d.)  kommen,  welcher  bei  rasch  wechselnder  Bewölkung  unbe- 
quem wird. 
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Recht  bestimmt  liat  sich  in  neuerer  Zeit  F.  Krisman'n’)  aut  Grund  zahl- 
reicher Messungen  für  Lagen  nach  N ausges])rochen,  u,  a.  weil  nur  so  diffuses 
Licht  von  gleichmäßiger,  übrigens  ganz  ausreicliender  Intensität  beschaffbar 
ist,  die  Helligkeitsschwankungen  um  S sehr  starke  sind,  die  derzeitigen 
Mittel  zur  Abblendung  (Vorhänge,  Glasarten)  die  Nachteile  der  Insolation 
während  des  Unterrichts  nicht  entsprechend  beheben  usf.  Er  ist  übrigens 
selbst  gegen  unbedingte  Schabionisierung;  sein  Vortrag  auf  dem  Nürnberger 
Kongreß  hat  neben  Zustimmung  auch  Widerspruch  gefunden;  M.  Gruber*) 
steht  ganz  auf  Erismanns  Standpunkt.  Ein  weiterer  Gesichtspunkt  ist  die 
mögliche  Belästigung  durch  zu  intensive,  infolge  der  dichten  Besetzung  selbst 
unerträgliche  Erhitzung  des  Schulzimmers,  welchen  Nachteil  man  gleichfalls 
durch  Lagen  zu  umgehen  versuchen  wird,  welche  die  Sonnenbestrahlung 
des  Zimmers  wesentlich  auf  Zeiten  außerhalb  der  Unterrichtsstunden  be- 
schränken. 

Die  Nordlage  hat  den  Vorteil  des  ruhigen,  gleichmäßigen  Lichtes:  Nord- 
zimmer zeigen  innerhalb  verschiedener  Tages-  und  Jahreszeiten  relativ  geringe 
Schwankungen  der  Lichtintensität.  Im  allgemeinen  ist  in  Nordzimmem  caeteris 
paribus  weniger  Licht  zu  finden  als  in  Südzimmern  (S.  iio).  Ein  Vorteil  der 
Nordlage  ist  allerdings  meist  die  Entbehrlichkeit  der  Vorhänge,  welche  mehr  oder 
weniger  Licht  abhalten.  Nach  Norden  wird  man  jedenfalls  Zeichensäle  ver- 
legen. — Die  Nordlage  ist  kalt,  unfreundlich,  lichtschwach  und  entbehrt  der 
Sonnenwirkung.  Blendende  Reflexe  gegenüberhegender  sonnenbeschienener 
Hausfronten  können  nachteilig  werden;  es  sind  dann  doch  Vorhänge  nötig. 

Die  Westlage  ist  in  Mitteleuropa  die  „Wetterseite“  (Wind,  Staub,  Regen, 
Schnee,  Rauch).  Im  Sommer  wird  die  Nachmittagsbestrahlung  der  schon  heißen 
Zimmer  überaus  lästig,  welcher  Nachteil  für  Schulen  außer  Betracht  fällt,  die 
nur  Vormittagsunterricht  haben. 

Die  Ostlage  ist  trocken  und  sonnig.  Die  Erwärmung  wird  im  Sommer 
(Morgensonne)  am  wenigsten  unbequem  — doch  sind  Vorhänge  nötig  (Licht- 
verlust) und  diese  Lage  ist  im  Winter  recht  kühl,  wäre  also  besonders  für  wärmere 
Khmate  in  Betracht  zu  ziehen. 

Die  Südlage  ist  trocken  und  sonnig,  sie  bietet  das  höchste  Licht.  Der 
Hauptnachteil  ist  die  Hitzebelästigung,  welche  allerdings  nur  ^rze  Zeit 
dauert,  hauptsächlich  in  die  Sommerferien  (sowie  die  meist  schulfreie  Mittags- 
zeit) fällt  und  noch  durch  die  vielfach  übhchen  Hitzeferien  (s.  d.)  vermindert 
wird,  bei  bedecktem  Himmel  endlich  überhaupt  nicht  besteht,  während  die  ge- 
sundheitüch  wohltätige  Wirkung  der  Sonne  durch  den  größten  Teil  des  Schul- 
jahres andauert.  Die  große  Wärmeproduktion  im  besetzten  Schulzimmer  ist 
freilich  nicht  zu  übersehen.  Für  die  Südfassaden  mit  Schulzimmern  empfehlen 
sich  jedenfalls  in  mittleren  und  wärmeren  Klimaten  helle  Anstriche,  bei  Roh- 
ziegelbau die  Verwendung  heller  Backsteine;  auch  die  Berankung  dürfte  unter 
Umständen  von  Nutzen  sein. 

Lokal  schwankt  übrigens  der  Genuß  der  direkten  Insolation  stark  infolge  der 
Veränderungen  in  der  Atmosphäre  (Staub,  feste  Partikel  des  Rauches,  Net^lbildung) ; 
es  betrug  in  einer  Stadt,  die  noch  nicht  an  den  atmosphärischen  Übeln  der  Großstaate 
leiden  kann®),  die  Zahl  der  wirklichen  Sonnenstunden  nicht  einmal  ein  \ lerteil  der 
möglichen ; und  doch  bietet  bei  dem  so  häufigen  Ausfall  der  Besonnung  die  sonnen- 
seitige Lage  höhere  Helligkeiten. 

»)  F.  Erismann,  Über  die  Orientierung  des  Schulgebäudes.  I.  Int.  Rongr  f.  Schulh.  1 
286.  — Derselbe,  Die  Orientierung  der  Schulzimmer.  Jahrb.  d.  Schweiz.  Ges.  5,  31»  (1904). 
M.  Grober,  Die  Versorgung  der  Schulzimmer  usw.  I.  Int.  Kongr.  f.  ^hulh.  1,  47°- 
E.  V.  Esmarch^  Die  Tageshclligkeitcn  in  Göttingen  usw.  Zcitschr.  f.  Hyg.  u.  IntCK  , 
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\bb  7 zeigt  nach  Förster  in  Bern  in  den  beiden  senkrechten  Schnitten  die  schein- 
bare Sonnenhöhe  am  21.  Juni  und  2i.  Dezember  für  die  bezüglich  des  Schulunterrichts 
wichtigsten  Tageszeiten.  Die  während  eines  Jahres  dazwischen  hegenden  scheinbaren 
Höhen  ändern  an  den  angegebenen  Vorteilen  der  Südlage  nichts.  — Beim  höchsten 
Stand  der  Sonne,  im  Sommer  mittags,  genügt  die  Beschattung  eines  kleinen,  allerdings 
oberen  Fensterteiles,  oder  es  fallen  die  Strahlen  kaum  metertief  ms  Zimmer,  nach- 
mittags in  schiefer  Richtung  höchstens  auf  Sims  und  Leibung  der  Fenster.  — Mit 
der  abnehmenden  Wärme  trifft  die  tiefere  Sonne  in  angenehmer  Weise  erwärmend 
das  Schulzimmer  — allerdings  ist  dann  wieder  für  einen  Teil  des  Unterrichtes  der 
Vorhang  notwendig.  Aus  dem  Grundriß  der  Abbildung  ergibt  sich  das  Eintreten  der 
Sonnenstrahlen  im  horizontalen  Sinne.  — Dreht  man  eine  Pause  der  Grundrißfigur 
/pensterquerschnitt  ohne  Einzeichnung  der  Sonnenstrahlen)  a.uf  dem  ebcngeriannten 
Horizontalschnitt,  so  hat  man  die  Besonnung  für  jede  gewählte  Himmelsrichtung 
versinnlicht  und  kann  daran  die  Vor-  und  Nachteile  abschätzen. 


Nach  Förster  aus  F.  Salvisberg^). 

Wir  möchten  auch  den  Einfluß  der  sonnenseitigen  Lage  auf  die  Psyche 
sowie  jenen  nicht  unterschätzen,  der  darin  liegt,  daß  das  Zimmer  in  den  Pausen, 
an  den  Ferialtagen  usw.  von  der  Sonne  beschienen  wird,  und  würden,  falls  nicht 
besondere  Umstände  dagegen  sprechen,  im  allgemeinen  für  die  klimatischen  Ver- 
hältnisse Nord-  und  Mitteleuropas  Lagen  mit  Sonneneinfluß  lieber  nicht  missen. 

Das  französische  Reglement  von  i88o  normiert:  Die  Orientierung  der  Schule 
soll  auf  Grund  des  Klimas  der  Gegend  bestimmt  werden  und  unter  Rücksichtnahme 
auf  die  hygienischen  Bedingungen  der  Örtlichkeit.  Diesen  Satz  kann  jedermann 
unterschreiben. 

Der  vielerfahrene  Bailey  will  O und  sagt:  ,,I  never  built  them  to  the  cheer- 
less  north  if  I can  avoid  it‘‘.  Nach  zahlreichen  Aufnahmen  betreffend  Schulzimmer- 
front-Orientierung  bestehender  Häuser  scheint  die  Besonnung  oft  bevorzugt  ge- 
worden zu  sein. 

Von  der  zweiseitigen  Belichtung  und  dem  Oberlicht  wird  bei  der  Tagesbe- 
lichtung die  Rede  sein;  die  erstere  findet  besonders  in  Frankreich  und  Belgien 
Fürsprecher.  — Wesentlich  geht  die  Ansicht  in  Frankreich  dahin,  die  Achse 
des  Zimmers  bei  zweiseitiger  Belichtung  N — S zu  stellen. 

Die  örtlichen.  Verhältnisse  werden  in  der  Orientierungsfrage  mit  ent- 
scheidend sein : ob  Großstadt,  ob  Land,  ob  rauhes  oder  mildes  Klima,  robuster 
Menschenschlag  oder  viele  schwächliche,  skrofulöse  usw.  Kinder,  häufige  oder 
seltene  Bewölkung  usf.  — Die  ganze  Orientierungsfrage  hat  für  viele  Fälle  nur 
akademischen  Wert;  nirgend  wird  man  die  Schulhausfront  schief  auf  die  Straßen- 
richtung stellen  wollen,  in  schlecht  angelegten  Großstädten  baut  man  die  Schulen 
— wo  man  kann;  immerhin  läßt  sich  durch  entsprechende  Verteilung  der  be- 

*)  F.  Salvisberg,  Erläuternder  Text  zu  den  Normalien  für  Schulgebäude.  Bern  (1870). 
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sonderen  I\üunie  (FestsEnl,  Ivonferenzziinmer  usw,  usvv.)  einiges  erreichen,  und 
immer  wird  man  trachten,  „die  hellste,  luftigste,  freieste  Seite  des  Bau- 
grundstückes für  die  Fensterwand  des  Schulzimmers  zu  wählen“ 
(M.  Langerhans)!). 

C.  Mangenot^)  hat  eine  in  verschiedener  Beziehung  interessante  Lehr- 
zimmeranlage vorgeschlagen,  auf  welche  wir  noch,  besonders  bei  Besprechung 
der  Fensterventilation  (s.  Abbildung  io6,  S.  146),  zurückkommen  werden.  In 
dem  Zimmer  besteht  auf  der  fensterfreien  (Türen-)  Seite  von  der  Decke  im 
hoch  abwärts  die  Wand  aus  lauter  fensterartigen,  verglasten,  zu  öffnenden 
Durchbrechungen,  unten  sind  4 Türen;  derart  wäre  auch  eine  Orientierung  der 
eigentlichen  Fensterseite  der  Zimmer  z.  B.  nach  NW  zuzugeben,  da  die  ganze 
Anlage  einbündig  ist,  d.  h.  der  an  die  Türenwand  grenzende  Gang  an  seiner 
Längsseite  Fenster  ins  Freie  hat  und  die  vielen  Öffnungen  der  Türenwand  (SO) 
in  jeder  Pause  und  der  schulfreien  Zeit  Sonnenheht  ins  Zimmer  einlassen  können. 
Mangenot  hat  ein  Schema  einer  derartigen  großen  Anlage  im  U-Grundriß,  Orien- 
tierung der  eigenthehen  Schulzimmer-Fensterseiten  nach  NO  und  NW,  angegeben. 
(Vgl.  auch  zur  Orientierungsfrage  bei  U-Grundrissen  die  Lage  der  Klassen  in 
Abb.  36,  S.  52  und  „Helligkeitsminimum“  S.  iio,  Fenster  S.  115.) 

6.  Baumaterial.  Mauerfraß,  Holzschwamm. 

Das  Baumaterial  soll  fest,  wetterbeständig,  trocken  und  kann  je  nach  be- 
sonderen Zwecken,  denen  es  zu  dienen  hat,  verschieden  porös  sein. 

Von  den  Bausteinen  eignen  sich  für  das  Mauerwerk  der  Schulhäuser  in 
vorzügheher  Weise  gutgebrannte  Ziegel,  welche  nebst  obgenannten  not- 
wendigen Eigenschaften  eine  für  nicht  zu  rauhe  Klimate  ausreichende  Wärme- 
haltung besitzen  und  wohlfeil  sind;  großporige  Ziegel  sind  wegen  des  Luftgehaltes 
ziemlich  wärmedicht;  hartgebrannte  Ziegel  lassen  aber  die  Wärme  auch  reicher 
durch  als  mittelstark  gebrannte. 

Der  Ziegellehm  soll  keinen  P5nit  enthalten,  da  dieser  ein  Abblättem  der  Ziegel 
bewirkt,  und  keine  Kalkstückchen,  da  sich  diese  zu  Ätzkalk  brennen,  dann  Feuchtigkeit 
anziehen,  sich  aufblähen  und  den  Ziegel  zersprengen  und  zerbröckeln.  Steine  sowie 
vegetabilische  Reste  (Wurzelstöcke  u.  dgl.)  werden  entfernt. 

Hohlziegel  sind  leichter,  sowie  gegen  Bruch  und  atmosphärische  Einflüsse 
\viderstandsfähiger  als  volle,  vor  welchen  sie  überdies  den  Vorzug  geringerer  Leitungs- 
fähigkeit für  Wärme  und  Schall  besitzen.  Auch  begünstigen  sie  das  Austrocknen 
des  Baues.  — Glasbausteine  kommen  besonders  wegen  einiger  Lichtdurchlässigkeit 
stellenweise  bei  Schulbauten  in  Betracht,  ebenso  Drahtglas,  welches,  besonders  wenn 
poliert,  viel  Licht  durchläßt  (Abb.  15,  S.  33).  — Korksteine  sind  zur  Aufführung 
leichter  Mauern  gut  verwendbar  (s.  Verblendschichten).  Sie  leissen  sich  mit  einem 
Mörtel  aus  weichen,  faserigen  Sägespänen  und  frich  gelöschtem  Kalk  wäe  Mauerziegel 
mauern  und  verputzen,  aber  auch  wie  Holz  schneiden,  sägen,  annageln  und  anschrauben. 
— Die  Gipsdielen  (Gips,  Kalk,  Binsen)  und  die  Spreutafeln  (Gips,  Kalk,  Spreu, 
Tierhaare,  Leim)  haben  ähnliche  Eigenschaften. 

Bruchsteine  sollen  zeitig  genug  gebrochen  werden,  damit  sie  vor  der 
Verwendung  völlig  austrocknen.  Sie  bedingen  relativ  große  Mauerstärken,  wer- 
den speziell  für  Fundamente  gerne  verwendet  und  sollen  nicht  nur  2 ebene,  für 
den  Steinverband  günstige  Flächen  besitzen,  sondern  auch  nicht  nach  außen 
vorragen,  weil  sie  sonst  herablaufendes  Wasser  aufzufangen  und  in  die  Fugen 
zu  leiten  vermögen. 

Am  besten  ist  es,  solche  zu  wählen,  welche  erfahrungsgemäß  nicht  ver- 
wittern, wenn  sie  durch  einige  Jahre  frei  an  der  Luft  liegen.  Mit  Rücksicht  auf  den 

M.  Langerhans,  Bau  und  innere  Einrichtung  ländlicher  Schulgebäude  usw.  Zeitschr. 
f.  Medic.-B.  7,  Anhang,  S.  13  (1894). 

*)  C.  Mangenot,  Essai  d'hygiönedes  constructions  scolaires.  Revue  d’Hyg.  17, 150(1895). 
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außerordentlichen  Reichtum  an  natürlichen  Gesteinsvarietäten  ist  es  untunlich,  hier 
weiter  in  Einzelheiten  einzugehen. 

Bezüglich  des  Mörtels  ist  zunächst  zu  beachten,  daß  verschiedene  ge- 
brannte Kalke  verschieden  viel  Wasser  zum  Löschen  brauchen.  Der  zur  Mörtel- 
bereitung verwendete  Sand  soll  scharfkantiger  Quarzsand  ohne  Beimengungen 
von  Lehm,  Humus  usf.  sein;  andernfalls  muß  er  mit  reinem  Fluß-  oder  Regen- 
wasser ausgewaschen  werden.  Der  Sandzusatz  soll  derart  gewählt  sein,  daß  nur 
die  Zwischenräume  der  Sandkörner  mit  Kalk  ausgefüllt  sind;  ist  der  Sand  grob, 
so  wird  zweckmäßig  so  viel  feiner  zugesetzt,  daß  die  großen  Lücken  des  Grob- 
sandes damit  gefüllt  werden.  Vom  hygienischen  Standpunkte  soll  das  zur  Mörtel- 
bereitung und  zum  Benetzen  der  Ziegel  verwendete  Wasser  möglichst  frei  von 
Salzen  (speziell  Kochsalz)  und  stickstoffhaltigen  Substanzen  (Jauche  usw.), 
dessen  Slenge  so  gering  als  möglich  sein.  Einwandfreien  Mörtel  können  am 
leichtesten  die  in  den’großen  Städten  etablierten  Mörtelfabriken  liefern. 

Wichtig  ist  für  verschiedene  Fälle  die  Anwendung  hydraulischer  Mörtel 
und  Gipsmörtel.  Zemente  dehnen  sich  im  Gebrauch  aus.  Beton  ist  hydraulischer 
Mörtel  mit  kleinen  Steinen,  meist  im  Verhältnis  i : 2.  Die  kanadischen  Asbestlager 
haben  zur  Herstellung  des  gut  verwendbaren  Asbest mörtels  (Asbestic  — feuer- 
beständig) geführt.  — Geformte  Kunststeine  sind  derzeit  auch  im  Sinne 
der  Hygiene  bautechnisch  wichtig.  — Bezüglich  der  Permeabilität  der  Wand- 
anstriche sei  kurz  erwähnt,  daß  u.  a.  C.  Lang^)  hierüber  verschiedene  Versuche 
angestellt  hat,  nach  welchen  die  Permeabilität  für  Luft  und  um  so  mehr  für  Wasser 
am  wenigsten  durch  Kalkanstrich  verringert  wird,  mehr  durch  Leimfarben,  noch 
mehr  durch  Tapeten  und  ganz  besonders  durch  Ölanstrich,  namentlich  zweimaligen. 
Im  Laufe  der  Zeit  wird  die  Ölfarbe  allerdings  rissig. 

Verwendung  von  Eisen  im  Verein  mit  Beton  hat  mit  der  Einführung  des 
Verfahrens  durch  den  französischen  Gärtner  Monier  große  Ausbreitung  ge- 
wonnen (Drahtnetze,  Netzbleche,  Träger  usw.  mit  Beton  nach  dem  Monier- 
prinzip). — Von  der  Verwendung  einzelner  besonderer  Materialien  wird  gelegent- 
lich die  Rede  sein. 

Das  Eisen  spielt  als  Konstruktionsmaterial  eine  immer  wichtigere  Rolle. 
Es  ist  jedoch  hier  nicht  der  Ort,  näher  darauf  einzugehen.  Zu  beachten  ist,  daß 
freiliegende  Eisenteile  beim  Erglühen  das  Feuer  rasch  verbreiten  helfen 
und  durch  die  starke  Volumänderung  bei  der  Erhitzung  zerstörend  wirken 
können. 

Nasse  Wände  infolge  Gehaltes  an  Salzen.  Mauerfraß  (Salpeterfraß,  Mauer- 
salp>eter).  Manche  Salzausblühungen  an  Wänden  sind  hygienisch  unbedenklich; 
hingegen  kommen  die  stark  hygroskopischen,  zerfließlichen  Salze  (Chlorkalium, 
salpetersaure  Salze)  in  Betracht,  weil  sie  durch  ihre  Wasseraufnahme  die  Wand 
naß  machen,  die  salpetersauren  Salze  aber  noch  besonders  deshalb,  weil  bei  ihrer 
Bildung  die  Festigkeit  des  Mauerwerkes  leidet  (Mauerfraß). 

W'aren  in  dem  zur  Mörtelbereitung  benutzten  Wasser  oder  Sand  stickstoff- 
haltige Verbindungen  vorhanden  oder  dringen  später  Stoffe,  welche  solche  ent- 
halten (Harn,  Jauche),  ins  Mauerwerk  ein,  so  werden  infolge  der  Infektion  mit  ge- 
wissen Mikroben  durch  die  Lebenstätigkeit  der  letzteren  der  Ammoniak  zu  sal- 
petriger Säure  und  diese  durch  andere  Mikroben  zu  Salpetersäure  oxydiert, 
welche  sich  mit  den  Alkalien  des  Mörtels  bzw.  der  Bausteine  verbindet  und  der- 
art ein  Rissigwerden  und  Zerbröckeln  des  Baumaterials  herbeiführt. 

Daraus  folgt  die  Wichtigkeit  der  Prophylaxe,  d.  h.  die  Bauanlage  auf  reinem, 
von  stickstoffhaltigen  Substanzen  freiem  Grund,  die  Vermeidung  der  Benutzung 
von  derartig  verunreinigtem  Wasser  oder  Sand  zur  Mörtelbereitung,  die  Drai- 
nage usw. 

•)  C.  Lang,  Über  die  Poro.sität  einiger  Baumaterialien.  Zcitschr.  f.  Biol.  11,  213  (187;). 
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Die  Oxydation  des  Ammoniaks  unter  Mitwirkung  der  bezüglichen  Bakterien 
vollzieht  sich  nur  in  Gegenwart  von  Kohlensäure,  Sauerstoff  und  Feuchtigkeit; 
die  rohe  Empirie  hat  daher  zur  Abhilfe  gegen  den  vorhandenen  Mauerfraß  dem- 
entsprechende Verfahren  angewendet. 

Man  schlägt  bei  heißem  Wetter  den  Putz  ab,  kratzt  die  l'ugcn  1—2  cm  tief 
aus  und  bestreicht  die  Mauern  mit  einem  passenden  Mittel,  z.  H.  dünnflüssigem 
Asphalt,  den  man  dann  mit  scharfkörnigem  Sand  bewirft,  worauf  der  Verputz  gut 
haftet.  Als  Putz  empfiehlt  sich  Zementmörtel,  um  den  Asphaltgeruch  zu  vermeiden. 
Oder  man  trägt  auf  die  abgeputzte  Mauer  heißen  Mastixzement  auf. 

E.  Vallin^)  hat  vorgeschlagen,  den  Mörtel  der  unteren  Mauerteile  mit  einer 
I proz.  Kupfersulfatlösung  herzustellen,  um  der  Ansiedelung  der  nitrifizierenden 
Bakterien  einigermaßen  entgegenzuwirken.  Um  eine  rationelle  Bekämpfung  des 
vorhandenen  Mauerfraßes  anzubahnen,  hat  Vallin  einerseits  eine  Ergänzung 
der  erwähnten  Isolierungsversuche  durch  Bestreichen  der  möglichst  trocken  ge- 
machten Wände  (Sonne,  Heizen)  mit  einer  5 proz.  Kupfersulfatlösung  empfohlen, 
andererseits  aber  vorgeschlagen,  die  lebendige  Konkurrenz  solcher  Bakterien  zu 
benutzen,  welche  im  Gegensatz  zu  den  früher  bezeichneten  den  Stickstoff  aus 
salpetrigsauern  und  salpetersauern  Verbindungen  in  Freiheit  setzen  und  derart 
den  Salpeter,  mit  welchem  die  Wände  imprägniert  sind,  zersetzen  und  die  Ent- 
stehung basischer  Verbindungen  anbahnen. 

Behufs  dieser  Impfung  sollen  zunächst  die  Effloreszenzen  mit  einer  scharfen 
Bürste  von  den  befallenen  Wänden  entfernt  werden,  worauf  der  Salpeter  noch  durch 
Abwaschen  mit  Schwamm  und  heißem  Wasser  möglichst  aus  der  Maueroberfläche 
ausgelaugt  wird;  am  folgenden  Tage,  wenn  die  Mauer  etwas  trocken  geworden  ist, 
werden  mit  einem  Pinsel  (hterweise)  Aufschwemmungen  von  Reinkulturen  der  denitri- 
fizierenden  Bakterien  aufgetragen,  dies  am  folgenden  Tage  wiederholt  und  dann  nach 
einigen  Stunden  die  Fläche  z.  B.  durch  einen  Gipsverputz  bestmöglich  gegen  den 
Luftzutritt  geschützt. 

Als  Bauholz  soll  gesundes  Holz,  also  auch  kein  wurmstichiges  von  demo- 
lierten Bauten,  verwendet  werden;  Erfahrung  und  Versuch  lehren,  daß  außer  der 
Saftzeit  (im  Winter)  gefälltes  Holz  dauerhafter  ist  als  in  anderen  Jahres- 
zeiten gefälltes.  Das  Holz  soll  während  des  Bauens  nicht  am  Austrocknen  ver- 
hindert werden,  da  sonst  selbst  Fäulnis  und  Einsturz  der  Träme  eintreten  kann. 
Mit  Rücksicht  darauf,  daß  es  während  des  Bauens  selbst  leicht  naß  werden  können, 
ist  es  besser,  mit  dem  Anbringen  desselben  so  lange  als  angängig  zu  warten. 

An  dem  Holze  tritt  als  fataler  Mitbewohner  des  Hauses  der  Hausschwamm  ®) 
{Merulius  lacrymans.  Fr.;  Falck  scheidet  domesticusnndsilvestris)  auf.  Da  wieder- 
holt in  vom  Hausschwamm  befallenen  Häusern  Erkrankungen  beobachtet  wur- 
den, auch  solche  an  Arbeitern,  welche  in  derartigen  Gebäuden  das  Aufreißen  der 
Dielen  usw.  besorgten,  so  wurde  der  Pilz  als  direkt  gesundheitsgefährlich  be- 
trachtet; spezifisch  toxische  Wirkungen  haben  weder  die  langlebigen  Sporen 
noch  das  Myzel  oder  der  Fruchtkörper.  Dennoch  ist  er  vom  sanitären  Gesichts- 
punkt ein  Übel,  da  sein  Vegetieren  ein  Übermaß  von  Feuchtigkeit  in  den  Zwi- 
schendecken, an  den  Wänden  und  in  der  Luft  zur  Folge  hat,  wodurch  schon  die 
Entstehung  verschiedenartiger  Krankheiten  begünstigt  wird ; überdies  verschlech- 
tert er  hochgradig  die  Luft.  Ferner  vermag  er  außerordentlich  große  ma- 
terielle Schäden  zu  verursachen,  so  zwar,  daß  die  Reparatur  kosten  schließhch 


E.  Vallin,  La  d6salp6trisation  des  murailles.  Revue  d’Hyg.  20,  288  (1898). 

*)  A.  Möller,  Hausschwammforschungen.  Bisher  3 Hefte  (1907 — 1909)'  Behan- 
delt die  holzzerstörenden  Pilze  aus  den  verschiedenen  in  Frage  kommenden  Gesichts- 
punkten, mit  reicher  Angabe  der  vorgängigen  Literatur  unter  Mitarbeit  einer  Reihe  .\utoren. 
Das  I.  Heft  enthält  den  pflanzenphysiologischen  und  hygienischen  Anteil  (Falck, 
Flügge,  Möller),  das  2.  die  juristische  Seite  (Dickel),  das  3.  speziell  das  Genus  Lenci- 
tes  (Falck). 
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einen  ebenso  hohen  Betrag  erfordern  können  als  die  ursprüngliche  Herstellung 
des  Hauses;  der  Bauleiter  ist  für  den  Schaden,  wenn  seine  Fahrlässigkeit  das 
Auftreten  des  Hausschwammes  in  dem  von  ihm  erbauten  Hause  verschuldet 
hat,  nach  wiederholten  gerichtlichen  Entscheidungen  haftpflichtig. 

Das  verborgene  Wachstum  des  Pilzes  wird  eher  als  vom  Auge  infolge  des  dumpfen, 
üblen  Geruches,  der  von  dem  verfaulenden  Schmarotzer  herrührt,  entdeckt.  Der 
Pilz  greift  Bauholz  jeder  Art  an,  sogar  die  Steine  des  Baues  leiden  bei  seinem  Auftreten. 
Das  Myzel  vermag  Wasser  auf  weite  Strecken  zu  transportieren  und  die  Umgebung 
feucht  zu  machen ; dies  geschieht  um  so  mehr,  wenn  der  Pilz  flüssiges  Wasser  antrifft. 

Der  Hausschwamm  tritt  an  Orten  auf,  welche  der  freien  Luft  und  dem 
Licht  wenig  zugänglich  sind,  also  hinter  Holzverkleidungen,  in  den  Fußböden 
und  Balkenlagen.  Nähe  der  Abtritte  und  humusreicher  Boden  sind  der  Ent- 
wicklung durch  reiche  Ammoniakbildung  günstig. 

Zur  Prophylaxe  gehört  vor  allem  Trockenheit  und  Luftwechsel;  also: 
Isolierung  der  Mauern  gegen  Nässe,  Verwendung  gesunden,  lufttrockenen  Holzes, 
an  dem  keine  Rindenreste  hängen,  Vorsicht  bei  Verwendung  des  Holzes  ab- 
gebrochener Bauten,  Vermeidung  der  direkten  Berührung  von  Holz  mit  Mauer- 
werk oder  Erdreich,  bzw.  Sorge  für  Luftzutritt  zu  den  Balkenköpfen,  Verwen- 
dung von  reinem  oder  ausgeglühtem  Materiale  zu  Anschüttungen,  gute  Tages- 
belichtung (Besonnung)  und  Lüftung  des  Oberbaues,  Vermeidung  frühzeitigen 
Ölanstriches  der  Fußböden,  Reinlichkeit  beim  Bau  und  Vermeidung  des  Ein- 
bringens organischer  Stoffe  in  die  Füllungen,  längere  Bauzeit,  Austrocknen  der 
Wände  und  des  Holzes  vor  dem  Verputzen. 

Die  Behandlung  des  befallenen  Hauses  macht  Entfernung  des  ange- 
griffenen Holzes  usw.  nötig.  Das  zum  Wegtransport  benutzte  Fuhrwerk  soll 
desinfiziert  werden,  ehe  es  zum  Führen  von  Baumaterial  verwendet  wird.  Weiter 
empfiehlt  sich  Anwendung  höherer  Temperaturen  für  die  bezüglichen  Gebäude- 
stücke, da  nach  Falcks  Untersuchungen  Sporen  wie  Myzel  eine  einstündige  Ein- 
wirkung von  40°  Wärme  nicht  überleben.  Die  Sporenkeimungstemperatur  des 
eigentlich  gefährlichen  M.  domesticus  reicht  bis  26°,  der  Temperaturumfang, 
innerhalb  dessen  die  Myzelien  aller  holzzerstörenden  Pilze  vegetieren,  liegt 
zwischen  o und  38°. 

7.  Reinhaltung  des  Baues.  Trockenlegung,  Fundierung,  Keller. 

Bei  Beginn  der  Bauführung  namentlich  größerer  Schulanlagen  sollen  pro- 
visorische Abtritte  für  die  Arbeiter  angelegt  und  letztere  zur  Benutzung  der- 
selben verhalten  werden.  Zu  diesem  Behufe  stellt  man  zunächst  gut  erhaltene, 
alte,  quer  durchgesägte  Petroleumfässer,  von  Nachbarhäusern  und  Straßen 
möglichst  entfernt,  auf;  keinesfalls  sollen  zu  diesem  Zwecke  Senkgruben  ge- 
macht werden.  Mit  dem  Aufbau  des  Hauses  sollen  die  Klosette  tunlichst  rasch 
instand  gesetzt  und  der  Fußboden  in  den  Räumen  undurchlässig  hergestellt 
werden. 

Das  Gebäude  möge  so  angelegt  werden,  daß  die  gewöhnlich  vorhandene  Grund- 
feuchtigkeit sowie  die  Grundluft  (s.  Luft)  vom  Aufsteigen  in  dasselbe  abge- 
halten werden.  Dies  hat  bezüglich  der  Trockenheit  unter  anderem  auch  den 
Vorteil,  daß  infolge  der  Verminderung  des  Wärmeverlustes  durch  Verdunstung 
der  Boden  wärmer  erhalten  wird.  Besondere  Schwierigkeiten  erwachsen  bei 
der  Notwendigkeit,  das  Haus  an  einer  Stelle  mit  hohem  Grundwasserstand  oder 
hochreichender  Grundfeuchtigkeit  (z.  B.  flache  See-  und  Flußufer)  zu  erbauen. 

Da  der  maximale  bekannte  Grundwasserstand  noch  unter  der  Keller- 
sohle  liegen  soll,  welche  durchschnittlich  1,5 — 2 m unter  die  Erdoberfläche 
reicht,  so  muß  bei  zu  hohem  Gnindwasser  entweder  der  Stand  des  Wasserspiegels 
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entsprechend  gesenkt  (Durchfahren  einer  eventuellen  undurchlässigen  Schichte, 
Drainage)  oder  der  Boden  entsprechend  erhöht  (Anschüttung  mit  Material! 
welches  kapillares  Aufsteigen  von  Wasser  ausschlieÜt)  oder  die  Kellerhöhe  ver- 
ringert werden  usw. ; die  Wahl  des  Mittels  hängt  von  den  lokalen  Verhältnissen 
ab,  die  an  Ort  und  Stelle  gemachten  baulichen  Erfahrungen  sind  hier  von  großem 
Belang. 

Auch  bei  bestem  Boden  müssen  die  Fundamente  frostfrei,  d.  h.  im  mittel- 
europäischen Klima  1—1,5  m tief  gelegt  werden.  Bei  wenig  tragfähigem  Bau- 
grund muß  der  Boden  durch  Pilotierung  gefestigt,  bzw.  durch  Legen  von  Rosten 

(Beton  usf.)  eine  gleichmäßige 
Setzung  des  Gebäudes  erreicht 
werden. 

Es  ist  im  allgemeinen  hy- 
gienisch richtig,  das  ganze 
Haus  zu  unterkellern,  und 
dies  sollte  daher,  wo  der  Aus- 
führung nicht  besondere  Schwie- 
rigkeiten entgegenstehen , die 
Norm  sein.  Brausebäder  und  Ab- 
speisungseinrichtungen lassen 
sich  in  Souterrains  angängig 
unterbringen  und,  besonders  in 
Städten,  ist  es  möglich,  letz- 
tere mit  Nutzen  als  Magazine 
in  einer  Weise  zu  vermieten, 
welche  hygienisch  einwandfrei 
ist  und  den  Schulbetrieb  nicht 
stört;  in  anderen  Fällen  kann 
man,  da  der  Kellerraum  für  die 
besonderen  Schulzwecke  eben 
nur  eines  bescheidenen  Aus- 
maßes bedarf  — soweit  Keller, 
nicht  für  Heizungs-  und  Venti- 
lationsanlagen , Lehrerwirtschaf  t 
usw.  notwendig  sind  — die 
Kellergewölbe  etwa  i m hoch 
über  dem  Boden  als  sogenannte 
Luftgewölbe  herstellen.  Die 
Unterkellerung  oder  begehbare 
Unterlüftung  wird  auch  mehr- 
fach amtlich  vorgeschrieben. 

Für  den  gänzlichen  Wegfall  der  Unterkellerung  bzw^  der  Luftgewölbe  ist 
besonders  R.  Klette^)  eingetreten,  der  auch  bezüglich  des  Daches  für  Ersparung 
des  Dachbodens  plädiert  und  die  Ausführung  eines  solchen  Hauses  darstellt,  auf 
welches  wir  noch  bei  der  Heizung  zurückkommen  werden  (Abb.  8). 

Heizmaterialien  lassen  sich  wohlfeiler  in  einem  Schuppen,  Eßwaren  in  einer 
Speisekammer  unterbringen.  Läßt  man  die  Unterkellerung  weg,  so  muß  die  Humus- 
decke auf  der  ganzen  Fläche  abgehoben  und  durch  Scl^üttung  von  Geröll  oder 
trockenem  Sand  ersetzt  werden. 

Jedenfalls  ist  bei  Weglassung  der  Unterkellerung  für  eine  gegen  Luft 
(s.  d.)  und  Wasser  undurchlässige  Sohle  des  Hauses  zu  sorgen,  welche 

K.  Klette,  Der  Bau  und  die  Einrichtung  der  Schulgebäude.  (1886). 


Abb.  8.  Schulhaus  ohne  Keller  und  Dachboden 
nach  R.  Klette. 

A A'A"  Gänge;  B B ' B " Schulzimmer ; CC'C"Frisch- 
luftöffnungen  außen;  DD'D"  Oien;  Einlaß- 

öffnungen in  den  Zimmerfußböden  an  der  Fenster- 
wand; FF,  F'F',  F"F"  Abluftöffnungen;  G Stiege 
zum  Schacht. 
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Übrigens  unter  allen  Umständen  zu  wünschen  ist.  Chr.  Nussbaum^) 
empfiehlt  die  Anlage  einer  Isolierschicht,  welche  technisch  richtig  ausgeführt 
sein  muß  und  aus  unter  Wasser  oder  unter  häufigem  Begießen  erhärtetem  Be- 
ton, Klinkerpflaster  in  Zement  usf.  bestehen  kann.  Es  ist  notwendig,  der  Be- 
tonierung eine  solche  Stärke  zu  geben,  daß  bei  ungleichmäßiger  Belastung  nicht 
Brüche  eintreten.  Wichtig  ist  die  Einheitlichkeit  der  Betonplatte;  Einlegen 
einer  starken  Sohle  aus  Beton  in  die  einzelnen  Kellerräume  gewährt  keine  Sicher- 
heit gegen  Grundwasserzutritt. 

Abb.  9a  und  9 b zeigen  Beispiele  der  in  den  kroatisch-slavonischen  Normal- 
plänen-) vorgeschriebenen  Isolierungen  der  Landschulhäuser,  welche  grund- 
sätzlich nicht  unterkellert  werden. 


Abb.  9 a.  Abb.  9 b. 

-Abb.  9a  und  9 b.  Isolierung  des  Hauses  gegen  Grundfeuchtigkeit. 
Nach  den  kroatisch-slavonischen  Normalplänen. 


Die  Mauer  wird  vom  Fundamente  bis  zum  Fußboden  (50  cm  über  das  äußere  Niveau) 
in  gutem  Zementmörtel  aufgeführt.  Der  Grund  wird  unter  dem  Schulzimmer  25 — 30  cm 
hoch  aus  gestampftem  Lehm  hergestellt  (Abb.  9a),  nach  dem  Austrocknen  desselben  wird 
trockener  Schotter  oder  anderes  geeignetes  Material  aufgeschüttet,  dann  folgen  die  ge- 
teerten, harten  Polsterhölzer  und  der  unten  geteerte  Fußboden.  Bei  dauernd  oder  stark 
feuchtem  Grunde  weiden  (Abb.  9b)  10 — 15  cm  Lehmschlag,  dann  10  cm  Beton,  dann  2 cm 
.Asphalt  verwendet,  welcher  auch  in  das  Fundamentmauerwerk  10  cm  über  dem  äußeren 
Niveau  eingeschaltet  wird.  Auf  den  Asphalt  kommt  erst  Schotter,  dann  ein  geschlossener 
Hohlraum  mit  den  Polsterhölzern  und  dem  Fußboden. 

Jedenfalls  sind  bei  der  Fundierung  wenigstens  Isolierschichten  anzubringen, 
welche  die  Mauern  zwischen  dem  Erdboden  und  der  Zwischendecke  des  Erd- 
geschosses durchqueren  oder  das  Mauerwerk  des  Kellers  quer  durchsetzen  und 
an  der  Außenseite  der  Mauern  bis  über  das  Niveau  aufsteigen. 

Vielbcnutzt  ist  eine  etwa  2 cm  starke  Lage  von  GuDasphalt  (Gewichtsteile: 
5 Asphalt,  — I Steinkohlenteer,  2 Sand).  Die  Masse  darf  nicht  so  weich  sein,  daß 
sie  später  nach  vollständiger  Belastung  durch  das  Mauerwerk  und  die  Decken  aus 
den  Fugen  quellen  könnte,  auch  nicht  so  spröde,  daß  sie  beim  Erhärten  springt. 
Chr.  Nussbaum* *)  empfiehlt  auch  Paraffin  oder  Ceresin,  welches  auf  die  erwärmte, 

*)  Chr.  Nussbaum,  Ober  Kellcrfeuchtigkeit.  Ge.s.-lng.  10,  327  (1887).  Vgl.  auch 

Moormann,  Trockenlegung  von  Kellcrmauerwerk.  Centralbl.  d.  Bauverw.  9.  272  (1889). 

*)  Nach  K.  Hinträger,  Volk.sschulhäuscr  in  Österreich-Ungarn,  Bosnien  und  der 
Herzegovina.  S.  39.  (1901.) 

*)  Chr.  Nussbau.m,  Auf  welche  Weise  usw.  Ilyg.  Rundschau  16,  493  (1905). 


22 


Leo  Buroerstein 


sorgfältig  geglättete  Stein-  oder  Mörtelschicht  heiß  aufgetragen  und  mit  heißen  (nicht 
zu  heißen)  Eisen  gebügelt  werden  muß.  Eine  sehr  gute  Isolierung  besteht  in  der 
Ausführung  des  obersten  Fundamentteils  aus  Betonmauerwerk.  — Gegen  starken 
Wasserandrang  würden  kostspielige  Sichcrungsvorkehrungen  notwendig  sein ; der- 
artigen Gefahren  sucht  man  durch  die  Wahl  der  Bauplätze  auszuweichen. 

Um  ältere  Bauten  nachträglich  gegen  Bodenfeuchtigkeit  zu  isolieren,  können, 
wo  es  die  verwendeten  Baumaterialien  zulassen,  absatzweise  meterlange  Stücke 
der  betreffenden  Mauern  mit  einer  Baumsäge  durchgesägt  werden,  worauf  Blei- 
isolierplatten in  den  Sägeschnitt  eingeführt  und  die  übrig  bleibenden  Zwischen- 
räume mit  dünnflüssigem,  rasch  bindendem  Zement  ausgefüllt  werden.  Die 
W^ände  trocknen  dann  allmählich  aus. 

Um  das  Eindringen  der  Tagwässer  in  die  Nähe  der  Fundamente  zu  ver- 
hindern, erhält  der  Sockel  des  Hauses  außen  eine  undurchlässige  Verkleidung; 
wassersaugende  Gesteine,  wie  z.  B.  manche  Sandsteine,  sind  ganz  ausgeschlossen. 
— Die  Oberfläche  des  Erdbodens  an  freistehenden  Schulhausfronten  wird  ge- 
pflastert oder  vom  Gebäude  abfallend  hergestellt,  für  Ablauf  des  Regenwassers 
und  Abfluß  der  Abfall wässer  gesorgt. 

(S.  auch  Austrocknen  des  Baues,  Beziehbarkeit  des  Hauses.) 

8.  Mauern  (Massivbau).  Holzbau.  Baracken. 

Die  Stärke  der  Mauern  ist  nicht  zum  mindesten  beim  Schulhausbau  noch 
von  verschiedenen  anderen  als  bloß  den  konstruktiven  Rücksichten  ab- 
hängig. 

Da  die  Mauerdicke  caeteris  paribus  in  umgekehrtem  Verhältnis  zxu:  Wärme- 
durchlässigkeit steht,  so  sollte  in  Klimaten  wie  dem  mitteleuropäischen  nicht 
unter  40 — 50  cm  herabgegangen  werden,  wenn  nicht  durch  besondere  ander- 
weitige Vorkehrungen  der  nötige  Wärmeschutz  geboten  wird.  In  dieser  Hinsicht 
zu  schwache  Mauern  sind  keineswegs  ökonomisch,  weü  man  schließlich  doch  zu 
einem  sonst  vermeidlichen  Mehraufwand  an  Heizmaterial  gelangt;  überdies 
können  sie  bei  starker  Sonnenbestrahlung  im  Sommer  zu  lästigen  Zuständen 
führen.  Die  englischen  Rules’^),  welche  in  Ausführung  der  Elementary  Education 
Akte  von  1870  erflossen  sind,  schreiben  Massivbau  vor  und  zwar  35  cm  in  Back- 
stein (1Y2  englische  Ziegel)  oder  50,8  cm  (20")  in  Stein.  — Bei  eingeschossigen 
Bauten  sollte  von  vornherein  die  Mauerstärke  so  gewählt  werden,  daß  im  Be- 
darfsfälle ein  Stockwerk  aufgesetzt  werden  kann. 

Durch  lange  Zeit  wurden  zur  Erhöhung  der  Wärmedichtigkeit  allgemein 
Hohlmauern  mit  einer  Luftschicht  von  5 — 7 oder  auch  mehr  cm  empfohlen, 
da  eine  eingeschlossene  ,, ruhende“  Luftschicht  naturgemäß  einen  beträchtlichen 
thermischen  Schutz  verspricht.  Die  verschiedenartigen  Vorsichten,  welche  von 
Bauverständigen  angegeben  wurden,  um  durch  entsprechende  Behandlung  der 
notwendigen  Verbindungen  des  äußeren  und  inneren  Mauerteiles  einem  über- 
greifen atmosphärischer  Feuchtigkeit  von  der  Außenmauer  auf  die  innere  vor- 
zubeugen usw.,  ließen  unter  anderem  erkennen,  daß  eine  Durcimässung  der 
Innenmauer  hierbei  Vorkommen  könne.  Astfalck^)  hat  für  die  bezüglichen 
Vorgänge  eine  einfache  und  klare  Erklärung  gegeben,  welche  die  Sache  selbst 
in  einem  neuen  Lichte  erscheinen  läßt  und  hygienisch  bedeutsam  ist.  Die  cin- 
geschlossene  Luftschicht  ist  keineswegs  eine  ,, ruhende“. 

*)  Education  Department  1900.  Rules  to  be  observed  in  planning  and  fitting  up  publ. 
elementary  schools.  Code  of  regulat.  £or  day  schools,  etc.  London.  S.  16  (.‘Vrtikel  85  a)  u.  68ff. 
(Schedule  VII).  (1900.) 

*)  Astfalck,  Über  I.uft.schichten  (samt  Kontroverse).  Ccntralbl.  d.  Bauverw.  18,  98, 
117,  178,  261,  3t6,  359,  554,  630  (1898). 
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Zunächst  können  offene  vertikale  Luftschichten  keinen  thermischen  Schutz 
bieten;  ähnliches  gilt  mit  einiger  Beschränkung  von  den  bloß  einseitig  (unten) 
offenen;  man  wollte  damit  den  Wasserniederschlag  hindern  und  verlor  gleich- 
zeitig den  Wärmeschutz;  überdies  bietet  dieses  ausgesprochene  öffnen  eines  der 
Kontrolle  unzugänglichen  Raumes  die  Möglichkeit  massenhaften  Eindringens 
der  verschiedensten  Keime  usw. 

Außer  Frage  steht,  daß  exponierte  Mauern  (bei  uns  Nordseite,  Wetterseite 
— Schlagregen),  wenn  man  nicht  zu  ganz  außerordentlichen  Mauerstärken 
greifen  will,  anderer,  besonderer  Vorkehrungen  bedürfen.  Nach  dem  gegen- 
wärtigen Stande  der  Dinge  erübrigen  äußere  und  innere  Verkleidungen  so- 
wie mit  entsprechenden  Stoffen  gefüllte,  an  jedem  Geschoß  abgeschlossene 
Hohlräume. 

Hinsichtlich  der  gefüllten  Hohlschichten  — wenn  dieser  Ausdruck  ge- 
stattet ist  — sei  bemerkt,  daß  nach  den  Laboratoriumsversuchen  von  J.  Russ- 
NER^),  deren  spätere  jedenfalls  auf  die  Praxis  anzuwendende  Resultate  geliefert 
haben,  die  wärmezurückhaltende  Kraft  der  Mauer  unverhältnismäßig  stark 
hervortrat,  wenn  eine  Hohlschicht  angelegt  und  mit  lockeren  festen  Körpern 
gefüllt  wurde;  hierzu  würden  sich  Kieselgur,  Asbestabfall  oder,  wenn  man  von 
feuersicherem  Material  absehen  zu  dürfen  meint,  auch  Torf  eignen.  Gegen  solche 
Füllungen  gelten  die  den  bloß  luftgefüllten  Hohlschichten  mit  Recht  gemachten 
Einwände  nicht,  da  die  Luftbewegungen  mit  ihren  üblen  Folgen  hier  eine  weit- 
gehende Behinderung  erfahren,  während  das  schlecht  wärmeleitende  Füllmaterial 
einen  hohen  thermischen  Schutz  gewährt.  Die  Wirkung  wird  selbstredend  um 
so  ausgiebiger,  je  breiter  die  isolierende  Schicht  ist. 

Es  ist  aber  auch  selbstverständlich,  daß  eine  solche  Anordnung  an  sich 
nicht  geeignet  ist,  das  Eindringen  von  Schlagregen  in  das  Mauerwerk  zu  ver- 
hindern; zu  diesem  Zwecke  ist  eine  äußere  Verkleidung,  z.  B.  aus  Schiefer- 
platten, Falzziegeln,  Steingut,  Hartglas,  Klinkern,  Milchmörtel,  zu  empfehlen, 
nicht  aber  Zementputz,  da  er  auf  die  Dauer  nicht  genug  dicht  bleibt,  ebenso 
wie  Ölfarbenanstriche,  welche  bald  durch  Haarrisse  leiden,  daher  einer  öfteren 
Erneuerung  bedürfen;  Schindeln  sind  wegen  der  Feuergefährlichkeit  nicht  zu 
empfehlen.  Die  Verkleidungen  helfen  auch  mehr  oder  weniger  gut  gegen  Sonnen- 
brand; da  sie  das  Austrocknen  der  Mauern  des  Neubaues  verzögern,  so  sollten 
sie  keinesfalls  vor  der  Eindeckung  und  nicht  in  einer  in  dieser  Hinsicht  ungünsti- 
gen Jahreszeit  vorgenommen  werden.  — Auch  schwache  Feuermauern,  welche 
voraussichtlich  durch  längere  Zeit  frei  stehen  werden,  mögen  zweckmäßig  in 
der  angedeuteten  Art  verkleidet  werden;  dasselbe  gilt  überhaupt  in  Küsten- 
gegenden für  jene  Mauern,  welche  durch  das  Anwehen  von  Salzteilchen  eine 
hygroskopische  Oberfläche  erhalten. 

Vermag  man  einerseits  mittels  einer  gut  angelegten  äußeren  Verblendung 
dem  Naßwerden  der  Mauer  durch  Schlagregen  wirksam  zu  begegnen,  so  bietet 
andererseits  eine  innere  Verkleidung  derselben  mit  geeigneten,  die  Wärme 
schlecht  leitenden  porösen  Materialien,  mit  einer  Schicht  von  Asbestabfallmörtel, 
Holzvertäfelung,  Kieselgurplatten,  Korksteinen,  die  mit  Gipsmörtel  versetzt  und 
geglättet  werden,  Schutz  gegen  zu  raschen  Wärmeverlust;  diese  Verkleidungen 
müssen  selbstverständlich,  um  der  eingangs  erwähnten  Kondenswasserbildung 
in  einem  nur  luftgefüllten  Hohlraume  zu  entgehen,  in  inniger  Verbindung 
mit  der  Mauer  stehen;  besonders  an  den  dünnen  Brüstungsmauern  der  Fenster 
wird  sich,  wenn  dort  nicht  Heizkörper  stehen,  die  Herstellung  eines  derartigen 

*)  J.  Russner,  über  die  isolierende  Wirkung  der  Luftschichten.  Deutsche  Bauztg. 
30,  550  (1896);  31,  619  (1897). 
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Wärmeschutzes  empfehlen,  doch  kann  man  im  Schulhause  jene  Mauerstücke 
auch  in  der  vollen  Mauerstärke  anlegen. 

Da  die  Zwischenmauern  der  Lehrzimmer  hinlänglich  schalldicht*) 
sein  sollen,  so  darf  auch  hier  die  Mauerstärke  nicht  zu  gering  sein  oder  es  mögen 
dünnere  Doppelmauern  mit  einer  schlecht  schalleitenden  Füllung  des  Hohl- 
raumes hergestellt  werden.  Erwünscht  wären  25 — 30  cm. 

Die  Innenseite  aller  Mauern,  also  auch  jener  der  Gänge  und  Stiegen, 
soll  so  hergestellt  werden,  daß  sie  Staubbildung  und  Staubanhäufung  nicht 

fördert;  Verzierungen  können  mit  Hilfe  von 
Farbe  gemacht  werden. 

Reine  Holzbauten  auf  Steinsockel  werden 
in  holzreichen , kalten  Gebirgsgegenden , sowie 
in  sehr  kaltem  Klima  überhaupt  wegen  des  vor- 
trefflichen Wärmeschutzes,  den  sie  gewähren,  be- 
nutzt, sind  aber  feuergefährlich.  Sie  werden  mit 
Moos  gedichtet  oder  kalfatert  und  innen  mit  Holz 
vertäfelt.  In  Finnland  wird  die  Dichtung  nach 
Setzung  des  Gebäudes  wiederholt  und  dann  erst 
die  äußere  Verkleidung  angebracht;  diese  besteht 
aus  Birkenrinde  (fäulniswidrig)  und  3 cm  starken 
gespundeten  Brettern  mit  Ölanstrich ; die  innere 
Verkleidung  geschieht  mit  Pappe,  auf  welche 
gemalt  oder  tapeziert  wird.  Die  Blockwände, 
15  cm  stark,  werden  auf  Granitfundamenten  er- 
richtet. 

Der  Fachwerkbau,  Barackenbau,  steht 
dem  Massivbau  nach ; er  wurde  in  verschiedenen 
Städten  in  den  letzten  Jahrzehnten  verwendet, 
hauptsächlich,  wenn  große  Zahlen  von  Schul- 
kindern rasch  untergebracht  werden  sollten 
(Brand  u.  a.),  und  verdient  als  Notbehelf  ernste 
Beachtung.  Paris  hat  nach  Einführung  des  Schul- 
zwanges (1882)  Baracken  für  gegen  15000  Kinder 
errichtet.  K.  Hinträger hat  näheres  über  die 
Einrichtung  mitgeteilt. 

Die  Baracken  haben,  falls  sie  durch  eine 
längere  Reihe  von  Jahren  benutzt  werden,  den 
Vorteil  des  niedrigen  Preises  (ohne  Einrichtung 
ca.  '/j  von  dem  des  Massivbaues)  für  sich,  werden 
ohne  Lehrerwohnungen  errichtet  und  können 
auch  auf  wenig  tragfähigem  Baugrund  ohne  be- 
sondere Vorkehrungen  rasch  aufgebaut  werden. 
Sie  sind  jedoch  weniger  dauerhaft,  auch  weniger 
feuerbeständig  und  wärmedicht  als  Massivbauten. 

Abb.  IO  zeigt  ein  Stück  einer  achtklassigen 
Münchener  Schulbaracke  in  Hauptansicht,  Längs- 
schnitt und  Grundriß.  An  die  4 hier  angedeu- 
teten Mädchenklassen  stößt  ein  symmetrisches 
Stück  mit  4 Knabenklassen,  Abtritt  usw.,  an 
dieses,  wieder  in  der  ganzen  Breite  der  Baracke, 
die  Hausbesorgerwohnung.  — Die  Münchener 
Baracken  wurden  auf  einem  gemauerten  Sockel  0,6  m über  das  Terrain  gestellt. 
Jede  erhielt  8 Schulzimmer.  Die  Außen-  und  Innenwände  wurden  mit  Ausnanme 
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Abb.  IO.  Münchener  Schulbaracke. 
Nach  Münchener  Stadtbauanit®). 


der  massiven  Kaminmauern  aus  Riegelwerk  (15  X 15  cm). 

Schalung  erhielt,  errichtet.  Die  Hohlräumc  wurden  mit  Kohlenlo^hc 
Die  Decken  haben  einen  ebenso  gefüllten  Fehlboden  erhalten 


Wände  und  Plafonds 


M Mit  der  Schalldichthcit  hat  sich  K.  Berger  befaßt.  Ref.  Zeitschr.  f.  Schulg.  24, 

58  (1911). 

*)  K.  Hinträger,  Volksschulhäuser  in  Frankreich.  S.  167.  (1904  ) 

Die  Schulbaracken  in  München.  Münch.  Genieindeztg.  14,  1241  (1885).  (.  i.  91  '■ 
12.  Nov.) 


Schulbaracken. 


25 


wurden  mit  Leinwand  überzogen  und  auf  Makulatur  tapeziert.  Als  Deckung  wurden 
Doppeldachpappe  oder  Falzziegel  verwendet.  — Auf  dem  Spielplatz  Holzlage  und 
Waschküche. 

Die  transportablen  Schulbaracken  werden  in  verschiedenen  Kon- 
struktionen seit  mehr  als  20  Jahren  hergestellt,  im  Deutschen  Reiche  z.  B.  von 
Brümmer,  Calmon,  Christoph  & Unmack,  Plate  & Sohn. 

Die  Baracken  lassen  sich,  auch  von  ungeübten  Leuten,  in  2 — 3 Tagen  auf- 
stellen, noch  rascher  abtragen  und  erfordern  nicht  viel  Raum  zum  Magazinieren. 
Hinsichtlich  der  Temperaturverhältnisse  im  mittleren  Klima  zur  Winterszeit  ist 
A.  KraftI)  bei  Untersuchungen  in  einigen  der  vorgenannten  deutschen  Baracken 


.Abb.  II.  Schulbaracken  nach  W.  B.  Ittner  in  St.  Louis-). 

Innenansicht  des  Wesentlichen  der  Kon.struktionsanlage,  Heizung  und  Lüftung. 

zu  dem  Resultat  gekommen,  daß  bei  pünktlichem  Heizbetrieb  die  Wärmever- 
hältnisse im  allgemeinen  zufriedenstellende  sind.  Die  Heizungs-  und  Ventilations- 
anlage muß  im  Hinblick  auf  die  Beeinflussung  dieser  Häuschen  durch  die  Außen- 
wärme besonders  sorgfältig  ausgeführt  sein. 

Abb.  1 1 zeigt  Schnitt  und  Innenansicht  einer  transportablen  amerikanischen  Schul- 
baracke. Der  einmalige  Luftwechsel  mittels  der  einfachen  Einrichtung  erforderte  bei 

•)  A.  Kraft,  Die  Temperaturverhältnissc  in  Zürcherischen  Schulbaracken.  Schweizer 
Zentralbl.  f.  Staats-  u.  Gemeindeverwalt.,  Zürich  6,  149  (1905/06).  Auch  erweitert  über 
Schulbaracken  separ.  im  Handel. 

*)  W.  B.  Ittner,  St.  Louis  public  schools.  Rep.  of  the  Comin.  of  School  Buildings 
1898 — 1899.  S.  A.  a.  Ann.  Rep.  Board  of  Edm.  — Ausl.  Ref.  mit  Konstruktionsdetails: 
K.  Hinträger,  Zerlegbare  Baracken  in  St.  Louis.  Zcitschr.  d.  österr.  Ingen.-  u.  Architekten- 
Vereins,  Wien  54,  169  (1902).  — Wir  sind  Herrn  Ittner  für  das  schöne  Bild  zu  Dank  ver- 
pflichtet. 
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einem  Versuche  nicht  einmal  to  Minuten.  Die  Herstellungskosten  betrugen  rund 
853  Dollars  = 3581  M.  Die  Baracke  hat  einen  be.sonderen  Plafond  unter  dem  Dach. 
Das  Häuschen  ist  ca.  um  lang,  7,32  m breit  mit  einer  lichten  Zimmerhöhe  von 
ca.  3,66  m.  Es  bestehen:  der  Boden  aus  8,  die  Längswände  aus  je  6,  die  Schmal- 
wände aus  je  das  Dach  aus  16  Stücken. 

9.  Zwischendecken. 

Die  Zwischendecken,  d.  h.  die  zwischen  Deckenverschalung  und  Fußboden 
gelegenen  Scheidungen  der  Geschosse,  sollen  ausreichend  tragfähig,  überdies 
möglichst  feuersicher,  wärmedicht  und  schalldicht^)  sowie  für  Wasser  und  Luft 
(s.  d.)  undurchlässig  und  vor  dem  Anbringen  des  Fußbodens  und  der  Verschalung 
lufttrocken  sein.  Wenn  Holz  in  Verwendung  kommt,  soll  nur  gesundes  ge- 
nommen werden.  Füllstoffe  dürfen  keine  leicht  zersetzlichen  Beimengungen 
enthalten,  die  Zwischendecken  müssen  vor  späterer  Verunreinigung  geschützt 
sein.  Sie  müssen  so  eingerichtet  werden,  daß  freistehende  Pfeiler,  welche  u.  a.  die 
Übersicht  über  die  Klasse  behindern,  entbehrlich  sind.  Stark  hervorragende 
Unterzüge  unter  ebenen  Decken  sowie  stark  gewölbte  Decken  sind  für  Schul- 
zimmer nicht  zu  empfehlen;  durch  solche  leidet  die  Ventilation  (Bewegung  der 
erwähnten  Zuluft)  infolge  der  Luftstauungen,  wie  experimentell  (H.  Rietschel) 
gezeigt  wnirde;  indirekte  Beleuchtung  (s.  d.)  würde  leiden. 

Hinsichtlich  der  Feuersicherheit  sind  die  alten  Decken  in  Holzkon- 
struktion wenig  befriedigend;  zunächst  sei  bemerkt,  daß  gegen  das  übergreifen 
des  Feuers  vom  Dachboden  auf  das  oberste  Geschoß  eine  Schicht  von  wenigen 
Zentimetern  Sand  oder  Mörtel  schon  beträchtliche  Sicherheit  gibt ; eine  wasser- 
undurchlässige Bedeckung  verhindert  oder  vermindert  Wasserschäden  beim 
Löschen.  — Für  Keller,  Gänge  und  Abtritte  sind  jedenfalls  massive  Zwischen- 
decken (z.  B.  Ziegelgewölbe)  herzustellen,  welche  neben  der  Feuersicherheit  auch 
den  Vorteil  der  Undurchlässigkeit  haben. 

Hinsichtlich  der  Wärmedichtheit  kommen  nicht  zum  mindesten  jene 
Zwdschendecken  in  Betracht,  welche  Lehrzimmer  abschließen,  unter  denen  sich 
unbeheizte  Räume  befinden;  Schulzimmer  über  Toreinfahrten,  luftigen  Kellern, 
normal  unbeheizten  Zimmern  sind  fußkalt.  Soweit  derartige  Räume  zu  Klassen- 
zimmern verwendet  werden  müssen,  ist  daher  eine  besondere  Wärmdichtung 
nötig.  Astfalck  hat  gegen  wagrechte  Luftschichten  unter  derartigen  Fuß- 
böden eingewendet,  daß  sie  schlechter  isoheren  als  mit  geeigneten  Füllstoffen 
ausgestattete  und  überdies  noch  weit  üblere  Folgen  nach  sich  ziehen  können. 
Den  kalten  Fußboden  hohl  zu  legen  und  z.  B.  durch  nahe  der  Wand  angebrachte 
Öffnungen  in  ihm  die  Zimmerluft,  etwa  mit  Hilfe  eines  Abluftkanals,  der  neben 
dem  Rauchrohr  liegt,  absaugen  zu  lassen,  um  den  Fußboden  derart  zu  wärmen, 
wäre  auch  verfehlt,  weil  sich  dann  aus  der  feuchten  Zimmerluft  Kondenswasser 
in  dem  kalten  Hohlraum  niederschlägt  und  so  eine  unkontrollierbare  wahre 
Brutstätte  für  niedere  Organismen  geschaffen  wird.  Die  Wärmedichtung  sol- 
cher Fußböden  muß  also  durch  Hohlräume  geschehen,  welche  mit  lockeren, 
schlecht  wärmeleitenden  und  nicht  fäulnisfähigen  oder  hygroskopischen  festen 
Körpern  ausgefüllt  sind. 

Zur  Erhöhung  der  Schalldichtheit  können  dort,  wo  die  Zwischendecken - 
konstruktion  dies  nötig  macht,  unter  dem  Fußboden  nicht  zu  dünne  Stücke 
von  Kork  eingelegt  werden;  andere  Materialien  (Filz  usw.)  werden  gar  bald  ihre 
ursprünglichen  Vorteile  in  dieser  Hinsicht  verlieren. 

*)  ScHOENFELDER , Die  Schallsicherhcit  unserer  Decken.  Zeitschr.  f.  Schulg.  23, 
81  (1910). 
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Hier  wird  von  einer  eingehenden  Darstellung  der  verschiedenen  Systeme 
von  Deckenkonstruktionen  abgesehen  und  nur  das  hygienisch  Wesentliche, 
speziell  hinsichtlich  der  alten  Holzdeckenkonstruktion,  angedeutet. 

,\ls  Beispiel  einer  gewöhnlichen  Holzkonstruktion  diene  das  folgende. 
(Abb.  12a,  12b.)  Die Träme  werden  in  ca.  90  cm  Entfernung,  von  Mitte  zu  Mitte  gerechnet, 
gelegt  und  in  halber  Höhe  derselben  Bretter  („Stuckstecken“,  „Staakhölzer“  usw.) 
von  ca.  3 cm  Dicke  und  8 cm  Breite  eingesetzt,  indem  in  den  Tram  eine  rechteckige 
oder  dreieckige  Nut  der  ganzen  Länge  nach  eingehobelt  (Abb.  12  a)  wird,  oder  Leisten 


lung,  von  welcher  noch  .\bb.  12  a und  Abb.  12  b.  Alte  Konstruktion  einer  hölzernen 
die  Rede  sein  mrd,  dann  Zwischendecke  aus  E.  Sxix. 

der  Blindboden,  auf  wel- 
chen endlich  der  eigentliche  Fußboden  gelegt  wird;  zu  den  Staakhölzern  dürfen  solche 
Stücke  nicht  verwendet  werden,  an  welchen  sich  Reste  von  Rinde  oder  Bast  befinden ; 
vom  Lehm  nehme  man  nicht  mehr,  als  zur  ausreichenden  Dichtung  der  Fugen  nötig 
ist.  — Unten  werden  die  Träme  mit  2 cm  starken  Brettern  verschalt,  diese  dann 
mit  reifem  Schilf  berohrt  und  letzteres  mit  Mörtel,  welcher  Gipszusatz  erhält,  verputzt. 
Der  Zwischenraum  zwischen  der  Verschalung  und  den  Stuckstecken  bleibt  leer. 

Die  Balken  müssen  aus  trockenem  Holze  bestehen  und  ihre  Köpfe  bzw.  Auf- 
lagerungen gegen  Feuchtigkeit  während  des  Baues  und  spätere  Befeuchtung  ge- 
schützt sein,  da  sich  erfahrungsgemäß  leicht  Holzkrankheiten  in  ihnen  entwickeln. 

Die  zahlreichen  Porenöffnungen  des  Hirnendes  saugen  kapillar  Wasser  auf 
und  die  Auflagerungen  sind  gleichfalls  durch  die  Berührung  mit  dem  frischen 
Mauerwerk  der  Wasseraufnahme  ausgesetzt;  man  sucht  dies  auf  verschiedene 
Weise  zu  verhindern,  z.  B.  indem  man  zwischen  Tramende  und  Mauer  etwa 
3 cm  freien  Raum  läßt,  der  mittels  fingerdicker,  starker  Glas-  oder  Blechröhrchen, 
welche  die  Mauer  schräg  nach  abwärts  durchsetzen,  mit  der  Außenluft  in 
Verbindung  steht,  oder  man  vermauert  die  Köpfe  so,  daß  die  Hirnflächen  frei 
liegen  und  verschließt  die  freigelassenen  Öffnungen  erst  beim  Putzen  der  Fassade 
mit  Ziegelverkleidung,  deren  Fugen  frei  von  Mörtel  bleiben;  ferner  lagert  man 
die  Tramenden  auf  Eisen  oder  umhüllt  die  Auflagerungen  mit  Streifen  von 
zähem,  in  heißem  Ceresin  getränktem  Papier;  Asphaltpappe  ist  hinsichtlich  des 
Durchdringens  von  Wasser  weniger  verläßlich,  wichtig  ist  auch,  daß  die  Enden 
der  Trame  weit  genug  (mindestens  15  cm)  von  Schornsteinen  entfernt  oder 
feuersicher  ummantelt  sind. 

War  das  Balkenholz  beim  Verlegen  nicht  vollkommen  trocken,  so  muß  den 
Balken  nach  dem  Eindecken  des  Daches  zum  gehörigen  Eintrocknen  Zeit  ge- 
lassen werden;  wird  der  Fehlboden  mit  Anwendung  feuchten  Materials  (Lehm 
.Abb.  12  a,  b)  hergestellt,  so  soll  dieses  sofort  nach  Eindeckung  des  Daches  einge- 
bracht, mit  weiteren  Verschlüssen,  wie  dem  Aufschütten  trockenen  Füllmaterials, 
der  Herstellung  der  Fußböden  und  der  Deckenverschalung  aber  . solange  ge- 
wartet werden,  bis  Lehm  und  Balken  wieder  lufttrocken  geworden  sind.  Auch 
späterhin  sollen  die  Balken  nicht  der  Befeuchtung  von  obenher  oder  durch  die 
Decke  (Niederschlag  von  Kondenswasser)  ausgesetzt  sein. 

Das  Füllmaterial  ist  bezüglich  seiner  hygienischen  Bedeutung  in  den 
Vordergrund  getreten,  seit  K.  EmmericiP)  den  Nachweis  der  außerordentlichen 

')  K.  Emmerich,  Die  Verunreinigung  der  Zwischendecken  usw.  Zcitschr.  f.  Biol.  18. 
^53  (1882).  Derselbe,  Pneumoniekokken  in  der  Zwi.schendeckenfüllung  usw.  Archiv  f. 
Hyg.  2,  117  (1884).  — IU  llmann,  Chemisch-bakteriologische  Untersuchungen  von  Zwischen- 
decken usw.  Eorschungsber.  üb.  Leben.smittel  u.  ihre  Bez.  z.  Hyg.  usw.  2,  177  (189O. 


(.Abb.  12b)  angenagelt 
werden.  Auf  die  Stuck- 
stecken kommt  gewöhn- 
lich Lehm,  besser  ein 
rasch  trocknender  Mör- 
tel behufs  Dichtung  der 
Fugen,  darauf  bis  zur 
Balkenebene  eine  Fül- 


Abb.  12  a. 


Abb.  12  b. 
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V'enmreinigung  der  Zwischendecken  der  Wohnhäuser  durch  unreines  Füll- 
material und  undichten  Abschluß  nachgewiesen  hat.  Diphtherie-,  Tuberkel-, 
Tetanusbazillen,  Pneumoniekokken  und  andere  gefährliche  .Mikroorganismen 
wurden  in  unsauberen  Zwischendecken  vorgefunden.  Reinlichkeit  beim  Hau 
(Abtritte  für  die  .Arbeiter  S.  19)  ist  höchst  notwendig.  Das  Füllmaterial  soll  frei 
sein  von  fäulnisfähigen  oder  hygroskopischen  Substanzen,  sowie  von  Salzen, 
welche  Schwefel,  Phosphor,  Kali,  Magnesia  oder  Eisenocker  enthalten.  Aus- 
geschlossen sind  daher  z.  B.  Humus,  Bauschutt,  Schlacken,  Schlackenwolle, 
Asche.  Das  Rösten  des  Bauschuttes  gewährt  weder  in  bezug  auf  den  Hitzegrad 
noch  bezüglich  der  Gleichmäßigkeit  der  Einwirkung  der  Hitze  auf  alle  Teile  des 
Schuttes  Sicherheit  für  die  Vernichtung  aller  etwa  vorhandenen  Infektions-  oder 
Ungezieferkeime.  — Ebenso  wie  die  obengenannten  sind  leicht  entzündliche 
Gegenstände  (Sägespäne,  Hobelspäne)  sowie  staubende  Materialien  ausge- 
schlossen. 

Unter  den  wohlfeilen  Stoffen  können  reiner  (eventuell  gewaschener  und 
getrockneter)  Sand,  Bimsstein  oder  staubfreier  trockener  Bimssteinsand,  oder 
mit  Sand  gemengter  Abraum  aus  den  Ziegelöfen,  auch  Koks  oder  die  ausgehark- 
ten Mörtelabfälle  des  Baues  empfohlen  werden;  sie  wirken  infolge  ihres  .\tz- 
kalkgehalts  wohl  zunächst  auch  als  Desinficiens  und  sind  selbstverständlich 
nur  zulässig,  wenn  sie  nicht  durch  die  Arbeiter  verunreinigt  wurden ; verwendbar 
ist  ferner  für  Decken  ohne  Holz  reine  Hochofenschlacke.  Allerdings  sind  manche 
der  genannten  Materialien  nur  nahe  ihrer  Ursprungsstätte  wohlfeil  genug.  — 
Torf,  Kalktorf,  Schlackenwolle  (Schwefelkalziumgehalt)  besitzen  manche  für 
den  vorliegenden  Zweck  ungünstige  Eigenschaften ; Kieselgur  wäre  in  verschiede- 
ner Hinsicht  vortrefflich,  doch  ist  die  Hygroskopizität  kein  Vorteil  und  das 
Material  wohl  auch  staubend. 

Die  Schalung  und  Rohrung  hat  den  Nachteil,  für  Luft  und  Wasserdampf 
nicht  undurchlässig  zu  sein  , was  u.  a.  bezüglich  des  Aufsteigens  verdorbener 
Luft  aus  einem  Raume  in  den  darüberliegenden  von  Belang  ist.  In  ländlichen 
Anlagen  wird  sich  die  Balkendecke  wohl  noch  lange  halten.  Statt  der  Staak- 
hölzer,  sowie  der  Schalung  und  Berohrung  wird  neuerdings  mehr  feuersicherer 
Ersatz  anzuwenden  gesucht,  z.  B.  indem  man  statt  der  Staakhölzer  Gipsdielen 
benützt;  Mörtelbewurf  auf  Drahtgewebe  an  der  Unterseite  der  Balken  erhöht 
gleichfalls  beträchtlich  die  Feuersicherheit. 

Für  städtische  Schulanlagen  sollten  eiserne  Deckenkonstruktionen 
mit  passenden  Verschlußmitteln  angewendet  werden,  bei  welchen  hohe  Trag- 
fähigkeit, Feuersicherheit  und  Undurchlässigkeit  mit  Vermeidung  der  Gefahren 
des  schlechten  Füllmaterials  erreichbar  sind.  Überdies  vermag  man  mit  Hilfe 
eiserner  Träger  den  Lichtgenuß  beträchtlich  zu  erhöhen,  so  daß  die  Fenster  bis 
an  die  Decke  reichen. 

Hierher  gehören  Decken  mit  Verwendung  von  Wellblech,  Monierkonstruk- 
tionen usf.  Zu  empfehlen  sind  die  in  England  und  Amerika  verbreiteten,  jetzt 
auch  in  Mitteleuropa  angewendeten  Decken  mit  zweckmäßig  gestalteten  künst- 
lichen Formsteinen;  sie  zeichnen  sich  durch  Feuersicherheit,  geringe  Schall- 
und Wärmeleitung  und,  bei  ausschließlicher  Verwendung  hohler  Formsteine, 
auch  durch  Leichtigkeit  gegenüber  vollen  Betondecken  aus. 


IO.  Dach. 

Die  Deckung  soll  feuersicher  sein  und  das  Eindringen  von  Regen  sowie 
Schneeschmelzwasser  ablialten.  Die  Wahl  des  Materials  wird  im  übrigen  von  den 
verfügbaren  Mitteln  abhängig  und  vielfach  durch  die  lokale  Beschaffbarkeit  l>e- 


Dach  des  Schiilhauses. 


29 


dingt  sein.  Alte  Schulen  mit  Stroheindeckung  sollen  wenigstens  massive  Anbaue 
mit  Hartbedachung  bei  den  Eingängen  erhalten,  damit  im  Falle  eines  Brandes 
Garantie  gegen  Verlegung  der  Ausgänge  vorhanden  sei. 

Die  Dachkranz- Ausladung  bietet  einen  Wetterschutz,  darf  jedoch  die  Be- 
lichtung der  Schulzimmer  nicht  beeinträchtigen.  — Eine  Dachrinne  soll  überall 
vorhanden  sein;  wird  sie  innerhalb  des  Dachsaumes  angebracht,  so  entsteht 
mehr  oder  weniger  eine  Traufe,  welche  man  ja  doch  durch  die  Rinne  verhindern 
will;  keinesfalls  soll  der  Dachsaum  über  30cm  breit  sein,  um  ein  Ansammeln 
größerer  Schneemassen  vor  der  Rinne  bzw.  ein  Herabstürzen  solcher  zu  ver- 
hindern. Die  Dächer  sollen  nicht  so  steil  geneigt  sein,  daß  ein  Abgleiten  an- 
gehäufter Schneemassen  bei  Tauwetter  zu  befürchten  ist;  andernfalls  müssen 
Schneerechen  angebracht  werden. 

Hohe  Dachräume  lassen  sich  für  Schulzwecke  in  verscliiedener  Weise  aus- 
nutzen, wenn  für  Oberlicht  gesorgt  wird : es  können  hier  z.  B.  Zeichensäle,  Turn- 
säle, Kochschulzimmer,  Slöjdsäle,  bei  genügendem  Wasserdruck  Brausebäder  usw. 
untergebracht  werden  (s.  d.  Punkte). 

Hohe  Dachräume  ohne  Oberlicht  sind  für  die  Schule  überflüssig,  weshalb 
sich  auch  niedere  Dachkonstruktionen  empfehlen  können.  Von  den  niederen 
Dächern  empfiehlt  sich  vor  allem  das  Holzzementdach^),  welches  wohlfeil, 
dicht,  schlecht  wärmeleitend  ist,  sich  bei  richtiger  Konstruktion  gut  be- 
währt und  viel  Verwendung  gefunden  hat.  Wo  man  seiner  korrekten  Her- 
stellung durch  geübte  Arbeiter  sicher  sein  darf,  ist  es  auch  für  Schulhäuser 
bestens  zu  empfehlen.  Das  Holzzementdach  hat  in  der  Regel  eine  sehr  geringe 
Neigung,  gewöhnlich  nicht  mehr  als  i : 20,  läßt  sich  aber  auch  bis  1:6 
herstellen.  Dasselbe  ist  erfahrungsgemäß  für  Klimate  wie  jenes  von  Nord- 
deutschland über  Schul-  oder  Wohnzimmern  an  sich  zu  wenig  wärmehaltend, 
daher  in  solchen  mittleren  Klimaten  noch  eine  gestaakte  Balkendecke  dar- 
unter nötig  ist.  Zur  besseren  Erhaltung  der  Decke  wird  zwischen  dieser  und 
der  Dachschalung  zweckmäßig  ein  zugänglicher  niedriger  Dachraum  einge- 
schaltet. 

.Auf  eine  voilkommen  ebene  Bretterverschalung  kommen  4 Lagen  von  Rollenpapier, 
auf  welches,  von  der  zweiten  angefaiigen,  der  in  der  Wärme  verflüssigte  Holzzement  auf- 
getragen wird,  dann  10 — 15  mm  feiner  gesiebter  Sand  und  6 — 10  cm  Kies,  dessen  obere  Partie 
mit  Lehm  gemengt  wird. 

In  neueren  Londoner  und  New  Yorker  usw.  Volksschulen  wird  das  Dach 
zuweilen  flach  angelegt  und  zu  einem  Spielplatz  eingerichtet.  Abb.  13  zeigt  als 
Beispiel  die  mustergültige  New  Yorker  Anordnung:  über  dem  Dachspielplatz 
eine  Eisenkonstruktion,  die  durch  ein  Drahtnetz  umspannt  ist,  welches  freie 
Aussicht  gestattet  und  Absturzgefahr  sowie  Werfen  von  Steinen  usf.  vom  und 
auf  den  Platz  verhütet  (vgl.  noch  ,, Erholungsplatz“,  s.  Register). 

Die  Einlauföffnungen  der  Dachrinne  sind  gegen  das  Einschwemmen  von 
Dachdeckmaterial  und  Laub  — am  besten  durch  verzinnte  Messinggitter  an 
Scharnieren  — zu  schützen.  Die  Abflußröhren ‘■^)  werden,  wo  die  Frostgefahr  dies 
nicht  unbedingt  verbietet,  mit  Vorteil  an  den  Außenwänden  herabgeführt  und 
scharfe  Krümmungen  hierbei  vermieden.  Ist  keine  Kanalisation  vorhanden, 
so  wird  das  Wasser  durch  überdeckte  Rinnen  in  denTrottoirs  derStraßenrinne  usw. 
zugeführt.  Bei  vorhandener  Kanalisierung  werden  die  Regenwasserröhren  bis 
zu  den  Kanälen  verlängert. 

*)  Anwendung  des  Holzzementdaches  bei  ländlichen  Volksschulhäu.scrn.  Ccntralbl.  f. 
d.  ges.  Unterrichtsverwaltung  in  Preußen.  S.  229.  (1900.) 

*)  Chr.  Nussbaum,  Die  Querschnittsformen  der  Regenfallrohre.  Dinglers  Polvtcchn. 
Journ.  95,  300  (1896). 


3« 


I.uo  Hi'iu;i;hsthin, 


Abb.  1 3.  Dachspielplatz  der  44.  Volksschule  in  Manhattan  (New  York)  nach  C.  B.  J.  Snyder*). 


Hierbei  ist  die  Einschaltung  eines  kontrollierbaren  Wasserverschlusses 
(Abb.  14)  von  mindestens  5 cm  Wasserverschlußhöhe  W zu  empfehlen,  da 
andernfalls  bei  entsprechender  Dachfensterlage  und  Windrichtung  Kanalgase  in 

das  Haus  eingeführt  werden  können.  Die  Querschnitte 


von  mindestens  10  cm  der  Röhren  A und  C müssen  be- 
deutend kleiner  sein  als  der  von  B. 

Der  Abfluß  des  Wassers  in  die  Abortschläuche  soll  nur 
unter  Einschaltung  eines  Siphons  und  Führung  des  Abort- 
schlauches über  Dach  erfolgen,  da  sonst  leicht  Kanalgase  ins 
Haus  gelangen  (s.  Abtritte).  Wenn  das  Regenwasser  inner- 
halb des  Dachraumes  über  den  Decken  fortgeleitet  ward, 
kann  dasselbe  einfrieren  und  das  Nachrücken  von  Tauwasscr 
eine  Durchnässung  der  Decken  des  obersten  Geschosses  ver- 
anlassen. 

Ob  Blitzableiter 2)  am  Schulhause  anzubringen 


Grundriß. 

.\bb.  14.  Wcisserver- 
schluß  an  der  Einmün- 
dungsstelle von  Dach- 
wasserröhren in  Kanäle, 
aus  F.  V.  Gkuber*). 


sind,  hängt  von  der  örtlichen  Lage  ab;  speziell  für  die 
Schule  sind  Blitzschläge  in  das  Haus  oder  dessen  nächste 


1)  Wir  sind  Herrn  C.  B.  J.  Snvdkr,  SuiRirinlendenten  der 
Schulbauten  in  New  York,  für  viele  Freundlichkeit  und  die  schö- 
nen, im  vorliegenden  Buche  reproduzierten  .\nsichtcn  von  großen 
New  Yorker  Schulbauten  zu  großem  Danke  verpflichtet. 

®)  H.  Meidinger,  Die  Anlage  der  Blitzableiter.  3.  Aufl.  (1899.) 
— F.  Findeissen,  Ratschläge  über  den  Blitzschutz  der  Ge- 
bäude usw.  2.  Abdr.  (1899.) 

»)  F.  V.  Gruher,  Anhaltspunkte  f.  d.  Verfassung  neuer  Bau- 
ordnungen usw.  Beil,  zu  Nr.  5 von  Das  österr.  Sanitätswesen  (1893). 


Eingang,  l’utzvorrichtungen  für  das  Schuhwerk. 
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Umgebung  während  des  Zugegenseins  der  Kinder  auch  wegen  der  Panik  außer- 
ordentlich gefährlich. 

Ein  Erlaß  des  österreichischen  Unterrichtsministeriums*)  schreibt 
Prüfung  und  eventuelle  Reparatur  der  Blitzableiteranlagen  an  Staatsgebäuden 
durch  ein  sachverständiges  technisches  Organ  vor,  und  zwar  jedes  zweite  Jahr;  für 
Objekte,  welche  der  Blitzgefahr  besonders  ausgesetzt  sind,  jedes  Jahr;  der  Erlaß 
gibt  für  die  Prüfung  nähere  Anleitung. 

Der  Blitzableiter  soll  3 m über  dem  Boden  unzugänglich  gemacht  werden. 

Die  Schornsteine  werden  gelegentlich  der  Luf tabfuhr  besprochen  (s. 
Ventilation). 

II.  Eingang,  Putzvorrichtungen,  Warteraum. 

Der  Zugang  zum  Schulhause  von  der  Straße  aus  ist  derart  herzustellen  und 
zu  befestigen,  daß  die  Kinder  nicht  unnötig  Schmutz  in  die  Schule  eintragen. 
Da  der  Parterrefußboden  über  dem  äußeren  Niveau  zu  liegen  hat,  so  müssen  auch 
bei  ebenerdigen  Schulhäusern  wenigstens  einige  Stufen  vorhanden  sein;  diese 
sollen  im  mittleren  und  kalten  Klima  wegen  der  Winterglätte  womöglich  nicht 
außerhalb  des  Gebäudes  liegen;  ist  dies  aber  unvermeidlich,  so  werden  sie  durch 
einen  kleinen  Vorbau  bzw.  ein  Vordach  geschützt.  Außere  Stufen  sollen  von 
Stein  und  mit  einem  Ruheplatz  vor  dem  Eingang  angeordnet  sein;  bei  Schnee 
und  Winterglätte  sind  sie  so  oft  als  nötig  abzukehren  bzw.  mit  Sand  zu  be- 
streuen. — Nie  soll  das  Schulzimmer  unvermittelt  auf  Hof  oder  Straße  münden. 
— Wo  Dienstwohnungen  im  oder  nahe  dem  Schulhause  angelegt  werden,  trachte 
man,  die  Eingänge  zum  Schulhause  von  einer  Lehrer-  oder  Dienerwohnung  über- 
sehbar herzustellen. 

Muß  der  Eingang  zum  Schulhaus  an  eine  verkehrsreiche  Straße  gelegt  wer- 
den, so  ist  an  der  Grenze  der  Fahrbahn  und  des  Trottoirs  ein  mehrere  Meter  langes, 
festes  Gitter  anzubringen,  um  das  geradlinige  Ubergehen  der  aus  dem  Hause 
strömenden  Jugend  auf  die  Fahrbahn  zu  verhindern.  — Wo  durchführbar,  ist 
es  im  allgemeinen  zu  empfehlen,  daß  die  Front  von  der  Straße  durch  einen  Vor- 
platz geschieden  sei.  — Sind  die  Geschlechter  getrennt,  so  empfiehlt  es  sich,  daß 
die  bezüglich  getrennten  Eingänge  sowie  der  für  etwaige  Kindergartenbesucher 
nahe  beisammenliegen,  da  ältere  schulbesuchende  Geschwister  bzw.  andere 
Angehörige  öfter  kleinere  Kinder  zur  Schule  führen  und  abholen.  Ein  Nachteil 
ist  allerdings  das  wildere  Herausstürmen  der  größeren  Knaben;  diesem  läßt  sich 
jedoch  begegnen.  — Volkreiche  Schulen  erhalten  eine  entsprechende  Zahl  Ein- 
gänge. Auf  Grund  von  Beobachtungen  ergibt  sich,  daß  die  Forderung  eines  Ein- 
ganges für  je  300  Kinder  eine  mäßige  ist.  — Bildet  ein  Eingang  eine  auch  nach 
rückwärts  offene  Durchbrechung  des  Parterregeschosses,  so  muß  er  auch  rück- 
wärts gegen  Wind  und  Wetter  abschließbar  sein. 

Für  Lehrerwohnungen,  Gemeindekanzleien  und  sonstige  schulfremde  Räume 
im  Schulhause  sind  besondere  Eingänge  und  Stiegen  nötig. 

Für  die  sanitär  sehr  wichtige  Reinhaltung  des  Schulhauses  ist  das  Anbrin- 
gen und  Benutzen  passender  Vorrichtungen  zum  Abstreifen  des 
Straßenschmutzes  ein  belangreicher  Punkt  (s.  Verunreinigung  durch 
feste  Körper  bei  „Luft“  und  „Infektionskrankheiten“).  Mit  Rücksicht  auf  die 
große  Zahl  der  in  kurzer  Zeit  eintretenden  Individuen  sind,  wie  bei  der  Belich- 
tung usw.,  ganz  anders  bemessene  Einrichtungen  nötig  als  etwa  in  einem  Wohn- 
hause.  Es  sind,  wenn  tunlich,  innerhalb  des  Hauseinganges  an  den  Seitenwän- 

*)  Erlaß  des  Ministeriums  für  Kultus  u.  Unterricht  v.  8.  Juni  1900  betr.  die  Prüfung 
der  Blitzableiteranlagen.  Verordnungsbl.  f.  d.  Dienstbereich  d.  Min.  f.  Kultus  u.  Unterricht 
Wien,  XIV.  Stück  v.  15.  Juli  1900,  S.  417.  (Der  Erlaß  i.st  auch  separat  im  Buchhandel.) 
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den  möglichst  lange,  etwa  lo  cm  über  den  Boden  ragende  Eisenstreifen  mit 
darüber  befindlicher,  passend  hoch  angebrachter  Anhaltsstange  vorzusehen. 
Hier  soll  der  Straßenschmutz  von  der  Schuh-  bzw.  Fußsohle  abgestreift  werden. 
\\^eiterhin  sind  im  Hauseingang  entsprechend  große  .Matten  aufzulegen,  an 
welchen  die  Schuhe  bzw.  Füße  so  weit  als  möglich  von  Schmutzresten  gereinigt 
werden  können.  Mit  i qm  pro  Klasse  würden  diese  Matten  nicht  zu  groß  be- 
rechnet sein.  Eine  große  Matte  wird  bald  in  der  Mitte  durchgetreten,  während 
die  Randpartien  noch  gut  erhalten  sind ; zur  besseren  Ausnutzung  und  leichteren 
Reinigung  der  Matten  legt  man  daher  eine  entsprechende  Anzahl  kleinerer  an- 
einander, und  zwar,  um  sie  zusammenzuhalten,  in  einen  Rahmen  aus  schwachem 
Winkeleisen  von  entsprechend  geringer  Schenkelhöhe  ein.  Die  Raumverhält- 
nisse  der  Eintrittsstellen  sollen  bei  neuen  Schulbauten  so  bemessen  werden,  daß 
das  Kind  den  Schmutz  dort  abstreift,  ehe  es  die  etwaigen  Gänge  und  Stiegen 
betritt.  Gegen  Abstreifgitter,  auch  solche  im  Niveau  des  Bodens,  mit  darunter 
befindlicher  Vertiefung  für  den  Schmutz,  kann  eingewendet  werden,  daß  sie 
besonders  bei  Winterglätte  den  Nachteil  haben,  schlüpfrig  zu  sein  und  nicht  gut 
die  Reinigung  des  einspringenden  Teiles  der  Schuhsohle  gestatten,  so  daß  dort 
die  feuchten  Schmutzmassen  haften  bleiben,  beim  Verweilen  im  warmen  Zimmer 
trocken  werden,  bei  der  Bewegung  abfallen  und  im  Zimmer  verrieben  werden.  — 
Bei  nassem  Wetter  mögen  reichlich  Sägespäne  im  Eingang  gestreut  werden,  die 
nach  Beginn  des  Unterrichts  wieder  zu  entfernen  sind.  Hinsichtlich  des  Schuh- 
wechsels siehe  bei  ,, Kleiderablagen“. 

Will  man  in  den  überaus  bedauerhehen  Reinlichkeitsverhältnissen  selbst 
der  meisten  luxuriös  angelegten  Schulen  endlich  wirklich  Wandel  schaffen,  so  muß 
man  vor  allem  der  gedankenlosen  Verunreinigung  des  Schulhauses 
energischer  begegnen,  als  es  bis  jetzt  so  oft  geschieht.  Die  Lehrer- 
schaft bzw.  Dienerschaft  kann  hier  Bräuche  in  die  Schule  einführen,  welche 
gesundheitlich  und  erzieherisch  durchaus  nicht  gleichgültig  sind.  Der  Diener- 
schaft würde  überdies  derart  die  Reinigung  der  Lokale  erleichtert  werden,  die 
Lehrerschaft  weniger  Staub  einzuatmen  haben.  Die  Schmutzmassen , welche 
die  Schuljugend  von  ungepflasterten,  auch  städtischen  Straßen  und  fettem  Land- 
boden in  das  Haus  einträgt,  bilden  die  Hauptquelle  des  Schulstaubes. 

Wenn  es,  wie  dies  besonders  in  Städten  der  Fall  ist,  die  örtlichen  Ver- 
hältnisse wünschenswert  machen,  so  soll  nahe  dem  Eingang  ein  Warteraum 
angelegt  werden,  wo  einerseits  Kinder,  die  zu  früh  zur  Schule  kommen,  anderer- 
seits Personen,  welche  Kinder  bei  Unterrichtsschluß  abholen,  sich  aufhalten 
können. 

12.  Treppen.  Gänge.  Türen. 

Von  den  Stufen  am  Eingang  war  oben  S.  31  die  Rede.  — Die  Treppen  des 
Schulhauses  sollen  ausreichend  fest,  ferner  feuersicher,  direkt  und  gut  erhellt  und 
für  die  bezüglichen  Altersstufen  bequem  passierbar  sein. 

Als  Material  für  die  Stufen  eignen  sich  am  besten  solche  Steine,  die  sich 
wenig  abnutzen  und  nicht  leicht  glatt  werden,  bzw.  Linoleumbelag  auf  geeigneter 
Unterlage.  Eisen  wird  bei  Feuer  rasch  unpassierbar,  freitragende  Treppen  (eine 
Stufe  durch  die  andere  gestützt)  stürzen  ein,  wenn  eine  Stufe  herausbricht,  was  bei 
rascher  Erhitzung  eintreten  kann,  wie  das  Zerspringen  mancher  Steinsorten.  In 
amerikanischen  Städten  bringt  man  gerne  auch  in  Schulen  außen  Feuerstiegen  an, 
bei  alten  Häusern  straßenseitig. 

Die  Treppen  sollen  in  solchem  Ausmaße  angelegt  sein,  daß  die  Kinder 
auch  bei  mehrstöckigen  Bauten  das  Haus  ohne  Gedränge  und  selbst  im  Falle 
einer  Panik  in  einigen  Minuten  verlassen  können.  Sie  sollen  nicht  direkt  einer 
Tür  gegenüberliegen,  geradlinig,  und  zwar  nicht  in  einem  einzigen  Lauf,  sondern 
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gebriM-hen,  zwei-  oder  dreiarmig,  mit  i oder  2 zwischenliegenden  Ruheplätzen 
(Podesten)  von  Stufenlänge  hergestellt  sein.  Wo,  wie  öfter  in  Mittelschulen,  auf 
r.rund  der  Bauanlage  vorauszusetzen  ist,  daß  auf-  und  absteigende  Klassen 


,\bb.  15.  OkonomLschc  Treppenanlage  mit  Abschluß  aus  poliertem  Drahtglas.  182.  Volks- 
schule in  Bronx  (New  York).  Nach  C.  B.  J.Snydkr. 


beim  Wechseln  der  Lehrzimmer  (Klassenzimmer  Zeit  hensäle,  Physik.saal  usw.) 
sich  begegnen  werden,  ist  die  Zahl  der  Stiegen  entsprechend  groß  vorzusehen.  In 
Europa  macht  man  die  Stiegen  oft  nur  1,5  m breit;  die  Amerikaner  und  Englän- 
der bauen  gerne  grundsätzlich  noch  schmälere  (wenig  über  i m breite)  aber 

H.*ndbuch  drr  Hysfi^ae.  2.  Aufl.  VI.  3 
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zahlreichere  Stiegen,  da  namentlich  kleinere  Kinder  längs  der  Wände  bzw, 
längs  des  Geländers  die  Treppen  benutzen.  Abb.  15  zeigt  eine  sparsame  New  Yorker 
Konstruktion. 

Die  Stufenhöhe  soll  bei  Stiegen,  welche  von  den  jüngsten  Schulkindern  mit- 
benutzt werden,  ca.  15  cm  nicht  übersteigen.  — Das  Verhältnis  der  Höhe  zum 
Auftritt  \vird  gewöhnlich  etwa  i : 2 genommen,  zu  breite  Auftritte  sind  beim 
Gehen  unbequem;  in  verschiedenen  europäischen  Staaten  wird  der  Auftritt  mit 
25 — 34  cm  bemessen.  Für  Kleinkinder  wären  Rampen  mit  sanfter  Neigung 
zweckmäßig. 

Ist  eine  freie  Stiegenseite  vorhanden,  so  ist  ein  dauerhaftes,  hinreichend 
hohes  und  dichtes  Geländer  nötig,  dessen  Längsstange  zum  Verhindern  des  Herab- 
rutschens der  Kinder  mit  aufgeschraubten  Knöpfen  in  je  50  cm  bis  i m Distanz 
zu  versehen  ist.  Das  Geländer  besteht  besser  aus  im  Querschnitt  runden,  glatten 
Stäben  als  etwa  aus  ornamentiertem  Eisenguß  (Staub).  Die  Entfernung  der 
Stäbe  voneinander  soll  ein  Durchschlüpfen  unmöglich  machen.  Sowohl  an  der 
freien  Stiegenseite  als  an  der  Wandseite  sind  Handläufer  nötig  (hartes  Holz); 
wenn  die  kleinsten  Schulbesucher  die  Stiege  mit  benutzen,  ganz  besonders,  wenn 
dies  bei  einem  Kindergarten  notwendig  wird,  sind  2 Handläufer  übereinander 
anzubringen,  einer  in  der  üblichen  Höhe  von  75 — 80  cm,  einer  in  der  Höhe  von 
50 — 60  cm  über  der  Stufenmitte,  beide,  besonders  der  untere,  nicht  stärker,  als 
daß  ihn  eine  Kinderhand  umspannen  kann.  Hiervon  ist  der  für  die  Kleinen  weit 
wichtiger  als  der  für  die  Großen,  weil  die  letzteren  vielfach  keinen  Gebrauch 
davon  machen. 

Freistehende  Ecken  werden  bis  1,5  m Höhe  durch  abgerundete  Eckeisen 
oder  hölzerne  Eckbekleidungen  gegen  die  sonst  unvermeidlichen  Beschädigungen 
geschützt.  Bei  einspringenden  Ecken  empfiehlt  sich  Abrundung,  bei  den  Wän- 
den mindestens  Anstrich  mit  Leimfarbe.  Der  unterste  Teil  der  Stiegen-  und 
Gangwände  soU  mit  1,5  m hohen,  falls  es  die  Mittel  nicht  erlauben,  wenigstens 
25  cm  hohen  Holzlambris  (Paneelen)  versehen  sein.  In  neuen  Volksschulhäusem 
werden  die  Stiegenwände  öfter  nach  dem  Londoner  Beispiel  mit  glasierten 
Kacheln  verkleidet;  dies  wäre  mindestens  an  jenem  Wandstreif  zu  wünschen, 
welcher  hinter  dem  Handläufer  liegt,  da,  wo  die  Hand  des  Kindes  mit  dem 
Wandstück  in  Berührung  kommt,  welches  derart  auch  feucht  abwischbar  wäre. 

Gänge.  Die  Gänge  soUen  feuersicher  (in  Backstein  oder  Zementbeton  ge- 
wölbt), hell,  rasch  lüftbar  und  zugfrei  sein.  Der  Fußboden  soll  mit  Wasser  ab- 
gespült werden  können  und  nicht  so  glatt  sein,  daß  ein  Ausgleiten  leicht  mög- 
lich ist.  Steinplatten  soUen  so  verlegt  sein,  daß  sie  trotz  der  starken  Inanspruch- 
nahme nicht  bald  locker  werden.  Zement,  Asphalt  u.  dgl.  sind  zu  wenig  wider- 
standsfähig. 

Vermeidliche  Vorsprünge  jeder  Art,  welche  als  architektonischer  Zierrat 
die  ebenen  Wände  unterbrechen,  sollten  auf  den  Gängen  der  Schulhäuser  sowie 
in  allen  von  Schülern  betretenen  Räumen  als  unnötige,  schwer  zu  reinigende 
AnhäufungssteUen  von  Staub  weggelassen  werden. 

Gänge  sollen  direktes  Licht  haben,  am  besten,  indem  eine  ihrer  Langseiten 
unverbaut  ist;  wenn  eine  ausreichende  Beleuchtung  schwer  zu  erzielen  ist,  so 
können  in  den  Zimmerwänden  Lichteinlaßöffnungen  angebracht  werden,  welche 
gleichzeitig  für  Ventilationszwecke  (Zuglüfümg)  von  Wert  sind.  Stufen  dürfen 
auf  den  Gängen  nicht  Vorkommen. 

Bezüglich  des  Flächenraumes  ist  die  Zalil  der  Kinder,  welche  davon  Ge- 
brauch machen  sollen,  sowie  die  Art  des  Gebrauches  entscheidend.  Es  ist  gut, 
die  Gänge  bloß  als  Passagen  zu  benutzen  und  demgemäß  in  der  Breite  der  Stie- 
gen anzulegen;  läßt  jedoch  der  Raummangel  in  alten  Teilen  großer  Städte  die 
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Anordnung  eines  besonderen  gedeckten  Erholungsplatzes  für  die  Pausen  nicht 
zu,  so  sind  die  Gänge  so  breit  zu  machen,  daß  sie  auch  diesem  Zweck  mit  ge- 
nügen können.  Bei  einseitiger  Verbauung  veranschlage  man  dann  so,  daß  die 
zusammenhängende  Fläche  des  Ganges  mindestens  gleich  ist  der  Summe  der 
Längen  der  anstoßenden  zugehörigen  (zum  Gange  steuernden)  Lehrzimmer  mal  4; 
soll  der  Gang  auch  als  Kleiderablage  dienen,  so  ist  eine  entsprechend  größere 
Breite  nötig  (vgl.  Kleiderablage).  Ist  es  unvermeidlich,  den  Korridor  zwei- 
seitig zu  verbauen,  so  sei  die  Fläche  gleich  den  genannten  Längen  mal  8;  doch 
ist  bei  zweiseitiger  Verbauung  der  Gänge  von  der  Benutzung  derselben  als  Er- 
holungsräume eher  abzuraten. 

Gänge  und  Stiegenhäuser  sollen  auch  heizbar  sein,  eventuell  durch  eigene 
Öfen;  derart  \vird  die  Zimmertemperatur  leichter  gleichmäßig  erhalten,  die 
Kinder  sind  bei  Lehrzimmerwechsel  besser  geschützt,  das  Brausebad  (s.  d.)  wird 
sonst  im  Winter  unbenutzbar;  notwendig  ist  die  Beheizung  auch,  wo  die  Gänge 
als  Aufenthaltsort  der  Kinder  in  den  Pausen  dienen,  und  der  Lehrer  wegen 
dringend  zu  wünschen,  welche  nach  andauerndem  angestrengten  Sprechen 
nicht  unvermittelt  die  kalte  Außenluft  einzuatmen  gezwungen  werden  sollen 
(vgl.  „Hygiene  des  Lehrerberufes“).  Da  die  Kinder  in  den  Pausen  sich  be- 
wegen, genügt  dort  eine  Temperatur  von  mindestens  10°.  Wenn  die  Gänge 
außer  zur  Passage  nur  noch  als  Kleiderablage  dienen,  ist  ihre  Beheizung  des- 
halb zu  wünschen,  damit  nasse  Oberkleider  während  des  Unterrichts  trocknen 
können. 

Türen.  Alle  Türen  im  Schuüiause  müssen  nach  außen  aufschlagen,  noch 
besser  ist  es,  wenn  (bei  mäßiger  Beheizung  der  Korridore)  die  Türen  nach  außen 
und  innen  aufgehen,  was  in  verschiedenen  der  Vereinigten  Staaten  angeordnet 
ist.  Türen,  welche  Stiegen  abschließen,  sollen  mit  Rücksicht  auf  eine  mögliche 
Panik  überhaupt  nicht  fest  zuzumachen  sein.  Jede  Klasse  soU  eine  eigene  Tür 
besitzen;  die  Türen  soUen  leicht  und  geräuschlos  aufgehen,  der  Verschluß  so 
konstruiert  sein,  daß  den  Kinderhänden  keine  Gefahr  erwächst,  und  die  Drücker 
sollen  so  hoch  angebracht  sein,  daß  sie  Kindern  des  bezüglichen  Alters  leicht  er- 
reichbar sind.  Es  sollen  nicht  zwei  Klassentüren  einander  oder  eine  einer  Stiege 
unmittelbar  gegenüberliegen.  — Bei  nebeneinanderliegenden  Lehrzimmern 
müssen  die  Türen  untereinander  einen  solchen  Abstand  erhalten,  daß  die  Flügel, 
ohne  sich  zu  berühren,  vollständig  herausschlagen  können;  auch  dürfen  die  ganz 
geöffneten  Türen  nicht  den  Verkehr  gegen  Austritt  oder  Antritt  einer  Treppe 
hemmen.  Gehen  zweiflügelige  Türen  ins  Futter  auf,  so  kann  durch  eine  ent- 
sprechende Abschrägung  starker  Mauern  ein  Herausragen  der  Flügel  in  den  Gang 
leichter  vermieden  werden  (vgl.  Abbildungen  139 — 142  bei  „Kleiderablagen“). 
Diese  Türflügel  könnten,  ganz  geöffnet,  unten  selbsttätig  nach  Art  der  nach  innen 
aufgehenden  Fenster  arretiert  und  durch  einen  Tritt  auf  den  Knopf  wieder  frei 
gemacht  werden.  Einflügelige  Türen  sind  nicht  zu  empfehlen,  aber  solchen 
zweiflügeligen  vorzuziehen,  deren  einer  Flügel  oben  und  unten  festgeriegelt 
wird,  weil  dieser  Flügel  selten  wirklich  geöffnet  wird;  zweckmäßiger  wären 
Schiebetüren  oder  von  selbst  und  zwar  ohne  heftige  Bewegungen  zurückgehende 
Pendeltüren,  wobei  Verschluß  durch  Schloß  und  Handgriff  wegfällt,  was  nicht 
hindert,  auch  solche  Türen  nach  dem  Unterricht  gegen  den  Eintritt  Unberufener 
verschließbar  zu  machen,  wo  dies  für  nötig  erachtet  wird.  Die  Klassentüre  liegt  am 
zweckmäßigsten  zwischen  Kathederpodium  und  erster  Bankreihe,  dort  ist  ein 
größerer  freier  Platz  und  die  Lage  gegenüber  der  Fensterwand  erlaubt  auch  gute 
Zuglüftung.  — Mit  Rücksicht  auf  die  häufige  und  manchmal  derbe  Benutzung 
ist  eine  ziemlich  widerstandsfähige  Herstellung  erwünscht.  Die  Türstöcke  (welche 
durch  eiserne  Winkel  ersetzt  werden  können)  ragen  besser  oben  und  seitlich  nicht 
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in  den  Gang  vor  und  sollten  möglichst  eben  (keine  Kannelierungen)  s«ün,  wie 
auch  die  Türe  selbst. 

Der  Anstrich  der  Türe  an  der  Innenseite  kann,  wenigstens  für  die  oberen 
Teüe,  der  helle  der  Klassenzimmer  sein;  die  Umgebung  des  Drückers  wäre  gegen 
Beschmutzung  zu  sichern;  besser  ist  es,  die  Türe  überhaupt  nicht  mehr  als  2 m 
hoch  zu  machen.  Die  Breite  der  Öffnung  ist  mit  i m sparsam  bemessen. 

Uber  der  Tür  ist  zur  Fördening  der  Ventilation  besonders  außer  den  Schul- 
stunden im  Sommer  die  Herstellung  eines  ca.  50  cm  hohen  beweglichen  < tber- 
lichtes  zu  empfehlen  (vgl.  S.  146).  — Am  Türpfosten  kann  das  Maß  für  die 
Subsellien  (vgl.  „Meßlatte",  S.  86,  88)  aufgetragen  sein. 

13.  Horizontale  und  vertikale  Verteilung  der  Räume. 

Unbedingt  soll  bei  einem  Schulbau  in  erster  Linie  den  nicht  selten  kompli- 
zierten Bedingungen  des  Bedürfnisses:  der  praktischen  Brauchbarkeit  und  der 
Hygiene  genügt  werden.  Sind  diese  Bedingungen  überhaupt  und  bestmöglich 
erfüllt,  dann  tritt  die  Frage  nach  architektonischer  Schönheit  in  ihr  Recht  und 
dann  fällt  der  Kunst  die  Aufgabe  zu,  das  erfüllte  Bedürfnis  zu  verschönern. 
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Abb.  16.  Ansicht  des  Volksschulgebäudes  in  der  Rädmannstraße  in  Kopenhagen, 
Fassade  gegen  den  Spielplatz.  Nach  Fenger. 

Die  Lehrzimmerfassade  gibt  dem  richtig  angelegten  Schulhause  ein  so 
charakteristisches  Gepräge,  daß  es  daran  als  solches  sofort  kenntlich  wird. 
Als  Beispiel  diene  die  Fassade  des  Volksschulgebäudes  in  der  Rädmannstraße 
in  Kopenhagen  (Abb.  16)  Architekt  Fenger*);  sie  zeigt  gleichzeitig  den  Kopen- 
hagener  Typus  der  Volksschulen. 

Im  Souterrain  ist  in  der  Mitte  ein  Schul-Abspeisczimmcr,  rechts  und  links  davon 
liegen  die  Frischluftkammern,  daran  anscliließend  unter  den  Treppenhäusern  die  Räume 
der  Zentralheizanlagen;  die  beiden  Eckfenster  gehören  auf  der  einen  Seite  dem  Brennmaterial- 
depot, auf  der  anderen  einem  Schulbrausebad  an. 

*)  Kjobcnhavns  Kommuneskoler  1888 — 1892.  Auf  Veranstaltung  des  Magistrats  Kopen- 
hagen. Kopenhagen  (1893). 
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Im  Hochparterre  sind  Lehrer-  und  Lehrerinnenzimmer  und  andere  Amtsräume 
sowie  eine  Lehrenvohnung  untergebracht,  welche  durch  Nebenräume  einen  besonderen  Aus- 
gang mit  Benutzung  des  Souterrains  hat. 

In  den  beiden  Obergeschossen  tritt  das  Charakteristische  des  Schulhauses  in  der 
Art  der  Fensteranlage  sofort  hervor. 

Die  gut  belichteten,  zweckmäßig  verteilten  Treppenhäuser  wurden  zu  architek- 
tonischer Ausgestaltung  des  Hauses  glücklich  benutzt. 

Die  einfachen,  übersichtlichen  und  gesunden  Anordnungen,  welche  auf  der 
Ausdehnung  in  der  Fläche  beruhen,  müssen  leider  in  großen  Städten  öfter  jenen 
weichen,  welche  in  die  Höhe  drängen,  die  Ausnutzung  der  Pausen  im  Freien 
beschränken  und  die  Herztätigkeit  durch  vieles  Treppensteigen  stark  be- 
anspruchen. Boston:  Lift  für  Schwächliche.  Wo  tunlich,  werde  das  Gebäude 
keinesfalls  höher  als  dreigeschossig  (Parterre  und  2 Stockwerke)  angelegt;  für 
städtische  Schulen  wären  gesetzliche  Bestimmungen  bezüglich  der  maximalen 
Geschoßzahl  mit  Rücksicht  auf  den  Grundwert  besonders  notwendig. 


Abb.  17.  H-förmige  Hausanlage  in  New  York.  Nach  C.  B.  J.  Snyder. 


Bezüglich  der  Breite  des  Schulhauses  ist  dringend  zu  wünschen,  daß  die- 
selbe nur  eine  Schulzimmertiefe  mit  anstoßendem  Gang  u.  dgl.  um- 
fasse. 

In  engeren  Straßen  der  Städte  können  die  feuersicher  anzulegenden,  mit 
eigenen  Eingängen  versehenen  Parterreräume  auch  zu  anderen  als  Schulzwecken 
verwendet  (einwandfrei  vermietet)  werden. 

Flügelanlagen  haben  den  Vorteil,  Licht-  und  Luftzutritt  zu  fördern,  Ver- 
größerungen zuzulassen,  und  wären  daher  nicht  zum  mindesten  dort  ins’  Auge 
zu  fassen,  wo  der  Zukunftsbedarf  nicht  ganz  klar  ist.  Einzelne  Reservezimmer 
empfehlen  sich  übrigens  bei  Anlage  jedes  großen  Schulhauses,  um  Pferchungen 
vorzubeugen.  — Für  Schulhäuser,  welche  in  großen  Städten  in  der  Straßenflucht 
angelegt  werden  müssen,  ist  auch  die  Plananlage  nach  der  H-Form  zu  empfehlen 
welche  C.  B.  J.  Snyder  in  New  York  verwendet.  Abb.  17  zeigt  die  Ansicht  der  150’ 
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Volksschule  in  Manhattan  (New  York).  Das  Haus  ist  an  den  Fensterfronten 
der  Klassenzimmer  sofort  als  Schulgebäude  zu  erkennen ; das  Licht  der  Klassen- 
zimmer tritt  durch  die  breiten  Höfe  ein,  deren  jeder  nach  einer  Straße  sieht;  die 
eine  dieser  Ansichten  zeigt  die  Abbildung. 

In  neuerer  Zeit  ist  das  Pavillonsystem  auf  Schulbauten  angewendet  wor- 
den; dasselbe  soll  im  folgenden  bei  den  Grundrißbeispielen  eine  zusammen- 
hängende Darstellung  finden;  bei  großen  Schulanlagen  haben  verschiedene 
Gründe  schon  längst  dazu  Anlaß  gegeben,  gewisse  Raumgruppen  in  besonderen 
Häusern  unterzubringen,  z.  B.  Klassengebäude  — Turn-  und  Zeichensaalgruppe 
— Wohnhaus,  oder  andere  Kombinationen;  alle  diese  Versuche  sind  allerdings 
vom  Pavillonbau  prinzipiell  verschieden. 

Jedenfalls  verdient  der  stark  verschiedene  Bedarf  an  Geschoßhöhen  mehr 
Berücksichtigung  als  bisher;  Turnsäle,  tiefe  Zeichensäle  bedürfen  einer  größeren 
Geschoßhöhe  als  allgemeine  Lehrzimmer;  Kleiderablagen,  Konferenzzimmer, 
Bibliothekräume,  Wohnungen  usw.  einer  geringeren,  zum  Teil  weit  geringeren. 

Physikalische,  chemische  usw.  Sammlungen  werden  eine 
Ersparnis  nur  ausnahmsweise  zulassen,  da  sie  an  die  be- 
züglichen Lehrsäle  stoßen  und  Stufenverbindung  unzweck- 
mäßig wäre;  bei  Sammlungen  mancher  anderen  Art  wäre 
sie  zulässig. 

Ein  Beispiel  zweckmäßiger  Ausnutzung  überflüssiger  Ge- 
schoßhöhen hat  E.  R.  Robson  schon  vor  mehr  als  einem 
Menschenalter  gegeben,  indem  er  die  Geschoßhöhe  der  Lehr- 
zimmer zu  anderer  Ausnutzung  abteilte. 

Die  erste  Rücksicht  bei  der  Raumdisposition  gebührt 
den  allgemeinen  Lehrzimmern,  da  sich  die  Schul- 
besucher in  ihnen  am  längsten  aufhalten;  diese  Zimmer 
müssen  unbedingt  so  eingeteilt  werden,  daß  den  Forderungen 
bezüglich  Licht  und  Luft  Genüge  geleistet  werde  (vgl.  Orien- 
tierung, Tagesbelichtung,  Luft,  Ventilation).  Ruhige  Lage 
is{  schon  der  Fensterlüftung  wegen  hochwichtig. 

Nach  schlecht  belichteten  Seiten  sowie  nach  lärmenden 
Straßen  darf  alles  andere  eher  verlegt  werden  als  Lehr- 
zimmer ; dahin  lege  man  Korridore,  Stiegen,  Kanzleien,  Wohn- 
räume,  Sammlungsräume,  Festsäle  usw.  Ist  die  Straße  ruhig, 
aber  enge,  so  kann  z.  B.  durch  Anbringen  eines  gemeinsamen  Erholungsraumes 
unten  und  Zurücktreten  der  Stockwerke  die  Belichtung  verbessert  werden.  Sind 
die  Belichtungs-  und  Ruheverhältnisse  einwandfrei  und  wird  kein  Erholungs- 
platz auf  dem  Dache  angelegt,  so  empfiehlt  sich  bei  mehrgeschossigen  Bauten 
das  Verlegen  der  am  wenigsten  benutzten  Räume  ins  oberste  Stockwerk;  hat 
das  Gebäude  nur  2 Geschosse,  so  bedenke  man,  daß  im  oberen  von  vornherein 
auch  größere  Garantie  für  Trockenheit  und  Fußbodenwärme  gegeben  ist,  an- 
dererseits ebenerdige  Schulzimmer  für  alle  Kinder  bequemer,  besonders  für  kleine 
auch  gefahrloser  zu  erreichen  und  zu  verlassen  sind.  Schulzimmer  über  Tor- 
wegen sind  im  Winter  fußkalt.  Eckzimmer,  neben  normal  unbeheizten  Räumen 
gelegene,  erfordern  besondere  Rücksichtnahme  hinsichtlich  der  M ärmedichtheit 
der  Umschließungen  und  der  Beheizung. 

Von  Lehrzimmern  für  besondere  Unterrichtszwecke  wird  der  Turnsaal 
am  besten  im  Parterre  oder  Dachgeschoß,  daneben  ein  Dachturnplatz  (S.  30, 
Abb.  13),  untergebracht.  — Keinesfalls  darf  er  im  Souterrain  liegen. 
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Abb.  18.  Ausnützung 
der  großen  Geschoß- 
höhe bei  Schulbauten 
in  Londoner  Schulen. 
Nach  E.  R.  Robson^). 
E Boden  des  Erdge- 
schosses , S der  des 
ersten  Stockwerks, 
M Kleiderablage  und 
Waschzimmer  d.  Mäd- 
chen, K der  Knaben 
(vgl.  Abb.  22,23  S.44). 


q E.  R.  Robson,  School  architccturc.  2^  ed.  (1877.) 
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Ein  Physiksaal  braucht  notwendig  Besonnung  während  der  Unterrichts- 
stunden (Experimente  mit  dem  Heliostaten).  Für  die  anstoßende  physikalische 
Sammlung  ist  jene  Besonnung  behufs  Vorbereitung  der  Experimente  wünschens- 
wert. Die  verwandte  Dimensionierung  der  Räume  legt  die  Kombination  mit 
der  Chemiegruppe  nahe.  Wegen  der  Möglichkeit  des  Eindringens  übler  Gerüche 
ins  Haus,  durch  geöffnete  Fenster  auch  direkt  in  Lehrzimmer  ist  hierbei  sowie 
bei  Anlage  von  Lehrsälen  für  Kochen  und  Waschen  bei  Abspeisungsküchen 
und  -Sälen  endlich  Küchen  und  Waschküchen  der  Lehrerwohnungen  besondere 
Rücksicht  zu  nehmen. 

Zeichensäle  liegen  wegen  der  Notwendigkeit  des  ruhigen  Lichtes  nach 
Norden,  und  wegen  der  Austeilung  und  Rückstellung  der  Reißbretter  sowie  des 
Rückens  der  beweglichen  Sitze  besser  nicht  über  Lehrzimmern,  wenn  die  Zwi- 
schendecken nicht  besonders  schalldicht  sind. 

Mit  Rücksicht  auf  die  Kürze  der  Erholungspausen  liegen  Erholungsräume 
und  Erholungsplätze  günstig,  wenn  sie  von  den  Klassen  aus  rasch  erreich- 
bar sind.  Wird  ein  gemeinsamer  Erholungsraum  in  hochragendem  Hause  an- 
gelegt, so  wird  er  daher  günstiger  in  mittlerer  Haushöhe  untergebracht  sein, 
als  im  Parterre  oder  in  einem  Mansardenraum.  Natürlich  spielt  bei  dieser 
Nebenfrage  die  Lage  der  Lehrzimmer  eine  RoUe.  Ein  Erholungsraum  im 
Parterre  oder  Mezzanin  wird  zuweilen  von  einem  Lehrzimmer,  Konferenzzimmer 
übersehbar  angelegt  werden  können.  Sind  die  Gänge  als  Erholungsräume 
geplant,  so  ist  die  Verteilung  der  Räume  nicht  die  glücklichste,  wenn  bei 
Verwendung  eines  Bauplatzes,  der  zur  Raumökonomie  zwingt,  z.  B.  auf 
einen  Gang  5,  auf  einen  anderen  gleich  großen  nur  i allgemeines  Lehrzimmer 
münden.  Gute  Übersehbarkeit  der  Erholungsräume  ist  von  Nutzen.  Wieder- 
holt winkelig  gebrochene  Gänge  erschweren  beträchtlich  eine  ordentliche 
Überwachung  und  geben  zu  manchem,  auch  zu  nicht  ungefährlichem  Unfug 
Anlaß. 

Ist  der  offene  Erholungsplatz  ein  geräumiger  Hof  für  alle  Schüler  zugleich, 
so  bietet  er  den  Vorteil  leichter  Überwachung,  wenn  auch  alle  Schüler  herab- 
gehen müssen.  Manchmal  wird  gerade  bei  Bauten  mit  mehreren  Geschossen 
die  Lösung  naheliegen,  für  einen  Teil  der  Klassen  den  Hof,  für  einen  anderen  das 
flache  Dach  zu  bestimmen,  mit  solchen  Anordnungen,  daß  sich  auf-  und  ab- 
steigende Klassen  nicht  begegnen. 

Hinsichtlich  der  Lage  des  Spiel-,  übrigens  auch  Sommerturnplatzes 
ist  zu  beachten,  daß  in  vielen  Schulen  zahlreiche  Tagesstunden  zum  Unterricht 
verwendet  zu  werden  pflegen  (obligate  und  unobligate  Fächer  der  Schulange- 
hörigen, Gäste,  wie  kaufmännische  Schulen  usf.).  Erfahrungsgemäß  kann  der- 
art, wenn  der  sonst  für  körperliche  Übungen  geeignete  Platz  unmittelbar  an 
Lehrzimmerfronten  liegt,  selbst  das  Turnen  im  Freien  eingeschränkt  werden 
müssen,  weil  der  Unterricht  in  den  Lehrzimmern  dadurch  gestört  wird.  In  weit 
höherem  Maße  gilt  dies  für  Spiele.  Es  muß  daher  die  Lage  solcher  Flächen, 
auch  im  Hinblick  auf  voraussichtliche  Zukunftsverhältnisse,  wohl  erwogen  wer- 
den, da  der  so  wertvolle  Spielplatz  unter  Umständen  auch  ohne  weiteres  unmittel- 
bar am  Schulhause  möglich  ist  oder  doch,  wenn  keine  Lehrzimmerfronten  dahin 
orientiert  sind.  (Vgl.  hierzu  die  Besprechung  der  einzelnen  Punkte  und  der 
Wohnungen  im  späteren  Text  des  Buches.) 

Es  ist  bei  der  vorstehenden  Auseinandersetzung  ganz  besonders  an  die  oft 
so  schwierigen  Verhältnisse  der  rationellen  Anlage  größerer,  komplizierterer 
Schulhäuser  in  alten  Teilen  großer  Städte  gedacht.  Könnte  trotz  aller  Kombi- 
nationen den  gesundheitlichen  Anforderungen,  welche  ganz  besonders  an 
die  allgemeinen  Lehrzimmer  gestellt  werden  und  gestellt  werden  müssen. 
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für  Gegenwart  und  Zukunft  nicht  genügt  werden,  dann  ist  der  fragliche  Platz 
für  den  gedachten  Zweck  ganz  und  gar  ungeeignet. 

Hinsichtlich  der  Disposition  der  Räume  ist  die  Wohlmeinung  des  Lelir- 
körpers,  welcher  in  dem  neuen  Gebäude  wirken  soll,  wertvoll;  selbstverständlich 
können  Separatwünsche  persönlicher  Natur,  welche  eine  bessere  Einteilung 
der  Räume  beeinträchtigen,  nicht  berücksichtigt  werden. 

14.  Beispiele  von  Grundrissen. 

a)  Inhalt  des  Kapitels,  Hygienisch  vollkommen  einwandfreie  Grundrisse 
sind  in  der  reichen  Literatur  selten:  bald  ist  das  eine,  bald  das  andere  Moment 
ganz  unzulässig  oder  bedenklich  (Zimmergröße  und  -form,  Fensterverteilung, 
Anordnung  der  Abtritte,  der  Gänge,  Fehlen  der  Kleiderablagen  oder  des  Er- 
holungsplatzes . . .).  Im  folgenden  werden  einige  wenige  Beispiele  von  Grund- 
rissen dargestellt ^).  Mancher  ist  aufgenommen  worden,  weil  er  neben  einzelnen 
Mängeln  besonders  Vortreffliches  bietet. 

Wie  begreiflich,  werden  die  Pläne  kleiner  ausgeführter  Landvolksschul- 
anlagen selten  veröffentlicht;  dies  wäre  jedoch  für  besonders  gelungene  sehr  zu 
wünschen;  zahlreich  sind  die  meist  amtlichen  Entwürfe  für  kleine  Volksschtd- 
häuser.  — Wir  werden  uns  auf  die  vorgeführten  Situationspläne,  Grundrisse 
und  Schnitte  auch  später  noch  zu  beziehen  haben. 

Zunächst  soll  das  Pavillonsystem  besprochen  werden;  dann  folgt  die  Ver- 
einigung von  Kindergarten,  Knaben-  und  Mädchenschule  in  einer  Gruppe,  hier- 
auf der  Kindergarten  für  sich,  endlich  eine  Reihe  von  Grundrissen,  beginnend 
mit  der  einklassigen  Landvolksschrde  und  endend  mit  der  Mittelschule.  — 
Grundrisse  von  Räumen  für  sonstige  besondere  Zwecke,  (Handfertigkeit  usw.) 
werden,  abgesehen  von  den  bezüglichen  Andeutungen  in  hier  unmittelbar  fol- 
genden Grundrissen,  noch  bei  den  betreffenden  Kapiteln  speziell  vorgeführt  wer- 
den (s.  Sachregister),  ebenso  wird  später  besonders  vom  Internate  gehandelt 
werden.  Eine  Schulbaracke  ist  S.  25  Abb.  ii  abgebildet  bzw.  besprochen  worden. 

b)  Pavillonsystem.  Der  erste  Versuch,  das  PavillonSystem  auf  Schulbauten 
anzuwenden,  rührt  von  Beutner  in  Ludwigshafen  a.  Rh.  her.  Ausführbar  ist 
der  Pavillonbau  für  Schulen  dort,  wo  der  Grundpreis  nicht  zu  hoch  ist,  oder  für 
größere  Städte  speziell  in  den  Außengebieten,  namentlich  wenn  durch  recht- 
zeitigen Ankauf  größerer  Grundstücke  entsprechend  vorgesorgt  wird;  die  Her- 
stellung der  Bauten  scheint  nach  den  bisherigen  Erfahrungen  wohlfeiler  zu  sein 
als  jene  eines  großen  Gebäudes  mit  der  Gesamtklassenzahl  der  Pavillons.  Viele 
Anwendungen  scheint  das  Pavillonsystem  für  Schulen  bisher  nicht  gefunden  zu 
haben,  wenigstens  sind  uns  nicht  viele  bekannt  (Groß-Lichterfelde,  Ludwigs- 
hafen, Straßburg  im  Deutschen  Reich,  Staffordshire  in  England,  Holback,  Sjae- 

*)  Die  Architekturwerke,  speziell  jene  über  Schulbauten,  bieten  reiches  Material; 
besonders  sei  auf  die  Serie  von  Büchern  aufmerksam  gemacht,  welche  K.  HintrXger  heraus- 
gegeben hat  und  welche  bereits  verschiedene  Staaten  umfassen , auf  hygienische  \ er- 
hältnisse  besondere  Rücksicht  nehmen,  ferner  die  bezügl.  Gesetze  und  \ erwaltungsvor- 
schriften  enthalten.  Auch  auf  die  schöne  Serie  von  F.  Narjoux  sei  hingewiesen.  K.  Hix- 
träger,  Volksschulhäuser  in  Schweden,  Norwegen,  Dänemark  und  Finnland  (1895),  neue 
Aufl.  in  Vorbereitung;  Volksschulhäuser  in  Österreich-Ungarn,  Bosnien  und  der  Herzego- 
wina (1901);  Volksschulhäuser  in  Frankreich  (1904).  (,,  Fortschritte  auf  d.  Gebiete  d. 
Architektur“,  Stuttgart).  — F.  Narjoux,  Les  6coles  publiques.  Construct,  et  installat. 
en  Belgique  et  en  Hollande  (1878):  Les  6coles  publ.,  constr.  et  installat.  en  Suissc  (1879); 
Les  öcoles  normales  primaires,  constr.  et  installat.  (1880);  Los  6coles  publ.  en  France  et  en 
.\ngleterre,  öd.  1881;  Les  öcoles  nouvelles  (i888)  (Paris). 

*)  Beutner,  Volksschulhäuser  im  Pavillonsystem  zu  Ludwigshafen  a.  Rh.  Deutsche 
Bauztg.  30,  642  (1896). 
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land,  Spaa  in  Dänemark,  Drontheim  und  Molde  in  Norwegen,  Langenthal  in  der 
Schweiz). 

Als  Vorteile^)  werden  der  gut  ausgeführten  Pavillonanlage  überhaupt 
nachgerühmt:  die  erhöhte  Möglichkeit  der  Zufuhr  von  Sonnenlicht  und  Luft 
(S.  144),  auch  reinerer  und  in  der  heißen  Jahreszeit  kühlerer  Luft  infolge  der 
Vegetation  auf  einem  Teil  des  Grundstückes,  relativ  günstige  Verhältnisse  beim 
Auftreten  von  Infektionskrankheiten  in  einem  Schulpavillon  (Desinfektion,  Schlie- 
ßung bloß  dieses  einen)  oder  dem  Wohnungspavillon,  leichtere  Räumung  der 
Häuschen  überhaupt,  daher  auch  bei  Gefahr,  sonach  auch  bessere  Möglichkeit, 
die  Pausen  auszunützen,  weniger  wechselseitige  Störung,  leichtere  Trennung  der 
Geschlechter,  leichte  Möglichkeit  der  Erweiterung  und  der  Anlage  verschieden 
großer  Klassenzimmer,  leichtere  Reinigung,  weil  viele  Kinder  kürzere  Wege  im 
Hause  zu  gehen  haben. 

Als  Nachteile  können  die  folgenden  angeführt  werden:  Ein  Brausebad  ist 
in  der  rauhen  Jahreszeit  kritisch,  da  es  doch  nur  in  einem  der  Pavillons  liegen 
kann.  Ferner  hatten  die  Pavillonbauten  bisher  keine  geschlossenen  Erholungs- 
räume für  den  Pausenaufenthalt  bei  ungünstigem  Wetter,  ein  Ubelstand,  der 
durch  entsprechend  breit  angelegte  Korridore  zu  beheben  ist,  wie  er  denn  in  der 
Tat  in  Staffordshire  durch  Anlage  von  Veranden  auch  vermindert  wurde.  Weiter 
wurde  eingewendet,  daß  bei  Pavillonanlagen  die  zentrale  Beheizung  und  Lüftung 
außer  Betracht  fiele,  was  nicht  richtig  ist,  wie  das  Beispiel  Drontheims  längst 
gezeigt  hat.  Durch  (eventuell  Tunnel-)  Gangverbindungen  könnte  man  Brause- 
bad, Turnsaal,  bei  schlechtem  Wetter  betreten,  ohne  ins  Freie  gehen  zu  müssen; 
dies  wäre  auch  für  den  Transport  von  Anschauungsmaterial  zweckmäßig.  Die 
gemachten  Einwände  treffen  meist  nicht  das  Prinzip  des  Pavillonbaues. 

Sicher  ist,  daß  sich  viele  der  gerühmten  Vorteile  auch  bei  den  viel- 
zimmerigen  Gebäuden  erreichen  lassen,  wenn  man  sie  weit  in  der 
Fläche  ausdehnt,  einbündig  herstellt  und  nicht  höher  als  zwei- 
geschossig macht. 

Die  Ausführung  des  Pavillonbaues  pflegt  so  zu  geschehen,  daß  die  Klassen- 
häuschen I — zgeschossig  mit  2 — 6 Lehrzimmern,  ferner  mit  Lehrer-  und 
Sammlungsräumen  an  den  Korridorenden  hergestellt  werden;  die  Korridore 
dienen  auch  als  Kleiderablagen.  In  einem  besonderen  Pavillon  werden  die  Amts- 
wohnungen und  sonstige  nicht  für  die  Schulkinder  bestimmte  Amtsräume  unter- 
gebracht, im  Souterrain  dieses  Hauses  pflegt  man  allenfallsige  Schulbäder  und 
Schulküchen  unterzubringen.  Ein  weiterer  Pavillon  dient  für  die  zu  körperlichen 
Übungen  bestimmten  Räume  (vgl.  Abb.  19,  20  auf  folg.  S.). 

Zur  Isolierung  der  in  den  Klassenpavillons  nicht  unterkellerten  Parterrefußböden  gegen 
Kälte,  Bodenluft  und  Bodenfeuchtigkeit  wurden  bei  den  deutschen  Anlagen  auf  einer  Sand- 
schüttung etwa  12  cm  Zementbeton,  dann  3 — 4 cm  Korksteinplatten,  in  heißem  Pech  ver- 
legt, aufgebracht;  dann  folgt  ein  i — 1,5  cm  starker  Verputz  mit  Gipsmörtel,  darauf  Linoleum- 
belag. Die  Umfassungsmauern  der  Klassenpavillons  wurden  P/j  Stein  stark  hergestellt, 
die  Wände  der  Klassen  zur  Erhöhung  der  Wärmehaltung  innen  gleichfalls  mit  4 cm  starken 
Korksteinplatten  in  Pech  verkleidet,  mit  Gips  verputzt  und  tapeziert.  Die  Decken  wurden 
nur  aus  6 cm  dicken,  an  das  Gebälk  angenagelten  Korksteinplatten  gebildet,  innen  mit 
Gips  verputzt  und  tapeziert.  Die  Umschließungen  der  nicht  unterkellerten  Räume  haben 
sich  als  ausreichend  wärmedicht  erwiesen. 

Als  Beispiel  einer  Pavillonanlage  versinnlichen  Abb.  19  bis  Abb.  21  jene  in 
Drontheim,  welche  M.  K.  Hakonson-Hansen*)  geschildert  hat.  Für  die  Aus- 

*)  Chr.  Nussbaum,  Die  Vorzüge  der  Schulgebäudeanlagcn  im  Pavillonsystem  usw. 
D.  Vierteljahrsschr.  f.  öffentl.  Ges.  30,  134  (1898).  — H.  T.  M.  Meyer,  Die  Schulstätteii 
der  Zukunft.  Hamburg  (1903). 

*)  M.  K.  HXkonson-Hansen,  Schulgebäude  nach  dem  Pavillonsystem  in  Drontheim. 
Zeitschr.  f.  Schulg.  13,  205  (1900). 
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führung  hat  in  Drontheim  der  Umstand  Ausschlag  gegeben,  daß  die  hölzerne 
Pavillonanlage  fast  25  Prozent  wohlfeiler  war  als  eine  steinerne  Kasemenanlage. 


Abb.  19.  Perspektivische  Ansicht  der  Pavillon-Schulanlage  zu  Drontheim,  Norwegen.  Nach 
einer  von  Herrn  M.  K.  Häkonson-Hansen  in  Drontheim  freundlichst  angefertigten  Skizze. 

Von  den  4 im  Situationsplan  (Abb.  20)  ersichtlichen  Klassenpavillons  enthält 
einer  die  5 obersten  Knaben-,  einer  die  5 obersten  Mädchenklassen,  einer  die  2 niedrig- 
sten Knaben-  und  die  2 niedrigsten  Mädchenklassen,  der  4.  dient  zum  Unterricht 
beider  Geschlechter  in  besonderen  Fächern  (Naturkunde,  Zeichnen,  weibüche  Hand- 
arbeiten). 

S l r a s s e 
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Abb.  20.  Lageplan  der  Pavillonanlage  in  Drontheim. 

Der  Pavillon  für  Gymnastik  und  Slöjd  enthält  im  Parterre  den  Gymnastiksaal, 
2 Kleiderablagczimmer  und  2 Vorzimmer  mit  Treppenaufgang;  die  Treppen  führen 
zu  2 Galerien  auf  2 Seiten  des  Gymnastiksaalcs  und  dann  in  2 größere  Zimmer  im 


Pavillonanlage.  Schulgruppe. 
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I.  Stockwerk,  welche  für  Slöjdunterricht  bestimmt  sind.  Die  Slöjdsäle  haben  zum 
Teil  abgeschr'ägte  Decken  und  Oberlicht  (vgl.  Abb.  19).  , . • • 

Der  Oberlehrerpavillon  ist  auch  für  die  Unterbringung  der  Kanzlei,  sowc  je 
eines  Zimmers  für  den  Heizer  und  Diener  bestimmt.  — Es  ist  der  Bau  eines  6.  Pavillons 
geplant  unter  den  die  Schulküche  kommen  soll.  Ein  Pavillon  ist  vollständig  unter- 
kellert die  3 anderen  nur  soweit,  als  für  den  Zentralheizapparat  und  den  Vorwärmer 
der  Ventilationsluft  nötig.  Der  bezügliche  Keller  enthält  2 Heizapparate,  deren  einer 
den  Gymnastik-  und  Slöjdpavillon  beheizt,  indem  die  Heizrohre  in  einem  Tunnel 
verlaufen,  der  die  beiden  Pavillons  verbindet. 

Die  Heizung  ist  Niederdruckdampfheizung  mit  zentraler  Vorwärmung  der 
Ventilationsluft.  Die  vorgewärmte  Luft  wird  maschinell  (Gas-  und  Elektro- 
motor) eingetrieben. 


I- 


10 


30  m 


-I- 


-\bb.  21.  Grundriß  und  Schnitt  eines  Klassenpavillons  in  Drontheim.  Abb.  19  und  Abb.  20 
nach  SoLBERG  und  Christensen  aus  M.  K.  Häkonson-Hansen  1.  c. 


Die  4 Klassenpavillons  (Abb.  21)  sind  gleich,  zweigeschossig  mit  je  3 Lehr- 
zimmem  in  einem  Geschoß;  das  Lehrzimmer  ist  8 x 6.25  X 3,70  m groß  und 
enthält  je  37  Sitzplätze,  also  gegen  5 cbm  Luftkubus  pro  Kopf. 

c)  Schulgruppe.  In  manchen  Ländern  wird  der  Kindergarten  gerne  mit 
der  Knaben-  und  Mädchen-Volksschule  vereinigt.  Wo  es  der  Platz  erlaubt, 
werden  die  3 Einheiten  mit  Vorliebe  nebeneinander  gelegt,  in  dicht  verbauten 
Stadtteilen  liegen  dieselben  übereinander. 

Die  Lage  des  Kindergartens  ist  jedenfalls  so  zu  wählen,  daß  der  Lärm  der 
spielenden  Kinder  den  Unterricht  nicht  stört. 

Es  sei  als  Beispiel  eine  englische  (Londoner)  Schulgruppe  vorgeführt 
Th.  A.  Spalding^)  hat  unter  anderem  auch  die  interessante  historische  Ent- 
wicklung des  Londoner  Schulhauses  dargestellt,  eine  Aufgabe,  des  Studiums  wert, 
wenn  man  bedenkt,  daß  die  Zahl  der  Londoner  Kinder  im  Schulalter  mehr  als 
doppelt  so  groß  ist  wie  die  ganze  Bevölkerung  von  Bristol,  Dresden  oder  Prag  und 
die  Jahresauslage  für  die  öffentliche  Kindergarten-  und  Volksschulerziehung 
gleich  ist  der  Gesamtauslage  des  Staates  Dänemark,  Norwegen  oder  der  Schweiz. 

Wo  der  Grund  ausreichend  groß  zu  erreichen  ist,  baut  man  auch  in  London 
— wir  folgen  im  wesentlichen  der  Darstellung  T.  J . Baileys  — bloß  eingeschossige 
Schulen,  gewöhnlich  als  besondere  Schulen  für  Knaben  und  Mädchen,  wobei  die 
Klassen  um  die  Halle  gruppiert  sind  und  die  Kleinkinderschule  separat  liegt; 
eine  andere  Type  ist  die,  die  Knaben-  und  Mädchenschule  je  in  einem  Geschoß 
des  zweigeschossigen  Hauses  unterzubringen  und  die  Kleinkinderschule  wieder 
als  besonderen  Bau  anzulegen. 

*)  Th.  A.  Spalding,  The  Work  of  the  London  School  Board.  London.  S.  m.  (1900.) 
Wir  sind  Herrn  Spalding  auch  für  frcundl.  briefl.  Aufschlüsse  zu  Dank  verpfliclitct. 
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Der  gewöhnliche  Ty  uns  der  Londoner  Schule  ist  der  dreigeschossige,  2o-klassige- 
ein  Beispiel  dafür  ist  durch  Grundriß  und  Rückansicht  einer  Schule  (Abb.  22  und 
Abb.  23)  versinnlicht.  Die  Kleinkinderschule  ist  im  Erdgeschoß,  die  Mädchenschule 
iin  I.  Stockwerk,  die  Knabenschule  im  2.  untergebracht.  Bailev  hält  unter  den 
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Abb.  22.  Grundriß  des  i.  Stockwerks  der  Cobbold-road  Schule  (London,  Chelsea), 

nach  T.  J.  Bailey  1.  c. 

ungünstigsten  Verhältnissen  in  London  als  zulässiges  Maximum  eine  Schule  für  je 
516  Knaben,  Mädchen  und  Kleinkinder,  d.  h.  für  1548  Kinder  in  toto.  Es  werden 
je  IO  Klassen  um  die  Hall  (s.  Grundriß)  angenommen  und  wird  nach  Bedarf  zunächst 
nur  ein  Teil  der  Schule  ausgebaut. 


0 5 10  50m 

i ^ 1 f- 1 

Abb.  23.  Ansicht  der  Rückseite  der  Cobbold-road  Schule  in  London,  nach  T.  J.  Bailey  1.  c. 

Jede  Abteilung  hat  ihr  ,,Hall",  einen  hygienisch  wichtigen  Raum  zur  Aufnahme 
der  Kinder  vor  Unterrichtsbeginn  und  in  den  Pausen  bei  schlechtem  Wetter,  bei 
Preisverteilungen,  Akademien,  auch  Marschübungen.  Der  I^den  hat  Holzstöckcl- 
pflaster.  ^Die  Wände  sind  mit  Bildern  usw.  geschmückt  ;_cs  sind  auch  auf  denselben 


Schulgruppe.  Kindergarten. 
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in  weißer  Schrift  Erfolge  ehemaliger  Schüler  der  Anstalt  verzeichnet.  In  Wand- 
vertiefungen stehen  Sammlungskästen.  An  einem  Ende  befindet  sich  die  Plattform 
mit  dem  Tisch  für  den  Oberlehrer.  (Luft:  vgl.  S.  144.) 

Um  die  Halle  gruppieren  sich  die  Lehrzimmer,  in  welchen  ein  Teil  der  Subsellien 
auf  erhöhtem  Podium  angebracht  ist.  , 

Da  für  Kleiderablage  und  Waschgelegenheit  die  halbe  Geschoßhöhe  der  Lehr- 
zimmer genügt,  so  wird  das  Geschoß  entsprechend  abgeteilt  (s.  Abb.  23  und  vgl. 
Abb.  18,  S.  38).  Die  eine  Hälfte  wird  gerne  zu  einem  Lehrerzimmer  (ca.  6x5m) 
für  die  Mittagspause  verwertet  und  mit  einem  Kleiderständer,  einer  Wascheinrich- 
tung und  einem  kleinen  Kochrost  ausgestattet,  so  daß  die  Lehrer  dort  ihren  Lunch 
bereiten  können,  wenn  sie  es  wollen;  ein  solches  Zimmer  für  das  Lehrerpersonal 
wird  in  jedem  Stockwerk  hergestellt. 


Ferner  wird  ein  verschließbarer  Raum  angelegt,  wo  die  Kinder  ihre  Schul- 
bücher deponieren  können. 

Die  Spielplätze  befinden  sich  für  die  Kleinkinder  (ebenerdig)  und  Mädchen 
(i.  Stockwerk)  im  Hofe,  für  die  Knaben  (2.  Stockwerk)  auf  dem  flachen  Dache. 

Die  eigenartige  Anordnung 
der  nicht  überflüssig  breiten,  aber 
dafür  entsprechend  zahlreichen 
Stiegen  ist  aus  den  Abbildungen 
ersichthch.  Wo  der  Platz  keine 
Schwierigkeit  macht , legt  man 
eingeschossige  Häuser  nach  der- 
selben Type  an. 

Das  dargesteUte  Beispiel  ist 
für  den  englischen  Schulbau 
typisch.  Für  besondere  Un- 
terrichtszwecke. wie  Koch-, 

Wasch-,  Handfertigkeits-, 

Schwimmunterricht,  für  Lehrer- 
bildung, Minderwertige,  Taube, 

Bünde,  werden  in  London  soge- 
nannte Centres  errichtet,  d.  h. 
zwischen  mehreren  allgemeinen 
Volksschulen  in  bezug  auf  Distanz 
günstig  belegene  eigene  Schul- 
häuser. 

In  Paris  wird  die  groupe 
scolaire  in  nicht  gar  zu  dicht  ver- 
bauten Stadtteilen  angelegt;  sie 
ist  gewöhnüch  für  ca.  850  Kinder 
bestimmt  und  enthält  6 Knaben-, 
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Abb.  24. 


Hamburger  Kindergartentype. 
Aus  R.  FaberI). 


6 Mädchenklassen,  ferner  5 Zimmer  für  die  Kleinkinderschule,  alle  zu  je  50  Kin- 
dern. Auch  in  der  Schweiz  tritt  die  Schulgruppe  auf.  In  Belgien  wird  der  Kinder- 
garten mit  der  Krippe  verbunden. 

d)  Selbständige  Kindergärten.  Abb.  24  stellt  den  Situationsplan  und  Erd- 
geschoß-Grundriß eines  Kindergartens  in  Hamburg  vor,  der  sich  auf  einem 
passenden  eingebauten  Grundstück  befindet.  Der  Teil:  Direktion,  Kleider- 
ablage, Küche,  Speisekammer  und  Korridor,  trägt  ein  Obergeschoß,  in  welchem 
sich  die  Wohnung  der  Kindergärtnerin  (3  Räume,  in  Summa  ca.  56  qm  Fläche), 
sowie  die  der  Dienerin  (2  Räume,  zusammen  ca.  15  qm),  endlich  ein  Klosett 
befinden. 


’)  R.  Faber,  Schulhäuser  für  Stadt  und  Land.  (1898.)  Taf.  23. 
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Abb.  25.  Einklassiges  dänisches  Landschulhaus  mit 
Lehrenvohnung.  Nach  den  ministeriellen  Projekten. 


e)  Volks-  und  Bürger- 
schulen. Abb.  25  versinn- 
licht das  Projekt  eines 
dänischen  einklassigen 
Landschulhauses  mit 
Wohnung  für  einen  ver- 
heirateten Lehrer  (ohne 
die  Wirtschaftsräume) 
nach  dem  ministeriellen 
Zirkular  von  1900^)  (Archi- 
tekt Chr.  L.  Thüren). 

Eingänge  und  Kleider- 
ablage sind  für  die  beiden 
Geschlechter  geteilt.  Das 
Haus  ist  auf  Beton,  nicht 
unterkellert,  bis  auf  ein 
Stück  Keller  unter  einem 
Teil  der  Lehrerwohnung. 
Im  Dachgiebel  befindet  sich 
ein  heizbares  Gastzimmer. 
Der  entsprechende  z w e i - 

klassige  Normalplan  enthält  2 Lehrerwohnungen,  ferner  einen  Slöjdsaal  im  Dachraum. 

Abb.  26.  versinnlicht  den  Grundriß  eines  1888  erbauten  einklassigen  deut- 
schen Landschulgebäudes  mit  Lehrerwohnung  und  Ökonomiegebäuden  im 

Kreise  Isenhagen  nach  einer  von 
M.  Langerhans®)  aufgenommenen 
und  veröffentUchten  Skizze;  wir 
haben  eine  Kleiderablage  zugegeben 
und  einige  kleine  die  Kosten  nicht 
nennenswert  erhöhende  Änderungen 
vorgenommen. 

Der  Fußboden  des  Lehrzimmers 
und  der  Wohnung  liegt  50  cm  über 
dem  äußeren  Niveau,  die  Einfahrt  zur 
Scheune  im  Niveau  selbst.  Die  große 
Scheune  trennt  die  Landwirtschafts- 
räume von  den  Schul-  und  Wohn- 
räumen,  so  daß  die  beiden  Gruppen  nur 
durch  das  Scheunendach  (die  Tenne) 
verbunden  sind.  Die  Tenne  hat  festen 
Lehmschlag , die  Stallungen  besitzen 
undurchlässige  Zementböden  auf  dicker 
Betonschicht  mit  Gefäll  zu  den  un- 
durchlässigen Jaucherinnen  und  zur 
gleichfalls  undurchlässig  hergestellten, 
dicht  verschlossenen  Abtritts-  und 
Jauchengrube,  über  welcher  eine  f<^t- 
stehende  Jauchenpumpe  angebracht  ist. 


Kiader 


Tenne 


Grube 


Abb.  26.  Einklassiges  deutsches  Landschul- 
haus mit  Lehrerwohnung  und  Ökonomiegebäu- 
den im  Kreise  Isenhagen,  nach  M.  Langer- 
HANS,  mit  Abänderungen. 


In  der  Klasse  ist  der  Wandschrank 
IV  in  die  Mauer  eingelassen,  zum  Ofen- 
mantel führt  ein  Zuluftkanal  frische 

»)  Chr.  L.  Thuren,  Tegninger  lil 
Bygninger  for  danske  Almueskoler  paa 
I.andet.  Kopenhagen  (1892). 

»)  M.  Langerhans,  Die  gesundheitl. 
Verhältnisse  der  ländl.  Volksschulen  des 
Kreises  Isenhagen.  Zeitschr.  f.  Mediz.-B. 
6,  88  (1893). 


Ein-  und  zweiklassige  Schulhäuser. 
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\ Her  Vbluftkanal  A liegt  zwischen  den  besonderen  Schornsteinen  der 

SchulSmL?  un  Die  Kinder  können  bei  ecl.lcehtem  W-eter 

üSr  ^ Flur  und  die  Tenne  und  von  dort  unter  einem  Vordach  zur  Abtntts- 
anlage  gelangen.  K.M.L  Abtritte  für  Knaben.  Mädchen  und  Lehrer. 


Abb.  27  stellt  Ansichten, 
Schnitt  und  Grundrisse  eines 
einklassigen  Landschulhauses 
der  Vereinigten  Staaten 
(speziell  des  Staates  New  York) 
vor.  Es  ist  einer  der  preis- 
gekrönten Entwürfe,  welche 
in  den  vom  Schulamte  an- 
genommenen Musterplänen  1) 
veröffentlicht  wurden ; der 
Entwurf  rührt  von  den  Archi- 
tekten W.  P.  Appleyard 
und  E.  A.  Bowd  (Lansing, 
Mich.)  her^). 


Das  Häuschen  ist  ein  wohl- 
feiler Fachwerkbau , der  für 
höchstens  40  Schulkinder  zum 
Kostenpreis  von  ca.  2500  Mark 
(600  Doll.)  ausgeschrieben  war. 
Das  Zimmer  ist  etivas  zu  breit. 

Würde  bei  diesem  Hause 
das  Gangstück  an  der  Kleider- 
ablage gegen  den  Flur  ver- 
längert, d.  h.  dort  durch  eine 
Tür  abschließbar  gemacht  und 
diesem  Gang  statt  der  Breite 
von  ca.  1,2  m eine  solche  von 
ca.  4 m gegeben,  so  hätte  die 
Schule  außer  der  Kleiderablage, 
welche  während  der  Pausen 
durch  Rolladen  verschlossen 
werden  könnte,  einen  geschlosse- 
nen Erholungsraum  zum  Ge- 
brauche bei  schlechtem  Wetter 
und  böte  derart  alles,  was  man 
billigerweise  fordern  darf. 

Abb.  28  stellt  den  Grund- 
riß eines  zwei klassigen  Schul- 
hauses vor,  wie  es  der  viel- 
erfahrene F.  Narjoux  ent- 
sprechend der  französischen 
Instruktion  haben  will. 


Abb.  27.  Ansicht,  Schnitt  und  Grundrisse  eines  ein- 
klassigen New  Yorker  Landschulhauses. 


Jede  der  beiden  für  36  Kin-  Nach  W.  P.  Appleyard  und  E.  A.  Bowd  in  den 
der  bestimmten  Klassen  ist  8,2  amtlich  angenommenen  Musterplänen, 

lang  und  6 m breit,  die  Ober- 
fläche pro  Kind  also  1,36  qm;  die  lichte  Höhe  ist  4,32  m,  der  Luftkubus  5,91  cbm 
pro  Kind,  die  Glasfläche  der  Fenster  14  qm,  die  Oberfläche  des  gedeckten  Spielplatzes 
21,4  X 7 = 149,8  qm,  die  des  offenen  Spielhofes  36  x 10  = 360  qm  ; die  totale  Länge 
der  Wände  und  Scheidewandflächen  des  Raumes  der  Kleiderablage  beträgt  20  m.  — 
Die  Wohnung  des  Oberlehrers  befindet  sich  im  Stockwerk  in  der  Straßenfront. 


*)  Designs  for  School-Houses  accepted  by  the  Department  of  Public  Instruction  of  the 
State  of  New  York.  Albany  (1895). 

*)  Wann  werden  die  gebildeten  Amerikaner  und  Briten  endlich  in 
praxi  zum  internationalen  Metermaß  übergehen?! 
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Abb.  28.  Projekt  eines  instruktionsgemäßen  zweiklassigen 
französischen  Schulhauses  nach  F.  Narjoux. 


zum 
Spielplatz 


Abb.  29  zeigt  den  Grandrißentwurf  eines  zweiklassigen  Schulhauses  in  den 

Vereinigten  Staaten  nach  E.  C.  Gardner^)  (s.  Anm.  2,  S.  47). 

Die  Zimmer  sind  zu  tief;  eines 
hat  2 Fenster  im  Rücken  der  Schüler. 
Knaben  und  Mädchen  haben  getrennte 
Eingänge , Vorräume  und  Kleiderab- 
lagen, sowie  Ausgänge  zu  den  Spiel- 
plätzen und  Abtritten.  V Ventilation 
und  Rauchabfuhr. 

Abb.  30  bietet  den  Situationsplan 
und  Grundriß  der  vier  Massigen 
französischen  Knabenschule  zu 
Chateaudun,  Depart.  Eure  et  Loire, 
Architekt  A.  Triaü*). 

Die  Anlage  ist  eingeschossig  bis  auf 
das  durch  das  Mittelrisalit  angezeigte 

*)  E.  C.  Gardner,  Town  and  country 
school  buildings  etc.  New- York  u.  Chicago. 
S.  74.  (1888.)  _ . 

»)  Le  Recueil  d’architecture  Paris. 
14.  Jalu-g.,  Bl.  68,  69,  nach  Abdr.  in  Choix 
des  docum.  prat.,  löre  section.  Ecoles 
primaires,  Paris,  Ch.  Schmid,  Taff.  99,  i«»- 


Eingang 


Eing. 


Abb.  29.  Zweiklassiges  Schulhaus  in  den 
Vereinigten  Staaten  nach  E.  C.  Gardner. 


Vier-  bis  achtklassige  Volksschulen. 
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Abb.  30.  Vierklassige  französische  Volksschule  zu  Chateaudun  nach  A.  Triau. 


Stück , über  welchem  sich  ein 
Zeichensaal  befindet , sowie  den 
rechtsseitigen  (Wohn-)Pavillon,  wel- 
cher im  Obergeschoß  gleichfalls 
Amtswohnräume  enthält.  Die  mit 
2-sitzigen  Bänken  ausgestatteten 
Klassen  sind  für  ca.  48  Kinder  ein- 
gerichtet. — Wartezimmer  für  Eltern, 
welche  die  Kinder  abholen.  Im  ge- 
deckten Erholungsraum  sind  Wasch- 
einrichtungen angebracht,  an  ihn 
schließt  sich  ein  Slöjdsaal,  die  aus- 
giebig bemessenen  Spielhöfe  sind 
zum  Teil  beschattet. 

Abb.  31  zeigt  den  Grundriß 
des  I.  Stockwerks  einer  1889  in 
Boston,  Mass.,  Architekt  J.  A. 
SCHWEINFURTH^),  erbauten  Schule 
(preisgekröntes  Projekt).  Der 
Grundriß  (s.  Anm.  2 auf  S.  47) 
mag  als  Beispiel  für  acht-  und 
zwölfklassige  Häuser  dienen.  Die 
Abbildung  stellt  die  Mädchen- 
abteilung vor,  die  ganz  symme- 


Abb.  31.  Achtklassige  Schule  in  Boston.  Grund- 
riß des  I.  Stockwerkes  nach  J.  A.  Schweinfurth. 


V Ar  York  18,  171  (1890)  u.  zugeh.  Taf.-(Nr.i3,  1890 

V.  Architecture  and  Building:  Special  school  issue.)  ' ^ 

Handbuch  der  Hygiene.  3.  Aufl.  VI.  ^ 
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Strasse 


Abb.  32.  Dreizeh nklassige  Mäd- 
chenschule in  Mährisch-Schönberg. 
Situationsplan  nach  K.Hintraeger. 


trisch  angelegte  Knabenabteilung  ist  der  Raumersparnis  zuliebe  weggelassen 
worden. 

Das  Haus  enthält  8 Schulzimmer  in  2 Geschossen ; im  3.  Geschoß  ist  eine  Halle 
für  gymnastische  Übungen  mit  Oberlicht  auf  der  Rückseite  des  Satteldaches.  Die 

Grenzwände  der  Kleiderablagen  gegen  den  Korri- 
dor nehmen  nur  einen  Teil  der  lichten  Gc^hoßhöhc 
ein.  Bequeme  Verbindungen  zwischen  lychrzim- 
mern  und  Kleiderablagen.  Die  Klosettanlage  ist 
rückwärts  im  Erdgeschoß  (in  der  Abbildung  das 
Dach  derselben  sichtbar).  Die  Zimmer  sind  zu  tief. 

Abb.  32  stellt  den  Situationsplan,  Abb.  33 
den  Grundriß  des  i.  Stockwerkes  der  dreizehn- 
klassigen  österreichischen  Mädchen-V^olks- 
und  Bürgerschule  in  Mährisch -Schönberg, 
diplom.  Architekt  Karl  Hintraeger^),  vor. 
Außer  den  13  Klassen  sind  noch  2 Arbeits- 
klassen, ein  Physiksaal  und  ein  2^ichensaal 
vorhanden. 

Die  Heizung  ist  Lokalheizung,  doch  ist  in 
der  baulichen  Anlage  für  Einführung  einer  Zentral- 
luftheizung durch  Anordnung  von  4 Luftkammem 
im  Souterrain  vorgesorgt,  w'elche  gegenwärtig  als 
Frischluftkammern  der  Ventilation  dienen. 

Dcis  Erdgeschoß  liegt  1,7  m über  dem  äußeren 
Terrain,  alle  Geschosse  haben  eine  lichte  Höhe 
von  4 m.  Die  Lichtfläche  der  Fenster  beträgt  */j 
der  Fußbodenfläche. 

Die  Verteilung  der  Räume  ist  aus  dem  Grundriß  des  i.  Stockwerks  ersichtlich. 
Darüber  liegt  noch  ein  Geschoß  mit  2 Lehrzimmern,  der  Lehrmittelsammlung, 
dem  Zeichensaal,  dem  Physiklehrzimmer  und  zugehörigen  Lehrmittelkabinett.  — 

Im  Erdgeschoß  Eingang, 
Dienferwohnung , Direk- 

tionskanzlei, Kleiderablage 
für  den  Turnsaal,  Lehr- 
mittelkabinett. 

Abb.  34  stellt  den 
Grundriß  des  Erdgeschos- 
ses, Abb.  35  den  Quer- 
schnitt nach  der  Haupt- 
achse der  vierzehn- 
klassigen  Volksschule  in 
Wiborg,  Finnland, 
Architekt  Sjöström,  vor. 

Hinsichtlich  der  großen 
Zimmertiefe  ist  zu  be- 
merken, daß  der  fenster- 
fernste Schülerplatz  sich 
doch  nur  6 m von  der 
Fensterwand  entfernt  be- 
findet. — Im  Erdgeschoß 
sind  2 große  Säle  — davon 
einer  für  Holzslöjd  (Kna- 
ben), der  andere  für  den 
Handarbeitsunterricht  der 
Mädchen  — , ferner  eine 


0 1 1 3 4 S 


Abb.  33.  Wie  .\bb.  32.  Grundriß  des  i.  Stockwerkes 
nach  K.  Hintraeger. 


1)  K.  Hintraeger,  Volks-  und  Bürgerschule  für  Mädchen  in  Mährisch-^hönberg. 
Allg.  Bauztg.,  Wien  54,  96  (1889).  Beim  Kopieren  wurde  übersehen,  die  im  Original  einge- 
tragenen Ventilations-  und  Kauchwege  einzuzcichnen. 
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Abb.  34.  Grundriß  des  Erdgeschosses  der  vierzehnklassigen  Volksschule  zu  Wiborg, 
Finnland,  nach  Sjöström  aus  K.  Hintraeger  ^). 


Abb.  35.  Querschnitt  nach  der  Hauptachse,  zu  vorigem. 


*)  Normalritningar  til  folkskolebygn.  o.  s.  v.  2.  Aufl.  Stockholm  1878.  Wörtl.  deutsche 
Übersetzung  der  Erläuterungen  in  K.  Hintraeger,  Volksschulhäuser  in  Schweden,  Norwegen, 
Dänemark  und  Finnland.  S.  174.  (1895.)  (Fortschr.  a.  d.  Geb.  d.  Arch.  Nr.  8.) 

4* 
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Leo  Burgerstein, 


Waschküche  mit  Plättraum.  Darüber  befindet  sich  der  durch  2 Stockwerke  reichende 
Gymnastik-  und  Festsaal  mit  Empore  (Abb.  35,  Querschnitt),  Die  Geräte  im 
Gymnastiksaal  sind  so  beweglich  eingerichtet,  daß  sie  bei  der  I^nutzung  des  Raumes 
zu  Festen  leicht  beiseite  geschoben  werden  können. 

Lüftung.  Die  Frischluft  wird  von  der  Gartenseite  durch  2 bis  zur  Höhe 
des  Obergeschosses  reichende  Luftschlote  entnommen,  in  2 geräumige  Luftkammern 
geführt,  dort  durch  Öfen  vorgewärmt  und  sodann  durch  Schlote  in  den  .Mauern 
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Abb.  36.  Ne  u n u nd  zwanzig  Massige  Kaiser  Franz  Josef- Jubiläumsschule  in  Florids- 
dorf, (Wien).  Grundriß  des  Erdgeschosses.  Nach  Gebr.  Drexler. 


in  die  einzelnen  Räume  geleitet ; die  verdorbene  Binnenluft  wird  durch  nach  abwärts 
gehende  Rohre  abgesaugt,  welche  in  3 große  Lüftung^chlote  münden,  die  über  Dach 
führen  und  von  Rauchrohren  durchzogen  sind.  Die  Beheizung  der  Zimmer  erfolgt 
durch  Kachelöfen,  deren  je  2 in  jedem  Lehrzimmer  stehen,  und  zwar  in  den  beiden 
Ecken  der  fensterfernen  Wand ; sic  reichen  hoch  im  Zimmer  empor,  wie  aus  Abb.  35 
ersichtlich ; auch  die  als  Kleiderablagen  dienenden  Gänge  sind  mit  solchen  Öfen  aus- 
gestattet. Aus  derselben  Figur  ist  auch  die  Holzverkleidung  an  den  unteren  Wand- 
teilcn  der  Zimmer  und  Gänge  zu  ersehen.  — Der  Saal  für  weibliche  Handarbeiten 


Neunundzwanzigklassige  Volksschule. 
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dient  mit  für  eine  Fortbildungsschule  und  enthält  u.  a.  auch  6 Nähmaschinen,  8 Web- 
stühle und  7 Spinnrocken. 

Abb.  36  und  Abb.  37  zeigen  den  Grundriß  des  Erdgeschosses  und  der  linken 
Kellerhälfte  der  neunundzwanzigklassigen  Kaiser  Franz  Josef - Jubi- 
läumsschule (Volks-  und  Bürgerschule)  in  Floridsdorf  (Wien),  Architekten 
Brüder  Drexler^). 

Dieser  Grundriß  (.■^bb.  36)  ist  u.  a.  dadurch  interessant,  daß  die  Anlage  zweck- 
mäßigerweise nicht  wie  üblich  symmetrisch  geplant,  sondern  die  Hälften  wesentlich 
kongruent  hergestellt  wurden,  wodurch  für  alle  Klassenzimmer  sonnenreiche  Lagen 
ermöglicht  wurden.  Die  lauten  Knabenklassen  sind  nach  dem  Hof  zu  verlegt. 
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Abb.  37.  Grundriß  der  linken  Kellerhälfte  zu  voriger  Abbildung. 

Das  Gebäude  enthält  außer  den  29  Klassenzimmern  2 Handarbeitszimmer, 
3 Zeichensäle,  2 Konferenz-  und  4 Lehrmittelzimmer,  2 Direktionskanzleien,  2 Turnsäle 
mit  Kleiderablagen  und  Gerätekammern,  2 Dienerwohnungen  mit  besonderen  Ein- 
gängen, ferner  im  Souterrain  2 Brausebäder  mit  Nebenanlagcn  und  2 Speisesäle. 

-\bb.  37  stellt  den  Grundriß  der  linken  Hälfte  des  gewölbten  Kellers  vor  mit 
Brausebad  und  Abspeisungseinrichtung  für  arme  Kinder.  Die  in  der  Abbildung 
weggela^ene  Hälfte  ist  ganz  analog  der  dargestellten  ausgebildet  und  enthält  statt 
der  Speisenkammer  eine  Waschküche. 

Abb.  38  stellt  den  Grundriß  des  Erdgeschosses  der  Mädchenabteilung  der 
zwei unddreißigklcissigen  Frankensteiner  und  Willemer  Schule  in  Frank- 
furt a.  M.  vor,  erbaut  1887  (Architekt  Behnke  , Bauleiter  Architekt  Blattner); 
die  in  der  Figur  behufs  Raumersparnis  weggelassene  rechte  Hälfte  (Knaben- 
abteilung) ist  symmetrisch  zur  Mädchenschule  ausgebildet. 

Das  Gebäude  enthält  im  Parterre  und  3 Stockwerken  zusammen  32  Klassen, 
geräumige  Kleiderablagen,  außerdem  2 Singsäle,  sowie  die  Verwaltungs-  und  sonstigen 
Nebenräume.  Die  Decken  sind  auf  eisernen  Trägern  betoniert,  die  Fußböden  bestehen 
aus  eichenen  Riemen,  auf  Blindböden  verlegt.  Fcnsterpfeilcr  sehr  schmal. 
Niederdruckdampfheizung  mit  besonderer  Ventilationsanlage.  — Die  Turnhallen 


*)  Wir  verdanken  die  Möglichkeit,  dic.se  beiden  Grundrisse  vorzufiihren,  der  Liebens- 
würdigkeit der  Architekten  Herren  Gebrüder  Drexler. 
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Abb.  38.  Zwei u nddreißigklassige  Schule  in  Frankfurt  a.  M.  Grundriß  des  Erdgeschosses. 

Aus  St.  Blattner^). 
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Abb.  39a.  Lageplan  der  cinund- 
fü  nfzigklassigen  Maria-Volksschule 
in  Stockholm.  Nach  Hägglund  aus 
K.  Hintraeger  1.  c. 


sind  unterkellert,  ihre  Fensterbrüstungen  3,5  m 
über  dem  Fußboden.  — Im  Kellergeschoß  für 
jedes  Geschlecht  eine  Badeanlage.  Vor  dem 
Gebäude,  gegen  die  Straße,  ein  Spielplatz,  der 
mit  3 qm  pro  Kind  bemessen  ist.  — Schul- 
vorsteher und  Diener  haben  ein  besonderes 
Wohnhaus. 

Abb.  39  a,  39  b,  39  c,  versinnlichen  die 
Anlage  der  ei nundfü nfzigklassigen  Maria- 
Volksschule  in  Stockholm,  Architekt 
Hägglund  2). 

Die  51  Massige  Maria- Volksschule  in  Stock- 
holm, 1893  erbaut,  faßt  1913  Kinder,  ein  Um- 
stand, weither  hygienisch  gewiß  nicht  unbe- 
denklich ist;  die  schwierige  .\ufgabe  ist  jedoch 
in  verschiedenen  hygienischen  Hinsichten  vor- 
trefflich gelöst:  das  Gebäude  steht  ganz  frei, 
Hauptfront  13  m hinter  der  Baulinie,  dies  und 
die  einerseits  offene  hufeisenförmige  ein- 
bü  ndige  Anlage  (.\bb.  39b,  39c)  sind  unleugbar 
günstige  Momente. 

Das  Gebäude  ist  dreigeschossig,  über  dem 
mittleren  Teil  ist  ein  vollständiges  viertes  Ge- 
schoß , sonst  sind  durch  Dachlichtcr  erhellte 
Dachräume  (.■tbb.  39c)  vorhanden,  welche 
Zcichcnsäle,  eine  Schulküche  mit  großem  Speise- 
saal usw.  enthalten. 

Von  den  Klassen  sind  i für  26,  5 für  je  28. 
3 für  je  30,  21  für  je  35,  i für  37,  1 für  38. 
12  für  je  42,  7 für  je  49  Kinder  bestimmt. 


*)  St.  Blattner,  Neue  Schulbauten  usw.  27  Taf.  (1893.) 

J.  Talavrach,  Du  sysldme  de  chauffagc  ä air  chaud  <lans  Ics  öcoles  primaires  de 
la  Suöde.  Revue  d’Hyg.  18,  569  (1896). 


Einundfünfzigklassige  Volksschule.  Mittelschule. 
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.■\bb.  39b.  Ende  des  rechten  Flügels  mit  Abb.  39c.  Querschnitt  durch  den  linken 
3 Klassen  der  einundfünfzigklassigen  Flügel  derselben  Schule  (Abb.  39a). 
Maria -Volksschule  in  Stockholm  (Abb.  39  a). 
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welche  in  durchaus  einsitzigen  Bänken  untergebracht  sind  (vgl.  Abb.  39b);  nicht 
alle  Klassen  befriedigen  vom  hygienischen  Gesichtspunkt  hinsichtlich  der  Tiefe.  — 
Die  Kleiderablage  befindet  sich  auf  den 
breiten  Korridoren , welche  wie  die  Stiegen- 
häuser beheizt  werden  und  wie  die  Klassen  an 
den  unteren  Wandtcilen  Holzvertäfelung  be- 
sitzen. Zentrale  Tcmperaturablesung  (Bonnesens 
Distanzthermometer),  ebenfalls  bewährte  un- 
unterbrochen fortgehende  (Tag  und  Nacht) 

P'euerluftheizung  mit  zentraler  Abluftabfuhr  nach 
Cederblom,  worüber  J.  Talayrach  näher  bc: 
richtet  hat,  und  worauf  wir  noch  bei  der  Frage- 
Einzclhcizung  oder  Zentralheizung  ? zurück- 
kommen. 

In  Stockholm  gibt  es  noch  größere  Schulen: 
die  Kungsholms-Elementarschulc  z.  B.  hat  ca. 

4000  Kinder;  die  188.  Volksschule  in  Brooklyn 
hat  über  5000;  auch  Boston,  München  und  Wien 
haben  bereits  einzelne  Häuser  für  Tausende 
von  Kindern. 
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f)  Mittelschulen.  Abb.  40  und  Abb.  41 


Abb.  40.  Situationsplan  des  Kaiser 
Eraiiz  Josef- Landes- Real-  u.  Obergym- 
nasiums zu  Baden,  Niederösterreich. 


versinnlichen  den  Grundriü  des  ersten  Stockwerkes  und  den  Situationsplan 
des  Kaiser  Franz  Josef- Landes- Real-  und  übergy m nasi u ms  in 
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I-Eo  Burgerstein, 


B aden , Niederösterreich, 
Architekt  L,  Baumann*), 
Der  Situationsplan 
(Abb.  40,  S.  55)  zeigt  den 
Hof;  der  Spielplatz  wird 
im  Winter  in  einen  Eis- 
platz umgewandelt;  ferner 
sind  2 Tennisplätze,  ein 
botanischer  Garten  für 
Unterrichtszwecke  und  ein 
Garten  für  den  Direktor 
angelegt. 

Die  Zentralheizanlage 
ist  unter  dem  Vestibül  ange- 
ordnet. Die  Senkgruben 
der  Abtritte  befinden  sich  3 m 
von  der  nächsten  Gebäude- 
mauer, d.  h.  jener  der  Ab- 
trittsanlage selbst,  entfernt 
(Abb.  40).  Im  Souterrain 
sind  die  Zentralheizung,  Kel- 
ler, eine  Waischküche,  große 
vermietbare  Magazinräume 
und  unter  dem  Turnsaal  ein 
großer  vermietbarer  Keller. 

Im  2.  Stockwerk  he- 
gen über  den  in  der  neben- 
stehenden Abbüdung  dar- 
gestellten Räumen  des  i. 
Stockwerkes:  der  obere  TeU 
des  das  2.  Stockwerk  durch- 
setzenden Festsaales  mit 
einem  Sängerempore , die 
archäologische , die  Musik- 
notensammlung, das  Musik- 
zimmer, ein  Zimmer  des 
Zeichenlehrers,  zwei  Zeichen- 
säle , die  ModeUsammlung, 
die  geographische  Sammlung, 
zwei  Klassen ; die  Physik- 
gruppe; im  Parterre  unter 
dem  Festsaal  der  Turnsaal, 
dessen  Fußboden  bis  zum 
Niveau  des  Hofes  reicht,  die 
Kleiderablage  für  den  Turn- 
saal, welche  in  2 Geschosse 
geteilt  ist,  die  Lehrerbibho- 
thek , die  große  gemein- 
schaftliche Kleiderablage  der 
Schüler,  als  Ergänzung  im 
Stiegenhause  ein  Gestell  für 
die  Fahrräder  jener  Schüler, 
welche  mit  dem  Rad  zur 
Schule  fahren,  das  Vestibül, 

*)  Eine  illustrierte  Bau- 
bcschreibung  von  J.  Witter, 
Gedenkblatt  zum  2.  Dezember 
1899  im  37.  Jahresber.  des 
Gymnas.  in  Baden  (Nieder- 
österreich) für  1899/1900. 
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an  das  Vestibül  stoßend  die  Portierloge,  dann  die  Schülerbibliothek,  die  Wohnungen 
(Direktor  und  2 Diener)  mit  besonderen  Ausgängen. 


Zur  Herstellung  hygienisch  zulässiger  Schulbauten  wähle  man,  wo  dies  mög- 
lich ist,  einen  bewährten  Schulbau-Architekten;  einem  solchen  werden  auch  die 
hygienischen  Forderungen  an  Schulbauten  bekannt  sein.  Bis  auf  weiteres  ist  die 
Veröffentlichung  amtlicher  Bestimtmmgen  und  von  Musterplänen  mit  Beschreibung, 
ferner  fachliche  amtliche  Begutachtungen  der  Pläne  und  Überwachung 
des  Ausgeführten,  sowie  Bestimmung  im  einzelnen  Falle,  wann  das  Gebäude 
benutzt  werden  darf,  der  richtige  Weg.  (Vgl.  das  Kapitel:  Behördliche  Einfluß- 
nahme auf  Planung  usf.  S. 


15.  Austrocknen  des  Baues. 

Nachteile  feuchter  Wände  für  die  Gesundheit  sind  erfahrungsgemäß  vor- 
handen; erwiesenermaßen  beruhen  sie,  abgesehen  von  der  Beeinträchtigung  der 
Ventilation  (Verschließung  oder  Verengerung  der  Poren  durch  Wasser),  auf  der 
Störung  der  Wärmeökonomie  des  Körpers.  Nasse  Wände  wirken  als  einseitig  ab- 
kühlende Körper,  da  sie  teils  durch  die  in  ihnen  entstehende  Verdunstungskälte 
sich  wie  die  Wände  unausgeheizter  Zimmer  verhalten,  teils  die  Wärme  weit  besser 
leiten  als  trockene  (analog  wie  nasse  Kleider)  und  unsere  Wärmeverluste  durch 
einseitig  vermehrte  Strahlung  beträchtlich  erhöhen  (M.  v.  Pettenkofer)’^);  die 
Störung  der  Wärmeökonomie  des  Körpers  schafft  ein  disponierendes  Moment 
zu  rheumatischen  und  katarrhalischen  Affektionen,  Mikroorganismen  konser- 
vieren sich  in  den  feuchten  Räumen  besser  als  in  trockenen ; man  darf  vermuten, 
daß  die  wiederholte  Bildung  von  Kondenswasser  an  verschiedenen  Stellen  des 
bald  höher,  bald  tiefer  temperierten  Raumes,  das  Eindringen  und  Kondensieren 
des  Dampfes  in  den  Fußböden  usw.  derart  erhebliche  Nachteile  mit  sich  bringen. 
Wird  das  Schulhaus  vorzeitig  benutzt,  so  werden  Wärmestauungserscheinungen 
(s.  Wärmestauung,  Register)  leichter  auf  treten,  es  ward  infolge  der  Wasserdünste 
der  Respiration  und  Perspiration  und  gelegentlich  nasser  Bekleidung  und  Be- 
schuhung  der  zahlreichen  Schulkinder  das  Trocknen  noch  langsamer  vor  sich 
gehen.  — Die  Nachteile  der  gestörten  Wärmeökonomie  des  Körpers  werden  be- 
sonders die  Schüler  an  den  wandnahen  Plätzen  treffen. 

Das  äußere  und  innere  Verputzen  eines  Neubaues  soUte  erst  dann  beginnen, 
wenn  die  mechanische  Untersuchung  des  Mauermörtels  zeigt,  daß  derselbe  genü- 
gend erhärtet  ist,  was  unter  Anwendung  eines  langen,  dünnen  Hohlbohrers  leicht 
zu  erkennen  ist.  Fensterflügel  und  Türen  sollen  nicht  gleich  nach  Vollendung  des 
Verputzes  eingesetzt,  oder  tagsüber  offen  gehalten  werden.  Eindringen  von  Regen 
und  Schnee  ist  zu  verhüten. 

Für  die  völlige  Erhärtung  des  Kalkmörtels  spielt  an  der  Sonnenseite  in 
trockenen  warmen  Gegenden  die  zeitweise  Befeuchtung  durch  den  Regen  eine 
nützliche  Rolle,  da  rasch  getrockneter  Kalkmörtel  sich  selbst  unter  sonst  sehr 
günstigen  Verhältnissen  gegen  die  Aufnahme  von  Kohlensäure  ungünstig  ver- 
hält. Die  Außenmauern  sollten  daher  nach  der  Sonnenseite  vor  dem  völligen 
Erhärten  des  Mauermörtels  weder  verkleidet  noch  mit  einem  wasserdichten  An- 
strich versehen  werden. 

Von  den  Schutzmitteln  gegen  Schlagregen  usw.  war  bereits  (S.  23)  die  Rede.  Die 
Trockenheit  pflegt  nach  der  Erfahrung  von  Personen,  welche  sich  viel  mit  Bauten  beschäftigt 

*)  M.  V.  Pettenkofer,  Beziehungen  der  Luft  zu  Kleidung,  Wohnung  und  Boden. 

3 popul.  Vorles.  S.  45.  (1872.) 
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haben,  beurteilt  zu  werden.  .Alle  derartigen  Urteile  müssen  mehr  o<ler  weniger  hubjektiv  aus- 
fallen,  und  die  Erfahrung  hat  gelehrt,  daß  bei  dem  Beschauen,  Betasten,  Iteklopfcn  Selbst- 
täuschungen Vorkommen. 

Der  sachlich  richtige  Weg  wäre  der,  die  Benutzung  des  Hauses  von  dem 
Resultate  der  Konstatierung  der  Feuchtigkeitsverhältnisse  abhängig  zu  machen, 
wobei  die  Proben  den  am  wenigsten  sonnenseitig  gelegenen  Zimmern  zu  ent- 
nehmen wären;  es  ist  allerdings  aus  verschiedenen  Gründen  schwerlich  Aussicht 
vorhanden,  daß  in  absehbarer  Zeit  die  Erlaubnis  zur  Benutzung  des  Hauses  vom 
Ergebnisse  der  Feuchtigkeitsuntersuchung  abhängen  wird.  — Als  hygienisch 
zulässiger  Zustand  wird  derjenige  angenommen,  hei  welchem  der  Wandmörtel  bis 
1^/.,,  der  Gesamtmörtel  bis  höchstens  2 Prozent  freies  Wasser  {Hydratwasser 
belanglos)  enthält.  Für  die  Bestimmung  des  Wassergehaltes  wairde 
eine  Reihe  von  Methoden^)  aufgestellt. 

Ist  die  Luft  in  einem  Raume,  dessen  Wände  oberflächlich  trocken  geworden 
sind,  stark  mit  Wasserdampf  beladen,  so  schlägt  sich  dieser  an  kalten  Wandstellen 
nieder.  Deshalb  können  auch  beim  Einheizen  solche  Flecken  auftreten,  indem  der 
Wand  in  der  Nähe  der  Wärmequelle  Wasser  entzogen,  die  Luft  damit  beladen  wird 
und  der  Wasserdampf  an  kälteren  Wandstellen  sich  niederschlägt,  wo  die  geringen 
Volumina  der  Poren  der  nur  oberflächlich  trockenen  Mörtelschicht  vom  W'asser 
ausgefüllt  werden.  — Muß  das  Schulhaus  vor  genügender  Austrocknung  in  Gebrauch 
genommen  werden,  so  soll  jedenfalls  ausgiebig  geheizt  und  ventiliert  werden,  w'obei 
die  Temperatur  der  Wandflächen  einige  Grade  über  dem  Taupunkt  der  Zimmer- 
luft bleiben  und  die  Ventilation  den  Feuchtigkeitsgehalt  der  Zimmerluft  sow-eit 
vermindern  soll,  daß  der  Taupunkt  dieser  Luft  niedriger  ist  als  die  Temperatur  der 
Maueroberfläche. 


II.  Das  Schulzimmer. 

Das  allgemeine  Lehrzimmer. 

I.  Größe,  Gestalt,  Wand,  Decke,  Fußboden. 

1.  Die  hygienisch  zulässigen  Maximaldimensionen  der  Schulzimmer  sind  von 
vornherein  durch  verschiedene  Umstände  begrenzt. 

a)  Die  Länge  der  allgemeinen  Lehrzimmer  hängt  einerseits  von  der  Mög- 
lichkeit des  deutlichen  Sehens  auf  die  Schultafel,  andererseits  von  den  Stimm- 
mittel n des  Lehrers  und  der  Hörweite  der  Kinder  ab.  Bei  zu  großer  Länge 
würde  auch  Nachhall  störend  auftreten.  Erfahrungsgemäß  beträgt  die  Ent- 
fernung, in  welcher  ein  normales  Auge  etwa  4 cm  hohe  kräftige  Tafelschrift  noch 
sehen  kann,  gm.  Man  wird  gut  tun,  gm  als  Maximallänge  eines  gewöhn- 
lichen Schulzimmers  anzunehmen. 

Schon  das  Schaffhausener  Reglement  von  1852  hat  9,6  m (32')  als  Norm  auf- 
gestellt. 


>)  K.  B.  Lehmann  u.  Chr.  Nussbaum,  Studien  über  Kalkmörtel  und  Mauerfcuchtig- 
keit.  Archiv  f.  Hyg.  9,  139,  223  (1889).  — Dieselben,  Über  die  Bestimmung  der  Mauer- 
feuchtigkeit. Archiv  f.  Hyg.  15,  331  (1892).  — R.  Emmerich,  Über  eine  neue  Methode  usw. 
Archiv  f.  Hyg.  14,  242  (1892).  — J.  GlXssgen,  Über  den  Wassergehalt  der  Wände  usw. 
Zeitschr.  f.  Biol.  10,  262  (1874).  — F.  W.  Hesse,  Ein  einfaches  Verfahren  usw.  \ lertel- 
jahrsschr.  f.  gerichtl.  Medizin  37,  112  (1882).  — G.  Marke,  f'ber  eine  neue  Methode  zur  Be- 
stimmung usw.  Archiv  f.  Hyg.  34,  87  (1899).  — Derselbe,  liier  Methoden  zur  Bestim- 
mung usw.  Monatsschr.  f.  Gesundheitspfl.,  Wien  18,  177  (i9<xi).  — Derselbe,  Ein  neuer 
Apparat  für  die  aräomctrische  Bestimmung  usw.  Archiv  f.  Hyg.  38,  367  (1900).  G.  de 
Rossi,  über  eine  neue  Methode  usw.  Archiv  f.  Hyg.  27,  271.  (1900).  1 ietrzycki, 

über  eine  Methode  der  h'euchtigkeitsbcstimmung  usw.  Monatsschr.  f.  Gesundheitspfl.,  18, 
289  (1900).  — F.  Ballner,  Exper.  Beifrägc  usw.  Archiv  f.  Hyg.  37,  310  (1900). 
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b)  Die  Breite  des  Zimmers  ist  dadurch  begrenzt,  daß  die  fenster fernsten 
Schülersitze  ausreichende  Belichtung  erhalten  müssen,  wobei  hier  zu- 
nächst einseitige  Belichtung  der  Zimmer  vorausgesetzt  ist;  die  Helligkeit  nimmt 
von  den  Fenstern  gegen  das  Innere  des  Zimmers  rapid  ab;  wir  werden  bei  der 
Besprechung  der  Tagesbelichtung  (s.  Lage  der  Fenster)  noch  darauf  zu  sprechen 
kommen;  hier  sei  nur  erwähnt,  daß  in  2 m Tiefe  die  Helligkeitsintensität  nur 
mehr  etwa  8o%  jener  beträgt,  welche  in  i m Entfernung  herrscht,  in  3 m nur 
mehr  etwa  40 — 50%  usw.  — Auch  kann  bei  tiefen  Klassen,  wenn  die  Ventilations- 
einrichtung, wie  gewöhnlich,  nicht  korrekt  ist,  die  Luft  in  den  fensterfernen 
Teilen  nur  wenig  gewechselt  werden.  Große  Zimmerbreiten  erhöhen  ferner  die 
Schwierigkeit  verständlichen  Sprechens  sowie  gleichzeitiges  Überwachen  aller 
Kinder.  Man  wird  gut  tun,  6 m als  Maximalbreite  für  die  gewöhnlichen  Schul- 
zimmer festzuhalten. 

Weitgehende  und  genau  präzisierte  Forderungen  enthält  z.  B.  das  Straßburger 
Gutachten  über  das  Elementarschulwesen ^):  5 — 5.5  m sind  das  äußerste  zulässige 
Breitenmaß,  wenn  die  Fenster  (einseitige  Belichtung)  3,5 — 4 m hoch  reichen.  Analog 
sind  die  Resultate,  zu  denen  M.  Moritz^)  auf  Grund  seiner  Untersuchungen  gelangt 
ist;  seine  Formel:  Höhe  der  Fenster  über  der  Platzebene  verhalte  sich  zur  Zimmertiefe 
wie  I : I 3 oder  annähernd  wie  i : 1^/4.  Bedenkt  man,  wie  sehr  die  Subsellien  für 
kleine  und  große  Schüler  in  bezug  auf  Höhe  der  Platzebene  differieren  können,  so 
kommt  man  auf  Grund  dieser  Formel  mit  Rücksicht  auf  das  fensterfernste  Pult 
zum  Schlüsse,  daß,  ungefähr  gesagt,  dieses  bei  3,5  m Fenstersturzhöhe  noch  in  ca.  5 m, 
bei  4 m Fenstersturzhöhe  noch  in  gegen  6 m horizontaler  Entfernung  liegen  könnte, 
was  sich  also  ungefähr  mit  den  Zahlen  des  Straßburger  Gutachtens  deckt.  Es  ist 
übrigens  nicht  zu  übersehen,  daß  die  ganze  Frage  für  eine  streng  exakte  Lösung 
außerordentlich  kompliziert  ist,  wozu  einiges  beim  Kapitel  über  die  Belichtung 
erörtert  werden  wird. 

Den  Beschäftigungssaal  der  Kindergärten  berechnet  das  Münchener  Pro- 
gramm®) mit  8x6x4m,  den  Spielsaal  mit  8x8x4m. 

c)  Aus  dem  Vorhergehenden  ergibt  sich  bereits  die  Bedeutung  der  Höhe; 
man  wird  gut  tun,  nicht  unter  4m  Höhe  herabzugehen;  eine  größere  lichte 
Höhe  verteuert  Bau  und  Heizung.  Die  Maße  9x6x4  = 216  cbm  ergeben  beim 
möblierten  vollbesetzten  Zimmer  einen  recht  bescheidenen  Luitkubus  (s.  Venti- 
lation S.  142).  H.  Rietschel^)  möchte  sowohl  in  Anbetracht  der  Kosten  als  des 
Lüftungseffekts  den  nötigen  Rauminhalt  pro  Schüler  möglichst  durch  Ver- 
größerung der  Höhe  erzielen.  — Deckenstützen  jeder  Art  sind  als  nachteilig 
für  die  Belichtung,  den  Verkehr  und  die  Übersicht  der  Klasse  zu  vermeiden. 

Die  Vorschriften  für  die  Höhe  gehen  von  3,2  ni  (Preußen,  Volksschulen)  bis  4,5  m, 
letztere  als  Minimum  der  holländischen  Vorschrift.  — Das  französische  Zirkular  vom 
30.  Juli  1858  fordert  bereits  4m  Höhe  usw.  aus  hygienischen  Gründen,  die  Pariser  In- 
struktion von  1895  hält  an  dieser  Zahl  fest,  das  belgische  Zirkular  von  1892  ver- 
langt 4,5  m. 

Wie  von  vornherein  anzunehmen  ist  und  bei  den  Kapiteln  Luft  und  Venti- 
lation gezeigt  werden  wird,  sind  die  auf  Grund  des  Vorstehenden  gefundenen 
.Maximaldimensionen  auch  im  innigsten  Zusammenhang  mit  maximalen  Schüler- 
zahlen verschiedener  Altersstufen.  Die  für  Lehrer  und  Schüler  hygienewidrigen 
Schülerzahlen,  welche  gesetzmäßig  in  manchen  Ländern  gestattet  sind,  ver- 
anlassen die  Baunormalien  mit  übergroßen  Längen-  und  Breitenmaßen.  (Vgl. 
,, Schülerzahl  der  Klasse“.) 

')  Arztl.  Gutachten  über  das  Klementar.schulwe.sen  Elsaß-Lothringens  usw.  (1884  ) 

S.  58,  66. 

®)  M.  Moritz,  f'ber  die  Tageslxileuchtung  der  Schulzimmer.  Klin.  Jahrb.  (1901;). 

S.  14.  (S.  -A.  im  Handel.) 

®)  Nach  Abflruck  in  E.  Schindi.er,  „Das  Kindergarten-  u.  Kleinkinder.schulwescn" 
in  Österreich  und  Deutschland.  S.  62.  2.  Aufl.  (1882.) 

*)  H.  Hietschei.,  I.üfliing  und  Heizung  von  Schulen.  S.  45  (1886). 
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Die  bisher  behandelten  Langklassen  (Länge:  Breite  = ca.  3:2)  ge- 
statten die  hygienisch  günstigste  Raumausnützung;  für  Klassen  mit  wenig 
Schülern  sind  auch  Quadratklassen  brauchbar;  Tiefklassen  als  allgemeine 
Lehrzimmer  wird  man  möglichst  vermeiden,  da  sie  nur  sehr  klein  sein  dürfen, 
wenn  die  Tagesbelichtung  nicht  ganz  verfehlt  sein  soll. 

Zu  ausnahmsweisem  Gebrauch  könnte  zugegeben  werden,  daß  in  größeren 
Schulen  2 aneinanderstoßende  Zimmer  durch  Entfernung  der  Querscheidewand 
(z.  B.  große  Öffnungen  mit  doppelten  hölzernen  Rolladen)  zu  einem  vereinigt  werden 
(Supplierung  erkrankter  Lehrer  — ,, Kombinationsklasse“). 

Die  einspringenden  Ecken  der  Mauern  untereinander  und  jene  der  .Mauern 
mit  dem  Plafond  und  Fußboden  werden  abgerundet,  um  die  Reinigung  zu  er- 
leichtern. 

2.  Die  Wände  der  Schulzimmer  sollen  möglichst  glatt  sein,  um  das  Anhaften 
des  Staubes  tunlichst  zu  verringern.  Ölfarbe,  die  nicht  nachdunkelt,  Email- 
farben sind  ganz  geeignet  und  haben  den  Vorteil  der  Waschbarkeit  für  sich. 
Kalktünche  auf  den  unteren  Wandstücken  stäubt  und  nützt  sich  rasch  ab;  auf 
den  übrigen  Wandteüen  sind  die  Vorteile:  Wohlfeilheit  und  Desinfektionswirkung 
im  frischen  Zustand;  jedenfalls  ist  sie  in  nicht  zu  großen  Zeiträumen  (abhängig 
von  Luftbeschaffenheit  der  Ansiedelung  u.  a.)  zu  erneuern.  Leimfarben  sind  be- 
sonders in  Neubauten  nicht  Tätlich,  weil  sie  unter  dem  Einfluß  der  Feuchtigkeit 
Nährböden  für  Krankheitserreger  bilden  können  und  unangenehme  Gerüche 
erzeugen.  Ölfarben  haben  eine  desinfizierende  Wirkung,  wobei  die  Sauerstoff- 
aufnahme des  Leinöls  der  Farbe  und  die  folgenden  Prozesse  die  Hauptrolle 
spielen  mögen.  Leider  behalten  die  Ölfarben  nicht  eine  rißfreie  Oberfläche. 

In  den  letzten  Jahren  sind  auch  besondere  ,, desinfizierende  Wandanstriche"*) 
in  Handel  gebracht  worden,  welche  eine  langandauernd  desinfizierende  Wirkung 
haben.  Ob  sie  in  Schulen  Verbreitung  gefunden  haben,  ist  uns  nicht  bekannt. 

Der  untere  Tfeü  der  Wände  wird  zweckmäßig  am  besten  bis  zu  i — 1,5  m 
Höhe  mit  Holz  verkleidet  (vgl.  S.  51,  Abb.  35,  S.  55  Abb.  39c),  das  zur  Vermeidung 
der  Staubanhäufung  eine  möglichst  ebene  und  glatte  Oberfläche  haben  soU; 
Schwindfugen  werden  nachgefüllt.  Diese  Verkleidung  ist  dauerhaft,  behaglich 
und  liefert  keinen  Staub.  — Wo  Armut  des  Bauherrn  Holzverkleidung  nicht 
erlaubt,  sollte  wenigstens  die  kalte  Fensterwand  damit  ausgestattet  und  die 
übrige  Wandfläche  bis  1,5  m Höhe  mit  Ölfarbe  auf  vollkommen  erhärtetem 
Zementputz  gestrichen  oder  Zementputz,  mit  Wasserglas  getränkt,  verwendet 
werden.  In  den  Schulbauten  mancher  Städte  werden  die  Wände  aller  von  Schü- 
lern betretenen  Räume  bis  etwa  2 m über  dem  Fußboden  nach  dem  von  London 
gegebenen  Beispiel  mit  glasierten  Kacheln  verkleidet. 

Um  einerseits  die  Reflexwirkung  bestens  auszunutzen,  andererseits  blendend 
wirkende  Flächen  zu  vermeiden,  wird  es  am  vorteilhaftesten  sein,  die  bis  ca. 
1,5  m reichende  festere  Wandverkleidung  in  nicht  zu  hellen  Tönen  zu  halten, 
die  darüber  gelegenen  Wandteile  hell  (hellgrünlich  u.  dgl.),  den  Plafond  aber 
unter  allen  Umständen  weiß;  die  übrigen  Wände  könnten  gleichfalls  weiß 
gehalten  sein,  bis  auf  diejenigen,  auf  welche  die  Schüler  sehen  sollen;  dies  ist 
in  den  europäisch  kontinentalen  Schulen  wesentlich  nur  die  Kathederwand;  in 
den  Vereinigten  Staaten  sind  allerdings  auch  an  der  rechten  Längswand  W and- 
tafeln üblich.  Bei  indirekter  Beleuchtung  (s.  d.)  muß  außer  dem  Plafond  auch 
das  obere  Drittel  aller  Umfassungswände  weiß  gehalten  sein  (vgl.  Wandreflexe, 
Register). 

*)  über  desinfiz.  Wandanstriche:  E.  Huhs,  Jakobitz,  L.  Rabinowitsch,  Rapp, 
Saltykow,  A.  Tonzig  usw.  Zeitschr.  f.  Hyg.  u.  Infekt.  37,  70(1901):  40,  529(1902);  66, 
329  (1907):  62,  453  (1909);  Archiv  f.  Hyg.  42,  291  (1903);  336  (1904):  Hyg.  Rundschau 

12,  209,  468  (1902);  13,  596,  759  (1903). 
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3.  Die  Decke  (Plafond)  wird,  wie  gesagt,  rein  weiß  gestrichen,  um  diffuses 
Licht  zu  gewinnen.  Für  Wasserdampf  (Kondensation  bei  Abkühlung)  und  für 
Luft  undurchlässige  Anstriche  sind  hygienisch  sehr  zu  empfehlen,  besonders 
wenn  die  Zwischendecken  (S.  26)  nicht  derart  konstruiert  sind. 

Für  die  rechtzeitige  Erneuerung  der  Anstriche,  welche  nur  mit  gift- 
freien Farben  herzustellen  sind,  soll  gesorgt  werden. 

4.  Fußboden.  Ein  möglichst  lückenloser  Schluß  des  Fußbodens  ist  nötig, 
da  andernfalls  Straßenschmutz,  Luftstaub  usw.  sich  in  den  Fugen  anhäufen  und 
bei  Trockenheit  infolge  der  Bewegung  der  Schülermasse  in  die  Zimmerluft  ge- 
langen, bei  nasser  Reinigung  Wasser  eindringt,  auch  Wasserdampfkondensation 
bei  hierfür  günstigen  Bedingungen  in  den  Fugen  eincreten  kann.  Bei  Balkendecken 
(vgl.  S.  27  Abb.  12  a,  b)  ist  eine  allmähliche  Verunreinigung  und  Befeuchten  der- 
selben beim  Aufwaschen  des  Fußbodens  möglich  und  so  eine  Stätte  der  Zer- 
setzung organischen  Materials  und  ein  Nährboden  für  Keime  gegeben.  Fuß- 
böden über  Balkendecken  sollen  nicht  gelegt  werden,  ehe  die  Füllung  vöUig 
trocken  ist.  Durch  den  Fußboden  können  unter  Umständen  beträchtliche  Kohlen- 
säuremengen in  die  Zimmerluft  gelangen^).  Ferner  soU  der  Fußboden  ein  schlech- 
ter Wärmeleiter  sein  und  Entstehen  von  Geräuschen  nicht  begünstigen,  sich 
wenig  abnutzen.  Leider  sind  alle  besseren  Fußböden  nicht  wohlfeil. 

Holzfußböden  sind  in  guter  Ausführung  empfehlenswert;  sie  weisen  die 
geringste  Wärmeleitung  auf;  weiche  Hölzer  eignen  sich  nicht,  da  sie  bald  split- 
tern, dann  durch  feuchtes  Aufwischen  nicht  mehr  staubfrei  zu  machen  sind  und 
so  eine  nie  versiegende  Hauptquelle  des  Staubes  werden,  mehr  Wasser  aufnehmen 
als  harte,  daher  auch  leichter  Veränderungen  erleiden  und  Fugen  bilden.  Harte 
Fußböden  aus  trockenen  Brettchen,  z.  B.  35x5  cm,  in  Feder  und  Nut  nach 
dem  Fischgrätenmuster  verlegt,  geben,  wenn  noch  die  winzigen  Fugen  ver- 
schlossen werden,  einen  vortrefflichen  Fußboden,  der  sich  wenig  abnützt.  — 
Kritischer  sind  Böden  aus  Dielen;  diese  werden  besser  nicht  über  12  cm  breit 
gemacht,  aus  nicht  unter  2,5  cm  dicken  Riemen  mit  Spundung  oder  Federung 
verlegt.  Noch  weniger  günstig  sind  breite  Dielen.  Am  besten  ist  Eichenholz; 
auch  das  etwas  wohlfeilere  gut  präparierte  Buchenholz,  sowie  jenes  der  ameri- 
kanischen Pechfichte  (pitch-pine)  oder  des  amerikanischen  Zuckerahomes  sind  zu 
empfehlen.  Harte  Fußböden  sind  insofern  ökonomisch,  als  bei  weichen  infolge 
der  Kosten  notwendiger  öfterer  Erneuerung  die  Ersparnis  bei  der  ersten  Her- 
stellung bald  verloren  geht;  auch  ist  hartes  Holz  weniger  feuergefährlich  als 
weiches.  — Je  astfreier  und  trockener  das  Holz  ist,  um  so  besser,  ebenso  je  heißer 
und  trockener  die  Witterung  beim  Verlegen.  — Allenfalls  entstehende  Fugen 
müssen  ausgespänt  oder  verkittet  werden,  was  freilich  an  sich  noch  keinen  ein- 
wandfreien Verschluß  ergibt. 

Die  säch-sische  Verordnung  rät  an,  die  Dielen  nur  übereck  zu  nageln,  um  sie  im  fol- 
genden oder  nächstfolgenden  Jahr  leicht  umzulegen,  d.  h.  zusammenzustoßen  und  dann, 
wenn  nötig,  mit  Zubuße  neuer  Bretter  fest  aufzunageln.  Besser  wird  es  sein,  sie  zu  diesem 
Behufe  anzuschrauben,  was  auch  eine  leichtere  Auswechslung  schadhaft  gewordener  er- 
möglicht. In  Hamburg  wurden  unter  den  Sitzen  Querdielen,  in  den  Gängen  des  Schul- 
zimmers Längsdielcn  gelegt,  um  derart  ein  leichteres  Auswechseln  an  den  Stellen  stärkster 
Benutzung  zu  ermöglichen.  In  Holland  werden  auch  Holzstöckel  von  8 cm  Würfelkante 
benutzt. 

Die  Ersatzmittel  für  Holz  setzen  voraus,  daß  nicht  Balkendecken  mit 
Blindböden  zur  Verwendung  kommen.  Die  Industrie  ist  rastlos  bemüht,  Er- 
satzmittel für  Holz  als  Bodenbelag  zu  erfinden;  dahin  gehören  jene,  welche 
Holzteilchen  benutzen ; es  werden  aus  der  Masse  entweder  unter  hohem  hydrau- 

M V.  Budde,  Versuche  über  die  Verunreinigung  der  Luft  usw.  Zeitschr  f HvK  u 
Infekt.  12,  227  (1892).  ^ 
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lischen  Druck  Platten  hergestellt  und  wie  Bretter  verlegt  oder  an  der  Tiebrauchs- 
stelle  fugenlose  Plötze  hergestellt. 

Dahin  gehört  der  Xylolith  (Gemenge  aus  Siigemehl  und  .Magnesiazenient), 
welcher  gegen  Feuer  widerstandsfähig,  w'enig  schallbildend,  bc-sser  wärmeleitend 
als  Holz  und  ziemlich  porös  ist ; Porenvolumen  und  Wasser kapazi tat  sind  ähnlich 
jenen  des  Tannenholzes* *).  Es  wäre  demnach  zu  wünschen,  daü  auch  die  Poren 
des  Xyloliths  bei  Verwendung  zu  Fußböden  von  unten  und  von  oben  verschh/ssen 
würden.  Wahrscheinlich  würde  derart  die  Wärmetransportfähigkeit,  jeden- 
falls aber  die  Wasseraufnahmefähigkeit  desselben  sinken.  Nicht  befriedigend  ist, 
daß  infolge  Volumänderungen  ein  Zurückweichen  der  Masse  eintritt,  wodurch 
der  große  Vorteil  der  Fugenlosigkeit  des  Flötzes  beeinträchtigt  wird. 

Eine  Reihe  von  Präparaten:  Papyrolith,  Euböolith,  Torgament,  Asbestit, 
Pyrofugont  sind  verwandter  Natur,  z.  T.  mit  Zusätzen  von  Quarzmehl  oder 
Asbest.  Auch  aus  Abfällen  gegerbten  Leders  versuchte  man,  einen  Fußboden- 
belag zu  bilden,  aber  bisher  nicht  mit  befriedigendem  Erfolgt). 

Linoleum,  eine  englische  Erfindung,  ist  wesentlich  ein  Gemenge  von 
Korkmehl  und  oxydiertem  Leinöl  (Linoxyn)  mit  Zusätzen  von  Harz  und  Farb- 
stoffen; dieses  Gemenge  wird  unter  hohem  Druck  auf  eine  Unterlage  aus  vege- 
tabilischem Gewebe  aufgetragen.  Gute  Sorten  Linoleum  sind  wasserundurchlässig, 
leicht  zu  reinigen  und  haltbar,  das  Material  ist  widerstandsfähig  gegen  Feuer, 
aber  ein  besserer  Wärmeleiter  als  Holz,  wie  sorgfältige  Versuche^)  gezeigt  haben. 

Das  Verlegen  des  Linoleums  erfordert  besondere  Vorsichten:  feste,  völlig  luft- 
trockene, ebene,  fugenlose  Unterlage;  das  Linoleum  selbst  muß  vor  dem  Verlegen 
auch  ganz  lufttrocken  sein  und  soll  daher  durch  Wochen  in  trockenem,  luftigem  Raume 
ausgebreitet  liegen,  ehe  es  befestigt  wird.  Wichtig  ist,  daß  es  überall  verläßlich  auf 
der  Unterlage  klebt,  da  sonst  Wasser  in  die  feinsten  Fugen  zwischen  den  Streifen 
geraten  und  unter  das  Linoleum  gelangen  kann. 

Als  Fugen  verschlußmittel  empfiehlt  sich  bei  weiten  Holzfugen  Ausspänen;  überhaupt 
ein  gutes  Mittel  ist  Kalkkasein  (ein  Gemenge  von  Topfen  und  ungelöschtem  Kalk,  5:1), 
welches  bald  eine  wasserunlösliche,  steinharte  Masse  bildet;  durch  Zusatz  von  Mineralfarben 
(z.  B.  Ocker)  kann  man  geeignete  Farbentöne  erhalten.  Coppin  in  Paris  hat  zum  Fugen- 
verschluß ein  eigenes  Material  (Mastic  puverifuge  antiseptique)  hergestellt. 

Einen  gleichfalls  vollkommen  dichten  Abschluß  böte  Asphalt  als  Boden- 
belag. Nach  C.  Mangenot“*)  würde  er  die  Wärme  nicht  besser  leiten  als  ein  ge- 
wichster Eichenboden. 

Uber  ansteigende  Fußböden  siehe  bei  Sälen  für  besondere 
Unterrichtszwecke  S.  177.  — Über  Fenster  S.  115. 

2.  Möbel  des  Zimmers,  ihre  Verteilung. 

a)  Subsellien  (Schultische,  Schulbänke).  Ihre  Verteilung. 

I.  Allgemeines  über  Sitzen,  Stehen  und  Schülergröße. 

H.  Barnard®)  war  u.  W.  der  erste,  welcher  bezüglich  der  Subscllien  bestimmte 
Forderungen  gestellt  und  detaillierte  Messungen  an  4 — 20jährigen  für  seine  Maß- 

*)  P.  Pellegrini,  Ric.  sulle  proprietä  fisico-igien.  ecc.  Rivista  d’igienc  e sanitä  pubblica, 
8,  419  (1897). 

H.  Griesbach,  Über  Lederfußböden.  Int.  Archiv  f.  Schulh.  6,  453  (*9to)- 
W.  Hoffmann,  über  das  Wärmeleitungsvermögen  des  Linoleums  usw.  .Archiv  f. 
Hyg.  68,  54  (1908). 

*)  Mangenot,  1.  c.  (S.  16,  Nr.  2).  ^ . 

®)  H.  Barnard,  School  Architecture.  6.  edit.  Cincinnati.  S.  341.  (1854.)  Bezüglich 
der  Null-  und  Minusdistanz  s.  S.  72  u.  73.  Barnard  schrieb  seine  School  .Architecture 
1838;  sie  wurde  zuerst  im  Connecticut  Common  School  Journal  1841  abgedruckt.  1848 
erschien  sie  als  ein  besonderer  Abdruck,  1850  bereits  die  4.  .Auflage  in  New  \ork.  (Nach 
güt.  Mitteilung  des  Bureau  of  Education,  Washington.) 
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tabclle  gemacht  hat;  das  Schaffhausener  Reglement  vom  Februar  1852  enthält  die 
ersten,  ziemlich  weitgehenden  amtlichen  Bestimmungen  mit  Daten  für  Tischtiefe, 
Tischhöhe.  Sitztiefe  und  Distanz;  für  die  richtige  Auffassung  ist  interessant  die  kleine 
Sitztiefe  im  Zusammenhang  mit  einer  Plusdistanz  (vgl.  S.  77).  Einige  Ratschläge 
gibt  das  belgische  Programm  Juni  1852,  mehr  die  Züricher  Verordnung  von  1861.  — 
Die  bayrische  Entschließung  vom  21.  Januar  1867  benutzte  zuerst  die  Arbeiten 
Fahrxers*),  die  württembergische  Verfügung  vom  29.  März  1868  gab  weitgehende, 
dem  Fortschritte  der  wissenschaftlichen  Arbeit  entsprechende  Einzelvorschriften; 
sie  ist  die  erste  Verordnung,  welche  (§  25)  verlangt,  daß  mit  Rücksicht  auf  örtliche 
Größenverhältnisse  vor  Anschaffung  der  Subsellien  gemessen  werden  solle.  Die 
sächsische  Verordnung  vom  3.  April  1873  schreibt  als  erste  (§  29)  die  semestrale 
Messung  behufs  Platzanweisung  vor. 

Wir  wollen,  wie  im  Buche  überhaupt,  so  auch  in  diesem  Kapitel  eine  solche 
kritische  Darstellung  geben,  welche  internationalen  Überblick  hinsichtlich 
Forschung,  Intentionen  und  Gebräuchen  bietet;  ferner  sei  einleitend  bemerkt, 
daß  die  so  weitgehend  verschiedenen  Bedingungen  (Art  und  Dauer  der  Schulung 
— Dorf,  Stadt)  die  Berücksichtigung  der  hygienischen  Desiderata  und  Optima 
in  verschieden  weitgehender  Weise  erstrebenswert  und  in  verschiedenem  Grade 
erreichbar  machen  wie  bei  anderen  schulhygienischen  Momenten;  wir  kommen 
gelegentlich  in  diesem  Kapitel  darauf  zurück,  weil  die  Tatsache  trotz  ihrer 
Selbstverständlichkeit  nicht  allseits  gewürdigt  wird.  Wenn  wir  Varianten 
neuerer  einstellbarer  Einsitzer  abbilden,  wissen  wir  natürlich  auch,  daß  sie  bei 
weitem  nicht  überall  einführbar  sind;  daß  sich  aber  auch  in  Mitteleuropa  eine 
gesunde  Bewegung  für  einstellbare  Subsellien  trotz  verschiedener  Widerstände 
bemerkbar  macht,  wollen  wir  gleichfalls  bemerken  (S.  93). 

Die  hygienischen  Forderungen  an  das  Subsell  lassen  sich  gegenwärtig  dahin 
zusammenfassen,  daß  es  sowohl  beim  Schreiben  als  in  den  Schreibepansen  in 
jeder  Hinsicht  gesundheitsgemäße  Körperstellungen  unter  tunlichster  Ent- 
lastung der  Wirbelsäule,  besonders  auch  eine  richtige  Entfernung  des  Auges  vom 
Objekte  möglich  mache,  bz.  begünstige,  und  dem  Kinde  einen  angemessenen 
Stellungswechsel , namentlich  auch  ein  rasches,  bequemes  Aufstehen  und 
Niedersetzen,  sowie  Ein-  und  Austreten  erlaube. 

In  hygienischer  Hinsicht  sollen  die  wichtigen  Subsellienteile  den  Körper- 
verhältnissen entsprechend  richtig  dimensioniert  sein,  das  Subsell  soll  bezüglich  der 
Möglichkeit  von  Verletzungen  gefahrlos  sein  und  Reizungen  der  Geschlechtsteile 
nicht  begünstigen.  Weiter  soll  es  die  Reinigung  des  Bodens  wenig  behindern  und,  falls 
es  nicht  für  die  verschiedenen  Körpergrößen  der  Zimmerbevölkerung  einstellbar  ist, 
leicht  ausgewechselt  (vom  Platz  entfernt)  werden  können.  Dazu  kommen  als  w'esent- 
lich  pädagogische  Forderungen:  geräuschlose  Handhabung,  bequeme  Unter- 
bringung der  Schulsachen,  Übersichtlichkeit  bezüglich  der  Schulkinder  und  ihrer 
.Arbeit  für  den  Lehrer;  als  wesentlich  ökonomische;  solide,  dauerhafte,  je  nach 
.Mitteln  mehr  oder  weniger  einfache  Konstruktion,  mäßiger  Raumbedarf,  Wohlfeilheit. 

Im  besten  Subsell  kann  man  auch  eine  schlechte  Haltung  einnehmen; 
völlig  verfehlt  wäre  die  Gewalttätigkeit,  durch  das  Subsell  ein  gutes  Sitzen 
erzwingen  zu  wollen.  Ungeeignete  Subsellien  haben  besonders  den  Nachteil,  je 
nach  Umständen  Atmung,  Blutumlauf  und  Verdauung  zu  behindern,  die  Ent- 
stehung und  weitere  Ausbildung  von  Rückgratsverkrümmungen  und  Kurz- 
sichtigkeit (s.  d.)  zu  begünstigen,  sowie  dadurch,  daß  sie  eine  raschere  Ermüdung 
des  Kindes  herbeiführen,  den  Erfolg  des  Unterrichts  zu  beeinträchtigen.  Es 
muß  wohl  bedacht  werden,  daß  zufriedenstellende  Sitzhaltungen,  von  solchen 
auf  stark  geneigten  Lehnstühlen  abgesehen,  beträchtliche  Muskelarbeit  verlangen. 
Die  Belastung  der  Oberschenkel,  die  Knickung  großer  Gefäßrohre  (Hüft-  und 

■)  Fahrners  erste  Publikation:  Studien  über  die  Konstruktion  des  Schultisches 
Jahrb.  f.  Kinderheilk.  11.  phys.  Erzieh.,  6,  1 5 1 (1863).  — Fahrnkr,  Das  Kind  und  der  Schul- 
tisch.  3.  unveränd.  ,\ufl.  (1865.) 
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Kniegelenke)  behindern  einigermaßen  den  Blutumlauf.  Die  Atmung  wird  im 
besonderen  leicht  ungünstig  beeinflußt  beim  Schreil>sitzen;  es  kommt  vor- 
wiegend nur  die  Bauchatmung  zur  Geltung,  die  Lungenspitzen  werden  wenig 
ventiliert ; über  besondere  Einflüsse  des  Schreibsitzens  wird  noch  beim  Schreiben 
die  Rede  sein  (s.  G.  B.'VDAloni  im  Register).  Die  Zusammenhänge  von  Atmung 
und  Aufmerksamkeit  sind  hinsichtlich  Raschheit,  Tiefe,  Länge  der  Atempause 
zu  kompliziert,  um  hier  kurz  angedeutet  zu  werden ; das  Gesamtergebnis  ist  kei- 
nesfalls vorteilhaft^).  — Zu  lange  dauernde  Sitzarbeit,  besonders  aber  die  Sitz- 
arbeit an  ungünstig  konstruierten  Subsellien  fördern  die  Entstehung  der  Onanie*). 

Es  ist  daher  belangreich,  das  Sitzen  so  oft  als  möglich  unter- 
brechen zu  lassen,  aus  welchem  Grunde  z.  B.  das  Aufstehen  der  Schüler  beim 
Eintritt  des  Lehrers,  das  möglichst  schnelle  Aufstehen  in  der  Bank  zu  kurzen  Ant- 
worten u.  dgl.  nicht  zu  unterschätzen  sind,  ebenso  wie  ganz  kurz  (selbst  Bruch- 
teile von  Minuten)  dauernde  Freiübungen. 
Keinesfalls  darf  regungsloses  Sitzen 
beim  Unterricht  und  Sitzen  in  der 
Pause  verlangt  werden. 

In  Hinblick  auf  die  Nachteile  des  an- 
dauernden Sitzens  wurden  auch  SubseUien  er- 
funden, welche  in  verschiedener  Art  der  Ein- 
richtung Steharbeit  erlauben  (W.  Götze, 
A.  Hermann,  Brudenne^),  verschiedene  Fa- 
briken). — Abb.  42  zeigt  ein  solches  mit  für 
Steharbeit  aufklappbarem  Pult  (D.  R.  P.  69  351). 
Wenn  nun  auch  z.  B.  ein  halbstündiges  Stehen 
größerer  Schüler  geeignet  ist,  üblen  Wirkungen 
des  langandauemden  Sitzens  zu  begegnen,  so 
ist  doch  das  Stehen  mit  Vorsicht  zu  gebrau- 
chen, weü  es,  im  Gegensatz  zum  Sitzen,  eine 
nicht  unbeträchtliche  ununterbrochene  Leistung 
der  Streckmuskulatur  der  Beine  fordert,  ferner 
weil,  je  nachgiebiger  die  Knochen  und  Bänder 
noch  sind,  desto  leichter  Plattfuß  erworben 
werden  kann.  Eine  Reihe  auf  die  Dauer  nach- 
teilig wirkender  Einflüsse  kommen  in  Betracht:  der  Druck  der  Körperlast  auf 
die  tragenden  Gelenkknorpel,  die  Spannung  gewisser  Gelenkbänder,  der  er- 
schwerte Rücklauf  des  Blutes,  der  Umstand,  daß  unwillkürliche  Ruhestellungen 
wie  das  Aneinanderklemmen  der  Knie  (X-SteUung)  bz.  Übertragung  der  Last 
auf  ein  Bein  mit  konsekutiver  seitlicher  Ausbiegung  der  Lendemrirbelsäule  auf- 
treten.  Es  wäre  praktisch  unmöglich,  den  Zeitpimkt  zu  beurteilen,  in  welchem 
den  Einzelnen  das  Stehen  zur  Überlastung  wird.  Es  ist  angezeigt,  auch  beim 
Kirchenbesuch,  bei  Schulfestlichkeiten,  besonders  die  Kleinen  setzen  zu  lassen. 


E.  A.  Mc  C.  Gamble  etc.  Attention  and  thorac.  breathing.  Amer.  Journ.  of  Psychol. 
16,  261  (1905).  — A.  Lehmann,  Über  die  Beziehungen  zw.  Atmung  und  .Aufmerksamkeit. 
Philos.  Studien  9,  66  (1893). 

*)  H.  Rohleder,  Die  Masturbation.  S.  115,  131.  (1899.) 

®)  W.  Götze,  Eine  neue  Steh-  und  Sitzschulbank.  Zeitschr.  f.  Schulg.  7,  657  (1894). 
(Enthält  auch  Historisches  zur  Sache.)  Derselbe,  Nochmals  meine  Steh-  und  Sitzschulbank. 
Ebendas.  8,  271  (1895).  — -A.  Hermann,  Mein  zum  Sitzen  und  Stehen  eingerichtetes  Schul- 
pult usw.  Zeitschr.  f.  Schulg.  8,  513  (1893).  Derselbe.  Der  Wechsel  zwischen  Sitz-  und 
Steharbeit  in  der  Schule  usw.  Monatsbl.  f.  öffcntl.  Gesundheitspfl.  19,  29  (1896).  — F.  Dorn- 
BLÜTH,  Götzes  Sitz-  und  Stehschulbank.  Zeitschr.  f.  Schulg.  8,  154  (1895).  — Brudenne, 
III.  Int.  Kongr.  f.  Schulh.  3,  193. 


Abb.  42.  Auch  zur  Steharbeit 
verwendbares  einstellbares  Subsell. 
Nach  Fuhrmann  und  Hauss. 
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Hinsichtlich  des  Sitzens  unterschied  Hermann  Meyer  i)  die  vordere  und 
die  hintere  Sitzlage;  bei  beiden  dient  die  Verbindungslinie  der  Sitzhöcker  (Abb.  43 
Sh)  als  eine  Stütze;  der  Schwerpunkt  des  Körpers  liegt  vor  dem  10.  Brustwirbel 
(bei  P,  Abb.  44  S.  66),  PG  Schwerlinie,  S Sitzhöcker)  2).  Da  die  Sitzhöcker  eine 
Gestalt  haben,  die  etwa  jener  der  Kufen  eines  Schaukelpferdes  vergleichbar 
ist,  so  ist  noch  eine  weitere  Stütze  nötig,  als  solche  dient 
bei  der  vorderen  Sitzhaltung  die  Berührungslinie 
der  Oberschenkel  mit  der  Vorderkante  des  Sitzes. 

Der  nach  vorn  geneigte  Oberkörper  wird  an  seinem 
Bestreben  vorzufallen  durch  gewisse  Muskelgruppen  ge- 
hindert. Diese  ermüden  rasch;  daher  muß  der  Ober- 
körper bei  dieser  Haltung  noch  irgendwie  gestützt 
werden,  z.  B.  durch  Auflegen  der  Vorderarme  auf  den 
Tisch,  wodurch  jedoch  die  freie  Beweglichkeit  speziell 
der  Arme  leidet.  Die  aufrechte  ,, militärische“  Haltung 
ist  für  den  Erwachsenen  auf  die  Dauer  nicht  möglich, 
geschweige  denn  für  das  Kind,  welches  sie  in  wenigen 
Minuten  aufgeben  muß.  Die  erste  Bewegung  des  Kindes 
ist  die,  den  Kopf  vorzubeugen;  nach  kurzer  Zeit  sinkt 
er  rasch  ruckweise  herab;  sein  Schwerpunkt  wird  dabei 
über  den  vorderen  Rand  der  Wirbelsäule  geschoben. 

Die  Nackenmuskeln  müssen  den  Kopf  halten,  wenn  er 
nicht  abwärts  sinken  soll;  da  diese  rasch  ermüden,  so 
müssen  die  Rückenmuskeln  aushelfen.  Auch  diese  er- 
müden bald,  und  nun  ist  das  Kind  gezwungen,  als 
weitere  Stützpunkte  die  Ellbogen  zu  Hilfe  zu  nehmen. 

Infolge  der  Ermüdung  sinken  also  Kopf  und  Brust  all- 
mählich abwärts,  während  die  Schultern  in  die  Höhe 
rücken  und  der  Körper  an  den  durch  die  Oberarme  ge- 
stützten Schulterblättern  hängt.  Die  physiologische 
Krümmung  der  Lendenwirbelsäule  ist  beim  Sitzen  über- 
haupt eine  andere  als  beim  Stehen.  Weiter  erhält  bei 
dem  Vorwärtskrümmen  im  Sitzen  die  Wirbelsäule  einen 
Buckel  (eine  Kyphose),  welcher  mit  zunehmender  Er- 
müdung wächst  und  nach  abwärts  rückt;  schließlich 
„reitet“  der  Brustkorb  geradezu  auf  dem  Zwerchfell, 
welches  über  den  gepreßten  Bauchorganen  mächtig  ge- 
spannt ist  (W.  ScHULTHESS*).  Die  Rippen  werden  ge- 
senkt, die  Atemzüge  werden  flach,  da  die  Rippen  nicht 
energisch  gehoben  werden  können  und  das  Zwerchfell 
unter  ungünstigen  Bedingungen  arbeitet;  dement- 
sprechend ist  die  Blutzirkulation  in  den  Lungen  schwach, 
namentlich  in  den  Spitzen,  und,  da  die  Einatmung 
schwächer  ist,  ist  auch  die  Ansaugung  des  rückläufigen  Venenblutes  und  der 
Lymphe  weniger  ausgiebig,  es  wird  in  der  Zeiteinheit  weniger  Blut  zum  Herzen 
zurückgeführt,  daher  auch  weniger  in  den  großen  und  kleinen  Kreislauf  ge- 
bracht ; das  Einengen  der  Lunge  bei  vorgebeugtem  Sitzen  hat  daher  nicht  nur  im 


.\bb.  43.  Linke  Hälfte 
des  menschlichen  Stamm- 
und  Beckenskeletts  in 
stehender  Haltung  aus 
J.  Ranke,  ,,Der  Mensch“. 
H Halswirbel:  B Brust- 
wirbel ; L I.endenwirbel ; 
K Kreuzbein;  S Steiß- 
bein; Sh  Sitzhöcker;  Ks 
Kreuzbein.spitze. 


*)  Herm.  Meyer,  Die  Mechanik  des  Sitzens  mit  besond.  Rücksicht  auf  die  Schulbank- 
frage. Virchows  Archiv  38,  15  (1867). 

*)  Aus  H.  Cohn,  Lehrbuch  der  Hygiene  des  Auges.  S.  306 — 309.  (1892.) 

*)  W.  SCHULTHESS,  Der  Reklinationssitz  und  seine  Bedeutung  für  die  Schulbankfrage. 
Zeitschr.  f.  Schulg.  9,  i (1896). 

Handbuch  rW  Hygiene,  a.  Anfl.  VI.  c 
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Leo  'Burgerstein, 


Lungcngcwcbc  selbst,  sondern  auch  im  übrigen  Körper  eine  verminderte  /Zirku- 
lation zur  Folge.  Für  die  Baucheingeweide  sind  die  Folgen  der  vorgebeugten 
Sitzhaltung  Stockungen  in  der  Bewegung  des  Pfortaderblutes,  Stockungen  in 
den  Magen-  und  Darmgefäßen  und  daher  träge  Absonderung  der  Verdauungs- 
flüssigkeiten, träge  Fortbewegung  des  Speisebreies  im  Darmrohr,  Stockungen, 
besonders  in  den  Venen  am  Mastdarm  und  After,  wie  dies  von  F.  Stafpel* *) 
gut  charakterisiert  worden  ist. 

Bei  gleichmäßigem  Anlehnen  auf  die  Arme  und  bei  vorgebeugtem  Kopfe 
(Abb.  44,  rechts)  wird  die  nach  vorn  konkave  Brustkrümmung  der  Wirbelsäule 
vermehrt,  die  nach  vorn  konvexe  Lenden-  und  Halskrümmung  zum  Teil 
ausgeglichen.  Dazu  kommt  zuweilen  Anlehnen  der  Brust  an  den  Tisch  rand. 

Durch  die  vordere  Sitzhaltung  werden  also  dauernde  ab- 
norme Biegungen  der  Wirbelsäule,  zu  weit  gehende  An- 
näherung der  Augen  an  das  Objekt,  sowie  Beeinträch- 
tigungen der  Atmungs-  und  Verdauungsarbeit  infolge  der 
Kauerstellungen  herbeigeführt.  Diese  Ubelstände  werden 
durch  eine  unrichtige  Dimensionierung  des  Subseils  gefördert 
(s.  auch  Schreiben).  Die  Schädlichkeit  wird  dadurch  kom- 
pliziert, daß  an  der  Wirbelsäule  neben  der  Änderung  ihrer 
normalen  Krümmungen  noch  verschiedene  seitliche  Aus- 
biegungen und  Torsionsbewegungen  auf  treten. 

Es  ist  sonach  die  vordere  Sitzlage  sehr  un- 
günstig. 

Die  hintere  Sitzlage  hat  (neben  den  beiden  Sitz- 
Abb.  44.  Krümmung  höckern)  als  dritten  Stützpunkt  die  Spitze  des  Kreuzbeines 
der  Wirbelsäule  bei  Abb.  43),  da  das  Steißbein  beweglich  ist. 

versc  e ener  e ung  Vorteil,  daß  hier  die  drei  Stützpunkte  un- 


des  Oberkörpers.  Aus 

H.  Cohn  (Lehrbuch)  verrückbar  miteinander  verbunden  sind.  Da  jedoch  der 
hierbei  nach  rückwärts  geneigte  Rumpf  sehr  leicht  aus 
der  Gleichgewichtslage  käme  — die  Schwerlinie  liegt,  wie 
Abb.  44  zeigt,  weit  rückwärts  — so  bedarf  er  einer  Stütze 
(Lehne). 

Wie  die  Lehne  und  die  sonstige  Konstruktion  des  Subsells  beschaffen  sein  soll, 
um  eine  ausgiebige  Entlastung  herbeizuführen,  davon  wird  auf  S.  69  ff.  näher  die 
Rede  sein. 


nach  H.  Meyer. 
P Schwerpunkt; 
G Schwerlinie; 

5 Sitzhöcker. 


Schulkindergrößen.  Wie  bereits  bemerkt  wurde  und  im  einzelnen  noch  ge- 
zeigt werden  wird,  ist  es  nötig,  daß  jedes  Schidkind  diejenige  Größe  des  in  seinen 
relativen  Maßen  richtig  dimensionierten  Subsells  erhalte,  welche  seinem  Körpier 
entspricht.  A.  Spiess^)  hat  in  27  Frankfurter  Schulen  14  757  Kinder  (8122 
Knaben  und  6635  Mädchen)  gemessen  und 


2,0%  kleiner  als  iiocm, 

97,6%  zwischen  iio  und  179  cm  und  nur 
0,4%  1 80  cm  und  größer 

gefunden.  Die  „Masse“  (Fahrner)  der  Kinder  bewegt  sich  also  (in  zwölf 
Schuljahren  — Volks-  und  Mittelschule  — ) innerhalb  etwa  70  cm.  Man  kann 
nun  die  Anpassung  entweder  so  erreichen,  daß  man  verschieden  große  Bänke 
oder  aber  eine  Bank  benutzt,  deren  Teile  auf  verschiedene  Größen  einstellbar  sind ; 
die  Zahl  der  Größen  für  die  Differenzierung  wurde  verschieden  angenommen : 


’)  F.  Staffel,  Zur  Hygieine  des  Sitzens  nebst  einigen  Bemerkungen  usw.  Zentralbl. 
f.  allg.  Gesundheit.spfl.  3,  403  (1884). 

*)  A.  Spiess,  Zur  praktischen  Lösung  der  Subsellienfrage.  D.  Viertel] ahrsschr.  f.  öffentl. 
Ges.  17,  285  (1885). 
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3,  4 ...  10  Nummern:  je  mehr,  desto  genauer  wird  die  Anpassung;  davon 
s päter. 

Bemerkt  sei  noch,  daß  eine  gleich  große  Abweichung  von  einem  kleinen  (z.  B. 
1 10  cm  großen)  Individuum  mehr  empfunden  wird  als  von  einem  großen  (z.  B.  170  cm), 
daher  schon  C.  H.  Schildbach^)  eine  Zunahme  der  Subselldimensionen  für  Kleine,  z.  B. 
schon  bei  6 cm  Körpergrößenunterschied  und  so  fort  bis  zu  12  cm  bei  Großen  wollte; 
daß  für  die  Jahre  des  stärksten  Längenwachstums  mehr  als  3 Banknummern  pro 
Klasse  (ca.  10  cm  Längenunterschied)  angezeigt  sind,  hat  A.  Koch-Hesse*)  auf 
Grund  seiner  Verteilungstabelle  gezeigt.  Wir  kommen  auf  diese  Frage  noch  zurück. 

Wie  stark  die  Größenunterschiede  bei  gleichem  Lebensalter,  das  ja  zum 
Schuljahr  in  inniger  Beziehung  steht,  sind,  zeigen  Messungsergebnisse,  z.  B. 
die  von  F.  Carstädt^)  an  Knaben;  ist  auch  die  Zahl  der  Gemessenen  in  jeder 
Altersklasse  nicht  sehr  groß  und  besonders  in  den  Grenzklassen  klein,  so  sind  doch 
sicher  die  Exzesse  bz.  Differenzen  um  so  bemerkenswerter. 

In  den  einzelnen  Altersklassen  der  6 — 16jährigen  zeigte  sich  pro  Jahrgang  eine 
durchschnittliche  Längenzunahme  von  4,5 — 7,2  cm,  eine  durchschnittliche 
halbjährliche  von  1,7 — 4,3  cm;  es  fanden  sich  aber  bei  gleichaltrigen  13I/2 jährigen 
Unterschiede  bis  zu  44  cm;  E.  Quirsfeld*)  konstatierte  bei  9 jährigen  Knaben 
Höhenunterschiede  bis  34,  bei  10 jährigen  Mädchen  bis  39  cm;  nach  H.  Graupner 
schwankten  in  Dresden  1902  die  in  die  Schule  auf  genommenen  Kinder  zwischen 
83  und  134  cm  — 51  cm  Unterschied  in  einer  Klasse;  Ch.  L.  Scudder®)  fand  in  Boston 
als  mittleren  Größenunterschied  des  größten  und  kleinsten  Mädchens  in  13  Zimmern 
41,14  cm.  W.  A.  Stecher®)  fand  z.  B.,  daß  für  Kinder  des  5.  Schuljahres  die  Sitz- 
höhen zwischen  30  und  48  cm  schwankten  und  verlangt  Subsellien,  welche  vom 
Kinde  selbst  auf  die  richtigen  Dimensionen  eingestellt  werden  können. 

Das  Wachstum  schwankt  nach  Klima,  Rasse,  Wohlhabenheits Verhältnissen 
und  sonstigen  individuellen  Faktoren  besonderer  Art;  daher  ergibt  sich,  daß 
man  einerseits  nach  Massenmessungen  in  Provinzen  mit  ziemlich  homogener  Be- 
völkerung oder  in  Großstadtteilen  den  relativen  Bedarf  der  SubseUien  für  die 
Schulen  wird  feststellen  können,  andererseits  behufs  Zuweisung  des  SubseUiums 
an  den  einzelnen  Schulbesucher  die  halbjährliche  Messung  des  letzteren 
sehr  zu  wünschen  ist.  Darüber,  daß,  wo  nur  möglich,  jährlich  zweimal  ge- 
messen und  demgemäß  plaziert  werden  sollte,  herrscht  Übereinstimmung  und 
bestehen  auch  an  verschiedenen  Stellen  amtliche  Vorschriften. 

Noch  weiter  ging  Basel,  wo  für  besonders  stark  wachsende  Schüler  1886  auch 
noch  in  der  Zwischenzeit  Anweisung  einer  größeren  Bank  empfohlen  wurde ; L.  Kotel- 
mann’),  welcher  selbst  mit  großer  Gründlichkeit  die  Körperverhältnisse  der  Be- 
völkerung einer  Mittelschule  studiert  hat  und  von  der  Baseler  Sache  nichts  wußte, 
hat  für  die  Altersklassen,  welche  in  die  Zeit  des  stärksten  Längenwachstums  fallen, 
jährlich  dreimalige  Messung  und  Subseilanweisung  verlangt.  — Die  Notwendigkeit, 
einzelne  Bezirksteile  wegen  der  genannten  Verschiedenheiten  (Rasse,  soziale  Ver- 
hältnisse) wohl  zu  berücksichtigen,  ist  durch  zahlreiche  Messungen  an  Schulkindern 
in  verschiedenen  Ländern  der  Erde  zur  Genüge  erwiesen  (H.  P.  Bowditch,  F.  Eris- 
mann, A.  Geissler  und  R.  Uhlitzsch,  E.  Hasse,  James  Kerr,  Landsberger, 
M.  Langerhans,  W.  Leslie  Mackenzie,  E.  Förster,  Michailoff,  M.  Mishima, 

*)  C.  H.  Schildbach,  Die  Schulbankfrage  und  die  Kunzesche  Schulbank,  unter  Mit- 
wirkung V.  E.  Kunze.  2.  Aufl.  S.  12,  107.  (1872.) 

*)  A.  Koch-Hesse,  Ein  Beitrag  zur  Wachstumsphysiologie  usw.  Zeitsclm.  f.  Schulg. 
18,  488  (1905). 

*)  P'.  Carstädt,  über  das  Wachstum  der  Knaben  vom  6.  bis  zum  16.  Lebensjahre. 
Zeitschr.  f.  Schulg.  I,  65  (1888). 

*)  E.  Quirsfeld,  Zur  physischen  und  geistigen  PZntwicklung  usw.  Zeitschr.  f.  Schulg. 
18,  128  (1905). 

®)  Ch.  L.  Scudder,  Special  Report  to  the  School  conunittce  on  seating  of  pupils  etc. 
School  Document  No.  9.  Boston  (1892). 

*)  W.  A.  Stecher,  An  inquiry  in  the  problem  of  desks  for  school  children.  Proceed. 
5th  Congr.  Americ.  School  Hyg.  Assoc.  Acad.  of  Medec.  New  York  3,  33  (1911). 

’)  L.  Kotelmann,  Uber  Schulgesundheitspflege  in:  Handb.  d.  Erzieh.-  u.  Unterrichts- 
lehre  f.  höh.  Schulen,  herausgeg.  v.  A.  Baumeister.  S.  320.  (1894.) 

5* 


68 


I.HO  Burgekstein, 


SCHUZ,  J.  VÄNA,  Wilson  usw.).  H.  Graupnkr*)  hat  z.  R bei  der  Messung 
von  57000  Kindern  in  Dresden  gezeigt.  daU  die  Verteilung  der  Hankgrößen  inner- 
halb dieser  Stadt  nach  Schulgattung  (wohlhabende  — ärmere  IJcvölkerung 
..Bürgerschulen“  — ..Bczirksschulen“)  verschieden  ist. 

Es  wäre  sonach  durchaus  nicht  zweckentsprechend,  irgendwo  vorgenommene 
Messungen  auf  ein  geographisch  ferneres  oder  ethnographisch  usw.  anders  zu- 
sammengesetztes Gebiet  anzuwenden;  es  wird  vielmehr  notwendig  sein,  innerhalb 
kleinerer  Verwaltungsbezirke,  d.  h.  solcher  mit  ziemlich  homogenem  Material, 
mindestens  rohe  Messungen  der  Körperlänge  vorzunehmen,  um  bei  Einrichtung 
von  Schulen  (mit  nicht  einstellbaren  Bänken)  einen  Anhaltspunkt  dafür 
zu  haben,  wie  viele  Plätze  jeder  Größennummer  zu  bestellen  sind.  Im  ganzen 
einfacher  hinsichtlich  der  Bestellung  ist  die  Sache  für  Schulen,  welche  auf  ver- 
schiedene Körpergrößen  rasch  einstellbare  Subsellien  anzuschaffen  vermögen 
und  es  tun  wollen. 

Um  zu  den  richtigen  Durchschnitten  zu  kommen,  sind  die  Messungen  an 
den  Kindern  der  neu  zu  möblierenden,  oder,  falls  die  Schule  erst  erbaut  werden 
soll,  an  Kindern  benachbarter  Schulen  mit  analoger  sozialer  bz.  'Rassenmischung 
vorzunehmen,  wenn  möglich  durch  einige  Semester  (Durchschnittsbedarf).  Am 
besten  würden  Messungen  ausreichender  Kinderzahlen  für  die  Bezirke  von 
Amtswegen  vorgenommen  und  daraufhin  Anhaltspunkte  amtlich  veröffentlicht. 

Stellenweise  haben  Amtsärzte  dies  für  ihr  Gebiet  getan,  Solbrig*),  J.  Vana®);  es 
wäre  auch  eine  dankbare  Aufgabe  für  Lehrer.  — Wiederholt  wurde  das  Elend  bestehender  Ver- 
hältnisse in  verschiedenen  Gebieten  der  Erde  kritisch  beleuchtet  (R.  Blasius,  Ch.  L.  Scudder, 
G.  H.  Dovertie,  B.  Fizia  usw.);  wir  haben  selbst  die  Sitzverhältnisse  in  sämtlichen 
Gymnasien,  Realschulen  u.  dgl.  eines  Staates  erhoben,  mit  mehr  als  2‘/,  Tausend  Lehr- 
zimmern (über  100000  Sitzplätze,  über  87000  Schüler)  — das  Fazit  war:  ,,Die  außer- 
ordentliche Summe  von  Arbeit  der  Hygieniker  und  Techniker,  betreffend  die  Schulbank, 
ist  für  fast  Ve  • • • unserer  Mittelschulen  nutzlos  gewesen  und  hat  nachweisbar  nur  für  ca. 

• • bis  Vs-  • • zur  Möglichkeit  richtiger  Sitzgelegenheiten  geführt."^)  Zur  Möglichkeit, 
das  in  Städten , in  einem  auch  in  Schulsachen  sehr  vorgeschrittenen  Kulturstaate,  und 
an  Mittelschulen  mit  ihrer  vielen  Schul-Sitzarbeit.  Gewiß  wäre  eine  Bestuhlung  besser,  welche 
eine  Anpassung  möglichst  rasch  und  mühelos  erlaubt  — vorausgesetzt,  daß  der  richtige 
Gebrauch  davon  gemacht  wird.  L.  H.  Gulick®)  hat  eine  Umfrage  in  358  Städten  der 
Verein.  Staaten  vorgenommen  und  die  Antw'orten  ergeben  bezüglich  der  Intervalle,  in 
welchen  die  Einstellung  vorgenommen  wird  (die  Ziffern  bedeuten  Anzahl  Städte):  täglich: 
I,  monatlich  einmal  3,  in  drei  Monaten  einmal  14,  in  fünf  Monaten  einmal  12,  jährlich  ein- 
mal 7,  nach  Bedarf  283,  nie  i,  keine  Antwort  37;  ob  die  Verhältnisse  in  den  283  Städten, 
welche  ,,nach  Bedarf“  antworten,  wirklich  überall  zufriedenstellend  sind?  Die  amerikanischen 
Subsellien  sind  allerdings  weniger  bequem  einstellbar  als  die  neuen  englischen  Typen 
(S.  92  Abb.  70). 

Eine  weitere  Schwierigkeit  guter  Anpassung  ist  durch  die  Proportions- 
verhältnisse gegeben;  Will  man  ein  Einzelmaß  als  Grundlage  der  Einreihung 
wählen,  so  wäre  die  Ellenbogenhöhe,  der  Abstand  des  Ellenbogens  von  der 
Sitzfläche  beim  Sitzenden  (,, Differenz“,  S.  72)  ein  wichtiges  Maß. 

Der  weibliche  Typus  hat  im  allgemeinen,  mit  dem  männlichen  verglichen,  längeren 
Rumpf  und  kürzere  Extremitäten.  Unter  gleich  hohen  Individuen  desselben  Ge- 
schlechts gibt  es  auch  welche  mit  relativ  langen  und  kurzen  Extremitäten  (letzteres 
auffallend  bei  Rachitischen),  es  gibt  dünne  und  dicke  Kinder.  J.  D.aiber*)  z.  B. 

')  H.  Graupner,  Schulhygienische  Randbemerkungen  usw.  Gesunde  Jugd.  5,  260 
(1905/06). 

®)  SoLBRiG,  Die  Regelung  der  Schulbankfrage  usw.  Zcit.schr.  f.  Schulg.  19,  225  (1906). 

®)  J.  VäRa,  Messung  der  Schulkinder  zum  Zwecke  der  .Anschaffung  richtiger  Schul- 
bänke. D.  österr.  San. -Wesen,  Wien,  12,  161  (1900). 

■•)  L.  Burgerstein,  Beiträge  zur  Schulhygiene,  VI.  Zcitschr.  f.  d.  österr.  Gymna-sien, 
Wien,  51,  967  (1900). 

®)  L.  H.  Gulick,  What  our  city  schools  arc  doing  etc.  Proc.  5 th  Congr.  Amer.  School 
Hyg.  .\ssoc.  New  York.  -Acad.  of  Medec.  3,  120  (1911). 

*)  J.  Daiber,  Die  Schreib-  und  Körpcrhaltungsfrage.  (1889  ) 
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findet  ein  Subsell  nicht  mehr  geeignet,  wenn  die  Abweichung  hinsichtlich  des  passenden 
Maßes  der  Ellenbogenhöhe  2 cm  überschreitet;  J.  Rüdlinger*)  hat  an  den  Schülern 
einer  Klasse  versuchsweise  Messungen  angestellt  und  dieselben  auf  15  bekannte 
Banksysteme  angewendet;  er  fand  hierbei,  daß  je  nach  dem  System  5 — 7 verschiedene 
Bankgrößen  erforderlich  gewesen  wären,  um  die  Schüler  richtig  zu  plazieren ; bei 
Ver\vendung  von  3 Bankgrößennummern  für  jene  Klasse  wären  noch  immer  über 
13%  der  Schüler  unpassend  plaziert  gewesen.  Noch  schärfer  wird  dieses  Moment 
räzisiert  von  Gr.  Rostowzeff®).  Dieser  hat  je  an  dem  im  Alphabet  ersten  und  letzten 
chüler  einer  Reihe  von  Schulen  berechnet,  welchen  Teil  der  Körperhöhe  die  Unter- 
schenkellänge und  der  Abstand  des  Ellenbogens  vom  Sitz  nach  den  Durchschnitts- 
verhältniszahlen haben  müßten  (Unterschenkellänge  = 28,5%,  Differenz  = 14%  der 
Körperlänge)  und  gemessen,  welches  Verhältnis  jene  Größen  tatsächlich  zur  Körper- 
länge hatten;  dabei  ergab  sich,  daß  die  berechneten  und  direkt  bestimmten  Maße 
sich  nur  sehr  selten  deckten  und  die  Unterschiede  der  rechnungsmäßigen  Bestimmung 
und  der  Messung  für  den  Unterschenkel  auf  4 — 5 cm,  für  die  Differenz  (s.  S.  72) 
auf  5 — 7 cm  anstiegen. 

Wir  wollen  nun  zunächst  die  Teile  des  Subsells  und  ihre  Beziehungen  be- 
sprechen, um  danach  zur  Frage  der  Messung  und  Platzanweisung  zurückzu- 
kehren. A.  Nikitin  in  St.  Petersburg  hat  ein  eigenes  praktisches  Instrument 
zum  Abnehmen  der  Maße  einer  gegebenen  Bank  konstruiert,  welches  auf  der 
Dresdner  Internationalen  HygieneaussteUung  1911  zu  sehen  war. 

II.  Teile  des  Subsells,  ihre  Wechselbeziehungen.  Befestigung. 

Der  Tisch.  Die  Tischlänge  pro  Schulkind  wird  gewöhnlich  mit  etwa  ®/i2  der 
Körperlänge  bemessen.  Größere  Unterschiede  der  Tischlänge  pro  Kind  haben 
den  Nachteil,  die  Gangbreite  im  Schulzimmer  auffallend  zu  ändern.  60  cm  reichen 
auch  für  Schüler  der  obersten  Mittelschulklassen  noch  aus.  Mehr  ist  besser. 

Legen  die  Kinder  die  Vorderarme  so  auf  den  Tisch,  daß  sich  die  Fingerspitzen 
der  ausgestreckten  Hände  berühren,  so  hat  man  ein  reichliches  Maß ; es  spielt  hin- 
sichtheh  des  Bedarfs  die  Länge  des  Heftes  (der 
Schiefertafel)  eine  Rolle,  wobei  der  Schreibort 
möglichst  vor  der  Körpermitte  bleiben  soll, 
weiter  der  Grad  der  Abduktion  der  Oberarme 
(vgl.  bei  ,, Schreiben“;  Hefte,  Oberarmhaltung). 

Die  Tischplattentiefe  (Breite)  soll 
wenigstens  um  die  halbe  Länge  des  Vorder- 
armes samt  Hand  größer  sein  als  die  Höhe 
des  gebräuchlichen  Heftes  (der  Schiefertafel), 
damit  beim  Beschreiben  auch  der  untersten 
Zeilen  die  Hand  und  ein  größerer  Teil  des 
Vorderarmes  die  nötige  Stütze  finden. 

Die  Wiener  Maße  (S.  87  D -}-  E)  betragen 
37_-5 — 46cm ; für  die  größte  Subseilnummer  (VIII) 
wäre  eine  noch  größere  Tiefe  nötig. 

Umrißform  der  Platte.  Sandberg 
(Abb.  45)  hat  an  der  Mitte  des  körpernahen 
Tischplattenrandes  einen  Ausschnitt  für  die  Brust  Abb.  45.  Subsell  von  Sandberg. 
angebracht,  von  welchem  seitlich  die  Vorderarme  F.  Buisson“). 

bequem  aufgelegt  werden  können.  Für  dieses 

Prinzip  ist  wiederholt  von  neuem  (K.  Milla,  A.  Hoch  & Cie.)  eingetreten  worden- 
dafür  spricht  auch  der  Umstand,  daß  bei  aufrechtem  Sitzen  die  Schultern  und  damit 
die  Oberarme  etwas  nach  rückwärts  gezogen  werden. 

')  J.  Rüdlinger,  Die  Normalbank.  (1891.) 

*)  Gr.  Rostowzeff,  Über  die  Notwendigkeit  der  Individualisierung  usw.  Zeitsclu- 
f.  Schulg.  13,  295  (1900). 

*)  F.  Buisson,  Rapport  sur  l’instruction  primairc  d l’cxposition  universelle  de  Vienne 
en  1873.  Paris.  S.  70.  (1875). 
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Bezüglich  der  Tischhöhe,  welche  mit  Rücksicht  auf  die  Plattenneigung 
(s.  u.)  vorn  und  rückwärts  verschieden  groß  ist  und  rückwärts,  d.  h.  am  Innen- 
rande, durch  die  Bankhöhe  und  ,, Differenz"  (S.  72)  beeinflußt  wird,  sei  hier  nur 
bemerkt,  daß  die  kleinen  Tischhöhen  in  Kindergärten  und  in  den  untersten 
Volksschulklassen  der  Lehrkraft  das  Einsehen  in  die  Kinderarbeit  erschweren. 
Vorausgesetzt,  daß  das  Kind  in  der  Bank  aufstehen  und  diese  selbst  weggerollt 
oder  umgeklappt  (S.  95  ff.),  oder  das  Fußbrett  emporgeklappt  werden  kann,  ist  die 
einfachste  Abhilfe  ein  hohes  Fußbrett  (vgl.  hierzu  S.  81). 

Neigung  der  Tischplatte.  (Vgl.  S.  74,  unten.)  Um  die  Schrift  usw. 
leichter  übersehbar  zu  machen,  erhält  die  Platte  eine  Neigung  gegen  den  Schüler; 
dadurch  wird  dem  Vorbeugen  des  Kopfes  samt  weiteren  üblen  Folgen  solcher 
Haltungen  entgegengearbeitet,  da  wir  ohne  ein  Gefühl  von  Zwang  die  Sehlinien 
ca  8°  nach  abwärts  wenden  können^),  während  große  derartige  Winkel  (40 — 45°) 
wohl  mögUch,  aber  anstrengend,  also  nicht  auf  die  Dauer  einzuhalten  sind  und 
die  günstigste  Stellung  des  Auges  zum  Objekt  jene  ist,  bei  welcher  der  Winkel, 
unter  dem  die  Sehlinie  das  Objekt  trifft,  sich  möglichst  einem  rechten  nähert. 
I :6 — I ;4  sind  brauchbare  Maße;  größere  Neigung  der  Platte  wäre  für  das 
Sehen  noch  günstiger,  würde  aber  die  Utensiüen  und  Vorderarme  nicht  sicher 
genug  aufruhen  lassen ; große  Plattenneigung  beim  Schreiben  verlangt  ferner  ent- 
sprechende Sitz-  und  Lehnenneigung.  Die  Plattenneigung  ist  auch  nicht  ohne 
Einfluß  auf  den  Lichtgenuß. 

Da  beim  Lesen  die  Bedenken  wegen  der  spitzwinkligen  Beugehaltung  der 
Arme  und  des  Ausfließens  der  Tinte  wegfallen  und  nur  die  Frage  des  Sehens  in 
Betracht  kommt,  haben  verschiedene  Tischkonstruktionen  durch  Umschlagen 
eines  Stückes  der  Tischplatte  ein  steileres  Lesepult  gewonnen  (Abb.  45,  S.  6g), 
s.  Distanz  S.  72).  Diese  Anordnung  erlaubt  auch  das  Anbringen  eines  Näh- 
kissens für  die  Mädchen.  Weit  gegangen  ist  man  bei  Versuchen  mit  umlegbarer 
Tischplatte  in  London  (N.  B.  Harman^)  für  Myopenklassen  durch  Herstellung 
einer  Art  großer  Schreibtafel  auf  diesem  Wege. 

In  der  Mitte  des  körpernahen  Tischrandes  kann  ein  Leistchen  angebracht 
werden,  um  Gleiten  des  Heftes  usf.  zu  verhindern.  — Um  das  Abschreiben  aus  seit- 
wärts liegenden  Büchern  usf.  zu  vermeiden,  hat  die  Industrie  verschiedene  kleine 
notenpultartige  Apparate  auf  den  Markt  gebracht,  welche  es  gestatten,  das  Buch  oder 
Anderes  gegenüber  der  Körpermitte  am  nach  vorne  gelegenen  Tischrand  aufzustellen. 

Der  Tischträger  wrd  zuweilen  ausgeschweift,  um  ein  besseres  Ein-  und 
Austreten  zu  ermöghehen.  — Der  Tischfuß  wurde  nach  einwärts  gerückt,  um  die 
Gangbreite  unterhalb  der  Tischplatten  zu  vergrößern ; dies  ist  nur  in  geringem  .\usmaße 
(z.  B.  5 cm)  zuzugeben,  weil  andernfalls  der  Raum  für  die  Beine  innerhalb  der  Bank 
zu  sehr  verringert  werden  kann;  wird  aber  bei  weit  einwärts  gerücktem  Tischfuß 
das  gangseitige  Bein  außerhalb  desselben  gehalten,  so  geht  der  Gewinn  an  Gang- 
breite verloren. 

Der  Sitz.  Für  die  Sitzlänge  ist  der  faktische  Bedarf  geringer  als  jener  an 
Tischlänge;  dies  wurde  bei  verschiedenen  Konstruktionen  in  verschiedener  .\rt, 
zuerst  in  Frankreich,  ausgenützt. 

Die  Sitztiefe  (Breite)  wird  durch  die  Oberschenkellänge  beeinflußt.  Nach 
den  Messungen  von  Landsberger®)  wächst  die  Verhältniszahl  der  Ober- 
schenkellänge zur  Körperlänge  mit  dem  zunehmenden  Alter  des  Kindes  so,  daß 
sie  (beim  Knaben)  beträgt  im 

6.  Jahre  28,5%  8.  Jahre  29,7%  10.  Jahre  30,2%  12.  Jahre  31,0% 

7-  28,6%  9.  „ 30.1%  » .10.9%  13-  ..  31.5% 

Schneller,  Über  Lesen  und  Schreiben.  Vortrag  usw.  Danzig.  S.  25.  (1884.) 

J.  Kerr,  In  London  County  Couiicil.  Rep.  of  the  medic.  offic.  (Educ.)  for  1909. 
S.  7S.  — Cf.  Th.  Wood,  The  desk  etc.  II.  Int.  Kongr.  f.  Schulh.  1,  375. 

*)  Landsberger,  Das  Wachstum  im  Alter  der  Schulpflicht.  Biol.  Zentralbl.  7,  317 
{1887 — 1888).  Derselbe,  Archiv  f.  .\nthropol.,  Braunschweig,  17,  244  (i888). 
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der  Körperlänge;  diese  Schwankungen  sind  jedoch  von  geringerem  Belang  für 
die  Schulbankmaße,  weil  die  Sitztiefe  nur  einen  größeren  Bruchteil  der  Ober- 
schenkellänge zu  betragen  braucht,  um  hygienisch  zulässig  zu  sein,  keinesfalls 
darf  die  Tiefe  zu  groß  sein;  dies  würde  das  Auseinanderspreizen  der  Ober- 
schenkel verhindern,  eventuell  Druck  auf  große  Nervenstämme  und  Blutgefäße 
in  der  Kniekehle  zur  Folge  haben,  bz.  die  Benutzung  der  Lehne  verhindern. 
Etwa  2/3  der  Oberschenkellänge  sind  ein  ganz  ausreichendes  Maß,  welches  Maß 
etwa  Vs  der  Körperlänge  entspricht.  (Vgl.  am  Schluß  des  Kapitels  „Distanz“ 
S.  73  und  ,, Lehnenabstand“  S.  77.) 

Die  Sitzhöhe  soll  möglichst  so  groß  sein  wie  die  Entfernung  der  Kniekehle 
von  der  Fußsohle  bei  rechtwinklig  gebogenem  Fuß;  sie  beträgt  im  Mittel 
nach  Fahrner  ~I.,  der  Körperlänge,  was  auch  den  Messungsresultaten  von  Lands- 
berger entspricht,  welcher  sie  bei  Knaben  im  Alter  der  Schulpflicht  stets  28 
bis  höchstens  29%  der  Körperlänge  ausmachend  fand;  zuweilen  ist  sie  freilich 
beträchtlich  abweichend  (Rachitische)  und  es  ist  übrigens  nicht  ausgeschlossen, 
daß  auch  hier  Rassenverschiedenheiten  größere  Schwankungen  erweisen  werden. 
Ist  der  Sitz  zu  hoch,  so  rutscht  das  Kind  öfter  vor,  um  einen  Halt  für  die  Füße 
zu  gewinnen,  ist  der  Sitz  zu  niedrig,  so  drücken  die  Oberschenkel  den  Unterleib, 
und  die  Unterschenkel  sind  entweder  in  spitzem  Winkel  gegen  die  Oberschenkel 
gestellt  — eine  ermüdende  Haltung  — oder  ausgestreckt,  wodurch  die  Stützung 
durch  die  Füße  verloren  geht,  was  wieder  einer  guten  Haltung  abträglich  ist. 
Jedenfalls  ist  ein  etwas  zu  niedriger  Sitz  (27%)  noch  besser  als  ein  zu  hoher; 
während  wie  oben  bemerkt  der  weibhche  Typus  relativ  kürzere  Beine  hat,  haben 
die  Mädchen  oft  infolge  der  Rockschichten  dickere  Bekleidung  als  die  Knaben, 
im  allgemeinen  kann  aber  der  Sitz  für  Mädchen  etwas  (i  cm)  niedriger  sein;  sie 
sollen  beim  Eintreten  in  die  Bank  die  Kleider  nach  vorne  zusammenfassen,  um 
nicht  a priori  schief  zu  sitzen. 

Die  Sitzlage  gewinnt  durch  Aushöhlung  des 
Sitzbrettes  an  Festigkeit  (z.  B.  Abb.  46);  ebendas- 
selbe gilt  in  erhöhtem  Maße  von  einer  Neigung  des- 
selben nach  rückwärts,  welche  aber  den  Nach- 
teil hätte,  die  Annäherung  des  Körpers  an  den  Tisch  zu 
erschweren,  wenn  sie  zu  stark  ausgesprochen  wäre. 

Hat  die  Lehne  (s.  d.)  jene  notwendige  Neigung 
nach  rückwärts,  welche,  wie  gezeigt  werden  wird,  tat- 
sächlich für  eine  teilweise  Entlastung  nötig  ist,  so  wird 
der  Sitzende  bei  horizontaler  Sitzfläche  mit  den 
Sitzhöckern  vorrutschen  und  das  Ergebnis  wäre  eine 
bedeutende  Buckelbildung  im  unteren  Teile  der  Wirbel- 
säule ; das  Bedürfnis  nach  einem  Stellungswechsel 
fördert  dieses  Vorrutschen  noch  weiter.  Die  Vertiefung 
des  Sitzbrettes  darf  also  nicht  zu  weit  nach  vorn 
liegen,  d.  h.  es  ist  zweckmäßig,  die  Hemmungseinrich- 
tung gegen  das  Vorrutschen  wesentlich  in  einer  Rück- 
wärtsneigung des  Sitzes  zu  suchen. 

ScHULTHEss  setzt  den  Sitz  bei  seinem  Handarbeitstisch  für  Mädchen  aus  3 Querbrett- 
chen zusammen  (Abb,  46),  deren  hinterstes  (rechts  von  F)  etwa  8 — 9°  geneigt  ist,  aber  auch 
nur  6 — 7°  geneigt  zu  sein  braucht;  diese  ,,Totalneigung"  entspricht  der  Verbindungslinie 
A B zwischen  vorderstem  Kuhepunktc  des  Oberschenkels  und  den  Berührungspunkten  der 
Sitzhöcker  mit  der  Sitzfläche.  Das  mittlere  Brettchen  EF  ist  etwa  14“,  das  vorderste  CD 


,'h 


schiedener  Neigung  der  ein- 
zelnen Sitzbretteile  nach 
W.  SCHULTHESS  *). 

AB  Totalneigung; 

CD,  EF  Brettchen; 
LM  Mittlere  Profillinie. 


*)  W.  ScHULTHEss,  Eine  neue  Arbeit.sbestuhlung  in  der  Züricher  Mädchenschule. 
Zeitschr.  f.  orthopäd.  Chir.  1 (1891). 
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wieder  weniger  geneigt.  Die  mittlere  Profillinie  LM  fler  geschweiften  Kückenlehne  l>ildet 
mit  der  Totalneigung  ca.  loo“;  die  Verlängerung  dieser  Linie  soll  8 — locm  hinter  die  Stelle 
fallen,  wo  die  Sitzhöcker  aufruhen  (s.  Lehne,  Reklinationslage,  auch  Neigung  der  Tisch- 
platte). 

Gegenseitige  Stellung  von  Tisch  und  Sitz, 

Differenz,  Unter  diesem  von  Fahrner  eingeführten  Ausdrucke  für  ein 
wichtiges  Maß  versteht  man  den  vertikalen  Abstand  des  hinteren,  dem  Kinde 
zugewendeten  Tischrandes  von  der  Sitzfläche,  Eine  zu  große  Differenz  würde 
unter  anderem  zu  weit  gehende  Annäherung  des  Auges  an  die  Tischplatte  zur 
Folge  haben,  ferner  eine  Art  Anhängen  mit  den  Armen  an  den  Tisch;  eine  zu 
kleine  würde  bewirken,  daß  das  Kind  in  sich  zusammensinkt;  beide  Mißverhält- 
nisse führen  zu  schädlichen  Körperhaltungen. 

Als  Basis  der  Berechnung  für  die  Differenz  dient  die  Entfernung  des  Ellen- 
bogens des  Sitzenden  von  der  Sitzfläche  bei  senkrecht  herabhängendem  Ober- 
arm, horizontal  gehaltenem  Vorderarm  und  nicht  hinaufgezogenen  Schultern; 
die  bezügüche  Größe  wird  nicht  ganz  gleich  angegeben,  woran  auch  Rassen- 
unterschiede zum  Teil  schuld  sein  mögen.  Für  die  Differenzgröße  ist  ferner  maß- 
gebend, wie  weit  die  Oberarme  beim  Schreiben  abduziert  werden,  was  allerdings 
nicht  über  eine  Handbreite  der  Fall  sein  sollte  (vgl.  Schreibregeln  i.  Register). 

Schildbach  ist  auf  Grund  seiner  Versuche  und  Erwägungen  zu  einem  progressiven 
Maß,  i6 — 19%  der  Körperlänge,  gekommen.  Die  verschiedenen  Autoren,  welche  sich  speziell 
mit  dem  Ausmitteln  befaßt  haben,  gehen  mit  den  Daten  etwas  auseinander.  Fahrner  kam 
zu  */g  der  Körperlänge,  mehr  einer  Korrektionsgröße,  welche  für  Knaben  3 — 4,6  cm,  für 
Mädchen  4,5 — 6,5  cm  betragen  würde. 

Distanz.  (Vgl.  Sitztiefe  S.  70  und  besonders  Lehnenabstand  S.  77). 
Unter  dem  von  Fahrner  eingeführten  Ausdrucke  Distanz  versteht  man  den 
horizontalen  Abstand  der  beiden  Lote  von  der  hinteren  (dem  Schüler  zu- 
gewendeten) Tisch-  und  der  vorderen  Sitzkante. 


s 


Abb.  47.  -|-  Plusdistanz,  o Nulldistanz.  — Minusdistanz. 


\ 


S Sitz.  T Tisch. 


Die  alten  Schulbänke  hatten  Plusdistanz  (Abb.  47).  In  Europa  führte  Fahrner,  der 
mit  acht-  und  viersitzigen  Bänken  rechnete  und  die  Distanzverwandlung  noch  nicht  kannte, 
zuerst  Nulldistanz  ein,  Parow  hat  die  Idee  der  beweglichen  Minusdistanz  zuerst  ausge- 
sprochen, Hermann  und  H.  Cohn  haben  unabhängig  voneinander  zuerst  derlei  Subsellien 
konstruiert.  Wie  sich  aus  Barnards  Darstellungen  und  zum  Teil  aus  dem  Text  ergibt,  ist 
in  den  Vereinigten  Staaten  die  Nulldistanz  (Philadelphia)  und  feste  Minusdistanz  (Pro\*i- 
dence)  weit  früher  gekannt  und  benutzt  worden  als  in  Europa. 

Zum  Stehen  ist  eine  Plusdistanz  etwa  gleich  dem  Durchmesser  des  Knies 
von  vom  nach  hinten  notwendig;  der  ganze  Durchmesser  des  Oberschenkds 
muß  nicht  in  Betracht  gezogen  werden,  weil  dessen  hinterer  Teil  von  der  Knie- 
kehle aufwärts  beim  Stehen  sich  in  dem  freien  Raum  über  dem  Sitz  befindet.  Die 
Plusdistanz  sollte  nach  den  Messungen  von  W.  Zwez')  für  die  verschiedenen 
Schulalter  etwa  8 — 15  cm  betragen.  Das  Vorhandensein  einer  Plusdistanz  ist 
auch  deshalb  sehr  zu  wünschen,  weil  sie  in  den  Schreibepausen  überhaupt  eine 
freiere  Bewegung  gestattet;  bei  weiblichen  Handarbeiten,  namentlich  bei  ge- 
wissen derselben,  z.  B.  beim  Stricken,  ist  sie  weit  bequemer. 


*)  W.  ZwEZ,  Das  Schulhaus  und  dessen  innere  Einrichtung  usw.  2.  Aufl.  {1870). 


Plusdistanz.  Minusdistanz.  Lehne. 
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Beim  Schreiben,  der  eigentlich  kritischen  Beschäftigung  in  der  Schulbank, 
ist  die  Plusdistanz  bedenklich,  bz.  sehr  schädlich;  je  größer  sie  ist,  desto  mehr 
muß  sich  das  Auge  der  Schrift  nähern,  da  einerseits  auf  die  Dauer  mit  ausge- 
strecktem Ann  nicht  geschrieben  werden  kann,  andererseits  die  Schrift  unter 
einem  ungünstigen  Winkel  gesehen  werden  müßte.  Die  vordere  Sitzlage  ist  die 
natürliche  Folge  der  Plusdistanz.  Es  wurde  daher  mindestens  Nulldistanz  ge- 
fordert; das  Aufstehen  findet  dann  (manchmal  auch  bei  fester  Minusdistanz) 
unter  seitlichem  Austreten  statt.  Diese  feste  Minusdistanz  ist,  wo  immer  möglich 
(Frage  einer  Mehrauslage),  zu  vermeiden,  weil  sie  ein  Aufstehen  in  der  Bank  nicht 
zuläßt  (vgl.  S.  64).  Weit  besser  ist  den  Forderungen  beim  Schreiben  jedenfalls 
mit  einer  Minusdistanz  entsprochen,  welche  jedoch,  behufs  Möglichkeit  des  auch 
hygienisch  wichtigen  Stehens,  in  eine  Plusdistanz  verwandelbar  sein  soll,  eine  Auf- 
gabe, welche  technisch  auf  die  verschiedenartigste  (Verschieben,  Umkippen,  Zu- 
sammenklappen der  Tische  oder  Sitze,  Kombination  an  beiden,  Sessel)  und  zum 
Teil  auf  recht  befriedigende  Weise  gelöst  wurde  (z.  B.  Abb.  60,  S.  80;  Abb.71, 
S.  94;  Abb.  54,  S.  78).  Die  Größe  der  Minusdistanz  beträgt  gewöhnlich  nur 
einige  wenige  Zentimeter;  ihre  ziffernmäßige  Größe  ist  übrigens  nicht  das  Aus- 
schlaggebende; die  FAHRNERSchfe  Definition  der  Distanz  war  seinerzeit  den  alten 
Subsellkonstrukti  onen  gegenüber  von  größter  Wichtigkeit ; sie  ist  heute  veraltet  (vgl . 
untere  Grenze,  innerhalb  welcher  sich  die  Sitztiefe  bewegen  darf,  S.  71  oben),  das, 
worauf  es  bei  der  Minusdistanz  wesentlich  ankommt,  ist  Einengung 
auf  Körperdicke  bei  Schreibarbeit,  worauf  wir  später  noch  ausführlicher 
zurückkommen  (s.  Lehnenabstand,  S.  77),  daher  auch  erst  dort  die  ,, Distanz- 
verwandlungen“ bezüglich  ihres  Wertes  besprochen  werden  sollen. 

Die  Lehne.  Daß  der  Schulbesucher  eine  Lehne  nötig  habe,  ist  von  allen 
ernsten  Autoren,  welche  sich  mit  der  Subsellienfrage  befaßten,  seit  jeher  aner- 
kannt worden  und  ganz  außer  Frage.  Es  handelt  sich  hierbei,  wie  eingangs 
(S.  63,  65)  bemerkt  wurde,  nicht  etwa  um  eine  Annehmlichkeit,  sondern  darum, 
das  Kind,  welches  die  andernfalls  nötige  anstrengende  Muskelarbeit  bei  einer 
streng  aufrechten  Haltung  nicht  einmal  durch  eine  Anzahl  Minuten  zu  leisten 
imstande  ist,  vor  gesundheitsschädlichen  Körperhaltungen  bewahren  zu  helfen. 
Die  beste  Art  der  Lehne  sicherzusteUen  ist  außerordentlich  schwierig,  und  erst 
die  andauernde  praktische  Erprobung  kann  bestimmt  entscheiden,  ob  es  über- 
haupt eine  Lehnenart  gibt,  welche,  an  Schulbänken  allgemein  verwendbar,  so 
beschaffen  ist,  daß  sie  im  Zusammenhang  mit  den  verschiedenen  Beschäftigungs- 
arten einschließlich  des  Bedarfes  an  Bewegungsfreiheit  einwandlos  entspricht. 
Die  Lehne  ist  jedenfalls  an  dem  Sitz,  zu  dem  sie  gehört,  besser  angebracht  als 
am  rückwärtsfolgenden  Tisch. 

.Man  unterscheidet  (vgl.  Abb.  43,  S.  65) : 

1.  die  niedere  Kreuzlehne:  sie  überschreitet  nicht  die  Höhe  des  hinteren 
Endes  des  Hüftbeines; 

2.  die  Kreuzlendenlehnen,  welche  wenigstens  bis  zur  Höhe  des  untersten 
Lendenwirbels  reichen ; manche  derselben  sind  etwas  höher  und  reichen  bis  zu 
den  unteren  Brustwirbeln;  sie  bilden  den  Übergang  zu  den 

3.  Rückenlehnen,  welche  wenigstens  bis  zur  größten  Konvexität  der 
Brustwirbelsäule  reichen. 

Herman.v  Meyer  wollte  eine  rückwärtige  Stütze  haben,  welche  das  Rück- 
wärtssinken des  Beckens  hemmt;  er  wollte  das  Becken  selbst  durch  eine  Lehne 
stützen,  welche  auf  der  Höhe  des  hinteren  Endes  des  Hüftbeines  oder  allen- 
falls auf  der  Höhe  der  letzten  Lendenwirbel  angebracht  ist.  Solche  niedrige 
Lehnen  lassen  dem  Rumpfe  und  den  Armen  die  freie  Beweglichkeit  nach 
den  verschiedenen  Seiten;  auch  die  Brust-  und  Bauchwandungen  behalten 
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ihre  Bewegungsfreiheit.  H.  Meyer  betont  aber  auch,  daß  die  derart  erzielte 
aufrechte  Stellung  der  Wirbelsäule  gleichfalls  an  die  Muskulatur,  speziell  an  die 
Lendenmuskeln,  Arbeitsforderungen  stellt,  daher  eine  zeitweise  Entlastung 
(,,sicli  strecken”)  nötig  sei,  wenn  auch  diese  Sitzhaltung  relativ  am  längsten  er- 
tragen werden  könne.  Für  die  heutigen  Anforderungen 
der  Schule  (Länge  der  Sitzzeit)  fördert  diese  Lehne  eine 
gar  zu  labile  Körperhaltung,  die  allerdings  sonst  wünschens- 
wert wäre.  H.  Meyer  gab  der  von  Fahrner  eingeführten 
Kreuzlehne  den  Vorzug  vor  den  bis  dahin  versuchten 
Konstruktionen  höherer  Lehnen.  Die  niederen  Lehnen- 
formen wurden  ziemlich  allgemein  angenommen. 

Rückenlehnen.  Senkrechte  haben  leicht  zur  Folge, 
daß  auf  einem  nicht  zu  rauhen  Sitzbrett  das  Becken  vor- 
und  der  Rücken  an  der  Lehne  herabrutscht,  bis  die  Kreuz- 
beinspitze die  Bank  berührt  (Abb.  48),  schädliche  Körper- 
haltungen treten  derart  bald  ein;  denselben  Vorgang  kann 
man  übrigens  schon  an  einer  senkrechten  Kreuzlendenlehne 
beobachten ; wird  aber  die'  straffe  Sitzhaltung  beibehalten, 
so  prägen  sich  nach  Schulthess  Seitenabweichungen  der 
Wirbelsäule  noch  stärker  aus  als  bei  der  Buckelhaltung  und 
sind  kurze  Bogen  an  der  Linie  der  Dornfortsätze  zu  be- 
obachten, während  die  Bogen  bei  der  Buckelhaltung  flach 
bleiben.  — Die  ganze  Frage,  ob  die  straffe  Haltung  zu 
fordern  sei,  wird  übrigens  dadurch  müßig,  weil  diese  Hal- 
tung auf  die  Dauer  doch  nicht  möglich  ist. 

Jedermann  weiß,  wie  bequem  ein  Lehnstuhl  ist;  es 
sind  daher  hohe,  geneigte  Schulterlehnen  mehrfach  empfohlen  worden. 

A.  Lorenz  hat  die  Lehnenfrage  bezüghch  der  geneigten  hohen  Rücken- 
lehnen von  neuem  aufgeworfen  und  sehr  richtig  betont,  daß  die  senkrechten 

Kreuz-  und  Kreuzlenden-Lehnen  die  Rückenmuskulatur 
nur  mangelhaft  entlasten  und  während  der  Schreibe- 
pausen, d.  h.  des  größeren  Teiles  der  Unterrichtszeit, 
dem  Kinde  durchaus  nicht  Erholung  und  Rast  bieten. 
Andererseits  ist  auch  während  des  Schreibens  bz.  ge- 
rade während  dieses  möghehste  Entlastung  zu  wünschen. 
A.  Lorenz^)  trat  für  die  von  ihm  so  genannte  Rekli- 
nationslage — Rekhnation  eigentlich  Rückwärts- 
beugung der  Wirbelsäule  in  sich  selbst  — sowohl  w'ährend 
des  Schreibens,  als  der  Schreibpausen  ein  und  forderte, 
der  Reklinationslage  entsprechend,  eine  hohe,  10 — 15° 
nach  rückwärts  geneigte  Rückenlehne  (Abb.  4g).  Damit 
der  Oberkörper  nicht  von  der  Lehne  herabrutsche,  ist 
dann  auch  ein  nach  hinten  abfallender  Sitz,  sowie,  da 
der  Körper  sich  vom  Tisch  entfernt,  eine  große  (7 — 12  cm) 
Minusdistanz  nötig;  die  Tischplatte  muß  eine  um  den 
Reklinationswinkel  der  Lehne  verstärkte  Neigung  haben, 
da  ja  mit  Rücksicht  auf  die  Neigung  der  Lehne  bz. 
des  Oberkörpers  erst  jenes  Plus  als  Neigung  der  Tischplatte  gegen  den  Körper 
selbst  zur  Geltung  kommt;  endlich  wäre  bei  starker  Reklinationshaltung  auch 
ein  entsprechend  geneigtes  Fußbrett  angezeigt. 


Abb.  48.  Vorrutschen 
des  Beckens  u.  Herab- 
rutschen des  Rückens 
bei  Benutzung  einer 
hohen  senkrechten 
Lehne  nach  H.  Meyer 
aus  H.  Cohn,  Lehrb. 

P Schwerpunkt; 

PG  Schwerlinie; 

S Sitzhöcker. 


Abb.  49.  Subsell  mit 
Iteklination.slehne  nach 
A.  Lorenz  (Konstruk- 
tion Kretzschmar). 


*)  A.  Lorenz,  Die  heutige  Schulbanktrage.  (1888.) 


Die  I-ehne  des  Subselliums. 
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Sicher  ist,  daß  eine  um  so  stärkere  Entlastung  eintritt,  je  stärker  die  Rekli- 
nation geschieht;  je  stärker  aber  die  Reklination  in  der  Schulbank  ist,  desto 
mehr  muß  der  Sitz  geneigt  sein,  desto  schwerer  ist  ein  Stellungswechsel  (Vornei- 
gen), desto  mehr  muß  auch  die  Tischplatte  geneigt  werden,  d.  h.  desto  mehr 
werden  die  Arme,  die  sonst  von  der  Tischplatte  getragen  wurden,  durch  Muskel- 
kraft in  der  notwendigen  Stellung  beim  Schreiben  gehalten  werden  müssen,  da 
sie  die  Neigung  haben,  nach  rückwärts  zu  pendeln,  desto  schwieriger  fließt  die 
Tinte  aus  der  Feder  und  desto  leichter  rutschen  die  Requisiten  ...  Wie  die 
Dinge  stehen,  kann  man  wohl  für  den  allgemeinen  Gebrauch  zu  einer  Lehne 
anraten,  deren  Kreuzanteil  vertikal  oder  wenig  geneigt  ist,  über  der  Kreuz- 
lehne würde  ein  hoher  nach  rückwärts  geneigter  Teil  folgen , welcher  um  so 
mehr  entlastend  wirkt,  je  stärker  seine  Rückwärtsneig^ng  ist  (15  18  ), 

die  Rückwärtsneigung  und  Aushöhlung  des  Sitzes  ist 
bereits  erwähnt  worden.  Mit  der  so  angedeuteten  Form 
nähert  sich  die  Lehne  wieder  dem  Ausgangspunkt,  den 
wir  schon  bei  H.  Meyer  für  den  Fall  finden,  als  man 
eine  Rückenlehne  haben  will  (Abb.  50) , wenn  sich  auch 
unsere  heutigen  Anschauungen  nicht  völlig  mit  jenen 
H.  Meyers  decken^).  So  hat  W.  Schulthess  hinsicht- 
lich des  Lehnenprofils  gefunden,  daß  die  vollkommen 
normale,  die  physiologische  Lendenlordose  des  aufrecht 
Stehenden  beim  Sitzen  nicht  zu  erreichen  ist  (s.  S.  65 
Abb.  43).  Die  Krümmungen  der  Wirbelsäule  werden  etwas 
geändert  (leichte  Kyphose),  aber  sie  sind  annehmbar.  Es 
scheint  nach  der  Darstellung  von  Schulthess,  daß  die 
physiologischen  Krümmungen  der  Wirbelsäule  des  Stehen- 
den beim  Sitzen  überhaupt,  abgesehen  von  der  Er- 
müdungswirkung, Änderungen  erfahren.  Dieser  Umstand 
macht  den  Nutzen  eines  Lendenbauschen  fraglich.  Nach 
neueren  Untersuchungen  ^)  tritt  aber  auch  intermittierende 
Albuminurie  nach  lordotischem  Stehen , kreuzhohlem 
Sitzen  bei  Kindern  auf,  daher  L.  Piesen,  welcher  speziell 
an  Volks-  und  Bürgerschülern  Beobachtungen  gemacht  hat,  auf  das  bestimm- 
teste gegen  das  stellenweise  schulmäßig  geforderte  Sitzen  mit  auf  dem  Rücken 
verschränkten  Armen  protestiert.  Nach  den  vorliegenden  Untersuchungen  be- 
steht Abhängigkeit  der  lordotischen  Albuminurie  von  Beweglichkeit  der  Nieren. 
Es  wird  sonach  der  ehedem  allgemein  empfohlene  Lendenbausch  nicht  nur 
überflüssig,  sondern  sogar  schädlich.  Für  die  Nützlichkeit  des  Reklinations- 
subseils (hier  ohne  Lendenbausch)  spricht  aber  die  von  W.  Schulthess  angeführte 
Beobachtung,  daß  Mädchen,  welche  solche  Bänke  benutzten,  „über  beiden 
Schulterblattspitzen  stets  defekte  Kleider  bekamen,  was  den  Müttern  aller- 
dings nicht  sonderlich  gefiel,  dem  Schulhygieniker  dagegen  den  er- 
wünschten Beweis  brachte,  daß  die  Lehnen  wirklich  benutzt 
worden  waren.“ 

Ausreichende  Beobachtungen  über  objektive  und  subjektive  Wirkungen 
verschiedener  Lehnen  wären  zu  wünschen;  eine  Bank  für  experimentelle  Ände- 

1)  Vgl.  z.  B.  über  die  vielerörterte  Frage:  E.  Veit,  Eine  modifizierte  Rettigbank. 
Zeitschr.  f.  Schulg.  15,  559  (1902). 

*)  A.  Lury,  Zur  Lehre  v.  d.  lordotischen  Albuminurie.  Jahrbuch  f.  Kinderheilkunde 
72,  70s  (1902).  L.  Piesen,  Die  schulhygien.  Bedeutung  der  lordotischen  Albuminurie. 
Wiener  klin.  Wochenschr.  24,  iz  (1911):  derselbe,  die  Gefährlichkeit  des  üblichen 
kreuzhohlen  Schulsitzens.  Zeitschr.  f.  Schulg.  24,  31 1 (1911). 


Abb.  50.  Kurzes,  stark 
nach  rückwärts  gerich- 
tetes Lehnenstück  über 
der  Kreuzlehne , nach 
H.  Meyer  aus  H.  Cohn, 
Lehrbuch. 

P Schwerpunkt;  5 Sitz- 
höcker; PG  Schw'erlinie. 
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rungen  an  Lehne,  Sitz  usw.  hat  U.  PizzoLi >)  konstruiert.  Eine  ausgiebige  Rekli- 
nation ohne  Zwang  böten  Sitz  und  Lehne  von  Mii.ler* *)  (Abb.  51),  welche  wir 

selbst  in  amerikanischen  Arbeitszimmern  als  angenehm 
empfunden  haben,  doch  sollte  noch  eine  mitgehende 
Fußstütze  vorhanden  sein;  etwas  dem  .MiLLERschen 
Gedanken  Entsprechendes,  aber  Einfacheres  hat 
H.  Berger^)  für  die  Schulbank  geplant;  Die  I^hne 
ist  mit  dem  Sitz  verbunden,  die  Stellung  ist  für  das 
Schreiben  L , bei  der  Rückwärtsstellung  V-  Bänke 
vom  Typus  der  KAiSER-Bank,  welche  von  L.  Simmet 
modifiziert  wurde  (Abb.  52),  ließen  sich  vielleicht 
in  obigem  Sinne  einrichten.  K.  Koppin^)  hat  mit 
Rücksicht  auf  den  unangenehmen  Druck,  welchen  die 
Dornfortsätze  durch  die  Holzlehne  zu  erfahren  pflegen, 
Versuche  mit  nicht  zu  leicht  federnden,  schräg  von 
oben  nach  unten  laufenden  Stahlstreifen  vorgeschlagen, 
wie  man  sie  z.  B.  bei  Gartenstühlen  sieht;  manche 
amerikanischen  Einsitzer  sind  mit  an  den  Kanten  ab- 
gerundeten Holzstäben  ausgestattet  (Abb.  53). 

Lehnenlänge.  Bei  mehrsitzigen  Subsellien  wird 
die  Einzellehne  naturgemäß  leicht  verlassen,  w'as 
vielleicht  kein  Zeichen  für  bequeme  und  entlastende 
Benutzung  der  bezüglichen  Lehnenformen  überhaupt 
ist;  die  Einzellehne  sollte  aber  jedenfalls  so  breit  sein,  daß  sie  die  Möglichkeit 
einer  bescheidenen  Platzveränderung  bietet,  d.  h.  seitlich  einige  Zentimeter  über 


Abb.  51.  Sitz  und  Lehne 
nach  Miller  mit  Ände- 
rungen nach  E.  H.  Brad- 
ford und  J.  S.  Stone^). 


Abb.  52.  Subseil  nach  Abb.  53.  Stuhl  eines  amerikanischen  ein- 

J.  Kaiser®).  stellbaren  Subsells  in  Hartford  (Conn.). 

Nach  einer  von  Herrn  Sekretär  D.  Hink 
freundl.  überlassenen  Photographie. 


die  Schultern  vorragen;  die  Klagen  über  zu  schmale  Lehnen  mehrsitziger  Bänke 
sind  jedenfalls  bei  durchgehender  Lehne  nicht  möglich. 

1)  U.  PizzoLi,  II  banco  scolastico.  Contributo  sperimentale  ecc.  Crevalcore  (1901). 
(Nach  Ref.  mit  Abb.  in  Paedol.  Jaarb.  8 — 4,  394  (1902/03).) 

*)  E.  H.  Bradford  u.  J.  S.  Stone,  School  Seats,  nach  Boston  Medic.  and  Surgic. 
Journ.  V.  5.  Okt.  1899,  abgedr.  in  Rep.  Comm.  Educ.  1898 — 99,  I,  61 1. 

*)  H.  Berger,  Die  Schulbankfrage  usw.  Hyg.  Rundschau  14,  153  (1904)- 

*)  K.  Koppin,  Die  Plazierung  der  Schüler.  Monatsschr.  f.  d.  höh.  Schulwesen  4,  665 
(1905). 

®)  J.  Kaiser,  Privileg.  Kaisersches  Subselliensystem  usw.  S.  9.  (1876). 


Lehiienabstand  des  Subselliums. 
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Beziehungen  zwischen  Lehne,  Tisch  und  Sitz, 

Von  der  Distanz  war  bereits  (S.  72)  die  Rede  und  wurde  dort  der  Lehnen- 
abstand  gestreift.  Mit  Rücksicht  auf  die  so  kritische  Schreibarbeit  ist  danach 
zu  streben,  daß  das  Kind  dabei  den  Rumpf  nicht  vorneigt;  das  Vorneigen  wird 
immer  mehr  provoziert,  je  weiter  der  körpemahe  Tischrand  vom  Schreibenden 
abliegt.  Daher  ist  danach  zu  streben,  daß  die  horizontale  Entfernung  der  Lehnen- 
partie in  der  Höhe  des  zugewendeten  Tischrandes  den  sagittalen  Durch- 
messer des  Stammes  in  Ellenbogenhöhe  (herabhängender  Oberarm)  bei  vollster 
Inspiration  nur  ganz  wenig  überschreite. 

Dieser  Durchmesser  steht  nicht  in  einem  festen  Verhältnis  zur  Körperhöhe, 
wie  man  auf  Grund  anthropometrischer  Beobachtungen  annehmen  darf, 
doch  sind  uns  exakte  Messungsresultate  über  die  Variabilität  dieses  Verhält- 
nisses, daher  feste  Begrenzung  der  Ausschläge  für  die  Praxis  nicht  bekannt. 
Der  zutreffende  Lehnenabstand  dürfte  im  Mittel  15  oder  16%  der  Länge  betragen 
und  mag  nach  Körperbeschaffenheit  zwischen  14  und  18%  schwanken ; übergroße 
Lehnenabstände  sind  jedenfalls  ungünstig,  wenn  man  auch  bei  Bänken  ohne 
Distanzverwandlung  nicht  unter  19%  gehen  kann,  um  den  Kindern  doch  auch 
etwas  Bewegungsfreiheit  zu  geben.  F.  Schenk,  welcher  die  Sache  auch  hin- 
sichtlich des  Schreibaktes  (weite  Abduktion  des  Oberarmes  ungünstig,  s.  Schreiben) 
im  besonderen  studiert  hat,  kommt  zum  Schlüsse,  daß  der  Lehnenabstand 
gleich  sein  soll  der  Vorderarmlänge  des  Schreibenden  (Olecranon  bis  Hand- 
gelenk); diese  Forderung  entspricht  ziemlich  genau  denen  von  C.  H.  Schildbach 
und  J.  Daiber.  Mit  Rücksicht  auf  das  bei  der  „Differenz“  Vorgebrachte  (S.  72) 
kam  F.  Schenk  zu  der  einfachen  Formel:  Lehnenabstand  = Differenz  = Vorder- 
armlänge des  Schreibenden. 

Der  Lehnenabstand  deckt  sich  nicht  mit  der  ,, Distanz“;  es  wurde  bereits 
bei  der  Sitztiefe  (S.  70)  bemerkt,  daß  diese  Dimension  ohne  Beeinträchtigung  der 
hygienischen  Brauchbarkeit  des  Subseils  ziemliche  Größenschwankungen  nach 
unten  verträgt. 

Man  denke  sich  als  Beispiel  (vgl.  F und  L Tab.  S.  87  u.  Abb.  67,  S.  86)  folgendes: 
zwei  Subsellien,  für  Schüler  von  160  cm  Länge  bestimmt,  sind  in  allen  Dimensionen  bis 
auf  die  Sitztiefe  gleich;  die  letztere  beträgt  bei  dem  einen  Subseil  30  cm,  bei  dem 
anderen  25  cm ; bei  dem  ersten  sei  2 cm  Minusdistanz,  bei  dem  zweiten  3 cm  Plus- 
distanz: so  wird  der  Beobachter,  welcher  sich  an  die  Worte  der  pAHRNERSchen 
Definition  hält,  das  zweite  verurteilen;  wenn  aber  beide  24  cm  Lehnenabstand 
haben  und  dieser  Lehnenabstand  derjenige  ist,  welcher  dem  benutzenden 
Schüler  entspricht,  so  ist  gegen  die  obige  ,, Plusdistanz“  nichts  einzuwenden, 
sie  ist  zulässig,  da  sie  nur  infolge  Verkürzung  der  Sitztiefe  entstanden  ist.  Sie  ist 
nicht  zu  verwechseln  mit  der  Plusdistanz,  die  zum  Stehen  Raum  bietet.  Hat 
die  Bank  z.  B.  einen  um  ein  Dutzend  Zentimeter  größeren  festen  Lehnenabstand, 
als  die  Körperdicke  beträgt,  so  bietet  sie  dementsprechende  Bewegungsfreiheit,  hat 
aber,  wie  es  eben  bei  Kompromissen  geht,  einen  dementsprechenden  Nachteil  für 
die  Schreibarbeit ; es  wurde  S.  65  der  Zerfall  der  Haltung  charakterisiert ; die  Tendenz 
hierzu  ist  wegen  der  wachsenden  Muskclarbeitsfordcrung  um  so  größer,  je  weiter 
der  Schüler  sich  vorbeugt;  je  näher  er  an  dem  Tische  sitzt,  um  so  weniger  liegt  diese 
Versuchung  im  Zusammenhang  mit  der  Schwerpunktslage  von  Kopf  und  Stamm 
vor;  Fahrner,  der  noch  nicht  mit  der  Distanzverwandlung  rechnen  konnte, 
griff  zum  Kompromiß;  daß  es  Gemeinden  gibt,  welchen  die,  wenn  auch  nicht  große 
Mehrausgabe  für  die  Verwandelbarkeit  des  Lehnenabstands  (,, Distanzverwandlung“) 
zu  hoch  ist,  ist  kein  Grund,  die  Bedeutung  der  Lehnenabstandsverwandlung  nicht 
anzuerkennen. 

Wer  immer  an  seiner  eigenen,  sonst  körpergerechten  Sitzgelegenheit  sich 
beim  Schreiben  auf  Körperdicke  einengt,  wird  das  Vorteilhafte  selbst  bald 
bemerken,  er  wird  aber  auch,  wenn  er  nach  längerer  Arbeit  eine  Pause  macht, 
den  Stuhl  zurückschieben. 
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über  die  Bedeutung  der  Möglichkeit  des  raschen  Aufstehens  am  Ort  wurde 
bereits  S.  64  gesprochen.  Die  „Distanzverwandlungen“  mit  Hilfe  des  Sitzes 
haben  den  Vorteil,  daß  bei  den  meisten  der  einschlägigen  Konstruktionen  der 
Schüler  gut  an  Ort  und  Stelle  aufstehen  und  sich  auf  den  Sitz  niederlassen  kann; 
manche  Schiebe-  oder  Gleitsitze  sowie  die  Drehsitze  lassen  die  Lehne  überhaupt 

nur  in  Plusdistanz  benutzen 
und  fallen  daher  für  uns  außer 
Betracht. 


Die  Klappsitze  sind  jeder- 
mann aus  Theatern  u.  dgl.  bekannt 
und  wurden  für  Schulen  zuerst  in 
Amerika  verwendet;  eine  eigen- 
artige in  Europa  aufgetretene  Modi- 
fikation ist  die,  wie  sie  zuerst  am 
Subsell  „Columbus“  angewendet 
wurde  und  aus  der  Abbildung  54 
ersichtlich  ist ; beim  Aufstehen  wird 
der  Sitz  ohne  Hilfe  der  Hände  ge- 
faltet, beim  Setzen  legen  sich  die 
^ , r,  , „ ^ , zwei  Stücke  automatisch  flach. 

Abb.  54.  Subsell  ,, Columbus  nach  Prospekt  (Das  aufklappbare  Pult  bedeu- 

V.  C.  A.  Kapferer.  Lehnen abstandsverwand- 

lung.) 

Anschließend  seien  die  Stühle  erwähnt;  freistehende  geben  natürlich  die  Mög- 
lichkeit der  Distanz-  und  Lehnenabstandsvenvandlung,  kritisch  ist  aber,  daß  nicht 
nur  der  richtige  Gebrauch  ganz  in  die  Hand  der  Schüler  gegeben  ist,  sondern  überdies 
Verwechslungen  verschieden  hoher  Stühle  eintreten  können ; es  wurden  daher  mancherlei 
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Abb.  SS-  Vorderansicht  Abb.  56.  Seitenansicht 

des  Subsells  von  S.  Akbroit.  Nach  einem  Prospekt. 

S Sitz;  TT'  Tisch;  St,  St',  St",  St'"  Ständer;  Q'Q"  Querstangen;  Ch  Scharnier; 

Sch  Schiene;  L Leiste;  B Brett. 


Mittel  versucht,  Stühle  mit  verschieden  weitgehender  Vermeidung  solcher  Nachteile 
zu  benutzen;  ein  neuer  Versuch  ist  von  B.  Leuschner^)  gemacht  worden;  ganz 
eigenartig  ist  das  in  russischen  Volksschulen  benutzte  Subsell  von  S.  Akbroit  ), 
es  hat  zwar  einen  Stuhl,  dieser  ist  aber  mit  dem  Tisch  verbunden. 

Das  zusammenlegbare,  einsitzige  Subsell  (Abb.  55,  56)  besteht  au^s  einem  Tisch, 
der  von  den  Ständerpaaren  St  und  St'  getragen  wird,  wo\'on  die  Ständer  St  durch 
untere,  die  Ständer  St'  durch  obere  Querstangen  zusammengehalten  werden.  Der 
Raum  für  die  Füße  ist  mit  32  cm  lichter  Weite  sehr  sparsam  bemessen.  — Der  Sitz 

*)  B.  Leuschner,  Der  Schulstuhl  und  die  Gruppenbank.  Breslau  (1905). 

*)  S.  Akbroit,  Mein  Schulsystem  u.  die  hygien.  Schulbank.  Hyg.  Rundschau  8,  81  ( 1898) 


Pendelsitz.  Veränderung  des  Lehnenabstandes. 
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steht  auf  den  Ständern  St"  und  St"',  welche  durch  die  Querstange  Q verbunden 
werden  und  deren  Ausschlag  durch  die  zusammenlegbare  Schiene  Sch  begrenzt  ist 
Die  Seitenwangen  des  Sitzes  5 selbst  sind  vorne,  in  der  Mitte  und  rückwärts  durch 
Querstangen  verbunden,  wovon  die  hintere  Q"  auch  durch  die  Ständer  St"  geht. 

Die  Tischplatte  besteht  aus  den  Teilen  T T'.  welche  durch  Scharniere  Ch  drehbar 
verbunden  sind.  Die  Tischplatte  hängt  lose  an  einer  Querstange  mittels  einer  ent- 
sprechend gebogenen  Eisenschiene,  welche  das  Herabgleiten  der  Platte  verhindert. 
An  der  oberen  Tischplatte  T kann  eine  schmale  Leiste  L und  ein  Brett  B zum  Auf- 
kellen von  Büchern  angebracht  werden,  auf  der  Unterseite  der  Tischplatte  eine 
Tasche  zur  Aufnahme  von  Büchern.  Die  Schultasche  kann  übrigens  unter  dem  Sitz 
aufgehängt  werden.  Das  umklappbare  Tischplattenstück  T'  hat  einen  Ausschnitt 
für  die  Brust  des  Schülers.  Differenz,  Lehnenabstand  und  Plattenneigung  werden 
durch  Heranziehen  oder  Wegrücken  der  Platte  automatisch  geregelt;  der  Sitz  kann 
verschieden  hoch  einge- 
stellt werden, ebenso  läßt 
sich  die  horizontale  Ent- 
fernung von  Tisch  und 
Sitz  durch  entsprechende 
Verstellung  des  die  bei- 
den Hauptstücke  verbin- 
denden Scharniers  nach 
Bedarf  ändern. 

Das  Subsell  läßt  sich 
ganz  Zusammenlegen  und 
in  einen  Sessel  verwan- 
deln ; es  ist  so  leicht,  daß 
es  von  den  Schulkindern 
getragen  werden  kann. 

IVIan  vermag  also  durch 
Zusammenklappen  und 
Wegstellen  rasch  für  freie 
Bewegungen  Raum  zu 
gewinnen,  wenn  es  sich 
um  Benutzung  des  Schul- 
zimmers zu  anderen  Zwecken  als  dem  gewöhnlichen  handelt,  ebenso  ist  es  leicht 
möglich,  statt  der  ,, Schulbänke“  Lehnstühle  zu  haben.  Beim  Zeichenunterricht 
können  die  einzelnen  Subsellien  nach  Bedarf  in  die  günstigste  Stellung  gebracht 
werden. 


Abb.  57.  Subsellien  mit  Pendelsitz.  Klapptisch  und  Eisen- 
gestell nach  Prospekt  von  Spohr  & Kraemer. 


Am  meisten  benützt  dürften  von  Subsellien 
mit  beweglichen  Sitzen  die  Pendelsitze  sein, 
welche  in  Holz  (Abb.  52  S.  76)  und  Eisen  (Abb.  57) 
von  zahlreichen  Erzeugern  ausgeführt  werden. 

Hierher  gehört  auch  die  originale  Pendel- 
mechanik, welche  weiland  F.  Schenk  als  letzte 
seiner  Sitzkonstruktionen  angegeben  hat  (Abb.  58); 
er  hat  sich  überdies  sehr  viel  darum  bemüht,  ein 
sofort  vom  Schüler  einstellbares  Subsell  herzustellen ; 
dies  ist  ihm  hinsichtlich  rascher,  be<^ucmer  und 
zutreffender  gleichzeitiger  Einstellbarkeit  von  Diffe- 
renz und  Lehnenabstand  gelungen:  vorausgesetzt 
ist,  daß  die  Schüler  vom  Lehrer  dazu  angehalten 
(daran  gewöhnt)  werden,  die  Tischplatte  beim 
Schreiben  an  sich  zu  ziehen;  der  Sitz  ist  in  manchen 
Hinsichten  vorzüglich,  gleichfalls  originell;  nur  die  Einsteilbarkeit  der  auch  belang- 
reichen Sitzhöhe  ist  Schenk  nicht  einwandfrei  gelungen;  die  neuen  englischen 
Konstruktionen,  von  denen  wir  noch  sprechen  werden  (S.  92),  lassen  genaue  ziem- 
lich rasche  Anpassung  in  einwandfreier  Weise  zu. 

Wichtiger  ist,  wie  oben  bemerkt,  die  Distanzverwandlung  im  Sinne 
mehr  oder  weniger  zutreffender  Verwandlung  des  Lehnenabstandes  mit  Hilfe  von 
Tisch  oder  Sitz,  in  dem  Sinne,  daß  neben  der  Möglichkeit  des  Aufstehens  am 
Ort  auch  für  das  Schreiben  die  Einengung  (S.  77)  und  in  den  Schreibepausen 
die  freie  Beweglichkeit  gegeben  ist. 


.\bb.  58.  Letzte  Sitzkonstruktion 
von  weiland  Schenk.  Nach  einer 
Photograplüe  gezeichnet. 
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Von  hierhergehörigcn  Sitzeinrichtungen  kennen  wir  nur  die  Bank  von  Hipp- 
AUF(Abb.  59);  die  niedere  Kreuzlehne  wird  beim  Schreiben  hochgc«tcllt  (a),  bei  zurück- 
gependeltem  Sitz  und  herabgesenkter  Lehne  (h)  ist  reichlich  Bewegungsfreiheit  und 
Platz  zum  Stehen,  eine  weitere  Modifikation  erlaubt  auch  Zurückklappen  des  Sitzes  (c). 


Abb.  59.  Subsellien  mit  Pendelsitzen  von  Hippauf.  (Patentschrift.) 

Am  häufigsten  ist  zur  Lehnenabstandsverwandlung  die  Tischplatte  benützt 
worden;  die  älteste  Art  sind  die  Klapptische:  Auf-  und  Niederklappen  eines 
Stückes  Tischplatte  (S.  69  Abb.  45,  S.  78  Abb.  54,  56,  S.  91  Abb.  68,  69). 
Vorteile:  einfache  Mechanik,  Benutzbarkeit  des  emporgeklappten  Teils  als 
Lesepult  oder  Nähpolster  mittels  kleiner  Zutaten;  bei  emporgeschlagener  Platte 
ist  die  Tinte  nicht  gut  zugänglich,  daher  sich  der  Schüler  beim  Schreiben  (mit 
Tinte)  einengen  muß ; nicht  günstig  ist,  daß  dann  beim  Aufstehen  das  Heft  oder 
anderes  weggenommen  werden  muß,  falls  die  Tischtiefe  nicht  recht  groß,  oder  der 
Sitz  nicht  auch  bewegüch  ist.  Bei  mehrsitzigen  Subsellien  soll  jeder  Schüler  sein 
eigenes  Pultstück  aufklappen  können,  welches  von  dem  des  Nachbars  durch 
eine  etwa  handbreite  Lücke  getrennt  ist  (Einklemmungsgefahr). 

Schiebe-(Pendel-)Tische.  Die 
Verschiebung  eines  Teiles  der  Tisch- 
platte geschieht  durch  Hebel-  oder 
Parallelogrammvorrichtungen  oder 
auch  bloß  Gleiten.  Vorteile:  Der 
Schüler  kann  nur  eingeengt  zur  Tinte 
kommen,  d.  h.  nur  so  (mit  Tinte) 
schreiben  (S.  74  Abb.  49).  Hefte  usw. 
brauchen  beim  Aufstehen  nicht  ab- 
geräumt zu  werden. 

Diese  Art  Tische  ist  durch  E.  Kunze 
in  Sachsen  eingeführt  worden,  hat  mit 
Recht  sehr  viel  Verwendung  und  eine 
große  Anzahl  Modifikationen  gefunden 
(Olmützer  Bank,  Albers  und  Wede- 
KiND,  Fr.  Paul,  H.Dollmavr,  E.  Küf- 
FEL,  Wackenroder,  Th.  Kretschmar, 
Brüder  Schlimp,  E.  Pliwa»)  usw.). 
Abb.  60  zeigt  die  oszillierende  Tisch- 
platte von  Schlimp;  das  ScHLiMPsche 
Modell  wurde  bei  der  Wiener  Schulbankexpertise  1889  (A.  Lorenz,  A.  Reuss)  als 
bestes  der  vorgeführten  prämiiert* *)  und  hat  in  Österreich  große  \ erbreitung  er- 
langt, doch  sollte  es  weiterhin  auf  Rollen  gestellt  werden  (S.  96,  97  Abb.  74  77). 

Die  Pultplatte  besteht  (Abb.  60)  aus  einem  beweglichen  Teil  a 6 und  mrmm  festen, 
unterhalb  desselben  liegenden  c d . Mittels  Hebelparallelograrams  wird  die  bew  eghehe 

b K.  Hintraeger,  1.  c.  (S.  21,  Note  2)  68,  rühmt  die  feste  und  einfache  Mechanik. 

*)  Zeitschr.  d.  österr.  Ingenieur-  u.  Architekten-Ver.  46,  92  (1894)  (Nr.  7 v.  16.  Febr.). 
— M.  Nigg,  Schulbankausstellung  in  Wien.  Zeitschr.  f.  Schulg.  7,  395  (1894). 


Abb.  60.  Oszillierende  Tischplatte  nach  Brüder 
Schlimp.  Aus:  Zeitschr.  d.  österr.  Ing.-  u. 
Architekten-Vereins. 


Subsellien  mit  Verwandlung  des  Lehnenabstands.  Fußbrett. 
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Pultplatte  a b durch  die  Hebel  / i und  g k mit  einer  oszillierenden  Bewegung  in  dieselbe 
Ebene  mit  der  unteren  festen  Pultplatte  gebracht.  t-  •,  u 

Bei  neuen  englisch-amerikanischen  Tischen  wird  einfach  der  obere  Teil  heran- 
gezogen bz.  zurückgeschoben;  das  setzt  entsprechend  belehrte  verständige  Schüler 
voraus,  bz.  Lehrer,  die  darauf  sehen,  daß  die  Schüler  sich  daran  gewöhnen,  die 
sehr  einfache  Einengung  vorzunehmen,  wenn  sie  schreiben;  erreichbar  ist  das  gewiß, 
wenn  man  ernstlich  will.  Abb.  6i  und  62  zeigen  ein  solches  einstellbares  ameri- 
kanisches Subseil;  die  Kopfneigung  (vgl.  S.  7o)  wird  auf  die  Dauer  wohl  etwas 
größer  sein,  speziell  beim  Schreiben  (Abb.  61). 


Abb.  61.  Schreibstellung.  Abb.  62.  Lesestellung. 

Chandlers  einstellbares  Subsell  der  Chair  and  Desk  Co.  Nach  einem  Prosnekt. 

Von  verschiedenen  Schulbanktypen  wurden  sowohl  Modifikationen  mit  als 
ohne  Verwandlung  der  Distanz-  bz.  des  Lehnenabstandes  hergestellt ; man  kann 
sich  letztere  leicht  vorstellen,  wenn  man  sich  die  bezüglichen  genannten  beweglichen 
Teile  der  vorangeführten  Abbildungen  fix  denkt;  es  ist  nach  allem  vorgehend  Ge- 
sagten ohne  weiteres  klar,  daß  ein  Subsell  mit  Lehnenabstands-(Distanz-) 
Verwandlung  einem  sonst  gleichen  ohne  solche  hygienisch  über- 
legen und  daher  vorzuziehen  ist,  wo  immer  die  Verhältnisse  es  gestatten. 
Subsellien  ohne  jene  Verwandlung  können,  falls  sie  Minusdistanz  haben,  die  ja 
für  das  Schreibesitzen  so  anstrebenswert  ist,  eine  wirkliche  Einengung  auf  Körper- 
dicke (S.  77)  doch  nicht  bieten  und  ebenso  nicht  Aufstehen  am  Ort  ; es  ist  eine 
Tatsache,  daß  es  auch  vorgezogen  wird,  die  Kinder  beim  Aufrufen  sitzen  zu 
lassen,  weil  die  Bank  eine  feste  Distanz  hat  und  das  seitliche  Austreten  nicht 
als  entsprechend  befunden  wird;  mit  Recht  ist  ferner  bei  solchen  Bänken  be- 
mängelt worden,  daß  die  Mädchen,  sich  von  der  Seite  her  niedersetzend,  ihre 
Kleider  seitlich  verschieben  und  dann  schief  sitzen  können.  N.  Flindt')  hat 
neuerdings  die  Bedeutung  der  Distanzverwandlung  betont;  man  sollte  nicht 
meinen,  daß  sie  bezweifelt  werden  könnte. 

Das  Fußbrett  ist  besonders  in  fußkalten  Zimmern  günstig,  welche  allerdings 
von  vornherein  eine  verfehlte  Anhge  bedeuten;  wiederholte  Versuche  haben 
auf  dem  Fußbrett  eine  etwas  liöhere  (i — 2°)  Temperatur  ergeben  als  auf  dem 
Fußboden.  Ferner  kann  bei  hoher  Lage  des  Fußbrettes  (vgl.  S.  76  Abb.  52, 
S,  91  Abb.  6g)  der  Lehrer  die  Kinderarbeit  bequemer  übersehen,  ohne  sich 
dieselbe  erst  reichen  lassen  zu  müssen.  Breite  Fußbretter  erlauben,  in  entsprechend 

*)  N.  Flindt,  Om  Valget  a£  skoleborde.  Kopenhagen.  S.  12 ff.  (1908). 

Jtandbiich  clfr  Hygteiir.  2.  Aiifl.  VI  6 
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geräumigen  Bänken,  einen  bequemen  Stellungswechsel  der  Füße,  rostarti^e 

als  gerillte,  was  bei  nassem  Schuhwerk 
vorteilhiift  ist  (vgl.  Schuh  Wechsel,  S.  200— 201).  — Nachteile:  hochgestellte  Fuß- 
brettei  bedeuten  eine  Verkürzung  des  Lichtgenusses»);  durchbrochene  lassen 
kleine  Gegenstände  durchfallen,  deren  Auflesen  dann  schwierig  ist;  breite  lassen 
nicht  ohne  weiteres  gut  sehen,  ob  der  Boden  darunter  ordentlich  gereinigt  ist- 
sie  sollen  nur  verwendet  werden,  wenn  sie  aufklappbar  eingerichtet  sind  oder  die 
Banke  geroUt  oder  gekippt  werden  (S.  95  ff.).  Der  Vorwurf,  daß  die  Fußbretter 
Lärm  verursachen,  fallt  nicht  gar  so  schwer  ins  Gewicht,  weil  man  doch  die 
Kinder  dazu  bnngen  kann,  nicht  mit  den  Füßen  zu  scharren,  von  der  Möglich- 
keit, larmdämpfende  Unterlagen  anzubringen,  abgesehen. 

Requisiten^lage  und  Tintenfaß.  Ist  ein  Bücherbrett  unter  dem  Tisch  an- 
darf  kein  Teil  desselben  mit  den  Schenkeln  der  Kinder  kollidieren:  es 
\vird  daher  schmaler  gemacht  als  die  Tischplatte.  Zum  Maße  der  Höhe  des  be- 

die  iVü— 2 fache  Fausthöhe  des  Kindes  genommen  zu 
werden.  Bei  italienischen  und  französischen  Modellen  besteht  die  vordere  Wand 
t nur  aus  einem  Drahtgitter.  Auch  ein  Bücherkasten,  dessen  Deckel  die  Tisch- 
platte  bddet,  wurde  versucht.  Eine  leichte  Neigung  (etwa  i cm)  des  Bücherbretts 
nach  v^  erschwert  das  Herausfallen  der  Bücher  usw.  und  bewirkt,  daß  etwa  nach 
rückwärts  herausragende  Mappen  u.  dgl.  mehr  aus  dem  Bereiche  der  Knie  kommen. 

Ferner  wurden  ein  schmaler  vertikaler  Kasten 
unter  dem  Tisch  an  dem  vorderen  (vom  Sitzen- 
den entfernten)  Tischende,  weiter  vertikale 
Kästchen  seitUch  vom  Schulkinde,  bei  zwei- 
sitzigen Subsellien  auf  der  Bank  zwischen  den 
Kindern,  angebracht.  Der  Schüler  hat  dann  nichts 
unter  dem  Tisch  zu  suchen,  und  das  Subseil  wird 
,, durchsichtiger“.  Für  die  Schiefertafel  speziell 
wurde  endlich  ein  vertikales  Kästchen  an  dem 
vorderen  Tischrand  angebracht  (Abb.  52,  S.  76). 
Auch  Haken  für  die  Schultasche  unter  dem  Tisch 
oder  an  der  Außenseite  des  Tischfußes  wurden 
versucht.  — Wünschenswert  ist,  daß  Schüler 
Material,  welches  sie  nicht  zu  Hause  aber  in  deJ 
Schule  brauchen,  dort  lassen  können,  wofür  längst  in  England  vorgesorgt  wird, 
neuerer  Zeit  auch  stellenweise  in  den  Vereinigten  Staaten  und  in  Europa.  (Bücher- 
borde in  Kleiderablagen,  im  Schulzimmer  — vgl.  Büchertragen  S.  273.) 

Ist  das  Tintenfaß  nur  zugänglich,  wenn  der  Schüler  auf  Körperdicke  eingeengt 
sitzt,  so  ist  Garantie  dafür  gegeben,  daß  beim  Schreiben  mit  Tinte  eine  gute  Eigenschaft 
(Minusdistanz)  des  betreffenden  Subsells  mit  Distanzverwandlung  ausgenutzt  wird 
(vgl.  Abb.  49,  S.  74).  Das  Tintenfaß  soll  ungebraucht  bedeckt  sein.  Für  Bänke, 
welche  umgekippt  werden  (S.  95),  verwendet  man  umlegbare  Tintengefäße  (.\bb.  63). 


Abb.  63.  Umlegbares  Tintengefäß. 


L.  Burgerstein,  Zur  Schulbankfrage.  Leipzig,  W.  Engelmann,  S.  46.  (1908).  Auch 
abgedruckt  im  Int.  Archiv  5,  277  (1908).  Da  wir  uns  auf  diese  Broschüre  berufen  müssen, 
haben  wir  vor  allem  anderen  auf  zwei  Stellen  hinzuweisen,  durch  welche,  wie  wir  Herbst 
1909  erfuhren,  je  ein  Autor  ins  Unrecht  gesetzt  wird.  Das  Sachliche  ist  im  vorliegenden 
Buchtext  richtig  gestellt  worden.  Jene  zwei  Stellen  der  obigen  Broschüre  sind:  a)  S.  52 
(vgl.  S.  51).  Die  betreffende  Bank  braucht  beim  Umlegen  weniger  Boden,  als  der  Höhe 
des  Tisches  über  ersterem  entspricht.  — Als  wir  zur  Kenntnis  jener  Unrichtigkeit  kamen, 
haben  wir  an  den  als  Autor  Figurierenden  eine  briefliche  Entschuldigung  gesandt  und  Wieder- 
holung derselben  bei  Erscheinen  einer  Neuauflage  des  hier  vorliegenden  Buches  zugesagt. 
Bald  nach  Absendung  jenes  Briefes  wurden  wir  auf  einen  Artikel  in  der  literarischen  Bei- 
lage einer  ange-sehenen  Berliner  pädagogischen  Zeitschrift  aufmerksam  gemacht,  aus  welchem 
sich  u.  a.  ergibt,  daß  der  die  Schulbänke  betreffende  Anteil  des  Aufsatzes  in  der  bezüglichen 
Kongreßfestschrift  gar  nicht  denjenigen  zum  Autor  hat,  dessen  Namen  er  trägt.  Unter 
diesen  Umständen  müssen  wir  das  erwähnte  Versprechen  zurückziehen  und,  da  wir  nicht 
willens  sind,  nochmals  dahin  zu  schreiben,  den  Grund  hier  anfüliren.  b)S.  6i,  i.  .\bsatz, 
wird  der  zweite  Autor  infolge  eines  zu  früh  abgebrochenen  Zitates  ins  Unrecht  gesetzt; 
Er  ist  im  Gegenteil  auf  Grund  seiner  Berechnungen  zum  Schlüsse  gekommen,  daß  Reserve- 
bänke überhaupt  unnötig  seien. 


Verbindung  von  Tisch  und  Sitz.  Zähl  der  Sitze. 
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Verbindung  von  Tisch  und  Sitz.  Wird  der  Tisch  mit  der  zugehörigen,  mit 
Lehne  versehenen  Bank  verbunden,  so  ist  die  vorgesehene  Distanz,  Differenz 
und  Lehne  für  jeden  Platz  garantiert ; ist  der  Tisch  nicht  mit  dem  zugehörigen 
Sitz,  sondern  jede  Bank  mit  dem  rückwärts  befindlichen  Tisch  verbunden,  so 
sind  bei  jeder  Umstellung  Fehler  in  der  Anordnung  möglich,  die  Aufstellung 
verschieden  großer  Subseilnummern  im  selben  Zimmer  ist  durch  die  Notwendig- 
keit, mehr  lose  „Anfangstische“  und  „Schlußbänke“  zu  verwenden,  erschwert, 
bz.  durch  Verwendung  von  „Ubergangsbänken“,  d.  h.  solchen,  deren  Sitz  dem 
vorausgegangenen  Tisch,  deren  Tisch  dem  nunmehr  folgenden  Sitz  entspricht. 
Die  \'erbindung  von  Tisch  mit  vorangehender  (nicht  zugehöriger)  Bank  hat  den 
Vorteil  sehr  bescheidener  Ersparnis  an  Holz  und  Platz,  sowie  den,  daß  die  Schwelle 
an  der  Eintrittsstelle  in  das  Subseil  wegfällt,  was  die  Reinigung  des  Zimmers 
erleichtert,  aber  derzeit  belanglos  geworden  ist,  weil  andere  konstruktive  Mög- 
lichkeiten weit  günstiger  für  die  Bewegung  sind  (vgl.  Mittelholm,  Kippen,  Rollen 
S.  94ff.).  Bei  einzelnen  neueren  Konstruktionen  ist  das  oben  bemängelte 
Arrangement,  trotz  seiner  schlimmen  Seiten,  leider  bevorzugt  worden. 

Zahl  der  Sitze.  Das  einsitzige  Subsell  ist  für  das  Kind  das  bequemste, 
bezüglich  der  Ausbreitung  ansteckender  Krankheiten  am  wenigsten  bedenkliche, 
es  fördert  am  wenigsten  Wärmestauung  (S.  139),  es  erleichtert  dem  Lehrer  die 
Arbeit  (leichte  Erhaltung  der  Disziplin,  Erschwerung  des  „Abschreibens“),  und 
ist  im  besonderen  noch  für  Linkshänder  zu  wünschen;  es  setzt  jedoch  bescheidene 
Schülerzahl  der  Klasse  (S.  270,  s.  a.  im  Register)  voraus,  weil  die  Schülersumme 
bei  Verwendung  einsitziger  Subsellien  mehr  Platz  braucht,  wodurch  wieder  der 
Luftkubus  sehr  gewinnt. 

Einsitzige  Subsellien  sind  daher  nur  in  Gebieten  allgemeiner  verbreitet,  wo  ein 
so  überaus  belangreiches  Moment  wie  die  Schülerzahl  der  Klasse  (Geldfrage)  aus- 
giebigere Berücksichtigung  erfahren  hat,  wie  z.  B.  in  den  Vereinigten  Staaten, 
Skandinavien  (S.  55,  Abb.  39b),  Finnland.  Während  man  in  Amerika,  den  Vereinigten 
Staaten,  englischen  Kolonien,  auch  allgemeine  Volksschulen,  selbst  auf  dem 
Lande,  mit  einsitzigen  Subsellien  einrichtet,  dürfte  es  in  England  nur  in  Mittelschulen 
sowie  Volksschulen  für  Wohlhabende  der  Fall  sein.  Stellenweise  tritt  der  Einsitzer 
schon  in  Mitteleuropa  auf  (Havre)  ^),  wie  auch  in  Rußland,  Südamerika  usw. 

Das  mindeste,  was  angestrebt  werden  sollte,  sind  zweisitzige  Subsellien; 
es  kann  jedes  Kind  vom  Lehrer  erreicht  werden,  jedes  ohne  Störung  eines  anderen 
zum  Lehrer  gehen  und  genießt  die  Annehmlichkeit,  welche  ein  ,, Ecksitz“  bietet; 
es  ist  doch  wenigstens  eine  kleine  feste  Minusdistanz,  freilich  kein  Ideal,  möglich, 
die  Reinigung  des  Zimmers  ist  besser  durchführbar  als  bei  mehrsitzigen,  ein  Aus- 
tausch bei  der  semestralen  Platzanweisung  (S.  67)  ist  leichter.  Gute,  nicht  mehr 
als  zweisitzige  Subsellien  sollten  überall  angestrebt  werden,  wo  einsitzige  nicht 
zu  erreichen  sind.  Wenn  zweisitzige  Bänke  sparsam  und  zwar  so  gebaut  sind,  daß 
je  die  Hälften  jedes  einzelnen  der  zwei  Sitzplätze  stark  ungleich  lang  sind,  so 
empfiehlt  sich  öfterer  Platzwechsel  der  beiden  Benutzer,  was  bei  nicht  so  ge- 
bauten unnötig  ist  (vgl.  auch  S.  114).  Zu  bemerken  ist,  daß  Subsellien  mit 
zahlreichen  Sitzen  auch  ganz  entsprechend  sein  können,  falls  die  Sitze  am 
langen  Tisch  getrennt  sind  und  hinter  jeder  Sitzreihe  ein  ausreichender  Quergang 
ist;  diese  Anordnung  kommt  z.  B.  in  England  und  Frankreich  vor. 

Es  empfiehlt  sich,  auch  dann  eine  kleine  Anzahl  einsitziger  Subsellien  für 
.\usnahmegrößen,  bz.  Kurzsichtige  und  Schwerhörige  in  Vorrat  zu  haben. 

Die  Erläuterungen  zu  den  schwedischen  Normalien  von  1878  schreiben 
den  Gebrauch  nur  ein-  oder  zweisitziger  Subsellien  vor;  nicht  mehr  als  zweisitzige 
fordert  das  holländische  Reglement  vom  4.  .Mai  1883. 

')  L.  UuFESTEL,  La  tablc-banc  d’ecole.  Le  m6d.  scol.  3,  246  (1910). 
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Material.  Befestigung  am  Boden.  Die  Siibsell teile,  welche  mit  dem  Körper 
in  Berührung  sind,  werden  aus  Holz  gemacht,  die  Gestelle  aus  Holz  oder  aus 
Eisen  (Guß-  oder  Schmiedeeisen).  Die  Belastung  des  Bodens  ist  speziell  bei  Guß- 
eisen allerdings  größer  (Deckenkonstmktion) , die  eisernen  Gestelle  sind  aber 
dauerhafter,  standfester,  „durchsichtiger"  und  gefälliger  als  die  hölzernen  (z.  B. 
Abb.  57,  S.  79);  ein  Teil  dieser  Vorzüge  ist  allerdings  mit  den  leichten  Ge- 
stellen aus  gebogenem  Holz  (Subsellien  von  D.  G.  Fischel  Söhne)  zu  erreichen.  — 
Die  Eisengestelle  sollen  möglichst  glatt  und  einfach  sein  (Staub).  Für  Holzteile 
haben  Angaben  in  Bruchteilen  von  Zentimetern  nur  akademischen  Wert.  Bei 
Holzbänken  hat  bloßes  Firnissen  vor  Ölanstrich  den  Vorzug,  daß  die  Güte  des 
Holzes  kontrollierbar  ist.  — Der  Farbenton  der  Tischplatte  scheint  nebensäch- 
lich zu  sein;  immerhin  werden  lebhaft  glänzende  Anstriche  besser  vermieden 
werden,  helle  vermehren  das  diffuse  Licht  und  veranlassen  die  Kinder  mehr 
zur  Reinhaltung. 

Ecken  und  Kanten  werden  abgerundet,  um  gefährlichen  Zufällen  tunlichst 
vorzubeugen.  Bei  der  hinteren,  dem  Kinde  zugewendeten  Tischkante  und  der 
vorderen  Sitzkante  ist  dies  auch  deshalb  wichtig,  um  dem  Einpressen  der  Kanten 
in  die  Vorderarme  und  Oberschenkel  zu  begegnen. 

Dem  Subsell  zugehörige  Signaturen  (Größennummem , Körpergrenzen- 
Angaben)  werden  an  passender  Stelle  bei  gußeisernen  eingegossen  und  grell 
übermalt,  bei  hölzernen  eingebrannt  oder  mit  Ölfarbe  aufpatroniert. 

Nicht  zu  empfehlen  ist  das  Anschrauben  am  Boden,  da  aus  verschiedenen 
Gründen  ein  Wechsel  der  Zimmer  für  verschiedene  Klassen  (Schülergrößen)  Vor- 
kommen kann,  und  besonders  in  Mittelschulen  häufiger  vorzukommen  pflegt, 
die  Zahl  der  nach  den  jährlichen  und  halbjährlichen  Einweisungen  (S.  67) 
nötigen  Sitze  Umstellungen  notwendig  machen  kann  und  behufs  gründlicher 
Reinigung  der  Fußboden  völlig  freigelegt  werden  soll.  Bei  Verwendung  einstell- 
barer Subsellien  kommen  manche  dieser  Bedenken  außer  Betracht. 

Damit  die  Bänke  eines  Zimmers  immer  wieder  an  die  Stelle  kommen,  auf  welche 
sie  gehören,  damit  sie  nicht  von  den  Schülern  aus  der  ördnung  gebracht  werden, 
wurden  besondere  Vorsichten  gefordert,  wie  Befestigung  der  Reihenenden  gekoppelter 
Bänke.  Wir  halten  dies  nicht  für  nötig;  es  genügt,  zu  bemerken,  daß  die  Genfer 
Jungen,  welche  als  ,,tres  turbulents  et  bout-en-train“  gelten,  die  dortigen  wegroll- 
baren  Bankreihen  in  Ruhe  lassen.  Wer  die  nicht  festgemachten  Bankreihen  doch 
pedantisch  genau  auf  ihren  Platz  haben  und  dies  bequem  kontrolüeren  wll,  mag 
Ölfarbenlinien  auf  den  Boden  malen  oder  Zinkblechplättchen  als  Marken  annageln 
lassen,  damit  der  Diener  die  Bänke  ganz  genau  an  denselben  Platz  stellen  kann. 

Wer  die  Schule  genug  kennt,  weiß,  daß  die  Kinder  allerhand  Bewegliches  (Ka- 
theder, Wandtafel,  Lehrersitz,  Fenster,  Vorhänge  usw.)  doch  auch  nicht  zur  Unter- 
haltung bewegen.  Der  Reiz  der  Neuheit  ist  bald  vorüber,  überdies  gehören  die  Kinder 
vor  dem  Unterricht  und  in  den  Pausen  nicht  ins  Zimmer  (s.  Unterrichtsbeginn  und 
Pausen,  S.  277,  289),  und  während  des  Unterrichts  ist  der  Lehrer  zugegen. 

III.  Messung  der  Schüler  und  Platzanweisung,  quantitativer  Bedarf 
bei  nicht  einstellbaren  Schulbänken.  — Einstellbare  Subsellien. 

Bei  der  Placierung  der  Schüler  spielen  eine  ganze  Reihe  hygienisch-päd- 
agogischer Momente  mit.  Im  großen  ganzen  ist  die  Körperhöhe  praktisch  aus- 
schlaggebend; es  sind  aber  dabei  auch  Schüler  ihres  Gesichts  und  Gehörs  wegen 
zu  berücksichtigen,  d.  h.  vorne,  speziell  auch  in  der  Fensternähe  unterzubringen, 
solche,  welche  temporär  wegen  Katarrhen  mit  häufigem  Auswerfen  zweckmäßig 
einem  Spucknapf  (S.  102)  nahesäßen;  Platzwechsel  in  allen  diesen  Fällen  werden 
auch  während  des  Jahres  Vorkommen,  wie  die  unvermeidlich  aus  pädagogischen 
Gründen  notwendigen  (unaufmerksame,  störende  Schüler),  ferner  kommt  Pla- 
cierung während  des  Schuljahres  neu  Eintretender  in  Betracht.  W eiter  finden  sich 


Messungen  bei  Gebrauch  nicht  einstellbarer  Subsellien. 
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hinsichtlich  der  Proportionalität  der  Körperteile  abweichende  (Oberarmlänge, 
Unterschenkellänge,  sagittaler  Brustdurchmesser)  und  abnorm  große  und 
kleine  vor. 

Speziell  zeigen  schwankende  Größenmischungen  Klassen  für  Schwach- 
befähigte, für  welche  einstellbare  Einsitzer  sehr  zweckmäßig  sind^). 

Weiter  sei  bemerkt,  daß  es  zuweilen  wünschenswert  wäre,  in  einer  Klasse 
solches  Mobiliar  zu  haben,  daß  dieselbe  zu  verschiedenen  Tageszeiten  von  ver- 
schiedenen Schülern  gut  benutzt  werden  kann. 

Endlich  kommt  es,  besonders  in  Mittelschulen,  vor,  daß  verschiedene  Klassen- 
zimmer in  aufeinanderfolgenden  J ahren  von  verschiedenen  Klassenstufen  benützt 
werden  müssen  (disziplinäre  Gründe  — 
bestmögliche  Überwachung  einer  be- 
stimmten Klasse;  wechselnde  Frequenz 
— Teilung  oder  Nichtteilung  einer  Klasse 
in  Parallelabteilungen). 

Heute  noch  geschieht  es  häufig,  daß 
ein  Lieferant  den  Auftrag  bekommt, 
die  Schule  zu  möblieren,  und  bestenfalls 
nach  ungefährer  Schätzung  des  Alters 
der  Klassenbevölkerung  die  Subsellien 
liefert : Das  ist  ein  unhaltbarer  Zustand, 
an  dem  der  Lieferant  unschuldig  ist, 
wenn  man  die  Schüler  nicht  früher  mißt 
(vgl.  S.  67)  und  dementsprechend  die 
Bestellung  macht. 

Bei  Schülermessungen  kann  es  sich 
um  verschiedene  Zwecke  handeln : 

Schulhygienisch  - anthropologische  Stu- 
dien, Feststellung  der  Anzahl  Exemplare 
jeder  Banknummer  für  Neumöblierung 
oder  für  semestrale  Bankzuweisung  in 
einer  richtig  möblierten  Schule.  Für 
die  Aufnahme  der  Körperhöhe  in  Zenti- 
metern ist  das  von  L.  Dufestel^)  an- 
gegebene Standmaß  (Abb.  64)  wegen  der 
Selbstregistrierung  das  verläßlichste  und 
bequemste. 

An  der  Hülse,  welche  an  dem  Stand- 
maß auf  und  ab  geschoben  wird,  befindet  Abb.  64.  Automatisch  registrierendes  Stand- 
sich ein  Hebelchen,  welches  beim  Nieder-  maß  nach  L.  Dufestel. 

drücken  automatisch  die  Körperhöhe  des 

Gemessenen  in  Metern,  Zentimetern  und  Millimetern  auf  eine  eingeschobene  steife 
Etikette  (Abb.  65,  die  eingedruckten  Ziffern)  druckt,  auf  welche  der  Schüler  bereits 
Name  und  Geburtsdaten  geschrieben  hat;  auf  dieselbe  Etikette  wird  auch  mit  der 
DuFESTELschen  Wage  das  Gewicht  automatisch  eingesetzt  (kg,  hg);  wenn  nötig, 
kann  man  eine  dünne  Dublette  des  steifen  Blattes  bedruckt  miterhalten.  Die  steife 
Etikette  erlaubt  bequeme  Ordnung  der  Resultate  nach  Art  eines  Zettelkatalogs. 

1)  F.  Weigl,  Die  Schulbank  in  den  Hilfsklasscn  usw.  Zeitschr.  f.  Schulg.  18,  17  (1905). 
Ganze  Kontroverse  zur  Sache;  .Moses,  O.  Schmitt,  F.  Weigl,  K.  Basedow,  F.  A.  Schmidt, 
Zeitschr.  f.  Schulg.  17,  853  (1904);  18,  9,  12,  185,  753  (1905):  19,  409,  642  (1906). 

*)  L.  Dufestel,  Guide  pratique  des  m6dec.  inspcct.  des  6c.  Paris.  S.  79.  (1910). 

Derselbe,  Hygi6ne  scolaire.  Ibid.  S.  208.  (1909).  Ein  weiterer  Apparat  ist  der  selbstre- 
gistrierende Thoracograph : L.  Dufestel,  Appareil  enregistreur  des  perim6tres  thoraeiques 
etc.  Int.  Archiv  £.  Schulh.  5,  104  (1909). 
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Meßstiihle,  mittels  deren  man  verschiedene  Korixjrmaßdetails  des  Sitzenden 
anfnehmen  kann,  sind  von  verschiedenen  Autoren  angegeben  worden  (Ghini*), 
E.  M.  Hartwell®),  P.  Stephani®)  usw.). 
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Abb.  65.  Etikette  der  selbst  registrierenden  Apparate  Dufestels. 


Bei  nicht  einstellbaren  Bänken  für  die  semestrale  Anweisung  der  Plätze  einer 
korrekt  eingerichteten  Schule  genügend,  auch  für  die  Messung  behufs  Bank- 
bestellung verwendbar  sind  einfachere  Mittel,  sobald  man  darüber  im  klaren  ist, 
welche  Arten  Subsellien  (S.  88  ff.,  S.  99)  man  anschaffen  will. 
Man  verschaffe  sich  die  Maßtabelle  der  gewählten  Bankart, 
welche  meist  ohnehin  dem  Prospekt  des  Erzeugers  zu  ent- 
nehmen ist,  und  benutze  eine  einfache  Latte,  die  in  Quer- 
bänder geteilt  ist,  welche  den  Grenzen  der  Körperhöhe 

entsprechen,  für  die  je 
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Abb.  66.  Meßlatte 
für  die  Platzanwei- 
sung in  Subsellien 
verschiedener 
,, Größennummern“, 
nach  L.  Burger- 
stein®). 


Abb.  67.  Maße  für  Schulbänke  nach 
der  Wiener  Schulbankexpertise. 

Die  näheren  Erklärungen  der  Zeichen 
in  dieser  Abbildung  findet  der  Leser 
in  nebenstehender  Tabelle  (S.  87). 


eine  bestimmte  Bank- 
nummer gebaut  ist,  und 
setze  in  jedes  Feld  die  be- 
treffende Nummer;  als 
Beispiel  (Abb.  66)  seien 
hier  die  Maßangaben  ge- 
wählt , zu  welchen  die 
Wiener  Schulbankexper- 
tise ^)  nach  durch  Lorenz 
und  V.  Reuss  an  vielen 
Schulkindern  vorgenom- 
menen Messungen  ge- 
kommen ist  (Abb.  67) ; es 
wäre  zwecklos,  die  Sache 
hier  für  verschiedene 
SubseUsjreteme  zu  ent- 
wickeln. 

Die  Einzclmaßc , zu 
welchen  die  Wiener  Exper- 
tise gelangt  ist.  sind  aus 
der  Tabelle  S.  87  und  der 
Abb.  67  zu  entnehmen. 


1)  G.  Falcone,  L'igiene  nelle  scuole  ecc.  Genova  (1884). 

®)  Report  of  the  director  of  physical  training.  Boston  (1895).  S.  78. 

®)  P.  Stephani,  über  Körpermessungen  und  einen  neuen  Meßapparat.  Gesunde  Jugd. 

^®)  St^no^.  Bericht  über  die  Schlußsitzungen  der  Schulbank-Expertise.  Wien  (Gemeinde- 
rats-Präsidium)  S.  57.  (1889).  Die  Forderung  für  die  Sitztiefe  I-  wurde  nachträglich  in  der 
S.  87  angegebenen  Weise  geändert. 

®)  L.  Burgerstein,  Eine  einfache  Art,  die  Schulkinder  richtig  zu  setzen.  Zeitschr.  f. 
Schulg.  9,  646  (1896). 


Tabelle  über  die  von  der  Wiener  Schulbankexpertise  normierten  Maße  (zu  Abb.  67). 


Maßtabelle  der  Wiener  Schulbankexpertise. 
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Zu  der  früher  vorhanden  gewesenen  Banknummer  VIII,  weldie  für  Schulbesucher 
von  über  174  cm  bestimmt  war,  konnten  einschlägige  Messungen  nicht  vorgenommen 
werden,  da  dem  Komitee  entsprechend  große  Individuen  nicht  zur  Verfügung 
standen. 

Übrigens  wird  auch  der  Erzeuger  eine  der  Abb.  66  entsprechende  Meßlatte 
für  die  von  ihm  erzeugte  Bank  liefern,  und  haben  zahlreiche  Schulen  ein  Stand- 
maß (cm)  im  Turnsaal;  an  die  Seitenflächen  des  Ständers  kann  man  die  Bänder 
und  Ziffern  für  die  Banknummern  malen.  Die  Schüler  treten  nacheinander  an 
die  Latte,  der  Messende  senkt  den  Kopf  soweit,  daß  seine  Augen  in  die  Scheitel- 
höhe des  Kindes  kommen,  und  notiert  die  Banknummer;  steht  der  Scheitel  des 
Schülers  an  der  Grenze  zweier  Nummern,  so  wähle  man  die  höhere,  ferner  kann 
man  ein  + oder  — zur  Nummer  setzen,  je  nachdem  der  Schüler  größer  oder 
kleiner  ist  als  genau  der  Mitte  der  Nummer  entsprechend.  Bei  stark  abstehendem 
Haarwuchs  lege  man  ein  Buch  horizonted  auf  den  Scheitel  oder  benutze  ein  recht- 
\vinkliges  Dreieck,  dessen  Katheten  entsprechend  an  Meßlatte  und  Scheitel  ge- 
legt werden.  Bequem  ist  es,  die  Meßlatte  auf  dem  Kathederpodium  anzubringen, 
das  Buch  usw.  von  einem  Schüler  auflegen  zu  lassen,  während  der  Lehrer,  unten- 
stehend, das  Bücken  erspart.  Messung  und  Summierung  erfordern  bei  Be- 
nutzung entsprechend  rubrizierten  Papiers  für  eine  Klasse  nur  wenige  Minuten. 

Auf  die  Resultate  hin  kann  man,  verläßlicher  bei  Durchmessen  mehrerer 
benachbarter  Schulen  und  in  mindestens  zwei  Semestern,  die  Bestellung  machen, 
wenn  man  den  mühsameren  Weg,  Messungen  in  Zentimetern  zu  notieren  und 
daraufhin  zu  rechnen,  nicht  einschlagen  will. 

Sehr  einfach  ist  der  Weg,  die  Querbänder  in  jedem  Klassenzimmer  auf  dem 
Türstock  aufzutragen,  besonders  wenn  für  die  semestralen  Placierungen  in  die 
richtig  bestellten  Bankmischungen  die  Messung  zu  machen  ist.  Die  dem  einzel- 
nen Schüler  entsprechende  Banknummer,  eventuell  auch  die  genaue  Zentimeter- 
größe, wird  zu  seinem  Namen  in  den  Katalog  gesetzt;  bei  Platzwechsel  aus  diszi- 
plinären und  anderen  Gründen  soU  natürlich  die  Banknummer  berücksichtigt 
werden. 

Die  Platzanweisung  ist  derart  auf  die  möglichst  einfache  Form  reduziert. 
Allerdings  auch  nicht  ohne  Unbequemlichkeit:  denn  gelegentlich  der  Messungen 
wird  es  wohl  Vorkommen,  daß  infolge  geänderter  Größenmischungen  Bänke 
von  Zimmer  zu  Zimmer  zu  transportieren  sind. 

Entsprechen  in  einer  schlecht  eingerichteten  Schule  die  Zahlen  der  Sitze 
der  einzelnen  Größennummern  nicht  den  Zahlen  der  bezüglichen  Schüler,  so 
kann  man  zunächst  nur,  nach  Messung  der  Schüler  auf  die  oben  beschriebene 
Art,  die  Bänke  möglichst  entsprechend  in  die  Zimmer  verteilen,  dann  in  jeder 
Klasse  die  Schüler  der  Größe  nach  nebeneinander  antreten  lassen  und  in  Grupp>en 
entsprechend  der  Zahl  jeder  der  im  Zimmer  vertretenen  verschiedenen  Sub- 
seUgrößen  teilen  und  placieren,  um  zu  tun,  was  eben  möglich  ist,  bis  die  zuständige 
Stelle  für  eine  bessere  Einrichtung  die  Mittel  gibt. 

Über  die  Frage  der  Messungen  bei  einstellbaren  Bänken  folgt  S.  92  93 

eine  Bemerkung. 

Spezielles  zur  Frage  der  nicht  einstellbaren  und  einstellbaren  Schulbank. 

a)  Nicht  einstellbare  Bänke.  Von  verschiedenen  derlei  Bänken,  auch  ein 
und  derselben  Type,  werden  3,  4,  ...  10  Größennummem  hergestellt,  deren  jede 
für  eine  Gruppe  von  normal  proportionierten  Schülern  gedacht  ist,  die  inner- 
halb bestimmter  Größengrenzen  liegen  (,, Gruppenbank“)  und  zusammen  die 
ganze  Schülerschaft  der  Schule  versorgen.  Angenommen,  alle  Schüler  sind 
zwischen  loi  und  170  cm  gedacht  (S.  66)  und  7 Banknummem  vorgesehen, 


Einstellbares  und  nicht  einstellbares  Subsell  und  Schülergrößen. 
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SO  kommt  auf  10  cm  Körperhöhenunterschied  eine  Banknummer,  z.  B.  Nr.  I 
auf  loi— iiocm,  welche  für  den  105  cm  hohen  normalen  Schüler  genau  an- 
gepaßt ist.  Wird  ein  Schüler,  dessen  Größe  bereits  der  nächst  höheren  Nummer 
nahesteht  (z.  B.  ein  109  cm  hoher),  in  eine  Bank  gesetzt,  welche  eigentlich  für 
einen  um  6 cm  höheren  geplant  ist  (Nr.  II  iii— 120  cm,  also  genau  für  den 
115  cm  hohen),  so  entfällt  auf  das  größte  Maßdetail,  d.  i.  die  Sitzhöhe  (=  ca.  % 
der  Körperhöhe),  2/7X6  = 1,7  cm,  um  welche  der  Sitz  zu  hoch  wäre.  Da  der 
Sitz  streng  genommen  dem  115  cm  hohen  genau  angepaßt  gedacht  ist,  so  ist  die 
Sitzhöhe  des  iii  cm  hohen,  für  welchen  diese  Bank  normalmäßig  auch  be- 
stimmt erscheint,  um  2/^x4  = 1,14  cm  zu  groß.  Würde  man  bei  7 Bankgrößen- 
grupp>en  einen  Schüler,  dessen  Größe  in  der  oberen  Hälfte  seiner  Gruppe  liegt, 
gleich  in  die  nächstgrößere  Bank  einreihen,  so  würde  er  im  2.  Semester  sich  der 
Banknummer  selbst  mehr  annähern. 

Die  prinzipielle  Bedeutung  dieser  Dinge  hat  schon  Fahrner  ^)  wahr- 
genommen, welcher  gelegentlich  der  ,, Differenz"  (Höhenunterschied  von  Tisch 
und  Sitz)  davon  spricht. 

Daraus  folgt  natürlich  nicht,  daß  z.  B.  ein  knapp  bemessener  Vorrat  von 
Bänken  mit  7 Nummern,  welcher  auf  Grund  von  Messungen  angeschafft  wurde, 
zu  Beginn  des  nächsten  J ahres  jedenfalls  zutreffen  muß;  es  ist  ohne  weiteres 
denkbar,  daß  die  neue  Schülermischung  ein  Manko  bezüglich  Größen  ergibt,  zu 
dessen  Deckung  eine  Reserve  an  Bänken  nötig  wäre. 

A.  V.  Domitrovich  2)  hat  durch  eine  rechnungsmäßige  Behandlung  gezeigt, 
daß  unter  gewissen  Voraussetzungen  Reservebänke  unnötig  sind,  der  nötige 
Vorrat  an  solchen  reichlich  im  vorhandenen  Material  (latent)  enthalten  sei.  Die 
Frage,  ob  die  wichtigen  rechnungsmäßigen  Schlüsse  auch  in  der  Praxis  immer 
befriedigende  Anwendung  ergeben  werden,  halten  wir  aber  noch  nicht  für  gelöst. 

•Angenommen,  wir  haben  obige  7 Bankgrößen,  und  es  seien  in  einer  Klasse  soviel 
Sitze  vorhanden  als  Schüler.  Reichen  die  Bänke  nicht  aus,  um  die  neue  J ahresmischung 
richtig  zu  placieren,  so  müssen  wir  die  größten  Schüler  einer  Nummer,  von  der  -wir 
zu  wenig  Bänke  haben,  in  Bänke  der  nächsthöheren  Nummer  setzen,  soweit  der 
Vorrat  gegeben  ist  (wenn  wir  nicht  Heber  den  Transport  einiger  Bänke  von  Klasse 
zu  Klasse  versuchen  woUten).  Betrachten  wir  als  Beispiel  wieder  die  Nr.  I (loi  bis 
HO  cm),  so  müssen  wir,  falls  in  diesem  Jahre  ein  Überschuß  von  105 — iio  cm  großen 
Schülern  vorhanden  ist,  mangels  des  entsprechenden  Vorrats  an  Nr.  I einen  Teil 
in  Nr.  II  setzen;  Nr.  II  ist  für  die  Durchschnittsgröße  von  115  cm  berechnet;  der 
Größenunterschied  der  obigen  überzähligen  105 — iio  cm  großen  Schüler  gegen  den 

115  cm  hohen  beträgt  10,  9,  8 5 cm;  die  iio  cm  großen  können  wir  in 

Nr.  II  setzen,  da  der  Unterschied  gegen  die  Placierung  in  Nr.  I auch  genau  5 cm  ist; 
die  übrigbleibenden  Schüler,  die  109 — 105  cm  groß  sind,  weisen  einen  größeren  Unter- 
schied auf,  sitzen  also  nicht  mehr  nach  der  Einteilung  in  7 Größennummern ; die  von 
109 — 108  cm  weisen  einen  Unterschied  von  6 — 7 cm  auf,  sie  sitzen  also  so,  als  ob 
die  Masse  (loi — 170  cm)  in  5 Größennummern  geteilt  wäre  (Nr.  I dann  loi — 114  cm 
usw.);  denn  bei  den  5 Größengruppen  ist  der  Unterschied  des  der  Bank  zugrunde 
gelegten  Durchschnittsmaßes  gegen  das  zulässige  Größenmaximum  und  -minimum 
je  7 cm.  Die  Schüler  aber,  welche  107 — 105  cm  groß  sind,  würden  selbst  der  be- 
scheidenen Einteilung  der  Masse  in  5 Größengruppen  nicht  mehr  entsprechend 
sitzen;  der  Unterschied  der  Größe  dieser  Kinder  gegen  das  Durchschnittsmaß  der 
nächsten  Bankgröße  beträgt  schon  8 — 10  cm;  dieser  Unterschied  ist  jedoch  nicht 
größer  als  jener,  der  vorhanden  ist,  wenn  man  die  Masse  (loi — 170  cm)  in  nur  3 Größen- 
gruppen teilt,  also  nur  3 Bankgrößen  macht;  in  diesem  Falle  kämen  auf  Nr,  1 alle 
loi  — 123  cm  großen,  deren  mittlerem  112  cm  hohen,  als  ,, normal“  proportioniert 
gedachten  die  Bank  genau  passen  würde. 

Wenn  man  also  die  Schüler  auch  in  die  nächst  höheren  — oder  derselben  Über- 
legung folgend  auch  in  die  nächst  niederen  — Nummern  setzt,  dabei  allerdings,  wie 

')  Fahrner,  Das  Kind  usw.  (S.  63,  Nr.  i).  S.  29;  vgl.  auch  S.  37 — 38. 

2)  A.  V.  D0.MITR0VICH,  Ist  bei  der  Gruppenbank  die  Bcreithaltung  von  Reservebänken 
notwendig?  Int.  Archiv  f.  Schulh.  2,  204  (1906). 
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wir  gesehen  haben,  in  seinen  Anforderungen  bezüglich  der  Anpassung  immer  be- 
scheidenerwird, so  bedarf  es  möglicherweise  keines  Mehrvorrats  an  Gruppenbank- 
exemplaren, weder  für  die  Neuplacienmg  im  Anfang  des  Jahres,  nrx:h  zu  lieginn 
des  zweiten  Semesters,,  da  alle  Schüler  zugewachsen  sind.  Weist  man  Schüler,  die 
bei  genauer  Placierung  streng  genommen  erst  in  die  Bank  hineinwachsen  müssen, 
gleich  im  ersten  Semester  in  die  nächsthöhere  Banknummer,  so  wird  natürlich  für 
jenes  Jahr  keine  Reserve  zu  beanspruchen  sein. 

Etwas  an  Reserve  kann  übrigens  vorhanden  sein,  indem  noch  leere  Plätze 
im  Zimmer  vorhanden  sind;  das  ist  jedenfalls  unverläßlich  und  wechselnd. 
Koppin^)  vermutet  für  kleine  Schulen  einige  einstellbare  Bänke  als  wünschens- 
wert. Von  Reservebänken  wären  größere  Zahlen  nach  F.  Weigls* *)  Messungen 
und  Kritik  zu  erwarten  gewesen,  welcher  Bänke  für  5 Größengruppen  hatte, 
(1905)  nur  mit  5 Größengruppen  rechnete  und  derart  beträchtliche  Schwankungen 
des  Bedarfes  in  einzelnen  gleichen  Klassenstufen  nach  seinen  Messungsergeb- 
nissen aufweist.  Wie  weit  hier  die  Möglichkeit  der  Anweisung  einer  größeren  (^er 
kleineren  Nummer  mit  Rücksicht  auf  fehlende  Größen  beachtet  wurde  bz. 
das  Ergebnis  beeinflußt  hätte,  vermögen  wir  nicht  zu  beurteilen.  Jedenfalls 
möchten  wir  endgültige  Entscheidung  der  Frage,  ob  bz.  inwieweit  überhaupt 
Reservebänke  in  Erwägung  kommen,  dem  Ergebnis  von  Versuchen  überlassen. 

Unbequem  ist  einige  Transportarbeit  bei  ausschließlicher  Verwendung  von 
nicht  einstellbaren  Nummerbänken,  sowie  guter  Placierung  zu  Beginn  des  Schul- 
jahres und  des  2.  Semesters,  besonders  wenn  verschiedene  Stockwerke  in  Frage 
kommen.  Die  Äußerungen  über  den  Bedarf  an  Auswechslungen  gehen  stark 
auseinander : F.  Weigl  verweist  auf  den  nach  seinen  in  2 Parallelklassen  gleich- 
zeitig erhaltenen  Messungsergebnissen  konstruierten  Fall,  in  welchem  aus  einer 
Knabenklasse  5 Bänke  gegen  5 in  einer  anderen  umzutauschen  wären,  um  die 
Placierung  in  Äe  zugehörigen  Banknummern  der  dortigen  5 Größengruppen  zu 
erreichen.  K.  Koppin  meint  auf  Grund  seiner  Messungen,  daß  in  9 Gymnasial- 
klassen zusammen  nur  .etwa  1V2  Dutzend  Umstellungen  notwendig  werden,  in 
den  3 Vorschulklassen  so  gut  wie  keine  (wohl  etwa  8 — 19jährige  Schüler?). 

Mit  Einweisungen  in  benachbarte  Bankgrößen  verschwinden  theoretisch 
die  Schwierigkeiten,  praktisch  fehlt  es  allerdings  an  statistischem  Material  zur 
sicheren  Beurteilung.  Es  ist  bemerkenswert  hinsichtlich  des  Grades  der  zu 
wünschenden  Anpassung,  daß  P.  Stephani  ^)  auf  Grund  seiner  1907  publizierten 
Untersuchungen  von  6000  Schulkindern  findet,  daß  3 Banknummem  pro  Klasse 
nicht  genügen:  „Die  Schülergrößen  schwanken  in  den  meisten  Klassenstufen 
im  Zwischenraum  von  vier  und  fünf,  manchmal  sogar  sechs  Banknummem“; 
andererseits  bezüglich  der  ganzen  Volksschule:  H.  Th.  !M.  Meyer ^)  in  Ham- 
burg hat  1908/1909  auf  Grund  seiner  Messungen  von  loi  774  Volksschülem  ge- 
funden, daß  (hier  abgesehen  von  der  früher  ganz  ungeei^eten  Bankverteilung) 
die  bisher  benutzten  7 Bankgrößen  nicht  allen  hygienischen  Ansprüchen  ge- 
recht werden,  daher  für  die  neu  zu  errichtenden  Schulen  acht  Banknummem 
in  Aussicht  genommen  werden,  von  denen  die  kleinste  auffallendenveise  für 
sämtliche  Schüler  bis  120  cm  Körpergröße  (beträchtliche  Größe  der  jüngsten 
Hamburger  Volksschüler?),  die  nächsten  fünf  je  8 cm,  die  zwei  größten  für  je 
10  cm  Körpergrößenunterschied  gedacht  und  pro  Klasse  (Schuljahr)  in  Aus- 
sicht genommen  sind:  für  die  niederste  2 solcher  Nummern,  für  die  nächste  3>  für 
die  vier  folgenden  je  4,  für  die  zwei  obersten  Schuljahre  je  5 Banknummem. 


K.  Koppin,  Wege  und  Abwege  usw.  Zeitschr.  f.  Schulg.  23,  166  (1910). 

*)  F.  Weigl,  Z.  Orientier,  über  d.  Grundfragen  usw.  Pädag.  Zeitfragen,  Heft  2 (1905). 
Stephani,  1.  c.  (S.  86,  Nr.  3). 

*)  H.  Th.  M.  Meyer  in:  Schulärztl.  ITntcrsuchungen  in  den  Hamburg.  Volksschulen. 
(1909).  — Derselbe,  Zeitschr.  f.  Schulg.  23,  849  (1910). 
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V.  Brudenne*)  hat  auf  Grund  der  Messungen  an  über  3000  Kindern  auf  die 
Tatsache  aufmerksam  gemacht,  daß  die  Kindermischung  merklich  davon  beeinflußt 
wird,  welche  Anzahl  aus  verschiedenen  Gründen  nicht  aufsteigen. 

Für  einfache  ländliche  Volksschulen,  wo  man  eben  eine  genauere  Anpassung 
nicht  haben  kann,  muß  man  sich  natürlich  mit  einfachen  Mitteln  begnügen; 
H.  Berger-)  (niedersächsische  Kinder)  bz.  Troeger®)  (polnische  Kinder)  haben 
4 bzw.  5 Größennummern  auf  Grund  der  Messungen  von  je  über  7000  Kindern  an- 
genommen, der  erstere  für  die  Mittelgrößen  von  119,  126,  135,  145  cm,  der  zweite 
für  108,  117,  127,  137,  147  cm. 

Beispiele  nicht  für  verschiedene  Körpergrößen  einstellbarer  Bänke  finden 
sich  Abb.  42  S.  64,  Abb.  55,  56  S.  78,  Abb.  61,  62  S.  81,  Abb.  68,  69  hier  unten, 
.\bb.  70  S.  92.  Denkt  man  sich  die  beweglichen  Teile  fix,  so  hat  man,  wie  be- 
merkt, Beispiele  für  Bänke  ohne  Distanz-  bz.  Lehnenabstandsverwandlung 
(und  andere  Tischplattentiefe). 

b)  Einstellbare  (auch  ,, verstellbare“)  Bänke  (adjustable  desks).  Bei 
diesen  entfallen  die  vorstehend  besprochenen  Unbequemlichkeiten,  dagegen 
kommt  das  Einstellen  in  Betracht,  welches  verschiedene  Arbeit  machen  kann, 
daher  vor  allem  etwas  über  die  Arten  der  einstellbaren  Bänke  gesagt  werden  soll. 

Arten  der  einstellbaren  Bänke.  Zunächst  ist  zu  beachten,  welche 
Dimensionen  einstellbar  sind;  die  wenig  belangreiche  Sitztiefe  (S.  70),  ebenso 
die  Lehnenkrümmung  fallen  öfter  außer  Einstellung;  für  die  letztere 
wird  dies  in  Hinkunft  Regel  sein,  denn  es  ist  vorzuziehen  (S.  75),  daß  eine 
Gesamtneigung  der  Lehne  allein  besteht;  wichtig  ist  Distanz,  Lehnenabstand 
und  Sitzhöhe. 

Weiter  kommt  in 
Betracht,  ob  die  Ein- 
stellungen der  Teile 
von  einander  ab- 
hängig sind  oder  nicht : 
im  ersten  Falle  ist 
natürlich  die  Möglich- 
keit einer  den  Propor- 
tionen des  einzelnen 
Individuums  ent- 
sprechenden Einstel- 
lung („Individualisie- 
rung“) nicht  garan- 
tiert; der  Vorteil  jener 
•Abhängigkeit  liegt. 


Abb.  68. 

Verstellbares  Subsell  von  C.  B.  Hansen. 

Abb.  68  Einstellung  für  große,  Abb.  69  für  kleine  Schüler. 


ganz  allgemein  gesprochen,  in  der  Verminderung  der  Zahl  der  Hantierungen. 

Als  Beispiel  sei  das  Subsell  Hansen^)  (Abb.  68,  69)  angeführt;  bei  diesem  sind 
Sitztiefe,  Lehnenabstand,  Lchnenhöhe  in  wechselseitiger  Abhängigkeit,  nur  die  Sitz- 
höhe selbständig  einstellbar,  die  rechteckigen  Bankfüße  sind  (Abb.  68,  69)  diagonal 
geteilt,  der  untere  Teil  ist  fix,  der  obere  beweglich;  wird  der  Sitz  auf  der  schiefen 
Ebene,  welche  durch  jene  Diagonale  gegeben  ist,  erhöht,  d.  h.  die  Differenz  verkleinert 
^ verringert  sich  gleichzeitig  entsprechend  die  Distanz,  die  Sitztiefe  sowie  die  Lehnen- 
höhe und  der  Lehnenabstand,  da  auch  die  Lehne  mit  dem  beweglichen  Teil  des  Bank- 
fußes passend  in  Verbindung  gebracht  ist.  Das  Lattenfußbrett  i.st  in  die  jeweilig 
entsprechende  Höhe  einzustellen.  — Klapptisch.  — Die  Einstellung  der  recht  ingeniös 

*)  V.  Brudenne,  L’ameublement  des  6coles  etc.  La  m6d.  scol.  4,  26  (1911). 

’)  H.  Berger,  Größe  der  Schulkinder  und  der  Schulbänke.  Zcitschr  f Hve  47  a6o 
(1904). 

|)  Troeger,  Die  Messungen  von  7138  usw.  Zeit.schr.  f.  Mediz.-B.  19,  145  (1906) 

. e J Schulhygienisches  von  der  nordisch.  Ausstellung  in  Kopenhagen.  Zeitschr. 

t Schulg.  1,  471  (1888).  — Näheres  zum  Subsell  in  I.,  Bcrgkrstein,  1.  c.  (S.  82,  Nr.  i). 
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konstruierten  Bank  kann  von  zwei  größeren  Schülern  besorgt  werden.  Das  Subsell 
hat  sich,  wenn  es  nicht  geradezu  mißhandelt  wird,  als  dauerhaft  in  zahlreichen 
Schulen  bewährt  und  ist  auch  seitens  der  vom  dänischen  Kultusministerium  ein- 
gesetzten Schulhygienckommission  (1884)  bestens  empfohlen  worden.  Bei  der  Ein- 
stellung für  die  Kleinsten  liegt  das  Fußbrett  zum  Eintreten  in  unbequemer  Höhe, 
das  Aufstehen  geschieht  aber  in  der  Bank. 


Ferner  kommt  in  Betracht,  wie  groß  die  Intervalle  sind,  innerhalb  wel- 
cher die  Verstellung  der  einzelnen  Teile  geschieht,  bz.  ob  manche  Teile  in  jede 
beliebige  Stellung  gebracht  werden  können ; bei  amerikanischen  und  englischen  ein- 
stellbaren Subsellien  sind  die  Intervalle  so  geringfügig  (Individualisierung),  daß  man 
diese  Anpassungsmöglichkeit  keinesfalls  mit  jener  der  Nummernbänke  (,,Grupp)en- 
bänke“)  vergleichen  kann;  ein  prinzipieller  Unterschied  zwischen  den  ein- 
stellbaren und  den  Gruppenbänken  liegt  übrigens  darin,  daß  die  einstellbare 
Bank  eine  Anzahl  Gruppenbanknummern  zu  beliebiger  Wahl  in  sich  vereinigt. 

Weiter  ist  zu  bemerken,  daß  manche  einstellbaren  Subsellientypen  nach 
dem  amerikanischen  Vorgehen  auch  in  2 oder  3 Größen  hergestellt  werden, 
deren  Abstufungen  teilweise  ineinandergreifen : für  ein  Schiilzimmer  braucht 

man  wohl  auch  von  solchen 
nur  eine  Größe,  spart  aber 
bei  der  Herstellung  der  klei- 
neren an  Kosten. 

Endlich  kommen  bei  den 
einstellbaren  auch  ein-  und 
zweisitzige  in  Betracht,  letz- 
tere, soweit  vir  orientiert  sind, 
nur  in  Europa;  einsitzige  sind, 
wo  es  die  Verhältnisse  er- 
lauben, vorzuziehen. 

Was  den  Gebrauch  be- 
trifft, möchten  wir  caeteris 
paribus  den  ohne  Instrumente 
einstellbaren  den  ^'’orzug 
geben;  der  E-mstand,  daß 
nach  langem  Experimentieren 
ein  solches  Subsell  (Farringdon 
desk)  von  der  Educational 
Supply  Association  in  London 
vorgeführt  wurde,  welche,  vie 
wir  hören,  in  der  Hand  von 
Lehrern  ist,  beweist  wohl,  daß  das  Prinzip  für  die  Schule  verwendbar  ist — 


Abb.  70.  Ohne  Werkzeuge  einstellbares  Holzsubsell 
der  Bennet  Furnishing  Co. 


mindestens  in  England. 

Abb.  70  zeigt  ein  jenes  Prinzip  repräsentierendes  neues  englisches  einstellbares 
einsitziges  Subsell  aus  Holz  (provis.  Schutz  engl.  Nr.  549  772)  emer  anderen  eng- 
lischen Fabrik  M,  welches  auch  diese  Richtung  verfolgt ; bp  den  letztgenannten  Sub- 
sellien geschieht  das  Höherstellen  von  Tisch  und  von  Sitz  einfach  durch  Hinaufziehen 
das  Senken  durch  Herabsinkenlassen  nach  vorgangigera  leichten  Druck  mne 
Feder  oder  einen  Hebel,  die  Einstellung  geschieht  auf  Bruchteile 
Zolls  (Zahnstangen) ; der  Lehnenabstand  wird  durch  Heranzichen  bz.  \\  eg^hm^^ 
des  TischoberteUes  bewirkt.  — Der  Farringdon  desk  hat  auch  noch  einen  \crstell- 
baren  Lendenbausch  (unnötig,  s.  S.  75). 

Man  bedarf  zum  Gebrauche  von  derlei  Subsellien  keiner  Meßapparate  da 
die  Einstellung  bei  Gegenwart  des  Schülers  raschestens  geschieht  un  grö  ere 
Schüler  sich  ganz  leicht  wechselseitig  die  Einstellung  besorgen  können;  auf  dem 


')  Ein  vorgängiges  eisernes  vgl.  Journ.  Roy.  San.  Inst.  29,  Suppl.  226  (1909) 
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europäischen  Kontinent  wird  vielleicht  auch  hier  die  Möglichkeit  eingewendet 
werden,  daß  die  Schüler  damit  „spielen“  könnten  (vgl.  S.  84),  in  England  wäre 
es  undenkbar,  daß  man  die  Schüler  in  der  Pause  noch  paarweise  herum- 
führt, weil  dort  die  Erziehung  zu  vernünftigem  Gebrauch  der  Freiheit  vorge- 
schritten ist. 

Für  die  in  Amerika  noch  allermeist  verbreiteten  Typen  (vgl.  z.  B.  S.  81 
Abb.  61,  62)  werden  eigene  Standmaße  hergestellt;  die  Einstellung  ist  dort 
weniger  bequem. 

Es  seien  hier  einige  Bemerkungen  über  Verbreitung  der  einstellbaren 
Subsellien  angefügt. 

H.  Barnard  hatte  als  erster  vor  heute  mehr  als  70  Jaliren  Schülermessungen  mit 
Rücksicht  auf  die  Schulbank  vorgenommen  und  so  lange  ist  es  her,  daß,  wie  begreiflich, 
vor  allem  in  den  Vereinigten  Staaten  (zuerst  wohl  von  Amos  Chase  in  North  Weare,  N.  H.) 
einstellbare  SubseUien  gebaut  wurden.  Das  Prinzip  der  Verwendung  solcher  hat  zunächst 
besonders  in  der  Union,  später  in  England  und  seinen  Kolonien  Verbreitung  gefunden^). 
Es  greift  auf  Südamerika  über,  und  zwar  auch  in  Holzkonstruktion,  wie  das  Subsell  von 
J.  de  J.  Gonzalez*)  zeigt.  Bezüglich  Englands  ist  es  interessant  zu  sehen,  wie  R.  Liebreich*) 
in  London  vor  einem  Menschenalter  weder  das,  was  man  ,, Gruppenbank“  nennt,  zu  emp- 
fehlen befand,  noch  damals  die  amerikanischen  einstellbaren  Subsellien  wagte,  sondern  eine 
Konstruktion  vorschlug  mit  für  alle  gleichem  Tisch,  aber  einstellbarem  Fußbrett  und  ver- 
schieden hohen  usw.  Bänken;  für  Töchterschulen  auch  Ruhestühle.  Die  neuere  und  neueste 
Tendenz  Englands  (einstellbare  Einsitzer  ohne  Instrumentgebrauch)  wurde  oben  charakteri- 
siert. Auf  dem  Kontinent  ist  in  Dänemark  (S.  91,  Abb.  68,  69),  Holland  (J.  H.  Keunen)  auch 
Ungarn  (Michl  und  W.  Szuppan),  Rußland  (S.  78,  Abb.  56),  der  Schweiz  und  Frankreich 
(Billard)*)  stellenweise  eine  Tendenz  zu  einstellbaren  Subsellien  wahrzunehmen.  Das 
schweizer  Subsell  des  S.  69  genannten  verewigten  J.  Rüdlinger  ist  später  auch  aus  Holz 
gefertigt  worden. 

Im  Deutschen  Reiche  haben  die  einstellbaren  Subsellien  vor  etwa  20  Jahren  auf- 
zutreten begonnen  und  werden  daselbst  derzeit  in  einer  ganzen  Reihe  von  Modellen 
wie  von  C.  Elsässer.  Fuhrmann  und  Hauss,  J.  Kottmann,  A.  Lickroth  & Co.. 
ZscHOCKE  erzeugt;  diese  Subsellien  haben  allerdings,  soweit  wir  den  Stand  der 
Dinge  überblicken,  einen  verwandten  Typus,  wie  er  etwa  durch  die  Abb.  42  auf  S.  64 
repr^ntiert  wird,  aus  welcher  ersichthch  ist,  daß  Tisch,  Sitz  und  Lehne  unabhängig 
voneinander  in  verschiedenen  Höhen  festgestellt  werden.  Auch  Holzkonstruktion 
kommt  bereits  in  Verwendung. 

Die  Subsellien  werden,  soweit  wir  orientiert  sind,  teils  zur  Einrichtung  von 
ganzen  Schulen,  teils  zur  Ergänzung  nicht  einstellbarer  Einrichtung  in  einer  be- 
trächtlichen Anzahl  von  Orten,  in  Mittelschulen  und  Volksschulen  benutzt. 
Auch  in  Amerika  werden  nicht  überall  nur  einstellbare  verwendet:  in  Brooklyn®) 
wurden  1899  einsitzige  vorgeschrieben,  von  denen  wenigstens  33  1/3%  einstell- 
bar sein  müssen,  und  weiland  W.  S.  Christopher®)  fand  auf  Grund  von  Messungen 
an  Tausenden  von  Schülern,  daß  die  ökonomischeste  Anwendung  je  nach  Klassen- 
stufe (9  Schuljahre)  30 — 15%  einstellbare  wären.  H.  M.  Richards'^)  in  Croydon 
verlang  10%  einstellbare  Einsitzer.  Dieses  gemischte  System  macht  weniger 
Auslagen  und  erspart  doch  Transporte  von  Zimmer  zu  Zimmer,  im  Vergleich 
zu  welchen  die  Einstellungsarbeit  gering  und  mit  den  neuen  englischen  Typen 
(S.  92  Abb.  70)  sehr  gering  wäre;  vorausgesetzt  muß  natürlich  werden,  daß 

‘)  Burgerstein,  1.  c.  (S.  82,  NT.  i),  S.  8 — 9. 

*)  J.  DE  J.  Gonzalez,  Higienc  escolar.  Leon-Mexico.  S.  54(1910).  — Derselbe,  III.  Int. 
Kongreß  f.  Schulh.  2,  338.  — Uribe  y Troncoso,  ebendort,  3,  205. 

*)  R.  Liebreich,  School  life  etc.  Two  lectures.  London.  S.  19.  (1878). 

*)  III.  Int.  Kongreß  f.  Schulh.  3,  204. 

®)  By-laws  and  rules  of  the  School-board,  borough  of  Brooklyn,  N.  Y.  (Tulv  i8ool 
65,  Art.  XVI,  Sec.  367  c. 

*)  F.  W.  Smedley,  Chicago  public  schools.  Child  study  Report  Nr.  3 (1900/01). 

’)  Board  of  Education.  Ann.  Rep.  for  1908  of  the  Chief  Medical  Officer.  London  S 70 
(«910). 
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dieselbe  Jahresslufe  immer  das  bezügliclie  Zimmer  l)enüt/,t.  Dagegen  vermag 
man  mit  dem  gemischten  System  Scliüler  nicht  ganz  nach  Helieben  an  andere 
Plätze  zu  setzen.  Es  ist  nicht  ohne  Interesse  zu  sehen,  wie  sich  eine  An- 
näherung der  Anschauungen  in  Europa  und  Amerika  entwickelt,  zu 
welcher  man  hüben  und  drüben  auf  verschiedenen  Wegen  gekommen  ist; 
die  wiederholt  gestreifte  geschichtliche  Entwicklung  der  Dinge  und  speziell  die 
Entwicklung  der  Industrie  mit,  machen  die  verschiedenen  Wege  verständlich. 
Amerika  hat  aber  dabei  von  vornherein  die  Volksschule  mehr  einbezogen  als 
Europa;  wir  bemerken  zum  Überflüsse  nochmals,  daß  wir  auch  wissen,  w-ie 
schwer  die  Schulerhalter  in  Landgemeinden  nicht  weniger  europäischer  Staaten 
allein  an  den  SchuUasten  tragen,  d.  h.  daß  sie  oft  ganz  außerstande  wären,  eine 
andere  als  die  allerwohlfeilste  starre  Bank  zu  nehmen : was  wir  wünschen  ist,  daß 
nach  den  verfüglichen  Mitteln  das  Bestmögliche  für  die  Schule  beschafft  ward. 

IV.  Subsellien  und  Fußbodenreinigung 
(vgl.  Fußboden  S.  6i,  Staub  S.  135,  Reinhaltung  S.  2i7ff.). 

Um  die  Schulzimmerluft  staubfrei  zu  halten,  ist  u.  a.  gute  Fußboden- 
reinigung anzustreben,  welcher  die  Schulzimmereinrichtung  von  vornherein  nicht 
förderlich  ist. 

Unter  modernen  städtischen  Verhältnissen  könnte  bei  verläßlich  undurch- 
lässigen nicht  fußkalten  Böden,  Bänken  mit  Eisengestellen,  geneigter  Fußboden- 
anlage und  waschbaren  unteren  Wandteilen,  Druckwasser  und  Siphonablauf, 
an  scharfes  Abspritzen  des  Bodens  gedacht  werden.  — Ferner  ist  das  Vakuum- 
Cleaner-System  bereits  in  neue  Schulen  eingebaut  worden. 

Ein  Mittel,  die  Reinigung  zu  erleichtern,  besteht  in  möglichster  Verringe- 
rung der  Berührungsstellen  der  Bänke  mit  dem  Fußboden;  amerikanische 

Subsellien  haben  oft 
nur  einen  Eisenfuß  am 
Sitz  (S.  81,  Abb.  61, 62 : 
vgl.  a.  S.  76  Abb.  53) 
(übrigens  auch  Tisch). 

Als  besondere  Ein- 
richtungen sind  die 
nachfolgenden  zu 
nennen. 

Der  M i 1 1 e 1 h o 1 m : 
Verbindung  von  Tisch 

Abb.  71.  Schwellenlose  Kombinationsschulbank  und  Bank  in  Sitzhöhe 

von  A.  Lickroth  & Co.,  aus  einem  Prospekt.  durch  einen  Balken 

zwischen  den  Plätzen 

der  zweisitzigen  Bank,  bei  Ersatz  der  breiten  Tisch-  und  Sitzträger  durch  dünne 
Füße;  ein  weiterer  Vorteil  ist,  daß  der  Boden  gut  sichtbar,  also  die  Kontrolle 
der  Reinigung  ohne  weiteres  möglich  ist. 

Das  Prinzip  wurde  zuerst  von  Cardot  in  Paris  1877  angew'endet  bei  jener  seiner 
zweisitzigen  Bankkonstruktionen,  welche  die  1873  dort  eingeführten  dreisitzigen 
GRkARDschen  Subsellien  mit  verkürzten  Sitzen  ablöste;  die  CARDOXschen ^ Bänke 
waren  nicht  untereinander  verbunden.  Das  Prinzip  wurde  später  in  anderen  I.^ndcrn, 
besonders  im  Deutschen  Reiche,  aufgegriffen,  die  Bänke  pflegen  untereinander  ver- 
bunden zu  sein.  Mittelholmbänke  werden  von  einer  ganzen  Reihe  von  I'abnkcn 
in  verschiedenen  Modifikationen  sowohl  in  Eisen  wie  Holz  erzeugt,  besonders  seit 
A.  Zahn  diesen  Modus  propagiert  hat.  . 

Abb.  71  zeigt  eine  schwellenlose  Kombinationsschulbank,  welche  auch  ein  wenig 
Zeit  beanspruchendes  .Auswechseln  gestattet. 


Kippbänke. 
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Ein  anderes  Prinzip  ist  das,  die  Bänke  umzu kippen;  es  ist  nur  mit  kurzen 
(nicht  mehr  als  zweisitzigen),  nicht  zu  schweren  (Holz-)  Bänken  durchführbar 
und  legt  den  Boden  streifenweise,  aber  nicht  völlig,  frei. 

Das  Umkippen  wurde  zuerst  1887  in  Lausanne  (Bank  von  Roux,  Schule 
Villamont)  angewendet.  Später  hat  W.  Rettig*)  eine  Kippbank  unter  Anwendung 
von  Scharnieren  auf  den  Markt  gebracht  (Abb.  72)  und 
ein  Patent  darauf  genommen.  Die  Rettigbank  ist  charak- 
terisiert durch  verkürzten  Sitz,  seitlich  vorragende  Tisch- 
platte, unveränderlichen  Lehnenabstand,  Fußbrett,  Um- 
legbarkeit  mittels  besonderer  Mechanik,  bei  nach  innen 
und  oben  gelegtem  Drehpunkt,  infolge  welches  Um- 
standes die  Bank  umgelegt  weniger  Bodenfläche  be- 
deckt, als  ihrer  Tischhöhe  entspräche.  Der  einwärts 
gerückte  Tischfuß  der  Rettigbank  läßt  dem  Schüler  innen 
wenig  Raum  für  den  gangseitigen  Fuß  (13  cm);  nach 
der  Photographie  einer  besetzten  Klasse  im  Prospekt 
von  P.  J.  Müller  möchte  man,  soweit  sie  nur  deutlich 
Sichtbares  zeigt,  annehmen,  daß  die  beiden  Beine  inner- 
halb der  Bank  sein  sollen,  eine  Zeichnung  im  selben 
Prospekt,  eine  Bank  mit  zwei  Insassen  darstellend,  zeigt 
das  gangseitige  Bein  z.  T.  auswärts.  Auf  dem  Nürnberger  Abb.  72.  Rettigbank  nach 
Kongresse  wurden  angeblich  , .indiskutable"  Forderungen  Rettig  1.  c. 

vorgebracht,  welche  in  Summa  die  Rettigbank  ergaben. 

Später  wurden  aber  auch  eine  Menge  verschiedenartiger  Abänderungen  hinsichtlich 
Tisch,  Sitz  (Distanzverwandlungen  usw.),  ferner  an  Lehne,  Fußbrett  (dies  wird  auchweg- 


Abb.  73.  Zur  Fußbodenrcinigiing  umgclcgte  Bank  „Urania",  Warschau.  Nach  K.  Piasecki^) 


gelassen)  vorgenommen  und  auf  den  Markt  gebracht;  es  ist  ganz  unnötig  und  auch 
unmöglich,  hier  auf  diese  Modifikationen  einzugchcn,  welche  übrigens  schwerlich 


) W.  Rettig,  Neue  Schulbank.  Leipzig  (1895).  B Nr.  75  225  v.  4.  Juli  i8oi  ab 
gelaufen  am  3.  Juli  1908.  Mit  diesem  Patent  war  laut  gerichtlicher  Rntscheidungen  auch  das 
Prinzip  des  .seitlichen  Umlegens  mittels  mechanischer  Einrichtungen  patentiert 
Andere  Patente  der  interessierten  Unternehmung;  D.  R.  P.  Nr.  160228  v 20  Taii^ionj 
Nr.  162640  V.  27.  Mai  1904  beziehen  .sich  auf  spätere  Besonderheiten  der  Umlegeeinrichtiiiw' 
) E.  PiASECKi,  I.es  6coles  polonaiscs  etc.  I.wöw  (Lemberg).  ,S.  29.  (1910)  ^ 
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etwas  wesentlich  Neues  enthalten.  Derzeit  werden  Umlegbänke  von  einer  ganzen 
Reihe  von  Erzeugern  de  jure  hcrgestellt.  Abb.  73  zeigt  ein  Zimmer  mit  Umlegbänken 
(n.hnlicU  Add,  72)*  Sclbstrcclcncl  kann  man  auch  ohne  besondere  Mechanik  umlegen 
was  für  unbemittelte  Gemeinden  wohlfeiler  ist.  Ein  umlegbares  Tintenfaß  (S.  82’, 
Abb.  63)  erspart  die  Mühe  des  Herausnehmens  der  Tintengefäße  vor  Umlegen  und 
das  M iedereinsetzen,  doch  darf  das  Umlegen  mit  den  besonderen  Tintenfässern 
nicht  heftig  geschehen,  weil  sonst  Tinte  ausfließen  kann. 

Ein  drittes  Prinzip  ist  das  Wegrollen  der  Bänke,  wobei  eine  ganze  Anzahl 
Plätze  mit  einem  Ruck  frei  wird. 

Die  Idee  stammt  von  F.  Zollinger  in  Zürich,  wo  sie  1900  bei  Bestuhlung  des 
Schulhauses  Bühl  mit  Schenk  sehen  Bänken  zum  erstenmal  angewendet  wurde. 

Die  Rollenführung  wurde  weiter  in  der  Schweiz, 
dem  Deutschen  Reich,  Österreich  (H.  E.  Hunziker, 
Hunzikers  Söhne,  J.  J.  Grob,  A.  Macchain, 
H.  Uhlmann.  A.  Lickroth  & Cie.,  A,  Walter)  be- 
nutzt, vielleicht  auch  noch  von  anderen,  und  wird 
noch  mehr  um  sich  greifen.  Abb.  74  zeigt  ein  Rollen- 
paar, mit  welchem  die  Stollen  je  zwei  aufeinander 
folgender  Bänke  verbunden  werden,  um  die  ganze 
Längsreihe  zweisitziger  Bänke  wegrollen  zu  können. 

H.  Baudin  hat  eine  fl-Schiene  verwendet, 
in  welcher  die  Rollen  liegen,  deren  Ränder  abge- 
rundet sind  (Abb.  75).  Abb.  76  zeigt  ein  Zimmer 
mit  derart  ausgestatteten  Bänken  von  Mauchain, 
Abb.  77  dasselbe  bei  an  eine  Wand  gerollten 
Bänken.  H.  Uhlmann  läßt  Bänke  auf  Schienen 
laufen,  welche  am  Boden  angeordnet  sind.  — 
A.  Lickroth  & Cie.  haben  in  Dresden  auf  der  Internationalen  Hygiene-Ausstellung 
19 II  eine  Rollvorrichtung  ausgestellt,  bei  der  die  Bänke  während  der  Benützung  mit 
den  Schwellen  auf  dem  Fußboden  ruhen  und  erst  behufs  Fortbewegung  zum 
Zwecke  der  Bodenreinigung  die  Bankreihe  mittels  eines  einfachen  Hebelgriffes 
auf  die  Rollen  zu  stehen  kommt. 


Abb.  74.  Rollenkoppelung  für  Bänke 
von  A.  Walter. 

Aus  einem  Prospekt. 


10  5 10  15  20  25cm. 
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Abb.  75.  Rollvorrichtung  nach  H.  Baudin. 

A Ansicht.  B Querschnitt,  rr'  Rolle.  00'  Bohrung  zum  Eintröpfeln  von  öl. 

Es  ist  ohne  weiteres  klar,  daß  das  Wegrollen  der  Bänke  die  beste  unter 
den  angeführten  Einrichtungen  vorstellt,  weü  es  bisher  der  einzige  ^^eg 
ist,  die  Fußbodenstücke  wirklich  völlig  freizulegen,  weil  es  weniger  Arbeit  er- 
fordert, die  Bänke  wegzurollen,  als  die  einzelnen  Bänke  umzulegen,  weil  auch 
Bänke  mit  Eisengestellen  verwendet  werden  können,  weil  Bänke  mit  beweg- 
lichen Teilen  (S.  73)  sich  besser  zum  RoUen  als  Kippen  eignen,  weil  man 
die  Rollen  auch  ohne  weiteres  an  alten  Bänken  anbringen  kann,  weil  keine 
unbequem  zu  reinigenden  Umlegetintengläser  (S.  82  Abb.  63)  nötig  sind.  Auch 
das  ,, durchsichtige“  Mittelholmsystem  könnte  so  adjustiert  werden. 

Weil  das  Wegrollen  in  ungerechtfertigter  Weise  angegriffen  worden  isL  haben 
wir  zur  Sache  eine  Reihe  von  Gutachten  eingcholt,  von  F.  Zollinger,  von  H.  B.audin, 


1)  H.  Baudin,  Les  constructions  scolaires  en  Suisse.  Gendve  (1907). 
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Abb.  76.  Genfer  Schulzimmer  mit  3 Reihen  zweisitziger  Bänke  von  Mauchain  auf 
Rollenschienen  nach  einer  von  Herrn  H.  Baudin  freundlichst  überlassenen  Photographie 

(ebenso  wie  die  folgende  Abbildung). 


Abb.  77.  Dasselbe  Zimmer  wie  in  Abb.  7O.  Bankreihen  mittels  der  Rollenschienen 

aneinander  geschoben. 
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einem  Baubeamten,  überdies  auch  die  Aussage  eines  Schuldicners  (Abwarts), 
der  sowohl  mit  Roll-  als  Kippbänken  zu  tun  hatte,  und  mit  Anführung  dieser  AufJe- 
rungen  die  Angelegenheit  an  einem  anderen  Orte*)  ausführlich  besprochen;  die  oben- 
erwähnte Bank  von  Lickroth  & Cie.  steht  übrigens  während  des  Unterrichts  auf 
den  Schwellen.  — Die  Kollenbewegung  der  Bänke  wurde  im  Kanton  Aargau 
empfohlen  (15.  Febr.  1905),  im  Kanton  Freiburg  vorgeschrieben  (25.  April  1905), 
— Über  Befestigung  am  Boden  s.  S.  84. 


V.  Verteilung  der  Subsellien  im  Zimmer. 


r 


□ 

□ 


Es  ist  schon  S.  58  auseinandergesetzt  worden,  daß  die  Größenmaße  des 
Schulzimmers  von  vornherein  durch  natürliche  Bedingungen  begrenzt  sind;  wir 
haben  dort  eine  Länge  von  9,  eine  Breite  von  6 und  eine  Höhe  von  3,5 — 4 m 
(Land  — Stadt)  als  Maximalgrößen  bz.  wünschenswert  gefunden.  Auf  dieser 
als  maximal  angenommenen  Flächengröße  sollen  die  Subsellien  und  die 
sonstigen  wenigen  Möbel  des  Schulzimmers  aufgestellt  werden.  Da  das  Raum- 
ausmaß von  dem  Subsellsystem  an  sich  sowie  den  Größennummern  (Klassen- 
höhe) beeinflußt  wird,  da  weiter  die  einzelnen 
Klassenstufen  öfter  einen  verschiedenen,  in  Mittel- 
schulen besonders  nach  oben  abfallenden  Andrang 
zeigen,  so  ist  es  nötig,  alle  diese  Verhältnisse 
bereits  beim  Entwurf  des  Bauplanes  in  Erwägung 
zu  ziehen. 

Die  Subsellien  dürfen  (Abb.  78)  nicht  zu  nahe 
dem  Lehrerpodium  sein;  der  Seh\vinkel  soll  beim 
Beschreiben  hoher  Teile  der  Wandtafel  (mindestens 
2,5  m,  besser  3 m entfernt)  für  normalsichtige  vom- 
sitzende  Schüler  nicht  ungünstig  liegen,  d.  h.  die 
Schüler  (speziell  die  kleinen)  sollen  den  Kopf  nicht 
zu  sehr  rückwärts  beugen  müssen,  um  auf  die  Tafel 
zu  sehen;  bei  großer  Tafelnähe  wäre  auch  ein  an- 
dauerndes Seitwärtsdrehen  des  Kopfes  nötig;  die 
amerikanischen  Schulen  mit  ihren  bequemen  ein- 
sitzigen Subselhen  können  sich  die  Anordnung 
einer  der  ganzen  fensterfernen  Wand  entlang 
laufenden  Tafel  eher  erlauben.  Andererseits  darf 
die  Entfernung  des  Podiums  von  der  ersten  Sitz- 
reihe deshalb  nicht  zu  klein  sein,  damit  der  Lehrer 
vom  Sitze  aus  auch  die  Insassen  der  ersten  Bänke 


Abb.  78.  Disposition  zweisitziger 
Subsellien. 


Übersehen  könne.  Gänge  an  den  beiden  Längswänden  und  an  der  Hinterwand 
sind  unter  anderem  notwendig,  damit  die  Schüler  nicht  durch  ungünstige  \\  ärme- 
strahlungsverhältnisse  leiden,  was  besonders  von  der  Fensterwand  gilt,  wo  auch 
kalte  Luftströmungen  infolge  Undichtheiten  an  den  Fenstern  schaden  können 
(vgl.  Heizung  S.  161).  Von  der  Fensterwand  sollten  aber  die  Subsellien  nicht  zu 
weit  abstehen,  damit  entfernter  sitzende  Schüler  noch  möglichst  gutes  Licht  haben. 
— In  London  werden  die  4 oder  5 letzten  Bankreihen  auf  Stufen  gestellt,  welche 
je  um  IO — 12  cm  ansteigen,  während  die  vorderen  Reihen  auf  ebenem  Boden 
stehen  (vgl.  Abb.  22  S.  44). 

Zieht  man  z.  B.  für  das  Zimmer  9 x 6 X 4 die  Maße  der  Wiener  Scluilbank- 
expertise  (S.  87)  in  Betracht,  so  kann  man  50  Schüler  noch  utitcrbnngcn,  selbst 
wenn  man  mit  großen  rechnet;  von  kleinen  könnte  man  noch  mehr  placieren, 
ist  50  bereits  eine  hohe  Zahl  (s.  Schülerzalil,  Register).  Die  Gange  im  Zimmer  ^Uten 
nicht  unter  50,  besser  60  cm  Breite  haben.  Subscllien  mit  besonders  geringem  Kaum- 


*)  Burgerstein,  1.  c.  (S.  82,  Nr.  i),  S.  40 — 45,  54 — 55- 
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bedarf  verkümmern  den  Luftkubus,  und  die  Geschoßhöhe  wird  dann  doch  nicht 
vergrößert. 

Man  kann  die  Gruppenbänke  verschieden  hinsichtlich  der  Größe  anordnen,  bz. 
die  einstellbaren  einstellen;  setzt  man  die  Kleinen  vor  und  die  Großen  rückwärts, 
so  sehen  die  letzteren  besser  auf  die  Tafel,  und  der  Lehrer  kann,  auch  wenn  er  nicht 
auf  dem  Podium  steht,  die  Schüler  besser  überblicken.  Setzt  man  die  Kleinsten 
fensterseitig  und  immer  weiter  vom  Fenster  Größere,  so  wird  die  Belichtung  der 
fensterfernen  Plätze  auch  noch  mit  der  Zunahme  der  Bankhöhe  ungünstiger.  Wählt 
man  den  umgekehrten  Weg,  so  werden  vielleicht  Körperschatten  der  Größeren  den 
Lichtgenuß  der  Kleineren  etwas  beeinträchtigen  helfen.  Für  eine  der  letzten  An- 
ordnungen spricht  der  Umstand,  daß  man  dann  sowohl  Große  wie  Kleine,  wenn 
aus  verschiedenen  Gründen  wünschenswert  (Gesicht,  Gehör,  Disziplin,  Trägheit),  in 
nichteinstellbaren  Bänken  leichter  richtig  unterbringt.  Schüler,  deren  Sehvermögen 
besondere  Rücksicht  erfordert,  sollten  jedenfalls  fensterseitig  sitzen. 

Ob  die  aus  Belichtungsgründen  empfohlene  Schrägstellung  der  Bänke^)  (etwa  wie  der 
Schreibtisch  in  der  Privatwohnung)  in  Schulen  vorgenommen  und  beibehalten  wird,  wissen 
wir  nicht. 

VI.  Auswahl  und  Anschaffung  der  Subsellien. 

Es  ist  uns  unmöglich,  auch  nur  eine  abgerundete  Zahl  für  die  bestehenden 
Subseiltypen  zu  nennen,  trotzdem  wir  uns  lange  bemüht  haben,  möglichst  vieles 
aus  verschiedenen  Teilen  der  Erde  einzusehen:  man  müßte  den  originellen 
Zügen  in  der  Entwicklung  nachgehen,  um  mit  Recht  eine  Zahl  anzugeben.  Für 
wichtige  in  Betracht  kommende  Momente  haben  wir  die  Vorteile  und  Nachteile 
dargelegt.  Eine  für  alle  Fälle  zu  empfehlende  Bank  gibt  es  nicht.  Die  Auswahl 
wird  ausgiebig  begrenzt  durch  die  materielle  Leistungsfähigkeit  — von  der  reichen 
Stiftungsschule  bis  zur  Volksschule  des  abgelegenen  Gebirgsdorfes ; weiter  be- 
darf der  Mittelschüler,  der  durch  mehr  als  ein  Dutzend  Jahre  viele  Stunden  in 
der  Schule  und  zu  Hause  beim  Lernen  sitzt,  anderer  Fürsorge  als  ein  robuster 
Bauernjunge,  der  nur  die  Volksschule  durchmacht  und  sich  täglich  tüchtig 
körperlich  betätigt.  Es  ist  zu  bedauern,  daß  die  amtlichen  Anordnungen  der 
mitteleuropäischen  Staaten  Mindestforderungen  für  die  Volksschule  bieten, 
ohne  dieselben  als  solche  zu  bezeichnen. 

Nach  ihrem  Wert  möchten  wir  die  Subsellien  in  folgende  Reihen  grup- 
pieren : 

Sitzzahl:  Obenan  einsitzige.  Verbreitet  in  Amerika,  England,  Skandi- 
navien, Finnland;  in  zweiter  Linie  zweisitzige;  in  zunehmender  Verbrei- 
tung statt  mehrsitziger  (vgl.  a.  S.  83). 

Anpaßbarkeit:  in  erster  Linie  einstellbare;  näheres  S.  84,  piff.; 
Verbreitung  S.  93;  in  zweiter  Linie:  gemischtes  System  S.  93;  in  dritter 
Linie:  nicht  einstellbare,  aber  Lehnenabstands-  (S.  77)  oder  doch,  was 
wieder  ein  Herabgehen  bedeutet,  mindestens  Distanzverwandlung  zum  Stehen 
(S.  64,  72);  in  letzter  Linie:  kein  Bestandteil  beweglich. 

Schlechte  Subsellien  können  noch  verbessert  werden  — manchmal  wird  es 
besser  sein,  nur  das  Holz  auszunutzen. 

Fußbodenreinigung.  S.  94ff.:  Am  besten  Wegrollen,  zweitens  Umlegen, 
drittens  (mit  Umlegen  ziemlich  gleichwertig)  Mittelholm.  — Übrigens  Cleaner. 

Hinsichtlich  der  Beschaffbarkeit:  In  Europa  bestehen  bereits  eine  große 
Zahl  Spczialfabriken  neben  den  kleineren  Erzeugern  usw.  In  einem  der  über- 
seeischen Länder  liegen  die  Dinge  so,  daß  bisher  mindestens  eine  große  Stadt 
sich  die  Bänke  selbst  erzeugt.  — Wählt  man  nicht  einstellbare,  so  ist  in  jedem 
Fall  Messung  (S.  84)  vor  Bestellung  nötig.  Abgelegene  kleine  Orte  sind  oft 
auf  den  Handwerker  des  eigenen  oder  eines  anderen  kleinen  Ortes  angewiesen. 
Die  amtlichen  Anordnungen  enthalten  leider  öfter  nur  Maße,  zuweilen  auch 

*)  Chr.  N’ussbaum,  nach  Rcf.  in  Hyg.  Rundschau  17,  1177  (1907). 
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kleine  Schaubilder  bz.  kleine  Schnittzeichnungen,  wie  solche  die  Kgl.  Regierung 
von  Arnsberg  1883  für  die  einzelnen  Größen  mit  Koten  und  Maßstab  aus- 
gegeben hat.  Es  sind  auch  naturgroße  Werkzeichnungen  hergestellt  worden,  so 
eine  von  P.  J.  Müller  und  eine  von  A.  Walter,  die,  wie  wir  im  Herbst  looq 
erfuhren,  der  vorigen  ähnlich  ist.  — L.  WolferI)  will  aus  der  Sitzhöhe,  diese  als 
bestirnmte  Quote  der  Körperlänge  angenommen,  mittels  einer  einfachen  Kon- 
struktion die  übrigen  Dimensionen  zeichnerisch  ableiten. 


Abb.  79.  Bestuhlung  für  Kindergärten 
zu  Colditz  i.  S.  aus  R.  Faber^). 


b)  Kindergarten.  Haussubsellien.  Geradhalter. 

Sitzgelegenheiten  mögen  so  im  Raume  verteilt  werden,  daß  ihre  Verteilung 
auch  eine  leichte  Ausführung  freier  Bewegungen  erlaubt.  ° 

Das  Münchener  Programm 
rechnet  auf  die  Kinder: 

für  den  Beschäftigungssaal 

6 Tische  zu  je  3 m Länge,  70  cm 
Breite  und  50 — 53  cm  Höhe, 
12  Bänke  von  der  Länge  der 
Tische,  mit  Lehnen ; die  Sitze 
je  30  cm  breit  und  hoch; 
für  den  Spielsaal 
12  derlei  Bänke. 

Abb.  79  versinnlicht  die  Bestuhlung 
des  Beschäftigungszimmers  im  Kinder- 
garten zu  Colditz  in  Sachsen. 

Haussubsellien  möge  der  Lehrer  wohlhabenden  FamUien  empfehlen.  Zahl- 
reiche Kaufleute  bieten  solche  aus.  Einen  prinzipiellen  Unterschied  zwischen 
dem  Haussubseil  und  dem  Schulsubsell  gibt  es  nicht,  wie  sich  aus  der  Beschaffenheit 
der  einstellbaren  Schuleinsitzer  ergibt  (vgl.  z.  B.  S.  92,  Abb.  70).  Unter  bescheidenen 
Verhältnissen  läßt  sich  an  einem  rechtecMgen  Tisch  leicht  nachhelfen:  für  die  Sitzhöhe 

(S.  71)  mit  einem  Fußschemel,  für  die 
Differenz  mit  einem  festen  Polster  (S.  72), 
einem  Brett  usf.,  für  die  Sitztiefe  (S.  70) 
mit  einem  Polster  usf.,  für  den  Lehnen- 
abstand durch  Naheschieben  des  Stuhls 
an  den  Tisch,  falls  nicht  eine  Tischlade, 
die  man  verkürzen  lassen  kann,  bz.  ihre 
untere  Stütze  hindert,  deren  mittleren 
Teil  man  übrigens  heraussägen  kann. 
Unter  den  an  rechteckige  Zimmertische 
zu  befestigenden  Pulten  hat  das  von 
W.  ScHULTHESS®)  (Abb.  80)  angegebene 
den  Vorteil,  daß  es  bei  unveränderlicher 
starker  Neigung  in  Führungen  weit  über 
die  Tischplatte  vorgeschoben  werden 
kann,  so  daß  die  richtige  Re^lierung 
von  Distanz  und  Differenz  ohne  Kissen  u.  dgl.  für  verschieden  Große  möglich  wird ; 
kleine  Kinder  müssen  noch  einen  Fußschemel  benutzen.  An  dem  der  Brust  zuge- 
wendeten Rande  hat  es  einen  Ausschnitt.  — 

Geradhalter.  Für  den  Schul-  und  Hausgebrauch  wurde  allerlei  erdacht,  um 
durch  mechanische  Verhinderungs-  oder  automatische  Mahnmittel  die  Kind^ 
Vorbeugen  abzuhalten;  erstere  sind  entweder  am  Tisch  befestigte  Apparate  (Durch- 
sichtsstativ, Querstange  usf.  — von  Kallmann,  Königshöfer,  Nüsse^  Schreber, 
SöNNECKEN,  Vogt  ersonnen)  oder  am  Sitz  (Lehne)  befestigte  Zurückhaltungs- 
apparate (Fürst,  Kuhn).  Wir  können  uns  für  diese  Apparate  nicht  cr\värmcn  und 
wissen  nicht,  ob  sie  viel  Verbreitung  bz.  Benutzung  in  Schulen  gefunden  haben. 


Abb.  80.  Für  verschiedene  Körpergrößen 
einstellbare  Pultplatte  nach  W.  Schulthess. 


>)  L.  WoLFER,  nach  Rcf.  in  Zeitschr.  f.  Schulg.  24,  134  (i9Ji)- 

*)  Nach  Abdr.  in  L.  Schindler,  Das  Kindergarten-  und  Klcinkindcrschulwesen  in 
Österreich  und  Deutschland.  Wien.  2.  Aufl.  S.  62  (1882). 

®)  W.  Schulthess,  Hausschreibpult  für  Kinder  u.  Erwachsene.  Zeitschr.  f.  Schulg. 
6,  62  (1892). 
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Gelobt  wurde  auf  Grund  von  Versuchen*)  der  GEYsche  Geradhalter  (Abb.  8i): 
dieser  wird  zwischen  zwei  Schulbesucher  an  der  körpernahen  Bankkante  angeklemmt. 
Einfacher  ist  der  Vorschlag,  individuelle  Stirnbinden  zu  benutzen,  die  vom  Hinterkopf 
weg  an  die  Lehne  befestigt  werden  (bei  Mädchen  ev.  der  Zopf) : freilich  ist  dann  die 
Möglichkeit  des  Aufstehens  nicht  gegeben.  Bedenklich  scheint 
uns  der  ,, Geradezwinger“  — ein  leichter  Blechring  von  im  ganzen 
20  cm  Durchmesser  mit  einwärts  geneigtem  Rand,  der  für  das 
Schreiben  auf  den  Kopf  gelegt  wird  und  bei  Neigung  über  das 
zugegebene  Maß  herabfällt  — man  denke  an  erlaubte  körper- 
liche Züchtigung  und  überstrenge  Lehrer.  Eher  möchten  wir 
S.  H.  Rowes-)  Usus  versucht  sehen,  daß  die  Kinder  ihre 
(passend  langen)  Lineale  beim  Schreiben  in  der  linken  Hand 
schräg  aufwärts  gegen  die  Wange  halten  mögen.  Ferner  scheint 
uns  die  Brille  von  Müller  in  Basel®)  nützlich,  solange  unter 
Aufsicht  geschrieben  wird. 

Sie  besteht  aus  zwei  leichten  Klappen  (Abb.  82)  von 
schwarzgefärbtem  Zelluloid,  welches  sich  bequem  mit  der  Schere 
so  schneiden  läßt,  daß  Ausschnitt  und  Rand  der  Nasen-  und 
Wangenform  gut  angepaßt  werden  können,  um  ein  Durchsehen 
unter  der  Klappe  zu  verhüten.  Diese  wie  eine  Brille  aufge- 
setzten Klappen  stellen  sich  automatisch  durch  ein  Gewichtchen 
je  nach  Kopfhaltung;  neigt  sich  der  Kopf  zu  weit  nach  ab-  Abb.  81.  Gerade- 
wärts,  so  fällt  das  Gewicht  nach  vorn,  die  Klappen  verdecken  halter  nach  Gey. 
die  Augen  — und  umgekehrt. 

Bei  Myopie  bis  ca.  D — 2,50  empfiehlt  H.  Adler*)  auf  Grund  vieljähriger  Er- 
I fahrungen  in  Erziehungshäusem  für  jüngere  Schüler  die  ,, Schulbrille“,  welche, 
t seit  langer  Zeit  bekannt,  noch  wenig  benutzt  wird.  Sie  hat  (Abb.  83)  ein  Gestell,  welches 
nur  die  obere  Hälfte  der  Gläser  enthält;  der  Schüler  sieht  beim  Abwärtsblicken 
(Naharbeit)  an  der  Brille  vorbei,  beim  Heben  des  Blickes  durch  das  Glas  in  die  Feme. 


links;  geöffnet  rechts:  geschlossen 
Abb.  82.  Brillengeradhalter  nach 
Müller.  Aus  F.  Hosen  1.  c. 


Abb.  83.  Schulbrille  für  Kurz- 
sichtige. 

Nach  einer  Skizze  von  H.  Adler. 


Eine  „umgekehrt  gestellte“  Schulbrille  (mit  Konkavgläsern  zum  Sehen  in  der 
Nähe)  kann  für  viele  Fälle  von  Asthenopie  empfohlen  werden. 

Wichtig  ist  für  richtiges  Sitzen,  daß  die  Kinder  wirklich  zu  ihrer  Größe 
passende  Subsellien  haben,  daß  man  ihnen  nicht  längerdauerndes  kor- 
I rektes  Sitzen  zumutet,  als  sie  leisten  können,  da  jene  Haltung  ermüdend 
I ist:  der  aufmerksame  Lehrer  wird  rechtzeitig  die  gute  Schreibhaltung  mit 
I Anlehnen,  Sichstrecken , einer  einfachen  Freiübung  mit  folgendem  Anlehnen 
abwechseln  lassen;  endlich  ist  wichtig,  daß  von  der  ersten  Schulzeit  an- 
gefangen  gute  Haltungen  angewöhnt  werden  — wofür  freilich  übergroße 
[ i Schülerzahlen  oder  unpassende  Subsellien  ein  nicht  zu  bewältigendes  Hinder- 
I ’i  nis  werden. 

i ' 


' ')  H,  Graup.ver,  Versuche  mit  dem  neuen  Geyschen  Gcradehaltcr  usw.  Gesunde  Jugd. 

'■  3,  138  (1903/4). 

*)  S.  H.  Rowe,  The  lighting  of  school  rooms.  New  York.  S.  68  (1904). 

*)  F.  Hosch,  Ein  neuer  Ersatz  für  die  bisher.  Geradehaltcr.  Zeitschr.  f.  Schulg.  6 
473  (1893). 

*)  Wir  sind  Herrn  Primar-.\ugenarzt  Dr.  Hans  Adler  in  Wien  für  obige  Aufschlüsse 
zu  Dank  verpflichtet. 
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c)  Podium.  Einrichtungsstücke  außer  Subsellien. 

Das  Podium  soll  außer  für  Schultafel  und  Lehrertisch  noch  ausreichenden 
Raum  zur  Bewegung  einzelner  Personen  bieten,  sowie  ohne  eine  vorgelegte 
Stufe  von  den  Schülern  der  bezüglichen  Altersklasse  betreten  werden  können. 

Die  Wandtafel  oder  StandtafeD)  soll  eben,  nicht  rauh,  sein  und  einen 
matten,  tiefschwarzen  bzw.  weißen  Anstrich  von  nicht  zu  feinem  Korn  haben, 
der  nach  Bedarf  erneuert  wird.  Schwarz  auf  weißem  Grunde  ist  leichter  wahr- 
nehmbar als  weiß  auf  schwarzem.  Holztafeln  sollen  aus  trockenem,  astlosem, 
nicht  zu  weichem  Holze  erzeugt  sein.  Vorteilhaft  sind  Tafeln,  welche  in  be- 
liebiger Neigung  zur  Sehachse  der  Schulkinder  festgestellt  werden  können,  um 
ihnen  die  Bilder  ohne  störende  Spiegelung  oder  Verkürzung  zu  bieten.  Tafeln 
an  der  Fensterwand  sind  unstatthaft. 

Staubende  Kreide  sollte  in  Papier  gewickelt,  besser  geklebt,  oder  in  blecher- 
nen Haltern  steckend  verwendet  werden,  um  das  Beschmieren  der  Hände  mit 
dem  Kalkstaube  zu  vermeiden.  Das  Abwischen  soll  zunächst  naß  geschehen; 
anderenfalls  sammelt  sich  in  Tuch  und  Schwamm  trockener  Mineralstaub,  wel- 
cher dann  in  die  Luft  des  Schulzimmers  übergeht.  Nach  dem  täglichen  Schul- 
schlusse  soll  der  Schwamm  ausgewaschen  und,  sowie  das  Tafel tuch,  nicht  in 
ein  Kathederfach  eingeschlossen,  sondern  luftig  zum  Trocknen  aufgehängt 
werden.  Eine  tägliche  Desinfektion  wdrd  sich  nicht  so  bald  erreichen  lassen, 
obzwar  sie  zu  wünschen  wäre  2).  — Daß  sich  doch  die  Kinder  nach  Gebrauch  von 
Schwamm  und  Tafeltuch  die  Hände  waschen  könnten!  — Der  Staub  farbiger 
Kreiden  kann  giftig,  nämlich  arsen-,  blei-,  chrom-,  quecksilberhaltig  sein®). 

Der  Schulschrank  soll  nur  so  hoch  sein,  daß  ein  Erw'achsener,  der  auf 
einem  Stuhl  steht,  die  Oberseite  bequem  sehen  bz.  ab\vischen  kann  (gegen  2 m) ; 
hierbei  kann  auch  das  Dach  schräg  nach  vorn  abfallen.  Weit  besser  ist  es,  ihn 
bei  hinreichender  Mauerstärke  in  die  Mauer  zu  versenken  (vgl.  Abb.  26  S.  46)  oder 
kleine  Schränke  in  der  Fensternischenwand  zu  haben. 

Papier  korb.  Die  Schulkinder  sind  anzuhalten,  Papierfetzen,  Obstreste  usf. 
in  ein  hierzu  bestimmtes  Behältnis  zu  werfen. 

Spucknäpfe.  In  Hinblick  darauf,  daß  der  getrocknete  verstäubte  Aus- 
wurf bei  verschiedenen  mit  Husten  verbundenen  Krankheiten  Infektionsstoffe 
liefert,  und  speziell  im  Hinblick  auf  die  Lebenszähigkeit  der  Tuberkelbazillen  und 
die  Häufigkeit  der  Infektion  mit  Tuberkulose  unter  Schulkindern  soll  in  der 
Schule  nicht  geduldet  werden,  daß  die  Kinder  auf  den  Boden  oder  in  das 
Taschentuch  auswerfen;  diese  Vorsicht  liegt  nicht  zum  mindesten  im  Interesse 
der  Lehrer  selbst,  die  mit  gutem  Beispiel  vorangehen  sollen. 

In  den  Klassenzimmern,  Turnhallen  usf.,  in  Festsälen,  Konferenzzimmern, 
auf  Stiegenabsätzen,  in  Gangecken  sollen  zweckmäßig  konstruierte,  d.  h.  nicht 
hohe,  gegen  das  zufällige  Umwerfen  und  Verschütten  des  Inhalts  gescliützte 
Spucknäpfe  angebracht  werden,  welche  so  beschaffen  sind,  daß  auch  beim  V eg- 
transport  behufs  Entleerung  der  Inhalt  nicht  leicht  zu  verschütten  ist.  Diese 
Gefäße  sind  etwa  i cm  hoch  mit  Wasser  zu  füllen,  in  den  Abtritt  zu  entleeren 
und  sauber  zu  halten;  bei  Füllung  mit  Holzwolle  oder  Torfstreu  soll  der  Inhalt 
verbrannt  werden.  Um  unter  allen  Schulverhältnissen  dem  Austrocknen  und 
Gefrieren  nasser  Füllung,  sowie  dem  Trinken  durch  Haustiere  vorzul)cugen, 
setzt  man  dem  Wasser,  wo  nötig,  Chlorkalzium  oder  Kochsalz  zu.  Der  Inhalt 

’)  G.  H.  SiKVKKiNG,  Wie  soll  man  die  Tafel  usw.  Zeitschr.  f.  Schulg.  17,  241  (1904). 

*)  B.  König,  Beiträge  zur  Schulhygiene.  Göding  (Mähren)  (1908).  (Programm  der 
Obcrrealschulc. ) 

Jungfleisch  in  Zeitschr.  f.  Schulg.  1,  j/6  (1888);  9,  158  (1896). 


Spucknapf.  — Lichtmessung. 
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von  W’andspucknäpfen  (Abb.  84)  wird  mancliinal  weniger  in  Gefahr  sein  ver- 
schüttet zu  werden  als  der  am  Boden  stehende.  Kinder,  welche  an  Husten  mit 


.\uswurf  leiden,  sollten  in  die  Nähe 
des  Spucknapfes  gesetzt  werden.  Es  ist 
wenig  Aussicht,  daß  Spuckfläsch- 
chen (wenn  auch  von  Eltern  beschafft) 
ins  Schulzimmer  mitgenommen  werden. 

Über  den  Heizkörper  im  Schul- 
zimmer wird  bei  der  Heizung  (S.  160 ff.) 
berichtet  werden.  — Waschvorrich- 
tung S.  201. 


-\bb.  84.  Wandspucknapf.  Aus  einem 
Prospekt  von  ,, Medizinisches  Warenhaus". 


3.  Erhellung  des  Schulzimmers. 

a)  Lichtmessung.  Die  Wahrnehmbarkeit  eines  Gegenstandes  durch  das 
Gesicht  hängt  ab  von  der  Lichtmenge,  die  derselbe  entsendet,  der  Beschaffen- 
heit des  Auges,  der  Größe  und  Entfernung  des  Objektes,  d.  h.  dem  Sehwinkel, 
und  den  Helligkeitskontrasten  zwischen  Objekt  und  Umgebung. 

Die  Lichtmenge  hängt  ab  bei  selbstleuchtenden  Körpern  vom  Glanz,  d.  h.  der 
von  der  Flächeneinheit  auf  die  zur  Blickrichtung  senkrechte  Ebene  gesendeten 
Lichtmenge,  bei  beleuchteten  von  der  Beleuchtungsstärke  (indizierten  Helligkeit, 
,, Beleuchtung“,  illuminatio),  d.  h.  jener,  welche  die  Flächeneinheit  des  Objekts 
empfängt,  und  der  Reflexionsfähigkeit  (albedo). 

Photometer.  Die  Methoden  der  Lichtmessung  sind  mehrseitig  entwickelt 
worden  und  nicht  gleichwertig,  auch  in  dem 
Sinne,  ob  es  sich  um  Tageslicht  oder  künst- 
liches handelt.  Verschiedene  Arten  von  Ver- 
gleichen mit  einer  Flamme  als  Einheit,  ver- 
schiedene Arten  von  Messung  der  lichtspenden- 
den Himmelsfläche,  verschiedene  chemische  Me- 
thoden (Uchtempfindliche  Papiere),  verschiedene 
physiologische  Methoden  (subjektive  Empfind- 
lichkeit des  Auges  usf.)  sind  versucht  worden. 

I.  Photometer  mit  Vergleichsflamme 
für  Tageslicht  und  künstliches  Licht.  Das 
Photometer  von  Leonhard  Weber^)  war  das 
erste,  welches  die  Messung  der  Helligkeit  einer 
beleuchteten  Fläche  erlaubte;  diese  Hellig- 
keit wird  in  Meterkerzen  (MK)  oder  Lu.x  (Lx) 
ausgedrückt;  die  MK  ist  die  Helligkeit,  welche 
eine  Normalkerze  (d.  h.  Hefnerlicht,  eines 
= 0,817  deutsche  Paraffinkerzen  = 0,893  eng- 
lische Walratkerzen  = 0,100  französische  Carcel) 
auf  einer  i m entfernten  mattweißen  Papiertafel 
erzeugt.  Hat  die  Lichtquelle  (Tageslicht)  andere 
Farl)e  als  die  der  Normalkerze,  so  wird  eine 
Platte  aus  rotem  Glas  vorgelegt,  um  die  Ver- 
gleichbarkeit zu  ermöglichen;  diese  rote 
Quote  muß  dann  mit  einem  zwischen  2 und  3 liegenden  Faktor  (,,2.5") 
multipliziert  werden,  um  das  gesamte  Tageslicht  zu  erhalten. 

*)  L.  Weber,  Über  da.s  von  F.  Schmidt  und  HAnsch  hcrge.stcllte  MilchRla.s-Photometer 
Schillings  Journ.  41,  193  (1898). 


Abb.  85.  Schema  dc.s  Photometers 
von  Leonhard  Weber. 

N Normalkerze,  M Maßstab,  A fixer 
Tubus,  G Milchglasplatte,  X Dreh- 
achse, PP'  LUMMEK-BRODHUNScher 
Würfel,  LO  drehbarer  Tubus,  K K' 
Helligkeiten  des  zu  messenden  und 
der  Vergleichs-Lichtstärke. 
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Abb.  85  zeigt  ein  rohes  Schema  des  für  exakte  Untersuchungen  vorzüglichen 
Instruments.  A ist  ein  auf  einem  Stativ  angebrachter  horizonuler  fixer  Tubus  in 
welchem  die  Meßflamme  ihr  Licht  auf  die  Milchglasplatte  G sendet;  sie  ist  mittel.- 
eines  Triebes  längs  des  außen  sichtbaren  Maßstabes  M verschiebbar,  so  daß  der 

Abstand  von  N verschieden  groß  gemacht  werden 
kann.  LO  ist  der  um  die  Achse  X rechtwinklig  um 
mehr  als  180°  drehbare  Tubus,  der  die  Lummer- 
BRODHUNSche  Prismenkombination  PP'  enthält. 

Von  N bz.  G gelangt  das  Licht  durch  P abge- 
lenkt zum  Okular  O , wobei  auch  von  L das  Licht  des 
selbstleuchtenden  oder  beleuchteten  und  auf  seine 
Beleuchtung  zu  prüfenden  Objekts  durch  P P'  kommt, 
und  es  entstehen  infolge  des  Lum.mer-Brodhun sehen 
Würfels  die  konzentrischen  Kreise  KK';  G wird  so- 
lange verschoben , bis  die  Helligkeiten  gleich  er- 
scheinen. Auf  verwandte  Apparate  (A.  Kauer. 
Martens  usw.)  kann  hier  nicht  eingegangen  werden; 
kurz  erwähnt  sei  noch  der  ,, Helligkeitsprüfer“  von 
A.  WiNGEN  (Abb.  86),  ein  spannenhohes  Kästchen, 
in  welchem  sich  eine  Benzinlampe  B befindet,  deren 
Flammenhöhe,  sichtbar  durch  M,  mittels  Drehens  des 
Knopfes  K verschieden  hoch  (T)  gemacht  werden 
kann,  so  daß  der  im  Kasten  befindliche  Karton  Cj 

...  TT  11-  1 3°>  4°>  5°  beleuchtet  ist;  die 

Abb.  86.  Helligkeitsprufer  von  Helligkeit  dieses  Kartons  wird  durch  ein  mit  rotem 
A.Wingen.  Aus  einem  Prospekt  Glas  R versehenes  Okular  0 mit  der  Helligkeit  des 
von  A.  Krüss  in  Hamburg.  außen  (Arbeitsplatz)  befindlichen  Cj  verglichen  und 
B Benzinlampe,  M Schlitz,  solange  gedreht,  Ijis  die  HelUgkeit  von  C2  der  von 

K Knopf  zur  Regulierung  der  Ci  gleich  erscheint;  oder  man  stellt  die  Flamme  auf 
Flammenhöhe,  Cj  Cj  ergleichs-  bestimmtes  Maß,  z.  B.  20  MK,  und  rückt  mit 

kartons,  O Okular,  R rotes  Glas,  dem  Apparat  in  der  Bank  vom  Fenster  weg,  bis  die 

beiden  Hälften  des  roten  Glases  gleiche  Helligkeiten 
zeigen.  Der  ,,  Helligkeitsprüf  er“  ist  für  rohere  Messungen  als  wohlfeiles,  leicht  zu 
transportierendes  und  zu  handhabendes  Instrument  geeignet  und  daher  verbreitet. 
Für  10  bis  500  MK  hat  A.Wingen  einen  ,, Beleuchtungsmesser“  erfunden. 

2.  Raumwinkelmesser  (für  Tageslicht).  Denkt  man  sich  den  größten 
Kreis  einer  Kugel  in  360  Grade  geteilt  und  über  jedem  ein  Quadrat  errichtet,  so 

erhält  man  den  Quadratgrat 
(Qg)  Webers;  die  Kugel  hat 
41253,19  ...  Qg.  Da  die  Wirkung 
des  hchtspendenden  Himmel- 
stückes um  so  geringer  wird,  je 
schräger  die  Strahlen  einfallen, 
wird  die  gefundene  Zahl  Qg  ent- 
sprechend einem  mittleren  Ein- 
fallswinkel von  go°  reduziert:  so 
erhält  man  den  (reduzierten) 
Raumwinkel  RW. 

Der  Ra  u m wi  n kel  messcr 
von  L.  Weber*)  besteht  aus  der 
Abb.  87.  L.  Webers  Raumwinkelmesser.  Platte  G (.Abb.  87),  welche  mittels 

•Aus  Prospekt  F.  Schmidt  & Haensch.  Libelle  L und  der  Stellschrauben 

horizontal  gestellt  wird,  der  dreh- 
baren Platte  P,  dem  Gradbogen  B,  dem  Linsenträger  T mit  Linse  L»i  von  144  mm 
Brennweite,  die  ein  umgekehrtes  verkleinertes  Bild  entfernter  Gegenstände  auf  dem 
in  Quadrate  von  2 mm  Scitcnlängc  geteilten  Papier  entwirft;  auf  letzterem  ist  daher 
das  Bild  H des  vom  bezüglichen  Platze  sichtbaren  Himmelsstückes  wahrachmbar. 
welches  man  umrandet,  um  dann  die  Quadrate  zu  zählen.  Auf  die  Handhabung 


*)  Dinglcrs  polytechn.  Journ.  259,  122  (1886).  — H.  Cohn,  Lehrbuch  der  Hygiene 
des  Auges.  Wien.  S.  358!!.  (1892).  — Fr.  Schmidt  & Haensch,  Beschreibung  u.  Anleitung 
zum  Gebrauch  des  Raumwinkelmesscrs  nach  Prof.  Dr.  Leonh.  W eher,  Berlin,  Selbstverlag. 


Raum  Winkelmesser. 
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des  Apparates  cinzu- 
gehen  ist  hier  nicht  der 
Ort.  Betont  sei  aber, 
daß  Urareißen,  Aus- 
zählen und  Reduzieren 
der  Quadrate  notwendig 
ist.  Eine  zweckmäßigere 
Lösung  bietet  der 

Raumwi  nkel- 
messervonF.PLEiER*); 
dieser  hat  die  Quadrat- 
grade jenes  Stückes 
Himmelsgewölbe,  wel- 
ches für  Schulzimmer- 
plätze als  Lichtspender 
in  Betracht  kommen 
kann,  so  auf  eine  Ebene 
gezeichnet,  daß  er  die 
Quadratgrade  bereits  in 
ihrem  reduzierten  Wert 
(auf  senkrechten  Einfall 
umgerechnet)  eintrug, 
derart,  daß  je  4 Maschen 
des  Netzes  einem  Grad 
entsprechen ; dieses  Netz 
(Abb.  88)  ist  auf  einer  Glasplatte  fixiert,  welche  sich,  entsprechend  gestellt,  in  einer 
Lochkamera  (Abb.  89)  befindet;  an  die  Netzplatte  wird  eine  gewöhnliche  Trocken- 
platte gebracht  und  so  in  dem  horizontal  aufgestellten 
Kästchen  ein  Bild  samt  Maschen  (Abb.  go)  gewonnen; 
das  Auszählen  gibt  die  Größe  des  RW  und  können 
auch  mehrere  Fenster,  die  Licht  auf  den  Platz  liefern, 
gleichzeitig  auf  genommen  sowie  die  bloß  Reflexlicht 
liefernden  Grade  gezählt  werden.  Aus  der  photo- 
metrisch bestimmten  Helligkeit  eines  Platzes  und 
jener  des  Himmels  läßt  sich  der  Beleuchtungs- 
quotient, d.  h.  das  Verhältnis  jener  Helligkeiten 
bestimmen , durch  welche  die  Güte  des  Platzes 
charakterisiert  ist,  worauf 
sich  weitere  wichtige 
Schlüsse  bauen  lassen^). 

Himmelsflächen- 
messer  von  M.  Moritz*). 

Denkt  man  sich  den  zu 
untersuchenden  Platz  als 
Punkt  und  um  diesen 
eine  Kugeloberfläche,  so 
schneidet  der  Raum  winkel 
aus  dieser  Maßkugel  ein 


Abb.  89.  Raumwinkelmesser  von 
F.  Fleier.  Aus  einem  Prospekt 
von  F.  Schmidt  & Haensch  in 
Berlin. 


Abb.  88.  Netz  des  Raumwinkelmessers  (verkleinert). 
Nach  F.  Pleier. 


*)  F.  Pleier,  Die  Tageslichtmessung  in  Schulen.  Zeitschr. 
d.  österr.  Ingenieur-  u.  Architekten-Ver.,  Wien  (1908).  Der- 
■elbe.  Zur  Frage  der  Raumwinkelmessung.  Zeitschr.  f.  Schulg. 
22,  17  (1909).  — Wir  sind  für  freundl.  Überla.ssung  der  Origi- 
nale zu  Abb.  88  und  90  Herrn  Pleier  zu  Dank  verpflichtet, 
welcher  uns  auch  mitteilt,  daß  er  Sep.-Abdr.  seiner  Arbeiten 
jedem  Interessenten  gerne  zuschickt. 

*)  F.  Pleier,  Zum  Kapitel  der  Tagesliclitmessung.  Zeit- 
schr. f.  Schulg.  24,  197  (1911).  — Beleuchtungsquotient, 
III.  Int.  Kongr.  f.  Schulh.  3,  816. 

*)  M.  Moritz,  Über  die  zweckmäßigste  Lage,  Gestalt  u. 
Größe  der  Schulzimmerlenster.  Zeitschr.  f.  Hyg.  u.  Inf.  22, 
201  (1896).  Derselbe,  Über  die  Messungen  usw.  Zeitschr. 
f.  Mediz.-B.  10,  590  (1897).  Derselbe,  Über  die  Tages- 
beleuchtung der  Schulzimmer.  Klin.  Jahrb.  14  (1909).  (S.  A. 
im  Buchhandel.) 


Abb.  90.  Aufnahme  eines 
Fensters  mit  dem  Raum- 
winkelmesser. 

Nach  F.  Pleier. 
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Stuck  heraus,  welches  .yif  die  Platzcbene  projiziert  als  Maß  der  Hellickeit  benutzt 
veTzdehS  Apparat  erhaltene  J’rojektionsfigur  wird  auf  mm^>apKM 

F.  Gotschlich.  auf  dessen  Methode  wir  noch  bei  der  Planung  (S.  113)  zurück- 
kommen, hat  einen  Öffnungswinkelmesser  angegeben,  welcher  von  KkOss’i 

öffnungswinkfls^S.  /13)  sSwTc  den  mittleren 

tinfallswinkel  abzulesen  gestattet. 

3.  Beleuchtungsprüfer  von  Thorner.  Die  völlig  originale  Methode 
geht  darauf  hinaus,  durch  Vergleiche  der  Helligkeit  zweier  Flächen  zu  kon- 
statieren, ob  eine  bestimmte  Helligkeit  vorhanden  ist  oder  nicht. 

Auf  den  untersuchten  Platz  ward  ein  Kästchen  ( Ab b.  91,  links)  gestellt  welches 
im  Innern  die  Papierfläche  fg  mit  der  feinen  Öffnung  a hat;  senkrecht  über  « ist  die 

Konvexlinse  d mit  solcher  Brennweite,  daß  ihr 
Brennpunkt  in  a liegt,  über  der  Linse  ist  der  in 
horizontalem  und  vertikalem  Sinne  drehbare 
Planspiegel  e angebracht.  Die  Papierfläche  c liegt 
auf  dem  zu  untersuchenden  Platz.  Der  Unter- 
suchende blickt  in  der  Richtung  der  punktierten 
Linie  und  dreht  das  Spiegelchen  so,  daß  um  a 
herum  auf  /g  das  Bild  der  freien  Himmelsfläche 
fällt;  in  diesem  erscheint  als  die  Öffnung  aus- 
füllender Fleck  ein  Teil  der  Papierfläche  c.  Ist 
diese  Öffnung  (Abb.  91,  rechts)  ebenso  heU  oder 
heller  als  das  sie  umgebende  Himmelsbild,  so  ist 
der  Platz  ausreichend  hell,  ist  sie  dunkler,  so  ist 
seine  Helligkeit  geringer  als  die  geforderte.  Prak- 
tisch wichtig  ist,  daß  hier  die  Wandreflexe  ein- 
bezogen sind  und  daß  die  Untersuchung  sehr  rasch 
geschreht.  Nicht  anzuwenden  ist  der  Apparat 
bei  SonneneinfaU  ins  Zimmer,  Sonnenschein  auf 
gegenüberhegenden  Hauswänden.  Es  ward  weder 
die  Platzhelligkeit  noch  der  Raumwinkel  be- 
stimmt, sondern  die  ,, äquivalente  Apertur  des 
Platzes“,  d.  h.  die  Apertur  jener  Linse,  welche 
in  ihrem  Brennpunkt  dieselbe  Helligkeit  erzeugen 
ivürde,  wie  die  auf  dem  Platz  vorhandene,  wenn 
die  Linse  von  derselben  Himmelsfläche  wie  der  Platz  beleuchtet  ist.  — Mit  Hilfe 
einer  Irisblende  ist  der  handliche  kleine  Apparat  auf  verschiedene  NormalhelUg- 
keiten  einstellbar. 


Abb.  91.  Thorners  Beleuchtungs- 
prüfung. Aus  einem  Prospekt  von 
F.  Schmidt  & Haensch  in  Berlin. 
a ÖSnung  in  der  Papierfläche  fg, 
d Konvexlinse,  e Planspiegel, 
bc  Blicklinie. 


4.  Skalenphotometer,  lichtempfindliche  Papiere.  Die  Gruppe  der  Skalen- 
photometer ist  französischen  Ursprunges,  wie  das  von  Lanet  de  Limency  und  Se- 
CRETAN  1853  angegebene,  welches  H.  W.  Vogel  weit  später  wieder  aufgenommen  und 
Schwier  1903  verbessert  hat;  das  von  Decoudun  (1888),  welches  von  Zink  und 
Pfeiffer  weiter  ausgebildet  wurde.  Sie  sind  in  schulhygienischer  Hinsicht  nicht  mehr 
aktuell.  — Die  photochemischen  Methoden  sind  seit  Bunsen-Roscoe  (1862)  verschieden- 
artig benutzt  worden,  haben  z.  B.  mit  vereinfachtem  Apparat  für  pflanzenphysiologische 
Forschungen  (J.  v.  Wiesner)  viel  Material  geliefert.  Die  .\nwendung  wurde  auch  für  schul- 
hygienische Zwecke  wiederholt  vensucht  (Crzellitzer,  A.  Wingen  und  ganz  besonders 
eingehend  St.  RüziSka);  doch  sind  befriedigende  Resultate  nicht  zu  erreichen  gewesen. 

5.  Lichtprüfer  auf  individueller  Grundlage.  Mit  dem  Worte  in- 
dividuell ist  deren  Schwäche  angedeutet,  für  den  Fall,  als  man  aus  der  Unter- 
suchung am  einzelnen  die  Brauchbarkeit  des  Platzes  im  allgemeinen  deduzieren 
wollte,  denn  die  Empfindlichkeit  des  Auges  im  Zusammenhang  mit  der  Hellig- 
keit ist  individuell  sehr  verschieden.  Hierher  können  gezählt  werden  a)  die  Appa- 
rate mit  Absorptionsgläsern  (Trug,  H.  Cohn,  R.  Katz),  allenfalls  auch 
b)  die  auf  dem  Snellen  sehen  Prinzip  beruhenden  so  zahlreichen  Sehproben, 
sowde  c)  Lidschlagzählungen. 


*)  Es  ist  untunlich,  auf  die  Einzelheiten  dieses  und  anderer  Photometer  einzugehen. 
Aufschluß  geben  u.  a.  die  Prospekte  von  Dr.  Krüss  in  Hamburg  und  Fr.  Schmidt  und 
Haensch  in  Berlin. 
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Als  I^ispicl  für  die  Kauchglasapparatc.  bei  denen  cs  übrigens  nicht  nur  auf 
die  Schnelligkeit  sondern  auch  Richtigkeit  des  Lesens  ankommt,  sei  der  ,, Licht- 
prüfer für  Arbeitsplätze“  von  H.  Cohn  angeführt  i). 

Der  kleine  Apparat  besteht  aus  einem  Kästchen  K (Abb.  92),  welches  mit  der 
Handhabe  H gehalten  wird;  hinter  derselben  befinden  sich  3 graue  Gläser  G'G"G'", 
deren  Lichtabsorption  photometrisch  bestimmt  ist;  in  der  Entfernung  von  40  cm 
wird  ein  Täfelchen  T befestigt , welches 
12  senkrechte  Reihen  von  je  30  sehr  klein 
gedruckten  4Stelligen  Zahlen  enthält. 

Ein  normales  Auge  vermag  diese  am 
Fenster  ohne  jede  Anstrengung  zu  lesen; 
wer  sie,  mit  dem  Rücken  gegen  das  Fenster 
gestellt , in  der  Mittagsstunde  überhaupt 
nicht  erkennt,  ist  zur  Vornahme  des  Ver- 
suches nicht  geeignet. 

Um  einen  Arbeitsplatz  auf  die  Tages- 
belichtung  zu  prüfen,  werden  zunächst  zur 
Mittagszeit  die  Gläser  hinaufgeschlagen,  darauf 
durch  30  Sekunden  Zahlen  gelesen  und  die  An- 
zahl der  gelesenen  notiert;  läßt  man  nun  alle 
3 Gläser  herunter,  worauf  nur  i % des  Tageslichts 
durchgeht,  und  liest  dann  noch  ebenso  schnell 
wie  vorher,  so  ist  der  Arbeitsplatz  vorzüglich 
belichtet;  liest  man  erst  durch  2 Gläser,  welche 
S%  Licht  durchlassen,  ebenso  schnell  wie  ohne 
die  Gläser,  so  ist  der  Platz  gut,  wenn  nur  durch 
ein  Glas,  welches  20%  Licht  durchläßt,  so  ist  er 
brauchbar,  gelingt  dies  nicht,  so  ist  er  un- 
brauchbar, da  infolge  von  Bewölkung  das 
Tageslicht  oft  auf  den  fünften  Teil  der  Heilig-  Abb.  92.  Lichtprüfer  für  Arbeitsplätze, 
keit  sinkt.  Nach  H.  Cohn. 

Zur  Prüfung  der  Arbeitsplätze  bei  künst- 
licher Beleuchtung  wird  der  Apparat  so  auf  den  Arbeitsplatz  gebracht,  daß  sich  die 
Ziffern  an  der  Stelle  der  Arbeit  befinden;  werden  bei  dieser  Beleuchtung  ohne  die  grauen 
Gläser  ebensoviel  Zahlen  in  30  Sekunden  auf  40  cm  Entfernung  richtig  gelesen , als  der 
Beobachter  ohne  Gläser  am  hellen  Fensterplatz  bei  Tageslicht  gelesen  hat,  so  ist  der 
Platz  genügend  beleuchtet,  werden  weniger  Zahlen  und  auch  diese  zum  Teil  falsch  ge- 
lesen, so  ist  er  unbrauchbar. 

Trug  hat  einen  Rauchglasapparat  mit  5 Gläsern  in  anderer  Anordnung  an- 
gegeben. — Nach  R.  Katz^)  wäre  ein  Rauchglas  von  24/25  (96%)  Absorptionsstärke, 
welches  der  Arbeitende  vor  die  Augen  hält,  ein  Maß  für  die  Beleuchtung:  wird  durch 
dieses  Glas  kein  einziges  Wort  unterschieden,  so  ist  die  Erhellung  zu  schwach,  im 
anderen  Falle  genügend. 

Bei  den  Sehproben  handelt  es  sich  eigentlich  um  Prüfung  der  Sehschärfe 
(im  Freien);  im  Prinzip  können  sie  aber  bei  gleicher  Sehschärfe  auch  als  Hellig- 
keitsprüfer dienen,  wenn  nicht  an  der  Wandtafel,  wo  man  sie  verwenden  möchte, 
öfter  besseres  Licht  sein  würde  als  auf  den  Arbeitsplätzen  der  Kinder.  Von  ver- 
schiedener Seite  (Steiger,  C.  Hamburger,  Oppermann,  M.  Fürst,  W.  Lloyd 
Edwards  usw.)  wurde  dahin  gestrebt,  möglichst  einfache,  auch  für  Lern- 
anfänger und  Analphabeten  brauchbare  zu  schaffen;  die  zweckmäßigste 
-Modifikation  scheint  uns  noch  immer  jene  zu  sein,  zu  welcher  weiland  H.  CohN'’’) 
nach  verschiedenen  Versuchen  schließlich  gelangte. 

*)  H.  Cohn,  Lichtprüfer  für  Arbeitsplätze.  Wochenschr.  f.  Ther.  u.  Hyg.  d.  -\uges, 
Hre.slau,  3,  Nr.  3 (1899).  — R-  Römer,  Über  den  Wert  des  Cohnschen  Lichtprüfer.s  usw. 
Ebendas.,  Dresden,  3,  Nr.  39  {1900). 

*)  R.  Katz,  Vorratskoeffizient  der  Beleuchtung  usw.  Klin.  Monatsblätter  f.  Augenheilk., 
Stuttgart,  35,  352  (1897).  — Derselbe,  Sur  l’application  etc.  Revue  d’hyg.  et  de  thürap. 

ocul.,  Paris,  4,  118  (1910);  Vorratskoeffizient  III.  Int.  Kongr.  f.  Schulh.  3,  815. (Raz), 

Die  Lichtprüfung  in  d.  Schuli)hotometrie.  Int.  Arch.  f.  Schulh.  7,  414  (1911). 

*)  H.  Cohn,  Täfelchen  z.  Prüf.  d.  Selileistung  u.  Sehschärfe.  7.  Aufl.  Breslau. 
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In  der  Mitte  sowohl  der  Vorder-  als  der  Rückseite  eines  weißen  etwa  i qdm 
großen  Kartons  befindet  sich  das  E (Abb.  93)  je  in  verschiedener  Stellung,  dessen 

EKr^enncn  auf  6 m Entfernung  bei  gutem  Tageslicht  im'  Freien 
^ - i bedeutet ; der  Untersuchende  dreht  das  Täfelchen  bald  so 
Bald  so,  wendet  es  um,  so  daß  ein  vorherige-s  Auswendigwissen  der 
E ausgeschlossen  ist;  das  Kind  zeigt  mit  einer  Gabel 
Ahh  Ql  (Abb.  94)  die  ihm  erscheinende  Stellung  des  E. 

auf  H CoS^s  T -a  Physiologische  Methode  sei  die  der  Benutzung  der 

Täfelchen  zur  ^jidschlagzahlen  (Ausruhen  des  Auges)  genannt.  Nach  den  Be- 
PrSe  dP^  «Pachtungen  von  R.  KatzI)  hat  nicht  nur  die  Ermüdung  der  Netz- 
^ haut,  sondern  auch  die  Anstrengung  der  Akkomodation  sowie  der 

Tv »»  O T Ti: .r:  _i  _ _ ! 1 1 ▼ • • ■ < 


Prüfung  der 

SehsrhäKp  Kl  V7“'"  ^usueiigung  uer  AKKomodation  sowie  der 

»/  nat  rrößp’  ^«avergenz  eine  größere  Häufigkeit  des  Lidschlages  zur  Folge, 
■ ■ daher  in  der  Beobachtung  des  Blinzelns  eine  objektive  und  einfache 

Methode  für  die  Bestimmung  des  Grades  der  Augenermüdung  ge- 
geben ist.  Die  IO — 15  Minuten  dauernden  Versuche  von  R.  Katz  zeigen  von  20 

bis  unter  10  MK  herab  eine  Zunahme  der  Blinzelbewegungen  von  1,33 6,8.  

Wir  haben  der  Vollständigkeit  halber 
diese  noch  wenig  entwickelte  Methode 
erwähnt. 

b)  Helligkeitsminimum.  Schwierig- 
keiten. Hermann  Cohn  bestimmte 
durch  zahlreiche  Leseproben  an  Per- 
sonen mit  normaler  Sehschärfe  unter 
Kontrolle  der  Helligkeit  mittels  des 
Weber  sehen  Photometers  (S.  103) 
IO  MK  in  Rot  (also  etwa  25 — 30  in 
Tageshcht)  als  Minimum  der  Hellig- 
keit für  Schülerplätze.  Es  ist  wieder- 
holt die  Inkonsequenz  bemängelt 
worden,  daß  Cohn  die  10  MK  auch 
auf  natürliches  Licht  übertragen  hat,  doch  hat  er  die  10  MK  bei  künsthehem 
Licht  als  rote  Quote  angeführt  und  ist  überdies  zum  Schlüsse  gekommen, 
daß  gutes  Tageshcht  erst  durch  50  MK  zu  ersetzen  sei;  der  gute  Vorschlag 
F.  Erismanns,  nur  die  volle  Zahl  zu  Angaben  zu  benutzen,  ist  besonders 
hinsichtlich  der  älteren  Arbeiten  leider  manchmal  nicht  mehr  durchführbar. 


Abb.  94.  Gabel  zu  H.  Cohns  Täfelchen. 
1/2  natürl.  Größe. 


Die  individuellen  Unterschiede  der  Empfindhehkeit  des  menschlichen 
Auges  sind  gewaltige;  sowohl  unter  Erwachsenen  (H.  Cohn)  als  Kindern 
(R.  Katz)  gibt  es  Individuen,  die  schon  bei  i — 2 MK  volle  Sehschärfe  haben, 
und  andere,  die  erst  bei  16  und  mehr  dahin  gelangen.  Katz  nimmt  auf  Grund 
seiner  Untersuchungsergebnisse  4 MK  als  äußerstes  zulässiges  Beleuchtungs- 
minimum an,  da  für  die  Meistzahl  der  untersuchten  86  Schülerinnen  das  Minimum 
zwischen  2 und  6 MK  lag,  das  Mittel  der  schwächsten  zulässigen  Beleuchtung 
4 — 5 MK  gewesen  wäre;  äe  4 MK  sind  aber  doch  zu  wenig,  da  ja  ein  bemerkens- 
werter prozentischer  Anteil  der  Kinder  derart  zu  wenig  Licht  hätte;  wie  sich  aus 
den  Ziffernresultaten  von  Katz  ergibt,  sind  selbst  10  MK  kein  für  alle  Fälle 
einwandfreies  Minimum. 


F.  Kermauner  und  W.  Prausnitz^)  schlugen  8 — 10  MK  vor,  R.  Possek^) 
fand  bei  Untersuchung  von  60  Emmetropen  und  60  Mj'open  bei  30,  10,  6,  3 MK 
auf  Lesegeschwindigkeit  die  Wirkung  der  verschiedenen  Helligkeiten  stark 


*)  I’.  A.  Kaui,,  06i.  yxoM.i.  r.iaaa  ii  enoeoöt.  oiiixmIui.  ero  (Tprohh,  St.  Peters- 

burg, Nr.  5 (1895).  Ausfiihrl.  Auszug:  R.  Katz,  über  das  Blinzeln  als  Maßstab  für  die 
Ermüdung  des  Auges.  Klin.  Monatsblätter  f.  Augenheilk.,  Stuttgart  33,  154  (1895). 

*)  F.  Kermauner  u.  W.  Prausnitz,  Untersuchungen  über  indirekte  (diffuse)  Be- 
leuchtung in  Schulzimmcrn  usw.  Archiv  f.  Hyg.  29,  107  {1897). 

*)  R.  PossEK,  Der  Einfluß  verschiedener  Beleuchtungsstärken  auf  die  Sehleistung  usw. 
Archiv  f.  Hyg.  60,  144  (1907). 
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verschieden,  bei  Emmetropen  hatte  aber  das  Herabgehen  von  30  bis  auf  10  MK 
nur  mäßige  Einbuße  der  Sehleistung  (es  handelte  sich  allerdings  nur  um  einige 
Minuten  Lesezeit,  — 30  Zeilen  griechischen  Text)  zur  Folge,  ja  sogar  das  Herab- 
gehen auf  6 MK;  angesichts  der  Häufigkeit  der  Myopen  mit  ihrer  niederen  Seh- 
schärfe will  er  aber  10  MK  zugeben,  wenn  auch  Emmetropen  sich  mit  6 ab  finden 
lassen  könnten.  Man  darf  jedenfalls  schon  nach  W.  Uhthoffs  Untersuchungen, 
der  mit  außerordentlich  verschiedenen  Helligkeiten  experimentierte,  annehmen, 
daß  die  Sehschärfe  nicht  proportional  der  Helligkeit  wächst;  bei  den  Versuchen, 
welche  er  an  sich  und  anderen  machte,  erreichte  die  Sehschärfe  bei  33  Normal- 
kerzen ihren  Höhepunkt,  wuchs  bei  Zunahme  ganz  schwacher  Beleuchtung  sehr 
rasch,  dann  aber  nur  langsam.  R.  Posseks  Ergebnisse,  welche  auf  einer  mäßigen 
Zahl  in  ihren  Leistungen  schwankender  Individuen  beruhen,  haben  entschiedenen 
Widerspruch  gefunden-)  und  ist  von  anderen  Seiten  ^)  die  Cohn  sehe  Forderung 
keineswegs  übertrieben  befunden  worden,  ja  es  wurden  auch  30 — 35  MK  gefor- 
dert und  die  Verfechter  der  verschiedenen  Anschauungen  blieben  bei  denselben. 
Dazu  kommt,  daß  in  der  Vertretung  jüngerer  ophthalmologischer  Richtung  hin- 
sichtlich der  vielumstrittenen  Ätiologie  der  Myopie  auch  verschieden  weitgehenden, 
von  älteren  abweichenden  Anschauungen  gehuldigt  wird,  so  zwar,  daß  der  heredi- 
tär zur  Kurzsichtigkeit  Disponierte  Myope  würde,  mag  er  Nahearbeit  leisten  oder 
nicht,  mag  die  Beleuchtung  gut  oder  schlecht  sein.  Das  Vorhandensein  der  heredi- 
tären Veranlagung  wird  wohl  recht  allgemein  zugegeben,  trotz  der  neuen  Lewin - 
SOHN  sehen  Schwerkrafttheorie,  die  zu  den  anderen  hinzugekommen  ist;  das 
Vorhandensein  der  hereditären  Veranlagung  scheint  uns  aber  doch  einstiges  erst- 
maliges Erwerben  dieser  Veranlagung  in  der  Aszendenz  vorauszusetzen;  es  müßte 
erst  an  Völkern,  welche  durch  Generationen  ihr  Auge  vorwiegend  auf  große 
Distanzen  einzustellen  pflegten  (,, Wilde“),  der  Beweis  in  größerem  Maße  erbracht 
werden,  daß  bei  ihnen  die  Myopie  nach  Zahl  und  Grad  ebenso  verbreitet  ist  wie 
bei  den  ,,Kultur“-Völkem;  dieser  Beweis  fehlt,  meinen  wir,  noch  völlig  und  so- 
weit Material  über  die  ,, Wilden“  vorliegt,  hat  sich  wohl  im  Gegenteil  sehr  große 
Sehschärfe  konstatieren  lassen.  Glücklicherweise  ist  jenen  neuesten  Strömungen 
gegenüber  noch  ein  anderer  belangreicher  Grund  für  größere  Helligkeiten  ins 
Feld  zu  führen;  da  bei  mangelhafter  Beleuchtung  eine  Annäherung  des  Auges 
an  das  Objekt  eintreten  muß,  bedingt  dies  in  der  Schulbank  Haltungen,  welche 
physiologisch  wichtige  Funktionen,  wie  z.  B.  die  Atmung,  beeinträchtigen  usw. 

Im  überblick  über  alles  vorhandene  Material  — soweit  wir  solches  ein- 
zusehen vermochten  — halten  wir  25  MK  in  Weiß  als  ein  keineswegs  hohes  Aus- 
maß, um  so  mehr,  als  diffuses  Tageslicht  Hunderte  und  Tausende  MK  auf- 
weist; für  die  Schule  kommt  auch  noch  in  Betracht,  daß  speziell  in  den  niederen 
Schulgattungen  derselbe  Raum  oft  ebenso  wie  zum  Lesen  und  Schreiben  auch 
zum  Zeichnen  und  den  weiblichen  Handarbeiten  (s.  d.)  zu  dienen  pflegt,  in  den 
Mittelschulen  aber  die  Zahl  der  Myopen  hoch  ist  und  in  allen  Schulen  die  nahen 
Schülerkörper  einander  den  Lichtgenuß  verkümmern,  weiter  daß  das  ungeübte 
Kind  öfter  Einzelheiten  genauer  wird  fixieren  müssen  als  der  vielgeübte  Er- 
wachsene. 

Zu  den  Schwierigkeiten,  welche  aus  individuellen  V'^erhältnissen  der  be- 
stimmten Bemessung  des  Minimums  entgegenstehen,  kommen  für  die  Tages- 

*)  W.  Uhthoff,  Über  die  Abhängigkeit  der  Sehschärfe  usw.  Graefes  Archiv  32,  i.  Abt 

171  (1886). 

*)  So  bei  F.  Erismann,  welcher  auf  dem  XIV.  intern.  Kongreß  f.  Hyg.  u.  Demogr. 
eine  Zusammenstellung  ver.schicdener  Forderungen  gegeben  hat.  Bericht  des  Kongr.  3,  250. 

C.  Huth,  Tageslichtmessungen  in  Berliner  Schulen.  Zeitschr.  f.  Schulg.  1,  457  (1888). 
— Bericht  des  Stadtarztes  Tjaden  über  seine  Tätigkeit  in  der  städt.  Knaben-  u.  Älädchen- 
.schule  V.  I.  Juli  1898  bis  1.  April  1899,  Gießen. 
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belichtung  speziell  die  enormen  Schwankungen  nach  Orientierung,  Zeit  und  Ort. 
Schon  L.  Weber  hat  darauf  hingewiesen,  daß  die  Beleuchtungsstärke  des  süd- 
lichen Himmels  2 — 3 mal  größer  ist  als  die  des  nördlichen.  S.  Houbnoff’)  fand 
in  der  Mitte  von  Zimmern  mit  freier  Lage  zur  hellen  Tageszx-it  folgende  Platz- 
helligkeiten : 

SW  bei  unbewölktem  Himmel,  von  1564 — 5871  MK,  l)ei  bewölktem  von  787 — 44^,» 

>>  >i  11  II  422  591  II  II  II  II  186 — 220. 

Es  ist  also  die  Erhellung  zweier  gleich  großer  Zimmer  mit  gleich  großen 
Fensterflächen  verschieden  je  nach  Himmelslage;  nach  dem  durchschnittlichen 
Unterschiede  der  Messungsergebnisse  S.  Boubnoffs  hätte  der  XO-Raum  eine 
mindestens  1,5 — 2, 3 mal  größere  Glasfläche  haben  müssen  als  der  SW-Raum, 
hätte  der  Vorzug  der  größeren  Gleichmäßigkeit  der  Belichtung  des  XO-Raumes 
wirklich  zur  Geltung  kommen  sollen. 

Die  Schwankungen  der  Tageszeithelligkeit  sind  als  Tatsache  jedermann 
geläufig,  der  Schultag  beginnt  und  schließt  jedoch  sehr  verschieden  und  doch 
gibt  uns  die  Messung  mit  dem  Photometer  nur  Augenblickswerte,  deren  viele 
genommen  werden  müssen,  um  die  Raumwinkelforderung  (S.  104)  exakt  stellen 
zu  können.  ,,Das  Auge  ahnt  die  Differenzen  nie,  die  das  Photometer  aufdeckt“, 
sagt  H.  Cohn,  welcher  z.  B.  an  seinem  Schreibtisch  innerhalb  des  Xovembers 
1898,  und  zwar  der  Stunden  12 — 2,  Schwankungen  von  67  und  2420  MK  be- 
obachtete; S.  Boubnoff  konnte  die  Schwankungen  der  Helligkeit  als  sprung- 
weise geschehend  feststellen;  so  rasch  schwankt  die  Helligkeit  des  Tageslichts, 
daß  F.  Reichenbach  2)  es  überhaupt  für  unmöghch  halten  möchte,  dieselbe  an 
einer  größeren  Anzahl  Plätzen  durch  nacheinanderfolgende  Messungen  fest- 
zustellen. 

Dazu  kommen  die  besonderen  örtlichen  Verhältnisse,  einschließlich  der 
schulenreichen  Großstädte  mit  ihrem  Raumhunger  und  ihren  besonderen  atmo- 
sphärischen Zuständen  (Staub,  Rauch,  -Ruß,  Nebel);  der  ,, trübe  Tag“  ist  ein 
dehnbarer  Begriff  — wie  wenig  Exaktheit,  wenn  man  auf  „helle  Zeit"  oder  „trübe 
Zeit“  — Konstanten  gründen  oder  bestimmte  Schlüsse  fundieren  wollte.  St. 
Rüzicka,  auf  dessen  Vorschläge  wir  noch  zurückkommen,  hat  in  Prag  am  24.  De- 
zember und  I.  Februar  um  g Uhr  und  um  3 Uhr  Schwankungen  von  30  bis  8257  MK 
der  Himmelshelligkeit  beobachtet.  W.  Schramm  3)  hat  für  einschlägige  Fragen 
in  Kiel  wertvolles  Material  beigebracht  — es  ist  aber  noch  lange  nicht  zu  hoffen, 
daß  so  große  Mühe  überall  aufgebracht  werden  wird,  und  fraglich,  wie  weit  sie 
mit  Rücksicht  auf  alle  in  Betracht  kommenden  Faktoren  sich  lohnen  möchte. 

Ist  nun  die  photometrische  Messung  mit  dem  besten  Instrument  doch  nur 
eine  Augenblicksmessung,  so  sind  im  vorgehenden  auch  schon  die  Schwierig- 
keiten bezüglich  der  Verwertung  des  Raumwinkels  gestreift  worden. 

L.Weber  machte  viele  vergleichende  Messungen  der  Leuchtkraft  der  Quadrat- 
grade, und  H.  Cohn  bestimmte,  wie  gesagt,  10  MK  in  rot  bezüglich  der  Tages- 
belichtung als  Helligkeitsminimum  auf  Schülerplätzen;  hierbei  sinkt  die  Les- 
barkeit schon  auf  ^4  derjenigen  bei  guter  Belichtung.  Mit  Hilfe  des  Raum- 
winkelmessers kam  nun  H.  Cohn^)  zu  dem  Schlüsse,  daß  der  schlechteste 
Schülerplatz  nicht  unter  50°  RW  haben  dürfe;  in  diesem  Falle  ist  die 
Helligkeit  selbst  an  trüben  Tagen  10  MK.  F.  Gotschlich  fand  an  zwei  exzessi^ 


S.  Boubnoff,  Zur  Beleuchtungsfrage  usw.  Archiv  f.  Hyg.  17,  49  (1893); 

*)  F.  Reichenbach  in;  F.  Gotschlich,  Reichenbach,  H.  Wolpert,  Die  Licht- 
messung in  Schulen.  Klin.  Jahrb.,  Jena  12  (1904).  (S.  A.  im  Buchhandel.) 

W.  Schramm,  Über  die  Verteilung  des  Lichtes  in  der  Atmosphäre.  Inaug.-Diss. 

*)  H.  Cohn,  Tageslichtmessungen  in  Schulen.  Deutsche  ined.  Wochenschr.,  Nr.  38  {1884). 
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trüben  Tagen  auf  einem  Platz  mit  55°  RW  nur  15,9  bz.  16,6  MK  und  anderer- 
seits wurde  die  Berechtigung  der  Forderung  von  50°  RW  für  jeden  Fall  von 
F.  Gillert^)  und  von  E.  Erismann^)  bestritten,  weil  ja  der  RW  das  reflek- 
tierte Licht  der  Wände  des  Zimmers  und  gegenüberliegenden  Gebäude  nicht 
berücksichtigt  und  weil  die  Leuchtkraft  der  Quadratgrade  so  große  Ver- 
schiedenheiten aufweist.  F.  Erismann  fand,  daß  der  Raumwinkel  mit  der  Ent- 
fernung vom  Fenster  rascher  abnimmt  als  die  Helligkeit;  er  beobachtete  in  SSO-, 
SW-  und  SO - Zimmern  und  hatte  keine  absolut  trüben  Tage,  sondern 
auch  bei  Bewölkung  ziemlich  hellen  Himmel;  unter  diesen  Verhältnissen 
konstatierte  er  z.  B.,  daß  sogar  bei  einem  RW  von  5 — 10°  das  Helligkeitsmini- 
mum noch  übertroffen  wurde.  Die  Zunahme  der  Lichtmenge  durch  das  reflek- 
tierte Licht  der  Wände  beeinflußt  nach  L.  Weber  die  totale  Helligkeit  gut  be- 
leuchteter Plätze  nur  wenig. 

Es  werfen  nach  Moormann  Häuser  nur  etwa  V? — Vio>  Dächer  etwa 
i/jQ — i/j,  des  Himmelslichtes  zurück.  — Die  Leuchtkraft  vollbelichteter  Putz- 
flächen eines  freistehenden  Hauses  schwankt  je  nach  dem  Wetter  von  0,20 — 0,05 
des  Wolkenhchtes.  Es  ist  daher  der  Lichtverlust  durch  dem  Schulhause  gegen- 
überliegende hohe  Häuser,  Kirchen,  Bäume  ein  weitgehender ^),  andererseits  er- 
geben aber  die  obigen  Zahlen  noch  solche  Verschiedenheiten,  daß  der  Reflex 
gegenüberhegender  Häuser  unter  ungünstigen  Belichtungsumständen  von  merklich 
gutem  Einfluß  sein  kann.  Dies  bestätigen  bereits  die  Ergebnisse  von  Herm. 
Cohn,  auch  jene  von  Feduloff  sowie  von  Tjaden,  welcher  letztere  besonders 
den  sehr  großen  Einfluß  des  Reflexlichtes  sonnenbeschienener  dem  Schul - 
hause  gegenüberliegender  Fronten  nachwies,  der  namentlich  für  die  fenster- 
fernen Plätze  die  Belichtung  bis  auf  das  6-  und  7 fache  der  sonst  vorhandenen 
steigern  kann.  Allerdings  sind  sonnenbeschienene  Wände  gegenüber  Schul- 
zimmerfenstern kritisch  und  machen  dann  wieder  Vorhangsgebrauch  (S.  117) 
nötig.  Viel  kommt  aber  auf  die  Farbe  der  reflektierenden  Wände  an,  und  es 
wird  sich  jedenfalls  empfehlen,  bei  schlecht  gelegenen  alten  Schulgebäuden  auf 
die  Eigentümer  gegenüberliegender  Häuser  in  dem  Sinne  einzuwirken,  daß  diese 
Häuser  heU  (aber  nicht  grell)  gestrichen  werden.  Auch  die  speziellen  Verhältnisse 
des  Zimmers  spielen  mit,  je  nachdem  die  Kinderaugen,  schräg  gegen  die  Wand- 
tafel schauend,  durch  grelle  Reflexe  getroffen  werden  oder  nicht. 

Das  Verhältnis  zwischen  der  Lichtwirkung  des  Himmels  und  dem  Reflexe 
(außenliegende  Objekte,  Zimmerwände)  ist  lokal  ein  konstantes;  nach  F.  Fleiers ■•) 
Berechnungen  kommen  hinsichtlich  der  Wandrefle.xe  besonders  die  Plätze  in 
Betracht,  die  bis  auf  3 m Entfernung  von  der  fensterfer  nen  Wand  abstehen,  und 
ist  der  Anteil  dieser  Wand  von  etwa  25  cm  über  der  Tischhöhe  bis  etwa  225  cm 
Höhe  belangreich,  durch  dessen  Helligkeit  jene  Plätze  an  Reflexlicht  gewinnen; 
diese  beträgt,  in  Prozenten  ausgedrückt®),  rund:  bei  hellem  Blau  30,  Gelb  40, 
Grün  48,  Weiß  92;  Weiß  wäre  also,  wie  ja  nicht  anders  zu  erwarten,  am  günstigsten; 
für  die  Schmalwand  gegenüber  den  Schülern  wird  es  doch  zu  grell  sein  und 
ob  man  diese  z.  B.  grünlich  und  die  übrigen  Wände  weiß  wird  machen  wollen? 
Jedenfalls  folgt  aber  auch,  daß  für  andere  als  vorzüglich  belichtete  Zimmer  das 

*)  E.  Gillert,  Welche  Bedeutung  hat  der  Raumwinkel  usw.  Zeilschr.  f.  Hyg.  u.  Inf. 
12,  82  (1892). 

*)  F.  Erismann,  Ober  die  Bedeutung  des  Raumwinkcls  usw.  Archiv  f.  Hyg.  17,  205 

(«893)- 

®)  O.  Studtmann,  Untersuchungen  über  die  natürl.  Beleuchtung  in  den  städt.  Schulen 
zu  Göttingen.  .Archiv  f.  Hyg.  11,  293  (1890). 

■*)  F.  Fleier,  Der  Wandreflex.  Zeitschr.  f.  Schulg.  22,  227  (1909). 

®)  Munch,  ined.  Wochenschr.  46,  755  (1899). 
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Anbringen  von  Anschauungsbildern  oder  gar  der  in  Amerika  üblichen  großen 
Tafel  an  der  fensterfernen  Langwand  für  den  Lichtgenuü  keineswegs  günstig  ist. 

Trotzdem  es  Schülerplätze  gibt,  die  ohne  KW  ganz  ausreichend  belichtet 
sind,  wurde  längst  und  bis  in  die  neuere  Zeit  (F.  Gotschuch,  M.  Mobitz)  der 
Raumwinkel  gefordert;  auf  Grund  der  Beobachtung  und  Berechnung  wird  nur 
durch  ein  ausreichendes  Himmelsstück  die  genügende  Belichtung  von  vorn- 
herein gewährleistet. 

Der  Leuchtwert  von  i°  RW  hängt  aber  von  so  stark  schwankenden  Ein- 
flüssen mit  ab,  daß  man  wohl  ein  Minimalmaß  des  RW  auffinden  kann,  w’elches 
auch  unter  den  ungünstigsten  Verhältnissen  das  hygienisch  als  zulässig  er- 
kannte Minimum  der  Platzhelligkeit  liefert,  aber  nicht  eine  Größe,  welche  unter 
den  verschiedensten  äußeren  Bedingungen  gerade  noch  jenes  Minimum 
garantiert ; man  wird  nach  örtlicher  experimenteller  Ausmittelung  der  minimalen 
Himmelshelligkeit  in  S,  O,  W und  N die  Forderung  bezüglich  der  Zahl  der  °RW 
im  einzelnen  entsprechend  formulieren.  — Sicher  wäre  die  exakte  Bestimmung 
des  Raumwinkelbedarfes  unter  solchen  Voraussetzungen  die  wissenschaftlich 
präziseste  und  am  besten  verwertbare  Methode  der  Helligkeitstaxierung  der 
Schülerplätze  von  vornherein,  wenn  es  sich  um  Bestimmungen  bezüglich  der 
Plananlage  des  Hauses  handelt. 

Im  vorstehenden  wurden  die  Schwierigkeiten  skizziert,  welche  hinsichtlich 
der  Fixierung  des  Tageslichtsminimums  vorliegen:  die  50°  RW  sind  keineswegs 
eine  unanfechtbare  Zahl. 

Hinsichtlich  der  künstlichen  Beleuchtung,  deren  besondere  Schwierig- 
keiten noch  später  (S.  iigff.)  des  weiteren  erörtert  werden  sollen,  sei  hier  nur 
bemerkt,  daß  Verschiedenheit  der  spektralen  Farbenmischung  bei  gleicher 
optischer  Helligkeit  verschiedene  Sehschärfehelligkeit  ergeben  kann;  so  steht 
die  Auer  sehe  Gasglühlampe  einer  Kohlenfadenlampe  von  gleicher  optischer 
Helligkeit  derart  nach,  daß  dies  einer  Verminderung  der  optischen  Helligkeit 
von  12 — 14%  entspräche,  wobei  freilich  ökonomisch  der  Preis  weit  mehr  als 
ausgleichend  wirkt;  die  gelblichen  Lichtquellen  sind  also  günstiger^). 

c)  Planung.  Verbesserung  unzulänglicher  Tagesbelichtung.  Die  angeführten 
Komplikationen  genügen  allein  um  darzutun,  daß  es  überaus  schwierig  ist,  das 
Minimum  der  Belichtungsforderung  für  die  Planungsarbeit  des  Hauses 
in  einer  einfachen  und  allgemein  gültigen  Formel  zu  fixieren. 

Zuerst  wurde  versucht,  die  Forderungen  durch  ein  bestimmtes  Verhältnis 
zwischen  Glasfläche  der  Fenster  und  Bodenfläche  des  Zimmers  auszudrücken 
(1:4,  1:6  usw.). 

Engelbrecht^)  hat  'für  die  Forderung:  Fensterfläche  = der  Fußboden- 

fläche  die  Zimmertiefe  mit  einbezogen  und  die  Formel  aufgestellt:  / = ^ ' Jb  ’ 

wobei  / die  Fensterfläche  in  qm,  F die  Fußbodenfläche  in  qm  und  i die  Zimmertiefe 
bedeutet. 

Besser  treffen  den  Kern  der  Sache  jene  Forderungen  und  Bestimmungen, 
welche  darauf  hinauslaufen,  daß  jedes  Kind  von  seinem  Platz  ein  Stück  Himmel 
sehe,  bz.  auf  jeden  Schülerplatz  Himmelslicht  direkt  gelange. 

Die  Pariser  Kommission  1882 verlangte,  entsprechend  der  von  J.wai. 
(1878)  gestellten  Forderung,  daß  vom  ungünstigsten  Platz  wenigstens  durch 


')  H.  Reichendach  (mit  Des  Coudres),  Über  den  Einfluß  der  farbigen  kunstl.  Licht- 
quellen usw.  Zeitschr.  f.  Hyg.  u.  Inf.  41,  257  (1902).  , c-  . , oü  q / 

Zentralbl.  d.  Bauverw.  Nr.  52  (1910),  nach  Kef.  in  Zeitsclu-.  f.  Schulg.  24,  58  (1911). 
=>)  Min.  de  l’lnstr.  publ.  Comm.  d'hyg.  scol.  (1882);  darin:  Rapport  de  la  comm.  de 
l’hyg.  de  la  vue.  S.  41. 
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30  cm  Fensterhöhe  Himmel  sichtbar  sei,  Förster^),  daß  die  Linien  von  jedem 
Punkte  des  Pultes,  einerseits  zur  gegenüberliegenden  Dachkante,  andererseits 
zum  oberen  Fensterrand,  einen  Winkel  von  mindestens  5°  („Öffnungswinkel“) 
bildeten,  bei  mindestens  25  ° Einfallswinkel  des  Lichtes.  — F.  v.  Gruber  hat 
auf  Grund  der  Cohn  sehen  Raumwinkel-Forderung  die  notwendigen  Be- 
rechnungen gemacht  um  zu  eruieren,  wie  groß  bei  bestimmter  Straßenbreite 
die  Höhe  der  einer  Schule  gegenüberliegenden  Häuser  sein  dürfe,  bz.  wie 
groß  bei  gegebener  Höhe  jener  Häuser  die  Straßenbreite  sein  müßte,  um  unter 
den  sonstigen  lokalen  Bedingungen  (Fensterhöhe,  Zimmertiefe  usw.  usw.)  jedem 


Schülerplatz  das  Cohn  sehe  Minimum  zu  garantieren. 

M.  V.  Grober®)  hat  zum  selben  Zweck  eine  vereinfachte  (weniger  genaue)  Be- 
rechnungsweise angegeben,  welche  jedoch  auch  praktisch  brauchbare  Resultate 
liefert.  O (Abb.  95)  ist  der  Bankoberflächenpunkt,  dessen  zu  berechnender  Raum- 
winkel ist  BODC,  welcher  das  Produkt  aus 
dem  mittleren  Öffnungswinkel  NOM  und  dem 
mittleren  Breitenwinkel  RO  P vorstellt.  Mit 
HUfe  der  verschiedenen  rechtwinkligen  Drei- 
ecke der  Figur  können  die  Tangenten  dieser 
Winkel  und  daraus  die  Winkel  selbst  berechnet 
werden. 

F.  Gotschlich^)  hat  einen  noch  ein- 
facheren Vorschlag  gemacht,  indem  er,  wie 
Förster,  die  quere  Ausdehnung  des  Raum- 
winkels (den  ,,Breitemvinkel“)  nicht  einbezog, 
übrigens  auch  den  Einfallwinkel  nicht  voll  be- 
rücksichtigte ; er  hat  auch  einen  kleinen 
sextantenartigen  Apparat  für  die  Begutach- 
tung der  Schülerplätze  angegeben,  und  mit 
C.  Flügge  ■*)  eine  wieder  sehr  einfache  Anleitung 
hinsichtlich  der  Bauprojekte;  allerdings  hat 
Tjaden  gefunden,  daß  ein  gutes  Stück  Himmels- 
hcht  von  einem  Schülerplatz  sichtbar  sein  kann 
und  doch  die  nötige  Lichtmenge  nicht 
geliefert  werden  müsse,  weil  die  Pfeiler 
ungünstig  hergestellt  sind  und  die  dunklen 
Zimmerwände  zu  viel  Licht  absorbieren;  es 
ist  aber,  was  den  Breitenwinkel  betrifft,  auch 
eine  Tatsache,  daß  wenigstens  bei  städtischen 
Schulbauten  mehr  und  mehr  Benutzung  geringer 
Pfeilerbreite  zum  Durchbruch  gelangt,  also  dies- 
bezüghehe  Befürchtungen  mehr  und  mehr  an  Grund  verlieren ; anders  bei  Landschulen: 
diese  können  jedoch  leicht  freie  Lage  haben,  und  es  ist  schwerlich  Aussicht,  daß  sie 
nach  Lichtberechnungen  gebaut  werden.  Gotschlichs  Methode  ist  prinzipiell  be- 
mängelt worden  [M.  v.  Grober,  H.  Reichenbach®)],  wobei  die  Nichtberücksichtigung 
des  Einfallwinkels  das  Wesentliche  ist;  auch  H.  Reichenbach  hält  die  Einbeziehung 
des  Breitenwinkels  nicht  immer  für  nötig,  er  hält  30°  reduzierten  Offnungswinkcl 
bei  27°  Einfallswinkel  für  passend  und  hat  seither  auch  den  S.  107  angedeuteten 
,,Öffnungswinkelmesscr"  hergestellt.  Pleier  hat  gleichfalls  nicht  nur  für  die 
Beurteilung  des  reduzierten  Raumwinkels  der  Zimmerplätzc,  sondern  auch  für  die 
Projektierung  des  Baues  eine  auf  Benutzung  seines  Maschennetzes  (S.  105,  Abb.  88) 
gegründete  Methode  angegeben.  S.  Ro^iöka®)  ist  davon  ausgegangen,  daß  unter 


Abb.  95.  Raumwinkelberechnung 
nach  M.  v.  Grober. 

BODC  Raumwinkel,  NOM  Öffnungs- 
winkel, ROP  Breitenwinkel. 


*)  Förster,  Einige  Grundbeding,  f.  gute  Tage.sbclcucht.  usw.  I).  Vierteljsclu".  f.  öff. 
Ges.  16,  417  (1884). 

*)  F.  V.  Grober,  Die  Versorgung  der  Gebäude  usw.  Bcr.  üb.  d.  VI.  Int.  Kongr. 
I.  Hyg.  u.  Demogr.  Wien  (1887).  Anhang  zu  Thema  XI.  S.  85  ff. 

®)  M.  V.  Grober,  Die  Versorgung  der  Schulzimmcr  mit  Tageslicht.  I.  Int.  Kongr.  f. 
Schulh.  1,  468. 

*)  F.  Gotschlich,  1.  c.  (S.  iio,  Nr.  2). 

®)  H.  Reichenbach,  Zur  Frage  der  Tageslichtmessung.  Klin.  Jahrb.  14  (1905).  (S.  .\. 
im  Handel.) 

•)  S.  Rüziöka,  Die  relative  Photometrie  (I.  Ted).  Archiv  f.  Hyg.  63,  37  (1907). 
ffamlbiicb  d<T  Hygiene,  a Aufl.  VI.  8 
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RCgebenen  Bauyerhältnissen  die  Lichtintensität  eines  Idatzes  in  bestimmtem  Ver- 
haltnis  zu  der  des  Himmelsgewölbes  steht;  cs  handelt  sich  darum,  l>ei  Sinken  dieser 
Intcnsi^t  auf  cm  bestimmtes  Minimum  (konventionelle  minimale  TagesheUiekeiti 
dem  Arbeitsplatz  20— 25  MK  zu  bieten;  in  Prag,  wo  er  arbeitete,  sinkt  diese  Intensität 
fast  nur  im  Dezember  (teilweise  Weihnachtsferien)  unter  2000  MK;  im  Sinne  der 
relativen  Photornetrie  hat  er  nun  eine  Methode  ausgearbeitet,  welche  gestattet 
rnittels  seines  ,, relativen  Photometers“  und  eines  Zimmermodells  nach  den  Bauplänen 
ein  Urteil  zu  fallen. 


Es  ist  aus  Raumgründen  unmöglich,  die  hier  kurz  berührten  Methoden  in 
extenso  vorzuführen;  von  Interesse  wäre  zu  wissen,  welche  von  ihnen  und  w’enn,  in 
welchen  Fällen  sie  (außer  etwa  durch  opferwillige  Arbeit  der  betreffenden  Autoren) 
praktische  Anwendung  bei  Schulhausprojektierungen  gefunden  hat; 
wir  fürchten,  daß  die  meisten  jener  Vorschläge  in  der  Praxis  schwerlich  w'erden 
angewendet  werden,  und  zwar  um  so  weniger,  je  mehr  sie  Arbeit  voraussetzen. 
Es  wäre,  wie  die  Dinge  stehen,  schon  ein  großer  Fortschritt,  wenn  unter  Nor- 
mierung annehmbarer  Zimmerhöhen,  Zimmerbreiten,  Fenstersturzhöhen  und 
Pfeilerbreiten  gefordert  würde,  daß  auf  jeden  Schülerplatz  direktes 
Himmelslicht  gelangen  müsse;  dieses  vermag  dann  der  einfachste  Landbau- 
meister a priori  zu  beurteilen, 
wenn  er  sich  bei  der  Plananlage 
für  den  schlechtest  belichte- 
ten Schülerplatz  a der  Front 
eine  rohe  Skizze  wie  Abb.  96 
macht:  da  nun  jeder  andere 
Platz  bessere  Belichtung  hat, 
würden  im  großen  und  ganzen 
doch  grobe  Sünden  vermieden 
werden;  auch  die  Forderung 
eines  Minimaleinfallwinkels  für 
den  unteren  Grenzstrahl  u.  jene 

Abb.  96.  Direktes  Himmelslicht,  Öffnungswinkel  M a 0 , ßcz.  des  öffnungswinkels  uao 
auf  dem  schlechtesten  Schülerplatz  a.  kann  der  einfachste  Landbau- 

meister ohne  IMühe  beurteilen. 

Damit  sind  wir  ungefähr  bei  dem  Vorschläge  Gotschlich-Flügge  angelangt; 
sehr  zu  wünschen  wäre,  daß  prinzipielle  feste  Vorschriften  in  die  amtlichen  Bau- 
verordnungen eindringen.  Sie  dürfen  um  so  mehr  bis  auf  weiteres  einfach  sein, 
als  ja  so  vieles  über  das  Lichtminimum  noch  schwankend  ist  (vgl.  S.  103,  S.  loS). 

Ist  der  Bau  einmal  verfehlt,  so  ist  baulich  sehr  schwer  abzuhelfen;  uns  sind 
zwei  Fälle  bekannt  geworden,  in  welchen  man  in  alten  Häusern  die  Fenster  zum 
Besseren  ändern  wollte:  in  jedem  der  Fälle  hat  man  es  nur  in  einem  Zimmer  getan 
und  ist  vor  weiteren  Versuchen  zurückgeschreckt.  E.  Quirsfeld^)  hat  die  Schüler 
in  schlecht  belichteten  Zimmern  alle  8 — 14  Tage  die  Plätze  wechseln  lassen,  damit 
dieselben  Kinder  nicht  fortwährend  auf  unzulänglich  belichteten  Plätzen  sitzen  müssen. 

In  Österreich  fiel  1897  auf  fast  90%  aller  102  716  Schülersitzplätze  der  Gym- 
nasien und  Realschulen  direktes  Himmelslicht*).  — Vortrefflich  ist  die  Bestimmung 
des  Reglements  Kanton  St.  Gallen  1898  (direktes  Himmelslicht  in  mindestens 
30  cm  Fensterhöheusw.),  ebenso  nachahmenswert  die  wohl  Oebbecke  zu  verdankende 
Bestimmung  der  Breslauer  Schuldeputation  von  1902,  welche  in  klassischer  Kürze  für 
Neubauten  besagt:  ,,Alle  Plätze  müssen  direktes  Himmclslicht  haben.“ 

d)  Fenster.  Vorhänge.  Die  Lage  der  Fenster  zur  Linken  ist  speziell  für 
das  Schreiben  die  einzig  zulässige.  Licht  von  vorne  ist  überhaupt  unbedingt  aus- 

1)  E.  Quirsfeld,  Ergebnisse  photometrischer  Untersuchungen  in  Schulen.  Prager  med. 
Wochenschr.  33  (1908). 

*)  L.  Burgerstein,  Gymnasien  und  Realschulen  usw.  Österreichs  Wohlfahrtseinrich- 
lungen,  die  Entwicklung  usw.  1848 — 1898,  Fcstschr.  z.  Ehren  des  5ojähr.  Kegierungsjubil 
Sr.  k.  u.  k.  .\post.  Majestät  des  Kaisers  Franz  Josef  I.,  Wien,  2,  248  (1900). 
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geschlossen;  es  blendet  und  erschwert  das  Sehen  auf  die  Tafel.  — Licht  von  rück- 
wärts blendet  den  Lehrer  und  erschwert  die  Übersicht  über  die  Klasse;  hoch  an- 
gebracht, fördert  es  merklich  die  Tafelbelichtung,  während  die  angeführten  Nach- 
teile gemildert  werden,  tief  nützt  es  nicht,  weil  die  Körperschatten  den  Effekt  für 
die  Schülerplätze  zu  nichte  machen;  jedenfalls  sollen  mindestens  die  unteren  zwei 
Drittel  von  Hinterfenstern  der  normalen  Fenstergröße  während  des  Unterrichts  ab- 
geblendet werden  können;  derart  behalten  die  Hinterfenster  ihren  vollen  Wert 
als  Lüftungsbehelfe.  — Ob  auch  Licht  von  rechts  für  das  (gewöhnliche)  Schul- 
zimmer zulässig  sei,  darüber  sind  die  Anschauungen  geteilt.  Der  kritische  Punkt 
ist  die  Schattenbildung  beim  Schreiben.  Die  Breslauer  Bauinstruktion  motiviert 
die  Ablehnung  des  zweiseitigen  Lichtes  mit  den  störenden  Glanzlichtern  auf 
^^’andkarten  usw.  Jedenfalls  sind  mit  der  zweiseitigen  Belichtung  mehrfach 
Vorteile  erreichbar  und  ist  diese  Belichtung  für  Kindergärten  (keine  Schreib- 
arbeit) unbedingt  vorzuziehen,  öfter  zugänglich  ist  übrigens  zweiseitiges 
Licht  nur,  wenn  die  Haustiefe  bezüglich  der  Fensterseiten  nur  i Zimmer  groß 
ist  ohne  anstoßenden  Gang;  mit  letzterem  ist  neben  dem  Linkslicht  Rechtslicht 
aus  zweiter  Hand  leicht  möglich.  Vgl.  Abb.  106,  S.  146  das  Klassenzimmer  von 
C.  Mangenot  und  Text  S.  16;  in  diesem  Fall  dürfte  Rechtslicht  schwerlich 
störenden  Schatten  erzeugen.  Kräftiges  könnte  während  des  Schreibens 
durch  Fensterladen  abgehalten  werden. 

Zur  Erzielung  eines  gleichmäßigen  Lichtes  werden  die  Fenster  am  besten 
in  gleichen  Abständen  voneinander  verteilt;  gekuppelte  Fenster  mit  breiten 
Pfeilern  zwischen  den  Fensterpaaren  sind  verwerflich.  Mit  Rücksicht  darauf, 
daß  zu  Lüftungszwecken  möglichst  große  Teile  der  Fenster  bequem  zu  öffnen 
sein  sollten,  machen  breite  Fensterteile  von  vornherein  Schwierigkeiten. 

Die  Pfeiler  sollen  so  schmal  gemacht  werden,  als  es  die  technischen  Mittel 
erlauben  (vgl.  S.  36  Abb.  16,  S.  37  Abb.  17,  S.  54  Abb.  38,  die  Klassen).  Die 
Leibung  soll,  namentlich  bei  größerer  Pfeilerbreite  oder  Mauerdicke,  nach  außen 
und  innen  abgeschrägt  werden,  wodurch  Licht  gewonnen  und  der  Halbschatten 
innerhalb  der  Pfeiler  verkleinert,  die  Beleuchtung  also  gleichmäßiger  wird.  In 
alten  Schulen  ohne  besondere  Kleiderablagen  sollen  keinesfalls  an  den  Fenster- 
pfeilem  Kleiderhaken  sein. 

Der  Fenstersturz  soll  so  nahe  als  möglich  an  die  Decke  reichen,  eine 
Forderung,  welche  baulich  weitgehend  unschwer  zu  erfüllen  ist,  und  horizontal 
abschließen.  Rund-  oder  Spitzbogen  beeinträchtigen  den  Zutritt  des  besten 
Himmelslichtes.  F.  Erismann  ^)  hat  ein  schlagendes  Beispiel  hierzu  vorgebracht. 
Auch  für  die  Ventilation  ist  das  Hochreichen  der  Fenster  wichtig,  da  unter  Um- 
ständen sonst  die  obersten  Luftschichten  stagnieren.  — Eine  Charakteristik  für 
die  Brauchbarkeit  eines  Schulzimmers  liegt  in  der  Zählung  jener  Schüler,  die 
von  ihren  Plätzen  überhaupt  kein  Himmelslicht  sehen. 

Die  Brüstung  soll  mindestens  der  durchschnittlichen  Pulthöhe  entsprechen, 
nicht  unter  i m über  den  Fußboden  reichen,  um  die  Kinder  vor  der  Gefahr  des 
Herausfallens  und  der  Blendung  von  unten  her  zu  schützen.  Es  soll  daher  auch 
die  Brüstung  nicht  nach  unten  abgeschrägt  sein. 

Wiederholt  wurde  vorgeschlagen,  die  Brüstung  sehr  hoch  zu  legen  (1,5  ja  2 in), 
da  die  unteren  Fensterteile  für  die  Belichtung  weniger  belangreich  sind,  die  Behei- 
zung etwas  wohlfeiler  wird,  die  Kinder  derart  weniger  vom  Unterricht  abgelenkt 
würden  und  bei  öffnen  der  Fenster  ins  Innere  ragende  Teile  kein  Hindernis  für  die 
Bewegung  bilden ; alle  diese  Gründe  sind  belanglos,  der  letztere  heute  auch,  weil  man 
bereits  über  Fensterkonstruktionen  verfügt,  welche  jenen  Einwand  ungültig  machen: 
wir  sprechen  uns  deshalb  entschieden  gegen  jene  hohen  Brüstungen  aus,  weil  wir  es 

’)  F.  Erismann,  Die  Beleuchtung  der  Schulzimmer.  Jahrb.  Schweiz.  Gesellschaft  5, 

299  (1904)- 
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für  verfehlt  halten,  dem  Schulzinimer,  in  welchem  die  Schüler  ver8chie<lene  psychisch 
deprimierende  Eindrücke  erfahren,  ohne  Not  einen  derartigen  Charakter  der  Ab- 
sperrung zn  geben,  der  an  einen  Kerker  malmt,  i m ist  meist  ganz  ausreichend. 

Die  Fensterbretter  mit  Blattpflanzen  und  anderem  zu  besetzen,  ist  nicht 
Tätlich,  um  die  bequeme  Handhabung  der  Ventilation  nicht  zu  erschweren  und 
die  Belichtung  nicht  zu  verringern. 

Die  Fensterrahmen,  Fensterkreuze  und  Sprossen  sollen  so  schmal  als 
möglich  sein.  Der  durch  die  Verschmälerung  der  Konstruktionsbestandteile  er- 
reichbare Zuwachs  an  wirksamer  Glasfläche  ist  nicht  zu  unterschätzen;  nament- 
lich der  für  die  Lichtheferung  wichtigste  obere  Teil  des  Fensters  sollte  eine  un- 
geteilte Fläche  bieten.  Man  verwende  nur  gut  getrocknetes,  womöglich  hartes 
Holz  und  Nässe  dauerhaft  abhaltende  Anstriche,  um  das  Schwinden  und  Werfen, 
d.  h.  Fugenvergrößerungen,  die  Zugerscheinungen  zur  Folge  haben,  zu  verhüten. 
Zu  empfehlen  wäre  Fassoneisen ; leider  befaßt  sich  die  Industrie  noch  wenig  mit 
eisernen  Fensterrahmen. 

Nach  Chr.  Nussbaums  Untersuchungen  findet  übrigens  ein  kräftiger  Luftaustausch 
besonders  durch  die  Fugen  zwschen  Fensterrahmen  und  Mauerwerk  statt,  da  eine 
Eindichtung  jener  Stellen  durch  Belegen  oder  Umrvickeln  mit  Hanf,  Schnüren,  den 
Kantenstreifen  von  Stoffstücken  (Abfall)  u.  dgl.  leider  nicht  überall  üblich  ist,  etwaiger 
Zementeinstrich  aber  infolge  von  Bewegungen  des  Holzes  rasch  undicht  zu  werden 
pflegt.  Ein  derartiger  Luftwechsel  kann  bei  starkem  Wind  und  großer  Kälte  sehr 
unangenehm  werden. 

Aus  der  Tatsache,  daß  es  kein  absolut  farbloses  Glas  gibt,  folgt,  daß  der 
Lichtdurchgang  nur  mit  Verlusten  erfolgen  kann,  nicht  zum  mindesten  bei  den 
gewöhnlichen  Fenstergläsern. 

Nach  A.  Herzberg^)  absorbieren  z.  B.  2 Scheiben  einfachen  dünnen  Spiegel- 
glases bei  einer  Entfernung  von  6 m voneinander  21%  des  durchgehenden  (künst- 
hchen)  Lichtes.  Feines  Fensterglas  (Rheinisches  Glas  II.  Sorte)  verschluckt  nach 
Selter ‘“)  6%,  weißes  Kathedralglas  etwa  11%,  einfaches  mattes  Glas  27%,  mit 
weißer  Farbe  bestrichenes  83%.  Hasse®)  hat  die  wachsende  Abnahme  hygienisch 
brauchbarer  Plätze  in  der  Reihe:  offenes,  einfaches,  doppeltes  Fenster,  Vorhänge 
verschiedener  Art,  vergleichend  dargestellt.  — Sollen  im  Erdgeschoß  Schulzimmer 
eingerichtet  werden,  so  wird  dieses  am  besten  so  erhöht,  daß  man  im  Zusammen- 
hang mit  etwas  höheren  (1,2  m)  Brüstungen  auch  ohne  matte  oder  weißgesrtchene 
Scheiben  eine  Ablenkung  der  Kinder  durch  das , was  außen  vorgeht , nicht  be- 
fürchten muß.  Zum  Verhindern  des  Hineinsehens  in  Zimmer  empfiehlt  sich  noch 
am  meisten  rautenförmiges  Rohglas,  Kathedralglas  u.  dgl.  wegen  des  verhältnismäßig 
geringen  Lichtverlustes  und  gleichmäßiger  Belichtung. 

Der  Lichtverlust  nimmt  mit  Verschmutzen  der  Scheiben  beträchtlich  zu; 
nach  Nussbaums  Untersuchungen  hält  mäßig  staubiges  Glas  (wie  es  Städte 
oder  Industriebezirke  etwa  10  Tage  nach  dem  Fensterputzen  aufweisen)  35  4^%, 

durch  4 Wochen  nicht  gereinigtes  bis  80%  Tageslicht  zurück;  es  wäre  unter 
städtischen  Verhältnissen  wünschenswert,  die  Schulfenster  durch  eine  Unter- 
nehmung im  Turnus  doch  mindestens  einmal  monatlich  putzen  zu  lassen ! Da 
alle  Glassorten  im  Laufe  der  Zeit  durch  atmosphärische  Einflüsse  leiden,  so  sind 
Scheiben,  die  durch  Putzen  nicht  mehr  blank  gemacht  werden  können,  zu  er- 
neuern (s.  a.  Reinhaltung  S.  21g). 

Der  Lichtverlust  durch  Doppelfenster  ist  um  so  größer,  als  auch  die 
doppelten  Kreuze  und  Sprossen  beitragen,  und  die  Doppelfenster  gerade  in  der  licht- 
armen J ahreszeit  notwendig  sind ; dennoch  sind  sie  für  Schulzwecke  im  exzessi\  en 

*)  A.  Herzberg,  Versuche  über  den  Verlust  usw.  Ges. -Ing.  12,  281  (1889).  Die  Vct- 
suche  beziehen  sich  auf  künstliches,  also  wahrscheinlich  nielir  rötliches  und  gelbliches  Licht 

als  Tageslicht.  . o\  v, 

®)  Selter,  Üb.  d.  Einglasung  der  Schulzimmerfenster.  Ges.  Ing.  Xr.  48  (1908)  nach: 

Gesunde  Jugd.  9,  24  (1909). 

®)  M.  Hasse:  s.  H.  Graupner,  Zeitschr.  f.  Schulg.  17,  218  (1904)- 
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Kontinentalklima  des  mittleren  Europa  unvermeidlich,  um  den  Strahlungsverlust 
und  Zug  im  Winter,  sowie  das  Herabfallen  abgekühlter  Luft  auf  die  fensternahen 
Schüler  zu  vermindern,  Wasserkondensation  und  Eisblumenbildung  zu  vermeiden ; 
die  inneren  Fenster  müssen  daher  auch  mit  den  üblichen  Behelfen  gut  abgedichtet 
sein.  (Bei  doppelten  Schiebefenstern  eventuell  Schalen  mit  Chlorkalzium.)  Dop- 
pelfenster sind  übrigens,  Gänge  und  Stiegen  eingeschlossen,  insofern  ökonomisch, 
als  an  Brennmaterial  gespart  wird. 

Chr.  Nussbau.m^)  hat  statt  derDoppelfenster  doppelte  Ein  gl  asung  einfacher 
Fenster  angewendet  und  ist  wiederholt  hierfür  eingetreten.  Voraussetzung  ist  sehr 
sorgfältiges  Einkitten  der  Scheiben.  Vorteile  sind:  weniger  Reinigungsarbeit  und 
weniger  Staubansatz.  Für  Wärmeschutz  und  Schalldämpfung  werden  Doppelfenster 
aber  mehr  leisten  als  Doppelscheiben.  Aus  den  Untersuchungen  von  H.  Schoentjes*) 
ergibt  sich,  daß  der  Wärmedurchgang  innerhalb  gewisser  Grenzen  von  der  Ent- 
fernung der  beiden  Scheiben  abhängt  und  die  erstere  nicht  weniger  als  8 cm  betragen 
sollte. 

Die  Anforderungen  an  eine  gute  Schulfenster  ko  nstruktion  sind  in  Summa 
beträchtliche : das  Fenster  soll  .sehr  groß  (hoch)  sein,  ein  großer  Teil,  wenn  möghch 
das  ganze  Fenster,  sich  von  unten,  auch  durch  größere  Schulkinder,  präzis  öffnen 
und  dicht  schließen  lassen,  die  Teile  des  geöffneten  dürfen  kaum  ins  Zimmer  vor- 
ragen, und  das  Fenster  soll  in  mitteleuropäischem  Klima  ein  Doppelfenster  oder 
mindestens  doppelscheibig  sein.  Unter  Umständen  wären  auch  Harmonikagitter 
wünschenswert:  Offenlassen  von  Parterrefenstern  über  Nacht  im  Sommer  zur 
Abkühlung  des  Zimmers.  Dazu  der  Vorhang. 

Um  auch  in  der  kühleren  Jahreszeit  das  teilweise  öffnen  der  Fenster  während 
des  Unterrichts  möglich  zu  machen,  empfiehlt  es  sich,  um  horizontale  Achsen 
drehbare  Kippflügel  im  oberen  Teüe  der  Fenster  anzubringen,  wobei  die  seit- 
hch  entstandenen  Öffnungen  durch  mitgehende  Blenden  aus  Blech  verschlossen 
bleiben;  der  Flügel  im  Außenfenster  bewegt  sich  um  eine  obere  Achse  nach  außen, 
der  gegenüberliegende  innere  Flügel  gleichzeitig  um  eine  untere  Achse  nach  innen. 
Unseres  Wissens  hat  als  erster  Gleitsmann  (1888)  die  zweckmäßigen  Forderungen 
bezüglich  Herstellung  der  Kippflügel  an  Schulzimmerfenstern  gestellt.  In 
London  wurden  auch  Fenster  eingeführt,  die  gar  nicht  zu  öffnen  sind:  Kräf- 
tige mechanische  Ventilation.  — Seit  wir  in  der  vorigen  Ausgabe  dieses  Buches 
auf  die  Summe  der  Forderungen  für  ein  Schulfenster  hingewesen  haben,  ist  die 
Industrie  in  dieser  Richtung  beträchtlich  vorgeschritten.  Es  wurden  recht  zw'eck- 
mäßige  Einrichtungen  hergestellt. 

Schräges  Oberlicht  im  Dachgeschoß  ist  derzeit  schon  oft  angewendet 
(vgl.  S.  42  Abb.  19  und  Text  S.  42 — 43,  S.  55,  Abb.  39a);  ob  das  Sheddach  auch 
schon  in  Schulen  verwendet  wurde,  ist  uns  nicht  bekannt;  spezielle  Vorschläge 
hierzu  wurden  wiederholt  gemacht^).  Vom  Standpunkt  der  Lichtgebung  leisten 
die  Sheddächer  Vorzügliches  und  werden  wegen  Wegfalles  störender  Schatten 
für  Fabriksräume  längst  gerne  verwendet. 

Vorhänge.  Gegen  direktes  oder  reflektiertes  Sonnenlicht  müssen  passende 
Vorrichtungen  an  den  Fenstern  vorhanden  sein,  welche  nur  an  N-Fenstern  und 
selbst  an  diesen  nicht  immer  (von  grellgestrichenen  Wänden  reflektiertes  Sonnen- 
licht) entbehrlich  sind. 

Die  besten  Vorhänge  wären  jene,  welche  zufolge  ihres  Materials  das  Licht 
nicht  mehr  abhalten,  als  nötig  ist,  um  Blendung  zu  vermeiden,  die  Sonnenhitze 

')  Chr.  Nussbaum,  Die  gesundheitliche  Bedeutung  usw.  Ges.  Ing.  16,  535  (1892). 
Derselbe,  Die  Bauart  der  Wände  u.  Decken  usw.  Ebendas.  22,  305  (1899). 

*)  H.  ScHOE.VTjEs,  Dd'tcrminat.  exp6r.  du  coeffic.  de  transmiss.  etc.  Annales  des  brav, 
publ.  de  Belgique.  Brüssel  (1901).  5.  Heft. 

*)  K.  H.  Gross,  Grundzüge  der  Schulgesundheitspflege  usw.  S.  40  u.  Taf.  (1878.) 
— J.  Arnould,  Nouveaux  616ments  d’hygiöne.  S.  1091,  Abb.  219.  (1881.) 
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möglichst  mildern,  rasch  und  bequem,  d.  h.  ohne  das  Fenster  öffnen  zu  müssen, 
zu  handhaben  sind,  die  Verdeckung  jedes  beliebigen  Fensterstückes  gestatten 
(s.  Abb.  97),  keine  seitlichen  Sonnenlichtstreifen  einlassen  und  einen  ausgiebigen 
Luftwechsel  bei  entsprechender  Außentemperatur  ermöglichen.  Die  Herstellung 
zweckmäßig  angeordneter  Vorhänge  für  Schulen  hat  beträchtliche  Fortschritte 
gemacht.  In  schlecht  eingerichteten  alten  Schulen  ist  es  ein  leider  ganz  gewöhn- 
liches übel,  daß  die  Vorhänge  einen  Teil  des  besten  oberen  Lichtes  wegnehmen. 

Vorhänge,  die  nach  oben  aufgezogen  werden,  sollen  unbedingt  so  angebracht 
sein,  daß  sie,  unbenutzt,  gar  nichts  vom  Himmelslicht  wegnehmen;  dies  ist  z.  H. 
erreichbar  durch  Aufrollen  auf  dünne  Stäbe,  wie  solche  in  Eisenbahnwagen 
längst  verwendet  werden.  Zu  empfehlen  ist  die  kleine  Mehrauslage,  welche  erlaubt, 
den  Vorhang  auch  als  Ganzes  herabzulassen,  so  daß  jedes  beliebige  Querstück  des 
Fensters  verdeckt  werden  kann;  mit  Rücksicht  auf  das  Hochreichen  der  Fenster 
kann  der  Vorhang  im  unbenützten  Zustande  unten  aufgerollt  oder  zu- 
sammengerafft werden,  wobei  er  in  eine  in  der  Brüstung  ausgesparte  Versen- 
kung verschwindet,  welche  durch  eine  dichtschließende  hölzerne,  um  eine  hori- 
zontale Achse  drehbare  Reinigungstüre  in  der  Zimmerwand  zugänglich  ist: 
jedenfalls  soll  der  Vorhang  so  eingerichtet  sein,  daß  bei  niederem  Sonnenstand, 
d.  h.  morgens  oder  spät  nachmittags,  das  obere  Fensterdrittel  frei  gehalten  wer- 
den kann,  um  Sonnenstrahlen,  welche  nicht  bei  der  Arbeit  stören,  eintreten  lassen 
zu  können.  Empfehlenswert  sind  die  Selbsthalter. 

Das  Vorhangmaterial  ist  von  beträchtlicher  Wichtigkeit,  da  auch  die 
durchlässigsten  Gewebe  noch  einen  beträchtlichen  Lichtverlust  bedingen;  in 
dieser  Hinsicht  wird  indes  vielfach  eine  verfehlte  Wahl  getroffen.  H.  Cohn^)  hat 
Vorhänge  aus  verschiedenen  Materialien  geprüft  und  die  Gewebe  auf  Grund 
der  Lichtdurchlässigkeit  in  gute,  mittelmäßige,  schlechte  und  miserable  eingeteilt. 

Gute  sind  jene,  die  noch  44 — 56%  rotes  und  21 — 45%  grünes  Licht  durchlassen: 
weißer  feinfädiger  Shirting,  6crufarbiger  und  cremefarbiger  dünnfädiger  Köper 
und  weißer  Dowlas.  Farbige  und  farbig  verzierte  (geränderte,  gestreifte)  Gewebe 
sind  jedenfalls  zu  verwerfen;  ebenso  sind  Bretteljalousien  für  Schulen  unzulässig. 

Einen  starken  Lichtdurchlaß  weisen  geeignete  Sorten  von  Kathedralglas  auf 
(vgl.  S.  116);  der  hohe  Preis  (im  Verhältnis  zu  Stoffvorhängen)  und  die  Gebrech- 
lichkeit sind  jedoch  Umstände,  welche  die  Anwendung  nicht  bei  jederlei  Schulen 
gestatten.  P.  Schubert  hat  mit  Kathedralglas  von  nicht  zu  durchsichtiger 
Tönung  eine  derartige  Milderung  der  Lichtintensität  des  Sonnenlichts  erhalten, 
daß  jede  Blendung  vermieden  wurde;  auf  seine  Anregung  hat  die  Maschinenbau- 
Aktiengesellschaft  in  Nürnberg  das  Glas  in  mehrere  Rahmen  gefaßt,  die  außer 
Gebrauch  im  untersten  Teil  des  Fensters  hintereinander  geschaltet  ruhen 
und  zum  Schutz  gegen  die  Sonne  emporgezogen,  in  jeder  Lage  ruhen  bleiben. 
Weitere  Versuche  verwandter  Tendenz  wären  wünschenswert-). 

Vorhänge  aus  Geweben  sollen  rechtzeitig  ausgestaubt  bz.  gewaschen 
werden,  da  anderenfalls  der  angehäufte  Schmutz  die  Lichtdurchlässigkeit  be- 
hindert und  der  massenhafte,  bei  der  Bewegung  teilweise  abgeschüttelte  Staub 
ins  Zimmer  gelangt;  im  Laufe  der  Zeit  gebräunte  sollen  ausgewechselt  werden. 
Dies  alles  geschieht  in  den  meisten  Schulen  nicht,  bis  auf  das  Auswechseln,  wenn 
der  Vorhang  durch  die  langdauernde  Sonnenwirkung  zerfällt;  alles  dies  wäre  al^er 
auch  bequemer  ausführbar,  wenn  die  Vorhänge  leicht  abnehmbar  sind.  Das 

*)  II.  Cohn,  Über  Fenstervorhänge  in  Schulen  nach  gemeinsam  mit  Dr.  B.  Jungmann 
vorgenommenen  photometr.  Untersuchungen.  Deutsche  med.  Wochenschr.  20,  876  (1894). 
Auch  in  Compt.  rend.  et  m6m.  des  VII.  intern.  Kongr.  f.  Hyg-  u.  Demogr.,  Budapest  3, 
382  (1896). 

S.  hierzu:  L.  Stelz  in  Das  Schulhaus  Xo.  3 (1911),  nach  Ref.  in  Zeitschr.  f. 

Schulg.  24,  521  (1911). 
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dänische  Zirkular  von  1900  schreibt  vor,  daß  die  Vorhänge  zum  Reinigen  ein- 
gerichtet sein  sollen. 

Nach  L.  Burgersteins  Erhebungen  waren  in  mehr  als  V«  von  2352  Zimmern  in  Gym- 
nasien und  Realschulen  hygienisch  schlechte  Vorhänge.  — Die  praktische  im  Zeichensaal 
der  gehobenen  Volksschule  Göttingens  längst  benutzte  Einrichtung,  deren  Be.schreibung 
wir  der  Güte  der  Herren  Fors  und  Berlepsch  verdanken, 
zeigt  Abb.  97.  Die  Klammern  A und  B am  Rahmenholze 
unten  rechts  nehmen  die  vereinigten  Schnüre  und  zwar 
A diejenigen  von  der  Stange  CD,  B die  von  den  Rollen  £ 
und  F auf  (die  Schnüre  wurden  in  der  Figur  zur  Er- 
leichterung der  Verständigung  dick  und  dünn  dargestellt). 

G,  H,  /,  K sind  Glasringe.  In  G vereinigen  sich  die 
Fäden  der  Stange  CD , in  H die  von  EF . L,  M sind  mit 
Glasringen  gefütterte  Löcher  in  dem  Rahmenholze  des 
Doppelfensters,  durch  welche  die  vereinigten  Schnüre 
treten.  Der  Vorhang  ist  also  zu  verstellen,  ohne  daß  das 
Innenfenster  geöffnet  zu  werden  braucht.  Es  läßt  sich 
die  Stange  wie  auch  die  Rolle  allein  auf-  und  abwärts 
bewegen,  ebenso  das  ganze  Rouleau.  Die  einfache  und 
wohlfeile  Einrichtung  wurde  von  einem  Göttinger  Hand- 
werker besorgt.  XY  ist  1,45,  YZ  2,40  m.  Das  Prinzip 
ist  seither  oft  angewendet  worden. 

Verbesserung  mangelhafter  Tagesbe- 
lichtung. Namentlich  in  alten,  aber  auch  in 
noch  neueren  Schulhäusern  gibt  es  Klassen,  welche 
bezüglich  des  Lichtes  den  Anforderungen  der 
Hygiene  Hohn  sprechen.  Mit  Hilfe  von  drehbaren 
Spiegeln  wurde  die  Belichtung  aufs  doppelte  der 
ursprünglichen  gebracht  (Perlia)^).  P.  Schubert 
empfiehlt  nach  den  in  Nürnberg  gemachten  Er- 
fahrungen, die  Spiegel  so  zu  richten,  daß  sie  ihren 
lichtspendenden  Reflex  gegen  die  Decke  senden, 
von  welcher  erst  das  Licht,  mit  einigem  Verlust,  auf  die  Pulte  reflektiert 
wird,  so  daß  Blendungserscheinungen  vermieden  werden.  — Prismen  hat 
zuerst  Förster  (1884)  verwendet.  Da  sie  das  Licht  in  seine  Spektralfarben 
zerlegen,  so  müssen  sie  so  angeordnet  werden,  daß  es  wieder  zu  weiß  ge- 
mischt wird. 

Die  von  Amerika  ausgegangenen  Luxferprisraenscheiben  sind  aus  auf 
einer  Seite  gerippten  (Prismen)  quadratischen  Glasplatten  von  10  cm  Kantenlänge 
zusammengesetzt,  welche  durch  sehr  feine  elektrolytisch  niedergeschlagene  Kupfer- 
streifen fest  verbunden  sind;  die  gute  Einrichtung  ist  kostspielig,  wohlfeiler  und 
gleichfalls  gut  ist  das  von  Frankreich  ausgegangene  Tausendglas,  die  ..verres 
prismatiques"  der  in  Frankreich  sehr  bekannten  Fabrik  von  Saint  Gobain,  welche 
viererlei  Nummern  auf  den  Markt  gebracht  hat.  Es  wird  die  ganze  Scheibe  aus 
Prismenglas  gemacht.  — Die  kritische  Seite  der  Prismengläser  und  Reflektoren  in 
öffentlichen  Gebäuden  ist.  daß  sie  — gereinigt  werden  müssen. 

e)  Künstliche  Beleuchtung.  Die  künstliche  Beleuchtung  der  Schulzimmer 
hat,  sehr  häufig  mangelhaft  eingerichtet,  mancherlei  t'belstände  im  Gefolge;  der 
Unterricht  bei  künstlichem  Licht  soll  daher  so  weit  als  tunlich  beschränkt  wer- 
den; andererseits  ist  es  aber  nicht  gut,  Schulzimmer  ohne  Einrichtung  einer 
künstlichen  Beleuchtung  zu  dulden,  da  Lesen  usw.  bei  ungenügendem  Tageslicht 
nicht  zugegeben  werden  darf.  Bei  ungeteilter  Schulzeit  (S.  29g)  und  passendem 
Unterrichtsbeginn  morgens  (S.  276)  könnte  der  normale  Schulunterricht  im  mittel- 
europäischen Klima  allerdings  in  Volksschulen  ohne  künstliches  Licht  stattfinden, 
was  z.  B.  in  nordischen  Ländern  undenkbar  ist. 

*)  Perlia,  Übor  einen  Tageslichtrcflektor  für  Schulen.  Z.  f.  Schulg.  5,  11  (1892). 


Abb.  97.  Prinzip  eines  Vor- 
hangs zur  Bedeckung  eines  be- 
liebigen Fensterquerstückes. 
Nach  Berlepsch. 
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Eine  gute  Beleuchtung  des  Schulzimmers  soll  die  nötige  Helligkeit  für  jeden 
Schülerplatz  geben,  gleichbleibende  Intensität,  d,  h.  keine  flackernden  Flammen 
oder  zuckenden  Lichter  haben,  richtig  verteilt  und  so  eingerichtet  sein,  daß 
störende  Schatten  auf  den  Plätzen,  sowie  blendende  Reflexe  vermieden  werden; 
die  Kinderaugen  sollen  beim  Sehen  auf  die  Tafel,  der  I^hrer  beim  Sehen  auf  die 
Kinder  nicht  durch  grelles  Licht  getroffen  werden  und  überhaupt  die  Umgebung 
des  Arbeitsobjekts  nicht  heller  beleuchtet  sein  als  dieses  selbst;  endlich  soll  die 
Beleuchtung  die  Luft  möglichst  wenig  verunreinigen,  nicht  durch  Wärmc-strahlung 
oder  zu  große  Wärmeproduktion  überhaupt  belästigen,  d.  h.  ökonomisch  sein, 
von  der  aufgewendeten  Energie  möglichst  viel  in  Licht  umsetzen,  soune  mög- 
lichst gefahrlos  sein  (Vergiftung,  Explosion,  Schadenfeuer,  elektrischer  Schlag). 

Für  Schulzwecke  kommen  derzeit  in  Betracht:  i.  elektrische  Beleuchtung 
(Metallfadenlampen,  Kohlenfadenlampen,  Bogenlampen?);  2.  entleuchtete  Flam- 
men brennbarer  Gase  (Gasglühlicht);  3.  Petroleumlampen  (Rundbrenner).  Der 
nachfolgende  Auszug  aus  einer  Beleuchtungstabelle  von  G.  Lockemann  ^)  bietet 
einige  Daten  zu  Vergleichen  in  mehrfacher  Hinsicht. 
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Zahl  und  Lage  der  Lichtquellen.  Das  künstliche  Licht  für  Schulzim- 
mer kann  entweder  durch  eine  (bz.  wenige)  starke  oder  durch  eine  größere  An- 
zahl schwächerer  Lampen  beschafft  werden.  Eine  große  Lampe  üefert  im  all- 
gemeinen mehr  Licht  als  bei  gleichem  Energieverbrauch  die  bezügliche  Anzahl 
kleinerer;  passend  im  Raume  verteilt,  verteilen  die  kleineren  aber  das  Licht  gün- 
stiger und  brauchen  hierzu  nicht  so  hoch  aufgehängt  zu  werden  \\4e  eine  einzige 
große  — womit  wieder  geringerer  Bedarf  an  Brennstoff  bz.  Strom  verbunden 
ist.  Weniger  Lampen  sind  leichter  zu  kontrollieren  und  in  Stand  zu  halten. 

Die  Lichter  sollen  ferner  so  angebracht,  beziehungsweise  bedeckt  sein, 
daß  die  Schulbesucher  beim  Sehen  nach  der  Tafel  weder  durch  die  Flammen  hin- 
durch, noch  knapp  daran  vorbeisehen  müssen.  Wenn  diese  Nachteile  vorhanden 
sind,  so  wird  das  Auge  beim  nachfolgenden  Sehen  in  die  Nähe  infolge  der  Störung 
durch  die  Nachbilder  zur  Überanstrengung  genötigt.  Die  Lichter  können  daher 
überhaupt  für  die  Schüler  und  Lehrer  unsichtbar  sein  (s.  ,, indirekte  Beleuchtung  , 
bei  welcher  die  Schirme  das  Licht  zunächst  nach  oben  werfen,  S.  127)  oder  sic 
müssen  entweder  entsprechend  hoch  angebracht  werden  oder  die  stark  beleuchten- 
den Flammen  unten  Augenschützer  bekommen,  welche  übrigens  nur  geringen 
Lichtverlust  bewirken  sollen  (S.  123);  statt  derselben  kann  auch  der  untere  Teil  j 

*)  G.  Lockbmann,  Beleuchtungstabelleu.  Zeitschr.  f.  angew.  Chemie  19,  II,  1763  (190O).  ^ 
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des  Zylinders  entsprechend  hergestellt  sein,  was  weniger  günstig  ist.  Um  ver- 
meidlichen Lichtverlusten  auszuweichen,  wählt  man  nicht  Milchglas,  sondern 
farbloses  mit  einer  dünnen  Milchglasschicht  (Überfangglas).  — Gerippte  Gläser 
sind  Staubfänger. 

Von  Schirmen,  über  welche  H.  Cohn^)  eingehende  Studien  gemacht  hat, 
wirken  polierte  Metallschirme  als  Spiegel  und  wie  gewaltig  verschieden  (bei  di- 
rekter Beleuchtung)  die  Plätze  versorgt  werden,  haben  die  Untersuchungen 
Fr.  Renks“')  gezeigt;  man  erhält  bessere  Resultate  bei  Verwendung  weiß  ge- 
strichener, lackierter,  die  allerdings  leichter  leiden,  oder  höherer  Placierung  der 
Lichtquelle.  — Größe  und  Form.  Flachere  und  größere  Schirme  werden  das 
Licht  weniger  konzentrieren  als  schmälere  und  steilere.  Flachere,  lackierte 
Schirme  werden  für  Schulzwecke  vorzuziehen  sein.  Das  Licht  muß  den  Schülern 
beim  Schreiben  von  links  zufallen,  wenn  es  nicht  schaden  statt  nützen  soll. 

Die  Lampen,  welche  die  Tafel  beleuchten,  sollen  gegen  die  Schüler  zu  durch 
Schirme  verdeckt  sein,  die  das  Licht  auf  die  Tafel  werfen. 

Zylinder.  Die  Luftzufuhr  zu  Flammen  soll  behufs  Erzielung  höchstmög- 
licher Leuchtkraft  eine  ganz  bestimmte  sein.  Die  Lichtstärke  ändert  sich  zum 
schlechteren  bei  unrichtiger  Länge  des  Zyhnders,  wo  ein  solcher  bei  Flammen 
nötig  ist.  Es  wäre  gut,  wenn  die  Fabrikanten  wenigstens  speziell  für  größere 
Petroleumbrenner  die  Luftzufuhr  regulierbar  machen  würden,  was  recht  einfach 
durchführbar  ist. 

Abfuhr  der  Verbrennungsprodukte.  Mit  Rücksicht  auf  die  in  Schulen 
ohnehin  große  Luftverschlechterung  durch  Respirations-  und  Perspirations- 
produkte sowie  auf  die  große  Menge  verbrennenden  Leuchtmaterials  ist  passende 
Abfuhr  der  Verbrennungsgase  sehr  zu  wünschen.  Würde  zu  diesem  Zwecke  im 
Winter  normal  eine  obere  Öffnung  des  Abluftkanals  (S.  150)  offen  gehalten, 
so  möchte  auch  die  durch  die  Zuluftöffnung  einströmende  reine  Luft  großen- 
teils unbenutzt  abfließen. 

Es  sollten  daher  in  Schulen,  wo  häufiger  bei  solchem  künstlichen  Licht, 
welches  viel  an  Verbrennungsgasen  oder  Wärme  produziert,  unterrichtet  wrd, 
für  die  Verbrennungsprodukte  eigene  Abzugswege  vorhanden  sein,  welche  sich 
bei  Lamp>en  jeder  Art  durch  ein  passendes  Rohrsystem  hersteilen  lassen.  Gut 
wäre  eine  solche  Anordnung  der  Abzugsrohre  für  die  Verbrennungsprodukte  des 
Leuchtgases,  daß  die  Abflußrohre  mit  der  bezüglichen  Bewegung  des  Gashahnes 
gleichzeitig  automatisch  geöffnet  und  geschlossen  werden.  — Durch  Einrichtung 
der  Ableitung  wird  besonders  dann,  wenn  man  die  heiße  Verbrennungsluft  in 
den  Abluftschlauch  der  Ventilationsanlage  führt,  bei  künstlicher  Beleuchtung 
durch  diese  selbst  die  Ventilation  gefördert. 

Wärmeproduktion.  Da  unter  natürlichen  Verhältnissen  der  Beleuch- 
tungsstoff zu  gasförmiger  Kohlensäure  und  zu  Wasserdampf  verbrennt  und 
derart  ein  Teil  der  Wärme  latent,  also  in  thermischer  Hinsicht  nicht  empfunden 
wird,  nennt  M.  Rubner  die  Verbrennungswärme  frei  brennender  Flammen, 
im  Gegensatz  zu  der  im  Kalorimeter  gefundenen,  natürliche  Verbrennungs- 
wärme. 

Die  Wärmestrahlung  verschiedener  Beleuchtungsvorrichtungen  ist  von 
Rubner®)  sehr  eingehend  studiert  worden.  Die  zu  große  Nähe  wärmender 

*)  H.  Cohn,  Über  den  Beleuchtungswcrt  der  Lampcnglocken.  (1885). 

*)  Fr.  Renk,  Über  die  künstl.  Beleuchtung  von  Hörsälen.  Beilage  zu  dem  Prei.s- 
verkündigungsprogramm  der  Univ.  Halle-Wittenberg  (1892).  Derselbe,  Die  neue  Beleuch- 
tung der  Universitäts-Auditorien  in  Halle  a.  S.  Abdruck  a.  d.  Festschr.  d.  Fakultäten  z. 
zoojähr.  Jubelfeier  d.  Univ.  Halle.  Berlin  (1894). 

*)  M.  Rubner,  Die  strahlende  Wärme  der  irdischen  Lichtquellen  in  hygien.  Hinsicht. 
Archiv  f.  Hyg.  23,  87,  193,  296,  343  (1895). 
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Lichtquellen  hat  Ubelstände  im  Gefolge,  welche  in  einem  Gefühle  der  Unbehag- 
lichkeit, das  sich  über  Stirnhaut  und  Augen  ausbreitet,  schmerzlichem  Ciefühle 
am  äußeren  Augenrand,  Trockenheit  und  Druck  des  Auges  bestehen.  Zu  den 
ungünstigen  Wirkungen  der  Strahlung  künstlicher  Lichtquellen  können  u.  a. 
die  ungleiche  Verteilung  (scharfe  Schatten)  und  die  wechselnden  Reize  (Kopf- 
bewe^ngen)  merklich  beitragen;  auch  die  Feuchtigkeitsentziehung  wirkt  un- 
günstig. Erhöhte  Lufttemperatur  beeinflußt  den  Effekt  sehr  wesentlich:  im 
überheizten  Raume  genügen,  um  lästig  zu  fallen,  schon  45%  derjenigen  Strah- 
lungswärme, welche  bei  13 — 14°  dieselbe  Empfindungsreihe  auslöst;  da  die 
störenden  Empfindungen,  welche  die  strahlende  Wärme  auszulösen  vermag, 
auch  von  der  variablen  Wärmeregulation  des  Organismus  abhängen,  welche 
wieder  von  inneren  Körperzuständen,  von  der  Ernährung,  der  Bekleidung,  der 
Luftfeuchtigkeit  beeinflußt  werden  kann  (s.  a.  Wärmestauung,  S.  139),  so  läßt 
sich  eine  genaue  generelle  Grenzbestimmung,  die  für  alle  Fälle  anwendbar  wäre, 
nicht  aufstellen;  Rubner  ist  bei  seinen  Experimenten  mit  künstüchem  Licht 
(Gesichter  von  Männern)  zu  0,035  gkal.  pro  Minute  und  qcm  als  idealem, 
0,050  als  praktischem  Grenzwert  der  Strahlung  gekommen,  welche  letztere 
bei  hohen  Zimmertemperaturen  aber  schon  zu  hoch  ist. 

Da  die  für  die  Lichteinheit  berechnete  Gesamtwärmeproduktion  nicht  ein- 
mal für  ein  und  dasselbe  Brennmaterial  zu  einem  bestimmten  Prozentsatz 
aus  strahlender  Wärme  besteht,  so  ist  auch  die  vor  Rubners  Forschungen 
brauchbar  gewesene  approximative  Schätzung  der  strahlenden  Wärme  auf  Grund 
der  Wärmeentwicklung  der  Leuchtmittel  überhaupt  durchaus  nicht  zutreffend. 

Am  ungünstigsten  stellen  sich  in  bezug  auf  Wärmestrahlung  bei  den  für 
uns  in  Betracht  kommenden  Leuchtmitteln  die  Petroleumlampen;  sehr 
günstig  verhalten  sich  die  MetaUfadenlampen,  sie  nähern  sich  der  idealen  Licht- 
quelle, deren  Wärmestrahlung  Null  sein  müßte. 

In  den  Lehrzimmern  wird  vielfach  eine  Behelligung  durch  Wärmestrahlung 
der  Leuchtmittel  nicht  zu  befürchten  sein,  abgesehen  von  Zimmern  mit  an- 
steigenden Podien  für  die  Schüler  der  oberen  Sitze. 

Ähnhch  wie  bezüglich  der  Lichtverteilung  verhalten  sich  die  Schirme 
(Metallflächen  — weiß  lackierte,  S.  121)  bezüglich  der  Wärmestrahlung,  die  (bei 
direkter  Beleuchtung)  mit  Metallreflektoren  lästig  werden  kann.  Überhaupt  ist 
die  Strahlung  der  erhitzten  Lampenteüe  von  beträchtlichem  Belang. 

Elektrische  Beleuchtung.^)  Vorteile  sind  große  Lichtstärke,  gar  keine  (Glüh- 
lampen) oder  keine  nennenswerte  (Bogenlampen)  Veränderung  der  Luft,  bei 
korrekter  Anlage  minimale  Feuersgefahr,  wenig  Wärmeproduktion,  minimale 
Strahlungswärme,  Wegfall  von  Störungen  durch  Luftzug,  leichte  Bedienung. 
Wegen  des  großen  Glanzes  bedarf  das  elektrische  Licht  unbedingt  einer  solchen 
Anordnung,  daß  das  Auge  nicht  direkt  in  Lampen  blickt,  also  einer  entsprechen- 
den Situierung  derselben  bz.  dieser  und  der  Anwendung  zerstreuender  Gläser. 
Verschiedene  Umstände  machen  die  mit  elektrischen  Glühlampen  sonst  mög- 
liche Einzelbeleuchtung  der  Plätze  in  den  allgemeinen  Lehrzimmern  nicht 
empfehlenswert. 

Die  Vergleichswerte  der  Kohlenfaden-  und  Metallfadenlampen  sind  aus  der 
LocKEMANNschen  Tabelle  (S.  120)  zu  ersehen.  Nicht  zuckende  Bogenlampen 
kämen  in  der  allgemeinen  Bildungsschule  in  einzelnen  großen  Räumen  (Zeichen- 
saal, Turnsaal)  zweckmäßig  zur  Anwendung. 

Brennbare  Gase.  Von  diesen  kommt  neben  Kohlengas  besonders  noch 
Acetylengas  in  Betracht.  Die  lokale  Erzeugung  von  Leuchtgasen  hat  die  Ver- 

*)  Vgl.  auch  Band  4 dieses  Handbuches. 
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Wendungsmöglichkeit  brennbarer  Gase  merklich  gesteigert.  Einen  sehr  großen 
Fortschritt  in  der  Beleuchtungstechnik  hat  das  AuERsche  Gasglühlicht  be- 
wirkt, welches,  1885  allgemeiner  aufgetreten,  einen  Siegeslauf  um  die  Erde  ge- 
macht hat ; die  entleuchtete  Flamme  dient  nur  dazu,  ein  mit  ca.  99%  Thornitrat 
und  ca.  1%  Cernitrat  getränktes  und  dann  veraschtes  zartes  Baumwollgewebe, 
den  Strumpf,  in  dauernde  Weißglut  zu  versetzen.  Dieser  gibt  ein  gleichmäßiges, 
ruhiges,  annähernd  weißes,  d.  h.  dem  Tageslichte  sich  näherndes  Licht,  welches 
gestattet,  Farben  gut  zu  unterscheiden. 

Ein  Xachteil  bleibt  die  große  Gebrechlichkeit  der  Glühkörper;  dafür  sind  eine 
Reihe  von  Vorteilen  vorhanden:  Gasverbrauch  und  Wärmestrahlung  sind  bei  großer 
Lichtlieferung  weit  geringer  als  jene  der  alten  Gaslampen. 

Eine  Konsequenz  der  Anwendung  des  Prinzips  der  BuNSEN-Brenner  bei  Auer 
ist  ferner  eine  sehr  weitgehende  Verringerung  der  unvollkommenen  Verbrennungs- 
produkte, welche  die  Luft  so  sehr  verschlechtern.  Das  grelle  Licht  ist  auch  bei 
wechselndem  Gasdruck  ruhig,  des  hohen  Glanzes  wegen  muß  dasselbe  diffus  ge- 
macht werden,  sei  es  durch  indirekte  Beleuchtung  (S.  127),  sei  cs  durch  Augen- 
schützer. Spiritus-  und  Petroleumglühlicht  kommen  wegen  der  Kompliziertheit  der 
Manipulation  für  Schulen  nicht  in  Betracht. 

S.  Ride.\l*),  welcher  vielseitige  Versuche  mit  einer  Sorte  Auerlampen  (,, Darwin“) 
und  einer  elektrischen  Glühlampe  (,, Royal  Ediswan“)  machte,  erhielt  das  Resultat, 
daß  trotz  der  so  stark  verschiedenen  Wärmeproduktion  der  Lichtquellen  die  schließ- 
liche  Temperatursteigerung  im  Zimmer  fast  dieselbe  war;  die  Erklärung  sucht 
er  darin,  daß  der  hochtemperierte  (ca.  200 — 230°)  Gasstrom,  im  Gegensatz  zu  der  wenig 
erwärmten  Luftzone  um  die  Glühlampen,  ständig  rapid  emporstieg  und  sich  an  der 
Decke  mit  ihrem  Innenskelett  von  Eisen  verbreitete.  Der  Gehalt  der  Luft  an  Mikroorga- 
nismen und  organische  m Material  überhaupt  war  geringer  bei  Gasbeleuchtung  als  bei 
elektrischer,  eine  Tatsache,  welche  sich  aus  der  Veraschung,  aus  Sterilisation  durch 
stark  saure  Verbrennungsprodukte  und  anderen  Gründen  erklären  läßt.  Die  o phthal- 
mologischen  Befunde  nach  dreistündiger  Arbeit  einerseits  am  Gasglühlicht,  andrer- 
seits an  elektrischem  ergaben  hinsichtlich  Sehschärfe,  Lichtempfindlichkeit  der 
Retina  usw.  günstigere  Resultate  für  das  Gasglühlicht  (vgl.  auch  S.  112). 

Geringere  Kosten  als  das  gewöhnliche  Gasglühlicht  macht  für  große  Räume 
jenes  mit  den  großen  Brennern  (Silaslicht,  Milleniumlicht  usf.)  unter  Anwendung 
von  Preßgas;  Voraussetzung  ist,  daß  die  Kraft,  welche  das  Gas  komprimiert,  bequem 
zu  haben  ist ; die  Beleuchtung  ist  überaus  kräftig,  doch  ist  für  Abzug  der  unerwünschten 
Verbrennungsprodukte  (Gase,  Wasser,  Wärme)  vorzusorgen;  dann  steht  die  Leistung 
der  des  Bogenlichtes  nicht  nach®)  und  sind  diese  Lampen  für  große  Säle  recht 
geeignet. 

Leuchtgas  hat  bekanntlich  wiederholt  infolge  von  Ausströmen 
Gefahren  im  Gefolge  gehabt.  Die  Gefährlichkeit  wird  dadurch  erhöht,  daß 
der  Boden  zunächst  die  riechenden  Bestandteile  absorbiert  und  das  geruchlose 
Kohlenoxydgas  durchläßt;  im  Winter  saugen  geheizte  Räume  das  Gas  um  so 
mehr  aus  dem  Boden,  je  besser  Fenster  und  Türen  schließen.  Bei  unerklärlich 
auftretendem  Kopfschmerz  der  Kinder  wird  man  gut  tun,  die  Fenster  offen  zu 
lassen  und  bei  Abwesenheit  der  Kinder  im  geschlossenen  Zimmer  zu  warten, 
ob  nicht  Gasgeruch  auftritt.  Bei  Gasgeruch  sind  Flammen  sofort  zu  löschen; 
die  schadhafte  Stelle  soll  nicht  durch  ,, Ableuchten“  gesucht  werden,  wenn  die 
Zimmerluft  in  jener  Zone  nach  Gas  riecht. 

Sowohl  um  zu  sehen,  ob  alle  Hähne  geschlossen  sind,  als  auch  ob  eine  Undichtigkeit 
in  der  Leitung  vorhanden  ist,  möge  einer  der  kleinen  Apparate,  die  zu  diesem  Zwecke 
erfunden  worden  sind,  benutzt  werden.  Der  sehr  einfache  und  zuverlässige  von 
Israel*)  besteht  aus  einem  kleinen  Glasballon,  welcher  etwa  zur  Hälfte  mit 
Glyzerin  gefüllt  ist  und  in  welchen  ein  gebogenes  Röhrchen  so  eintaucht,  daß  sein 

')  S.  Rideal,  The  relat.  hyg.  values  o£  gas  and  electr.  lighting.  Journ.  Roy.  San.  Inst. 
29,  85,  94,  98,  120  (1908). 

*)  Indirekte  Beleuchtung  von  Schul-  und  Zeichensälen  usw.  Kominissionsbcricht. 
.München  (1905). 

*)  Israel,  Vorrichtung  zur  Prüfung  der  Gasleitungen  in  öffentl.  Gebäuden.  Zentralbl 
d.  Bauverw.  5,  114,  172  (1885). 
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unteres  Ende  ca.  2 nini  unter  der  Oberfläche  des  Glyzerins  steht.  V'’or  und  hinter 
dein  Abstellhahn  der  betreffenden  Leitung  ist  eine  kleine  Anlxihrung  gemacht;  der 
Kaum  über  dem  Glyzerin  wird  mit  der  Hausleitung  verbunden,  das  Eintauchröhrchen 
mit  dem  anderen  Loch;  wird  nun  der  Abstellhahn  geschlossen  und  werden  die 
Hähnchen  des  Apparates  geöffnet,  so  wird  bei  Vorhandensein  einer  Undichtheit 
Gas  aus  dem  Zuleitungsrohr  kontinuierlich  durch  den  kleinen  Apparat  hindurch 
passieren,  also  das  Auf  steigen  von  Gasblasen  sichtbar  werden.  Die  Vorrichtung 
sollte  in  jeder  Schule  mit  Gasbeleuchtung  verwendet  werden.  — Bei  Offenlasscn  des 
Haupthalines  und  Geschlossenbleiben  der  Einzelhähne  läßt  sich  nach  Verlauf  einer 
entsprechend  langen  Zeit  durch  ein  Vorgehen  der  Gasuhr  Undichtheit  der  Hausleitung 
konstatieren. 

Bei  der  Untersuchung  der  ii  städtischen  Schulgebäude  Wiesbadens  mit  dem 
Apparate  zeigte  es  sich,  daß  keine  der  Leitungen  dicht  war,  meist  ohne  Geruch  zu 
zeigen,  und  zwar  waren  hauptsächlich  die  Stopfbüchsen  und  Brennerhähne  schuld. 
Die  Defekte  wurden  repariert;  in  allen  Wiesbadener  Schulen  ist  der  kleine  .Apparat 
aufgestellt,  und  der  Diener  hat  täglich  vor  und  nach  Schluß  der  Beleuchtung  die 
Probe  vorzunehmen.  Die  kleinen  Kosten  der  Einrichtung  wurden  durch  die  Gas- 
ersparnis bald  ausgeglichen. 

Es  ist  rätlich,  den  Haupthahn  der  Leitung  zu  schließen,  wenn  kein  Gas  gebraucht 
wird,  da  derart  die  zahlreichen  — im  Laufe  der  Zeit  mehr  als  wahrscheinlichen  — 
Undichtheiten  der  Hausleitung  nicht  unnötig  unter  Drück  stehen.  Es  empfiehlt  sich 
daher,  den  Gasmesser  bz.  Haupthahn  an  einer  bequem  zugänglichen  Stelle  (nicht 
im  Keller)  unterzubringen,  ferner  ist  es  aus  demselben  Grunde  gut,  in  großen  ^hul- 
häusem  die  Rohrstränge,  soweit  als  leicht  tunlich,  derart  anzuordnen,  daß  die  Haupt- 
rohre einzelner  Raumgruppen,  welche  nur  zeitweilig  Gas  benötigen,  während  die 
Lehrzimmer  oft  monatelang  nicht  beleuchtet  werden,  durch  gute  besondere  Haupt- 
hähne andauernd  dicht  abschließbar  zu  machen  {Direktionskanzlei,  Konferenzzimmer, 
Lehrerzimmer  — Turnsaal  mit  Annexen  — Physikgruppe,  Chemiegruppe  usf.).  Einen 
Plan  der  Installationsarbeit  möge  man  immer  aufbewahren,  er  kann  einmal  recht 
nützlich  werden. 

Bezüglich  der  Petroleumlampen  braucht  auf  Details  nicht  eingegangen  zu 
werden,  da  bei  Petroleumbeleuchtung,  die  wohl  in  der  Schule  nur  mehr  auf 
dem  Lande  vorkommt,  die  Lampen  doch  aus  der  nächsten  größeren  Stadt  be- 
zogen werden  dürften,  d.  h.  die  Schule  noch  mehr  als  bei  Gas  von  lokalen  Ver- 
hältnissen abhängig  ist.  Wollte  man  die  Leistungsfähigkeit  der  einzelnen  Lam- 
pe kennen,  so  wäre  im  Hinblick  auf  die  vielen  kleinen  Schwankungen  der  Aus- 
stattung eine  Untersuchung  der  speziellen  Qualität  bei  Benutzung  verschiedener 
öle  nötig;  C.  Oberdieck^)  hat  eine  große  Zahl  von  T}qjen  untersucht  und  die 
Resultate  übersichtlich  veröffentlicht. 

Hier  kann  nur  im  allgemeinen  auf  einige  beachtenswerte  Momente  auf- 
merksam gemacht  werden.  Der  Brenner  soll  gut  an  den  Behälter  anschließen. 
Es  sollen  nur  trockene  Dochte  verwendet  und  nach  längerem  Gebrauch  entweder 
ausgewaschen  oder  durch  frische  ersetzt  werden.  Es  ist  angezeigt,  das  Gefäß  bis 
zum  oberen  Rande  zu  füllen.  Lampen  ohne  Löschvorrichtungen  werden  am  besten 
gelöscht,  wenn  bei  stark  herabgedrehtem  Dochte  quer  über  den  Rand  des  Glases 
geblasen  oder  eine  entsprechende  Kappe  aufgesetzt  wird. 

Das  schlechte  Brennen  der  Petroleumrundbrenner  hat  meist  in  der  unrichtigen 
Länge  des  Zylinderstückes  unter  dem  Kniff  seinen  Grund.  Hebt  man  bei  angezündetem 
Licht  das  Glas  aus  der  richtigen  Stellung,  so  verlängert  sich  die  Flamme,  wird  dunkel- 
rot,  leuchtet  schlecht  und  fängt  endlich  zu  rußen  an;  bei  nachfolgendem  tanken 
hellt  sich  die  Flamme  allmählich  auf,  erreicht  bei  einer  gewissen  Stellung  des  Glases 
ihren  Maximalwert,  um  bei  weiterem  Tiefersetzen  abermals  abzunehmen ; die  klamme 
ward  derart  zu  klein,  brennt  aber  ganz  weiß.  Sobald  die  Einschnürung  auf  die  Tiefe 
des  oberen  Dochtrandes  herabgedrückt  ist,  wird  die  I- lamme  auscinandergebreitet, 
an  die  Glaswand  angedrückt  und  abermals  zum  Rußen  gebracht.  Es  hat  also  die 
Lage  der  Einschnürung  großen  Einfluß  auf  die  Leuchtkraft. 

Erfahrungsgemäß  ist  je  nach  der  ölsorte  ein  verschiedener  .Vbstand  der  Ein- 
schnürung vom  oberen  Dochtrand  der  richtige,  wobei  leichteres  öl  größere,  schwereres 
geringere  Entfernung  erfordert.  Der  innere  Durchmesser  der  Emschnurung  soll  dem 
äußeren  Dochtdurchmesser  gleichkommcn  oder  ihn  um  1 2 mm  ubertreffen. 


1)  C.  Oberdieck,  über  Beleuchtung  mit  Petroleum.  Archiv  f.  Hyg.  33,  240  (1898). 
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Ist  das  betreffende  Stück  des  Zylinders  zu  lang,  so  kann  man  es  beim  Glaser 
abschneiden  lassen,  ist  es  zu  kurz,  so  ist  der  Zylinder  unbrauchbar. 

Eine  analoge  Rolle  wie  die  Einschnürung  spielt  bezüglich  der  Wirkung  die  Brenn- 
scheibe, d.  h.  der  flache  Knopf  über  der  Dochtröhre,  an  dem  sich  die  ausströmende 
Luft  bricht  und  schräg  zur  Flamme  herausgeschleudert  wird.  Die  Scheibenbrenner 
brennen  im  allgemeinen  lichtkräftiger  und  sparsamer  als  die  ohne  Scheibe,  erwärmen 
aber  stärker. 

Die  Rolle  des  geschnürten  Zugglases  oder  der  Flammenscheibe  bei  Rundbrennern 
spielt  die  Dochtkappe  bei  Flachbrennern. 

Von  großer  Bedeutung  ist  die  Luftzufuhr  von  außen;  eine  zu  große  macht, 
wohl  infolge  zu  großen  Wärmeverlustes,  die  Lampe  qualmen.  Ein  Notbehelf  ist 
hier  teilweises  Verdecken  der  Zufuhröffnungen.  Dem  genannten  Übelstand,  den  wir 
auch  bei  Lampen  aus  Fabriken  ersten  Ranges  gefunden  haben,  ließe  sich  konstruktiv 
sehr  leicht  abhclfen.  — Große  Lampen  mit  gut  reguliertem  Luftzutritt  sind  ökono- 
mischer als  ganz  kleine.  — Zuweilen  ist  bei  schlechtem  Brennen  einer  Lampe  durch 
V'erwendung  einer  anderen  Olsorte  leicht  abzuhelfen.  — Jedenfalls  wären  Unfälle 
\-iel  seltener,  wenn  kein  öl  unter  ca.  40°  Entflammungspunkt  gebrannt  \vürde. 

Direkte  . . . (partiell  direkte,  Hochlicht)  . . . indirekte  Beleuchtung.  Läßt 
man  im  Schulzimmer  das  künstliche  Licht  direkt  auf  die  Plätze  fallen,  so 
geht  im  besetzten  infolge  der  Schatten  von  Körperteilen  auf  Pultstücken, 
d.  h.  gerade  dort,  wo  das  Licht  gebraucht  würde,  ein  großer  Anteil  desselben 
verloren.  Diese  Tatsache  muß  als  der  wichtigste  Mißstand  der  gewöhnlichen 
Art  künstlicher  Schulzimmerbeleuchtung  und  als  der  gewichtigste  Grund  gegen 
den  Unterricht  bei  solcher  bezeichnet  werden. 

Bringt  man  den  innen  reflektierenden  Schirm  statt  über  der  Lampe  um- 
gestürzt unter  derselben  an,  so  wird  das  Licht  auf  den  Plafond  und  den  oberen 
Teil  der  Seitenwände  geworfen  und  kommt  von  dort  als  künstlich  zerstreutes 
von  verschiedenen  Seiten  zu  den  Schülerplätzen.  Diese  indirekte  (künstliche 
diffuse)  Beleuchtung  ist  eine  außerordentlich  wohltuende,  milde,  sie  kommt  von 
den  künstlichen  Beleuchtungsarten  dem  diffusen  Tageslicht  (Licht  im  Freien, 
z.  B.  bei  bewölktem  Himmel)  in  der  Wirkung  am  nächsten,  d.  h.  sie  vermeidet 
Schattenbildung  ebenso  wie  grelle  Reflexe;  die  Wirkung  der  strahlen- 
den Wärme  der  Lichtquelle  wird  weitgehend  abgeschwächt,  das  blendende  Licht 
der  letzteren  \vird  vom  Auge  abgehalten,  der  Schüler  sieht  weder  durch  die 
(hochliegenden  verdeckten)  Lichter,  noch  an  solchen  vorbei  nach  der  Tafel  und 
dem  Lehrer.  Den  überraschend  angenehmen  subjektiven  Eindruck  erfährt 
jeder  Beobachter  an  sich  selbst;  es  ist  das  Ideal  einer  künstlichen  Beleuchtung 
der  Schulzimmer  und  zwar  ein  erreichbares. 

Die  künstliche  diffuse  Beleuchtung  wurde  zuerst  1881  nach  Anregung  Tr6l.\ts 
von  Jaspar  in  Paris  mit  elektrischem  Licht  versucht,  von  F.  Erismann  mit  Erfolg 
unter  Verwendung  von  Petroleum  zuerst  im  Schulzimmer  benutzt  usw. 

Direkte  Beleuchtung.  Welche  Lichtverluste  die  Schattenbildung  bei 
direkter  Beleuchtung  im  Gefolge  hat,  dafür  sei  als  Beispiel  eines  von  den  Ergeb- 
nissen der  Versuche  Ostroglasoffs  angeführt,  welche  von  F.  Erismann')  an- 
geregt worden  waren;  sie  zeichnen  sich  dadurch  aus,  daß  die  Messungen  im 
besetzten  Schulzimmer,  d.  h.  unter  durchaus  natürlichen,  den  Schulbesuch 
entsprechenden  Bedingungen  vorgenommen  wurden.  Die  mittlere  Platzhellig- 
keit von  9 MK  (in  Rot)  im  leeren  Zimmer  entsprach  fast  dem  H.  Cohn  scheu 
Minimum  (S.  108),  sank  aber  auf  4 MK  (in  Rot)  herab,  sobald  der  Schüler  zu 
schreiben  begann;  der  mittlere  Licht  Verlust  betrug  55%;  schrieben  jedoch  die 
Schüler  auf  allen  Plätzen  gleichzeitig,  so  komplizierten  sich  die  Schattenbildun- 

')  F'.  Erismann,  Zur  Frage  der  Schattcnbildung  bei  direkter  u.  indirekter  Beleuchtung 
der  Schulzimmer.  Compt.  rend.  et  m6m.  des  VIII.  intern.  Kongr.  f.  Hyg.  u.  Demogr.,  Buda- 
pest, 3,  376  {1896).  Derselbe,  Die  künstl.  Beleuchtung  der  Schulzimmer.  Zeitschr  f 
Schulg.  10,  529  (1897). 


I.Ko  Rurgkrstkin, 


I ’6 

gen  so,  daß  die  mittlere  Platzlielligkeit  auf  2 MK  herabging,  also  die  zum  Schrei- 
ben benutzten  Pultstücke  einen  Lichtverlust  von  75%  gegen  den  Zustand  im 
leeren  Zimmer  erfuhren. 

,,Die  Dunkelheit  auf  den  Schreibheften  wird  so  groß,  daß  man 
es  im  Angesichte  der  hellen  Beleuchtung  des  Zimmers  nicht  für 
möglich  halten  würde,  wenn  nicht  der  exakte  Bew’eis  durch  die 
photometrische  Untersuchung  geliefert  werden  könnte.“ 

Vor  den  verderblichen  Folgen  der  Schattenbildung  schützen  natürlich  auch 
die  hellsten  Lampen  nicht,  dem  tiefen  Schatten  des  Arbeitsplatzes  steht  dann 
nur  um  so  grelleres  Licht  der  Umgebung  gegenüber  — d.  h.  die  Verhältnisse 
werden  durch  die  verstärkte  Beleuchtung  noch  ungünstiger. 

Vei“wandte  Experimente  bei  besonders  guten  Schreibhaltungen,  sowie  t>ei 
guten  Lesehaltungen  würden  wohl  günstigere  Resultate  geliefert  haben,  aber 
gewiß  auch  für  ein  größeres  Prozent  von  Plätzen  beträchtliche  Lichtverluste 
durch  die  Körper  von  Vorder-,  Hinter-  und  Nebenmännern;  für  das  Schreiben 
ist  aber  die  Sache  im  Hinblick  sowohl  auf  die  großen  und  komplizierten  Verluste 
als  mit  Rücksicht  auf  kritische  Seiten  der  Schreibarbeit  an  sich  (s.  Schreiben) 
vom  größten  Belang. 

M.  Oker-Blom^)  hat  im  besonderen  auf  Grund  seiner  Versuche  durch 
charakteristische  Bilder  illustriert,  wie  sehr  die  Handschatten  dem  Schreiben- 
den bei  direkter  Beleuchtung  den  Lichtgenuß  verkümmern;  die  Höhe  der  Licht- 
quelle (vgl.  Hochlicht  S.  127)  ist  dabei  von  sehr  bedeutendem  Einfluß:  werden 
die  direkten  Lampen  2 m über  der  Pultplatte  angebracht,  so  werden  ebenso  \-iele 
Federspitzen  unbeschattet  als  bei  indirektem  Licht. 

Nachstehende  Tabelle  nach  L.  Weber  weist  aus,  wie  groß  die  Helligkeit 
auf  horizontalem  Papier  bei  verschiedenen  Höhen-  und  Seitenentfemungen  ist, 
wenn  die  Lichtquelle  ohne  Glocke  oder  Schirm  auf  i m und  1,5  m vertikale  Ent- 
fernung 100  MK  liefert : 


Seitenlage 

0 m 

0,5  m 

I m 

1,5  m 

2 m 

2,5  m 

Brennerhöhe  i m 

100 

72 

35 

18 

9 

5 

1,  1,5 

44 

38 

26 

16 

IO 

6 

Die  Tabelle  ist  unter  anderem  dadurch  interessant,  weil  sie  zeigt,  wie  rapid 
die  Helligkeitsabnahme  in  horizontaler  Richtung  ist,  und  wie  \nel  gleichmäßiger 
das  allerdings  schwächere  Licht  bei  1,5  m Brennerhöhe  über  dem  Arbeitsplatz 
verteilt  wird,  wobei  selbst  in  2 m horizontaler  Entfernung  noch  das  Intensitäts- 
minimum von  IO  MK  gegeben  wäre  (vgl.  Hochlicht,  S.  127). 

Halbindirekte  Beleuchtung.  Eine  absolut  direkte  Beleuchtung  gibt 
es  insofern  im  Schulzimmer  nicht,  als  immer  etwas  indirektes  (Reflex-)licht  im 
Spiele  ist ; wendet  man  aber  statt  der  vorbesprochenen  Art  der  direkten  die  in- 
direkte Beleuchtung  an,  so  tritt  von  vornherein  ein  Lichtverlust  ein,  da  natur- 
gemäß nicht  alles  von  den  Lampen  dem  Plafond  und  den  oberen  Wandstücken 
gelieferte  Licht  von  denselben  reflektiert  wird. 

Dies  ist  der  Grund  dafür,  daß  man  es  versuchte,  einen  Teil  des  Lichtp  direkt, 
einen  anderen  indirekt  zu  verwenden;  so  hat  Renk,  da  bei  seinen  \ ersuchen 
mit  indirekter  Beleuchtung  die  erreichte  Platzhelligkeit  das  H.  Cohn  sehe  Mini- 
mum nur  wenig  überstieg,  als  Reflektoren  Pyramiden  aus  Überfangglas  mit 
einem  Öffnungswinkel  von  120°  verwendet,  welche  einen  Teil  des  Lichtes  nach 
oben  warfen,  einen  anderen  direkt  durchließen;  derart  erhält  man  natürlich 
wieder  Schatten  des  direkten  Lichtes,  wenn  auch  weit  weniger  intensiv  und 


1)  M.  Oker-Blom,  Vergleichende  Messungen  der  Licht-  und  Schattenverteilung  usw 
Int.  Archiv  {.  Schulli.  7,  93  (1911). 


Halbindirekte  Beleuchtung.  Ilochlicht.  Indirekte  Beleuchtung. 
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Abb.  98.  Gaslampe 
mit  durchscheinen- 
dem Schirm  für 
halbindirekte  Be- 
leuchtung. 

Aus  Münchner 
Kommissionsbericht 
1905,  1.  c. 


scharf  begrenzt  als  bei  ganz  direkter  Beleuchtung.  Prausnitz  ist  wiederholt  auf 
Versammlungen^)  warm  hierfür  eingetreten,  auch  in  dem  Sinne,  daß  die  völlig 
indirekte  Beleuchtung  der  hier  in  Rede  stehenden  halbdiffusen  nicht  vorzu- 
ziehen sei;  er  hat  bei  einer  mit  lichtdurchlassenden  jMilchglasschirmen  einge- 
richteten, gemischten  direkten  und  diffusen  Beleuchtung,  6 Auerbrenner  auf  ca. 
10,6  X 6,3  m,  eine  nach  seiner  Ansicht  (vgl.  S.  108)  günstige, 
billigen  Ansprüchen  völlig  genügende  Lichtverteilung  mit 
unbedeutender,  nicht  störender  Schattenbildung  erzielt,  wo- 
bei die  durchschnittliche  Platzhelligkeit  30 — 40%  höher  war 
als  bei  rein  indirekter  Beleuchtung.  Als  Vorteil  muß  auch 
erwähnt  werden,  daß  das  Verstauben  der  Schirme  bei  Gas- 
glühlicht und  Defektwerden  der  Glühkörper  schon  von  unten 
aus  kontrollierbar  ist  (vgl.  S.  130). 

Abb.  98  zeigt  eine  gewöhnliche  Auerlampe  für  halbdiffuse 
Beleuchtung,  Abb.  99  eine  16  herzige  Kohlenfadenlampe,  gleich- 
falls für  halbindirekte  Beleuchtung  eingerichtet;  der  untere 
Reflektor  ist  hier  ein  Rotationshyperboloid  von  blassem  Milch- 
glas. — Es  sind  übrigens  noch  ganz  eigenartige  Konstruktionen 
von  Lampen  hergestellt  worden,  welche  eine  Beleuchtung  liefern, 
die  sich  der  im  folgenden  zu  besprechenden  völlig  indirekten 
Beleuchtung  nähert ; dahin  gehören  die  LameUenreflektoren  von 
Elster  sowde  der  Oberlichtreflektor  von  Hrabowski,  beide 
dürften  sich  aber  für  allgemeine  Bildungsschulen  schwerlich 
eignen,  der  erstere  wegen  der  zahlreichen  schwer  zu  reinigenden 
Lamellen,  beide  wegen  des  hohen  Preises. 

Zu  den  Arten  teilweiser  indirekter  Beleuchtung  ist  auch  zu  rechnen  das 

Hochlicht.  H.  Reibmayr^)  hat  unmittelbar  an  der  Decke  elektrische 
Glühlampen,  umgeben  von  gerippten  (Verstauben?)  eiförmigen  Schirmen,  an- 
gebracht; die  Schatten  waren  nicht  so  scharf  Umrissen 
wie  bei  gewöhnlicher  direkter  Beleuchtung  und  die  Licht- 
verluste so  gering,  daß  die  Beleuchtung  diesbezüglich 
mit  der  indirekten  der  dortigen  (Hammerl)  Schule  ver- 
glichen werden  konnte,  wobei  aber  die  Lichtverluste 
überhaupt  gar  nicht  auffielen;  da  ferner  die  hohe  Lage 
der  Lampen  Biendungs-  und  die,  bei  elektrischen  Glüh- 
lampxin  allerdings  an  sich  geringe,  Wärmestrahlungs- 
behelligung ausschließt,  bietet  das  „Hochlicht“  recht 
beachtenswerte,  Vorteile,  wobei  gleichmäßige  Verteilung 
einer  größeren  Anzahl  Lampen  geringerer  Intensität  und 
Weißhalten  besonders  der  Wände  sich  empfiehlt. 

Rein  indirekte  Beleuchtung.  Der  Übergang 
von  der  direkten  zur  indirekten  Beleuchtung  ist  durch 
die  vorstehend  erwähnten  Konstruktionen  ein  allmählicher 
geworden;  liefert  eine  nur  teilweise  indirekte  Beleuchtung 
einen  größeren  Anteil  des  produzierten  Lichtes  auf  die  Schülerpulte  als  eine 
rein  indirekte,  so  sind  dafür  entsprechend  der  Reichlichkeit  des  direkt  gelieferten 
Lichtes  verschieden  stark  ausgesprochene  Schattenbildungen  vorhanden. 

Im  Hinblick  auf  die  Schädlichkeit  der  Schattcnbildung  ist  möglichste  An- 
näherung der  Beleuchtung  an  rein  diffuse  bei  ausreichender  Lichtstärke  jeden- 

*)  Z.  B.;  VV.  Prausnitz,  Über  indirekte  (diffuse)  Beleuchtung  der  Schulzimmer. 
I.  fnt.  Kongr.  f.  Schulh.  1,  500. 

*)  H.  Reibmayr,  Bcleuchtungsverhältnisse  bei  direktem  Hochlicht.  Archiv  f Hw 
58,  170  (1906).  ■ 

*)  A.  Smirnoff,  Die  Anlage  der  elektr.  Beleuchtung  im  Alcxander-Kadcttcnkorns  zu 
St.  Petersburg.  Zeitsclu".  f.  Schulg.  10,  321  (1897).  ' 


.\bb.  99.  Kohlenfaden- 
lampe  für  halbindirekte 
Beleuchtung. 

Nach  A.  Smirnoff*). 
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falls  das  anzustrebende  Ideal;  mit  der  rein  indirekten  Beleuchtung  lassen  sich 
verblüffende  Wirkungen  hinsichtlich  der  Schattenlosigkeit  erzielen,  wie  man 
z.  B.  sieht,  wenn  man  in  einem  durch  Bogenlampen  in  vollkommener  Ausführung 
indirekt  hell  erleuchteten  Saal  eine  Zirkelspitze  auf  weißes  Zeichenpapier  auf- 
setzt, ohne  eine  Spur  von  Schatten  zu  sehen. 

Um  die  vollkommen  indirekte  Beleuchtung  herzustellen,  werden  unter  den 
Lichtquellen  für  Licht  vollkommen  undurchlässige  Schirme  angeordnet,  welche 
das  Licht  nach  oben  und  seitlich  oben  werfen,  wobei  der  selbstleuchtende  Körper, 
dem  Prinzip  entsprechend,  das  obere  Niveau  des  Schirmes  nicht  überragt.  Die 
Decke  und  etwa  das  obere  Drittel  der  Wände  werden  rein  weiß  gestrichen.  Da 
bei  dieser  Einrichtung  nicht  alles  Licht  auf  die  Schülerplätze  gelangt,  so  wird 
die  Beleuchtungsintensität  der  Pulte  geringer,  als  wenn  sie  direkt  vom  Lichte 
getroffen  würden. 

F.  Henning^)  erhielt  bei  direkter  und  indirekter  Beleuchtung  unter  Ver- 
wendung von  Metallreflektoren  folgende  Platzhelligkeiten  in  MK: 

Mittel  Minimum  Maximum 

Direkte  Beleuchtung  27,05  23,17  32,04 

Indirekte  „ 10,76  9,25  n,79: 

die  Verluste  sind  also  bei  indirekter  Beleuchtung  hohe:  nichtsdestoweniger  ist 
der  tatsächliche  Lichtgenuß  an  der  Arbeitsstelle  für  die  meisten  Schüler  bei  in- 
direkter Beleuchtung  dennoch  größer,  da  die  Schatten  der  direkten  wegfallen. 

F.  Erismann  2)  hat  gelegentlich  der  Hauptversammlung  der  schweizeri- 
schen Gesellschaft  für  Schulgesundheitspflege  1900  in  Zürich  den  Unterschied 
der  beiden  Beleuchtungsarten  sehr  anschauhch  demonstriert  und  die  günstige 
Verteilung  des  direkten  Lichtes  gezeigt;  H.  Hammerl hat  den  Verteilungs- 
grad g eingeführt  = Helligkeit  des  minimalst  beleuchteten  Platzes  im  Zimmer, 
gebrochen  durch  Helligkeit  des  maximalst  beleuchteten,  mal  100  (um  ganze  Zah- 
len zu  erhalten);  wäre  die  Helligkeit  überall  dieselbe,  so  wäre  g = 100;  je  kleiner  g, 
desto  ungünstiger  die  Verteilung  des  Lichtes. 

Hammerl  fand  nun  z.  B.  in  einem  Lehrzimmer  mit  6 Auerlampen  mittlere 
Platzhelligkeit  und  Verteilungsgrad: 

Bei  direkter  Beleuchtung:  m = 23,7,  g = 48,7  MK; 

bei  rein  indirekter  Beleuchtung:  m =16,1,  g = 72  MK. 

In  einem  mit  20  Auerlampen  reich  beleuchteten  Zeichensaal: 

bei  halbindirekter  Beleuchtung:  m = 62,  g = 70  MK; 

bei  rein  indirekter  Beleuchtung:  m = 40,8,  g = 84  MK. 

Die  indirekte  Beleuchtung  hat  also  außer  der  Schattenlosigkeit  auch  die 
größere  Gleichmäßigkeit  der  Verteilung  für  sich,  was  z.  B.  auch  Oker- 
Bloms  Beobachtungen  bestätigt  haben. 

Allgemein  ist  hinsichtlich  der  Lage  der  Lampen  bei  dieser  Beleuchtung 
zu  bemerken,  daß  die  Tiefstellung  der  Lichtquellen  den  Weg  des  Lichtes  zur 
Decke  vergrößert,  dasselbe  aber  gleichmäßiger  verteilt.  Beispielsweise  sei  die 
Verwendung  von  Auerhcht  ins  Auge  gefaßt.  Die  Angaben  beziehen  sich  auf  die 
größere  der  in  Österreich  bräuchhchen  Auerlampen,  bei  welcher  die  totale  Länge 
des  Strumpfes  etwa  g cm,  die  des  leuchtenden  Teiles  etwa  7 cm  beträgt.  Nach 
den  Versuchen  von  F.  Kermauner  und  W.  Prausnitz* *)  ist  in  etwa  4 m hohen 

')  F.  Menning,  Über  indirekte  Beleuchtung.  Ges.-Ing.  16,  273,  313  (1892). 

*)  F.  Erismann,  Die  Verwendung  des  elektr.  Lichtes  zur  direkten  u.  indirekten  Be- 
leuchtung der  Schulzimmcr.  Jahrb.  d.  schweizer.  Gesellscliaft  1,  163  (1900). 

H.  Hammerl,  Photometr.  Messungen  über  die  Lichtverteilung  in  den  Klassen  usw. 
Progr.  der  k.  k.  Staatsrealschule  f.  1899/1900.  Innsbruck  (1900). 

*)  F.  Kermauner  u.  W.  Prausnitz,  1.  c.  (S.  108,  Nr.  2). 
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Räumen  eine  Entfernung  des  Strumpfes  etwa  90  cm  von  der  Decke  zweckmäßig; 
Hammerl  hat  beim  Experimentieren  mit  geringerer  Distanz  keinen  besonderen 
Gewinn  erhalten  und  zieht  daher  i m vor,  um  die  Decke  bei  Gaslicht  besser  vor 
Schwärzung  zu  sichern.  Die  Zahl  der  I-ampen  hängt  natürlich  von  der  beabsich- 
tigten Helligkeit  bz.  den  Anschauungen  über  das  zulässige  Helligkeitsminimum  ab. 

KERMAUNERund  Prausnitz,  welche  sich  mit  geringeren  Forderungen  bescheiden 
(S.  108),  wollen  für  Räume,  in  welchen  keine  feineren  Arbeiten  verrichtet  werden, 
eine  Lampe  auf  je  12  qm  Bodenfläche.  Hammerl  fand  für  eine  Platzhelligkeit 
von  25  MK  bei  indirekter  Beleuchtung  auf  je  8 qm  eine  Lampe  nötig  (Höhe  des 
Raumes?).  M.  J.  Dargelos^)  rechnet  eine  auf  40  cbm. 


Man  wird  gut  tun,  für  gewöhnliche  Lehrzimmer  eine  Auerlampe  der 
genannten  Art  auf  nicht  mehr  als  10  qm  Bodenfläche  zu  rechnen. 

Zur  indirekten  Beleuchtung  eignen  sich  Petroleum®),  Gasglühlicht, 
welches  diesbezüglich  vorstehend  wiederholt  erwähnt  wurde,  sowie  elektri- 
sches Glühlicht  und  Bogenlicht.  Von  großer  Wichtigkeit  ist  aber  rein 
mattw’eise  Farbe  besonders  der  Decke,  übrigens  auch  des  obersten  (ca.  i m) 
Wandstreifens;  die  Vorhänge  spielen  keine  nennenswerte  Rolle.  In  bezug  auf 
spätere  Lichtverluste  sind  Petroleum  und  Gasglühlicht 
bedenklicher  als  elektrisches,  wegen  der  allmählichen 
Verdunkelung  der  reflektierenden  Flächen , deren 
Wirkung  natürlich  auch  durch  Staubansatz  sehr 
leiden  kann. 

Schon  Ignatieff®)  hat  nachgewiesen,  daß  das 
Reinigen  verstaubter  Schirme,  Glocken,  Glühbirnen  die 
Platzhelligkeit  um  18 — 20%  zu  erhöhen  vermag; 

O.  Roth*)  fand  auf  einer  Tischfläche  bei  beschmutzter 
grauer  Decke  12,3  MK,  als  er  letztere  mit  weißem  Papier 
überzog  30,0  MK ; unbekannt  mit  diesen  Untersuchungen 
hat  u.  a.  reichliche  Einzelbeobachtungen  über  die  Fol- 
gen des  Nichtinstandhaltens  der  Anlage,  speziell  auch 
der  Verstaubung,  v.  Niesolowski-Gawin®)  gemacht: 
er  fand  ganz  ähnlich  wie  Ignatieff,  daß  infolge  Ab- 
staubens  verstaubter  Reflektoren  die  Beleuchtung  um 
Zahlen  stieg,  die  knapp  nächst  20%  schwanken;  die 
Untersuchung  einer  Reihe  von  Zimmern  über  3 Monate 
nach  der  Einrichtung  ergab  Abnahme  der  mittleren  Be- 
leuchtungsstärke selbst  bis  zu  42%  infolge  der  hell- 
braunen Kreise  über  den  Lampen,  solchen  Anlaufens 

der  Lampenzylinder,  Verstaubung  der  Reflektoren  und  des  Umstandes,  daß  die 
.\uerglühkörper  nicht  mehr  alle  intakt  waren ; die  Absorption  durch  eine  38  Tage  alte 
Staubschicht  betrug  80%.  Bedenkt  man,  daß  es  sich  bei  diesen  Untersuchungen 
um  eine  Kleinstadt  und  um  Verhältnisse  in  einem  Militärinstitut  handelte  mit 
seinen  für  derlei  Instandhaltungen  relativ  günstigen  Bedingungen,  so  wird  es  fraglich, 
ob  sich  indirekte  Gasglühlichtbeleuchtung  für  Schulen  im  allgemeinen  empfiehlt, 
trotzdem  die  Betriebskosten,  wie  auch  aus  J.  Buscheks*)  vergleichenden  Studien 
hervorgeht,  dafür  sprechen  möchten. 


Abb.  100.  Lampe  für 
indirektes  Auerlicht  von 
Egloff  & Co.  in  Turg}’. 
Aus  Roth,  1.  c. 


*)  M.  J.  A.  Dargelos,  Eclairage  artificicl  des  salles  d’6tude  ä l’aidc  de  la  lumiöre 
diffu.se.  Ann.  d'Hyg.  36,  105  (1896). 

*)  F.  Erismann,  Die  Schulhygiene  auf  der  Jubiläumsausstellung  usw.  Zeitschr.  f. 
Schulg.  1,  258  (1888).  — W.  Malinin,  Beleuchtung  und  Ventilation  im  Adelsinstitute  Kaiser 
Alexander  II.  zu  Nishni-Xowgorod.  Zeitschr.  f.  Schulg.  4,  399  (1891). 

*)  Ignatieff,  Inaug.-Diss.  (1903).  Nach  F.  Eris.mann,  Zeitschr.  f.  Schulg.  16,  809(1903). 
*)  O.  Roth,  Die  indirekte  Beleuchtung.  Jahrb.  Schweiz.  Ge.sellschaft  5,  346  U904). 
®)  V.  NiesoCowski-Gawin,  Erfahrungen  mit  indirekter  Gasbeleuchtung  in  Schulräumen. 
Mitteilungen  über  Gegenstände  des  Artillerie-  u.  Geniewesens,  Wien  (1908),  8.  u.  9.  Heft. 
Derselbe,  Üb.  d.  Beleucht,  v.  Schulräumen  mit  Grätzinlicht.  Ebendas.  7.  Heft  (1911). 

*)  J.  Buschek,  Versuche  mit  verschiedenen  Bcleuchtungsarten.  Monatsschr.  f.  Ge- 
sundheitspfl.,  Wien,  15,  109  (1897).  Die  Ergebnisse  der  Untersuchungen  J.  Buscheks  hat 
auch  abgedruckt  E.  Bayr  in  Zeitschr.  f. ‘Schulg.  11,  129  (1898). 

Handbuch  Hygiene,  a.  Aufl.  VI  g 
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Abb.  joo  zeigt  eine  Gasglühlichtlampc  für  indirekte  IJcleuchtung  (Schweizer 
Patent  13  658),  wobei  der  emaillierte  Reflektor  über  der  Lampe  den  Vorteil  bietet, 
daß  man  die  feine  bräunliche  Schicht,  die  sich  auf  ihm  ansetzt,  mit  einem  feuchten 
Tuch  abwischen  und  so  den  starkbcleuchteten  Deckenteil  wirkungsvoll  erhalten 
kann.  — Abb.  loi  zeigt  eine  Metallfadenlampe,  32  NK,  welche  in  einer  herrlichen 
neuen  Bozener  Schule  in  Verwendung  genommen  wurde’). 


Abb.  loi.  Metallfadenlampe  der  Et  sch - 
werke.  Franz- Josef-Schule,  Bozen. 


Die  Verstaubung  der  olx;ren  Schirm- 
flachen  ist  natürlich  bei  den  elektrischen 
Lampen  auch  gegeben,  doch  wäre  es  bei 
diesen  leichter  als  bei  Gasglühlicht  (Ge- 
brechlichkeit des  Netzes),  mit  einer  passen- 
den Vorrichtung  die  Schirme  von  unten  aus 
abzunehmen,  ohne  eine  Leiter  besteigen  zu 
müssen.  Die  Kontrolle,  ob  die  obere  Schirm- 
fläche rein  gehalten  ist,  läßt  sich  nach 
Fleiers  Vorgang  leicht  mittels  eines  an 
einer  Stange  befestigten  Spiegelchens  vor- 
nehmen. 


Abb.  102  und  103  zeigen  die  Lampenverteilung  in  einem  Lehrzimmer  von  9x6m 
(S.  58)  bei  direkter  (Abb.  102,  7 Lampen)  und  indirekter  (Abb.  103,  6 Lampen)  Be- 
leuchtung mit  Auerlicht.  Mag  man  die  Lampen  im  rein  direkt  beleuchteten  Zimmer 
wie  immer  gruppieren,  immer  wird  man  an  dem  Übel  der  Schattenbildung  zu  leiden 
haben. 
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-Abb.  102.  Verteilung  der  Auer-  -\bb.  103.  Verteilung  der  .-\uer- 

lanipen  bei  direkter  Beleuchtung.  lampen  bei  indirekter  Beleuchtung. 


Die  Helligkeit  beleuchteter  Flächen  ist  bekanntlich  auch  abhängig  vom 
Kinfallswinkel  des  Lichtes;  Roth^)  hat  speziell  bei  indirekter  Beleuchtung  Ziffern 
gegeben : er  fand  z.  B.  bei  ganz  indirekter  (Auerlampen)  auf  einem 


wagerechten  Karton -,5'0  MK 

senkrechten  rS>4  •• 

schräggehaltenen  .,  23.7  ., 


’)  E.  Fi.eisch,  Das  neue  Gebäude  usw.  Vierteljahrsschr.  f.  köqvjrl.  Erziehung,  5.  77 
(1909). 

*)  Roth,  1.  c.  (S.  129,  Nr.  4),  S.  344. 


Beleuchtung  großer  Säle.  — Luft. 


I3I 


es  wird  sich  also  für  vertikal  stehende  Tafeln  noch  eine  direkte  Soffitten- 
beleuchtung enififehlen. 

Obwohl  über  die  Räume  für  besondere  Lehrzwecke  erst  S.  176 — 185  ge- 
sprochen werden  \vird,  sei  hier  bezüglich  der  Beleuchtung  sehr  großer  Säle  (z.  B. 
Zeichensaal)  gleich  das  Nötige  angefügt.  Schon  H.  Hammerl  hat  darauf 
aufmerksam  gemacht,  daß  für  Säle,  wo  nach  Modellen  gezeichnet  wird,  sich 
indirekte  Beleuchtung  wegen  des 
Schattenmangels  nicht  empfiehlt. 

Die  Versuche  von  W.  Prausnitz^) 
in  großen  Zeichensälen  ergaben, 
daß  in  einem  Saale  von  105  qm  mit 
18  Auerbrennern  bei  indirekter  Be- 
leuchtung auf  den  Arbeitsplätzen  eine 
Lichtstärke  zwischen  30,6  und  52,0  MK 
erzielt  wurde ; es  genügt  also  für  solche 
Fälle  eine  Auerlampe  für  ca.  6 qm 
Bodenfläche  vollauf.  (Dabei  stieg  die 
Temperatur  im  Saale  in  3I/2  Stunden 
nur  um  4,5’’.) 

Für  große  Säle  käme  Preßgaslicht 
in  Betracht,  wobei  der  Umstand,  daß 
die  Farben  gut  unterscheidbar  sind, 
speziell  für  Zeichensäle  günstig  wäre. 

Abb.  104  zeigt  eine  solche  zylinderlose 
Preßgaslampe ; der  Durchmesser  der 
oberen  Öffnung  des  Reflektors  ist 
80  cm.  Die  Lampe  ist  75  cm  unter  der 
Decke  angebracht. 

Bogenlicht  hat  den  Vorteil  über- 
aus geringer  Wärmestrahlung  und  Luft- 
änderung, kommt  dem  Tagesücht  hinsichtlich  der  Leistungsfähigkeit  am  nächsten, 
schwärzt  nicht  die  Decke,  ist  nicht  schwer  zu  bedienen  und  wäre  in  Räumen  von 
mehr  als  5 m Höhe  sehr  günstig,  falls  es  völlig  frei  von  Zucken  ist.  Lampen  mit 
invertierter  Kohlenstellung  (positive  Kohle  unten)  werfen,  seitlich  verschalt,  selbst 
ohne  Reflektor  viel  Licht  auf  die  Decke,  doch  gewinnen  die  sonst  kleinen  Lichtkreise 
beträchtlich  durch  nach  oben  reflektierende  Schirme;  andererseits  ist  gerade  bei 
invertierter  Kohlenstellung  das  zuckende  Aufblitzen  noch  mehr  ein  Mangel  als  bei 
normaler;  die  Kosten  des  Bogenlichtes  sind  beträchtlich  höher  als  die  des  Preßgas- 
lichtes, das  invertierte  Bogenlicht  kostet  kaum  mehr  als  Preßgaslicht. 

Als  Einzellampe  für  Zeichensäle  eignet  sich  die  weitgehend  verstellbare  von 
Pliwa  in  Wien  angegebene. 

4.  Luft. 

a)  Gasige  Verunreinigungen.  Trockene  atmosphärische  Luft  ist  wesentlich  ein 
Gemenge  von  78,06  Raumteilen  Stickstoff,  20,94  Raumteilen  Sauerstoff,  0.04  Raum- 
tcilen  Kohlensäure,  ferner  Helium,  Argon,  Xenon,  Krypton,  Neon.  Überdies  enthält 
die  freie  Außenluft  regelmäßig  Wasserdampf,  sowie  häufig  unmeßbar  kleine  Mengen 
anderer  Stoffe  (Ammoniak,  salpetrige  Säure  usf.).  Diese  Beimengungen  hängen  von 
verschiedenen  Momenten  ab.  Der  Kohlensäurcgchalt  schwankt  nach  Lokalität  (Fest- 
land — Meer,  knapp  über  dem  Boden  — höher,  Stadt  — Land),  Jahreszeit,  Wind- 
richtung, Regen,  Schnee,  Nebel  durchschnittlich  zwischen  0,3  und  o,4®/oo.  steigt  aber 
je  nach  Wittcrungsverhältnisscn  auch  höher;  so  wurden  z.  B.  in  l5rcsden  0,7,  0,8, 
o.9*/oo  beobachtet*). 

In  der  vom  Menschen  ausgeatmeten  Luft  ist  das  Verhältnis:  79,587  Raumteile 
Stickstoff,  16,033  Raumteile  Sauerstoff,  4,380  Raumteile  Kohlensäure,  dazu  Wasser- 
dampf, mit  welchem  die  Ausatemluft  gesättigt  ist. 

Die  Kohlensäureproduktion  hängt  von  Alter,  Geschlecht  und  Beschäftigung 
ab;  sie  ist  bei  Kindern,  absolut  genommen,  geringer  als  bei  Erwachsenen,  im 
Verhältnis  zum  Körpergewicht  aber  nach  Scharling  fast  doppelt  so  groß. 

*)  W.  Prausnitz  nach  Ref.  v.  J.  Wist  in  Zeitschr.  f.  Schulg.  12,  141  {1899). 

*)  26.  Jahresber.  L.-Med.-Koll.  Sachsen  auf  1894,  S.  162  (1895). 

9* 


Abb.  104.  Preßgaslampe  für  diffuse  Beleuch- 
tung, ca.  1/12  natürl.  Größe. 

Nach  dem  Bericht  der  Münchener  Kommission, 
1.  c. ; a ist  eine  der  Emailreflektorplatten. 
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Knaben  produzieren  mehr  Kohlensäure  als  gleichalterige  Mädchen,  bei  den 
Knaben  findet  mit  dem  Eintritt  der  Pubertätsentwicklung  eine  bedeutende 
Steigerung  der  Kohlensäureproduktion  statt,  wogegen  Ix-i  den  Mädchen  jene 
Produktion  mit  dem  Eintritt  des  regelmäßigen  Blutverlustes  stationär  wird. 
Die  genauen  Untersuchungen  von  K.  Sonden  und  R.  Tigerstedt^)  zeigen  bei- 
spielsweise, wae  sehr  die  Kohlensäureabgabe  bei  jugendlichen  Individuen  mit 
ihrem  starken  Stoffwechsel  relativ  jene  bei  älteren  Individuen  überwiegt. 

Durch  die  Perspiration  wird  eine  Reihe  organischer  Säuren  abgegeben; 
ferner  kommt  dazu  als  Zersetzungsprodukt  des  Schweißes  Ammoniak;  flüchtige 
Stoffe  aus  kariösen  Zähnen  — nicht  zu  unterschätzen,  da  die  Zahl  zahnkranker 
Schulkinder  z.  B.  in  Deutschland  auf  79—99%  aller  geschätzt  wird  — aus  Stink- 
nasen, fließenden  Ohren,  Darmgase  und  andere,  bisher  nicht  isolierte  Stoffe 
helfen  weiter  mit,  die  Luft  im  Schulzimmer  zu  verschlechtern. 

Man  sollte  meinen,  daß  Anhäufung  der  Kohlensäure  und  Verminderung 
des  Sauerstoffes  in  der  Einatemluft  die  Diffusion  zwischen  dieser  und  der 
Lungenluft  herabsetzt  und  diese  Diffusion  aufhören  würde,  wenn  der  Kohlen- 
säuregehalt der  eingeatmeten  Luft  so  hoch  stiege,  als  jener  der  abzugebenden 
ist.  Die  organischen  Stoffwechselprodukte,  welche  zur  Abstoßung  bestimmt  sind, 
werden  bei  Einatmung  einer  mit  ihnen  bereits  gemengten  Luft  zum  Teil  wieder 
aufgenommen ; aus  K.  B.  Lehmanns  2)  Versuchen  geht  hervor,  daß  auch  im  gut  venti- 
lierten Zimmer  bei  ruhigem  Sitzen  oder  Stehen  der  Gehalt  der  Inspirations- 
luft an  Kohlensäure  meist  2V2— 3V2%o  beträgt,  d.  h.  4 bz.  der  eigenen 

Exspirationsluft,  welche  ca.  400/00  Kohlensäure  enthält,  wieder  eingeatmet  wer- 
den, während  der  bezügliche  Unterschied  beim  Atmen  im  Freien  ein  minimaler 
(einige  Hundertstel  7oo)  ist.  Allerdings  hat  bereits  H.  Herm.-vns^),  welcher 
schon  auf  die  Wärmestauung  hinwies  und  die  Bedeutung  der  Reinlichkeit  der 
Kinder  in  bezug  auf  Luftgüte  bemerkte,  keine  unangenehmen  Folgen  bei  einem 
Sauerstoffgehalt  von  10%  gefunden  und  manche  dichtbehaarte  Säuger  stecken 
die  Schnauze  zwischen  ciie  Vorderbeine  oder  Vögel  den  Schnabel  in  die  Federn, 
so  daß  sie  im  Schlafe,  d.  h.  zurzeit  eines  geringeren  Umsatzes  Exspirationsluft 
großenteils  wieder  aufnehmen.  Daß  Haustiere,  deren  natürlichen  Tod  man 
übrigens  nicht  abwartet,  in  schlecht  gelüfteten  StäUen  Exspirationsluft  einatmen 
und  nicht  erkranken,  beweist  noch  nichts;  übrigens  würde  z.  B.  das  Rind  im 
Freien  wahrscheinlich  nicht  so  häufig  Tuberkulose  aufweisen. 

Es  kann  dauernd  und  immer  wdederkehrend  herabgesetzte  Leistung  einer 
physiologisch  so  wichtigen  Funktion  wie  der  Atmung,  zumal  bei  weniger  wider- 
standsfähigen Schulbesuchern,  für  die  gesunde  Entwicklung  nicht  gleichgültig 
sein.  Die  Chemie  hat  sich  im  Aufsuchen  der  vermuteten  speziellen  Schädlichkeiten 
als  unzulänglich  erwiesen.  Wir  möchten  nicht  die  Verantwortung  übernehmen, 
die  tunlichste  Reinhaltung  der  Schulzimmerluft  anders  als  eine  hochwichtige 
Aufgabe  der  Schulhygiene  zu  bezeichnen. 

G.  Recknagel  führt  die  an  sich  und  anderen  gemachten  Wahrnehmungen  des 
günstigen  Einflusses  reiner  Luft  auf  die  Arbeitsleistung  an  und  das  sächsische 
Landes  - Medizinal  - Kollegium^)  berichtet,  daß  die  regelmäßige  Durchlüftung 
der  Schulzimmer  in  den  Pausen  eine  Folge  gehabt  habe,  ,,an  welche  zunächst  bei 
dieser  Maßregel  nicht  gedacht  wurde.  Es  ist  nämlich  vielen  Lehrern  in  den  gelüfteten 


K.  SoNDÄN  u.  R.  Tigerstedt,  Untersuchungen  über  den  Gesamtstoffwechsel  des 
Menschen.  Skand.  Archiv  f.  Physiol.  6 (1896). 

*)  K.  B.  Lehmann  , der  Kohlensäuregehalt  der  Inspirationsluft  im  Freien  und  im 
Zimmer.  Archiv  f.  Hyg.  34,  315  (1899). 

J.  Th.  H.  Hermans,  Über  die  vermeintl.  Ausatmung  gasförmiger  organischer  Sub- 
stanzen usw.  Archiv  f.  Hyg.  1,  i (1883). 

■* *)  28.  Jahresber.  d.  Med.-Koll.  Sachsen  auf  1896,  S.  154  (1897). 
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Schulzimmern  sehr  bald  aufgefallen,  daß  die  Schüler  bis  zur  letzten  Schulstunde 
geistig  \üel  regsamer  und  leistungsfähiger  waren  als  früher  vor  der  stündlichen 
Zimmerlüftung“.  (Vgl.  Fensterventilation,  S.  147.)  Dankvvarth  hat  es  versucht,  den 
experimentellen  Beweis  hierfür  zu  erbringen.  Um  einen  leicht  faßbaren  physiologischen 
Vorgang  handelt  es  sich  hier  gewiß  nicht.  Wir  dürfen  jedenfalls  annehmen,  daß 
der  Sauerstoffgehalt  auf  das  Funktionieren  der  Nervenelemente ')  und  die  Blut- 
beschaffenheit*)  von  Einfluß  ist. 

Speziell  seit  Brown-Sequard  und  d’Arsonval  1888  auf  Grund  ihrer  Tierversuche  das 
Vorhandensein  toxischer  Stoffe  in  der  menschlichen  Ausatmungsluft  behauptet  haben, 
wurde  die  Sache  besonders  in  Deutschland  und  England  von  einer  Reihe  Autoren^)  verfolgt 
und  meist  (Lehmann  und  Jessen,  Reu,  Rauer,  Billings  mit  Mitchell  Weir  und  Bergey, 
Ru1£i2ka,  Formänek,  Flügge  und  seine  Schule)  zurückgewiesen,  wenn  auch  einzelne 
(Merkel,  Lübbert  und  Peters)  bei  ihren  Untersuchungen  zu  dem  Resultate  gelangt  waren, 
daß  die  Ausatmungsluft  giftig  wirkende  Stoffe  enthalte,  die  man  allerdings  nicht  genau 
definieren  konnte;  hier  sei  auch  die  Kontroverse^)  K.  Wolpert-B.  Heymann  erwähnt. 

Nun  hat  W.  Weichardt  zunächst  aus  dem  Muskelpreßsaft  übermüdeter 
Tiere  ein  zwar  nicht  chemisch  aber  biologisch  gut  definierbares  hochmolekulares 
Eiweißabspaltungsprodukt  von  Ermüdungstoxincharakter  (,,Kenotoxin“)  ge- 
wonnen, auf  welches  wir  noch  bei  der  Ermüdungsfrage  (S.231)  zu  sprechen  kommen ; 
Weichardt  vermochte  aus  Wasser,  durch  welches  reichlich  Ausatemluft  passiert 
war,  mit  allen  Kautelen  in  der  Regel  geringe  Mengen  einer  mäßig  toxisch  wirken- 
den hochmolekularen  Substanz  (nicht  etwa  alkaloidartige,  heftig  toxisch  wir- 
kende Stoffe)  zu  gewinnen,  welche  ihm  zweifellose  Kenotoxinwirkungen  zeigte, 
wenn  sie  Tieren  injiziert  wurde.  Ob  dieses  Ausatmungsprodukt  bloß  als  Exkret 
der  Lunge  aufzufassen  ist,  ist  damit  nicht  entschieden.  R.  Inaba®)  ist  indes 
auf  Grund  kritischer  Versuche  zu  dem  Schlüsse  gelangt,  daß  Weichardts  Ver- 
suchsanordnung keinen  zwingenden  Beweis  für  regelmäßiges  oder  häufiges 
Vorhandensein  eines  giftigen  Körpers  vom  Kenotoxincharakter  in  der  Aus- 
atmungsluft biete®). 

Die  organischen  Substanzen,  welche  in  einem  mit  Menschen  erfüllten  Raume 
die  Luft  verderben,  sind,  wie  wir  sahen,  kaum  qualitativ  und  noch  weniger  quanti- 
tativ faßbar,  so  daß  man  daraufhin  keineswegs  den  Grad  der  Luftverschlechte- 
rung feststeUen  könnte.  Da  jedoch  mit  der  Anhäufung  der  Respirations-  und 
Perspirationserzeugnisse  und  deren  Zersetzungsprodukten  der  Kohlensäure- 
gehalt steigt,  so  hat  v,  Pettenkofer  unter  der  Voraussetzung,  daß  die  Kohlen- 
säure proportional  dem  Anwachsen  der  organischen  Substanzen  zunimmt, 
diese  als  Maß  st  ab  der  Luftverschlechterung  in  einem  von  Menschen  besetzten 
Raume  benutzt  und  die  Luft  für  hygienisch  gut,  d.  h.  den  längeren  Aufenthalt 
in  derselben  für  behaglich  erklärt,  wenn  der  Kohlensäuregehalt  0,7  “/qq,  für 

*)  Siehe  z.  B.  A.  Graziani,  der  Einfluß  der  übermäßigen  Geistesarbeit  usw.  Zeitschr. 
f.  Schulg.  20,  337  (1907);  die  Lit.  ist  zusammengestellt  bei  W.  Burnham,  Recent  studies 
of  fatigue  in  relation  to  the  need  of  oxygcn.  Proceed  of  the  s*h  Congr.  of  the  .\meric. 
School  Hyg.  Assoc.  New  York,  Acad.  of  Medec.  3,  81.  (1911). 

*)  Helwig,  Neuere  Untersuchungen  über  die  Wirkungen  des  Unterrichts  auf  den 
kindlichen  Körper.  Int.  Archiv  f.  Schulh.  7,  218  (1911). 

®)  Die  Literatur  ist  bis  1899  in  kritischer  Übersicht  bei  E.  Formänek,  Über  die  Giftig- 
keit der  Ausatmungsluft,  Archiv  f.  Hyg.  38,  i (1900),  zu  finden. 

*)  K.  WoLPERT,  Wird  die  Kohlensäureabgabe  usw.  Archiv  f.  Hyg.  47,  26  (1903).  — 
B.  Heymann,  Über  den  Einfluß  wieder  eingeatmeter  Exspirationsluft  usw.  Ebendas.  49, 
338  (1905).  — K.  WoLPERT,  ebendas.  50,  529  (1905).  — B.  Heymann,  ebendas.  60,  534 
(1905)-  — K.  WoLPERT,  ebendas.  61,  175  (1905). 

*)  R.  Inaba,  Über  das  Kenotoxin  Weichardts  in  der  Ausatmungsluft.  Zeitschr.  f. 
Hyg.  u.  Inf.  68,  I (1911). 

•)  Schänder  ist  auf  Grund  sorgfältiger  Versuche  zu  dem  Ergebnis  gekommen,  daß 
die  Exspirationsluft  auch  nach  Entfernung  aller  organischen  Beimengungen  noch  schäd- 
lich einwirke.  (Schänder,  Diss.  Petersburg  1897.  Nach  einer.  Näheres  nicht  enthaltenden 
Fußnote  der  russischen  Übersetzung  der  2.  Aufl.  des  vorliegenden  Buches.) 
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zulässig,  wenn  er  nicht  übersteigt,  vorausgesetzt,  rlaß  der  Mensch  die  einzige 
Quelle  für  den  Kohlensäurezuwachs  der  Luft  ist ; bei  diesem  Gehalt  wird  die  ge- 
samte Luftverunreinigung  noch  nicht  nachteilig  empfunden.  Diese  Grenz- 
bestimmung  ist  an  sich  nichts  weniger  als  einwandfrei  und  um  so  weniger, 
als  sie  auf  individueller  Empfindlichkeit  beruht;  diese  Grenzbestimmung  wird 
deshalb  noch  immer  benützt,  weil  man  eine  stichhaltigere  nicht  besitzt 
und  doch  gern  Ziffern  anwenden  möchte. 

Es  sei  übrigens  zum  Pettenkofer sehen  Maximum  bemerkt,  daß  E.  Heyman‘) 
bei  bis  i ® oo  Kohlensäure  im  Schulzimmer  die  Luft  mit  Hilfe  des  Geruches  noch  nicht 
als  schlecht  finden  konnte,  H.  Rietschel**)  bei  bis  i,5®/oo-  Sond6n  und  Tiger- 
STEDT  konnten  beim  Eintritt  in  die  Respirationskammer,  welche  sie  bei  ihren  Ver- 
suchen benutzt  hatten,  nach  Ablauf  der  letzteren  bei  einem  Kohlensäuregehalt  von 
3 — 4“  00  oft  mit  dem  Geruch  keine  Luftverderbnis  wahrnehmen,  ,,in  anderen  Fällen 
konnte  es  eintreffen,  daß  die  Luft  schon  bei  i — i.j®/«  Kohlensäure  als  sehr  unan- 
genehm bezeichnet  werden  mußte".  Sundell®)  hatte  iij  Stockholmer  Schulen  bei 
bis  2®/oo  keine  unangenehme  Geruchsempfindung,  ein  anderes  Mal  aber  schon  bei 
0,97  “/oo  — OS  hängt  diese  eben  von  Reinlichkeit  des  Körpers  und  der  Wäsche  der 
Kinder  auch  stark  ab.  — Wie  außerordentlich  die  Empfindlichkeit  des  Geruchsorgans 
schwanken  kann,  haben  wir  als  Großstadtbewohner  an  uns  selbst  erfahren : ein  mehr- 
wöchentlicher  größtenteils  im  Wald  verbrachter  Aufenthalt  ließ  uns  schließlich 
Raubtier-  und  Erdbeerengerüche  wahrnehmen,  ohne  daß  wir  bz.  ehe  war  das  Objekt 
zu  sehen  bekamen. 


Uffelmann  möchte  als  generellen  Maßstab  für  bewohnte  Räume  über  dem  Sou- 
terrain die  Menge  der  öxydablen  organischen  Materie  (also  auch  der  Mikroparasiten)  bz. 
die  Menge  des  zur  Oxydation  erforderlichen  Sauerstoffes  betrachten.  Freilich  ist  die  Ver- 
teilung der  Kohlensäure  im  Raum  w’ahrscheinlich  doch  gleichmäßiger  als  die  der  Keime, 
und  irgend  ein  bestimmtes  Verhältnis  zwischen  Kohlensäuregehalt  und  Bakteriengehalt  der 
Zimmerluft  ist  auch  nicht  vorhanden. 


Zahlreiche  Untersuchungen  der  Schullokale  verschiedener  Orte  auf  Kohlen- 
säuregehalt haben  gelehrt,  daß  die  Luftverunreinigung,  an  diesem  Maße  gemessen, 
in  der  Regel  eine  beträchtliche,  mitunter  eine  sehr  weitgehende  ist,  ja  die  Luft  im 
Schulzimmer  ist  bereits  vor  Beginn  des  Unterrichts  im  Sinne  des  Pettenkofer- 
schen  Maximums  als  verdorben  zu  bezeichnen,  wie  solches  z.  B.  Boubnoff 
und  Ignatieff  in  Moskau,  G.  Befleiß)  in  Bologna  zeigten:  unzulängliche 
Ventilation  der  Zimmer  schon  nach  Schluß  und  vor  Beginn  des  Unterrichts. 


Die  Anreicherung  der  Schulzimmerluft  mit  Kohlensäure  geht  infolge  des  geringen 
Luftkubus  sehr  rasch  vor  sich,  da  die  ausgeatmete  Luft  etwa  100  mal  mehr  Kohlen- 
säure enthält  als  die  atmosphärische;  angenommen,  ein  Schulkind  produziere  in 
einem  absolut  nicht  ventilierten  Raum  12  1 Kohlensäure  pro  Stunde,  der  .Anfangs- 
kohlensäuregehalt der  Luft  sei  0,4®  00  und  der  auf  das  Kind  entfallende  Luftraum 

12  . . 12 
4 cbm,  so  ist  die  Kohlensäureproduktion  in  der  Alinute  ^ L iu  12  Minuten  12  X ^ 

= 2,4  1;  dazu  die  in  4 cbm  enthaltenen  1,6  1,  gibt  zusammen  4 1 Kohlensäure  auf 
4 cbm,  also  nach  12  Minuten  bereits  das  Maximum  von  i®/oo-  G-  Recknagel®)  hat 
die  Zunahme  der  Kohlensäure  ®/oo  für  verseWedene  Schülerzalüen  einer  gleichgroßen 
Klasse,  d.  h.  Luftkuben  pro  Kopf  zusammcngestellt. 


Die  Untersuchungen  in  Schulzimmern  verscliiedener  Länder  {.\lexaxder-Katz, 
Breiting,  Gillert,  Leuch,  H.  Rietschel,  W.  Hesse,  Markl)  haben  gezeigt,  welche 
enorme  .Anreicherung  der  Luft  mit  Kohlensäure  (beobachtet  bis  I4,8®/j(,)  vorkommt.  Xach- 


')  E.  Heyman,  Etudes  sur  la  composition  de  l’air  dans  les  6coles.  .Annales  d'Hyg., 
3.  s6r.,  6,  209  (1881). 

®)  H.  Rietschel,  Lüftung  und  Heizung,  1.  c.  (S.  59,  Nr.  i)  S.  45. 

®)  C.  SuNDEi.L,  Report  of  investig.  regarding  the  ventil.  and  heat.  of  Stockholm  publ. 
elem.  School,  1906.  Stockholm  (1907). 

*)  G.  Bellei,  Sulla  quantitä  dell'acido  carb.  ecc.  Boll.  dellc  sc.  mcd.,  Bologna,  72  (1901  )• 
®)  G.  Recknagel,  Lüftung  des  Hauses,  in  ICmmerich  u.  Recknagel,  Die  Vohnung. 
Leipzig,  S.  550  (1894). 


Kohlensäuregehalt  der  Luft.  Staub. 
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Außenluft  . . 
am  Fußboden  . 
an  der  Decke  . 


stehend  eine  Reihe  von  F.  \V.  und  \V.  Hesse  ^).  Beginn  des  Unterrichts  6 Uhr  30  Min; 
Besondere  Ventilationseinrichtungen  fehlten.  (*  bedeutet  Austreten  von  Schulkindern; 
Beobachter  nächst  der  Türe.) 

Stunde  und  Minuten: 

6,20  6,30  6,40  6,50  7,00  7,10  7,20  * 7,30  7,40  7,50  8,00  ♦ 8,10  8,20  8,30  8,40 
das  bezügliche  COg  %o: 

0,3  1,0  1,5  1,7  2,2  2,6  3,0  * 2,8  2,9  3,7  3,8  ♦ 3,6  3,7  4,2  4,1 

flehen  Verhältnissen  gegenüber  muß  man  den  von  einzelnen  Pädagogen  pro- 
pagierten Untemcht  im  Freien  als  Ideal  bezeichnen;  er  wäre  gewiß  stellenweise 
®TT  ScHuscHNY**)  berichtet,  daß  in  den  Dorfschulen 

Ungarns  der  Unterricht  bei  gutem  Wetter  meist  im  Freien  stattfinde;  in  Luzern 
wurde  er  wenigstens  für  einzelne  Schulstunden  amtlich  (1901)  gefordert  (Vel  Land- 
erziehun^heime  Freiluftschulen,  S.  227  unten,  ß.  — Näheres  über  Luftkubus  S.  142.) 
oh  Kohlensäure  im  Schulzimmer  hängt  hauptsächlich  davon 

° ^ die  von  den  Kindern  abgegebene  Luft,  weil  erwärmt  und  in  erwärmter,  auf- 
befmdli^,  nach  oben  strömt;  noch  mehr  gilt  dies  von  der  durch 
Kohlensäure ; so  fand  G.  B.  Morrison  »)  in  4 Schulzimmern 
folgende  Zahlen  für  Kohlensäure  gleichzeitig  am  Fußboden  und  an  der  Decke: 

1234 

0,507  0,513  0,493  0,486 

■ 1,569  1,923  1,642  0,6415 

3,063  3,387  2,155  1,05s 

mit  Srm^hl^Tf  p°Rh?^  J-  Förster«)  haben  gezeigt,  daß  ein  Gebäude 

WH  Fußboden  von  einem  von  unten  nach  oben  gehenden  Luftstrome 

raschen  Mischung  der  Kohlensäure  mit  Luft 
W F p ersteren  in  die  oberen  Stockwerke  geführt  wird.  Ebenso  werden 

wie  F.  Erismann  ) nachgewiesen  hat,  die  Produkte  der  Verbrennung  durch  den 
warnen  Luftstrom  emporgefuhrt  (s.  Zwischendecken,  S.  26,  Fußböden,  S.  61.  

KeU^rb^*"^  Hl*^f  Abtritte  s.  S.  186).  — Überdies  tritt  aus  durchlässigen 
Grundluft,  welche  mehr  oder  weniger  von  Zerfallprodukten  organischer 

vermSderung^lus^^^”^  geringer  Temperaturerhöhung  oder  Luf tdruck- 

b)  Verunreinigung  durch  feste  Körper.  Der  Staub  der  Schulzimmer  besteht 
aus  eingetr^enen  unorganischen  und  organischen  Teilchen  t on  Straßenschmutz, 
ferner  Kreidestaub,  Wandteilchen,  pflanzlichen  und  tierischen  Partikeln  der  Fuß- 
boden- und  Mobeioberflächen,  der  Bekleidungsstoffe,  bz.  der  Haut,  Frühstücks- 
resten, getrocknetem  Auswurf  Hustender,  durch  Fenster  und  Türen  mit  Luft 
hereingewehtem  Material  verschiedener  Art  usf.,  — was  alles  durch  die  Be- 
wegung zahlreicher  Füße  verrieben  wird.  Schon  der  Masse  nach  ist  der  Staub, 
der  sich  im  Schulzimmer  vorzufinden  pflegt,  nichts  weniger  als  gleichgültig- 
er kann  aber  auch  scharfkantige  und  spitzeckige  Splitterchen  enthalten,  welche 
le  zarte  Bekleidung  der  Luftwege  zu  verletzen  geeignet  sind,  sowie  Mikroorga- 
nismen, welche  übrigens  vielfach  an  ihm  hängend  gefunden  werden;  er  fördert 
uterdies  deren  Erhaltung  und  Vermehrung  auf  den  Schleimhäuten  und  selbst- 
redend  konnt-n  auch  Infektionskeime  darunter  sein.  Rachen-,  Kehlkopf-  und  Luft- 
rohrenkatarrhe sind  daher  besonders  bei  Lehrern,  Entzündungen  der  Bindehaut 
es  uges  bei  Schülern  in  hinsichtlich  des  Staubes  schlecht  eingerichteten  und 

luft  hLH'  “•  W Uessjj^  Ein  Vorschlag,  die  exorbitante  Verunreinigung  der  Schul- 

luft  h ntanzuhalten.  D.  Vierteljahr.ssclir.  f.  öffentl.  Ges.  10,  728  (1878)  « 

» Schulhygiene  in  Ungarn.  Leipzig,  2.  Aufl.  (1892) 

S-  37  {i892^‘  ‘ Fhe  Ventilation  and  warming  of  school  buildings.  New  York 

ZtitschrTBiV  li'  r'oT'ls®“''''"  Mfincirens. 
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schlecht  gehaltenen  Schulen  leider  eine  häufige  Erscheinung.  Dazu  die  in  neuerer 
Zeit  erwiesene  häufige  Infektion  mit  Tuberkulose  unter  der  Schülerschaft  und 
stellenweise  häufige  Erkrankung  an  Tuberkulose  der  I..ehrerschaft.  (Vgl.  S.  380.) 

Durch  die  Bewegung  der  Schulkinder  wird  namentlich  vor  dem  Unterricht 
und  in  jeder  Pause,  d.  h.  immer  wenn  die  Schüler  in  größerer  Zahl  aufstehen, 
aus-  und  eintreten  usw.,  Staub  aufgewirbelt.  Die  Schüler  sollen  daher  vor  dem 
Unterricht  nur  ihre  Requisiten  im  Schulzimmer  ablegen  und  dann,  wo  immer 
es  die  Raumverhältnisse  der  Gänge  usw.  erlauben,  ebenso  wie  in  den  Pausen, 
das  Zimmer  verlassen,  um  es  erst  unmittelbar  vor  Unterrichts- 
beginn ruhig  zu  betreten  und  dann  gleich  ihre  Plätze  aufzusuchen, 
we  dies  in  I.ondon  Brauch  ist.  (Vgl.  bei  Unterrichtsbeginn  morgens,  S.  277, 
s.  auch  Fenster  Ventilation  und  Pausen,  S.  289.) 

Von  den  Schülern  zu  verlangen,  daß  sie  länger  vor  Unterrichtsbeginn  oder  in 
den  Pausen  auf  ihren  Plätzen  sitzen,  wäre  eine  ganz  und  gar  ungesunde,  entschieden 
auch  gegen  den  physiologischen  Bewegungsbedarf  von  Kindern  gerichtete  Forderung. 
Es  muß  daher,  abgesehen  von  der  Frage  der  Verschlechterung  der  Atemluft  im 
Zimmer,  die  obige  Forderung  um  so  bestimmter  gestellt  werden,  als  in  größeren  Schulen 
auch  den  Lehrern  zu  wünschen  ist,  daß  sie  nicht  alle  die  Pausen  in  den  Lehrzimmem 
zubringen  müssen,  sondern  bloß  einzelne  abwechselnd  die  Aufsicht  auf  Gängen, 
Erholungshöfen  usf.  ausüben.  Lernen  der  Schüler  im  Schulzimmer  vor  Unterrichts- 
beginn bedeutet  eine  Verlängerung  der  Arbeitszeit;  oft  genug  wird  aber  die  Zeit 
vor  dem  Unterrichtsbeginn  von  den  größeren  Schülern  im  Schulzimmer  zum  Ab- 
schreiben von  Aufgaben  benutzt.  (Vgl.  Pausen,  S.  289 ff.) 

Besonders  infolge  ungünstiger  Einrichtung  des  Fußbodens  und  des  Um- 
standes, daß  passende  Putzvorrichtungen  vielfach  fehlen  bz.  oft  nicht  ver- 
wendet werden,  ist  die  Staubplage  in  den  Schulen  eine  beträch thche,  in  diesem 
Maße  vermeidliche  Schädlichkeit.  O.  Meyrich^)  fand  übrigens  in  Leipziger 
Schulen  bei  wöchentlich  zweimaligem  Kehren  des  Schulzimmers  mit  feuchten 
Sägespänen  und  strenger  Disziplin  hinsichtlich  des  Abputzens  der  Beschuhung 
durch  die  Schulbesucher  von  Kehrtag  zu  Kehrtag,  wenn  große  Trockenheit 
herrschte,  igi  g Kehricht,  bei  Naßw'erden  der  Straßen  durch  Regen  aber  327  g 
Staub;  etwa  die  Hälfte  davon  kommt  auf  unorganische  Stoffe.  Hygieniker 
pflegen  ja  für  Materialbeschaffung  zu  Staubuntersuchungen  die  Schule  als  er- 
giebige Fundstätte  zu  benutzen. 

Vom  Staub,  der  im  Schulzimmer  aufgewirbelt  wird,  setzt  sich  die  Haupt- 
masse der  gröberen  Teile,  ja  sogar  der  feineren,  die  etw'a  in  2 m Höhe  (Schul- 
schrankoberfläche) entnommen  werden  können , nach  den  Versuchen  von 
R.  Stern2)  bereits  in  10 — 15  Minuten  ab. 

Bei  seinen  Versuchen  bezüglich  des  Verhaltens  von  Mikroorganismen  sclüed 
R.  Stern  den  gröberen  Staub  durch  Absetzenlassen  aus,  da  die  organischen  Keime 
erfahrungsgemäß  nicht  isoliert  schweben,  sondern  an  Staubpartikeln  haften,  der 
feinste  Staub  aber  (Sonnenstäubchen  und  noch  Feineres)  am  längsten  in  der  Luft 
schwebt,  daher  als  wahrscheinlicher  Träger  auch  pathogener  Mikroorganismen  die 
wichtigste  Rolle  spielt.  Der  größte  Teil  der  Keime  sinkt  in  den  ersten  20—30  Minuten 
zu  Boden,  nach  1V2  Stunden  enthält  die  Luft  nur  noch  sehr  wenige  Keime,  nach 
Verlauf  noch  längerer  Zeit  ist  sie  vollkommen  keimfrei. 

Die  Möbel  sollen  also  nicht  kurz  vor  Beginn  des  Unterrichts 
abgestaubt  werden. 

Die  Luft  auf  offenem  Meere  ist  (natürlich  nicht  überall  auf  Schiffen)  keimfrei,  die  auf 
hohen  Bergen  läßt  erst  in  mehreren  Kubikmetern  einen  Keim  finden;  in  der  Außenluft 
großer  Städte  kommen  etwa  500 — 1000  auf  i cbm,  Binnenräume  enthalten  je  nach 


*)  O.  Meyrich,  Die  Staubplage  in  der  Schule  u.  Vorschläge  zu  ihrer  Beseitigung.  Zeitschr. 


f.  Schulg.  7,  452  (1894). 
*)  R.  Stern 


Organismen. 


Über  den  F.influß  der  Ventilation  auf  die  in  der  Luft  suspend.  u.sw.  Mikro- 
Zcitschr.  f.  Hyg.  u.  Inf.  7,  44  (1889). 


Keimgehalt  der  Schulluft.  Feuchtigkeitsgehalt. 
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Umständen  viele.  Der  Keimgehalt  der  Schulzimmerluft ')  aber  ist  jedenfalls  viel  größer  als 
der  anderer,  nicht  so  dicht  besetzter  usw.  Räume. 

Der  Gehalt  der  Luft  der  Schulräume  an  Keimen  schwankt  nach  zufälligen 
Umständen  wie  Temperatur,  Luftfeuchtigkeit  2),  Straßenenge,  Stockwerk,  Rein- 
heit der  Lokale  und  der  Kinder,  Bewegung  der  letzteren,  Dauer  des  L^nterrichts ; 
die  Keimzahl  ist  caeteris  paribus  in  alten,  schmutzigen  Schulhäusem  größer 
als  in  neuen  reinen,  in  oberen  Klassen  kleiner  als  in  unteren  — wohl  infolge  der 
größeren  Reinlichkeit  und  im  allgemeinen  geringeren  Anzahl  sowie  geringeren 
Beweglichkeit  jener  Schüler  — sie  erreicht  ihr  Maximum,  wenn  Staub  aufge- 
w'irbelt  ward. 

Nach  den  Untersuchungen  von  O.  Meyrich  brachten  die  Kinder  in  eine  Schule  (Leipzig) 
durchschnittlich  täglich  60 — 70  Millionen  Keime;  nach  jenen  von  W.  Ignatieff®)  atmete 
ein  Schüler  (Moskau)  bei  5 ständigem  Aufenthalt  im  Schulzimmer  durchschnittlich  470000 
Keime  ein.  — In  i cbm  Schulzimmerluft  fanden  durchschnittlich  Hesse^)  (Berlin)  ca. 
15000,  Ignatieff  (Moskau)  17000,  A.  Ruete  und  C.  Enoch  (Hamburg)  368000; 
Carnelly®)  (englische  Schulen)  fand  bei  Gegenwart  reiner  Kinder  63  000,  schmutziger 
159000;  R.  A.  Dove®)  (englische  Schulen)  bei  Ruhe  durchschnittlich  34000,  bei  Bewegung 
ca.  360000.  E.  Carace’)  (Padua)  hat  die  meisten  in  einem  ebenerdigen,  nach  einer  stau- 
bigen Straße  gelegenen  Kindergarten  gefunden,  darunter  auch  virulente. 

Ventilation  übt  nur  als  „Zug“  (7— lomaliger  Luftwechsel  pro  Stunde) 
eine  ausgiebige  Wirkung  bezüglich  der  Entfernung  der  Keime,  Entwicklung  von 
Wasserdampf  im  Zimmer  übt  nur  einen  sehr  mäßigen  beschleunigenden  Ein- 
fluß auf  das  Absetzen  derselben  aus,  einen  gleichfalls  nur  geringen  Erfolg  hat 
zerstäubtes  Wasser»),  welches  übrigens  den  Wassergehalt  der  Zimmerluft  stark 
anreichert  (vgl.  S.  139). 

c)  Feuchtigkeitsgehalt.  Wird  die  Temperatur  der  Luft  erhöht,  so  steigt  ihr 
Sättigungsvermögen  für  Wasserdampf;  sie  muß  daher  dem  menschlichen  Körper, 
mit  dem  sie  in  Berührung  kommt,  Wasser  entziehen;  dies  wird  bei  der  Atmung  — 
abgesehen  von  der  I.eistung  des  Lungenblutes  — auf  Kosten  der  Schleimhäute 
der  Atmungswege  geschehen,  da  ausgeatmete  Luft  mit  Wasserdampf  gesättigt 
ist;  diesen  wird  um  so  mehr  Wasser  entzogen,  je  niedriger  die  Außentemperatur, 
d.  h.  je  wasserärmer  im  allgemeinen  die  zugeführte  Luft  ist.  Deneke») 
weist  darauf  hin,  daß  durch  eine  sehr  gesteigerte  Energie  der  Wasserverdunstung 
störende  Änderungen  an  Körperteilen  herbeigeführt  werden  können,  welche  so 
exponiert  sind  wie  die  zart  bekleideten  Stellen  des  Respirationsorganes. 

Die  angedeutete  „austrocknende"  Wirkung  tritt  bei  jeder  Art  von  Venti- 
lationsheizung auf.  Die  Feuchtigkeit  der  Luft  woirde  besonders  früher  allge- 
meiner als  relative  Feuchtigkeit  angegeben,  d.  h.  Verhältnis  des  in  der  Luft 
tatsächlich  vorhandenen  Wasserdampfes  zu  jener  Menge,  welche  Luft  von  der 


*)  A.  Ruete  u.  C.  Enoch,  Bakteriol.  Untersuchungen  in  geschl.  Schulräumen.  Münch, 
med.  Wochenschr.  42,  492,  517  (1895). 

®)  O.  Bujwid,  Die  Bakterien  der  Luft  usw.,  Denkschrift  des  Warschauer  Ärztever 
(poln.).  Warschau  (1894).  Nach  Ref.  in  Hyg.  Rundschau  4,  434  (1894). 

*)  W.  Ignatieff,  Einige  Daten  zur  Beurteilung  der  Schulluft  in  bakterioskop.  Be- 
ziehung, nach  F.  Erismann,  Die  Schulhygiene  auf  der  Jubiläumsausstellung.  Zeitschr.  f. 
^hulg.  1,  402  (1888).  — Sack,  ebendas.  9,  532  (1896)  u.  Ref.  in  Deutsche  Medizinalztß 
Berlin  S.  472  (1889).  ^ ’ 

*)  Zeitschr.  f.  Schulg.  3,  598  (1890). 

*)  Nach  Zeitschr.  f.  Schulg.  7,  162  (1894). 

*)  R.  Atkinson  Dove,  An  Investigation  into  bacteriology  (acrobic)  of  air  as  found  in 
Schools.  Brit.  Med.  Journ.  S.  599  (1899,  II). 

p E.  Carace,  Die  Bakterien  der  Schule  usw.  Zentralbl.  f.  Bakteriol.  30  i \bt  (1901) 

f Hv’I  T."'  Bestimmung  der  Luftfeuchtigkeit  zu  hygien.  Zwecken.  Zeitschr 

^76'  1,  47  (1886). 
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bezüglichen  Temperatur  bei  völliger  Sättigung  enthalten  würde.  Hinsichtlich 
des  hygienisch  günstigsten  Grades  der  relativen  Luftfeuchtigkeit  sind  die  per- 
sönlichen Empfindungen  bei  verschiedenen  Graden  vielfach  nur  eingebildet,  wie 
bereits  die  Versuche  von  Förster  und  E.  VoiT*)  gelehrt  haben.  Rubner*) 
war,  gestützt  auf  jahrzehntelange  Beobachtungen  bei  20°  für  eine  relative 
Feuchtigkeit  von  60 — 30%  eingetreten;  bei  hoher  Temperatur  und  zu  hoher 
Luftfeuchtigkeit  entsteht  das  Gefühl  der  Schwüle  und  des  Bedrücktseins  infolge 
Störung*der  Wärmeregulierung  durch  Unterdrückung  der  Wasserdampfabgabe. 
Eine  etwas  andere  Basis  ist  das  Sättigungsdefizit,  d.  h.  die  absolute  Menge 
Wasserdampf,  welche  von  der  Luft  bis  zu  ihrer  völligen  Sättigung  aufgenommen 
werden  kann. 

Das  Sättigungsdefizit  wird  berechnet,  indem  man  von  der  der  jeweiligen  Temperatur 
entsprechenden  Maximalfeuchtigkeit  in  Millimetern  Quecksilberdruck  die  wirklich  vor- 
handene absolute  Feuchtigkeit  in  Millimetern  Quecksilber  abzieht;  die  Differenz  ist  das 
Sättigungsdefizit. 


Sättigungsdefizit  in  Millimetern  Quecksilber  bei  verschiedenenTempera  tu  re  n 
und  bei  20,  30,  40,  50,  60,  70,  80%  relativer  Feuchtigkeit  (nach  Deneke). 


Temper.  ° 


Relative  Feuchtigkeit  in  Proz. 


20 

30 

4o 

50 

60 

70 

80 

14 

9.53 

8,35 

7,15 

5,96 

4,76 

3,57 

2,38 

15 

10,16 

8,89 

7,62 

6,35 

5,08 

3,81 

2,54 

16 

10,83 

9,48 

8,12 

6,77 

5,42 

4,06 

2,71 

17 

11,54 

10,09 

8.6s 

7,21 

5,77 

4,33 

2,88 

18 

12,29 

10,75 

9,22 

7,68 

6,14 

4,61 

3,07 

19 

13,08 

11,45 

9,81 

8,18 

6,54 

4,91 

3,27 

20 

13,91 

12,14 

10,43 

8,70 

6,96 

5.22 

3,48 

Bei  Temperaturen  von  14 — 19°  und  40 — 50%  mittlerer  relativer  Feuchtig- 
keit käme  ein  Sättigungsdefizit  von  etwa  5 — 10  mm  in  Betracht. 

Aus  dem  früher  erwähnten  Grunde,  daß  die  Winterventilation  unablässig 
von  außen  Luft  zuführt,  welche  erwärmt  relativ  trocken  ist,  hat  man  in  Schulen 
Wasserverdampfungseinrichtungen  mit  der  Heizung  verbunden,  nicht  zum  min- 
desten, weil  die  Lehrer  über  Reizungszustände  der  Sprechorgane  klagten,  welche 
Zustände  sie  auf  die  Trockenheit  der  Luft  zurückführten;  neuere  Untersuchungen 
(Chr.  Nussbaum)  haben  jedoch  gezeigt,  daß  bestimmten  chemischen  Zusätzen  zur 
Luft,  welche  durch  Versengung  bz.  Verschwelung  der  organischen  Staubanteile 
an  Heizkörperoberflächen  entstehen  (S.  162),  die  Schuld  an  jenen  Zuständen  zu- 
geschrieben werden  kann;  die  subjektiven  Empfindungen,  welche  nüt  dem  ob- 
jektiven Befund  nicht  übereinstimmen,  wurden  oben  gestreift;  die  Wasser- 
verdampfungsschalen, wie  sie  gewöhnlich  mit  der  Schulheizung  verbunden 
wurden,  erhöhen  übrigens  den  Wassergehalt  der  Luft  nur  um  ein  geringes®) 
und  oft  bleibt  nur  ein  Bruchteil  des  erzeugten  Wasserdampfes  in  der  Luft,  da 
der  überwiegende  Anteil  von  den  Wänden  absorbiert  wird. 

Im  Schulzimmer  kommt  aber  noch  ein  ^Moment  in  Betracht,  welches  bereits, 
wie  wiederholt  bemerkt,  durch  die  auf  C.  Flügges •»)  Veranlassung  vorgenom- 


E.  VoiT,  Hygien.  Anforderungen  an  Heizanlagen  in  Schulhäusem.  Zcifschr.  f.  Schulg. 
6,  6 (1893). 

*)  Rurner,  Die  Beziehungen  der  atmosphär.  Feuchtigkeit  zur  Wasserdampfabgabe. 

Archiv  f.  Hyg.  11,  137  (1890).  , o u 1 

*)  H.  Schlick,  Beeinflussung  der  Feuchtigkeit  der  Schulluft  usw.  Zeitschr.  f.  Schulg. 

22,  77  (1909).  ^ V. 

*)  C.  Flügge,  Über  Luftverunreinigung,  tVärmestauung  und  Lüftung  usw.  Zeitschr. 

f.  Hyg.  u.  Inf.  49,  363  (1905). 
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menen  Versuche  namentlich  von  L.  Paul  ^),  ferner  von  W.  Ercklentz^)  studiert 
worden  ist  und  merkwürdige  Aufschlüsse  bezüglich  der  Wärmestauung  ge- 
bracht hat. 

In  einem  gläsernen  Versuchskasten  von  3 cbm  Inhalt,  dessen  Luft  bezüglich 
Kohlensäuregehalt,  Temperatur,  Feuchtigkeits-  und  Bewegungszustand  verändert 
werden  konnte,  wurde  mit  Gesunden  und  für  die  Versuche  sehr  empfindlichen 
Leidenden  (Emphysematikern  usf.)  experimentiert,  subjektive  Empfindungen, 
soAvie  verschiedene  objektive  Befunde  verzeichnet:  solange  die  Temperatur  unter 
20°,  die  relative  Feuchtigkeit  zwischen  47 — 72%  war,  traten  bei  protrahiertem 
Aufenthalt  (3 — 4 Stunden)  unter  Ansteigen  der  Kohlensäure  bis  auf  10 — i6%o  keine 
Symptome  von  Übelbefinden  auf,  wurde  aber  die  Temperatur  über  20®  bis  rund 
30°,  die  Feuchtigkeit  auf  47 — 92%  in  passenden  Kombinationen  gesteigert,  so  traten 
bei  Versuchen,  die  z.  T.  nur  Bruchteile  einer  Stunde  währten,  wobei  der  Kohlensäure- 
gehalt meist  i3®/oo  überhaupt  nicht  überschritt,  Symptome  von  Übelbefinden  ein 
{Kopfdruck,  Benommenheit,  bei  längeren  Versuchen  auch  leichtes  Schwindelgefühl, 
Übelkeit).  Wurde  die  Kohlensäure-  und  wasserreich  gewordene  Kastenluft  in  Be- 
wegung gesetzt,  so  schwanden  die  Symptome  fast  momentan.  — Steigen  der  Haut- 
temperatur sowue  Hautfeuchtigkeit  zeigten,  daß  die  normalen  Wege  der  Wärmeabgabe 
nach  außen  nicht  ausreichten.  War  der  Körper  außen,  während  die  verdorbene  Kasten- 
luft eingeatmet  wurde,  so  stellten  sich  die  Symptome  nicht  ein,  wohl  aber,  wenn 
er  innen  war,  während  Außenluft  geatmet  wurde.  Auch  in  absichtlich  nicht  venti- 
herten  Schulzimmern,  bei  Temperaturen  nicht  über  19°  und  relativer  Feuchtigkeit 
nicht  über  50°  zeigten  sich  keine  unangenehmen  Symptome  bei  Schülern  und  Lehrern. 

Aus  den  derart  erwiesenen  akuten  schädlichen  Wirkungen  der  Wärme- 
stauung folgt,  daß  im  dichtbesetzten  Schulzimmer  die  Temperatur  nicht  über 
19°  und  die  relative  Feuchtigkeit  nicht  über  50%  betragen  soil.  Es  ist  aber  auch 
ohne  weiteres  klar,  wie  leicht  übergroße  Schülerzahl  zu  Übelständen  Anlaß 
geben  kann  und  daß  mäßige  Schülerzahlen,  in  einsitzigen  SubseUien  mit  aus- 
reichenden Zwischengängen  untergebracht  (S.  83) , hygienisch  bei  weitem  vor- 
zuziehen wären  (vgl.  Schülerzahl  i.  Register).  Feuchtigkeit  begünstigt  übrigens 
auch  Wasserauf nähme  des  Staubes,  diese  wieder  die  vorhin  gestreifte  Ver- 
schwelung an  den  Heizkörpern  (S.  162)  und  dort,  wo  nicht  die  Beheizung  an 
der  kalten  Fensterwand  (s.  bei  Heizung)  geschieht,  auch  Wasserdampfkonden- 
sation an  dieser  Wand  und  Staubzersetzung  daselbst^)  — andererseits  fliegt  der 
Staub  leichter  auf,  wenn  er  trocken  ist.  Die  Versuche  der  Flügge  sehen  Schule 
weisen  dahin,  daß  durch  den  Stoffwechsel  des  Menschen  keine  Exkrete,  welche 
die  Bedeutung  von  Giften  haben,  an  die  Luft  geliefert  werden , mindestens  nicht 
in  einer  Menge,  welche  akut  wirken  würde;  wir  möchten  aber  daraufliin  nicht 
die  Folgerung  wagen,  daß  ein  durch  Jahre  fortgesetzter  täglich  mehrstündiger 
.\ufenthalt  in  einer  durch  die  gegebenen  Exkrete  veränderten  Luft  bedeutungs- 
los sei.  Wir  wollen  nicht  mit  trivialen  Hinweisen  die  verblüffende  geheimnisvolle 
Wirkung  der  ,, Luftveränderung“  und  dgl.  Dinge  ins  Feld  führen,  aber  es  er- 
schiene uns  recht  verfrüht,  aus  den  so  wertvollen  Experimenten  den  Schluß  zu 
ziehen,  es  sei  für  die  Entwicklung  der  Jugend  unter  Schulverhältnissen  gleich- 
gültig, ob  sie  im  Schulzimmer  Luft  geboten  erhalte,  welche  sich  jener  obiger 
Versuche  nähert. 

Angesichts  des  heutigen  Standes  der  Dinge  hat  G.  Rietschel'*)  vorgeschlagen, 
den  Kohlensäurcmaßstab  als  den  noch  immer  einfachsten  hinsichtlich  der  Kon- 
statierung der  Luftvcrschlcchterung  und  dazu  den  ,, Wärmemaßstab"  (Temperatur, 

*)  L.  Paul,  Die  Wirkungen  der  Luft  l>cwohntcr  Räume.  Zeitschr.  f.  Hyg.  u.  Inf  49 
405  (1905). 

*)  W.  Erckle.vtz,  Das  Verhalten  Kranker  gegenüber  verunreinigter  Wohnungslufl. 
Zeitschr.  f.  Hyg.  u.  Inf.  49,  433  (1905). 

*)  G.  WoLFFHüoEL,  Zur  Lehre  vom  Luftwechsel.  Archiv  f.  Hyg.  18.  zci  fiSo^l  fAnrh 
separat,  .München  1893.)  ' 

‘)  G,  Rietschel,  Die  I.uftverunrcinigung,  ihre  Ursachen  ii.  die  Mittel  zur  Verbesserunir 
Gesunde  Jugcl.  10,  161.(1910). 
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Feuchtigkeit  H.  Rietschel)  zur  Beurteilung  der  Luttbeschatfenheit  im  Schul- 
benutzen,  und  hat  diesbezügliche  Versuche  in  I3onner  Schulzimmern  durch- 
ist  zum  Schluß  gekommen,  daß  Zuglüftung  möglichst  in  den  Pausen 
zu  Hilfe  zu  nehmen  sei,  besonders  um  Temperatur  und  I'euchtigkeit  herabzusetzen. 

Von  den  zahlreichen  Hygrometern  zur  Kontrolle 
des  durch  die  gegebene  Einrichtung  erreichten  Feuchtig- 
keitsgehaltes sei  für  Schulzwecke  das  Polymeter  von 
Lambrecht  (Abb.  105)  genannt. 

Am  Polymeter  läßt  sich  ablesen  bz.  aus  den  Ablesungen 
leicht  berechnen:  die  Temperatur,  das  Dunstdruckmaximum, 
das  Maximum  des  Gewichts  des  in  der  Luft  enthaltenen 
Wasserdampfes,  die  Gradzahl  (d.  h.  die  Zahl  der  Grade,  um  die 
der  Taupunkt  niedriger  steht  als  der  Temperaturgrad),  der 
Taupunkt,  der  Dunstdruck,  das  tatsächlich  im  Kubikmeter 
Luft  enthaltene  Wassergewicht  in  Grammen  usw. 

d)  Temperatur.  Der  Gegenstand  soll  hier  kurz  er- 
örtert werden,  obzwar  es  sich  wesentlich  um  die 
Temperatur  der  Umschließungen  und  Möbel  handelt 
(s.  Heizung,  S.  161). 

Um  in  der  warmen  Jahreszeit  extreme  Temperaturen 
tunlichst  zu  vermeiden,  empfiehlt  es  sich,  die  Fenster  auch 
des  Nachts  oder,  wo  die  Verhältnisse  dies  nicht  erlauben, 
abends  bis  zur  Dunkelheit  und  morgens  sehr  zeitig  offen 
zu  halten.  Die  nächtliche  Abkühlung  der  Umfassungen  und 
Möbel  hat  erfahrungsgemäß  einen  beträchtlichen  Einfluß 
auf  die  Temperaturverhältnisse  des  Raumes  bei  Tage. 

Zur  Frage  des  Temperaturoptimums  der  allge- 
meinen Lehrzimmer  während  der  Heizperiode  ergeben  sich 
die  nötigen  Anhaltspunkte  aus  dem  früher  Gesagten.  Es  sei 
weiter  noch  folgendes  bemerkt.  Die  Wärmeregidierung  des 
menschlichen  Körpers  geschieht  teils  durch  Wärmepro- 
duktion (Oxydationsprozesse),  teüs  durch  Wärmeabgabe 
(Strahlung,  Leitung,  Wasserverdunstung).  Bei  sinkender 
Temperatur  der  Umgebung  wird  durch  Oxydationsprozesse  im  Muskelsystem 
mehr  Wärme  produziert,  und  die  betreffende  Reaktion  des  mäßig  bekleideten 
Menschen  endet  bei  ungefähr  20°  als  obere  Außentemperaturgrenze  (Rubner). 
Der  Wärmeverlust  durch-  Verdunstung  gewinnt  bei  steigender  Temperatur 
mehr  und  mehr  das  Übergewicht  über  die  Wärmeabgabe  durch  Strahlung 
und  Leitung,  und  die  physikalische  Wärmeregulierung  tritt  bei  Temperaturen 
über  20°  in  aktive  Wirksamkeit;  über  diese  Temperaturgrenze  bewirkt  ein 
Steigen  der  Außentemperatur  nicht  mehr  weitere  Verminderung  der  chemischen 
Wärmeproduktion:  da  sonach  etwa  20°  die  Grenze  bilden,  an  welcher  die  physi- 
kalische bz.  chemische  Wärmeregulierung  auf  ihrem  physiolo- 
gischen Minimum  angelangt  sind,  so  kann  ungefähr  diese  als  die  oberste 
Grenze  um  so  mehr  als  zweckmäßig  gelten,  weil  derart  beim  Übergang  zu  niederen 
Außentemperaturen  (Verlassen  des  Hauses  in  der  kalten  Jahreszeit)  der  neutrale 
Punkt  zu  leichterer  Anpassung  an  die  nun  geänderten  Forderungen  bezüglich 
der  Wärmeregulierung  gegeben  ist^);  da  in  einem  dichtbesetzten  Schulzimmer 
(große  Schülerzahlen,  mehrsitzige  Bänke,  wenig  Zw’ischengangsräume)  die 
Wärmeabgabe  erschwert  ist,  ward  man  dort,  falls  nicht  klaglose  Ventilation  be- 
steht, mit  der  Temperatur  besser  noch  unter  20°  herabgehen,  weil  die  Wärme 


Abb.  105.  Lam- 
brechts Polymeter. 
Nach  einem  Prospekt 
von  Lambrecht  in 
Göttingen. 


1)  Kabrhel,  S.  1 1 ff.  in  G.  Kabrhkl,  F.  Velich,  A.  HrAba,  Die  Lüftung  und  Heizung 
in  Schulen.  (1904.) 
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Produktion  bei  großen  Schülerzahlen  Tausende  von  WE  pro  Stunde  beträgt. 
Es  wäre  der  weiteren  Erforschung  wert,  ob  intensive  geistige  Arbeit  die  Wärme- 
produktion herabsetzt,  wie  behauptet  wird^). 

Für  die  Regelung  der  Zimmertemperatur  soll  keinesfalls  das  subjektive 
Wärmebedürfnis  des  Lehrers  maßgebend  sein;  ein  für  alle  Fälle  bester  Tempe- 
raturgrad zwischen  15  und  19°  läßt  sich  aber  nicht  angeben,  da,  abgesehen  von 
der  Besetzungsdichtigkeit  des  Zimmers,  z.  B.  robuste,  wohlgenährte,  große  Schüler 
keine  so  hohen  Temperaturen  brauchen  als  z.  B.  anämische,  unterernährte,  kleine. 
In  England  verlangt  man  nur  13—15°.  — Kindergärten  sollten  keinesfalls  unter 
18°  herabgehen,  für  Turnsäle  genügt  14°.  Gänge  und  Stiegenhäuser  sollen  auch 
er^värmt  werden;  dies  ist  schon  der  Lehrer  wegen  zu  fordern,  welche  nach  an- 
gestrengtem Sprechen  nicht  unvermittelt  die  kalte  Außenluft  einzuatmen  ge- 
zwungen w’erden  sollen,  aber  auch  für  die  Kinder  in  den  Pausen  notwendig, 
welche  auf  den  Gängen  zugebracht  werden,  falls  entsprechende  besondere  Er- 
holungsräume fehlen.  Weü  jedoch  die  Kinder  auf  den  Gängen  in  Bewegung 
sind,  ward  dort  eine  Temperatur  von  14 — 15°  völlig  genügen. 

Hinsichtlich  der  lokalen  Temperaturablesung  sei  bemerkt,  daß  die  billigen, 
nn  Handel  vorkommenden  Thermometer  um  eine  Anzahl  Grade  schwanken,  also 
recht  fragwürdig  sein  können.  — Die  Zimmertemperatur  ist,  besonders  bei  bescheidenen 
Vorkehrungen,  in  v'erschiedenen  Höhenzonen  beträchtlich  verschieden;  man  bringt 
daher  das  Thermometer  etwa  in  Kopfhöhe  des  Lehrers  an,  so  daß  es  weder  der 
strahlenden  Wärme  bz.  dem  warmen  Luftstrom  der  Heizkörper  direkt  ausgesetzt 
:st,  n(xh  etwa  m einer  Fensternische  gegen  das  Fenster  viel  Wärme  ausstrahlen  kann ; 
es  soU  so  auf  Holz  montiert  sein,  daß  auch  das  Gefäß  nicht  unmittelbar  Wärme  an 
die  Wand  abgibt. 

In  modernen  großen  Schulhäusern  sind  bereits  allgemein  zentralisierte 
Temj^ratur  able  s u nge  n eingeführt,  wofür  eine  Reihe  gut  verwendbarer  Einrichtungen 
bestehen;  ein  weiterer  allgemein  anzustrebender  Fortschritt  ist  die  zentrale  Tempe- 
raturregelung, welche  von  Amerika  ausgegangen  ist.  Solche  Apparate  w'er- 
den  auf  die  gewünschte  Zimmertemperatur  eingestellt  und  regulieren  automatisch 
die  Heizung. 

Zur  Erprobung  und  Kontrolle  der  Heizanlage  und  des  Heizers  empfiehlt 
es  sich,  die  Temperatur  mindestens  durch  eine  Heizperiode  zu  registrieren,  was 
am  einfachsten  durch  Einzeichnung  von  Punkten  in  ein  passendes  hellfarbiges 
Liniennetz  zu  bestimmten  Zeiten  geschieht. 

empfehlen  ist  das  Aufschreiben  der  Temperaturgrade  in  Ziffern, 
da  die  derart  entstehenden  Tabellen  durchaus  nicht  übersichtlich  sind;  will  man 
dennoch  Ziffern  notieren,  dann  ist  es  besser,  dies  nur  zu  tun,  wenn  Temperaturen 
über  oder  unter  der  Normalg;renze  beobachtet  werden.*) 


5.  Lüftung  (Luftverbesserung)  und  Rauchabfuhr. 

a)  Ventilationsbedarf  und  Deckung  desselben.  H.  Rietschel^)  hat  auf  die 
Angaben  Scharlings  über  Kohlensäureproduktion  verschiedenaltriger  Schul- 
^sucher  berechnet,  wie  groß  das  stündlich  zugefülirte  Luftquantum  pro  Kopf 
bei  verschiedenen  Luftkuben  und  verschieden  oftmaligem  Luftwechsel  sein  müßte, 
wenn  das  PETTENKOFERsche  Maximum  von  Kohlensäuregchalt  nicht  über- 
schntten  werden  soll,  bz.  wie  hoch  sich  der  Kohlensäuregehalt,  ausgehend  von 
°>4%o>  bei  verschiedenen  Kuben  und  verschieden  oftmaligem  Luftwechsel 
stellen  möchte.  Die  nachfolgende  kleine  Tabelle  gibt  einen  Auszug  aus  der  von 


*)  C.  Melzi,  Antropologia  pedagogica.  Arona  S.  238  (1899). 

Unf  Luftuntersuchung  3.  R.  Emmerich  u.  H.  Trillich,  Anleitung  zu  hygien 

Untersuchungen,  2.  Aufl  S.  50  (1892):  ferner  Band  4 dieses  Handbuchs  der  HyS' 

Vi^n^^l  t^ber  die  Bestimmung  u.  die  Grenzen  des  Luftwechsels  in  geschl  von 

Menschen  benutzten  Räumen.  D.  Vierteljahrsschr.  L öffenti,  Ges.  22.  225  (18^ 
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H.  Kietschel  aufgestellten,  soweit  Verhältnisse  für  Schüler  im  gewöhnlichen 
Schulzimmer  in  Betracht  kommen. 


I.uftmeuge 
L in  cbm 

Stündliche  Kohlensäure- 
produktion C 

Luftkubus  K pro  Kopf  in  cbm 

J Ungling 

C = i7,4  1 

Jungfrau 
C=ii,9  1 

Knabe 
C = 10,3  1 

2 

a.5 

3 

3,3 

4 

1 4,5  5 6 

7 

KohlensSuregehalt  p in  »/«, 

\ 

L 

^ C 

p=a+  — (a 

= °A"Im) 

Stündlicher  Luftwechsel 

^ ausgedrbekt  im 

. . 

L 

! 

Vielfachen  des  Rauminhaltes. 

IO 

2,14 

1,69 

\ 

1,44 

5,00 

4,00 

3.30 

2,86 

2,50 

2,22  2,00  1,67 

L43 

1 1 

2,00 

1,57 

1,34 

4,44 

3,67 

3,14 

2,75 

2,44  2,20  1,83 

L57 

12 

1,8s 

1,47 

1,24 

4,80 

4,00 

3.43 

3,00 

2,67  2,40  2,00 

1,71 

'3 

1.74 

1,40 

1,19 

4,33 

3,71 

3,25 

2,89  2,60  2,17 

1,85 

14 

1,64 

1,32 

1,13 

4,67 

4,00 

3,50 

3,11  2,80,2,33 

2,00 

15 

1,56 

1,26 

1,09 

5,00 

4,29 

3,75 

3,33  3,00,2,50 

2,14 

16 

1,49 

1,21 

1,04 

4,57 

4,00 

3,55  3,20 '2,67 

2,29 

17 

1,42 

1,16 

1,00 

4,86 

4,25 

3,78  3,40  2,83 

2,43 

18 

1,37 

i,ii 

0,97 

4,50 

4,00  3,60,3,00 

2,55 

19 

1,32 

1,08 

0,94 

4,75 

4,22  3,80  3,17 

2,71 

20 

1,27 

1,05 

0,92 

5,00 

4,44  ■ 4,00  ■ 3,33 

2,86 

21 

1,23 

1,01 

0,89 

4,67:4,20,3,50 

3,00 

22 

1,19 

0,99 

0,87 

4,89  4,4013,67 

3,14 

23 

1,16 

0,96 

0,8s 

4,60 : 3,84 

3,28 

24 

1,13 

0,94 

0,83 

4,80 1 4,01 

3,30 

25 

1,10 

0,92 

0,81 

: 5,00:4,16 

3,58 

26 

1,07 

0,90 

0,80 

' 4,33 

3,71 

27 

1,04 

0,88 

0,78 

4,50 

3,85 

28 

1,02 

0,86 

0,77 

1 

4,67 

4,00 

29 

1,00 

0,84 

0,76 

1 

j 

'4,83 

4,14 

30 

0,98 

0,83 

0,74 

1 :5,oo 

4,29 

35 

0,90 

0,77 

0,70 

1 

1 ! 

5,00 

Man  ersieht  aus  dieser  Tabelle,  in  welcher  der  Kohlensäuregehalt  von  i°/oo 
und  darunter  im  Druck  fett  umgrenzt  ist,  daß  i^oo  Maximum  nur  unter 
Anforderungen  an  Luftkubus,  Ventilationsquantum,  bz.  Wiederholung  des  Luft- 
wechsels zu  erreichen  ist,  welche  für  Schulen  und  den  Schulbetrieb,  wie  er 
gebräuchlich  ist,  als  hoch  bezeichnet  werden  müssen;  ganz  besonders  gilt  dies 
bei  größeren  Schülern,  z.  B.  denen  der  höheren  Klassen  von  Mittelschulen.  Es 
wird  besonders  bei  Mittelschulen  zutreffend  sein,  die  Ventilation  für  jedes  Zim- 
mer von  vornherein  so  zu  berechnen,  als  ob  es  für  ältere  Schülerklassen  (nach  der 
Pubertätsentwicklung,  vgl.  S.  132)  bestimmt  wäre,  da  erfahrungsgemäß  ver-  , 
schiedene,  auch  zwingende  Gründe  die  Benutzung  eines  Zimmers  bald  für  diese.  ?, 
bald  für  jene  Schulklasse  veranlassen  können.  Auch  aus  obiger  Tabelle  ersieht  j 
der  Leser  wieder  die  ungünstige  Wirkung  großer  Schülerzahlen.  1 

Für  den  Kindergarten  fordert  Leuch auf  Grund  der  Berechnungen  j 
mindestens  3,5  cbm  Luftkubus  pro  Kind  bei  stündlich  dreimaliger  Luftemeuerung.  — / 

Wir  wollen  nicht  die  Forderungen  verschiedener  Autoren  hinsichtlich  des  allgemeinen  | 
r.ehrzimmers  anführen,  sondern  uns  mit  einer  begnügen;  J.  Kerr* *)  will  eine  Zufuhr  von 
56  cbm  (2000  engl.  Cb-Fuß)  stündlich  pro  Kopf  mit  nicht  über  1,5  m Geschwindigkeit, 
solcherlei  ist  natürlich  nur  mit  maschineller  Ventilation  (S.  159)  erreichbar;  von  |, 
Vorschriften  sei  erwähnt,  daß  nach  den  Erläuterungen  zu  den  schwedischen  ^ 
Normalzeichnungen  von  1878  auf  ein  Schulkind  ein  Luftkubus  von  5,2  cbm  ent-  fv- 
fällt;  das  dänische  Zirkulär  von  1900  fixiert  den  T.uftkubus  mit  5 cbm;  nur  für  | 


Leuch  n.  Kittel,  Die  Kindergärten  u.  Kleinkinderschulen  der  Stadt  Zürich  usw. 
Zürich  (1893). 

*)  London  county  conncil.  Ann.  Rep.  medic.  offic.  of  the  late  School  Board.  London 
S.  38  (1904). 
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die  zwei  jüngsten  Klassen  darf  er  geringer  sein,  aber  keinesfalls  unter  4 cbm 
herabgehen  (vgl.  Schülerzahlen  im  Grundriß,  S.  55,  Abb.  39b  und  Text  S.  54  unten, 
sowie  , .Schülerzahl  der  Klasse“  im  Register). 

Nun  sind  aber  höchstwahrscheinlich  die  den  Berechnungen  zugrunde  liegen- 
den Ziffern  Scharlings  zu  niedrig,  da  er  zur  Gewinnung  seiner  Zahlen  die 
Mittel  von  24  Stunden,  d.  h.  auch  die.  Kohlensäureproduktion  während  des 
Schlafes  benutzte,  während  welches  die  Kohlensäureabgabe  geringer  ist  als  im 
wachen  Zustande:  Sonden  und  Tigerstedt,  welche  nur  an  wachen  Personen 
maßen,  kamen  zu  folgenden  Resultaten,  welche  als  für  die  Ventilationsgröße 
maßgebend  zu  betrachten  wären: 


Kohlensäureabgabe  pro  Individuum  und  Stimde 

.Alter,  Jahre 

e 

1 bei  0“  und  760  mm 

Männliche 

Individuen: 

9’'2— 12V2 

33,6 

17,1 

I3V2— I9V2 

43,6 

22,2 

Weibliche 

Individuen: 

8 — IO 

23,6 

12,0 

II — 18 

28,0 

14,2; 

es  handelt  sich  also  hier  um  beträchtlich  größere  Zahlen. 

Man  vergleiche  ferner  hierzu  die  folgenden  für  neue  Schulhäuser  in  BrooklynM 
b^tehenden  Vorschriften ; die  betreffenden  Zahlen  sind  (auf  das  Metermaß  umgerechnet) 


Mindestmaß  des  Luftkubus  pro  Kopf  für 

das  Kind  in  den  4 ersten  Schuljahren ; Durchschnittsalter  9,2  Jahre  — 5,66  cbm ; 
das  Kind  im  5.  und  6.  Schuljahre,  Durchschnittsalter  12,6  Jahre  — 6,37  cbm; 
im  7.  und  8.  Schuljahre,  Durchschnittsalter  14,8  Jahre  — 7,08  cbm  Luftkubus. 


Hierzu  ist  eine  Ventilation  vorgeschrieben,  welche  einen  3 — 6maligen  Luft- 
wchsel  pro  Stunde  garantiert,  d.  h.  der  mindeste  Luftwechsel  für  das  kleinste  Kind 
be^nnt  mt  17  cbm,  das  Maximum  (ömaliger)  für  die  größten  Schüler  (14jährige) 
^ 42  Ne  w Yor  k *)  entfallen  pro  Kopf  über  5 cbm  und  ist  für  den  gewaltigen 

Luftwechsel  von  51  cbm  pro  Stunde  yorgesorgt  (30  Cb-Fuß  pro  Kopf  und  Minute); 

(6 ^m^ Luftkub^^^^  ™ Staate  Minnesota  vorgeschrieben,  bei  noch  größerem 


Hält  man  die  angegebenen  Ziffern  für  Luftkubus  und  Luftwechsel  mit 
en  obigen  Daten  H.  Rietschels  zusammen,  so  sieht  man,  wie  derart  die 
uft Verschlechterung  innerhalb  einer  Stunde  weit  unter  dem  Pettenkofer- 
schen  Maximum  bleibt. 


Untersuchungen  haben  bezüglich  des  tatsächlich  vorhandenen  Luftkubus  viel- 
ten sehr  bedauerliche  Verhältnisse  ergeben;  Luftkuben  unter  2 cbm  trafen  H.  Berger, 
öLASius  Fazio,  Gleitsmann,  Langerhans,  Leuch,  Stephan,  Waibel  mehr  oder  weniger 
n lg  1 ihren  Tatsachenkonstatierungen  an,  Kuben  unter  i cbm  Dieckmann,  Fizia, 
Peters  und  Völlers,  Solbrig. 

Wenn  die  übliche  Ventilation  durch  Temperaturdifferenz  mit  einer  Zu- 
und  Abflußöffnung  pro  Zimmer  im  allgemeinen  nicht  genügt,  um  auf  die  Dauer 
gute  Luft  zu  beschaffen,  so  vermindere  man  die  Zahl  der  ohne  Unterbre- 
chung aufeinanderfolgenden  Lektionen  und  die  Dauer  der  einzelnen  (S.  283) 
i^d  greife  in  den  so  geschaffenen  Pausen  im  Winter  zur  Fensterlüftung  (S.  144  ff.) 

Aufenthalt  der  Kinder  in  geschlossenen  Räumen  (Gängen),  im  Sommer  zu 
der  durch  Fenster  und  Türen  (Zug)  bei  Aufenthalt  der  Kinder  im  Hofe  statt 
des  Sitzens  und  Herumstehens  im  Schulzimmer,  oder  man  führe  eine  kostspielige 
brauchbare  Ventilation  ein. 


Aus  Konstatierungen  über  bestehende  Ventilationszuständc  nur  zwei  Beispiele  Der 
i^mmission,  welche  in  Holland  1896  über  die  Aufnahme  von  mehr  als  300  Schulen  refe- 


|)  By-laws  and  rules  1.  c.  (S.  93,  Nr.  5)  65. 

1 childrcn  etc.  11.  Int.  Kongr.  f.  Schulh 

^‘907).  — F.  J.  CooPER,  Schoolhouses  and  the  law.  Proc.  «;  th  Congr.  Americ  School 
Hyg.  Assoc.  New  York,  Acad.  of  Medec.  3,  171,  173  (191,).  ^ -vmeric.  bchool 
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riert  hat*),  sind  Schulen  untergekommen,  in  welchen  die  VVintervenlilation  ganz  unljraucb- 
bar  war,  die  Abluftkanäle  verkehrt  wirkten  und  Ruü  eintrieljcn,  statt  die  verdorljene  Luft 
abzusaugen.  — Eine  Aufnahme  der  Bostoner  Schulhäuser  ergab  nach  W.  H.  Bumnham*), 
daß  von  186  untersuchten  Schulen  in  nur  13  die  pro  Schüler  und  Minute  vorgeschriebene 
Luftmenge  geliefert  wurde;  vorgeschrieben  ist  0,85  cbm  pro  Schüler  und  Minute,  die  Unter- 
suchung ergab  aber  selbst  Fälle,  in  denen  nur  */g  jener  Zufuhr  stattfand.  In  27  Schulen 
war  der  Luftkubus  4*  4 cbm  statt  der  geforderten  7 cbm. 

b)  Ventilation  durch  poröse  Wände,  Fensterritzen  usw.  Der  Luftwechsel 
durch  poröse  Wände,  Türspalten  usw.  spielt  für  Schulzwecke  im  allgemeinen 
eine  unbedeutende  Rolle,  damit  ist  natürlich  der  Vorteil  der  Porosität  des  Mauer- 
werks in  dem  Sinne,  daß  durch  dieselbe  die  Wärmeleitungsfähigkeit  der  Um- 
schließungen verringert  wird,  nicht  berührt. 

Nach  G.  Recknagel®)  ist  nur  bei  besonderer  Lage  des  Zimmers  (Eckzimmer  usw.), 
schlecht  konstruierten  Fußböden  und  Decken,  schlecht  schließenden  Türen  und 
Fenstern  und  20°  Temperaturdifferenz  zwischen  Zimmer  und  Umgebung  auf  ein- 
maligen Luftwechsel  pro  Stunde  zu  rechnen;  im  Schulzimmer  soll  aber  der  Fußboden 
und  Plafond  undurchlässig  sein  (S.  61),  an  den  Fenstern  kein  Zug  herrschen,  und 
überdies  soll  an  der  Fensterwand  ein  sehr  großer  Teil  vom  Glas  eingenommen  werden, 
unten  aber  sollen  ölgestrichene  Holzlambris  sein ; die  den  Fenstern  gegenüberhegende 
Wand  grenzt  meist  nicht  ans  Freie  und  soll  unten  überdies  auch  mit  den  genannten 
Lambris  oder  mit  Ölanstrich  versehen  sein;  die  Schmalwände  stoßen  in  größeren 
Schulen  meist  an  andere  Zimmer,  daher  ihre  ventilierende  Tätigkeit  dem  Zimmer 
auch  keine  reine  Luft  zuführen  wird.  Es  ist  aber  z.  B.  bei  Pavillonanlagen  (S.  40) 
im  Gegensatz  zum  Hall-System  (S.  44)  in  England,  wie  zu  erwarten  war,  die  Zimmer- 
luft reiner  gefunden  worden^),  und  die  Porenventilation  kann  unter  Umständen 
auch  merkhchen  Nutzen  bringen. 

c)  Ausnutzung  des  Windes  durch  besondere  Vorrichtungen.  Wiederholt 
sind  auch  Versuche  gemacht  worden,  fixe  oder  bewegliche  Apparate  zu  kon- 
struieren, welche  die  Windströmung  benutzen,  um  Frischluft  in  die  zu  venti- 
lierenden Räume  zu  führen. 

Wichtig  ist,  daß  hierbei  nicht  etwa  Rauch  und  Ruß  eingetrieben  wird. 

Besonders  in  England  und  Deutschland  sind  verschiedene  fixe  Pulsionsapparate, 
noch  mehr  bewegüche  Klappen  angegeben  worden  (Boyle,  Wuttke  usf.®). 

Nicht  angemessen  ist  die  Aufstellung  derartiger  auf  Pulsion  berechneter 
Vorrichtungen  auf  Dächern  von  solchen  Häusern,  welche  von  noch  höheren 
umgeben  sind,  da  der  Wind  in  diesem  Falle,  statt  Luft  einzutreiben,  solche 
absaugen  würde. 

Vortrefflich  ist  die  später  zu  beschreibende  einfache  fixe  Einrichtung  von 
G.  Recknagel  (S.  152,  Abb.  109,  iio). 

d)  Fensterventilation.  Ventilation  durch  Fenster  und  Türen  zugleich. 
(Vgl.  Konstruktion  der  Türen  S.  35  und  Fenster  S.  115,  sowie  Lufttemperatur 
S.  137,  140.)  Für  die  Ventilation  in  der  warmen  Jahreszeit  fehlt  vielen  Schulen 


*)  Nederl.  maatschappij  tot  bevordering  der  Geneeskunst,  Rapport  der  comm.  in  zake 
uitbreiding  enz.  'Weekbl.  van  het  Nederl.  Tijdschr.  voor  Geneeskunde,  Amsterdam  S.  5-^9 (*^9^1* 
®)  W.  H.  Burnham,  Impurities  in  the  air  o£  schoolrooms.  The  North  Western  Monthlj, 

Lincoln  Neb.,  8,  75  (1897).  , . ^ j 

«)  G.  Recknagel,  Über  Lüftung.  Ges.-Ing.  14,  438  (1891)-  Verlauf  des  Proz^s^  d« 
natürl.  Lüftung:  G.  Recknagel,  Theorie  des  natürl.  Luftwechsels.  Zeitschr.  f.  Biol.  15, 

^)^Nach  Reichs  Untersuchungen,  s.  R.  S.  Kirkbv,  The  ventil  of  schools.  Joum. 

Roy.  San.  Inst.  29,  507  (1908).  ^ t <4  / 

Lüftungseinrichtungen  von  Rob.  Boyle  & Sohn  in  London.  Ges.-Ing.  11,  747  (Jööö/* 
— Jalousie-Klappen  v.  Bale  in  F.  H.  Haase,  Selbsttätige  Lüftungsklappen.  Dmglers  poly- 
techn.  Journ.  279,  159  (1891).  — O.  Wuttke,  Patent,  positiv.  Luftventilatiom  usw  G^.-Ing. 

6.  Nr.  13(1883).  Derselbe.  Erläuterungen  zu  meinem  Ventilationss>-stem.  Mertel] ahr^nr. 

f.  gerichtl.  Medizin  40,  323  (1884).  — A.  König,  Über  das  Wuttkesche  Ventilaüons-  u.  Heiz- 
system.  Ebendas.  41,  135  (1884). 
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außer  Fenstern  und  Türen  jede  Vorrichtung.  Aber  das  bloße  öffnen  von  Fen- 
stern, die  an  einer  Wand  liegen,  hat  bei  gleicher  Außen-  und  Innentemperatur 
so  gut  tvie  keinen,  bei  geringer  Temperaturdifferenz  nur  einen  geringen  Er- 
folg: selbst  bei  windstillem  Wetter  wird  jedoch  durch  öffnen  der  Fenster  und 
Türen  eine  beträchtliche  Luftverbesserung  erreicht. 

Wird  morgens  bloß  der  obere  Teil  der  Fenster  geöffnet  und  ist  die  Luft 
außen  etwas  wärmer  als  innen,  so  wird  der  untere  kältere  Teil  der  Zimmerluft 
nur  sehr  wenig  (Dichteunterschied)  aus  seiner  Ruhe  gebracht;  ist  es  außen  kühler 
als  innen  (z.  B.  abends,  Lehrlingsschulen)  und  wird  bloß  ein  unterer  Teil  der 
Fenster  geöffnet,  so  findet  unten  Luftwechsel  statt,  der  Teil  der  Zimmerluft  in 
der  Höhe  über  dem  geöffneten  Fensterstück  bleibt  ungestört ; es  soll  also  sowohl 
in  horizontalem  als  vertikalem  Sinne  ein  möglichst  großer  Teil  der  Fenster  ge- 
öffnet werden  können  (S.  117). 

Weit  energischer  ist  unter  allen  Umständen  die  Ventilationswirkung  der 
Fenster  im  Winter.  Vom  Offenhalten  der  Lüftungsflügel,  Kippflügel  usf. 
während  des  Unterrichts  ist  aber  abzuraten;  die  eindringende  kalte  Luft  wird 
herabfallen  und  bei  nur  einigermaßen  niederer  Außentemperatur  für  die  in  der 
Nähe  dieser  Öffnungen  sitzenden  Schüler  ein  infolge  des  raschen  Herabsinkens 
bedenklicher  Zug  entstehen;  am  ersten  könnte  noch  die  S.  117  angegebene  Ein- 
richtung der  Lüftungsflügel  für  diesen  Zweck  zugegeben  werden;  leider  fehlen 
unseres  Wissens  Berichte  über  zugehörige  Versuche,  betreffend  Geschwindigkeit 
und  Richtung  der  Luftbewegung,  bz.  die  Lufttemperaturänderungen  in  ver- 
schiedenen Teilen  der  Zimmer  unter  verschiedenen  Bedingungen. 

Wie  schädlich  die  andauernde  Veirwendung  von  Lüftungsflügeln  anderer  Art 
werden  kann,  geht  daraus  hervor,  daß  in  37  russischen  Internaten  in  einem  Jahre 
1633  Falle  von  Pharyngitis  acuta  beobachtet  wurden,  als  deren  Hauptursache  die 
Institutsarzte  die  Lüftungsflügel  in  den  Klassen  und  Korridoren  ansahen. 

beheizte  Gänge  an  die  Schulzimmer  stoßen,  wird  man  ferner  eine  mäßige 
während  der  Lehrstunden  erreichen  können,  besonders  wenn  über 
den  luren  Oberhchte  angebracht  sind;  der  Gang  wird  nach  Beginn  der  Unterrichts- 
stunde  gelüftet  und  dann  mäßig  erwärmt,  und  die  Türen  und  Oberlichte  geöffnet; 
ausgiebiger  ist  natürlich  ein  größerer  anstoßender  Raum,  z.  B.  ein  eigener  Erholungs- 
raum,  wie  dies  stellenweise  üblich.  ° 

Wo  das  Schulhaus  den  Schülern  die  Möglichkeit  gibt,  die  Pausen  auf  den 
ängen  zuzubringen,  ist  die  Fensterlüftung  der  Schulzimmer  während  der 
Pausen  auch  im  strengen  Whnter  ganz  entschieden  zu  empfehlen ; es  genügt  bei 
strenger  Außenkälte  dann  V2  Minute,  um  eine  ohne  weiteres  mit  der  Nase  be- 
merkbare beträchtliche  Luftverbesserung  zu  erreichen;  bei  0°  wird  man  ganz  gut 
etwa  2',  bei  höheren  Teitiperaturen  länger  offen  lassen  können;  je  niedriger  die 
Außentemperatur,  d.  h.  je  größer  die  Temperaturdifferenz  zwischen  innen  und  außen 
ist,  um  so  rascher  vollzieht  sich  der  Wechsel;  die  Hauptsache  ist,  daß  die  Kinder 
^fort  zu  Beginn  der  Pause  das  Zimmer  verlassen  und  von  den  genügend  großen 
Fenstern  so  große  Stücke  als  möglich  sofort  geöffnet  werden,  was  in  den 
höheren  Schulklassen  hierzu  bestimmte  Schüler  tun  können;  der  Rest  der  Pause, 
wahrend  dessen  die  Fenster  wieder  geschlossen  sind,  reicht  erfahrungsgemäß  dazu 
hm,  daß  die  Luft  ausreichend  nachgewärmt  wird,  was  bei  der  geringen  Wärme- 
kapazität derselben  und  dem  Umstande,  daß  die  Heizung  fortwirkt,  sowie  die 
festen  Körper  (Mauern,  Möbel)  viel  W'ärme  besaßen  und  nur  wenig  verloren 
h^atten,  keine  Schwierigkeit  bietet;  übrigens  wird  eine  etwas  herabgesetzte 
lem^ratur  der  Luft  nicht  unangenehm  empfunden  („frisch“),  während  um- 
gekehrt stark  erwärmte  Luft  in  kalten  Umschließungen  (stark  geheiztes  aber 
„unausgeheiztes“  Zimmer)  sich  als  sehr  unbehaglicher  Aufenthaltsort  erweist 
(btrahlungsverlust  des  Körpers  an  die  Wände  und  Möbel). 

Handbuch  d«  Hyidnir.  j.  Aufl.  VI. 
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Jedenfalls  machen  die  fast  durchweg  unzulänglichen  künstlichen  Venti- 
lationseinrichtungen der  Schulhäuser  und  die  weitgehende  I.uftverderbnis  iin 
besetzten  Schulzimmer  die  Fensterventilation  auch  im  Winter  hochwichtig; 
allerdings  vermag  die  Pausenlüftung  durch  Fenster  die  fortwirkende  Ventilation 
durch  besondere  Kanäle  nicht  zu  ersetzen,  da  die  Luftverschlechterung  wäh- 
rend des  Unterrichts  ununterbrochen  vor  sich  geht  (S.  134);  es  sind  daher  solche 
Einrichtungen  notwendig  und  selbst  in  ihrer  Unvollkommenheit  von  unleug- 
barem Nutzen. 

Ganz  anders  ausgiebig  als  die  Fensterlüftung  ist  die  durch  Fenster  und 
Türen  gleichzeitig,  Zuglüftung.  Sie  sollte  unbedingt  überall  dort  in  den 
Pausen  angewendet  werden,  wo  den  Schulbesuchern  andere  Erholungsplätze  bz. 
im  Winter  -Räume  zur  Verfügung  stehen  als  der  an  das  benutzte  Schulzimmer 
stoßende  Gang.  (Vgl.  Pausen,  S.  289.) 


Abb.  106.  Anlage  der  Türwand  des  Lehrzimmers  nach  C.  Mangenot  (Text  a.  S.  147). 


Wenn  auch  Windrichtung,  Windstärke  und  Temperaturdifferenz  zwischen  ; 
innen  und  außen  den  Effekt  der  Zuglüftung  in  sehr  wechselnder  Art  beeinflussen  ; 
müssen,  so  bestätigt  z.  B.  eine  Versuchsreihe  von  K.  Dankwarth  und  K . Schmidt  ' ) , 
doch  dasjenige,  was  a priori  zu  erwarten  war,  nämlich  ein  sehr  schnelles  Zunehmen  ^ 
der  Reinheit  des  Luftgemisches;  weiterhin  geschieht  die  Annäherung  an  die  i 
Mischung  der  Außenluft  nur  mehr  sehr  langsam:  so  sank  bei  jenem  Versuche  der 
Kohlensäuregehalt  der  Binnenluft  in  i Minute  von  1,77  auf  0,666,  in  weiteren  • 
4 Minuten  aber  nur  mehr  von  0,666  auf  0,532.  Aus  den  Versuchen  derselben 
Autoren  ergibt  sich  ferner,  daß  nach  Beendigung  der  Zuglüftung  rasch  eine  Tem- 
peraturzunahme  der  Zimmerluft  durch  Wärmeabgabe  der  ^^’ände  und  Möbel  ein-  * 
tritt;  die  Temperatur  am  Fußboden  änderte  sich  nur  wenig.  h 

Bei  den  gegenwärtig  üblichen  Klassenzimmern,  welche  gegenüber  der  Fen- 
sterwand  nur  eine  Türöffnung  haben,  bildet  sich  beim  öffnen  der  Fenster  und  ' 
der  Türe  ein  Luftstrom  entsprechend  einem  P5’ramidenstutz,  dessen  kleine  Basis 
durch  die  Türe,  die  große  durch  die  Fenster  gegeben  ist;  derart  wird  etwa  '/j  des 
Zimmers  getroffen,  in  V3  desselben  kann  der  Luftwechsel  nur  im  Verlaufe  längerer 
Zeit  durch  Wirbelbewegungen  geschehen;  in  den  Eckpartien  kommt  es  beim 
Lüften  in  den  Pausen  wohl  überhaupt  kaum  zum  Wechsel  der  Luft. 

*)  K.  Dankwarth  u.  K.  Schmidt  mit  Vorwort  von  Niedner,  Zugliiftung.  (1898.) 
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M.\ngenot*)  schlägt  daher  vor,  die  Türwand  der  Zimmer  in  der  durch  Abb.  106 
angezeigten  Weise  anszugestalten.  Unter  der  Decke  ist  durch  i m Höhe  die  Wand 
von  8 Flügeln  eingenommen,  welche  sich  um  horizontale  oder  vertikale  Achsen  drehen 
lassen;  sie  haben  den  Zweck,  den  Luftwechsel  in  den  obersten  Zimmerpartien  zu 
bewirken;  dann  folgen  80  cm  volle  Wand,  dann  8 große  Felder,  von  denen  4 durch 
Türen  zu  öffnen  sind;  derart  wird  eine  8fach  größere  als  die  übliche  Lufterneuerung 
ermöglicht,  d.  h.  die  Möglichkeit  gegeben,  das  Zimmer  in  einer  8 fach  kürzeren  Zeit 
in  jedem  seiner  Teile  zu  lüften  und  dementsprechend  die  Abkühlung  der  Wände 
und  Möbel  zu  verringern.  Es  sei  hierzu  bemerkt,  daß  die  Scheidewand  zwischen 
Lehrzimmern  und  Gang  in  Paris  nur  8 — 13  cm  stark  zu  sein  pflegt  und  nur  bis  in 
etwa  60  cm  Höhe  aus  Ziegeln  oder  Beton  hergestellt  wird. 

Die  notwendige  Ergänzung  dieser  Anordnung  durch  eine  während  der  Lehr- 
stunde wirkende  künstliche  Ventilation  böte  bei  Anlage  der  Kanäle  in  den  ent- 
sprechend starken  Mauern  der  Schmalwände  des  Zimmers  keine  Schwierigkeit. 
Die  Zuglüftung  in  den  Pausen  ist  z.  B.  in  französischen  Schulen,  wo  ein  geschlos- 
sener Erholungsraum  (S.  202)  allgemein  üblich  ist,  leicht  durchführbar.  Wo  die 
Schüler  bei  ungünstigem  Wetter  bloß  den  Gang  oder  gar  nur  das  Lehrzimmer 
selbst  als  Erholungsraum  zur  Verfügung  haben,  entsteht  die  Frage,  ob  diese 
Zuglüftung  in  Gegenwart  der  Schüler  rätlich  oder  zulässig  sei.  Damit  kommt 
man  zu  der  noch  immer  umstrittenen  Frage  der  Zugschädlichkeit. 

Gegen  die  lokale  Einwirkung  des  Zuges  verhalten  sich  die  Menschen  sehr 
verschieden,  ja  derselbe  Mensch  zu  verschiedenen  Zeiten ; etwas  spezifisch  Schäd- 
liches haftet  der  Luft  an  sich  natürlich  nicht  an,  sondern  es  handelt  sich  um 
Kältereize;  eine  kurzdauernde  Berührung  des  Körpers  selbst  mit  eisig  kalter 
reiner  Zugluft  wird  auch  auf  den  ruhenden  Körper  eine  analoge  Wirkung  haben 
wie  die  Berührung  mit  kaltem  Wasser;  der  betreffende  Wärmeverlust  trifft 
übrigens  direkt  nur  solche  Stellen  der  äußeren  Haut,  welche  an  das  Ertragen 
starker  Temperaturdifferenzen  gewohnt  sind;  aus  den  Dresdener  Versuchen  folgt, 
wie  gezeigt  wurde,  daß  die  Lufttemperatur  nach  der  Lüftung  sofort  steigt  und 
am  Fußboden  während  der  Lüftung  sehr  wenig  sinkt,  so  daß  den  Füßen  selbst 
während  der  letzteren  ein  warmer  Boden  geboten  wird.  Von  wesentlichem  Ein- 
fluß ist  der  individuelle  Zustand  überhaupt  und  der  jeweilige  im  besonderen; 
ist  das  Individuum  erhitzt,  ist  die  Empfindlichkeit  des  Kindes  z.  B.  durch  eine 
katarrhalische  Affektion  gesteigert,  so  wird  es  keinesfalls  zu  rechtfertigen 
sein,  dasselbe  dem  Zug  auszusetzen.  Andererseits  kann  man  für  die  gesunden 
Kinder  das  Moment  der  Abhärtung  ins  Feld  führen.  — Wo  die  Anlage  des  Schul- 
hauses eine  so  wenig  zweckentsprechende  ist,  daß  die  Zuglüftung  nur 
bei  Gegenwart  der  Kinder  im  Raume  vorgenommen  werden  kann,  wird  in 
Summa  jedenfalls  ein  Gewinn  resultieren,  wenn  man  lüftet;  der  einzelne  kann 
allerdings  hierbei  zu  Schaden  kommen,  wenn  man  nicht  besonders  vorsorgt. 

In  Dresden  ist  die  Zuglüftung  in  den  Pausen  bei  Anwesenheit  der  Schul- 
kinder tatsächlich  mit  Beginn  der  Heizperiode  des  Jahres  1896  versuchsweise 
eingeführt  und  weiterhin  beibehalten  worden.  Die  dortige  Dienstanweisung 
(Entwurf)  des  Schulamtes  lautet; 

4.  Durchlüftung.  Am  Schlüsse  j eder  Unterrichtsstunde  sind...  Türen  und 
Fenster  soweit  zu  öffnen,  daß  lebhafter  Durchzug  entsteht  . . . 

5.  Dauer  der  Durchlüftung.  Die  Durchlüftung  hat  in  allen  besetzten 
Kla.sscnzimmern  möglichst  sofort  mit  dem  Ertönen  des  sic  anordnenden  Klingel- 
zeichens zu  beginnen,  soll  in  allen  Klassenzimmern  möglichst  zugleich  ausgeführt 
werden  und  ist  tunlichst  gleich  mäßig  auf  ein  zweites  Klingelzeichen  hin  cinzustcllcn. 
Die  Durchlüftung  darf  bei  Frost  höchstens  2,  sonst  bis  4 Minuten  währen... 

6.  Besondere  Ausführungsbestimmungen.  Die  Lebhaftigkeit  des  Durch- 
zuges ist  am  leichtesten  durch  das  .Mehr-  oder  Wenigeröffnen  der  Zimmertürc  zu 
regeln  . . . 


*)  C.  .Mangenot,  1.  c.  (S.  16,  Nr.  2),  Diskussion, 
Mangenot,  ebendas.  19,  10^  (1897). 


ebendas.  S.  184,  414,  578,  898. 
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Sind  obere  Klappfenster  vorhanden,  so  sind  diese  zu  öffnen. 

Lehrer  und  Kinder,  die  gegen  Zugluft  empfindlich  sind,  haben  sich  während 
der  Durchlüftung  in  der  Ecke  des  Klassenzimmers  aufzuhaltcn,  die  an  die  Korridor- 
wand  stößt  und  der  Zimmertüre  am  entferntesten  liegt  . . . 

Nach  dem  Berichte  des  Landes-Medizinalkollegiums  pro  1896  hat  die  große 
Mehrzahl  der  Schulen  gleich  anfangs  diese  Art  Durchlüftung  freudig  eingeführt 
und  die  meisten  Lehrer  wurden  eifrige  Förderer  derselben;  in  wenigen  Schulen  ist 
das  Regulativ  bei  ängstlichen  Direktoren  und  Lehrern  auf  Schwierigkeiten  ge- 
stoßen und  daher  lässig  oder  nicht  ausgeführt  worden ; im  Laufe  der  2k-it  scheint 
nach  den  Berichten  derselben  Stelle^)  die  Maßregel  noch  weitere  Ausbreitung 
gefunden  zu  haben.  Nachteile  für  die  Schulkinder  haben  sich  aus  der  regel- 
mäßigen Durchlüftung  nicht  ergeben.  Sie  ist  in  dieser  Art  ein  Notbehelf;  zw'eifei- 
los  richtiger  ist  es,  den  Schulkindern  geeignete  Räume  (vgl.  S.  i und  S.  202, 
Erholungsräume)  zu  bieten,  in  denen  sie  entsprechende  Pausen  bei  ungünstigem 
Wetter  außerhalb  des  Lehrzimmers  verbringen  können  (S.  289),  welches  zu 
freier  Bewegung  nicht  geeignet  ist;  Möglichkeit  zu  solcher  ist  den  Kindern 
unbedingt  während  der  Pausen  zu  schaffen ; überdies  läßt  ein  Auf-  und  Abgehen 
zahlreicher  Kinder  im  Zimmer  immer  ein  Aufwirbeln  von  Staub  befürchten  und 
hat  das  Vorhandensein  der  Sitzgelegenheiten  zur  Folge,  daß  eine  Anzahl  der 
Kinder  die  Pause  sitzend  verbringt,  was  keinesfalls  zu  bilhgen  ist.  — Wo  man 
zu  jenem  Notbehelf  greifen  muß,  trachte  man  jedenfalls  den  Luftwechsel  mögüchst 
rasch  herbeizuführen. 

Wenn  Aufwirbeln  von  Staub  durch  die  Zuglüftung  selbst  vorkommt,  so  ist 
dies  als  Folge  des  Öffnens  aller  Fenster  und  der  Türe  ohne  Rücksichtnahme  auf 
Windrichtung  und  Windstärke  wohl  möghch,  d.  h.  diese  Lüftung  darf  nicht  ganz 
schablonenhaft  geschehen. 

K.  Dankwarth  und  K.  Schmidt  machen  ferner  darauf  aufmerksam,  daß  bei 
zentralen  Luftheizungen  alle  Lehrzimmer  eines  Schulhauses  bz.  große  Grupjjen 
desselben  ein  System  bilden;  würde  man  nur  in  einzelnen  Zimmern  mit  Zuglüftning 
lüften,  so  könnte  der  Überdruck  der  kalten  Mischluft  im  Zimmer  eine  umgekehrte 
Strömung  in  den  warmen  Zuluftkanälen  der  betreffenden  Klassen  zur  Folge  haben 
und  derart  die  kalte  Mischluft,  welche  nicht  die  Reinheit  der  äußeren  hat,  in  die  zentrale 
Vorwärmekammer  und  aus  dieser  angewärmt  in  Zimmer  gelangen,  in  welchen  nicht 
Zuglüftung  vorgenommen  wurde;  es  empfiehlt  sich  daher,  die  Zuglüftung  mögüchst 
in  allen  Zimmern  gleichzeitig  vorzunehmen. 

Nach  und  vor  dem  Unterricht  sollen  zu  jeder  Jahreszeit  die  Fenster  ge- 
öffnet w'erden,  um  das  Gebäude  mit  Luft  auszufegen.  Im  Winter  wird  diese 
Lüftung  selbstredend  nur  durch  kurze  Zeit  vorgenommen.  WoUte  man  im  Win- 
ter das  Durchlüften  mit  Hilfe  der  Fenster  und  Türen  ersparen,  so  wäre  dies  über- 
haupt nur  bei  Häusern  mit  künstlichen  Ventilationseinrichtungen  zulässig,  und 
zwar  nur  dann,  wenn  man  die  Ventilationseinrichtung  nach  dem  Unterricht 
sowie  vor  demselben  wirken,  d.  h.  nicht  etw'a  vor  dem  Unterricht  nur  die  im 
Zimmer  befindliche  Luft  durch  die  Heizkörper  zirkulieren  ließe  und  nach  dem 
Unterricht  die  Ventilation  abstellte.  — Uber  Nachtlüftung  in  der  heißen  Jahres- 
zeit s.  S.  117,  140.  — Kontrolle  der  Dienerschaft  ist  notwendig  hinsichtlich 
Handhabung  der  Fensterlüftung. 

E.  Haesecke^)  macht  zu  den  Ergebnissen  der  Untersuchungen  H.  Riet- 
SCHELS  die  Bemerkung:  ,, Stehen  die  Erfolge  der  künstlichen  Lüftung  im  Ver- 
hältnis zu  dem  erforderlichen  Aufwand  und  rechtfertigen  sie,  daß  derselbe  ge- 
macht wird?“  Leider  kann  man  auf  die  künstliche  Ventilationseinrichtung 
neben  der  Fensterlüftung  in  kalten  und  mittleren  Klimaten  keinesfalls  verzichten, 
weil  diese  Einrichtung  der  während  der  Unterrichtsstunde  vor  sich  gehen- 

')  30.  Jahresber.  L.-Med.-Koll.  Sachsen  auf  1898,  S.  152  (1899). 

E.  Haesecke,  Die  Schulheizuug,  ihre  Mängel  u.  deren  Beseitigung.  S.  39  (1893). 
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den  Luftverschlechterung  (vgl.  S.  134)  möglichst  entgegenzutreten  hat;  die 
Pausenlüftung  mit  Hilfe  der  Fenster  und  besonders  der  Fenster  und  Türen  ist 
jedoch  ein  wertvoller  Behelf. 

e)  Ventilation  mit  Benutzung  der  Temperaturverschiedenheiten  an  zwei 
gegenüberliegenden  Gebäudeseiten.  Da  sich  die  Temperatur  auf  einer  Gebäude- 
seite regelmäßig  von  jener  auf  der  gegenüberliegenden  Seite  unterscheidet,  so 
können  von  einer  Außenwand  zur  gegenüberliegenden  quer  durch  das  Schul- 
zimmer und  dicht  unter  der  Decke  horizontale  Blechröhren  mit  Öffnungen  an 
der  unteren  Seite  eingezogen  werden,  z.  B.  im  Querschnitt  kreisrunde  Rohre 
von  etwa  15  cm  Durchmesser  mit  Einkerbungen  an  der  Unterseite.  Wegen  des 
möglichen  starken  Luftzuges  wäre  jedoch  diese  Einrichtung  in  niedrigen  Schul- 
stuben nicht  zu  empfehlen.  Veröffentlichte  Erfahrungen  mit  diesem  System, 
welches  vom  mecklenburgischen  Ministerium  (1891)  empfohlen  wurde,  sind  uns 
leider  nicht  bekannt  (vgl.  S.  151,  154). 

f)  Ventilation  durch  künstlich  erzeugte  Temperaturdiflerenz  mit  Hilfe 
eigener  Kanäle.  Rauchabfuhr.  Vor  allem  sei  hier  bemerkt,  daß  gelegentlich 
Störungen  im  Zuflusse  der  Luft  (Saugwirkungen)  Vorkommen  können  und  daß 
die  nützliche  Einrichtung  öfter  aus  Mangel  an  Verständnis  der  Handhabung 
nicht  benutzt  bz.  abgesteUt  gefunden  worden  ist.  Der  Lehrer  kann  nicht  auch 
Techniker  sein,  er  versteht  aber  wie  jeder  Gebildete  die  Handhabung  und  das 
Prinzip,  die  kritischen  Seiten  der  bezüglichen  Vorkehrungen,  falls  er  damit 
bekannt  gemacht  wird;  bei  kleineren  Verhältnissen  ist  die  Mitwirkung  der 
Lehrer  unentbehrlich  und  es  ist  dringend  zu  empfehlen,  daß  die  örtliche  Einrich- 
tung und  die  zu  beobachtenden  Vorschriften  nebst  einfacher  Zeichnung  unter  Glas 
und  Rahmen  für  immer  in  der  Kanzlei  der  Schule  angebracht  dargestellt  bleiben. 

Bei  der  gewöhnlichsten  Einrichtung  der  Ventilation  in  Schulen,  jener 
durch  Temperaturdifferenz,  ebenso  bei  der  Rauchabfuhr,  spielt  die  Luftver- 
dünnung durch  Ewärmung  die  größte  RoUe.  Eine  eigene  Leitung  pflegt  die 
Außenluft  zum  Heizkörper  zu  führen,  an  dem  sie  erwärmt  wird;  sie  verliert  der- 
art an  Dichte  und  der  Dichteunterschied  zwischen  der  wärmeren  Innenluft  und 
der  kälteren  Außenluft  hat  einen  Druckunterschied,  daher  eine  Bewegung  in 
den  kommunizierenden  Röhren  zur  Folge  (Luftheizung).  Mit  Rücksicht  auf  den 
Kraftverlust  durch  Reibung  ist  eine  Temperaturdifferenz  von  wenigstens  5° 
notwendig,  um  die  Luftbewegung  herbeizuführen.  Die  Größe  des  Kanalquer- 
schnittes muß  für  diese  ungünstigste  Temperaturdifferenz  berechnet  werden. 

Auch  die  Luftverdünnung  ohne  Erwärmung  kann  als  zufälliger  Faktor  öfter 
mithelfen,  die  angeführte  Luftbewegung  zu  veranlassen,  indem  der  Wind  an 
der  Öffnung  eines  Abluftkanales  (Rauchschlotes)  vorbeistreicht  (Saugwirkung). 

Da  wir  im  Winter  in  mittleren  Klimaten  zu  heizen  gewohnt  sind,  sind  wir 
auch  m den  Schulen  während  der  kalten  Jahreszeit  zur  Ventilation  durch 
lemperaturdifferenz  gekommen.  Diese  Art  der  Ventilation  ist  in  zweifachem 
inne  vom  Heizbedarf  abhängig:  bei  sehr  tiefen  Außentemperaturen  könnte  sie  viel 
leisten  — wenn  es  möglich  wäre,  die  großen  Mengen  tief  temperierter  Außenluft 
welche  dann  befördert  werden  können,  entsprechend  vorzuwärmen;  dazu  pflegt 
aber  die  Heizung  nicht  eingerichtet  zu  sein,  d.  h.  man  drosselt  dann  die  Zuluft- 
kanale;  im  Sommer  wieder  leistet  der  Abluftkanal  kaum  etwas,  wenn  er  nicht 
besonders  erwärmt  wird,  — und  dies  kommt  nur  in  recht  vorgeschrittenen  Ländern 
vor.  Bloß  für  einen  kurzen  Bruchteil  des  Jahres  leistet  die  Ventilation  überhaupt 
,, berechnet"  wurde.  Die  Kanaldimensionen  sind  von  vornherein 
nicht  derartige  wie  sie  nötig  wären,  weil  man  sich  nach  altem  Brauch  auf  ei  ne n 

sich^auf  pro  Lehrzimmer  zu  beschränken  pflegt  und  dieser  mit  Rück- 

sicht aut  die  Mauerstarken  nicht  weit  genug  angelegt  werden  kann 
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Was  ini  folgenden  über  Führung  der  Kanäle  vorgebrarht  wird,  gilt  viel- 
fach auch  für  künstliche  I.üftung,  deren  I^istungsfähigkeit  von  Jahresxeit- 
(Außentemperatur-) Verhältnissen  unabhängig  ist;  wie  weit  es  sich  nur  auf 
die  durch  Temperaturdifferenz  bezieht,  ergibt  sich  von  selbst. 

Abb.  107  versinnlicht  eine  gewöhnliche  Einrichtung  der  Ventilation  durch  Tempe- 
ratur-, daher  Druckdifferenz.  Die  Figur  zeigt  den  Längsschnitt  eines  Schulzimmers 
mit  anstoßendem  Gang.  Durch  den  Zuluftkanal  L wird  zum  Heizkörpier  des  Ofens  O 
.•\ußenluft  zugeführt,  welche  dann  erwärmt  bei  L,  ins  Zimmer  tritt. 


Am  Beginn  des  horizontalen  Zuluftkanals L ist  in  der  Abb.  107  eine  ins  Freie 
(Hof,  Straße)  hinausreichende  Vorragung  angedeutet  (der  in  Abb.  109,  iio,  S.  152  dar- 
gestellte Windfang) ; die  in  dieselbe  eintretende  Luft  durchströmt  den  horizontalen 
Kanal  L,  welcher  unter  dem  Korridorfußboden  liegt,  und  bewegt  sich  dann  empor, 
zunächst  durch  eine  falltürartige  Klappe  K (welche  im  Kanal  geöffnet  dargestellt 
ist),  dann  zum  Ofen  0 und  bei  Lj  ins  Zimmer,  bespült  dieses,  leider  nicht  ohne  sich 
mit  der  dort  vorhandenen  Luft  zu  mischen,  und  die  Abluft  entweicht  durch  die  un- 
tere Öffnung  W des  Abluftschlauches,  der  über  Dach  geht  (Ventilationsheizung).  i 

Wird  die  obengenannte,  in  der  Figur  offen  dargestellte  Zuluftklappe  K unter  i 
dem  Ofen,  im  Zuluftkanal,  geschlossen,  dagegen  jene  Klappe  geöffnet,  welche  j 
sich  im  Zimmer  selbst  beim  Ofen,  unten,  befindet  (in  der  Figur  geschlossen,  das 
Offenstehen  durch  die  gestrichelte  Linie  angedeutet),  so  kann  Außenluft  nicht  zum 
Ofen  strömen,  sondern  es  zirkuliert  die  Zimmerluft  selbst  am  Ofen  vorbei,  d.  h.  ganz 
besonders  zwischen  dem  Ofen  und  seinem  Mantel  (Zirkulationsheizung,  beim  An- 
heizen vor  Unterrichtsbeginn,  nach  vorausgegangener  Lüftung).  Die 
Einrichtung  pflegt  so  getroffen  zu  sein,  daß  beim  Herstellen  der  Zirkulationsheizung 
die  Ventilationsheizung  automatisch  abgestellt  wird  und  umgekehrt.  (Kettenverbindung 
beider  Klappen,  vgl.  auch  Abb.  118,  S.  167.) 

Im  Sommer  wird  die  obere  Abluftöffnung  S geöffnet,  die  untere  W geschlossen. 

S wird  im  Winter  nur  ausnahmsweise  geöffnet,  z.  B.  bei  Überheizung  oder  dann,  ; 
wenn  im  Abluftschlauch  eine  rückläufige  Luftbewegung  statthat,  was  sich  bald  un- 
angenehm  bemerkbar  macht.  Dies  kann  leicht  eintreten,  wenn  das  Zimmer  bei 
großer  Außenkälte  länger  unbeheizt  war  (Weihnachtsferien).  Schließt  man  in  solchen 
Fällen  W und  öffnet  S,  so  entweicht  die  hochtemperierte  Zuluft  durch  S und  wärmt 
im  Verlaufe  kurzer  Zeit  den  Abluftschlauch  genügend  an.  Durch  ein  vor  die  Öffnung 
W gehaltenes  ausgebreitetes  Taschentuch  oder  brennendes  Zündholz  (S  hierbei  ge- 
schlossen), kann  man  sich  leicht  überzeugen,  ob  die  gewünschte  Luftbewegung  im  S 
Abluftschlauch  bereits  eingetreten  ist.  ® 

Entnahmestelle  der  Zuluft.  Namentlich  an  dichter  bewohnten  Stellen  M 
nehmen  sowohl  die  Menge  des  Staubes  und  sein  Gehalt  an  lebenden  Keimen  ^ 
als  die  gasigen  Verunreinigungen  verschiedener  Art  mit  der  Annäherung  an  den  C 
Boden  zu.  Aus  diesen  Gründen  wäre  dann  ein  tunlichst  hoher  Punkt  für  die  Luft-  T 

*)  Verkleinerte  Darstellung  aus:  I..  Burgerstein,  Vandtafcln  zur  Schulhj'giene,  zum 
Gebrauch  bei  Vorlesungen  usw.,  1,05  X 1,44  m.  Wien.  K.  k.  Schulbüchcrvcrlag  (1910).  i 
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entnähme  zu  wählen;  andererseits  können  jedoch  besondere  Umstände  (hohe 
Schornsteine,  Entlüftung  der  Abtrittsanlagen  über  Dach)  nach  anderer  Richtung 
ausschlaggebend  sein;  bei  Vorhandensein  gut  gelüfteter  Dachräume  kann  auch 
an  diese  ads  Zuluftentnalimestelle  gedacht  werden,  falls  die  Türe  des  Dachbodens 
dicht  schließend  eingerichtet  wird.  Nicht  rätlich  wäre  es  meist  in  großen  Städten, 
falls  Einzelöfen  benutzt  werden,  die  Frischluft  durch  Öffnungen  in  der  Außen- 
mauer auf  dem  kürzesten  Wege  zu  jedem  Ofen  zu  führen  (Abb.  107),  da  derart 
den  Klassen  der  Staub  direkt  zugeführt  würde;  anders  oft  in  kleinen  Land- 
schulen. G.  Schneider^),  welcher  eine  der  mecklen- 
burgischen (S.  149)  ähnliche  Ventilationseinrichtung 
hersteUte,  entnahm  die  Zuluft  längs  der  Fenster- 
brüstung und  führte  sie  einem  Kanal  zu,  aus  dem 
sie  vom  Ofen  abgesaugt  wurde. 

Ferner  ist  der  Wind  von  großem  Einfluß, 
der  entweder  eine  pressende,  also  günstige  oder 
eine  saugende  Wirkung  auf  die  Stelle  ausüben 
wird,  von  welcher  die  Luft  ins  Zimmer  ein- 
geführt werden  soll. 

Da  eine  saugende  Wirkung  des  Windes,  von 
welcher  bei  der  Abluftöffnung  und  den  Schorn- 
steinen (S.  157)  näher  die  Rede  sein  wird,  an 
einer  hochliegenden  Stelle  von  vornherein  häufiger 
zu  erwarten  ist,  muß  man  gewöhnlich  die  Ent- 
nahmestelle tiefer  legen,  um  sie  vor  der  Luft- 
verdünnung durch  den  Wind,  auch  vor  der  durch 
Sonnenwärme  tunlichst  zu  schützen. 

Zu  diesem  Behufe  wird  die  Ventilationsluft  bei 
größeren  Anlagen  für  alle  Räume  an  einem  vor  Wind 
und  Sonne  geschützten  reinlichen  Orte  gemeinsam 
entnommen,  z.  B.  an  einem  schattigen  Punkte  eines 
größeren  Hofes,  aber  nicht  in  der  Nähe  der  Ablade- 
stelle für  Brennmaterial,  des  Kanalgitters  usf.  Man 
errichtet  einen  3 — 4 m hohen  Luftschacht;  in  zu 
geringer  Höhe  über  dem  Boden  könnten  Schmutz  und 
Spritzwasser  hineingelangen.  Um  der  Saugwirkung 
des  \\  indes  weiter  zu  begegnen,  kann  man  die  Luft 
aus  einem  großen  Reservoir  beziehen,  welches  ent- 
weder ein  gut  gelüfteter,  gegen  außen  nicht  zu  gut 
abgeschlossener  Korridor  ist,  oder  eine  eigene  zu- 
gängliche helle,  glattwandige  (Glas,  Kacheln  usw.)  Abb.  108.  Staubfänger 
Luftkammer,  in  der  dann  nichts  deponiert  werden  nach  K.  .‘\rens. 

darf  und  welche  einen  gegen  das  Aufsteigen  der  Grund- 
luft möglichst  gedichteten  Boden  erhält.  Solche  Luftreservoirs  haben  den  Vorteil,  daß 
die  Luft  dort  einigermaßen  zur  Ruhe  kommt  und  den  gröbsten  Staub  fallen  läßt, 
wa,s  durch  darin  aufgestelltc  vertikale  oder  schiefstehende  Wandteile  gefördert  wird, 
welche  die  Windstöße  auffangen  und  das  Aufwirbeln  von  Staub  v'crhindcrn. 

Wasch  Vorrichtungen  und  Luftfilter  kommen  in  Schulen  selten  zur  Verwendung, 
weil  Anlage,  Erhaltung  und  Bedienung  (Auswechscln  und  Reinigung  der  Filtcrtüchcrj 
zuviel  Kosten  und  .Arbeit  verursachen;  cs  soll  daher  auf  das  Detail  mancher  dieser 
•Apparate  nicht  näher  cingegangen  werden.  K.  .Akens*)  hat  eine  einfache  und  zweck- 
mäßige Vorrichtung  ersonnen,  welche,  auf  dem  Prinzip  der  mcnschliclien  Nase  als 
Staubfänger  beruhend,  den  Vorteil  hat,  der  Luft  fast  gar  keinen  Widerstand 
zu  bieten,  und  welche  unter  verschiedenen  Vcrsuchsbedingungcn  etwa  */4  bis  fast 
den  ganzen  Luftstaub  zurückhiclt.  Dieselbe  besteht  (Abb,  108)  aus  einem  rechtwinklig 

*)  Nach  Kef. : Zeitschr,  f.  Schuig.  16,  102  (1903). 

*)  K.  Arens,  Staubbestimmungen  in  der  Luft  nebst  Beschreibung  eines  neuen  Staub- 
fängers. Archiv  f.  Hyg.  21,  325  (1894). 
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geformten  Kasten,  in  welchem  sich  geneigte,  mit  Flanell  ül>erzogene  Kinlagen  be- 
finden, welche  von  der  durchströmenden  Luft  berührt  werden.  An  der  oberen  Kasten- 
wand ist  ein  mit  der  Wasserleitung  verbundenes  Röhrchen  eingefügt,  aus  welchem 
dauernd  Wasser  tropfenweise  auf  die  obere  Einlage  fällt  und,  von  Einlage  zu  Einlage 
forttropfend,  sämtliche  Platten  feucht  hält,  um  schließlich  durch  ein  Abflußrohr  am 
Kastenboden  fortgeführt  zu  werden.  Die  ungereinigte  Luft  tritt  bei  A in  den  Apparat, 
durchstreicht  ihn  in  der  Richtung  der  Pfeile  und  verläßt  ihn  gereinigt  bei  B. 

Begnügt  man  sich  damit,  nur  ein  Gitter  an  der  Einlaßöffnung  anzubringen, 
welches  engmaschig  genug  ist,  um  das  Eindringen  größerer  Tiere  (Mäuse  usf.) 
zu  verhindern,  so  pflegen  doch  nicht  selten  zahlreiche  Insekten  in  den  Zuluft- 
schlauch bz.  die  Luftkammer  zu  gelangen. 

Zuluftkanal.  Der  Querschnitt  des  Zuluftkanals  soll  größer  sein  als  jener 
des  Abluftkanals,  um  von  vornherein  Überdruck  im  Zimmer  anzustreben  (die 
,, neutrale  Zone“  herabzudrücken),  d.  h.  Zugserscheinungen  an  Fenstern  und 
Türen  vorzubeugen  und  lieber  einen  Teil  der  Zuluft  durch  Fensterritzen  usw. 
entweichen  zu  lassen.  Zur  Vermeidung  von  Unterdrück  im  Zimmer  ist  es  am 
zweckmäßigsten,  die  Luft  nur  vorgewärmt  ins  Zimmer  einströmen  zu  lassen. 


Die  Direktion  der  Bauten  von  Paris  schrieb  als  Kanalprofil  pro  Schüler  für 
die  Zufuhr  eine  Weite  von  mindestens  35,  für  die  Abfuhr  von  mindestens  30  qcm 
vor;  bescheidener  sind  die  Ansätze  der  englischen  Rules  mit  ca.  16  qcm  Einlaß- 
und  ca.  13  qcm  Abflußöffnung  pro  Kind;  das  norwegische  Cirkular  von  1886 
schreibt  ein  Zuluftkanalprofil  von  mindestens  25  qcm  pro  Schüler  vor.  — Wie  groß 

der  Einfluß  der  Undichtigkeit  der  Räume 
sein  kann,  hat  H.  Rietschel*)  nachgewiesen: 
das  Schließen  des  Zuluftkanals  blieb  ohne 
jeden  nachweisbaren  Einfluß  auf  die  Wir- 
kung des  Abluftkanals. 


Abb.  109.  Abb.  iio. 

Abb.  109  und  Abb.  iio.  Windfang  für  die  Zuluft  nach  G.  Recknagel  (Text  a.  S.  IS3)- 


Es  sollen  zunächst  die  Verhältnisse  für  kleine  Anlagen  kurz  dargestellt 
werden ; für  solche  ist  es  das  einfachste,  daher  wohlfeilste,  die  Frischluft  auf 
kurzem  Wege  zum  Ofen  zu  führen.  Die  Kanäle  sollen  bei  Ofenheizung  nicht 
mit  dem  Hausflur,  sondern  mit  der  freien  Luft  in  Verbindung  gesetzt  werden, 
da  das  Innere  des  Hauses  leicht  bei  geringeren  Ofentemperaturen  mit  großer 
Gewalt  Luft  aus  dem  Zimmer  aspiriert.  Freilich  kann  je  nach  der  Windrichtung 
der  Lüftungseffekt  in  den  verschiedenen  Ivlassenräumen  dann  verschieden  groß 
sein;  um  der  Störung  durch  die  Winde  einigermaßen  zu  bcgegricn,  sind  ver- 
schiedene Einrichtungen  vorgeschlagen  w'orden;  so  können  die  Luftentnahme- 
stellen, d.  h.  hier  Öffnungen  in  der  Außenmauer,  unter  Berücksichtigung  der  vor- 
herrschenden Windrichtung  an  zwei  entgegengesetzten  Gebäudeseiten  an- 
geordnet und  kann  dann  der  jeweilig  minder  günstige  Kanal  abgesperrt  vv  erden. 
Will  man  — bei  sehr  niedrigen  Außentemperaturen  — ohne  oder  mit  w'enig 

1)  H.  Rietschel,  1.  c.  (Über  die  Bestimmung  usw.,  S.  141,  ^'o.  3)  S.  230. 
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Frischluftzufuhr  anheizen,  so  tvird  man  die  Schieber  der  Zuluftkanäle  ganz 
oder  teilweise  abschließen.  Setzt  man  diese  Kanäle  in  Tätigkeit  und  saugt  der 
Wind  Luft  ab,  so  wird  der  Ofen  nicht  wärmen,  da  die  warme  Luft  nach  außen 
gesogen  ward,  und  dieser  Zustand  die  Lehrkraft  erinnern,  den  ungünstigen  Kanal 
zu  schließen.  Zweckmäßig  ist  der  von  G.  Recknagel^)  angegebene  einfache 
Windfang  (Abb.  109  und  iio). 

Dieser  besteht  (Abb.  109)  aus  der  vertikalen  Platte  P von  starkem  Blech,  welche 
etwa  20  cm  von  der  Zuluftöffnung  entfernt  liegt  und  mit  einer  auf  ihr  senkrecht 
stehenden  vertikalen,  etwa  60  cm  langen  Zunge  Z aus  demselben  Material  verbunden 
ist.  Diese  Zunge  reicht  ungefähr  40  cm  in  den  Zuluftkanal  und  schließt  durch  die 
als  wirksam  erprobten  zylindrischen  Leitflächen  an  die  Platte  an.  Befestigt  man 
(Abb.  iio)  an  Platte  und  Zunge  oben  und  unten  ein  — nicht  gerade  notwendiges  — 
Stück  Blech  von  entsprechender  Größe,  so  erhält  das  Ganze  mehr  Festigkeit  und  kann 
als  beiderseits  offenes  Kästchen  in  den  Kanal  eingeschoben  werden. 


Rauchrohr 


Balken 

Brandmauer 


Um  die  Wirkung  des  Zuluftkanals  zum  Ofen  zu  sichern,  ist  ferner  eine 
baldige  Erwärmung  der  Zuluft  von  Bedeutung,  was  in  verschiedener  Art  er- 
reicht werden  kann,  z.  B. 
indem  man  sie  zwischen 
dem  Ofen  und  seinem  Abluft' 

Mantel  aufwärts  ziehen  Schlauch 
läßt  (vgl.  S.  97,  Abb.  27 
„Ofen“,  „Zuluft“). 

Abb.  III  zeigt  den 
Grundriß  der  Ofenheiz- 
und  Ventilationsanord- 
nung nach  den  norwegi- 
schen Musterzeich- 
nungen von  18972)  in 
einem  hölzernen  Land- 
schulhaus. 

Der  Frischluftkanal 
steigt  hinter  dem  Ofen  an 
diesem  empor,  die  Abluft- 
öffnung befindet  sich  am 
Boden,  der  Abluftschlauch 
neben  dem  Rauchrohr. 


■Frischluft- 

Kanal 
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Abb.  III.  Ofenheiz-  und  -Ventilationsanlage  in  einem 
hölzernen  Landschulhause,  nach  den  norwegischen 
Musterzeichnungen. 


Die^  Erläuterungen  zu  den  schwedischen  Normalzeichnungen  von  1878 
l^ben  für  die  großen  in  den  nordischen  Ländern  benutzten  Kachelöfen  (vgl.  S.  51, 
Lehrzimmer)  die  folgende  Einrichtung  an.  An  den  Frischluftkanal 
schließt  ein  gußeisernes  Lüftungsrohr,  welches  den  Feuerraum  des  Ofens  durchsetzt 
und  oben  im  Zimmer  mündet;  die  beträchtliche  Erwärmung  des  Rohres  hat  das 
Einpressen  einer  beträchtlichen  Menge  von  Außenluft  zur  Folge.  Das  Lüftungsrohr 
Klappe  absperrbar.  Die  Abluftöffnungen  befinden  sich  nächst  dem 
Fußboden  und  die  Abluftrohre  werden  hinter  der  Rückwand  des  Kachelofens  am 
Rauchrohr  über  Dach  geführt. 


Läßt  man  Zuluftöffnungen  direkt  in  der  Zimmerwand  cinmünden,  so  soll 
dies  nicht  nahe  einer  Ofen-  oder  Zimmertüre  der  Fall  sein.  — Wird  ein  Zuluft- 
kanal geschlossen  und  ist  ein  gut  ziehender  Ofen  vorhanden,  so  kann  aus  dem 
Abluftkanal  Luft  ins  Zimmer  aspiriert  werden,  d.  h.  in  diesem  eine  umgekehrte 
Luftströmung  entstehen,  welche  einen  kalten  Luftzug  ins  Zimmer  treibt. 

Wir  werden  bei  der  Besprechung  der  Ofenheizung  noch  auf  die  zugehörigen 
Ventilationseinrichtungen  zurückkommen  müssen. 


*)  G.  Rkcknagel,  1.  c.  (S.  134,  No.  5). 

*)  Norwegische  Musterzeichnungen,  enthaltend  Grundrisse 
schulen.  Kristiania  (1897  u.  1899).  Ohne  Titelbezeichnung  u. 


u.  Details  für  Landvolks 
Quellenangabe. 
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I.EO  Hl'ROHRSTEIN 


Der  Zuluftkanal  soll  auch  bei  großen  Anlagen  kurz  sein  und  keinesfalls  in 
der  Nähe  von  Unratskanälen,  Abluftschläuchen  u.  dgl.  Wegen  ausmünden, 
da  durch  Zufall  oder  Unachtsamkeit  leicht  gefährliche  Kommunikationen  ent- 
stehen können.  Im  Keller  angeordnete  Ventilationskanäle  müssen  vorsichtig 
gegen  Grundluft  isoliert  sein  (glasierte  Tonröhren,  verzinkte  Blechröhren,  Beton- 
unterlage). Die  Untersuchungen  von  F.  Renk»)  haben  gezeigt,  welche  Aspi- 
rationswirkungen hier  unter  Umständen  eintreten  können.  Im  Keller  verlaufende 
Kanäle  haben  allenfalls  den  Vorteil,  im  Sommer  etwas  kühlere  Luft  einzuführen, 
wenn  gleichzeitig  für  Bewegung  im  Abluftkanal  (Erwärmung  desselben)  gesorgt 
wird.  Im  Boden  selbst  sollten  die  Kanäle  gar  nicht  angelegt  werden.  Um  der 
Luftbewegung  möglichst  wenig  Widerstand  zu  bieten,  sollen  sie  glattwandig 
(Glas,  Kacheln,  Gipsputz)  sein,  möglichst  gerade  geführt  und  Krümmungen  m i t 
großem  Radius  abgerundet  werden.  Endlich  sollen  sie  der  Reinigung 
zugänglich  sein  und  auch  wirklich  gereinigt  werden. 

In  Preußen^)  wurde  eine  periodische  Reinigung  der  Luftzuführungskanäle 
und  Heizkammern  angeordnet,  welche  am  besten  mit  feuchten  Tüchern  zu  geschehen 
hat  und  während  der  Heizperiode  in  Zeiträumen  von  nicht  über  4 Wochen  vorzuneh- 
men ist. 

Das  Einströmen  der  Ventilationsluft  ins  Zimmer  soll  derart  erfolgen,  daß 
sie  weder  durch  Zug  noch  durch  zu  großen  Temperaturexzeß  belästigt  bz. 
schadet.  Zu  diesem  Zwecke  wird  die  erwärmte  Ventilationsluft  im  Winter  so 
eingeleitet,  daß  sie  die  Insassen  nicht  direkt  treffen  kann  (hohe  Mäntel  bei  Öfen, 
entsprechend  hochgelegene  oder  aufwärts  gerichtete  Öffnungen  bz.  Schinne 
bei  verschiedenen  Heizmethoden),  oder  es  wird  für  geringe  Geschwindigkeit  der 
zuströmenden  Luft  gesorgt. 

Für  die  Eintrittsgeschwindigkeit  der  Zuluft  wird  gewöhnlich  0,5 — i m angegeben. 
Eine  Luftbewegung  von  5 cm  in  der  Sekunde  wird  überhaupt  nicht  empfunden; 
mit  welcher  Geschwindigkeit  die  Luftbewegung  als  unangenehm  gefühlt  ward,  läßt 
sich  im  allgemeinen  nicht  sagen;  es  hängt  von  verschiedenen,  auch  individuellen 
Verhältnissen  ab.  Die  Geschwindigkeit  kann  um  so  größer  sein,  je  höher  die 
Einströmungsöffnung  liegt , selbst  sehr  groß,  ohne  lästig  fallen  zu  müssen.  — 

W.  Malinin®)  hat  die  Luft  durch  eine  äußere  Öffnung  in  einen  um  das  ganze  Zimmer  , 
im  hohlen  Gesimse  verlaufenden  Kanal  geleitet;  in  dem  Gesimsteil  der  der  Einlaß-  j 
Öffnung  gegenüberüegenden  Längswand  waren  runde  Löcher  von  16  mm  Durchmesser  | 
angebracht,  aus  denen  die  im  Gesimse  etwas  erwärmte  Luft  ins  Zimmer  kam.  Das  j 
Abzugsrohr  war  dicht  an  der  Esse ; die  Wirkung  wird  als  sehr  befriedigend  geschildert.  ] 
Timochowitsch* *)  hat  an  den  Zimmergesimsen  oder  Decken  Kanäle  aus  Barchent  | 
angebracht,  bz.  eine  solche  Doppeldecke,  durchweiche  im  Winter  nicht  vorgewärmte  j 
Frischluft  einströmt.  — H.  Beraneck®)  macht  die  Zuluftöffnung  im  Zimmer  nicht  | 
absperrbar;  der  Heizer  vermag  allerdings  den  Zuluftkanal  zu  drosseln,  der  Lehrer  4 
kann  sich  aber  jederzeit,  z.  B.  durch  ein  vorgehaltenes  brennendes  Zündholz,  über-  * 
zeugen,  ob  Zuluft  überhaupt  einströmt. 

Die  Luftbewegung  im  Zimmer  selbst  erfolgt  im  Winter  gewöhnlich  derart, 
daß  die  eintretende  gewärmte  Luft  emporsteigt,  sich  an  der  Decke  ausbreitet, 
durch  Berührung  mit  den  Wänden  abkühlt,  dadurch  und  durch  die  neu  ein- 
strömende Luft  zum  Herabsinken  gebracht,  bz.  herabgedrückt  wird  und  end- 
lich durch  eine  eigene  untere  Öffnung  in  einen  Abzugsschlot  entweicht.  Der 


*)  F.  Renk,  Seitenwirkungen  von  V^entilationskanälen  aus  jxjröscm  Material.  Crcs.- 
Ing.  9,  3 (1886). 

Zentralbl.  f.  d.  ges.  Untcrrichtsvcrw.  in  Preußen,  Berlin,  S.  160  (1888). 

®)  W.  Malinin,  Beleuchtung  u.  Ventilation  im  Adelsinstitute  Kaiser  .Vlexander  II.  in 
Nishni  Nowgorod.  Zeitschr.  f.  Schulg.  4,  399  (1891).  Bezüglich  der  Einzelheiten  muß  auf 
das  Original  verwiesen  werden. 

*)  M.  Sakuta,  über  Ventilation  mittels  Luftverteilungsfiltcr  usw.  I.  Int.  Kongr.  f. 


Schulh.  1,  520  (1904).  ^ 

®)  H.  Beraneck,  Zwangsweise  Lüftung  in  Schulen.  Nach  Ref.  in  Ges.-lng.  19,  281  (1896). 
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Eingang  zu  diesem  wird  so  tief  als  möglich  angebracht,  weil  sonst  ein  zu  hohes 
Stratum  kalter  Luft  unten  unbewegt  bliebe.  Befinden  sich  Ein-  und  Ausströmungs- 
stelle an  gegenüberliegenden  Wänden,  so  strömt  die  Luft  größtenteils  nur  durch 
den  oberen  Zimmerraum.  Erfahrungsgemäß  liegt  die  Zu-  und  Abflußstelle 
am  besten  in  derselben  Wand  und  zwar  die  Abflußöffnung  in  geringem 
horizontalen  Abstand  von  dem  Lufteintritt,  beide  möglichst  entfernt  von  der 
Fensterwand,  z.  B.  derselben  gegenüber.  Diese  Regeln  gelten  für  den  Fall,  daß, 
wie  bei  Luftheizungen  gewöhnlich,  je  eine  Zu-  und  Abluftöffnung  vorhan- 
den ist. 

Mit  Rücksicht  auf  die  empfehlenswerte  Abrundung  der  Ecken  im  Schul- 
zimmer (S.  60)  könnten  auch  dort  Abluftkanäle  Platz  finden.  Es  handelt  sich 
bei  der  Wahl  des  Abflußpunktes  oder  der  Abflußpunkte  darum,  daß  die  Zuluft 
nicht  abströmt,  ehe  sie  einen  möglichst  großen  Teil  des  Zimmers,  besonders  den 
von  den  Schülern  besetzten,  bespült  hat. 

Es  wurden  daher  auch  verschiedenartige  Versuche  gemacht,  die  Abfuhr-  (auch 
Zufuhr-)  Stellen  zu  verteilen;  so  z.  B.  in  größerer  Zahl  in  dem  Fußboden  anzubringen 
und  die  Abluft  dann  unter  dem  Fußboden  abzuführen.  Diese  Anordnung  scheint 
namentheh  in  Amerika  viele  Freunde  gefunden  zu  haben,  ist  aber  vom  hygienischen 
Standpunkt  aus  mindestens  verdächtig,  da  Niederschläge  von  Staub  und  Wasserdampf- 
kondensation in  dem  System  von  horizontalen  Hohlräumen  leicht  entstehen  können 
(vgl.  S.  26).  Als  bewährt  wird  die  Einrichtung  allerdings  immer  wieder  geschildert, 
welche  Modifikationen  erfahren  hat^).  — Würde  die  Luft  am  Fußboden  verteilt 
eintreten  und  am  Plafond  abströmen,  so  würden  die  Füße  gewärmt  und  die  Respi- 
rations-  und  Perspirationsprodukte  emporgeführt,  die  Mischung  der  Zu-  und  Abluft 
nicht  so  intensiv  sein.  — Ein  speziell  für  Schulen  berechnetes  derartiges  System  der 
Ventilation  durch  Temperaturdifferenz  hat  G.  B.  Morrison^)  ausgearbeitet. 

Bei  Überheizung  im  Winter,  auch  bei  Überhitzung  der  Zimmerluft  durch 
künstliche  Beleuchtung  wird  statt  der  unteren  (s.  S.  150  Abb.  107)  Ventilations- 
öffnung die  obere,  in  denselben  Schlot  führende  geöffnet  und  die  untere  ge- 
schlossen. 

Abluftkanäle.  Die  Abluft  kann  während  des  Unterrichts  nicht  unmittel- 
bar aus  dem  Zimmer  ins  Freie  geführt  werden,  weil  sonst  im  Winter  gleichzeitig 
ein  Einströmen  kalter  Luft  stattfände.  Am  besten  ist  es,  sie  sorgfältig  vor  einer 
-Abkühlung  unter  die  Temperatur  der  Zimmerluft  zu  bewahren,  ehe  sie  ins  Freie 
entlassen  ist;  daher  sollen  die  Abluftkanäle  in  voller  Weite  so  lange  fortgeführt 
werden,  bis  die  Abluft  das  Haus  selbst  verlassen  hat.  Eine  Mündung  der  Abluft- 
kanäle auf  die  Korridore  und  Entlüftung  der  letzteren,  z.  B.  am  höchsten  Punkte 
des  Treppenhauses,  ist  sonach  kritisch;  bezüghch  des  Ableitens  auf  den  Dach- 
boden sind  die  Meinungen  geteilt. 

Hiergegen  werden  geltend  gemacht;  eine  mögliche  Beschädigung  des  Holzwerks 
durch  den  Wasserniederschlag  aus  der  sich  abkühlenden  Abluft,  die  Konsequenzen 
partiellen  Schneeschmelzens  durch  die  warme  Abluft  und  Wiedergefrierens  des  Schmelz- 
wassers in  der  Dachrinne,  Verlegen  derselben  und  Bildung  großer  Eiszapfen.  Die 
.Ausmündung  im  Dachboden  hat  den  Vorteil,  die  Mündungen  der  Kanäle  der  direkten 
Einwirkung  des  Windes  zu  entziehen;  der  Dachbodenraum  ist  in  diesem 
Falle  entsprechend  zu  lüften,  und  zwar  entweder  durch  Firstventilatoren  oder  durch 
stets  offene  Jalousien  im  Hauptgesimse.  — In  München  münden  die  Abluftkanälc 
der  Schulen  programmäßig  im  entsprechend  gelüfteten  Dachraum  i m über  dessen 
Fußboden.  — Absolut  ausgeschlossen  ist  die  Ausmündung  der  Abluftkanäle  im  Dach- 
raume selbstverständlich  dann,  wenn  die  Möglichkeit  vorliegt,  daß  Abtritts-  oder 
Kanalgase  in  den  Dachbodenraum  gelangen;  dies  ist  z.  B.  der  Fall,  wenn  das  Regcn- 
wpser  durch  bloß  mit  Brettern  verdeckte  Rinnen  den  Abtrittsschläuchen  zugeleitct 
wird,  wie  dies  stellenweise  bräuchlich  ist. 

*)  V.  Budde,  Versuche  über  die  zweckmäßigste  Form  der  I.uftableitung  bei  der  Winter- 
vcntilation  usw.  Zeitschr.  f.  Hyg.  u.  Inf.  8,  507  (1890).  Bezüglich  der  Einzelheiten  muß 
auf  das  Original  verwiesen  werden. 

*)  Morrison,  1.  c.  (S.  135,  No.  3)  S.  I44ff. 
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Das  Ausströmen  der  Luft  wird  durch  eine  Erwärmung  des  Abluftkanals 
unterstützt;  man  verlegt  ihn  zu  diesem  Behufe  gerne  in  eine  innere  Wand,  be- 
sonders neben  einen  völlig  dichtwandigen  Rauchschlot  (S.  46,  Abb.  A,  S.  47, 
Abb.  27),  wobei  man  zwischen  diesem  und  dem  Luftrohr  starke  meterlange  lüsen- 
streifen unter  sorgfältigster  Bedachtnahme  auf  dichten  Abschluß  anbringt,  oder 
es  wird  das  Rauchrohr  mitten  in  den  Abluftkanal  gestellt  (S.  165,  Abb.  115);  wer- 
den die  Abluftkanäle  übereinanderliegender  Zimmer  nebeneinander  empor- 
geführt und  ist  eine  Dampflieizung  vorhanden,  so  kann  auch  ein  Dampfrohr 
zur  Verstärkung  der  absaugenden  Wirkung  des  Abluftkanals  durchgezogen 
werden,  wie  es  mit  Erfolg  in  amerikanischen  Schulen  geschehen  ist.  Bei  höheren 
Außentemperaturen  (von  15°  aufwärts),  d.  h.  in  der  warmen  Jahreszeit,  ist  eine 
besondere  künstliche  Erwärmung  des  Abzugskanals  notwendig,  wenn  er  seinen 
Zweck  erfüllen  soll;  diese  Erwärmung  geschieht  am  besten  durch  eine  am  Fuße 
desselben  angebrachte  Wärmevorrichtung,  z.  B.  wohlfeil  durch  einen  kleinen 
FüUofen.  Regulieröfen  haben  hier  den  besonderen  Vorteil,  daß  man  die  Heizung 
bequem  der  Außentemperatur  anpassen  kann;  je  höher  diese  ist,  um  so  aus- 
giebiger muß  die  Luft  im  Lockkamin  erwärmt  werden. 

Bei  kleinen  Verhältnissen  wird  schon  eine  Petroleumlampe  nennenswerte  Dienste 
leisten.  Für  Häuser  mit  einer  größeren  Anzahl  Klassen  erreicht  man  die  Erwärmung 
der  Abluftwege  am  einfachsten,  wenn  man  dieselben  vereinigt;  die  Schulzimmer 
liefern  hinsichtlich  der  Art  der  Luftverschlechterung  ein  gleichartiges  Produkt; 
eine  Ausnahme  könnte  nur  der  Chemiesaal  machen,  wenn  gerade  in  diesem  selbst 
üble  Gerüche  entwickelt  werden;  trotzdem  er  eine  Abdampfnische  mit  separatem 
Abzugskanal  besitzt,  wäre  es  doch  sicherer,  für  ihn  einen  besonderen  Abzugsschlauch 
beizubehalten.  T.  J.  Bailey,  welcher  im  gemeinsamen  Abzugskanal  den  Auftrieb  durch 
ein  Bündel  Rohre  der  Niederdruckwasser heizung  hervorrief,  erhielt  bei  drei- 
geschossigen Bauten  das  unerwünschte  Nebenresultat,  daß  der  Schall  aus  den 
unten  gelegenen  Klassen  derart  in  die  oben  gelegenen  geleitet  ward,  wodurch  Unter- 
richtsstörungen hervorgerufen  wurden ; es  bhebe  die  Möghchkeit,  einen  großen  Abluft- 
schlot  herzustellen,  in  welchen  die  dünnwandigen  Abzugsschläuche  der  einzelnen 
Zimmer,  z.  B.  als  Blechrohre  verhefen,  während  im  untersten  Teile  dieses  Schlotes 
die  Wärmequelle  sich  befände.  Derart  wäre  auch  der  Rückstoß  gemischter  Abluft 
vermeidbar.  In  der  früher  (S.  54)  besprochenen  Maria- Volksschule  münden  die 
Abzugskanäle  der  einzelnen  Klassen  und  zwar  in  der  Höhe  des  Dachraumes  zu  je  12 
in  einen  gemeinsamen  Abluftsclilot ; die  erhaltenen  Resultate  werden  als  vortrefflich 
geschildert.  Das  System  ist  überhaupt  in  Schweden  stark  verbreitet  (vgl.  S.  51,  ! 

Abb.  34  und  S.  52,  Text).  . . i 

H.  Beraneck^)  legt  Wert  darauf,  daß  die  Ventilation  möghchst  unabhängig  i 
von  der  Bedienung,  also  selbsttätig  stattfinde;  je  stärker  die  durch  die  Heizung  | 

bewirkte  Winterventilation  wird,  um  so  mehr  muß,  der  zugeführten  Luftmenge  j 

entsprechend,  Wärme  produziert,  d.  h.  geheizt  werden.  Da  die  Heizer  dies  bald  zu  J 
bemerken  pflegen,  so  geschieht  es  auch,  daß  sie  die  Luftzufuhr  verkürzen,  um  an 
Heizarbeit  zu  sparen  (vgl.  automatische  Temperaturregulierung,  S.  141). 

Das  Ausströmen  der  Abluft  und  des  Rauches  beruht  wesentlich  auf 
denselben  Gesetzen  und  soll  daher  hier  gemeinsam  betrachtet  werden. 

Die  Ursache  des  Ausströmens  ist  zunächst  die  Luftverdünnung  infolge  der 
Erwärmung  in  den  bezüglichen  Röhren;  der  daraus  resultierende  Überdruck 
wächst  mit  der  Quadratwurzel  aus  der  Röhrenhöhe  (von  der  Feuerstclle  an- 
gefangen bis  zur  Ausmündung  jener  Schlote  über  Dach)  und  der  Temperatur- 
erhöhung; schon  aus  dem  ersten  Grunde  wird  man  daher  \'^entilations-  und 
Rauchschlote  möglichst  hoch  führen,  aus  dem  zweiten  vor  Abkühlung  schützen 
(nicht  in  Außenmauern  legen). 

Dazu  kommt  oft  als  weiterer  Faktor  der  kräftige  Effekt  einer  saugenden 
Wirkung  des  Windes,  wenn  die  Schlotöffnung  vom  W inde  abgewendet  ist  oder 


q H.  Beraneck,  über  Lüftung  u.  Heizung  insl«s.  der  Schulhäuser  durch  Xieder- 
druckdainpf-Luftheizung.  Wien,  S.  18,  26  (1892). 
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dieser  horizontal  bz.  schräg  aufwärts  über  die  nach  oben  gerichtete  Mündung 
oder  längs  einer  W'and  bläst,  in  der  sich  die  Öffnung  befindet.  Es  entsteht 
so  an  der  Mündung  eine  Luftverdünnung,  welche  für  die  Abluft-  und 
Rauchbewegung  ebenso  vorteilhaft  ist,  tvie  sie  für  die  Zuluftbewegung  nach- 
teilig wäre. 

Umgekehrt  wird  der  Wind  eine  Luftverdichtung  bewirken,  wenn  er  auf 
eine  Abflußöffnung  trifft;  die  Luftverdichtung  ist,  abgesehen  von  der  Wind- 
stärke, um  so  größer,  je  mehr  sich  die  Windrichtung  der  Senkrechten  auf  die 
Röhrenmündung  nähert. 

Es  können  aber  nicht  nur  schräg  gerichtete  Winde  Luftpressungen  in  der  Röhren- 
mündung bewirken,  sondern  auch  nahe  Gegenstände,  welche  die  Mündung  überragen, 
we  Felswände,  höhere  Dächer  oder  Mauern  usw.,  an  denen  sich  der  Wind  staut. 
Diese  Luftstauungen  können  sogar  verkommen,  wenn  bei  steilen  Dächern  der  auf  der 
windgetroffenen  Seite  befindhehe  Schornstein  oder  der  Ventilationsschlot  den  Dach- 
first nicht  überragt. 

Den  angedeuteten  Rückstößen  muß  möglichst  — es  gelingt  nicht  in  allen 
Fällen  — begegnet  werden;  sie  sind  wohl  bei  der  Ventilation  weniger  unange- 
nehm als  bei  der  Rauchabfuhr,  doch  leiden  die  Abluftkanäle,  weil  die  Luft  lang- 
samer abströmt  als  der  heißere  Rauch,  noch  mehr  von  der  störenden  Wirkung 
des  Windes  als  die  Rauchfänge. 


Abb.  112. 


Abb.  II 3. 


Abb.  1 12  und  113.  Wirkung  einer  horizontalen  Windströmung  auf  ein  Kaminende  ohne 
einen  Kranz  an  der  Rohrmündung  und  mit  einem  solchen.  .Nach  H.  Meidinger. 


H.  Meidinger^)  ist  auf  Grund  des  experimentellen  Studiums  der  Wind- 
wrkungen  zu  folgenden  Schlüssen  gekommen.  Bläst  der  Wind  horizontal  gegen 
ein  vertikales  Rohr,  so  wirkt  er  immer  saugend,  da  er  sich  an  der  äußeren  Rohr- 
wand staut  und  die  so  verdichtete  Luft  aufwärts  und  abwärts  strömt;  die  auf- 
wärts gerichtete  Strömung  trifft  auf  die  horizontale  des  Windes  und  die  Weiter- 
bewegung geschieht  im  Sinne  der  Resultierenden  (Abb.  112).  Daß  die  an  dem 
Schornsteinende  aufwärts  gehende  Strömung  für  den  Erfolg  der  Saugwirkung 
maßgebend  ist,  ergibt  sich  daraus,  weil  letztere  nicht  eintritt,  wenn  man  einen 
Kranz  an  der  Rohrmündung  anbringt  (Abb.  113) ; es  tritt  sogar  Rückzug  im  Kamin 
ein,  da  jede  in  ruhende  Luft  gehende  Strömung  sich  naturgemäß  in  die  Breite 
auszudehnen  sucht;  an  Kaminen,  welche  in  der  Ebene  ebener  Dächer  ausmünden 
würden,  möchte  horizontaler  Wind  dauernden  Rückzug  erzeugen. 

D^  Vorstehende  gilt  für  horizontale  Winde;  die  Experimente  lehren  aber, 
daß  bei  glatt  ausmündenden  Rohren  auch  schräg  von  oben  wehender  Wind  selbst 


*)  H.  Meidinger,  Zugstörungen  bei  Hauskaminen. 
Nr.  1—4  (1896). 


Bad.  Gewerbeztg.,  Karlsruhe,  29, 
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bis  zu  einer  Neigung  von  30°  gegen  den  Horizont  Zug  erzeugt;  U*i  größerer  Nei- 
gung tritt  Rückzug  ein,  dem  durch  eine  einfache  in  richtigem  Verhältnis 
hergestellte  Deckplatte  begegnet  wird.  Sie  beugt  dem  Eindringen  des  Windes, 
selbst  wenn  er  vertikal  von  oben  fällt,  vor,  wenn  ihr  Durchmesser  doppelt  so 
groß  ist  als  der  des  (rund  gedachten)  Rohres  und  ihr  Abstand  vom  Ende  des- 
selben gleich  ist  dem  Halbmesser  des  Rohres  (Abb.  114). 

, f CD  = cm,  AE  ^ 10  cm.  FJnc  schwache 

(i  2 cm)  Wölbung  der  Platte  laßt  das  Regenwasser  besser  ablaufen.  Die  einfache 

Platte  leistet  hinsichtlich  Zugstörungen  durch  den 
P Wind,  was  überhaupt  durch  unbewegliche  Vorrich- 

tungen erreichbar  ist.  Drehbare  Kaminaufsätze  sind 
kritisch,  da  die  notwendige  Voraussetzung  ihrer 
Wirkung,  die  leichte  Drehbarkeit,  durch  Einrosten 
öfter  leidet.  Es  kann  dann  geschehen , daß  bei 
schwachem  Wind  die  Öffnung  des  Hutes  so  stehen 
bleibt,  daß  der  Wind  gerade  in  den  Schornstein 
dringt  und  den  Rauch  zurücktreibt.  Unter  ver- 
schiedenen Namen  (Deflektor,  Rauchsauger,  Saug- 
kappe, Schlothaube,  Schornsteinkopf,  Windkappe 
usw.)  wurden  verschiedenartige  kompliziertere  Vor- 
richtungen erfunden.  — Bei  schlechter  Anlage  des 
Kamins  vermag  überhaupt  kein  Aufsatz  zu  helfen. 

Der  Zug  im  Kamin  ist,  wie  gesagt,  gegeben, 
wenn  die  Temperatur  im  Innern  höher  ist  als 
die  der  äußeren  Luft;  ist  das  Gegenteil  der  Fall, 
so  entsteht  bei  Windstille  oder  schwachem  Wind 
Rückzug,  die  im  Kamin  enthaltene  Luft  fällt 
nach  abwärts  und  strömt  durch  schlecht  schließende  Ofentüren  oder  Fugen 
der  Öfen  in  die  Zimmer.  Dies  kann  Vorkommen,  wenn  auf  starken  Frost  Tau- 
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Abb.  114.  Schornsteinaufsatz 
nach  H.  Meidinger. 


Wetter  folgt  oder  durch  die  Sonnenwärme  morgens  eine  rasche  Temperatursteige- 
rung der  Außenluft  eintritt  („die  Sonne  liegt  auf  dem  Kamin“);  das  Kamin- 
innere zeigt  dann  immer  niedrigere  Temperatur  als  die  äußere  Luft.  Beim  An- 
heizen des  ausgekühlten  Rauchfanges  hilft  oft  ein  schnell  auflodemdes  Feuer 
(Papier,  besonders  mit  Spiritus  besprengt  u.  dgl.). 

Speziell  machen  sich  die  Zugstörungen  bei  gemeinsamen  Schornsteinen  un- 
angenehm bemerkbar.  Auch  diese  Fälle  hat  Meidinger  in  klarer  Weise  dar- 
gesteUt,  worauf  hier  nicht  näher  eingegangen  werden  kann. 


Hat  j eder  Ofen  einen  besonderen  Schornstein,  so  kann  nur  unter  folgenden 
besonderen  ungewöhnlich  eigenartigen  Umständen  noch  Rückzug  eintreten.  Zieht 
ein  sehr  schwacher  Wind  den  Rauch  eines  fremden  Schornsteins  über  die  Öffnung 
des  in  Frage  stehenden,  verhältnismäßig  kalten,  so  kann  der  Rauch  mit  der  Luft 
in  diesen  eindringen  und  durch  den  Ofen  im  Zimmer  austreten;  dies  ist  natürlich  ein 
sehr  seltener  Fall  und  der  Übelstand  durch  ein  kurzdauerndes  Flammfcuer  in  dem 
betroffenen  Ofen  rasch  zu  beheben.  Eine  andere  Möglichkeit  ist  die,  daß  im  Falle, 
als  die  Fassade  eines  Hauses  stark  besonnt  wird,  eine  Luftströmung  entlang  der 
Mauer  des  Hauses  nach  aufwärts  entsteht  und  bei  glatter  Fassade  Binnenluft  durch 
die  Fensterritzen  angesaugt  wird,  welche  durch  Aspiration  von  Luft  aus  dem  Ofen 
Rückzug  veranlassen  kann.  Derartige  Aspirationswirkungen  wären  z.  B.  auch  denkbar, 
wenn  nahe  einer  schlecht  schließenden  Türe,  die  auf  einen  zugigen  Gang  führt,  ein 
Ofen  steht. 

Das  Baumaterial  der  Schornsteine  bestehe  aus  luftdichten,  gegen  flüssige 
Niederschläge  aus  Verbrennungsprodukten  widerstandsfähigen  Stoffen ; dies  gilt 
namentlich  für  die  Gas-  und  Braunkohlenheizung.  (Gasheizung  s.  S.  172.)  Ober- 
fläche. Die  innere  Fläche  der  Schomsteinwände  soll  möglichst  glatt  gemacht  werden 
und  so  bleiben,  weil  sich  sonst  viel  Ruß  ansetzt  (Schornsteinbrände);  auch  in  diesem 
Sinne  sind  glasierte  Tonröhren  vorteilhaft.  Das  Ziehen  oder  Schleifen  der  Schorn- 
steine soll  30°  von  der  Vertikalen  keinesfalls  übersteigen,  die  Außenfläche  mindestens 
20  cm  von  jedem  Holzwerk  entfernt  sein.  Anzahl:  Am  besten  erhält  jeder  Ofen  einen 
eigenen  Schornstein. 
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Die  eisernen  Rei nig u ngstürche n der  Rauchschlote  sollen  dicht  schließend 
(Doppeltüren  oder  doppelter  Falz)  angelegt  und  gut  verschlossen  sein;  sie  sollen 
von  allem  Holzwerk  mindestens  i m weit  entfernt  bleiben  und  nie  unter  Holztreppen 
liegen.  Die  unteren  werden,  wenn  Kellerräume  vorhanden  sind  und  die  sonstige 
Gestaltung  des  Gebäudes  es  erlaubt,  in  dem  Keller  angelegt.  Liegen  Reinigungstürchen 
in  Schulzimmern,  so  sind  hinter  denselben,  in  den  Schloten,  aushebbare,  durch  Blech- 
schieber schheßbare  Blechkästchen  behufs  Ansammlung  und  Entfernung  des  Rußes 
einzusetzen.  Reinigungstürchen  in  den  Dachräumen  werden  besser  vermieden  und 
dafür  entsprechend  zugänghehe  über  Dach  angebracht.  — Leitungen  anderer  Art 
dürfen  in  den  Rauchschloten  nicht  liegen. 

g)  Die  mechanische  Ventilation  beruht  zweckmäßig  auf  dem  Eintreiben, 
der  Pulsion  von  Luft  durch  einen  Ventilator;  derart  läßt  sich  eher  der  Zu- 
tritt bereits  verschlechterter  vermeiden  als  durch  das  Absaugen  (Exhaustoren  — 
Aspiration),  da  die  Luft  im  letzteren  Falle  auch  z.  B.  aus  Z\vischendecken  mit- 
gerissen wird  und  Zugserscheinungen  an  Fenstern  und  Türen  entstehen  können, 
übelstände,  denen  die  Pulsion  direkt  entgegenarbeitet^). 

Jedenfalls  ist,  wenn  ein  eigener  Motor  aufgestellt  wird,  dafür  zu  sorgen, 
daß  er  hinreichend  geräuschlos  arbeitet  und  das  Einströmen  verdorbener  Luft 
(Gasmotoren,  Schmieröl)  in  die  Schulräume  vermieden  wird.  Sicher  ist,  daß  bei 
den  üblichen  Stundenplänen  meist  nur  durch  mechanische  Ventilation  völÜg  be- 
friedigende Luftzustände  im  besetzten  Schulzimmer  zu  erreichen  sind,  selbst  bei 
dieser  ist  es  aber  nicht  rätheh,  die  Fenster  überhaupt  nicht  zum  öffnen  ein- 
zurichten, wie  aus  Kirkbys  Bemerkungen  über  Londoner  derlei  Einrichtungen  her- 
vorgeht. Vorzuziehen  sind  so  große  Ventilatoren,  daß  die  Umfangsgeschwindig- 
keit 25  m pro  Sekunde  nicht  überschreitet ^),  um  das  Brummen  zu  vermeiden; 
andernfalls  muß  der  Ventilator  so  untergebracht  sein,  daß  für  die  nötige  Schall- 
dämpfung den  SchuLzimmern  gegenüber  gesorgt  ist ; auch  die  Lagerung  ist  hin- 
sichtheh  der  Schallbildung  nicht  gleichgültig. 

Die  mechanische  Ventilation  beginnt  sich  mit  der  zunehmenden  Verbreitung 
zentraler  Kraftanlagen  in  Schulen  der  großen  Städte  allmählich  einzustellen.  Auf 
die  Details  der  hinsichtlich  Anschaffung  und  Betrieb  keineswegs  allzu  kostspieligen 
Einrichtungen  soll  hier  nicht  näher  eingegangen  werden.  — Daß  die  Ventilation 
mittels  eigener  kleiner  Motoren  selbst  in  kleinen  Schulen  kein  unerreichtes  Ideal  ist, 
dafür  ein  Beispiel  aus  den  Vereinigten  Staaten:  sie  wurde  in  einem  Schulhaus  von 
25  X 25  m Grundfläche  mit  Keller,  Erdgeschoß,  Obergeschoß  und  Dachgeschoß  ein- 
geführt *) . 

Zur  Messung  der  Geschwindigkeit  der  Luftbewegung  in  den  Ventilationsschläuchen 
dienen  Anemometer  verschiedener  Konstruktion. 

h)  Superoxyde.  Der  Vollständigkeit  halber  sei  erwähnt,  daß  Desprez  und 
Balthasard  die  Verwendung  von  Natriumsuperoxyd  zur  Luftverbesserung  vor- 
geschlagen, sowie  einen  Apparat  hierzu  konstruiert  und  später  verbessert  haben, 
sow-ie  B.  König*)  sich  mit  der  Verwendung  von  Superoxyden,  auch  wohlfeileren, 
weiter  befaßt  hat,  welche,  indem  sie  kohlensaure  Salze  bilden,  Sauerstoff  ab- 
spalten; überdies  hat  König  an  die  Möglichkeit  eines  eigenen  Sauerstoffzimmers 
gedacht. 

Hinsichtlich  der  Ventilation  der  Abtrittsanlagen  s.  S.  188®). 


*)  Vgl.  auch  J.  B.  Lock,  The  Ventilation  of  the  large  examin.  hall,  Cambridge.  Jouni. 
San.  Inst.  31,  65  (1910). 

*)  Heizung  u.  Ventilation  von  Schulhäusern  u.  Turnhallen.  Jahrb.  d.  Schweiz.  Ges. 
5,  106  (1906). 

*)  The  Engineering  Record  S.  317  (1895),  nach  K.  Schmidt,  Schulhausheizung  u.  -Lüf- 
tung. Ges.-Ing.  19,  148  (1895). 

*)  König,  Beiträge  zur  Schulhygiene.  10.  jahresber.  d.  Deutsch.  Landes  - Oberreal- 
schule.  Göding  (Mähren)  (1908). 

*)  S.  zu  Ventilation  auch  Bd.  4 dieses  Handbuchs  der  Hygiene. 
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6.  Heizung. 

a)  Allgemeines.  Die  Art  der  Heizanlage,  jedenfalls  nicht  „billig  und  schlecht“, 
muß  bei  größeren  Bauten  vor  Beginn  des  Bauens  sichergestellt  sein. 

Eine  zweckentsprechende  Schulheizung  darf  weder  feuergefährlich  sein 
noch  Rauch  oder  schädliche  Gase  in  den  zu  beheizenden  Raum  bringen;  sie  soll 
in  allen  Teilen  desselben  möglichst  gleiche  Temperatur  (S.  140)  erzeugen,  eine 
rasche  Erwärmung  und  eine  andauernde  gleichmäßige  Warmerhaltung  des 
Raumes  zulassen,  ohne  zu  große  Erhitzung  der  Heizkörperoberflächen  (S,  162) 
und  ohne  belästigende  Wärmeabgabe;  sie  soll  leicht  zu  bedienen  sein.  Endlich 
stellt  man  an  die  Schulheizung  in  vielen  Ländern  fast  ohne  Ausnahme  die  .An- 
forderung, die  Winterventilation  während  der  Lektionen  wesentlich  zu  besorgen. 

Wird  die  Luft  an  einem  Heizkörper  im  Zimmer  erwärmt  oder  erwärmte  ein- 
geführt, so  zieht  sie  entlang  der  Decke,  an  kälteren  Umschließungen  sinkt  sie 
herab;  sieht  man  von  der  nächsten  Nähe  der  Wände  und  des  Heizkörpers  ab, 
so  ist  im  gleichen  Horizont  durch  den  ganzen  beheizten  Raum  hindurch  die 
Temperatur  der  Luft  dieselbe  und  nimmt  von  der  Decke  gegen  den  Bo- 
den zu  gleichmäßig  ab. 

Daraus  folgt  von  vornherein,  daß  die  gewöhnlichen  Beheizungsarten  den 
Kopf  mehr  oder  weniger  wärmer  halten  werden  als  die  Füße  — entgegen  der 
alten  Gesundheitsregel.  Freilich  stehen  die  Verhältnisse  in  verschiedenartig 
situierten  Räumen  ungleich:  solche,  unter  welchen  sich  wieder  beheizte  be- 
finden, haben  eine  unbeabsichtigte  Fußbodenheizung  durch  die  warme  Luft 
an  der  unten  folgenden  Zimmerdecke,  während  nicht  unterheizte  Klassen  (Par- 
terre, noch  mehr  solche  über  Torwegen)  eines  besonders  wärmedichten  Fuß- 
bodens bedürfen,  um  nicht  fußkalt  zu  sein. 

Der  freie  Boden  wird  durch  Strahlung  von  der  Decke  erwärmt,  besitzt  eine 
höhere  Temperatur  als  die  unmittelbar  überlagernde  Luft  und,  falls  er  aus  schlecht 
leitendem  Material  besteht,  gibt  er  an  diese  Wärme  ab. 

Es  sind  daher  für  Räume  mit  freien  Böden  (z.  B.  Turnsaal  im  Gegensatz  zum 
Lehrzimmer  mit  Schulbänken)  hohe  Deckentemperaturen  nicht  ungünstig;  ferner 
hat  H.  Meidinger  gefunden,  daß  der  praktisch  so  wichtige  Temperaturunterschied 
innerhalb  der  Luftschichten  zwischen  Fußboden  und  Kopftöhe  um  so  geringer  wird, 
je  höher  der  Raum  ist  und  je  höher  die  Wärmequelle  im  Raume  hegt.  Er  hat^)  hin- 
sichthch  der  Höhenlage  der  WärmequeUe  Versuche  mit  einem  Ring  von  12  Gas- 
flammen gemacht,  die  er  in  einem  4,28  m hohen,  im  besonderen  einwandfreien  Raum 
brennen  ließ;  nach  östündiger  Brenndauer,  d.  h.  erreichtem  Beharrungszustand, 
ergab  sich  folgendes:  Waren  die  Flammen  6 bz.  32  cm  über  dem  Boden,  so  betrug 
der  Unterschied  zwischen  Boden-  und  Kopfhöhetemperatur  7,6  bz.  6,6°;  war  die 
Wärmequelle  1,90  m hoch,  so  war  zwischen  der  Lufttemperatur  in  Kopfhöhe  und 
am  Boden  nur  mehr  ein  Unterschied  von  i °,  wurde  aber  die  Wärmequelle  3,38  m 
hoch,  d.  h.  90  cm  unter  der  Decke  angebracht,  so  sank  der  Temperaturunterschied 
zwischen  der  Luft  in  Kopfhöhe  und  am  Fußboden  auf  0,4°. 

Es  wären  also  die  Wärmequellen  besser  über  Kopfliöhe  als  am  Fußboden  an- 
zubringen ; dies  böte  bei  Einzelöfen  allerdings  Unbequemlichkeiten  (vgl.  übrigens 
das  über  Mäntel  bei  Öfen  S.  165  Vorgebrachte),  ist  aber  z.  B.  bei  Zentralheizungen 
mit  lokalen  Heizkörpern  ohne  weiteres  ausführbar.  (Vgl.  auch  Einströmen  der 
Luft  S.  154.) 

Allerdings  sind  die  erwähnten  Momente  nicht  voll  für  Schulverhältnisse 
anwendbar,  weil  im  Schulzimmer  der  größte  Teil  des  Fußbodens  nicht  frei  ist, 
so  daß  die  direkte  Strahlungswirkung  der  Decke  für  denselben  nicht  in  Betracht 
kommt. 

H.  Meidinger,  Die  Heizung  von  Wohnräumen.  Schillings  Journal  40,  70  (1897). 
Auch  separat  im  Handel.  München  (1897). 
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Speziell  hinsichtlich  der  Umschließungen  ist  erstens  die  Luftbewe- 
gung  bei  der  Beheizung  und  zweitens  der  St rahlungs Verlust  des  Körpers 
gegen  Wände  und  Fenster  zu  beachten. 

An  den  Umschließungen  fällt  die  Luft,  indem  sie  ihre  Wärme  zum  Teil  ab- 
gibt, abwärts;  die  geringe  Abwärtsbewegung  der  Luft  wird  jedoch  von  dem  in 
der  Nähe  der  Wand  befindlichen  menschlichen  Körper  als  empfindlich  kühlend 
wahrgenommen;  die  fließenden  Luftteilchen  entziehen  nackten  Körperstellen 
wie  dem  Gesicht  rasch  die  Wärme,  durchdringen  aber  auch  die  Kleidung  und 
wirken  kühlend  auf  den  Körper.  Bei  Mauern,  welche  an  geheizte  Räume  stoßen, 
findet  das  Abkühlen  und  Niederströmen  der  Luft  nicht  statt,  an  den  Fenstern 
wird  es  am  meisten  empfunden  und  mit  Unrecht  Undichtheiten  des  Verschlusses 
zugeschrieben.  Doppelfenster  vermindern  diesen  Ubelstand  bedeutend. 

Hinsichtlich  der  Lufttemperatur  im  Zimmer  während  der  Beheizung  spielen 
die  Doppelfenster  gegen  einfache  nach  H.  Meidingers  Versuchen  keine  Rolle 
in  Wohnzimmern;  in  richtig  angelegten  Lehrzimmem  dürfte  infolge  der  außer- 
ordentlichen Ausdehnung  der  Fenster  flächen  der  Unterschied  stärker  hervortreten. 

Hinsichthch  des  Strahl ungsverlustes  der  Schülerkörper  gegen  kalte 
Umschließungen  sei  daran  erinnert,  wie  unangenehm  kalt  im  Winter  ein 
,,unausgeheiztes“  Gasthauszimmer  erscheint,  auch  wenn  der  Ofen  glüht  und 
die  Lufttemperatur  beträchtlich  gestiegen  ist;  es  ist  das  Warmsein  der  festen 
Umschheßungen  in  dieser  Hinsicht  von  Wichtigkeit.  Die  Temperatur  der  Innen- 
seite der  Außenmauer  nähert  sich  um  so  mehr  der  Innentemperatur  in  der  be- 
treffenden Zimmerhöhe,  je  dicker  die  Mauer  ist  und  aus  je  schlechteren  Wärme- 
leitern sie  besteht  (vgl.  S.  22 ff.);  diese  Momente  sind  auch  für  die  Heiz- 
ökonomie  von  großer  Wichtigkeit.  Bei  Temper aturdiff er enzen  von  1°  zwdschen 
Innen  und  Außen  beträgt  der  Wärmeverlust  pro  Stunde  und  Quadratmeter 
Mauer  bei  Mauerdicke  von: 

cm:  16,  32,  47  bz.  WE:  2,0,  1,5,  1,2. 

Die  Teüe  der  Schülerkörper,  welche  unbeheizten  Wänden,  besonders  solchen 
Fensterwänden  und  speziell  Fensternischen  zugekehrt  sind,  werden  dahin  viel 
Wärme  durch  Strahlung  verlieren.  G.  Wolffhügel^)  hat  ferner  darauf  auf- 
merksam gemacht,  wie  wichtig  es  sei,  die  inneren  Umschließungen  auf  einer  der 
Lufttemperatur  möglichst  nahekommenden  Höhe  zu  halten,  damit  an  jenen 
Wänden  Wasserdampfkondensationen  vorgebeugt  werde,  welche  die  Lebens- 
prozesse von  Mikroorganismen,  sowie  Ausdünstungen  aus  abgelagertem  Staube 
begünstigen. 

Es  wäre  aus  diesen  Gründen  gut,  an  der  Fensterwand  Wärme  zu  produ- 
zieren bz.  derselben  strahlende  Wärme  zuzuführen. 

I cbm  Luft  braucht  zur  Er\värmung  um  1°  nur  0,31  Wärmeeinheiten, 
während  feste  Körper  (Mauerwerk,  Glas  usw.)  300 — 500  WE  zum  gleichen  Zwecke 
erfordern.  Sie  bleiben  daher  lange  kalt,  da  ihnen  die  Luft  durch  Leitung  nur 
wenig  Wärme  zuführen  kann,  namentlicli  falls  die  warme  z.  B.  durch  eine  der 
Fensterwand  gegenüberstehende  Öffnung  oder  aus  dem  Mantelraum  eines  der 
Fensterseite  gegenüberliegenden  Ofens  kommt;  in  diesem  Sinne  hat  jede  Heizung, 
welche  wesentlich  auf  der  Einführung  warmer  Luft  speziell  an  einer  Innen- 
wand beruht,  Nachteile,  und  die  Versuchung,  die  Luft  überhitzt  einzuführen, 
liegt  nahe.  Es  soll  aber  nicht  die  Atmungsluft  zu  warm  sein  und  nicht  die  Luft 
die  Aufgabe  haben,  die  kalten  Umschließungen  des  Raumes  in  kurzer  Zeit  zu 
emärmen.  Man  darf  den  Unterschied  des  Schulzimmers  vom  Wohnzimmer  auch 
hier  nicht  übersehen;  in  letzterem  wählen  wir  uns  den  behaglichsten  Platz. 

*)  WOLFFHÜOEL,  1.  C.  (S.  I39,  No.  3)  S.  298. 
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Sowohl  bei  Öfen  mit  festem  Rrennmaterial  als  Ix-i  Gasöfen,  ebenso  Ix-i 
Dampf-  und  Wasserlieizungen,  lassen  sich,  wie  gezeigt  werden  wird,  die  be- 
regten  Nachteile  vermeiden;  am  besten  gelingt  es  dadurch  — und  dies  gilt  na- 
mentlich für  verschiedene  Mantelöfen  und  Luftheizungen  — daß  man  das  be- 
scheidene Opfer  kontinuierlicher  (Tag-  und  Nacht-)Heizung  bringt. 

Nach  den  Erfahrungen  in  Stockholm,  über  welche  O.  E.  Westi.v* *)  Ixrichtet,  ergibt 
Tag  und  Nacht  fortgehende  Heizung  (Luftheizung  mit  im  Verhältnis  zum  Bedarf  sehr  großen 
Kaloriferen)  keinen  besonderen  Verbrauch  an  Brennstoff  gegen  Tagesheizung  allein,  wohl 
aber  bleibt  die  Temperatur  im  Zimmer  vollkommen  konstant,  die  Wände  nehmen  eine 
höhere  Temperatur  an  und  die  oben  erwähnte  schädliche  Wärmeausstrahlung  an  dieselben 
wird  vermindert.  (Vgl.  Maria- Volksschule  S.  54  unten  und  55.) 

Es  muß  entschieden  die  Notwendigkeit  betont  werden,  daß  die  Heiz- 
körper ausreichend  große  Heizflächen  haben  deshalb,  weil  sonst  letztere  stark 
erhitzt  werden  müssen  und  dann  an  ihnen  der  organische  Anteil  des  Luitstaubes 
geröstet  bz.  zum  Verschwelen  gebracht  wird. 

Da  das  Rösten  erst  bei  150°  eintritt,  wurden  ehedem  Temperaturen  der 
Heizkörperoberflächen  über  100°  noch  zulässig  befunden.  H.  Ch.  Nussbaum*) 
sowie  E.  V.  Esmarch^)  haben  jedoch  gezeigt,  daß  die  Zersetzung  organischen 
Staubes  unter  Entwicklung  von  Ammoniak  schon  bei  70°  eintritt;  der  organische 
Anteil  des  Staubes  rührt  in  Städten  nicht  zum  mindesten  von  Pferdeabgängen 
her,  also  z.  T.  hygroskopischem  Material,  welches,  Feuchtigkeit  aufnehmend, 
sich  in  der  Wärme  um  so  leichter  zersetzt.  Das  Trockenheitsgefühl  in  der  Kehl- 
kopfregion, über  welches  Lehrer  oft  klagen,  erklärt  man  sich  derzeit  aus  dem  Vor- 
handensein solcher  Zersetzungsprodukte,  und  Nussbaum  fordert  deshalb  Heiz- 
flächentemperaturen, die  möglichst  70°  nicht  überschreiten.  Allerdings  ist  die 
Quantität  des  entwckelten  Ammoniaks  sehr  gering. 

Jedenfalls  wird  daher  auf  Reinlichkeit  der  Oberfläche  der  Heizkörper  zu 
sehen  sein,  nicht  zum  mindesten  mit  Rücksicht  auf  den  Lehrer,  der  durch  lange 
Zeiträume  in  den  geheizten  Zimmern  laut  zu  sprechen  hat.  Um  die  Öfen  rein 
zu  erhalten,  vermeide  man  Ornamentierung  und  entferne  den  Öfen  so  häufig  bei- 
gegebene reich  verzierte  unnötige  Abschlußstücke  ganz.  — Das  Anheizen 
SOU  beendet  sein,  wenn  die  Kinder  eintreten;  die  Temperatur  kann  hierbei 
2 — 3°  unter  dem  Normale  stehen,  weü  einerseits  der  Übergang  weniger  schroff 
ist,  andererseits  infolge  der  Anwesenheit  der  Kinder  an  sich  jene  Steigerung 
eintritt. 

Um  die  Überhitzung  eiserner  Heizflächen  zu  vermeiden,  durch  welche 
übrigens  der  Heizkörper  selbst  leidet,  muß  dieser  auch  ordentlich  bedient 
werden. 

Die  an  sich  interessante  Entdeckung  von  Delville,  daß  glühende  Eisenwände 
geringe  Gasmengen  durchlassen,  hat  Morin  zu  der  ungerechtfertigten  Befürchtung 
veranlaßt,  daß  glühende  eiserne  Heizkörperwände  infolge  Durchlassens  von  Kohlen- 
oxyd gefährlich  werden  könnten;  es  ist  aber  z.  B.  G.  Wolffhügel  bei  seinen  sorg- 
fältigen Versuchen  gar  nicht  gelungen,  Kohlenoxyd  in  der  Luft  an  der  Wand  eines 
glühenden  Ofens  nachzuweisen ; es  ist  die  aprioristische  Wahrscheinlichkeit  solchen 
Durchtretens  nicht  gegeben,  weil  die  Gase  aus  dem  Heizraum  in  den  Schlot  ziehen. 

Die  Wärmestrahlung  von  Heizkörpern  im  Schulzimmer  kann  nur  we- 
nigen zunächst  sitzenden  Kindern  direkt  zu  gute  kommen,  allerdings  auch  nur 
wenigen  schaden;  letzteres  muß  jedenfalls  vermioden  werden  und  in  Anlxjtracht 

*)  O.  E.  Westin,  über  neuere  Schulbauten  in  Stockholm.  Zeitschr.  f.  Schulg.  3,  257 
(1890). 

*)  H.  Chr.  Nussbaum,.  Der  gesundheitl.  Wert  niedrig  temperierter  Heizkörper  für 
Schulzimmer.  Ge.s.-Ing.  Nr.  14  (1904)  u.  I.  Int.  Kongr.  f.  Schulh.  1,  ,125  (1004):  Hyg.  Rund- 
schau IB,  385  (1905). 

E.  V.  Esmarch,  Hyg.  Rundschau  16,  i (1905). 
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der  Geringfügigkeit  der  mögliclien  direkten  Ausnutzung  der  strahlenden  Wärme 
darf  man  sagen,  daß  diese  Art  der  direkten  Wärmezufuhr  für  die  Schüler  außer 
Betracht  fallen  kann. 

b)  Einzelheizung  oder  Sammelheizung?  Bei  kleinen  Anlagen  wird  wohl  aller- 
meist die  Lokalheizung,  d.  h.  die  durch  Einzelfeueröfen  für  die  Zimmer,  bei  größeren, 
etwa  von  12  Zimmern  aufwärts,  jedenfalls  ein  Zentralheizsystem  vorgezogen. 
Einzelöfen  stellt  man  überdies  bei  Zentralheizungen  großer  Häuser  auch  in 
solchen  Räumen  auf,  welche  möglicherweise  zu  Zeiten  benutzt  werden,  in  denen 
die  Zentralheizung  nicht  im  Gange  ist  (Kanzleien,  Lehrerzimmer),  wobei  jedoch 
die  bezüglichen  Räume  auch  mit  in  die  Wirkungssphäre  der  Zentralheizung 
fallen  sollen. 

Die  Gemeinde  Buch  am  Irchel  in  der  Schweiz,  ca.  500  Einwohner,  hat  1907 
ihre  neue  Schule  (2  Lehrzimmer,  i Handarbeitszimmer,  Lehrerwohnung)  mit  Warm- 
wasserheizung eingerichtet  1)  — sehr  nachahmenswert. 

Die  Einzelheizung  hat  im  allgemeinen  die  Vorteile  der  Wohlfeilheit  der 
Anlage,  einfacher  Bedienung,  die  keine  besondere  Schulung  erfordert,  Möglich- 
keit der  Installation  und  Reparatur  durch  Gewerbsleute  an  Ort  und  Stelle,  den 
Nachteü,  daß  Rauchrückstöße  bei  widrigen  Winden  lästig  empfunden  werden 
und  die  Wärmeregulierung  mehr  dem  subjektiven  Bedürfnisse  der  Lehrkraft 
anheimgestellt  bleibt.  Mit  der  Größe  der  Anlage  wachsen  die  Nachteile,  daß 
die  Hantierung  mit  Heizmaterial  und  Asche  bei  jedem  einzelnen  Schulzimmer, 
selbst  wenn  Kohlenaufzüge  eingerichtet  sind,  Schmutz  und  Arbeit  verursacht, 
und  daß  die  Zahl  der  Feuerstellen  die  Feuergefährlichkeit  erhöht. 

F ür  größere  Schulhäuser  ist  eine  gut  angelegte  Sammel(Zentral-)heizung 
wegen  der  großen  und  vielfachen  Vorteile  und  Annehmlichkeiten  unbedingt  der 
Einzelheizung  vorzuziehen;  wenn  die  Herstellung  der  Zentralheizung  im 
allgemeinen  auch  kostspieliger  ist  und  dieselbe  auch  öfter  eines  geübteren  Warte- 
personals bedarf,  so  ist  dafür  der  Betrieb  sparsamer  und  speziell  der  Bedarf 
an  Wartepersonal  geringer  als  bei  der  Einzelheizung,  da  die  Arbeit  an  einer 
oder  wenigen  Stellen  konzentriert  wird. 

Jedenfalls  muß  das  gewählte  Zentralsystem  nach  jeder  Richtung  voll- 
kommen durchgeführt  werden:  Fehler  in  der  Anlage  sind  hinterher  nur 
schwer  zu  korrigieren,  Reparaturen  nur  durch  sachverständige  Installateure 
auszuführen. 

Die  Hauptvorteile  einer  guten  Zentralanlage  sind  die  bequemere  und  oft 
bessere  Regulierbarkeit  der  Verbrennung  und  Ausnützung  des  Brennmaterials, 
geringere  Feuergefährlichkeit  als  bei  Einzelheizung  infolge  der  geringeren  Zahl 
von  Feuerstellen,  Ersparung  an  Rauchfangfegerarbeit,  die  leichtere  Möglichkeit 
ununterbrochener  Heizung,  die  größere  Reinlichkeit  des  Schulhauses,  leichtere 
Verbindung  mit  der  Ventilation,  die  Möglichkeit,  mit  unbedeutenden  Mehr- 
kosten auch  die  Korridore  und  Stiegenhäuser  zu  erwärmen,  endlich  der  Um- 
stand, daß  das  so  wichtige  Anheizen  (Erwärmung  der  Wände)  in  allen  Räumen 
ganz  gleichzeitig  geschieht.  Auch  läßt  sich  das  Mischen  warmer  und  kalter  Luft 
(Mischklappen,  Mischkammern,  Mischkanäle)  derart  leicht  regeln.  Auftretendo 
Schäden  können  aber  den  Betrieb  für  alle  Räume  stören. 

Die  Gasheizung  spielt  eine  ganz  eigenartige  Rolle  und  steht  in  mancher 
Hinsicht  der  Zentralheizung  näher  als  der  Lokalheizung,  wird  daher  auch  be- 
züglich ihrer  Vorteile  und  Nachteile  für  sich  (S.  168  ff.)  besprochen  werden. 

In  der  S.  54  angeführten  großen  Maria-Volksschule  in  Stockholm  mit  51  Klassen- 
zimmern und  verschiedenen  Nebenräumen  wird  die  ganze  Heizarbeit  von  einem 

')  Schweiz.  Blätter  f.  Schulg.  7,  2 (1909). 
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Heizer  täglich  mit  6stündiger  Arbeitszeit  besorgt.  Dabei  ist  ein  totaler 
Luftraum  von  27000  cbm  zu  beheizen,  die  Zimmertemix;ratur  bei  bis  —25® 
außen  auf  17 — 18®  zu  erhalten  und  dauert  die  Heizperiotle  vom  20,  September 
bis  I.  Mai;  der  Heizbetrieb  erfordert  hierbei  8,65  Kronen  (i  Kr.  «=  1.15  M.)  pro 
Kubikmeter  und  Jahr.  Die  Heizung  ist  Tag-  und  Nachtheizung,  um  6 L'hr  abends 
wird  die  Ventilationsheizung  eingestellt  und  Zirkulationsheizung  eingeleiu-t,  um 
8 Uhr  früh  wieder  Ventilationsheizung;  täglich  wird  i — 2 mal  Koks  nachgefüllt 
(J.  Talayr.\ch'). 

c)  Einzelheizung.  Bei  der  Einzelheizung  ist , abgesehen  von  den  S.  i6o 
genannten  Forderungen,  noch  zu  verlangen,  daß  sich  der  Ofen  reinlich  und 
bequem  putzen  lasse. 

H.  Meidinger  hat  bereits  1867  zur  Beurteilung  von  Öfen  eine  Reihe  von  Fragen 
gestellt,  wovon  für  die  Schulheizung  die  folgenden  wichtig  sind:  In  welcher  Zeit 
wird  ein  Zimmer  um  einen  gewissen  Betrag  erwärmt  ? Wie  verhält  sich  hierbei  die 
Temperatur  am  Fußboden,  in  Kopfhöhe  und  an  der  Decke?  Welches  ist  die  volle 
Leistungsfähigkeit  des  Ofens?  Sendet  er  empfindüch  strahlende  Wärme  aus  oder 
macht  sich  diese  nur  mäßig  bemerkbar?  Nimmt  er  eine  größere  Menge  von  Brenn- 
material auf,  so  daß  die  Schürperiode  von  längerer  Dauer  ist?  (Allgemeiner  Unter- 
schied zwischen  Öfen  mit  Füllschacht  und  solchen  mit  gewöhnhehera^  Feuerherd.) 
Ist  das  Innere  der  Reinigung  gut  zugänglich  oder  ist  ein  inneres  bald  durch  Rußabsatz 
verstopftes  Kanalsystem  vorhanden  ? (Unter  anderem  auch  deshalb  wichtig,  weil  der 
in  den  Ofenkanälen  und  im  Rauchrohr  sich  ansetzende  Ruß  den  Übergang  der  Wärme 
erschwert  und  daher  den  Nutzeffekt  vermindert). 

Bei  den  Öfen  sollen  vor  Ofentüren,  die  sich  in  Räumen  mit  brennbaren 
Fußböden  befinden,  fest  angemachte  Metallplatten  von  genügender  Größe  vor- 
handen sein. 

Öfen  im  Zimmer  werden  im  allgemeinen  am  besten  frei  gestellt;  in  Nischen 
untergebracht,  wirken  sie  ungünstiger.  Der  Ofen  wird  bei  Heizung  von  innen  so 
postiert,  bz.  die  Zimmertüre  so  angeordnet,  daß  durch  heftiges  Äufreißen  der- 
selben nicht  eine  saugende  Wirkung  auf  den  Ofen  und  daher  eine  Luftverdün- 
nung (S.  158)  eintreten  und  derart  der  Zug  unterbrochen  bz.  ein  Rauchrück- 
stoß hervorgerufen  werden  kann.  Das  französische  Reglement  will  ein  Eisen- 
gitter um  den  Ofen,  damit  unbeaufsichtigte  Kinder  sich  nicht  an  dem  Ofen  zu 
schaffen  machen. 

R.  Klette  setzt  die  Öfen  in  seinem  Schulhaus  ohne  Keller  und  Dachboden  in 
das  nächstuntere  Stockwerk,  für  das  Erdgeschoß  in  einen  schmalen,  schachtartigen 
Keller  (S.  20,  Abb.  8).  Die  von  außen  unter  den  Gängen  zugeführte  an  den  Öfen 
erwärmte  Luft  strömt  durch  einen  Kanal  unter  dem  Fußboden  bis  zur  Fensterwand, 
wo  sie  durch  eine  Öffnung  im  Fußboden  ins  Zimmer  eintritt. 

Ausgiebig  auf  die  Heizung  der  Fensterwand  berechnet  ist  das  Ofenheizsystem 
nach  Geneste  und  Herscher®)  in  Paris,  welches  an  die  ursprüngliche  Form  der 
Luftheizung  (Kanalheizung)  erinnert  und  in  französischen,  auch  in  belgischen  Schulen 
benutzt  wird.  Damit  ist  ein  entsprechender  Wärmeverlust  an  die  kalte  Fenster 
fläche  gegeben,  dafür  aber  auch  der  Wärmeverlust  nahesitzender  Schüler  durch 
Strahlung  des  Körpers  an  die  kalte  Wand  verhindert.  — Ein  schlecht  leitender 
Ofen  O (Abb.  115),  dessen  Wände  nicht  die  Heizung  zu  besorgen  haben,  wird  in  die 
Fensterecke  des  Lehrerpodiums  gestellt;  von  diesem  Ofen  geht  ein  horizontales  Rohr 
R mit  elliptischem  Querschnitt  aus  (Abb.  115,  116),  welches  wie  die  Register  einer 
Wasser-  oder  Dampfheizung  mit  Querrippen  zur  Vergrößerung  der  Heizfläche  versehen 
ist  und  in  einem  Blechkasten  verläuft,  der  den  oberen  Teil  eines  längs  der  Fensterwand 
unter  den  Fenstern  sich  hinziehenden  Sockels  bildet.  Der  Kasten  ist  oben  durch 
einen  Holzverschluß  D eingedeckt,  der  gegen  zu  starke  Erwärmung  durch  eine  Sand- 
lage isoliert  ist.  Die  gegen  das  Zimmer  gerichtete  Seitenwand  des  Kastens  ist  oben 
ihrer  ganzen  Länge  nach  mit  einer  Reihe  ver^tterter  Öffnungen  G versehen,  unten 
mit  Ziegeln  verkleidet  und  enthält  eine  Wasserrinne  IF.  Durch  in  der  Mauer  befindliche 

*)  Nach  dem  Berichte  von  Talayrach,  1.  c.  (S.  54,  No.  i). 

*)  P.  Planat,  Construction  et  ain6nagement  des  salles  d’asyle  et  des  maisons  d’6c. 
Paris.  Vol.  III,  94  (1883).  — F.  Narjou.x,  Les  6col.  publ.  cn  France  et  en  Anglcterre.  3^me 
6d.  S.  280  (1881). 
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Zuluftöffnungen  Z,  deren  Weite  regulierbar  ist  (Jalousien),  kommuniziert  dieser 
Kasten  mit  der  Außenluft,  welche  am  Heizrohre  R sich  erwärmt  und,  entsprechend 
v'erteilt,  mit  so  geringer 
Ausflußgeschwindig- 
keit ins  Zimmer  ein- 
tritt,  daß  auch  die 
nahesitzenden  Schul- 
kinder nicht  belästigt 
werden.  Der  Anfang 
des  Heiz-  oder  Rauch- 
rohres am  Ofen  ist 
mit  einer  Isolierschicht 
umgeben,  damit  dort 
die  Luft  nicht  zu  stark 
erwärmt  werde,  gegen 
das  andere  Ende  ist 
kein  Lufteinlaß  von 
außen  eingerichtet,  um 
die  Luft  nicht  zu  kühl 
ins  Zimmer  zu  bringen. 

Das  Rohr  biegt  am 
Ende  des  Zimmers 
nach  oben  (H)  und  geht 
in  einem  Ventilations- 
schlot (F)  über  Dach. 

Unter  dem  Heizrohr 
liegt  der  Kanal  für  Ab- 
luft A , der  in  den  Venti- 
lationsschlot mündet ; 
der  letztere  hat  auch 
eine  obere  Abluftöff- 


nung S für  die  Sommer-  Abb.  115.  Heizung  der  kalten  Wand  nach  Geneste  und 

Ventilation  und  kann  Herscher.  Ansicht.  Aus  F.  Narjoux  und  P.  Planat. 
für  letztere  unten  mit  Erklärung  der  Abbildung  im  Text  S.  164—165. 

einem  Gasbrenner  ge- 
heizt werden.  Bei  Af  sind  Öffnungen  behufs  Nachtventilation;  P sind  Putztüren. 


Jeder  im  Zimmer  stehende  eiserne  Ofen  soll  einen  hohen  Mantel  haben,  der 
die  strahlende  Wärme  von  den  nicht  mehr  als 
höchstens  i m nahe  sitzenden  Kindern  abhält. 

Um  den  Ofen  vom  Staube  reinigen  zu  können, 
wäre  der  Mantel  zum  Aufklappen  im  Scharnier 
einzurichten.  Da  Eisenblech  sich  leicht  er- 
wärmt , so  ist , besonders  bei  geringer  Ent- 
fernung des  Ofens  von  der  nächsten  Schul- 
bank, ein  Doppelmantel  vorzuziehen,  dessen 
Wände  wenigstens  3 cm  voneinander  abstehen. 

Für  Schulzimmer  sollen  nur  Öfen  mit  Venti- 
lationseinrichtungen verwendet  werden  (s.  S.  150, 

•\bb.  107  und  Erklärung).  Beim  Anheizen 
kann  man,  wenn  man  die  Wärme  des  Ofens 
besser  ausnutzen  will,  den  Frischluftkanal 
schließen.  Der  Nutzen  ist  gering,  eine  nennens- 
werte Ersparnis  an  Brennmaterial  wird  in  der 
kurzen  Zeit  des  Anheizens  nicht  erzielt.  Während 
des  Unterrichts  darf  die  Zirkulationsheizung 
dann  stattfinden,  wenn  ausnahmsweise 
widrige  Windverhältnisse  den  Gebrauch  der 
Frischluftzufuhr  von  außen  verbieten.  Bei  un- 
unterbrochener Tag-  und  Nachtheizung,  welche 


Abb.  1 16.  Wie  Abb.  115.  Sagittal- 
schnitt  durch  die  Wandheizung. 
Aus  P.  Planat. 
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bei  Öfen  mit  Füllschacht  und  Zugregulierung,  z.  B.  dem  Meidingerofen  (S,  167) 
vortrefflich  durchführbar  ist,  unbedeutende  Mehrauslagen  macht  und  die  Be- 
haglichkeit der  Räume  außerordentlich  erhöht,  wird  natürlich  außer  der 
Unterrichtszeit  nur  die  Zirkulationsheizung  benutzt. 

Die  Außenheizung  („Halsöfen“)  vom  Gang  aus  (Abb.107 S.150)  ist  rein- 
licher als  die  vom  Zimmer  aus,  letztere  ist  jedoch  vielfach  bequemer  (Landschulen), 
speziell  bei  Öfen  mit  rascher  Verbrennung.  Bei  Innenheizung  wrkt  auch  der 
Ofen  ventilierend;  im  ganzen  ist  jedoch  eine  derartige  Ventilation  untedeutend 
im  Verhältnis  zum  Schulbedarf.  Das  Schulzimmer  soll  eigene  Ventilations- 
wege und  dichtschließende  Fenster  und  Türen  haben.  Fehlt  aber  eine 
Ventilationseinrichtung  und  soll  die  Heizluft  aus  dem  Zimmer  genommen  wer- 
den, so  muß  sie  durch  Fenster-  und  Türritzen  einströmen;  die  so  eingeführte 
Außenluft  sinkt,  weil  kalt,  zu  Boden  und  hilft  denselben  beständig  abkühlen; 
überdies  werden  die  den  Fenstern  nahesitzenden  Kinder  vom  Zug  leiden , es 
empfiehlt  sich  überhaupt,  daß  der  Lehrer  auch  die  Kinder  frage,  ob  sie  nicht  Zug 
verspüren;  ohne  gefragt  zu  sein,  werden  sie  sich  hierüber  nur  selten  beklagen. 

Stein-  und  Kachelöfen  haben  eine  geringe  Regulierbarkeit  und  können 
infolgedessen  unangenehm  werden,  wenn  die  Temperatur  bei  künstlicher  Be- 
leuchtung zu  hoch  steigt;  sie  erfordern  sehr  zeitiges  Anheizen,  halten  allerdings 
die  Wärme  lang,  die  aber  in  Schulen  dann  großenteils  unverwendet  bleibt,  weil 
die  Öfen  doch  in  der  Nacht  zeitig  auskühlen;  sie  müssen  große  Dimensionen 
haben  (langsame  Wärmeabgabe)  und  schließen  überhaupt  leicht  eine  Verschwen- 
dung von  Brennmaterial  ein;  am  ehesten  ist  ihnen  in  Schulen  Berechtigung  zu- 
zusprechen, wenn  sie  in  rauhem  Klima,  wo  nur  Holz  gebrannt  wird,  so  gr^ 
und  massig  angelegt  werden,  daß  ihre  Wirkung  über  die  ganze  Nacht  andau^, 
d.  h.  das  Schulzimmer  vor  der  nächtlichen  Auskühlung  geschützt  wird.  Bei 
Koks-,  Anthrazit-  oder  Steinkohlenheizung  wäre  dieser  Effekt  bequemer  und 
.wohlfeiler  mit  geeigneten  eisernen  Öfen  zu  haben;  im  hohen  Norden  sind  eigen- 
artig gebaute  riesige  Steinöfen  noch  gebräuchlich;  K.  Hintrager  ) hat  eine 
genaue  Darstellung  eines  solchen  mit  den  notwendigen  Schnitten  veröffentlicht. 

Mit  teils  aus  Kacheln,  teils  aus  Eisen  hergesteUten  Öfen  suchte  man 
die  vorteilhaften  Eigenschaften  der  Kachel  und  des  Eisens  gleichzeiüg  au^u- 
nutzen;  derartige  Konstruktionen  werden  aber  infolge  der  verschiedenen  Aus- 
dehnungskoeffizienten beider  Materialien  leicht  undicht. 

BezügUch  der  Oberflächengröße  ist  zu  erwähnen,  daß  nach  K.  Hartmann»)  für  cbm 
RaumlSt  und  Heizung  mit  Ventilation  (Luftzufuhr  von  außen)  bei  eisernen  Öfen  als 
ungefähre  Heizflächengröße  im  allgemeinen  gerechnet  werden  kann. 

für  geschützt  liegende  Räume  mit  Doppelfenstern 

desgl.  mit  einfachen  Fenstern  •••■■■■■'  1 ' ',,-'1'  ’ ’ ” 

für  ungeschützt  liegende  Räume  mit  vielen  Doppelfenstern  (Eck-  ^ 

räume,  fußkalte) ’g ’g  ” 

desgl.  mit  einfachen  Fenstern  •»>  ” 

Die  kleineren  Werte  gelten  für  groüe  Ofen  und  «.ngekel.rt:  für  lonef.o  »nd  die  Z.hlen 
mit  2,5  zu  multiplizieren. 

Der  Ofenkonstruktionen  gibt  es  eine  große  ZaM.  Die  a «" 

Kanonenöten  sowie  Etagenöfen  haben  tlariiniendcs 

Rauch  von  hoher  Temperatur  in  den  Schlot;  dennoch  ist  ihre  direkte  \enti 
lationswirkung  durch  Abfuhr  von  Luft 

Verhältnis  zum  Schulbedarf  gering;  sie  tnrd  bei  Sauleno  en  ^ Ao^des 
beheizten  Raumes  pro  Stunde  veranschlagt.  Neuere 

*)  Hintraeger,  1.  c.  ('ol^s^'^üulhäuscr  in  Schweden  usw„  S.^^L^^’o^  2.  \ufl 

*)  K.  Haktmann,  Heizung  u.  Lüftung  der  Gebäude, 

1,  926  (1891). 
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material  in  größerer  Menge  gefüllt  (Füllfeuerung  — Dauer- 
brand), die  Verbrennungsgeschwindigkeit  — damit  die 
Wärmeerzeugung  und  -Abgabe  — lassen  sich  in  weitgehender 
Weise  regeln;  sie  besorgen  daher  die  Heizung  vorzüglich; 
dagegen  gibt  es  keinen  Ofen,  der  an  sich  in  bezug  auf 
Ventilation  Befriedigendes  leisten  würde.  Selbstverständlich 
kann  man  von  einem  Ofen  nicht  verlangen,  daß  er  außer 
der  Heizung,  ohne  besondere  Luftzufuhr-  und  Abfuhrkanäle, 
noch  den  Ventüationsbedarf  des  Schulzimmers  auch  nur 
entfernt  deckt;  einen  solchen  Ofen  wird  es  nie  geben. 

Da  für  kleine  Schulhäuser  auch  in  Zukunft  der  Ofen 
meist  nicht  zu  entbehren  sein  wird,  muß  man  ihn  mit 
Ventilationseinrichtungen  versehen,  so  gut  diese  eben  zu 
haben  sind  (S.  1491!.). 

Die  für  Dauerbrand  eingerichteten  Öfen  erfordern  als 
Gegenleistung  für  die  großen  Vorteile,  welche  sie  bieten, 
eine  etwas  verständigere  Behandlung  als  die  alten  Ka- 
nonen usf. 

Wegen  seiner  Einfachheit,  Leistungsfähigkeit,  Dauer- 
haftigkeit, Wegfallen  des  Putzens,  sehr  zu  empfehlen  ist 
der  MEiDiNGER-Ofen^) , welcher  besonders  in  Österreich- 
Ungarn  große,  wohlverdiente  Verbreitung  gefunden  hat 
und  neuerlich  in  den  Erläuterungen  zu  den  Entwürfen  der 
kroatischen  Landesregierung  1895  für  ländliche  Schulbauten  neben  dem  ländlich- 
üblichen Kachelofen  als  einziger  Eisenofen  angeführt  wurde. 


Abb.117.  Meidinger- 
Ofen.  Ansicht,  Schnitt 
durch  den  Zuluft- 
kanal. Kanal. 


Er  besteht  (Abb.  117  und  118)^)  aus  einem  Füll- 
zylinder Fü,  der  aus  mehreren  gerippten,  starken,  über- 
einandergestellten Eisenringen  aufgebaut  ist  und  den 
Feuerraum  bildet;  darunter  ist  das  Halsstück  H mit  einem 
schrägen  Ansatz,  an  welchem  sich  die  zur  Regulierung 
des  Zug^  seitlich  verschiebbare,  genau  angepaßte  Zug- 
reguliertüre Z befindet,  welche  auch  nach  oben  aufklapp- 
bar ist,  um  die  Asche  herausnehmen  zu  können;  je 
nachdem  die  herabgeklappte  Tüv  Z mehr  oder  weniger 
seitlich  verschoben  wird,  kommt  mehr  oder  weniger  Luft 
zum  Brennmaterial,  wodurch  die  Verbrennung  und  daher 
^^ärmeabgabe  genau  und  leicht  zu  regulieren  ist;  die 
I*  üütüre  F dient  zum  Einbringen  der  Kohle ; ist  der  Öfen 
gefüllt  (nuß-  bis  faustgroße  Kohle  ohne  Kohlenklein),  so 
wird  oben  Feuer  angemacht  und,  wenn  die  Kohle  leb- 
haft brennt,  die  obere  Tür  völlig  geschlossen,  die  untere 
offen  gewesene  Türe  Z nach  Bedarf  mehr  oder  weniger 
seitlich  verschoben.  M und  M'  sind  2 Blechmäntcl  zur 
•\bhaltung  zu  starker  strahlender  Wärme ; zwischen  ihnen 
strömt  die  erwärmte  Luft  aufwärts;  ist  der  Schuber  S 
völlig  ge^hlossen,  so  ist  die  Falltüre  Fa  offen  und  bei  L 
strömt  die  Außenluft  durch  den  S.  150  genannten  Kanal 
zwi^hen  Ofen  und  Mantel;  öffnet  man  den  Schuber  5,  so 
schließt  die  Falltüre  Fa  den  Zuluftkanal  ab ; dann  strömt 
nur  Zimmerluft  zwischen  Ofen  und  Mantel,  d.  h.  cs  findet 
keine  Ventilation  statt;  diese  letztere  Heizung  ist  daher 
nur  vor  Unterrichtsbeginn  oder  nach  Untcrrichtsschluß 

*)  H.  Metdinger,  Ein  Füllofcn  für  Koks  u.  Steinkohlen. 
Bad.  Gewerbeztg.,  Karlsruhe,  4,  ii,  17  (1870/71);  Schillings 
Journal  14,  389,  437  (1871). 

*)  Aus  Vorschriften  für  den  Heizungs-  und  l.üftungs- 
betrieb  usw.  2.  Aufl.  Wien  {1894). 


Abb.  1 18.  MEiDiNGER-Ofen, 
innerer  Bau;  Einrichtung 
für  die  Luftzufuhr  ins 
Zimmer. 
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zulässig,  und  man  kann  sie  z.  B.,  indem  man  die  Reguliertür  Z bis  auf  einen  ha^- 
feinen  Spalt  schließt,  bei  großer  Außenkälte  über  Nacht  fortwirken  lassen ; dies  gibt 
bei  sehr  geringem  Kohlenverbrauch  morgens  ein  behaglich  ausgeheiztes  Zimmer. 
Die  Lüftungskapsel  K dient  geöffnet  dazu,  Zimmerluft  direkt  ins  I^uchrohr  abzu- 
führen. Da  wir  in  Schulen,  Ämtern  usf.  zuweilen  Mcidingeröfen  unrichtig  behandelt 
gesehen  haben,  möchten  wir  empfehlen,  die  Gebrauchsanweisung  hinter  Glas  und 
Rahmen  aufzuhängen,  wie  dies  schon  bei  der  Besprechung  der  Ventilation  gesagt  wurde. 
Natürlich  kann  der  Ofen  auch  so  angebracht  werden  (Abb.  107,  0,  S.  150),  daß  Heizung 
und  Zugregulierung  vom  Gang  aus  geschehen;  der  Vorteil  ist  der,  daß  weder  Kohle 
noch  Asche  ins  Schulzimmer  kommen.  Die  reine  Zuluft  gelangt  in  Abb.  107  von  unten 
her  durch  einen  Schlot  in  der  Mauer  zwischen  den  Heizkörper  und  seinen  Mantel 
Selbstredend  kann  man  diese  Art  Ventilation  mit  jeder  Art  Ofen  verbinden. 


Für  die  Bedienung  des  Meidinger- Ofens  wären  dem  Dienstpersonal 
folgende  Regeln  so  lange  vorzuhalten,  bis  es  dieselben  einhält; 

1.  Nicht  mit  den  Kohlen  Kohlenklein  einfüllen; 

2.  obere  und  untere  Türen  bleiben  solange  offen  (d.  h.  seitwärts  ganz  auf- 
geschoben), bis  das  Brennmaterial  flott  im  Brande  ist; 

3.  sind  die  Kohlen-  oder  Koksstücke  in  flotten  Brand  gekommen,  so  wnrd 
die  obere  Türe  vollständig  zugeschoben  (geschlossen); 

4.  die  untere  Türe  bleibt  offen  (d.  h.  seitheh  aufgeschoben);  je  weiter  sie 
offen  ist,  desto  stärker  heizt  der  Ofen;  läßt  man  sie  nur  ein  Haar  breit  offen, 
so  brennt  der  Ofen  durch  viele  Stunden  sehr  langsam  fort.  Wird  die  untere 


Türe  ganz  geschlossen,  so  erhscht  das  Feuer. 


Von  der  französischen  Akademie  der  Medizin  ist  die  Befürchtung  aus- 
gesprochen worden,  daß  die  Öfen  mit  langsamer  Verbrennung,  die  „poöles  ä combustion 
lente“  die  Erzeugung  von  Kohlenoxyd  begünstigen,  welches  leicht  teüweise  m die 
beheizten  Räume  gelangen  könne.  Gefahr  würde  bei  Füllöfen  eintreten,  wenn  der 
Überdruck  im  Kamin  soweit  zunähme,  daß  er  wie  eine  Rohrldappe  ^\-lrkte  und  G^ 
ins  Zimmer  eintreten  ließe^).  Einen  besonderen  Fall  ad  hoc  kennen  wr  nicht.  Bei 
demjenigen,  den  Combe^)  beschreibt,  in  welchem  die  Kinder  bis  zur  I^^uer 
14  Tagen  Schmerz  in  der  Stirn-  und  Schläfenregion,  Ohrensausen  Schwndel, 
verminderte  Patellarreflexe  usf.  auRviesen,  stellte  es  sich  heraus,  daß  der  Ofen  (ubngens 

kein  Meidingerofen)  ruiniert  war.  i 

Eine  einfache  Sicherstellung  besteht  darin,  die  Heizung  und  Zugreg ulierung 
außen  einrichten  zu  lassen  (Abb.  107,  S.  ^ 5° );  dies  könnte  auch  vom  Zimmer  au^ 
funktionierend  gemacht  werden.  Schließt  dann  das  Ofenrohr  dicht,  so 
Rückstöße  kein  Kohlenoxyd  mehr  ins  Zimmer  bringen.  — C^ringe  Meng^  von 
Kohlenoxydgas,  der  Zimmerluft  beigemengt,  erzeugen  Kopfschmerzen, 

Mengen  Übelkeit,  Erbrechen,  Schwindel,  Betäubung.  Die  Ansichten  darüber,  ''^clmr 
Prozintsatz  der  Luft  an  Kohlenoxyd  bereits  tomsche  herv^o^ufR  ^ 

zwar  nicht  völlig  übereinstimmend,  doch  kann  jedenfalls  0,4®  00  bei  halbstündiger 
S S längerer  Einatmung,  vielleicht  auch  weniger,  als  nachweisbar  schadheh 

betrachtet  werden. 


Sollte  einmal  eine  Anzahl  Schulkinder  während  der  Heizperiock  bd  irgend- 
einer Art  von  Heizung  gleichzeitig  Kopfschmerz  bekommen,  was  bei  Ofen  von 
verschiedener  Konstruktion  möglich  ist,  so  wird  man  sofort  dafür  sorgen, 
daß  sie  die  Überkleider  anlegen  und  das  Zimmer  verlassen,  welches  geluf^t  wnrd, 
ebenso  wird  man  sofort  lüften,  wenn  Rauch  im  Zimmer  austritt,  was  bei  Oien 
jeder  Konstruktion,  namentlich  beim  Anheizen,  schon  vorgekommen  >st. 

d)  Gasheizung.  Die  Gasheizung  unterscheidet  sich  von  allen  anderen  Ein zel- 
heizungen  durch  die  zentrale  Brennmaterialzufuhr  und  die  einfache 
sie  steht  dadurch  den  Zentralheizungen  naher  als  den  Lokalheizungen  u 
daher  separat  besprochen  werden. 


»)  H.  Meidinger,  Gefahren  des  Füllofen -Feuerns  über  Nacht.  Ges.-Ing.  11,  320 

Fxtrait  du  rapport  prösente  par  la  municipalil6  au  Conseil  communal  pour  rann6e 
1891.  Lausanne.  S.  i7ff.  (1892). 
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H.  Meidinger*)  hat  unter  anderen  folgende  Forderungen  an  den  Gasofen  gestellt: 
Der  Ofen  muß  eine  vollkommene  Verbrennung  des  Gases  bewirken,  sowohl 
wegen  der  zu  erzeugenden  Wärme  als  deshalb,  damit  im  Falle  eines  Austretens  von 
Verbrennungsprodukten  in  den  beheizten  Raum  nicht  unverbrannte  Anteile  des 
Gases  mit  austreten.  — Es  müssen  die  leuchtenden  Flammen  im  Ofen  frei 
brennen,  ohne  die  Wände  zu  treffen,  um  Glühendwerden  der  letzteren  und  Ruß- 
abscheidung  zu  vermeiden;  Bunsenflammen  sind  nicht  zu  empfehlen,  da  sie  beim 
Kleinstellen  leicht  an  die  innere  Brenneröffnung  zurückspringen.  — Zur  Vermeid  u ng 
zerstörender  Explosionen  soll  der  Ofen  keine  großen  inneren  Räume  und  von 
den  Flammen  nach  abwärts  große,  stets  offen  bleibende  Öffnungen  nach  außen  haben ; 
der  Gashahn  soll  so  eingerichtet  sein,  daß  derselbe  erst  dann  Gas  aus  dem  Brenner 
entläßt,  wenn  die  Zündflamme  eingeführt  wird.  — Der  Ofen  soll  selbst  bei 
schwächstem  Zug  gut  brennen,  also  selbst  dann,  wenn  man  ihn  außer  Verbindung 
mit  dem  Rauchfang  versucht;  es  soll  die  Möglichkeit  gegeben  sein,  beim  Fehlen 
von  Zug  den  Rauchfang  zu  erwärmen.  — Das  Kondenswasser,  welches  zum 
Beginn  der  Heizung  notwendig  auftritt,  soll  nicht  aus  dem  Ofen  nach  außen  sickern 
oder  von  der  Flamme  entferntere  Teile  des  Ofens  zum  Rosten  bringen.  — Der 
Nutzeffekt  des  Ofens  soll  an  sich,  ohne  langes  Rauchrohr,  auch  bei  größten 
Flammen  hoch  sein,  mindestens  80%  der  erzeugten  Wärme  sollen  ins  Zimmer  ab- 
gegeben werden. 

Vorteile  und  Nachteile  der  Gasheizung,  Die  rasche  Ausbreitung  der  Gas- 
heizung in  Schulen  ist  in  folgenden  Vorteilen  begründet. 

I.  Der  Reinlichkeit:  Kein  Transport  von  Kohle  und  Asche,  daher  Weg- 
fall der  bei  Einzelheizung  mit  festem  Brennmaterial  unvermeidlichen  Staub- 
entwicklung, kein  Ruß,  kein  Rauch,  Reinbleiben  der  Öfen; 

2.  der  Bequemlichkeit  der  Inbetriebsetzung,  Abstellung  und  Regu- 
lierung — je  ein  Griff.  Es  erforderte  z.  B.  das  Anzünden  der  51  Öfen,  welche  in 
verschiedenen  Pavillons  der  Ludwigshafener  Anlage  verteilt  sind  (S.  40),  zu- 
sammen 38  Minuten; 

3.  der  Regulierbarkeit,  da  bei  zu  schwacher  Leistung  der  Ofen  fofort 
zu  größerer  Wärmelieferung  gebracht  werden,  bz.  z.  B.  bei  Anzünden  der  Gas- 
beleuchtung die  Leistung  des  Ofens  sofort  verringert  werden  kann;  die  Regu- 
lierung kann  während  des  Unterrichts  sogar  der  Lehrer  ganz  mühelos  vornehmen; 
übrigens  kann  auch  ein  automatischer  Wärmeregler  benutzt  werden,  der  auf  die 
gewünschte  Maximal temperatur  eingestellt  ist; 

4.  ökonomisch  günstigen  Momenten  gegen  Zentralheizung:  leichtere 
Beheizung  einzelner  Räume  (Lehrerzimmer  usf.)  nach  Bedarf,  Unnötigkeit  ge- 
schulten Personals,  leichtere  Kontrolle  des  Heizmaterialverbrauches,  Wegfall  der 
Versclüeppung  von  solchem. 

Im  Hause  ist  kein  Kohlenlager  notwendig.  Das  Anheizen  geschieht  so- 
fort beim  Anzünden,  da  der  Ofen  gleich  Wärme  ins  Zimmer  abgibt.  — Das  An- 
heizen geschieht  nach  der  Karlsruher  Dienstesanweisung  bei  Temperaturen  von 

über  o bis  0°  1 Stunden 

..  o“  „ — s“  2 

unter  —5®  2 1 j, 

vor  Beginn  des  Unterrichtes. 

Gute  Gasöfen  liefern  als  Nutzeffekt  mehr  als  go%  der  erzeugten  Wärme 
ins  Zimmer. 

Der  Nachteil  der  Gasheizung  ist  der  hohe  Preis  des  Gases,  welcher  die 
Heizung  kostspielig  macht.  Günstig  liegen  die  Verhältnisse,  wo  die  Stadt  selbst 
das  Gas  erzeugt,  also  den  Selbstkostenpreis  zur  Grundlage  der  Berechnung  machen 
kann.  Für  den  rationellen  Betrieb  der  Gaswerke  kommt  auch  in  Betracht, 
daß  das  Heizgas  für  Schulen  größtenteils  in  der  hellen  Tageszeit  gebraucht  wird.' 

H.  Meidinger,  Ga-sheizung  und  Ga.söfcn.  Bad.  Gowerbeztg.  (1894):  Schillings  Journ. 
37,  49S.  539.  559.  580,  602,  622,  642,  661  (1894).  Auch  separat:  München  (1894). 
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Der  Gasverbrauch  betrug  in  verschiedenen  Wintern  und  verschiedenen  Schulen 
jährlich  (ca.  i8o — 200  Heiztage)  pro  i cbm  beheizten  Raumes  3,2 — 5,15  cbm  Gas* *). 

Als  weiterer  Nachteil  wurde  die  Möglichkeit  der  Luftverschlechterung 
durch  Austritt  von  Verbrennungsprodukten  bz.  von  Leuchtgas  selbst  in  die 
Lehrzimmer,  der  Explosion,  sowie  des  Eindringens  von  Kondenswasser 
ins  Mauerwerk  angegeben.  Nach  den  Untersuchungen  von  Reichakd*) 
und  von  Joly^)  sind  übrigens  das  Austreten  von  Verbrennungsprodukten  ins 
Zimmer  bei  den  guten  Gasofentypen  und  richtiger  Herstellung  des  Abz^sschlotc-s 
ebenso  wie  der  Austritt  von  Kondenswasser  ins  Mauerwerk  bei  richtiger  Anlage 


\ 


(S.  172)  keineswegs  zu  befürchten. 

Gas  selbst  kann  bei  einem  gut  konstruierten  Ofen  nicht  aus  diesem  austreten. 

Die  von  A.  Oslender^)  gegen  die  Gasheizung  in  Schulen  erhobenen  Vorwürfe 
können  nicht  als  stichhaltig  zugegeben  werden.  — Gasheizung  ist  speziell  in  nicht 
zu  rauhen  Klimaten  gut  verwendbar. 

Momente  der  Konstruktion  mit  Rücksicht  auf  das  Heizmaterial. 
Die  Explosionsfähigkeit  und  Kostspieligkeit  des  Heizmaterials  fordern  dringend 

einerseits  eine  möglichste  Beschränkung  des 
Raumes,  wo  sich  ein  explosives  Gemenge  bilden 
könnte,  andererseits  die  tunlichste  Ausnützung 
der  erzeugten  Wärme. 

Läßt  man  in  einem  Schwarzblechrohr  (Abb.  1 19) 
von  5 cm  Weite  (ca.  20  qcm  Querschnitt)  und 
60  cm  Länge  eine  12  cm  lange  entleuchtete  Gas- 
flamme aus  dem  ursprünglichen  Bunsex  sehen 
Brenner  mit  85  1 Konsum  pro  Stunde  brennen,  so 
/ ^ A ^ r k \ Rohr  beim  Anspritzen  oben  nahezu  ebenso 

ij  A (Al  zischend  heiß  we  unten,  auch  wenn  die  obere 

Itf  M I 1/  I Öffnung  mittels  eines  durchlochten  Deckels  ver- 

H Tl  M engert  wird;  setzt  man  dagegen  (Abb.  120)  ein 

geschlossenes  Blechrohr  ein,  welches  ringsum  nur 
3 mm  vom  äußeren  Rohr  absteht,  so  daß  der 
Querschnitt  von  obigen  20  auf  4 qcm  reduziert 
ist,  so  erwärmt  sich  das  Rohr  oben  nur  auf  etwa 
60°;  denselben  Effekt  erreicht  man,  wenn  das 
Rohr  im  mittleren  Teile  entsprechend  platt  gedrückt  wird,  so  daß  ^ iin_  Längs- 
schnitt die  in  Abb.  121  dargestellte  Form  zeigt;  bei  zunehmender  Rotmange  ist 
eine  entsprechende  Verengerung  des  Kanals  zulässig,  bei  zunehmender  Flammcn- 
größe  entsprechende  Erweiterung  notwendig.  H.  Meidinger  hat  dieses  eigentümliche 
Verhalten  entdeckt ; er  nennt  den  engen  Kanal  Schlitzkanal  und  erklärt  die  \\  irkung 
desselben  daraus,  daß  sich  die  heißen  Gase  darin  nicht  wue  m einem  weiten  mehr  in 
der  Mitte  halten  und  rascher  aufsteigen  können  als  die  kühleren  und  schiereren 
an  der  Wandung,  sondern  die  ganze  Gasmasse  emporgeschoben  ward  ; derart  laßt 
sich  einem  strömenden  heißen  Medium  auf  kurzem  Weg  die  Warme  entziehen. 

Man  könnte  nun  einen  Gasofen  bauen,  indem  man  die  Modelle  Abb.  120  oder 
Abb.  121  als  Elemente  aneinanderreihte,  wobei  die  Gase  oben  in  ein  gemein- 
sames Abzugsrohr  strömen  würden,  oder  einen  Flachofen  herstellen,  dessen 
Schnitt  Abb.  121  entspräche,  oder  diesen  Flachofen  kreisförmig  zusammen- 
biegen; auf  derlei  beruhen  denn  auch  die  Schulgasöfen 

Ein  besonderes  Moment  ist  die  Wa.sserbildung  bei  der  Gasverbrennung; 
I cbm  Gas  gibt  beim  Verbrennen  etwas  über  1 kg  Wasser. 


Abb.  119.  Abb.  120.  Abb.  121. 
Abb.  1 19 — 121.  Prinzip  des  Schlitz- 
kanals. Nach  H.  Meidinger. 


*)  Ga.sheizung  in  Schulen.  Bericht  der  vom  Magistrat  f 

heizung  in  Schulen  nach  Karlsruhe  entsendeten  Kommission.  Schillings  Journ.  ,434  94 

*)^ Reichard,  Bericht  der  Ga.sheizkommission.  Schillings  Journ.  35,  5,  (u9  )■ 

®)  JoLY,  Versuche  mit  Ga.söfen.  Schillings  Journ.  36,  59s  . TUuzte  28 

* A.  Ölender,  Die  Ga.sheizung,  beurteilt  vom  Fachmanne. 

247  (1894).  Derselbe.  Zur  Frage  der  Ga.sheizung.  Eliendas.  28,  284  (iS94)-  b.  hierzu. 
H.  .Meidinger,  Über  Gasheizung.  Ebendas.  28,  262  (1894). 
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Die  folgende  Tabelle,  auszugsweise  nach  H.  Meidinger,  bietet  zur  Vermeidung 
der  Wasserabscheidung  im  Ofen  belehrende  Auskünfte. 


Temperatur  der 
Luft, 
Grad 

g Wasser  in  i cbm 
gesättigter  Luft 

Der  Wasserdampf, 
welcher  bei  Ver- 
brennung von  I cbm 
Gas  entsteht,  sättigt 
cbm  trockene  Luft 

Die  Verbrennungs- 
produkte von  I cbm 
Gas  und  8 cbm  Luft 
nehmen  cbm  Raum 
ein 

Die  Verbrennungs- 
produkte enthalten 
Prozente  der  Ver- 
brennungswärme 

0 

5 

210 

7,5 

O 

IO 

10 

104 

7,9 

0,5 

20 

17 

61 

8,3 

I 

30 

30 

37 

8,7 

>,5 

40 

so 

21 

9,3 

2 

50 

82 

12 

10,2 

2,5 

60 

130 

8 

10,6 

3 

70 

196 

5,2 

10,9 

3,5 

80 

290 

3,5 

11,2 

4 

100 

590 

1,7 

11,8 

5 

Die  erste  Vertikalreihe  gibt  Temperaturgrade  an,  die  zweite,  wieviel  Gramm 
Wasserdampf  in  i cbm  gesätti^er  Luft  bei  den  verschiedenen  Temperaturen  enthalten 
sind,  die  dritte,  wieviel  Kubikmeter  trockene  Luft  von  dem  beim  Verbrennen  eines 
Kubikmeters  Gas  entstehenden  Wasserdampf  jeweilig  gesättigt  werden,  die  vierte, 
wneviel  Kubikmeter  Raum  die  Verbrennungsprodukte  von  i cbm  Gas  und  8 cbm 
Luft  bei  den  verschiedenen  Temperaturen  einnehmen,  die  fünfte  das  Prozent, 
welches  die  Verbrennungsprodukte  bei  ihrer  stufenweisen  Abkühlung  noch  von  der 
ursprünglichen  Verbrennungswärme  (5500  WE)  enthalten,  wenn  als  Temperatur  vor 
der  Verbrennung  0°  angenommen  wird ; von  der  Wärme,  welche  bei  der  Wasserdampf- 
kondensation (Temperaturen  unter  50°)  frei  würde,  ist  in  obiger  Reproduktion 
abgesehen. 

Da  nach  Verbrennung  von  i cbm  Gas,  zu  welcher  8 cbm  Luft  erforderlich 
sind,  die  Verbrennungsprodukte  bei  0°  8,725  cbm  einnehmen  würden,  wenn  keine 
Kondensation  einträte,  in  Wirklichkeit  aber  nur  7,5  cbm  einnehmen,  so  ist  die 
Raum  Verminderung  durch  die  Kondensation  des  Dampfes  eine  beträchtliche; 
unter  Rücksichtnahme  auf  den  Volumzuwachs  beim  Steigen  der  Temperatur 
ergibt  sich,  daß  schon  von  50°  abwärts  Wasserdampfkondensation  eintreten 
wird.  Vergleicht  man  die  Zahlen  der  3.  und  4.  Rubrik,  so  sieht  man,  daß  die  erste- 
ren  von  oben  nach  unten  abnehmen,  die  letzteren  zunehmen;  zwischen  50  und 
60°  (etwa  bei  56°)  sind  sie  gleich  groß:  bei  dieser  Temperatur  kann  also  das 
Wasser  der  Verbrennungsprodukte  noch  dampfförmig  bleiben,  bei 
tieferer  schlägt  es  sich  in  rasch  wachsendem  Verhältnis  nieder.  Es  dürfte  so- 
nach, die  Verbrennungsluft  als  trocken  vorausgesetzt,  die  Temperatur  der  ab- 
strömenden Verbrennungsprodukte  nicht  unter'  56°  betragen,  um  Wasserab- 
scheidung im  Ofen  zu  vermeiden.  Von  100°  abwärts  sind  nun  überhaupt  die 
in  den  Verbrennungsprodukten  enthaltenen  Wärmemengen  unbeträchtlich;  sie 
betragen  z.  B.  bei  100®  selbst  nur  mehr  5%  der  Wärme,  welche  bei  Verbrennung 
des  Knallgases  entsteht;  es  würde  also  der  Abzug  der  Verbrennungsprodukte 
mit  dieser  Temperatur  keine  Wärmeverschwendung  bedeuten. 

Ebenso  wie  auf  diese  Weise  kann  die  Kondensation  des  Wasserdampfes  ver- 
hindert werden,  wenn  zu  den  Verbrennungsprodukten  ein  Überschuß  von  Luft 
zugelassen  wird;  nimmt  man  z.  B.  pro  i cbm  Gas  16  cbm  Luft  statt  8 cbm,  so 
tritt  die  Kondensation  erst  bei  43  statt  bei  56°  ein  usw.;  es  nimmt  aber  bei  Zu- 
tritt von  Luft  auch  der  oben  als  unbeträchtlich  bezeichnete  Wärmeverlust  pro- 
portional zu,  d.  h.  es  entweicht  eine  der  Zunahme  des  abzuführenden  Luft- 
quantums proportional  größere  Menge  Wärme  in  den  Schornstein;  es  wäre  da- 
her dafür  zu  sorgen,  daß  diese  größere  Luftmasse,  die  man  in  den  Ofen  einströmen 
ließ,  vor  dem  Ausströmen  in  den  Schornstein  die  übernommene  VN’ärme  abgibt 
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was  eine  entsprechende  Vergrößerung  der’  Heizflächen,  d.  h.  des  Ofens,  voraus- 
setzt. Es  bewegt  sich  also  die  zweckmäßige  Luftzufuhr  zu  Gasöfen  innerhalb 
ziemlich  enger,  durch  bestimmte  Faktoren  beeinflußter  Grenzen. 

Der  Wasserniederschlag  kann  auch  noch  im  Ofenrohr  stattfinden;  er  wird 
um  so  erheblicher,  je  weiter  und  länger  das  Rohr  ist;  weite  und  lange  Rohre 
sind  aber  auch  bei  Öfen,  welche  den  Verbrennungsprodukten  die  Warme  bereits 
weitgehend  entzogen  haben,  ganz  unnötig. 

Im  Schlot  vermehrt  sich  die  W^asserbildung  und  kann  bei  gewöhnlichen  ge- 
mauerten Rauchfängen  die  Steine  und  möglicherweise  die  ganze  Mauer  bis  nach 
außen  durchfeuchten.  Am  besten  empfiehlt  es  sich,  bei  Neubauten  die  Schorn- 
steine der  Gasheizung  aus  glasierten  Tonröhren  anzulegen,  welche  für  Räume 
von  der  Größe  der  Lehrzimmer  10 — 12  cm  Weite  haben;  die  Stücke  werden  gut 
aneinander  gedichtet,  das  ganze  Rohr  wird  möglichst  vor  Abkühlung  geschützt 
angelegt.  Enge  Rauchfänge  genügen  vollkommen,  da  kein  Ruß  niedergeschlagen 

wird,  und  haben  überdies  den  Vorteil,  die  Wirkung 
eventueller  Explosionen  zu  vermindern : gestattet  die 
Ofenkonstruktion  nämlich,  den  Hahn  zu  öffnen,  ohne 
das  Gas  sofort  zu  entzünden,  so  kann  sich  ein  Ge- 
menge von  Luft  und  Gas  nicht  nur  im  Ofen,  sondern 
auch  im  Schornstein  sammeln. 

Da  außer  beim  Anheizen  noch  besonders  bei 
schwachem  Betrieb  der  Wassemiederschlag  relativ 
stark  ist,  so  empfiehlt  es  sich,  in  den  Lehrzimmem 
statt  eines  großen  Ofens  zwei  kleinere  aufzustellen, 
von  welchen  bei  schwachem  Betrieb  nur  einer  in 
Brand,  aber  in  vollem,  gehalten  wird. 

Die  Rauchfangmündung  nach  außen  soll  gegen 
Rückstöße  durch  Wind  gesichert  sein  (S.  156 ff.); 
trotzdem  solche  die  Luft  nicht  in  jenem  Maße  un- 
genießbar machen  wie  Rauchrückstöße  bei  Heizung 
mit  festem  Brennmaterial,  so  ist  dieses  Moment  doch 
für  jene  besonderen  Fälle  von  Bedeutung,  in  welchen 
ein  Ausblasen  der  Flammen  eintreten  könnte.  — 
Gasöfen  werden  zweckmäßig  bloß  aus  Eisenblech  an- 
gefertigt, da  einer  ihrer  Hauptvorzüge  die  sofortige 
Wärmeabgabe  und  feine  Regulierbarkeit  ist.  Es  gibt 
eine  ganze  Reihe  guter  Öfen  mit  engen  Kanälen. 


Abb.  122.  Gasofen  von 
Gumtow  und  v.  Gillet 
in  Wien. 


Als  Beispiel  eines  Gasofens  sei  der  von  Gumtow  und  v.  Gillet  (Abb.  122)»)  kurz 
beschrieben.  Das  Heizgas  strömt  durch  den  Sicherheitshahn  G m die  untere  Er- 
weiterung D;  bei  r ist  ein  Stück  W^and  weggebrochen  dargestellt,  man  sieht  die 
(leuchtenden)  Gasflammen  brennen;  die  Verbrennungsgase  steigen  durch  die  Rohre  5 
in  die  obere  Erweiterung  D'  und  gehen,  nachdem  sie  auf  dem  W ege  einen  großen 
Teil  ihrer  W'^ärme  abgegeben  haben,  durch  den  Schlot  I ab ; an  dessen  Verlängerung 
nach  unten  ist  ein  Hahn  angedeutet:  die  untere  konische  Verlängerung  d(^  Abzugs- 
rohres ist  dazu  bestimmt,  etwa  aus  dem  Schlot  zurückfließendes  KondensaUonswasser 
der  Verbrennungsgase  aufzunehmen. 

Eine  Reihe  anderer  Öfen  sind  Reflektoröfen,  d.  h.  ein  glänzendes  gewelltes  I^pfer- 
blech,  vor  welchem  die  Flammen  brennen,  wirft 

rührt  von  JAQUET  her,  welcher  es  bereits  1864  in  Frankreich  patentieren  ließ;  solche  Ofen 
sind  recht  zweckmäßig,  z.  B.  für  Schlafzimmer. 

e)  Zentralheizung.  Luftheizung  (Feuerluftheizung).  Die  seit  Jahr- 
hunderten existierende  Luftheizung  (vgl.  S.  161)  repräsentiert  die  wohlfeilste  Anlage 
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einer  Zentralheizung  und  entspricht  im  Prinzip  der  Mantelofenheizung  mit  Luft- 
zufuhr von  außen  (vgl.  S.  150  Abb.  107),  nur  steht  der  Heizkörper  nicht  im  Zim- 
mer und  dient  auch  nicht  der  Beheizung  bloß  eines  Zimmers,  sondern  es  wird 
unter  einer  Gruppe  zu  beheizender  Räume  in  einer  eigenen  Heizkammer  der  Ofen, 
Kalorifer,  aufgestellt  und  von  dort  durch  Warmluftkanäle  die  erwärmte  Luft 
in  die  einzelnen  Räume  geführt ,.  während  gleichzeitig  durch  Abluftschläuche 
Luft  abfließt  (Heizung,  verbunden  mit  Ventilation  durch  Temperaturdifferenz 
S.  149). 

Die  Heizkammer,  welche  unter  anderem  deshalb  geräumig  sein  muß,  um  von 
allen  Seiten  zum  Kalorifer  gelangen  zu  können,  wird  tunlichst  erhellt,  Wände,  Fuß- 
böden und  Decke  glatt  und  impermeabel  angelegt,  wobei  weiße  Kacheln  für  Wände 
und  Böden,  verzinktes  Eisenblech,  mit  Asche  bedeckt,  für  die  Decke  sich  besonders 
gut  eignen.  Eine  doppelte  Reinigungstür  soll  die  Reinhaltung  ermöglichen  und 
Wärmeverluste  auf  diesem  Wege  verhindern,  bezüglich  deren  überhaupt  bei  der 
Anlage  der  Kammer  Rücksicht  genommen  werden  muß.  An  passender  Stelle  wird 
ein  Wasser%-erdampfungsgefäß  (vgl.  auch  S.  137s.)  angebracht  und  derart  eingerichtet, 
daß  zur  Füllung  die  Kammer  nicht  betreten  werden  muß. 

Die  Vorteile  der  Feuerlujtheizung  liegen  zunächst  in  der  Wohlfeilheit  der 
Anlage  und  deren  geringerem  Reparaturbedarf ; sie  ward  darin  nur  von  den  Einzel- 
öfen ohne  Ventüationskanäle  übertroffen.  Die  Räume  werden  ziemlich  gleich- 
mäßig durchwärmt  und  notwendig  gleichzeitig  ventiliert  — allerdings  um  so 
ausgiebiger,  je  niedriger  die  Außentemperatur,  d.  h.  je  intensiver  die  Heizung 
ist,  während  bei  geringerem  Wärmebedarf  die  Luftzufuhr  entsprechend  geringer 
ist,  obzwar  der  Ventilationsbedarf  gleich  bleibt.  Dies  gilt  natürlich  von 
allen  Arten  der  Luftheizungen.  Je  mehr  Luft  zugeführt  wird,  um  so  geringer 
wird  auch  der  Temperaturunterschied  zwischen  der  Luft  am  Fußboden  und  unter 
der  Decke.  Damit  die  Temperatur  d6r  zugeführten  Luft  beim  Anheizen  50°, 
später  30°  nicht  übersteige,  sollen  ausreichend  große  Heizkammern,  Heizflächen 
und  Kanalweiten  vorhanden  sein  — oder  die  Luftheizung  überhaupt  nicht  ein- 
gerichtet werden. 

Obwohl  die  Feuerluftheizung  im  Prinzip  eigentlich  hygienisch  schädliche 
Momente  nicht  aufweist,  ist  doch  die  in  praxi  wohl  immer  gegebene  zu  hohe  Er- 
wärmung der  großen  horizontalen  Heizflächen,  besonders  bei  tiefen  Außen- 
temperaturen oder  nicht  rechtzeitigem  Anheizen,  zu  bemerken,  ferner  bei  Zug- 
störungen und  Undichtwerden  die  leichte  Möglichkeit  des  Austrittes  von  Rauch, 
der  dann  in  alle  Zimmer  kommt,  weiter  auch,  daß  große  Gebäude  mehrere 
,,Zentral“-heizstellen  brauchen,  weil  man  die  Warmluft  nicht  auf  im  hori- 
zontalen Sinne  große  Entfernungen  fortführen  kann.  Speziell  aus  dem  erst- 
angeführten Grunde  ist  die  Luftheizung  derzeit  ganz  in  Mißkredit. 

In  Schulen  werden  nunmehr  von  Zentralheizungen  besonders  Warm- 
wasser-  und  Niederdruckdampfheizungen  angewendet.  Als  Heizkörper 
dienen  besondere  Radiatoren  (Abb.  123  a,  P3),  welche  einen  hitzebeständigen 
glatten  Anstrich  erhalten,  dem  fallenden  Staub  wenig  Ansatzstellen  bieten 
und  glatte,  leicht  abwischbare  Flächen  haben.  Sie  werden  nicht  verkleidet 
(xler,  wenn  ja,  so,  daß  die  Verkleidung  leicht  abhebbar  und  bloß  unten  oder 
oben  offen  ist. 


Abb.  123  asteilt  das  Schema  einer  zentralen  Warmwasserheizung  vor.  ImSouterrain 
ist  der  Kessel  A,  in  welchem  das  Wasser  erwärmt  wird  und  von  wo  es  durch  das 
Steigrohr  (welches  auf  seinem  Wege  bereits  einige  Öfen  speist)  bis  in  den  Dachboden 
steigt,  wo  sich  wegen  der  Ausdehnung  des  Wassers  das  Expansionsgefäß  E (am  besten 
Schornstein)  befindet;  von  diesem  zweigt  einerseits  (links)  das  Überlauf- 
rohr U ab,  andererseits  (rechts)  mit  Gefälle  das  Verteilungsrohr  B,  welches  durch 
bpei^rohre  C das  Wasser  in  die  Wasseröfen  cinströmen  läßt;  aus  diesen  Öfen  sribt 
das  Wasser  einen  Teil  seiner  Wärme  an  die  Zimmerluft  ab  und  gelangt  durch  die 
Fallrohre  F in  das  Rücklaufrohr  R und  durch  dieses  zum  tiefsten  Teü  d^  Kessels  A 
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P,  Wasser röhrcnofen,  Pj  Wasserröhrenofen  gleich  P, , al)er  mit  ManU*l  für  V^entilation 
und  Zirkulation,  Pj  Radiator  (Heizkörper).  — Die  Größe  der  Öfen  ist  ungefähr  die 
richtige  im  Verhältnis  zur  Größe  der  Zimmer.  Hxpansion.sgefäße  und  Rohrleitungen 
müssen,  soweit  sie  nicht  Wärme  abzugeben  haben,  gegen  vermeidliche  Wärme- 
\erluste  isoliert  und  namentlich  gegen  das  Einfrieren  geschützt  sein. 

Die  Warmwasser-  oder  Niederdruck-Wasserheizungen  sind  so 
beschaffen,  daß  die  höchste  Wassertemperatur  nicht  über  den  Siedepunkt 
steigen  kann,  der  dem  Atmosphärendruck,  vermehrt  um  den  hydrostatischen 
Druck  im  unteren  Teil  der  Anlage,  entspricht;  das  Wasser  wird  hierbei  nur  auf 
6o — go°  erwärmt. 

Die  Vorteile  der  gänzlich  gefahrlosen  Warmwasserheizung  liegen  in  der 
Möglichkeit  weiterer  horizontaler  Führung  (bis  ca.  200  m),  gleichmäßiger,  an- 
haltender Temperierung  der  Zimmer  infolge  der  großen  Wärmeaufspeicherung 

im  Wasser,  Leichtigkeit  der  In- 
^ stallation  in  neuen  und  alten  Ge- 

bäuden sowie,  bei  solider  Anlage, 
geringem  Reparaturbedarf,  ge- 
räuschlosem Funktionieren;  die 
kritische  Staubverschw'elung  (S.162) 
entfällt,  die  Temperaturen  der  Heiz- 
körper machen  eine  Verkleidung 
derselben  meist  unnötig,  die  Wärme- 
abgabe kann  von  einer  Zentral- 
stelle aus  reguliert  werden. 
Die  Nachteile  liegen  in  den 
relativ  hohen  Anlagekosten , der 
Möglichkeit  des  Einfrierens,  Zer- 
springens, Austretens  von  Wasser 
bei  intermittierender  Heizung,  Not- 
wendigkeit des  lästigen  öfteren 
Nachfüllens  von  Wasser,  Möglich- 
keit der  Ablagerung  von  Schlamm 
in  den  Leitungen,  der  geringen 
Leistung  bei  strenger  Kälte,  bz. 


■\bb.  123  a.  Schema  einer  Warmwasserheizung  ^). 


Notwendigkeit  ausgedehnter  Heizkörper  in  den  Zimmern,  da  die  Heizflächen 
nur  wenig  erwärmt  werden,  der  langen  Dauer  des  Anheizens  und  langsamen 
Erwärmung,  der  Lfntunlichkeit  rascher  Änderung  der  Wärmeabgabe  (z.  B.  bei 
plötzlichem  Tauwetter  nach  scharfem  Frost). 

Die  Warmwasserheizung  ist  daher  für  strenges  Klima  wenig,  für  mittleres 
dort  gut  geeignet,  wo  kontinuierlich  geheizt  wird,  w'as  überhaupt 
zu  empfehlen  ist  (S.  162). 

Eine  gut  konstruierte  Warmwasserheizung  erfordert*)  bei  Außentemperaturen 
von  20°,  — 10°,  0°,  -fio°  eine  Heizwassertemperatur  von  80°,  75°,  65  . 45  . 

Warmwasserheizungen  mit  Schnellumlauf.  In  neuerer  Zeit  hat  rnan 
die  Warmwasserheizung  auch  so  abgeändert,  daß  die  Umlaufsgesclu^ndigkeit  d« 
Warmwassers,  welche  a priori  nur  auf  den  Temperaturdifferenzcn  beruht,  durch 
besondere  Vorrichtungen  gesteigert  wird. 

Von  Dampfheizungen  ist  für  Schulzwecke  che  Niederdruck-Dampf- 
heizung geeignet.  Abb.  123b  stellt  das  Schema  einer  solchen  \or. 

Im  Souterrain  ist  der  Dampfkessel  V , von  dem  Verteilungsrohrc 
Dampfheizkörpern  (Radiatoren)  R führen;  das  untere  Rohr  besorgt  die  Zuführung 
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des  Kondensationswassers  zum  Dampfkessel.  — Die  Heizkörper  sind  hier  beträchtlich 
größer  gezeichnet,  als  im  \'crhältnis  zur  Zimmergrößc  richtig  wäre. 

Die  Vorteile  der  Niederdruck-Dampfheizung  liegen  in  der  Möglichkeit,  die 
M äiiue  auch  in  horizontaler  Richtung  und  überhaupt  mit  großer  Geschwindig- 
keit weit  fortzuführen.  Die  Herstellungskosten  sind  geringer  als  die  der  Warm- 
wasserheizung. 

Nachteile:  Da  sich  im  Röhrensystem  Wasser  niederschhägt,  können  Ge- 
räusche Vorkommen;  weil  das  Wasser  auf  100°  erwärmt  werden  muß  (Dampf), 
so  ist  bei  geringem  Heizbedarf  ein  merklicher  Verlust  auch  im  Rohrnetz  ge- 
geben. Die  Heizkörpertemperatur  veranlaßt  Staubverschwelung,  freilich  sind 
die  Oberflächen  klein  und  glatt.  — Inwieweit  der  Umstand,  daß  die  Wärme- 
abgabe für  die  Zimmer  nicht  zentral  regulierbar  ist,  sondern  im  Zimmer  geschehen 
muß,  ein  Nachteil  ist,  hängt  von  lokalen  Verhältnissen  ab.  — Ein  Nachteil  ist 
das  rasche  Erkalten  der  Heiz- 
körper, wenn  die  Dampferzeugung 
aufhört;  dies  ist  jedoch  bei  der 
Schulheizung  nicht  von  Bedeutung, 
wenn  die  Bedienung  ordentlich  ist. 

Luftumwälzungsverfahren. 

Durch  Einlassen  von  Luft  mittels 
eigener  Düsenvorrichtungen  wird  in 
den  Dampfheizkörpem  ein  Gemenge 
von  Dampf  und  Luft  erzeugt,  wo- 
durch die  Temperatur  der  Heiz- 
körperoberfläche auf  etwa  80 — 40° 
herabgedrückt  werden  kann;  derart 
wird  der  Staubverschwelung  vor- 
gebeugt und  überdies  sind  die 
Radiatoren  unten  noch  um  einige 
Grade  wärmer  als  oben.  Doch  sind 
nun  große  Heizflächen  analog  der 
Warmwasserheizung  nötig. 

Dampfwasserheizung.  Um 
dem  Nachteil  der  geringen  Wärme- 
aufspeicherung durch  die  Dampf- 
heizung zu  begegnen  und  die  vor- 
teilhafte Möglichkeit  auszunützen, 
welche  darin  liegt,  daß  der  Dampf 


Abb.  123  b.  Schema  einer  Niederdruck- 
dampfheizung 1). 


W der  vorschlug,  wird  meist  nicht  nur,  tvie 

A sondern  es  wird  auch  nur 

ein  Warmeabgeher,  der  mit  dem  Dampf  erwärmt  wird,  für  das  ganze  Gc- 

e^n^  den  ' ‘’.T"’®"-  “ ““feesteUt  und  die  erwännte  Luft 

sugefuhrt,  wie  dies  bei  der  Luftheizung  angedeulet  wurde 

auOef'äJlihl'’'  «Ut  vorläufig  wegen  der  hohen  Kosten  für  Schulen 

Hei,'*  ^«"'ra'systems.  Heizer.  Die  Konzentration  des  gesamten 

?S  ;bso"li^"i'‘“!i'°",^™A=‘%‘^  KellergeschoD  ist  durchaus  zrempMe™ 

b^^nSr  nicht;  immerfin  s“d 

oers  zwei  Richtungen  zu  nennen:  Einerseits  wird  als  beste  Heizmethode 

')  Burgerstein  I.  C.  (S.  ISO,  No.  i). 
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die  Warmwasser-Niederdruckheizung  mit  freistehenden,  wenig  Wasser 
enthaltenden  Säulenöfen  und  ununterbrochenem  Betrieb  l)etrachtet,  anderer- 
seits findet  die  Dunstluftheizung  oder  auch  die  Niederdruck  - Dampf- 
heizung entschiedene  Fürsprecher,  wo  man  das  materielle  Opfer  des  konti- 
nuierlichen Betriebes  nicht  bringen  will,  um  so  mehr,  als  auch  die  Anlagekosten 
der  letzteren  Arten  geringere  sind. 

Die  Luftheizmethoden  haben  alle  den  Nachteil,  daß  die  Erw’ärmung  der 
kalten  Umschließungen  durch  warme  Luft  ein  lange  vorausgehendes  Anheizen 
verlangt.  Um  aber  doch  den  Vorteil  der  Ventilation  durch  Zentralheizanlagen 
zu  haben,  würde  sich  Dampfluftheizung  und  dabei  Aufstellung  von  Heizkörpern 
derselben  in  den  Zimmern  empfehlen.  Eine  Verbindung  der  Heizkörper  im 
Zimmer  und  der  Zufuhr  erwärmter  Luft  durch  die  Zentralheizung  ist  in  ver- 
schiedenen Städten  benutzt  worden. 

Für  jedes  größere  Schulhaus  empfiehlt  sich  die  Ausführung  der  Heiz-  und 
Ventilationsanlage  durch  eine  der  bewährten  Spezialfirmen  nach  vorheriger  Aus- 
schreibung und,  vor  Ausführung,  Vorlage  eines  in  allen  Einzelheiten  ausgearbei- 
teten Planes,  der  durch  sachverständige  Techniker  geprüft  wird.  Ebenfalls  an- 
gezeigt wäre  die  Prüfung  der  fertigen  Anlage.  Hierzu  sowie  über  die  Aufstellung 
des  Programmes  für  verschiedene  zentrale  Lüftungs-  und  Heizungsanlagen  hat 
H.  Rietschel^)  Anweisung  gegeben. 

Bei  jeder  Zentralheizung  soll  der  Heizer  eine  genaue  Instruktion  und  einen 
Stundenplan  haben,  aus  dem  er  entnimmt,  zu  welchen  Stunden  an  den  einzelnen 
Tagen  die  einzelnen  Zimmer  besetzt  sind. 

Für  die  Lüftung  und  Heizung  ist  ein  ausreichendes,  körperlich  und  geistig 
geeignetes,  sachverständiges  Personal  notwendig,  welches  die  Anlage  fach- 
gemäß bedient  und  sauber  im  Stand  hält.  H.  Rietschel  empfiehlt,  in  großen 
Städten  eigene,  entsprechend  vorgebildete  Oberheizer  zur  Überwachung  des 
Heizpersonals  und  Heranbildung  neuer  Kräfte  anzustellen;  in  Hambimg  be- 
stehen bereits  solche  Lehrheizer.  Der  Heizer  soll  einen  festen  Posten  haben. 
Es  ist  besser,  für  andere  Dienergeschäfte  im  Winter  eine  sonstige  Hilfsperson 
aufzunehmen,  als  den  Heizer  im  Sommer  zu  entlassen  oder  schlechter  zu  be- 
zahlen. In  kleineren  Städten  könnte  ein  Lehrer,  z.  B.  der  Physiklehrer,  gegen 
angemessene  Entschädigung  die  Kontrolle  der  Heizer  übernehmen;  alle  Klagen 
wären  an  die  Aufsichtsperson  zu  richten,  die  ihrerseits,  wo  sie  nicht  selbst  ab- 
helfen kann,  sich  an  die  Behörde  zu  wenden  hätte.  Auch  die  kontraktliche  Ver- 
gebung an  Unternehmer  wäre  in  Betracht  zu  ziehen.  Bei  Landschulen,  wo  die 
Ofenheizung  beibehalten  werden  muß,  soll  im  Schulhause  eine  klare,  eventuell 
durch  Skizzen  unterstützte  Belehrung  über  die  Heizungs-  und^  Ventilationsein- 
richtungen unter  Glas  und  Rahmen  angebracht  sein  (S.  149)  2). 


Räume  für  besondere  Lehrzwecke. 

Diese  Räume  wurden  schon  bei  Besprechung  der  Disposition  (S.  39)  sowie 
bei  der  Beleuchtung  (S.  131)  usf.  gestreift;  vieles,  was  im  vorhergehenden  Text 
über  das  allgemeine  Lehrzimmer  gesagt  wurde,  gilt  selbstverständlich  auch  tur 
die  hier  in  Rede  stehenden;  es  werden  im  folgenden  nun  Besonderheiten  vor- 
gebracht, welche  gerade  auf  den  betreffenden  Raum  Bezug  haben. 


M H.  Rietschel,  Leitfaden  zum  Berechnen  und  Entwerfen  von  Luftungs-  und  Heizung^ 
anlagen.  4.  Aufl.  1, 437fr.  (1909).  Derselbe,  Die  .Vusschreibung  von  Heizungs-  und  Luftungs- 

anlagen.  Ref.  in  Ges. -Ing.  21,  279  (1898). 

»)  S.  zu  Heizung  auch  Bd.  4 dieses  Handbuchs  der  Hygiene. 
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Im  allgemeinen  ist  noch  zu  bemerken,  daß  die  nachfolgend  besprochenen 
Säle  von  den  Schülern  nur  durch  weit  kürzere  Zeit  benutzt  werden  als  das  all- 
gemeine Lehrzimmer,  daher  in  mancher  Einzelheit  die  hygienischen  Forderungen 
weniger  streng  gestellt  zu  werden  brauchen,  ausgenommen  den  Turnsaal  in 
welchem  die  Eigenartigkeit  des  Unterrichtsgegenstandes  ganz  besondere  Vor- 
sichten heischt,  wie  sich  aus  dem  folgenden  Text  ergeben  wird. 

Ansteigende  Fußböden  bedürfen  einer  solchen  Herstellung  bz.  Unter- 
lage, daß  der  darunter  befindliche  Raum  nicht  zu  einer  Anhäufungsstätte 
von  Schmutz  wird,  was  besonders  hinsichtlich  der  nassen  Reinigung  dieser  Böden 
zu  behepigen  ist;  richtet  man  den  höheren  Anteil  des  Hohlraumes  als  (venti- 
lierte) Kleiderablage  ein,  so  wird  wenigstens  dieser  benutzt  und  reingehalten 
der  niederste  Teil  kann  mit  einwandfreiem  leichten  FiUlmaterial  (z.  B.  leichten 
hohlen  Kunststeinen)  gefüllt  werden. 

Über  Leuchtkörperii  der  obersten  Sitze  sollten  Abzugsrohre  angebracht 
sein,  falls  diese  Lichter  gasige  Verbrennungsprodukte  oder  zu  viel  Wärme  lie- 
Hinsichtlich  der  Tagesbelichtung  ist  für  Säle  von  großer 

liefe  (Turnhallen,  Zeichensäle ) zu  bemerken,  daß  sie  schon  infolgedessen 

einer  ^oßeren  Geschoßhöhe  bedürfen,  um  hinlängliches  Licht  zu  haben. 

Hinsichtlich  der  Ventilation  empfiehlt  es  sich,  jene  Unterrichtsräume, 
in  w'elchen  massenhaft  riechende  Gase  und  Dämpfe  entwickelt  werden  (Chemie- 
sale,  Kocrnehrzimmer,  Waschlehrzimmer),  so  zu  disponieren,  daß  das  Eindringen 
der  Ueruche  in  andere  Schulräume  von  vornherein  vermieden  wird.  — Ferner  ist 
im  Hinblick  auf  die  erhöhte  Feuersgefahr  für  lokale  Löschvorkehrungen  zu 
sorgen,  spezieU  auch  mit  trockenem  Material  (Bereithalten  von  Kübeln  mit 
Sand  und  Asche  — brennende  Flüssigkeiten,  die  sich  nicht  mit  Wasser  mischen) 

Gegen  Verbrennungen  sollen  für  erste  Hüfe  wenigstens  fettes  öl  und  Kalkwasser 
vorhanden  sein. 

Sa m ml ungs kästen  werden  äußerst  selten  von  der  Stelle  gerückt  und 
warh.;^^^  Sind,  auch  Selten  oben  abgewischt;  bis  2,5  m Höhe  kann  ein  Er- 

rüclächttnniTTw''^  ®^t^^^  bequem  langen,  daher  die  Höhe  unter  Be- 

der  Tiefe  der  Kasten  entsprechend  zu  bemessen  ist.  Will  man  hohe 

zum  auszunutzen,  so  ist  es  wohl  am  einfachsten,  sie  bis 

zu  lassen  und  ihre  obere  Flache  in  den  Deckenputz  verschwinden 

SinS;nln  /n  T Wandkästen  voll  auf  den  ebenen 

1^  dl  vS^dL  t aneinander  zu  schließen  und  die  Rückenwand 

zuWhl  vornherein  Schmutzlagerstätten  aus- 

zuweichen, welche  in  der  Schule  selten  oder  nie  gereinigt  werden. 

und  künsUichTBetLMlg“ 

zum  der  geschlossene  Raum  (im  Gegensatz 

K<u^„„gae,Haf.eS 

L1NDHE1.MER,  Turnanstalten.  Handb.  d Architektur  . T « i ,,  , 

S,  289.  Höhere  u.  niedere  Schulen.  Darmstadt  (.889L  _ D F doExJ';  H 

(1884*)  höhere  Töchterschuhvesen  Elsaß-Lothringens  usw.  S.  31 

Handbuch  drt  Hyuien«.  j.  Aufl.  VI. 
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freien  Plätzen ; dieses  System  böte  den  Volksschulen  mancher  Stä<lte  bessere  und 
besser  erhaltene  Säle,  als  sie  derzeit  haben,  in  Großstädten  des  europäischen  Kon- 
tinents ergäben  sich  dadurch  neue  Schwierigkeiten.  (Entfernungen.) 

Die  Benutzung  von  Keller-  und  Souterrainräumen  als  Turn- 
lokaleistunstatthaft. Liegt  der  Turnsaal  im  Schulgebäude,  so  kann  man, 
um  eine  größere  Geschoßhöhe  zu  erhalten,  mit  seinem  Boden  etwa  i m tiefer 
gehen  als  mit  dem  der  Schulzimmer.  Jedenfalls  soll  der  Fußlxtden  des  Saah-^ 
nur  wenig  (15 — 20  cm)  über  einem  anstoßenden  Sommerturnplatz  liegen,  damit 
eine  bequeme  Rampenverbindung  zwischen  beiden  einen  leichten  Transport 
von  Geräten  gestatte. 


Abb.  124.  Turnsaal  im  Dachgeschoß  der  Volksschule  Nr.  20  in  New  \ork. 

Nach  C.  B.  J.  Snyder. 


Schon  wegen  seiner  Größe  ist  es  gut,  den  Turnsaal  außerhalb  des  Schul- 
hauses in  einem  Nebengebäude  anzulegen  (S.  49,  Abb.  30,  S.  50,  Abb.  32  usw.),  w^ 
auch  den  Vorteil  bietet,  daß  Turnvereine,  denen  die  Benutzung  erlaubt  wird, 
die  sonstigen  Schulräume  nicht  betreten  müssen.  Über  den  Turnsaal  werden 
zweckmäßig  analog  große  Räume  gelegt,  deren  Benutzung  durch  den  Urm  nicht 
beeinträchtigt  wird  (Zeichensaal;  die  Turnbewegungen  stören  angeblich  nicht), 
oder  die  Decke  muß  schalldicht  hergestellt  werden. 

Die  von  C.  B.  J.  Snyder i)  in  New  York  versuchte  Anlage  von  Turnsälen  im 

Dachgeschoß  (Abb.  124)  hat  sich  gut  bewährt  und  wird 
europäischen  Kontinent  benützt,  legt  man  daneben  den  groß  en  ei  e 
als  Spielplatz  an  (S.  30,  Abb.  13),  um  so  besser. 


1)  s.  S.  30,  No.  I. 


Turnsaal. 
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Der  Umriß  des  Saales  ist  am  besten  ein  Rechteck  im  Verhältnis  der  Seiten 
3 : 2.  Die  Größe  hängt  von  der  Zahl  der  Individuen  ab,  die  gleichzeitig  turnen 
sollen ; doch  sind  kleinere  Ausmaße  als  20  x10  m überhaupt  nicht  rätlich,  be- 
sonders keine  geringere  Tiefe  (zweckmäßige  Aufstellung  der  Geräte).  Werden 
mehr  als  24  Wochenstunden  gegeben,  so  sind  2 Säle  obiger  Größe  angesichts  der 
Schülerzahlen  in  mitteleuropäischen  Schulen  dringend  zu  wünschen  i);  sie  könnten 
auch  als  ein  großer  Saal,  durch  die  gleichfalls  schon  nach  Europa  eingedrungenen 
faltbaren  amerikanischen  Zwischenwände  teilbar,  angelegt  werden. 

Die  Höhe  beträgt  mit  Rücksicht  auf  höhere  Geräte  und  größtmöglichen 
Luftkubus  einerseits,  sowie  auf  die  Schwierigkeit  künstlicher  Erwärmung  hoher 
Räume  andererseits  am  besten  5 — 6 m. 

Die  Möglichkeit  der  Gesundheitsschädigung  durch  Staub  ist  gerade  in  der 
Turnhalle  ganz  besonders  groß.  F.  A.  Schmidt 2)  hat  sich  mit  diesem  wichtigen 
Gegenstand  befaßt.  Da  sowohl  Atmungsgeschwindigkeit  als  Atemtiefe  infolge  der 
körperUchen  Bewegung  bedeutend  zunehmen,  so  wird  mit  dem  Plus  an  Luft  in 
einem  staubigen  Turnsaal  nicht  nur  entsprechend  mehr  Staub  eingeatmet, 
sondern  derselbe  auch  weit  mehr  als  bei  körperlicher  Ruhe  den  Lungenspitzen 
zugeführt,  welche  infolge  ihrer  geringeren  Ventilierbarkeit  gegen  Staubschäden 
wenig  widerstandsfähig  sind  und  in  welchen  regelmäßig  die  Lungenschwind- 
sucht ihren  Anfang  nimmt.  Diese  erhöhte  Staubgefahr  im  Turnsaal  wird  dadurch 
weiter  vergrößert,  daß  die  Bewegungen  der  Lernenden  den  Staub  fortwährend 
wieder  emporwirbeln.  Die  Verhältnisse  liegen  also  hier  von  vornherein  weit 
Ungünstiger  als  in  den  anderen  Lehrzimmern.  Dazu  kommt  noch,  daß  bei 
schlechter  Anlage  und  Einrichtung  (welche  leider  häufig  schlecht  sind)  die  Quellen 
des  Schulstaubes  noch  reichlicher  fließen  als  sonst  und  noch  neue  dazu  kommen. 
Sind  die  Wände  nicht  durch  Holzlambris  geschützt,  so  wird  unten  der  Mörtel 
noch  mehr  abgestoßen  als  im  gewöhnlichen  Lehrzimmer;  der  Fußboden  wird 
mehr  abgerieben  als  in  diesem,  die  Füllmaterialien  der  Geräte  und  Matratzen 
können  massenhaft  Staub  liefern,  indem  sie  infolge  der  heftigen  Angriffe  be- 
ständig solchen  abgeben,  die  an  den  Schuhsohlen  haftenden  Reste  von  einge- 
trocknetem Straßenschmutz  werden  beim  Turnen  sicher  abgestoßen  und  ver- 
nein, falls  das  Turnen  in  Straßenschuhen  erlaubt  wird,  was  leider  öfter  der 


x I Decken  sollten  naß  abwischbar  hergestellt  und  der  untere 

teil  der  Wand  bis  1,5  m Höhe  mit  Holz  verkleidet  werden  (S.  60). 

• ux  1 soll  keinen  Staub  entwickeln,  die  Wärme  schlecht  leiten 

nicht  glatt  und  merklich  elastisch  sein. 

sehrlaniäiSH.rT^  ausgiebigen  Erhebungen  haben  gezeigt,  wie 

mir  TurnsMe  auch  verwendet  werden;  in  solchen  Fällen  kann  man 

nur  bedauern  wenn  das  Turnen  obligat  ist:  Besser  gar  keines  als  solches 

oberste?  '^‘^'’^altmsse  ist  etwa  14  cm  geschlagener  Lehm,  dessen 

berster  Schicht  etwas  Salz  zugesetzt  wird,  ein  möglicher  Notbehelf  - die  bei  sehr 

ISt^i^rr  trotz  des  Salzzusatzes  entsSVden  rTsL 

• Gemisch  von  Lehm  und  Zement  ausgegossen.  Als  ßimstices  Bodcnnntfrial 

von  etwa  3 Cb, „ Säy.„ehl  (FicSSoÜro  5 £ ^ 
MfcL  ™ “1  ""rn’  kB  Viehsalz  empfohlen;  das  Material  wird  4 cm  hoch 

umLprahf-n  ^‘^brauch  mit  dem  Rechen  geebnet,  sowie  nach  Erfordernis 

Sfrei^  Derlei  Böden  sind  allerdings  auch  nicht 

• ^“Dfrei  Notbehelfe.  Harte  Holzncmen  von  3 cm  Stärke  und  ii—iR  rm 


*1  F ^ibesübungen  in  der  Schule.  Gesunde  Jugd.  3 171  fioo.il 
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ziulauern,  nicht  zu  splittern  und  keinen  Staub  anzuhäufen ; Staubölanstriche  wären 
gut,  weil  staubbindend,  können  jedoch  wegen  Schlüpfrigkeit  bedenklich  werden. 
Etwas  kostspielig  aber  gut,  weil  elastisch,  schalldämpfend,  dauerhaft  und  nicht 
schlüpfrig,  ist  5 — 8 mm  starkes  Linoleum,  mit  den  nötigen  Vorsichten  verlegt 
(S.  162),  oder  auch  ein  Gummibelag  von  einigen  Zentimetern  Dicke. 

Sehr  wichtig  ist  die  Reinhaltung  des  Fußbodens;  feuchtes  Aufwischen  nach  jeder 
Turnstunde;  auch  die  Gerätflächen,  besonders  die  horizontalen  und  schrägen,  sollen 
öfter,  in  Zusammenhang  mit  der  Benutzungsintensität,  feucht  abgevrischt  werden. 
Die  Geräte  werden  mehr  und  mehr  derart  angeordnet,  daß  der  Fußboden  der  Reinigung 
gut  zugänglich  ist.  — J.  Geidel  hat  ein  besonderes  Staubtuch  angegeben. 


Die  Fenster  mögen  erst  1,8  m hoch  über  dem  Fußboden  beginnen,  damit 
Schüler,  welche  an  der  Fensterseite  aufgestellt  warten  müssen,  bis  sie  bei  Gerät- 
übungen an  die  Reihe  kommen,  nicht  dem  starken  Strahlungsverlust  gegen  das 
Fenster  bz.  dem  Zug  bei  Undichtigkeiten  ausgesetzt  sind,  übrigens  auch  wegen 
möglicher  Verletzungen  bei  Stürzen;  es  empfiehlt  sich,  die  Fenster  nicht  ein- 
zunischen;  die  Tagesbelichtung  soll  eine  vollkommen  ausreichende  sein ; mit  Rück- 
sicht auf  die  große  Tiefe  des  Saales  sind  daher  nicht  nur  hochreichende,  sondern, 
wenn  irgend  möglich,  übrigens  auch  aus  Lüftungsgründen,  Fenster  an  mehr  als 
einer  Seite  zu  wünschen;  zur  Vermeidung  von  Blendlichtern  und  Sonnenhitze 
sind  an  besonnten  Seiten  Vorhänge  nötig.  Möglichst  große  Stücke  der  Fenster 
müssen  bequem  von  unten  aus  geöffnet  und  geschlossen  werden  können.  Die  Zug- 
lüftung (S.  147)  ist  hier  mit  Rücksicht  auf  das  über  Atmung  und  Staub  Gesagte  von 
besonderer  Wichtigkeit;  die  künstliche  Ventilation  sonst  gut  angelegter  Turnsäle 
ist  insofern  leichter  mit  Erfolg  durchzuführen,  als  der  Luftkubus,  verglichen  mit 
dem  im  allgemeinen  Schulzimmer,  groß  zu  sein  pflegt.  Das  Schwitzwasser  ist 
durch  Zinkrinnen  unter  den  Fenstern  aufzufangen  und  abzuleiten.  Doppel- 
fenster machen  diese  Fürsorge  unnötig.  Die  Schattenlosigkeit  der  indirekten 
künstlichen  Beleuchtung  (S.  127)  wird  auch  im  Turnsaal  von  Wert  sein; 
zu  wünschen  ist  Abzug  der  Verbrennungsprodukte,  was  bei  wenigen  großen 
Flammen  (S.  121)  leicht  durchführbar  ist. 

Hinsichtlich  der  Beheizung  sind  Einrichtungen  zu  empfehlen,  die  nicht 
stauberzeugend  wirken : Zentralheizung  oder,  wenn  Lokalheizung,  die  Beschickung 
mit  Brennmaterial  und  Aschenabfuhr  von  außen,  soweit  die  bauliche  Anlage  des 
Saales  solches  zuläßt  (S.  166).  Temperatur:  S.141. 

Die  Matratzen  sind  die  Hauptübel  des  Turnsaales;  leider  sind  sie  für 
manche  Übungen  auf  hartem  Boden  unvermeidlich.  Mit  Roßhaar  gefüllte  und 
mit  Rindsleder  überzogene,  sehr  dicht  genähte  sind  relativ  die  besten,  absolut 
angängig,  aber  leider  sehr  kostspielig.  Kokosmatten  fangen  außerordentlich 
Staub;  ob  sich  die  4 cm  dicken  Matratzen  mit  Badeschwammfüllung  bewährt 
haben,  ist  uns  nicht  bekannt. 

Matratzen  mit  Seegrasfüllung  sind  nur  scheinbar  wohlfeil,  da  der  Inhalt 
bald  zerfällt.  Zu  verbieten  ist  das  Benetzen  solcher  mit  der  Gießkanne. 

Auch  die  Sprungbretter  sollen  so  hergestellt  sein,  daß  ihre  Oberfläche 
keinen  Staub  aufnimmt  bz.  abgibt.  Die  gepolsterten  Geräte  sollen  mit  dicht 
genähtem  Leder  überzogen  sein. 

Die  Geräte  seien  nur  aus  bestem  Material  gemacht,  so  daß  das  höchst  ge- 
fährliche Brechen  und  Splittern  nicht  zu  befürchten  ist,  freiliegende  Eisenteile 
sollen  vor  Rost  geschützt  (gestrichen,  besser  verzinkt)  sein,  jährlich  einmal 
sollen  die  Geräte  durch  einen  Sachverständigen  auf  den  Zustand  geprüft  wer- 


den (Kletterstangen,  Aufhängehaken  usf.). 

Neuerdings  gewinnen  Anteile  des  schwedischen  Turnens  mehr  und  mehr  auf 
der  ganzen  Erde  Anwendung.  Es  seien  daher  zwei  besondere  charakteristische  (^rate 
abgebildet,  die  Rippenwand,  Abb.  125  (vgl.  S.  178,  Abb.  124  hinten  rec  1 ) 
die  Rah  me  nleiter  (Abb.  126). 


Nebenräume  des  Turnsaales. 


l8l 


Nebenraume  des  Turnsaales.  Auch  unter  einfachen  Verhältnissen 
sind  ausgiebig  bemessene  Umkleide-  und  Waschräume  dringend  zu  wünschen. 
Sie  sind  schon  wegen  der  notwendigen  Zuglüftung  zwischen  je  zwei  aufeinander- 
folgenden Turnstunden  zweckmäßig  und  sollen  derart  eingerichtet  sein,  daß  die 
an  der  Grenze  einander  folgender  Lektionen  abrückenden  und  einrückenden 
Klassen  sich  nicht  wechselseitig  stören,  d.  h.  die  nötige  Größe  und  die  nötigen 
Türen  besitzen,  bei  großen  Schulen  womöglich  doppelt  angelegt  werden.  Wo  es 
die  \ erhaltnisse  erlauben,  sollte  für  jeden  Schüler  ein  offenes  Fach  oder  ein  Stück 
Gestell  zur  Unterbnn^ng  der  Turnschuhe  sowie  anderer  Kleidungstücke  (Leinen- 
hose und  Trikotleibchen  bei  Knaben  usw.)  angebracht  sein;  diese  Behälter 
können  zum  Teil  auch  über  und  unter  den  ausgedehnten  Wascheinrichtungen 
T ^ der  Mehrzahl  der  städtischen  Schulen  wäre  gewiß  eine  passende 

T^urnkleidung  moghch,  für  Knaben  bloß  Turnschuhe,  Kniehosen,  Leibchen;  diese 

ÄrUnT  straßenkleidung;  in  besser  situierten 

Leibchen  doppelt,  zur  abwechselnden  häuslichen  Reinigung. 
(\gl.  auch  ,, Kleiderablage“  und  „Waschvorrichtungen“,  Register.) 


Abb.  125.  Übung  an  der 
schwedischen  Rippenwand. 

.Abb.  I2S  und  126  a.  d.  Handbuch  d.  dänischen 


Abb.  126.  Übung  an  der 
Rahmenleiter. 

Gymnastikkommission  1). 


f.bi  W^chvorrichtungen,  die  gleichfalls  selbst  bei  einfachen  Anlagen  nicht 

solchen  lange,  entsprechend  hoch  angebrachte  Blech- 
gefaße  mit  zahlreichen  Auslaufhähnen  dienen.  Bei  größeren  Mitteln  empfehlen 
7 besseren  Ausstattungen,  wie  sie  die  Industrie  allenthalbereC.,^^^^ 
fedT  Handtücher  ohne  Ende  an  Rollen;  vorzuziehen  ist  dlß 

jeder  Schüler  sein  eigenes  Handtuch  besitzt  und,  wie  oben  angedeutet  ver\^'ahrt 
oder  mitnimmt  Das  Zutreffendste  wären  Duscheapparate.  ’ 

Die  furnkleidung  der  Mitglieder  von  Turnvereinen,  die  etwa  den  Turnsaal 
Werdern"’  Kleiderablegeraum  der  Schulkinder  aufbewahrt 

raunf  e’inSet.®''’'’''"  ""  I-=l>rcrain,mer  und  ein  Geräte- 

Abtritte  müssen  vom  Turnsaal  aus  gedeckt  zueänelich  sein  a- 

ei  era  age  (s.  d.)  nicht  Straßenschmutz  einzutragen,  sind  auch  beim  Turnsad 

o.  s.  K^penXli  ^"^---ings-Ministeriot 
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Abb.  127. 
Turnsaal. 


Überdeckter  Turnplatz  am 
Nach  Chr.  L.  Thuren  aus 
K.  Hintraeger. 


Reinigungsvorrichtungen  (S.  31)  für  das  Schuhwerk  nötig,  wenn  der  Zugang 
nicht  durch  das  Schulhaus  geschieht. 

Zweckmäßig  wäre  es,  an  den  Turnsaal  eine  bloß  oben  gedeckte  Fläche, 
eventuell  mit  Oberlichten,  anstoßen  zu  lassen,  damit  die  gymnastischen  Übungen 
auch  bei  Regenwetter  im  Freien  stattfinden  können.  Abb.  127  versinnlicht  den 

Schnitt  einer  solchen  an  die  Kleiderabl^e 
anstoßenden  Einrichtung  aus  Frederiks- 
borg  in  Dänemark. 

Herrliche  Einrichtungen  haben  wir  in 
den  V ereinigten  Staaten  gesehen ; wer  immer 
New  York  besucht,  möge  z.  B.  die  Abtei- 
lung für  physische  Erziehung  des  College  of 
the  City  of  New  York  (etwa;  Oberklassen 
einer  Mittelschule)  zu  sehen  trachten, 
ein  eigenes,  sehr  zweckmäßig  ausgestattetes  Gebäude  in  dem  Komplex  der 
Bauten  dieser  Schule,  welche  von  der  Stadt  errichtet  ist;  die  Abteilung  für  phy- 
sische Erziehung  wird  von  Th.  A.  Storey  in  mustergültiger  Weise  geleitet. 

b)  Zeichensäle.  1)  Es  empfiehlt  sich,  pro  Schüler  etwa  2— 2,5  qm  anzunehmen. 
Als  Maximallänge  kann  17  m,  als  Maximaltiefe  (Oberlicht  ausgenommen)  ge- 
wöhnlich nicht  über  6 m angenommen  werden;  derart  ist  Platz  für  höchstens 
50  Schüler  (vgl.  auch  S.  59).  Eine  Vergrößerung  der  Tiefe  des  Saales  wird  nur 
zulässig,  wenn  man  die  lichte  Höhe  entsprechend  größer  machen  kann,  wobei 
selbstverständlich  die  Fenster  wieder  möglichst  nahe  an  die  Decke  reichen  müss^. 
Die  Belichtung  darf  hier  nur  von  links  erfolgen.  Die  Orientierung  ist  am  ^sten  N . 

Abblendungsvorrichtungen  am  unteren  Teil  der  Fenster  sind  sem  zu 
empfehlen,  wenn  man  es  nicht  vorzieht,  die  Brüstungen  hier  etwa  1,5  m hcKh 
zu  machen,  was  zweckmäßiger  ist.  Die  norwegische  Vorschnft  über  ZeichensMe 
18982)  wiU  ganz  besonders  Oberlicht  (vgl.  S.  55,  Abb.  39  c,  Dach).  Kunsthche 

Für  die  Unterweisung  in  der  Schattengebung  ist  eine  heUfarbige  Ta  f e 1 neben 
der  gebräuchlichen  schwarzen  zu  empfehlen.  Zum  Reinig^  der  Reißbretter  is 
das  Anbringen  eines  passenden  Tisches,  darüber  eines  Zmkblechkastens  mi 
Zapfhähnen  und  Fürsorge  für  das  Auffangen  des  Ablaufw^sers,  geeignet  ). 

^ Notwendig  sind  in  oder  nahe  den  Zeichensalen 

Kästen,  in  welchen  die  Schüler  die  Reißbretter, 
am  besten  auf  die  hohe  Kante  gestellt,  sowie  die 
übrigen  Zeichenrequisiten  zurücklassen  können. 

Nicht  überall  leicht  ist  die  Frage  der  Sitz- 
gelegenheit bezüglich  der  Anpassung  zu  lösen. 

Für  wohlhabendere  Schulen,  in  \^lchcn  die 
Schüler  zu  vernünftigem  Gebrauch  der  Freiheit  er- 
zogen werden,  könnte  man  die  einstellbaren  Sitze  (\^ 
S 02  Abb.  70)  verwenden.  Wer  das  \ erhalten  der 

in  Bauknndc 

Der  Zeichensaal  unserer  höheren  Schulen.  Zeitscn  . 

^ Vorschrift  über  Bau  u.  Einrichtung  der  Zeichcnsalc  m Norwegen,  nach  Zeitschr.  f 

Schulg.  12,  569  (1898).  Anforderungen  bei  Errichtung 

8)  Genzmkr,  Über  bautechn.,  architekt.  »'"d  . ,,8oi/Oj) 

moderner  Schulgebäude.  Zeitschr.  f.  lateinlo.se  hoh.  Schulen,  5.  114  (i89.V94)- 


Abb.  128.  Sitzgelegenheit 
für  Zeichensäle. 


Säle  für  naturwissenschaftlichen  Unterricht,  Slöjd. 
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von  den  Dimensionen  42  X 37  X 31  cm  (ev.  auch  noch  33  x 26  X 22  cm);  so  hat 
man  dreierlei  (ev.  auch  sechserlei)  Sitzhöhen;  wir  möchten  an  den  Kisten  zum  Er- 
greifen nicht  Schutze,  welche  Staub  aufnehmen  und  in  welche  allerlei  Abfälle  ge- 
raten, sehen,  sondern  nach  beiden  Seiten  leicht  bewegliche  Koffergriffe  (vgl.  die 
Abb.  128).  welche  niedergeklappt  nicht  über  die  Oberfläche  vorragen  und  nur  auf 
einer  Fläche  jedes  gleichen  Flächenpaarcs  angebracht  werden.  Naturgemäß  werden 
dann  diese  drei  Flächen  die  Sitz  flächen  sein,  die  drei  grifflosen  mit  dem  Boden 
in  Berührung  bleiben;  an  jeder  der  grifflosen  Seiten  wäre  auch  eine  durch  )-förmige 
Federn  in  jeder  Höhe  fixierbare  niedere  vertikale  Lehne  anbringlich,  deren  mit  dem 
Boden  nicht  in  Berührung  kommende  Seite  derart  zum  Anlehnen’  dienen  möchte. 

c)  Säle  für  den  Unterricht  in  Chemie,  Physik  i),  Naturgeschichte.  Diese  Säle 
werden  wegen  der  vielen  Demonstrationen  gerne  mit  aufsteigenden  und  zwar 
amphitheatralisch  angeordneten  Bänken  angelegt;  da  dies  nur  in  Tiefklassen 
gut  möglich  ist,  so  sollen  dann  bloß  solche  Räume  verwendet  werden,  welche 
doppelseitige  Beleuchtung  (S.  115,  s.  auch  39)  zulassen;  sie  kann  hier  vom  hygie- 
nischen Standpunkte  zugestanden  werden,  da  in  diesen  Zimmern  nur  sehr 
wenig  geschrieben  wird  oder  doch  werden  sollte. 

Im  Chemiesaal  wird  eine  mit  Glasabschluß  versehene  Abdampfnische  mit 
oberer  und  unterer  Abluftöffnung  angebracht.  Die  nicht  verglasten  Wandteile 
der  Nische  werden  mit  glasierten  Fliesen  oder  dergleichen,  die  im  Mauerwerk 
liegenden  Abzugskanäle  mit  glasierten  oder  Steingutröhren  ausgekleidet.  Für 
Abfuhr  der  Luft  ist  durch  Einsetzen  eines  Bunsenbrenners  u.  dgl.  in  den  Ab- 
führungskanal Sorge  zu  tragen.  — Die  Platte  des  Experimentiertisches  kann  mit 
starkem  Glas  gedeckt  werden.  — Explodierende  oder  sonst  besonders  gefährliche 
Stoffe  werden  unter  Verschluß  aufbewahrt.  — Saure  Flüssigkeiten  wären  vor 
dem  Wegschütten  zu  neutralisieren  oder  stark  zu  verdünnen.  Da  die  Verunreini- 
gung der  Laboratoriumsluft  meist  von  Dämpfen  konzentrierter  Säuren  herrührt, 
lasse  man  die  Schüler,  wo  angängig,  mit  verdünnten  Säuren  arbeiten  2).  — Der 
Wagraum  braucht  besonders  gute  Belichtung. 


Ein  Fall,  welcher  zeigt,  wie  sehr  alle  erdenklichen  Vorsichten  zu  beachten  sind  ist  der 
folgende:  In  einer  Schweizer  Schule  hatte  ein  Lehrer  mit  Azetylen  experimentiert,  welches 
om  \\^ser  reichlich  absorbiert  wurde;  als  ein  anderer  Lehrer  tags  darauf,  ohne  das  Wasser 
zu  wechseln  den  gläsernen  Gasometer  mit  Sauerstoff  füllte  und  den  Gasinhalt  auf  einen 

Q ließ,  erfolgte  die  Explosion  des  Azetylen-Sauerstoff-Gemenges , 

wobei  14  Schüler  verletzt  wurden»),  ^ ’ 

d)  Slöjdsäle,  d.  h.  solche  für  den  erziehlichen  K naben -Handfertigkeits- 
unterricht, sind  ganz  besonders  in  den  nordischen  Ländern  Europas,  übrigens  auch 
m Frankreich  und  England  verbreitet  (vgl.  bei  „Slöjd“). 

In  Frankreich  ist  der  Slöjdsaal  für  Knabenschulen  mit  3 und  mehr  Klassen 
vorgeschneben  (Reglement  1880  und  Supplement.  S.  S.  49,  Ab  30)  Die  enir- 
de^n^Zwerkcn^^!  verlangen  besondere  Bauten  außerhalb  der  Volkslchulhäuser  zu 
S Metallarbeit  ein- 

J • ^‘"nland  wo  der  Slojd  gesetzmäßig  in  den  Volksschulunterricht  auf- 
frrirhflJf  " cigcne  Slöjdhäuschen  neben  den  Schulhäusern 

keinen  Slöjdsaal  haben;  die  schwedischen  Normalien  von  1878 
rechnen  auf  i K.nd  im  Slöjdsaal  2.75  qm  Boden  (Hobelbänke).  ' 

Hohe  der  Arbeitstische  (Hobelbänke  usw.)  entspricht  ungefähr  jener  der 
^treffenden  Klassensubsellien,  doch  kann  mit  Hilfe  von  passenden  Schemeln  nach- 
geholfen  werden.  — Die  Schulerhobelbank  von  A.  Mikkei.sen  läßt  Arbeiten  mit 


2!  I’hysikali.sche  Demonstrationen  usw.  3.  ,\ufl  (i8qo) 

'vesen.  21,  I9^‘‘''(“89S  Hygiene  des  Unterrichts.  Zcitschr.  f.  d. 

*)  Nach  ZeiUschr.  f.  Schulg.  12,  754  (1899). 


Real  schul- 
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e)  Sehr  verbreitet  sind  die  besonderen  Säle  für  weibliche  Handarbeiten. 

Daß  die  gewöhnlichen  Subsellien  wenig  für  weibliche  Handarbeiten  passen,  hat 
bereits  Fahrner  begründet.  W.  Schulthess’)  hat  eine  besondere  zweckmäßige 
Bestuhlung  angegeben.  — Für  einfache  Schulverhältnisse  sind  Klapptische  (S.  <ji, 
Abb.  68)  zweckmäßig,  deren  umschlagbares  Stück  auf  der  Unterseite  ein  Nähkissen  hat. 


Abb.  129.  Grundriß  des  Koch-Lehrzimmers  der  Grunnerlökkens-Schule  in  Kristiania. 

Nach  H.  Nissen. 


f)  Koch-Lehrzimmer  u.  dgl.  Die  Benutzung  anderweitig  nicht  verwendbarer, 
d.  h.  feuchter,  dunkler  Räume  zu  diesem  Zwecke  muß  entschieden  verworfen 
werden;  das  Koch-Lehrzimmer  soll  licht  und  gut  ventiliert  sein,  unter  anderem 
auch  um  zu  zeigen,  \vie  ein  Küchenraum  auszusehen  hat.  Für  ^e  Abfuhr  der 
Dämpfe  ist  bestmöglich  vorzusorgen,  für  die  flüssigen  Abfälle  wird  ein  Ausguß 
angelegt,  Gasöfen  müssen  Abzugsschlote  haben,  die  Ausstattung  der  Wände 
und  Fußböden  soll  peinliche  Sauberkeit  möglich  machen. 

Abb.  12g  stellt  den  Grundriß,  Abb.  130  im  selben  Maßstab  den  Schnitt  des 
im  Dachgeschoß  (Oberlicht)  angelegten  Koch-Lehrzimmers  der  28klassigen 
Grunnerlökkens-Schule  in  Kristiania* *),  Architekt  H.  Nissen,  vor. 

Die  Details  sind  aus  den  Figuren  ersichtlich.  Die  Koch-Lchrzimmcr  sind  in  Nor- 
wegen stark  verbreitet.  — Nebenbei  bemerkt,  enthält  das  Souterrain  des  Hauses 
außer  der  Zentralheizanlage  noch  eine  Suppenküche  nebst  Spcisesaal,  sowie  ein 
Brausebad  nebst  Aus-  und  Ankleideraum. 


')  Schulthess,  1.  c.  (Eine  neue  .\rbcitsbcstuhlung  usw.,  S.  7I1  No.  1).  , „ 

*)  Beretning  om  Christiania  folkcskolevaesen  for  1895  o.  s.  v.  ChnsUania  (1896). 


Hauswirtschaftslehrzimmer.  Singraum.  Festsaal. 
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In  London')  bestanden  im  Jahre  1903  für  469  Volksschulen  183  Kochzentren, 
d.  h.  außerhalb  der  allgemeinen  Schulhäuser  befindliche  Anlagen  für  Kochunterricht 
der  Schulkinder. 


Die  in  London  bewährteste  Anlage  ist  die  Kombination  des  Koch-,  Wasch- 
und  Wohnungspflege-  (housewifery)  Unterrichts  und  heißt  die  Vereinigung  der 
bezüglichen  Räume  Hauswirtschaftsschule  (domestic  economy  school). 


Im  Parterre  sind  die\^ohnung  der  Lehrerin  und  ein  Klassenzimmer  oder  statt 
dessen  die  Wohnungsbetreuungsschule,  bestehend  aus  einer  Arbeiterwohnung  (Küche 
Abwaschraum,  2 Wohn- 
räume,  Schlafraum)  mit 
der  entsprechenden  Ein- 
richtung, wobei  nur  ge- 
wisse Werkzeuge  \vie 
Besen  usw.  in  größerer 
Zahl,  d.  h.  nach  dem  Be- 
darf, für  die  lernenden 
Mädchen  vorhanden  sind ; 
dort  kochen  auch  die 
Schülerinnen  für  sich  und 
die  Lehrerin  die  tägliche 
Mahlzeit ; im  Stockwerk 
über  der  Arbeiterwoh- 

in  und  an  welcher  Abb.  130.  Schnitt  durch  das  Koch-Lehrzimmer 

die  Wohnungspflege  ge-  der  Grunnerlökkens-Schule. 

lehrt  ward,  sind  das  Koch- 


lehrzimmer und  das  Waschlehrzimmer,  jedes  mit  entsprechender  Einrichtung  aus- 
gestattet, jedes  9,2  X 6,7  m groß.  — Der  Haushaltungsunterricht  nimmt  auf  der  ganzen 
Erde  einen  erfreulichen  großen  Aufschwung.  ° 


g)  Die  zum  Singen  bestimmten  Räume  sollen  nur  gut  gelüftet  benutzt  werden. 
Es  empfiehlt  sich,  die  Kinder  beim  Singen  stehen,  während  der  Erklärungen  aber 
sitzen  zu  lassen  (vgl.  S.  97,  Abb.  77  und  s.  Gesang  im  Register). 

h)  Ein  besonderer  Festsaal  (S.  56,  Abb.  41)  sollte  nur  dann  angelegt  werden 
wenn  nach  Befriedigung  aller  gesundheitlichen  Anforderungen  noch  Geld  hierzu 
bleibt.  Dies  kann  nicht  genug  betont  werden.  Keinesfalls  soU  der  Festsaal  der 
selten  gebraucht  wird,  so  situiert  sein,  daß  er  das  beste  Licht  wegnimmt.  Wese  nt- 
1 ich  handelt  es  sich  darum,  einen  anständigen  großen  Raum  für  Schulfeste 
im  Hause  verfügheh  zu  haben.  So  wird  z.  B.  die  Halle  der  englischen  Schulen 

W S.  44)  verschiedenartig  benutzt.  Stellenweise 

(Wiborg,  S.  52,  Text,  Gymnasium  Mannheim)  hat  man  durch  bequeme  Ein- 
nchtungen  zum  Verschieben  oder  Versenken  der  Turngeräte  und  Austausch 
dieser  gegen  Stühle  die  Verwendbarkeit  des  Turnsaales  als  Festsaal  erhöht. 


III.  Anderweitige  Räume  und  Flächen  bei  Externaten. 

I.  Abtritte. 

a)  Gefahren.  Lage  im  Situationsplan.  Die  Abtritte  sind  ein  wichtiger 
unkt  der  Schulhygiene,  da  sie  der  Jugend  moralisch  und  physisch  gefährlich 
werden  können.  Peinliche  Reinlichkeit  in  allen  Teilen  der  Anlage  ist  ein  Er- 
fordernis ersten  Ranges. 

unH  in  Schulen  .sind  bei  verschiedenen  Aufnahmen  auf  dem  1 ande 

finite  befunden  worden;  eine  Zelle  für  beide  GcscWechter 

de.  Insassen  der  einzelnen  Zimmer  während 

aes^Unterrichts  nur  einzeln  gestattet  werden,  wobei  darauf  zu  achten  ist,  daß 

*)  Final  Report  of  the  School  Board  of  London,  1870-1904.  2.  rev.  Aufl.  London  (1904). 
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die  Besucher  nicht  zu  lange  daselbst  verweilen ; andernfalls  werden  Gelegenheiten 
zur  Entstehung  und  Verbreitung  der  Onanie  gegeben. 

Überhaupt  vermeiden  läßt  sich  der  Abtrittsbesuch  während  der  Unterrichts- 
stunden nicht;  ein  zu  langes  Zurückhalten  des  Harns  kann  bleibende  Schwäche 
der  Blase  nach  sich  ziehen,  ferner  ruft  die  gefüllte  Harnblase  reflektorisch  eine 
Reizung  der  Genitalien  hervor,  ebenso  der  mit  Kot  gefüllte  Mastdarni;  diese 
Reizung  führt  leicht  zu  Onanie.  Erektionen  stellen  sich,  wenn  die  Blase  gefüllt 
ist,  wie  die  tägliche  Erfahrung  lehrt,  öfter  schon  bei  Knaben  im  zartesten  .Mter  ein. 
Hinsichtlich  der  Kleinen  ist  auch  zu  bedenken,  daß  sie  bei  regem  Stoffwechsel  eine 
kleine  Blase  haben;  nicht  zum  mindesten  während  der  ersten  Unterrichtsstunde 
ist  es  angezeigt,  die  Kinder  austreten  zu  lassen,  weil  die  Flüssigkeiten,  welche 
der  Masse  nach  den  größeren  Anteil  des  Frühstückes  (Milch,  Kakao  usw.)  zu 
bilden  pflegen,  gerade  während  der  berührten  Zeit  in  die  Harnblase  gelangen, 
Zeit  des  Frühstückens  und  Schulweg  in  Betracht  gezogen.  — Gewaltsames 
Zurückhalten  der  Darmentleerung  kann  zu  habitueller  Verstopfung  mit  allen 
ihren  Folgezuständen  führen. 

Es  ist  unverzeihlich,  die  Kinder  daran  zu  hindern,  ihren  natürlichen  Be- 
dürfnissen Genüge  zu  leisten.,  — 

Mit  Recht  werden  die  Kanalwässer  wegen  ihres  Gehaltes  an  schädlichen 
Keimen  gefürchtet.  Dagegen  lassen  Kanalgase  zwar  eine  Übertragung  von 
bekannten  Infektionskrankheiten  (Cholera,  Typhus  usw.)  keinesw'egs  befürchten, 
wohl  aber  bei  dauernder  Einwirkung  eine  Herabsetzung  der  indiridueUen 
Widerstandsfähigkeit  gegen  Krankheiten^). 

F.  W.  Burton-Fanning*)  berichtet  über  eine  ganze  Reihe  von  Krankheitsfällen, 
welche  teils  von  ihm  selbst,  teUs  von  anderen  Ärzten  beobachtet  worden  sind ; diese 
Fälle  ließen  sich  unter  keine  der  bekannten  Krankheiten  subsummieren,  hatten 
manche  gemeinsame  Züge  untereinander,  wie  hektisches  Fieber,  Kopfschmerzen  und 
Gliederschmerzen.  Die  Behebung  der  bezüglichen  sanitären  Ubelstände  führte  in 
den  meisten  Fällen  zur  Genesung. 

Sowohl  an  sich  als  wegen  der  großen  Zahl  von  Kindern,  welche  in  der 
Schule  in  Betracht  kommen,  als  endlich  mit  Rücksicht  darauf,  daß  dort  die 
Quellen  der  Luftverschlechterung  ohnehin  überreich  fließen,  ist  die  Forderung 
vollkommen  berechtigt,  die  Abtrittsanlagen  so  einzurichten,  daß  weder  Kanalgase 
als  solche  direkt  in  die  eigentlichen  Schulräume  (Gänge  und  Zimmer)  kommen, 
noch,  etwa  durch  Bruch  von  Fallröhren,  Jauche  in  die  Älauern  sickert  oder  aus 
undichten  Behältern  in  das  Trink-  und  Nutzwasser  der  Schule  (Brunnen)  einläuft. 
Der  letzte,  übrigens  von  niemandem  bestrittene  Gesichtspunkt  ist  von  um  so 
größerer  Bedeutung,  als  die  Exkremente  auch  Krankheitskeime,  darunter  sehr 

lebenszähe,  enthalten  können.  ••  • • k 

Aus  verschiedenen  Gründen  ist  es  nicht  angängig  oder  zweckrnäßig,  die  Ab- 
trittsanlagen immer  ohne  weiteres  außer  Haus  zu  verlegen ; so  spielt  das  Klima 
hier  eine  Rolle.  Man  übersehe  nicht,  daß  hierbei  auch  zarte  Kinder  und  Mädchen 
im  Pubertätsalter  in  Frage  stehen  und  es  sich  um  Entblößungen  größerer  Körper- 
teile bei  Temperaturen  tief  unter  Null  handeln  kann ; so  wurde  in  Charlottenburger 
außer  Haus  gelegenen  Schulabtritten  bis  — 8°  in  den  Zellen  beobachtet®).  Der 
geringe  Abhärtungsgrad  der  Stadtkinder  sowie  bei  mehrgeschossigen  ^ chu  - 
häusern  noch  der  Umstand,  daß  das  Aufsuchen  im  Hofe  gelegener  Abtritte  m 


M Vgl.  die  bei  Erismann  in  Pettenkofers  u.  Ziemssens  Handb.  d.  Hyg.,  .:.  Teil,  i.  \ht, 
I.  Hälfte  S.  202  (1882)  angeführte  Literatur.  Hier  wird  der  Zusammenhang  zwischen  Abtntte- 
gasen  (Kanalgasen)  und  Infektionskrankheiten  bestritten,  der  in  Eng  an  as  S® 
genommen  wird.  S.  hierüber  die  auf  S.  188  unter  *)  zitierte 

®)  F.  ^\.  Bukton-Fanning,  Sewer-air  jxiisoning.  The  Lancet  b.  1144  {i»90,  yi- 
3)  Bernhard,  Über  Mißstände  unserer  Schulbedürfnisanstaltcn  usw.  Gesunde  Jugd. 

3,  132  (1903)- 


Lage  der  Abtritte. 


187 


vielen  Fällen  einen  Zeitverlust  nach  sich  zieht,  verführen  dazu,  den  Abtrittsbesuch 
in  einer  Weise  zu  verhindern,  die  gleichfalls  gesundheitliche  Gefahren  einschließt. 

Die  Anerkennung  der  kritischen  Seite  einer  exponierten  Lage  der  Abtritte  findet 
z.  B.  darin  ihren  Ausdruck,  daß  die  englischen  Rules,  welche  die  Abtrittsanlage 
in  geringer  Entfernung  vom  Hause  außerhalb  desselben  verlangen,  für  die  Lehrerinnen 
eine  Ausnahme  machen;  wie  vermag  es  aber  gerechtfertigt  zu  werden,  daß  den 
Mädchen  und  kleinen  Kindern  überhaupt  etwas  zugemutet  wird,  was  für  die  Lehre- 
rinnen als  ein  Zuviel  gilt?  Der  dänische  Gesetzesvorschlag  1882  ordnet  für 
Knaben  den  Abtritt  außerhalb  an,  während  für  Mädchen,  Lehrer-  und  Dienerschaft 
bei  entsprechender  Anlage  die  Abtritte  innerhalb  des  Hauses  zugegeben  werden. 

Die  technische  Herstellung  der  Abtrittsanlagen  verschiedenster  Art  hat 
große  Fortschritte  gemacht;  es  läßt  sich  aber  unseres  Erachtens,  selbst  wenn  man 
nicht  an  technisch  ganz  besonders  ausgestattete  Einrichtungen  denkt,  gar  nicht 
in  Abrede  stellen,  daß  schon  durch  eine  richtige  Anordnung  im  Bauplan  die 
grundsätzliche  Verlegung  der  Abtritte  in  den  Hof  einfach  unnötig 
wird;  wenn  die  Forderung,  sie  außerhalb  des  eigenthchen  Schulgebäudes  unter- 
zubringen, soviel  praktischen  Erfolg  in  dem  Sinne  gehabt  hat,  daß  sie  als  vom 
Schulhause  ganz  getrennte  Anlage  hergestellt  wmrden,  so  erklärt  sich  dies  nicht 
zum  mindesten  daraus,  daß  diese  Art  bei  der  Planung  die  bequemste  ist.  Man 
betrachte  z.  B.  die  Ab- 
trittsanlage in  den  ein- 
zelnen Stockwerken,  wie 
sie  in  Abb.  41  auf  S.  56 
im  Grundriß  ersichtlich 
ist,  sowie  die  Lage  der 
zugehörigen  Gruben,  wel- 
che in  dem  zugehörigen 
Situationsplan  Abb.  40, 

S.  55,  punktiert  darge- 
stellt wurde,  und  frage 
sich , ob  es  hygienisch 
günstiger  gewesen  wäre, 
die  für  ein  solches  großes 
Gebäude  notwendige  Ab- 
trittszahl auf  einer  ent- 
sprechend langen  Front 
im  Hofe  zu  entwickeln. 

Es  ist  durchaus  angängig, 
die  Abtritte  von  den  einzelnen  Stockwerken  im  selben  Niveau  zugänglich  zu 
machen.  — Eine  ebenerdige  Abtrittsgruppe  soll  vom  Schulhofe  aus  bequem 
erreichbar  sein  (vgl.  Erholungsplatz). 

Man  wird  die  Abtritte  bei  Landschulgebäuden  unter  Berücksiclitigung 
der  herrschenden  Windrichtung  (pressende  — saugende  Wirkung)  und  des 
Grundwasserablaufes  (S.  7,  Abb.  i)  in  den  Hof  verlegen  (S.  42,  Abb.  20;  S.  48, 
Abb.  28);  wenn  möglich  so,  daß  sie  durch  die  Lehrkraft  vom  Schulzimmer  aus 
ubersehen  werden  können.  Um  die  Kinder  vor  Verkühlung  und  Verhaltung  der 
Notdurft  zu  schützen,  empfiehlt  es  sich,  die  Abtrittsanlage  durch  einen  oben 
gedeckten,  seitlich  offenen  Gang  mit  dem  Schulhause  zu  verbinden  (S.  46, 
Abb.  26;  S.  49,  Abb.  30)  und  den  Weg  zum  Abtritt  so  hcrzustellen  (Pflaster,  Kies)’ 
daß  die  Kinder  nicht  Schmutz  ins  Schulhaus  tragen;  dieselben  sind  bei  rauhem 
VVetter  zum  Anlegen  mindestens  der  Kopfbedeckung  anzuhalten.  Bei  größeren. 


Abb.  13 1.  Nach  Normalskizzen  der  k.  k.  mährischen  Statt- 
halterei^).  G Gang;  K Gebäudeteil  bz.  Abtritt  für  Knaben; 
M desgleichen  für  Mädchen. 


’)  Aus  „Normalskizzcn  für  Volk.sschulgebäudc  mit  zwei  I.clirzimmcrn''. 
k.  mähr.  Landes.schulrate.  Brünn  (1884). 
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namentlich  mehrgeschossigen  Schulhäusern  wird  die  Abtrittsanlage  am  besten 
in  einen  Anbau  verlegt  (S.  50,  Abb.  33;  S.  52,  Abb.  36;  S.  55,  Abb.  40  und  S,  56, 
Abb.  41),  derart,  daß  die  Abtrittsgruppe  für  jedes  Stockwerk  durch  einen  kleinen 
\’orraum  mit  mäßig  großen,  selbst  zufallenden  Türen  von  anderen  Räumen  ge- 
trennt ist  (vgl.  S.  187,  Abb.  131,  Erklärung  darunter).  Von  der  besonderen  Ein- 
richtung und  Instandhaltung  der  Abtritte  wird  es  abhängen,  ob  man  den  Vor- 
raum als  verglasten  Gang  einrichtet  oder  seitlich  bloß  durch  ein  — vom  Dach 
bis  zum  Boden  des  Gangstückes  reichendes  — Gitter  abschließt.  Verglasung  min- 
destens der  oberen  Türfüllungen  ist  angezeigt,  damit  der  gemeinsame  Pißraum 
von  jedem  Erwachsenen  von  außen  übersehen  werden  könne  (Pausenandrang).  — 
Dadurch,  daß  bei  einem  solchen  turmartigen  Anbau  die  Abtrittsanlage  eine  weit 
geringere  horizontale  Erstreckung  hat,  wird  unter  Umständen  die  Gefahr  der  Boden- 
infiltration geringer  sein,  als  wenn  man  die  gesamten  Abtritte  nebeneinander  in 
den  Hof  verlegen  wollte,  was  übrigens  bei  großstädtischen  Schulen  noch  andere 
Inkonvenienzen  hat.  — In  amerikanischen  Städten  ist  die  Abtrittsanlage  öfters 
im  Souterrain,  die  in  Europa  in  neuen  Schulen  behebt  gewordene  ist  vorzuziehen ; 
ein  ins  Freie  gerückter,  mit  den  Stockwerken  kommunizierender  Anbau. 

b)  Ventilation  der  Abtrittsanlage.  Diese  hat  wesentlich  die  Aufgabe,  das  Auf- 
steigen der  Gase  aus  Gruben  und  anderen  Reservoirs  durch  die  Fallrohre  in  die 
Abtrittsräume  zu  verhindern,  aus  welchen  jene  Gase  in  die  Gänge  und  Zimmer 
des  Hauses  gelangen  könnten;  für  Mädchen  ist  auch  die  Möghchkeit  gesundheit- 
licher Störungen  durch  auf  steigenden  Luftzug  nicht  zu  übersehen. 

Je  nach  4^n  Schwankungen  des  Luftdruckes,  der  Außentemperatur,  der 
Windrichtung  sowie  des  Temperaturzustandes  in  den  verschiedenen  Teilen  der 
Abtrittsanlage  wird  sich  ein  solcher  die  Luft  aus  den  Reservoirs  und  Röhren 
in  die  Abtrittsräume  treibender  Überdruck  einstellen,  welcher  bei  den  an  Gruben 
angeschlossenen  Abtritten  ohne  Wasserverschluß  oder  Streuung 
von  vornherein  am  ehesten  und  ausgiebigsten  Fäkalgase  der  Gruben,  auch  der 
Kanäle,  in  die  Abtrittsräume  und  das  Haus  eintreten  macht,  wenn  nicht  be- 
sondere Vorsorge  getroffen  wird.  — Ein  wirklich  luftdichter  Abschluß  der  Grube 
ist  auf  die  Dauer  in  praxi  nicht  zu  erwarten,  besonders  falls  dieselbe  durch  eine 
Einsteigöffnung  entleert  werden  soU,  wenn  man  auch  trachten  wird,  ihn  so  luft- 
dicht als  möglich  herzustellen. 

Der  einfachste  Versuch  einer  Abhilfe  besteht  darin,  jedes  Fallrohr  bis  über 
Firsthöhe  des  Daches  zu  führen  und  mit  einer  Windkappe  zu  versehen, 
wobei  das  verlängerte  Rohr  keine  Verengerung  des  Querschnittes  erleiden  darf. 

Um  das  Aufsteigen  der  Gase  über  Dach  zu  fördern,  wird  im  Fallrohr  über  dem 
obersten  Abtrittssitz  eine  Wärmequelle  (Gaslampe,  Petroleumlampe)  angebracht, 
welche  vom  Abtrittsraume  aus  durch  ein  Glastürchen  sichtbar  und  zu  bedienen  ist, 
sowie  gegen  heftige  Windstöße  geschützt  sein  muß ; um  letzteres  zu  erreichen,  bringt 
man  die  Lampe  in  eine  Erweiterung  des  Fallrohres  und  darüber  ein  vorspringendes, 
nach  der  Mitte  der  Röhre  zu  ein  wenig  geneigtes  Dach  an,  welches  jedoch  den  Quer- 
schnitt nicht  erheblich  verändern  darf,  da  eine  Verengerung  des  Fallrohres  ' cr- 
langsamung  der  Luftströmung  zur  Folge  hat  und  somit  den  Effekt  der  rlamnie 
herabsetzt.  Wird  eine  Petroleumlampe  benutzt,  so  stelle  man  die  Lamjje  in 
Laterne,  durch  deren  Boden  Luft  eintreten  kann,  während  sie  durch  die  Decke  \wder 
entweicht,  da  die  Petroleumlampe  noch  leichter  auslöscht  als  die  Gasflamme  ).  Diese 
Lampe  kann  gleichzeitig  zur  Beleuchtung  des  Abtrittes  dienen  und  uir  Standort  iin 
verlängerten  Fallrohr  muß  selbstverständlich  gegen  den  .\btrittsra um  gut 
abgeschlossen  sein.  Ist  das  Gebäude  mehr  als  zweigeschossig,  m \yaren  überdies 
in  Anbetracht  der  zahlreichen  Sitze  Verschlußklappen  bei  den  Abtnttssitzen  oder 
selbst  zufallende  Deckel  über  den  Brillöchern  nötig. 

1)  F.  Renk,  Die  Kanalgase,  deren  hygien.  Bedeutung  u.  Icchn.  Behandlung.  S.  86  (1882). 
— CoRFiELD,  Disease  and  defective  house  .sanitalion  (1896).  Kokchltng,  Sewer  gas 
and  its  influence  upon  health  (1898).  Vgl.  auch  S.  186  unter  ’). 
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nach  W.  Mayer. 
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Solche  Klappenyerschlüssc  und  Deckel  sind  in  Schulhäusern  eine  Einrichtung 
von  fragwürdigem  W erte,  da  die  Kinder  bezüglich  des  Gebrauches  leider  weder  belehrt 
noch  kontrolliert  zu  werden  pflegen;  es  wird  daher  manchmal  günstiger  sein,  statt 
der  letzteren  Details  unten  einen  Kotverschluß  des  Fall- 
rohres anzuwenden. 

\V.  ^I.AYER*)  empfiehlt  als  erfahrungsgemäß  be- 
währt den  Abb.  132  dargestellten:  eine  Vertiefung  von 
30  cm  am  Boden  der  Grube;  das  Fallrohr  reicht  etwa 
2 cm  in  diese  Vertiefung,  welche  vor  der  ersten  Be- 
nutzung der  Grube  mit  Wasser  gefüllt  wird.  Eine  solche 
Grube  wurde  durch  12  Jahre  immer  von  ca.  1000  Schü- 
lern beschickt  und  hat  nie  einen  Anstand  ergeben, 
trotzdem  sie  nur  einmal  jährlich  entleert  wird.  — Um 
auch  die  Ideine  Verdunstungsfläche  des  Rohrquerschnittes 
zu  beseitigen,  wird  von  Zeit  zu  Zeit  altes  verunreinigtes 
Motoröl  (Abfall  im  Schulhause)  in  die  Abtrittrohre  ge- 
gossen, das  über  den  Fäkalien  in  den  Abtrittrohren 
schwimmt. 

Eine  Entlüftung  bei  den  Abtritten  der  genannten 
Art  ist  am  besten  zu  erreichen,  wenn  das  Fallrohr  unten 
nicht  in  die  Fäkalien  reicht,  am  obersten  Abtrittssitz 
endet,  dafür  aber  vom  oberen  Teil  der  Grube  aus  bis 
über  Firsthöhe  ein  eigener  Luftschlot  mit  Windkappe 
angeordnet  wird,  dessen  Querschnitt  mindestens  so  groß 
^t  wie  jener  des  Fallrohres,  bz.,  falls  mehr  als  ein 
Rohr  zur  Grube  führt,  der  vereinigten  Fallrohrquer- 
schnitte , und  dieser  Entlüftungsschlot  durch  eine 
eigejie  kleine,  täglich  betriebene  Feuerung 

geringen  Kosten  und  wenig  Arbeit  (kleiner 
u’  durchfuhren.  Die  Verbrennungsgeschwindigkeit,  d.  h.  Leistung 

laßt  sich  mit  einem  Handgriff  (Luftzufuhr  zum  Brennmaterial)  regulieren,  und  täg- 
lich wird  etwas  Kohle  nachgefüllt.  Ist  in  / & . tag 

Münchener  Schulen  bewährt. 

Wenn  zufällig  ein  Abtrittsfallrohr  nicht  Entlüftung-s.  g 
zu  weit  von  dem  Küchenschornstein  einer  Schlot  \ 

Wohnung  entfernt  ist  (z.  B.  Abtritt  der  M 

^hrer-  oder  Dienerwohnung),  so  möge  beim  (Tllll  ^ 

Bau  neben  dern  Küchenschornstein  ein 
zweites  glattwandiges  Rohr  angelegt  werden, 
welches  vom  Küchenschomstein  nur  durch 
eine  V»  Stein  starke  Mauer,  in  der  Nähe  der 
Neuerung  nur  durch  eine  Eisenplatte  ge- 
trennt ist,  einen  Querschnitt  mindestens  von 
der  Große  jenes  des  Abtrittsfallrohres  hat, 

VVindkappe  versehen  über 
irsthohe  reicht  und  unten  durch  eine  seit- 
liche Abp-eigung  mit  dem  obersten  Niveau 
der  möglichst  gut  verschlossenen  Grube  ver- 
bunden wird.  Das  Fallrohr  selbst  endet  mit 
dem  obersten  Sitze.  Da  die  Küchenfeuerung 
täglich  funktioniert,  so  wird  die  Luft  in  dem 
genannten  Entlüftungsrohr  durch  das  warme 
■ muerwerk  ständig  so  warm  erhalten,  daß 
die  Abtrittszellen-  und  Fallrohrluft  den 
notigen  Überdruck  hat  und  die  Entlüftung 
ununterbrochen  stattfindet. 

A , ®^‘..^®'’tralheizungen  mit  geschlossenen 
schenfallcn  könnte  der  Lüftungsschlot  auch 
dem  Verbrennungsraum,  d.  h.  die  Abtritts- 

'■  >"*■  Xongr.  t.  Schulh.  Fo»,. 

; ’)  R.  Em.merich  in  Emmerich-Recknagel  1.  c.  (S.  134,  Nr.  5). 
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Abb.  133.  Entlüftung  der  Abtritts- 
anlage durch  einen  geheizten  Schlot. 
Aus  R.  Emmerich*). 
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heizung  des  Enllüftungsrohres  in  Wirksamkeit  treten,  welche  vorstehend  skizziert 
wurde. . 

Da  in  den  über  Dach  gehenden  Fallrohrvcrlängerungen  durch  den  Überdruck 
der  Luft  im  Abtrittsraume  eine  rasch  aufwärts  ziehende  Luftströmung  erzrmgt  werden 
soll,  so  muß  die  Luft  des  Abtrittsraumes  kälter  sein  als  jene  im  Fallrohr  bz.  Knt- 
lüftungsrohr ; es  dürfen  also  solche  Abtrittsräume  nicht  beheizt  werden,  es  wäre  denn, 
daß  dem  Ofen  selbst  die  zur  Verbrennung  nötige  Luft  von  der  Grube  aus  zugefübrt 
würde;  ist  diese  (oder  der  Tonnenraum)  dicht  geschlossen,  so  wird  der  Überdruck 
der  Luft  des  Abtrittsraumes,  da  die  Gase  des  Ofenrauchfanges  noch  wärmer  sind, 
eine  Luftbewegung  durch  die  Trichter  nach  der  Grube  und  durch  das  Verbindungsrohr 
zum  Ofen  zur  Folge  haben. 

Es  ist  auch  klar,  daß  Abtrittsräume,  welche  durch  das  Fallrohr  entlüftet  werden, 
keine  Abluftschlauchmündungen  erhalten  werden:  dagegen  empfehlen  sich  Klapp- 
flügel an  den  Fenstern. 

Weit  günstiger  liegt  die  Sache  bei  Abtritten  mit  Wasserverschlüssen 
(Siphonklosetten).  Hier  wird  es  für  Schulhäuser  einfach  genügen,  das  unten 
freimündende  Fallrohr  über  Dach  zu  verlängern,  was  auch  im  allgemeinen  nötig 
ist,  um  das  Leerziehen  oder  Durchbrechen von  Siphons  zu  verhindern,  welches 
sonst  eintreten  kann,  wenn  der  ganze  Rohrquerschnitt  sich  mit  Wasser  füllt. 
Dies  ist  z.  B.  gelegentlich  nasser  Reinigungen  ^ufwischen  der  Gänge  usw.)  auch 
im  Schulhause  denkbar.  — In  den  Ferien  sind  die  Siphons  zeitweilig  weder 
vollaufen  zu  lassen,  um  ihr  Austrocknen  zu  verhindern,  oder  es  ist  etwas  Ol 
einzugießen. 

Nach  den  Untersuchungen  von  A.  Unna^)  ist  eine  sekundäre  Entlüftung  der  Abtritt- 
siphons nicht  nötig,  wenn  der  Wasserverschluß  wenigstens  s cm  hoch,  das  Fallrohr  wenig- 
stens 13  cm  weit  und  der  Siphon  nicht  mehr  als  i m vom  Fallrohr  entfernt  ist. 

Bei  kleineren  Tonnen  genügt  die  eingangs  genannte  Führung  der  Fallrohre 
über  Dach;  für  große  Tonnen,  welche  einer  größeren  Zahl  von  Abtrittssitzen 
dienen,  wird  am  unteren  Ende  des  Fallrohres,  nahe  über  dem  Anschluß  an  die 
Tonne,  ein  Lüftungsrohr  abgezweigt  3),  das  in  gleichbleibender  Weite,  und  zwar 
jener  des  Fallrohres,  über  Firsthöhe  steigt  und  durch  eine  Lampe  erw^ärmt  wird, 
wie  es  für  die  Grubenabtritte  S.  188  beschrieben  wurde. 

Der  Tonnenraum  soll  mögüchst  dicht  verschlossen  sein  (Filzeinlagen,  Reiber). 
Beim  Auswechseln  der  Tonnen  wird  das  Aufsteigen  von  Fäkalgasen  in  größerer 
Menge  vermieden,  wenn  die  verschheßbar  einzurichtenden  Fallrohre  hierbei 
geschlossen  werden. 

Für  Streuklosette  genügt  gleichfalls  die  Hochführung  des  oben  offenen 

Fallrohres.  . • 1 v 

Selbstverständlich  dürfen  Ventüationsrohre  der  Abtrittsanlage  nut  solchen 

anderer  Räume  in  gar  keiner  Verbindung  stehen. 

c)  Zellen,  Sitze.  Reinhaltung.  Für  die  Knaben  und  Mädchen  werden  die 
Abtritte  tunlichst  getrennt  angelegt,  mindestens  mit  besonderen  Eingängen  ver- 
sehen. Die  Abtritte  der  Lehrer  werden  nahe  denen  der  Knaben,  die  für  Lelu-^ 
rinnen  bei  denen  für  Mädchen  situiert.  Wo  nur  eine  Zelle  angebracht  worden  ist, 
sollen  Mädchen  und  Knaben  nur  zu  verschiedenen  Zeiten  zur  Benutzung  hinaus-  ^ 
gelassen  werden;  bei  einer  Schule  mit  mehr  als  einem  Lehrzimmer  ist  dieser 

Zustand  unhaltbar. 


M F Renk  Zum  Thema  „Über  Kanalgase  usw.“  D.  Viertcljahrsschr.  f.  öffentl.  Ges.  , ' 
14,  78  (1 88?).  — Vgl.  auch  Lissauer,  Über  das  Eindringen  der  Kanalgase  in  die  \\  ohnraume. 

bendas^  18,^34^  Die  Entlüftung  von  Hausentwässcrungsanlagcn.  Zentralbl.  f.  allg.  Ge-  . 

sund^i^R  ^17.  171  Tonnensystem  als  Mittel  zur  Reinhaltung  des  Bodens  «sw.  : 

Vierteljahrsschr.  f.  gerichtl.  Medizin  32,  108  (i88o). 
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Gute  Erhellung  (nicht  kleine  Fenster)  muß  bei  Abtritten  jeder  Art  ge- 
fordert tv erden,  sie  hilft  u.  a.  die  Reinlichkeit  erhalten.  Die  Fenster  sollen  auch 
hier  bis  an  die  Decken  reichen  und  sollen  selbstverständlich  nicht  unter  Schul- 
zimmerfenstern liegen. 

Bei  außen  gelegenen  Abtritten  ist  der  Fußboden  spannenhoch  über  dem 
äußeren  Niveau  anzubringen,  damit  die  atmosphärischen  Niederschläge  nicht 
in  den  Abort  eindringen. 

Wo  die  Geschlechter  getrennt  sind,  empfiehlt  sich  das  französische  System 
der  verkürzten  Türe,  so  daß  man  von  außen  Kopf  und  Füße  sehen  kann,  oder 
doch  mindestens  die  Verkürzung  unten;  selbstverständlich  geschieht  die  Über- 
wachung solcher  Abtritte  nur  durch  Personen  des  Geschlechts  der  bezüglichen 

Die  Zahl  der  Sitzplätze  in  jedem  ein  Brilloch  — soll  nicht  zu  gering  be- 
messen sein,  damit  die  Kinder,  besonders  die  kleineren  und  namentlich  gelegentlich 
der  stärkeren  Benutzung  in  den  Pausen,  Zeit  finden,  ihre  Bedürfnisse  zu  be- 
friedigen. 


Es  wurde  auch  vorgeschlagen,  daß  die  Schülerschaft  die  natürlichen  Bedürfnisse 

wollte Lehrer  dazu  sagen,  wenn  man  ihnen  verbieten 
wollte,  ihren  natürlichen  Bedürfnissen  im  Schulhause  zu  genügen  ?—  Gewöhiüich  nimmt 
Th"  -^btnttssitz  pro  Klasse,  bei  gemischten  Kllssen  je  einen  für  die  KnXn 

A ” ’ Sind  m dieser  Hinsicht  verschiedenartige  Vorschläge 

pmacht  und  Anordnungen  getroffen  worden ; rechnen  dieselben  mit  Klassen  — 

einzelnen  Klassen  als  solche  ihre  zugewiesenen  Zellen  — 
im  Zusammenhang  mit  der  normierten  maximalen 
äSe  His  T weiteres  die  Anwendung  auf  andere 

von  IO  MimiLn  ^ Grundlage  einer  Berechnung  bei  Annahme  einer  Pause 

Kri3  f -'Lnuten  zwischen  2 Lektionen  zu  je  einem  Sitz  für  13  kleinere  Kinder  - die 
vol  schwedischen  Normalien  von  1878  schreiben  abgLehen 

Mittelscfukn  vöS^fi  russische  Norm  für 

in  ‘ 1 907  fordert  einen  Sitz  pro  20  Schüler  (G.  W.  Chlopin) 

Pißständen  für  das  erste  Hundert  — 4 
Lösung  ^ letzteren  Rechnungsart  sei  bemerkt  daß  die 

Bcnutfung  g^wILTS  ^cMlerschaft  an  eine  reinliche 

für  k‘^  fr  5°  Ihdividuen)  ganz  besonders 

r so  styke  Madchenklassen  weitaus  zu  gering.  — Die  Zellen  sind 
von  innen  durch  Riegel  oder  Haken  sperrbar.  — Der  Fußboden  soll  in  der  ganzen 
An  age  impermeabel  Asphalt,  Terrazzo)  angelegt,  die  Ecken  sollen  abgerundet, 
Abtritte  in  Stockwerken  unterwölbt  sein.  — Der  Fußboden  i)  soll  vom  Sitze 

schLrs^der"'Ab/?f  haben  weil  sonst  etwaige  Undichtheiten  des  An- 

Abgesehen  von  ebenerdigen  Abtritten  in  Landschulen,  wo  sich  die  Grube  oder 
Tonne  unmittelbar  unter  dem  Sitz  befindet,  sollen  die  Sitze  freistehende  bz 
Schusseln  sein;  Kastenverkleidungen,  die  ja  der  Kontrolle  schwer  zugängliche 
den  plnten^’  T derzeit  nicht  mehr  angelegt,  wie  dies  gefchfh  bei 

iw)  t Lmsickerns  von  Wasser  (Sitzbrettwaschung 

l Faulnisprozesse  jahrelang  ungestört  vor  sich  zu  gehen  und  erst 
utage  zu  kommen,  wenn  infolge  von  Durchrosten  irgendein  Stück  des  Mecha- 
funktionierte.  Sind  Kastenverkleidungen  in  alten  Häusern 
orhanden,  so  mache  man  sie  bequem  abhebbar,  damit  eine  reeelmäßiee  Re 
*hl.gu„g  des  Raumes  hinter  der  Verkleidung  wenigstens  er 
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Die  äußere  Reinlichkeit  der  Abtritte  soll  wie  die  des  ganzen  Schulhauses 
durch  Reinerhaltung  gefördert  werden.  Hierzu  ist  unter  Umständen  Ab- 
sperrung der  Zellen  mit  verschiedenen  Schlüsseln  und  Zuweisung  der  Plätze  an  die 
Klassen  nötig:  jedenfalls  soll  jedes  Kind,  welches  einen  Platz  verunreinigt  bz. 
eine  Schüssel  unausgespült  findet,  dies  sofort  zu  melden  verhalten  sein,  was  in 
Aargau  bereits  1867  vorgeschrieben  war,  und  ähnliches  gilt  von  Inschriften  oder 
Zeichnungen , wenn  diese  auch  nicht  gleich  vom  nächsten  Benutzer  des  Abtritts 
bemerkt  werden  müssen.  Luzern  hat  schon  1904  die  sofortige  Entfernung 
von  Geschriebenem  oder  Zeichnungen  vorgeschrieben. 

Es  wäre  sehr  dankenswert,  wenn  die  Schule  auch  im  Sinne  einer  hygie- 
nischen Erziehungsanstalt  sich  dieser  Dinge  mehr  annähme,  als  sie  es  meist  tut, 
und  dahin  wirken  wollte,  daß  Kinder  eine  anständige  Benutzung  der  .Ab- 
tritte lernen. 


Die  zahlreichen  Versuche,  selbsttätig  wirkende  Auslösungen  der  Spülung  in 
Wasserklosetten  zu  erreichen  (z.  B.  Aufstäien,  Türeschließen),  haben  sich  nicht  be- 
währt. Daß  z.  B.  nach  Benutzung  eines  Siphonklosetts  ein  Handgriff  gemacht  wird, 
um  die  Wasserspülung  in  Gang  zu  setzen,  kann  man  auch  6 jährigen  Kindern  bald 
beibringen.  Das  Hinaufsteigen  auf  solche  Abtrittssitze,  bei  denen  die  Umrißform 
des  Brilloches  nicht  gut  hierzu  paßt,  ist  bei  Kindern  zu  erw'arten,  in  deren  Elternhaus 
unreine  Abtritte  diese  Angewöhnung  hervorgerufen  haben ; wo  sie  häufiger  beobachtet 
\vird,  mag  man  eine  Querstange  in  etwa  50  cm  Höhe  über  dem  Brilloch  und  passendem 
Abstand  von  der  Rückwand  anbringen,  oder  ein  von  der  Rückseite  des  Sitzes  dach- 
artig nach  vorne  oben  ansteigendes  Brett,  oder,  am  besten,  statt  des  Sitzbrettes 
bloß  einen  etwa  5 — 6 cm  breiten,  nach  innen  und  außen  abgerundeten  Sitzring  nehmen, 
da  dieser  zum  Hocken  keine  geeignete  Stützfläche  bietet. 

Eine  andere  Frage  ist  die,  ob  es  nicht  überhaupt  vorzuziehen  wäre,  die  Kinder 
an  die  Hockstellung  zu  gewöhnen.  C.  Mangenot^)  ist  aus  physiologischen  und 
hygienischen  Gründen  entschieden  für  die  Defäkation  in  der  Hockstellung  ein- 
getreten; die  gegen  Hockabtritte  vorgebrachten  Einwände  sind  nicht  sachlicher 
Natur,  doch  sind  Hockabtritte  in  vielen  Ländern  so  ungebräuchlich,  daß  sie 
nicht  Eingang  finden  dürften;  in  anderen  sind  sie  bis  heute  behebt  (Südeuropa) 
und  erst  vor  nicht  langem  sind  z.  B.  in  einer  sehr  schönen  Triester  Schule  die 
Abtrittsanlagen  mit  Hockeinrichtung  und  automatischer  Spülvorrichtung  für 

Schüssel  und  Stand  hergestellt  worden  2). 

Sehr  zu  wünschen  und  in  vielen  Schulen  gewiß  ohne  weiteres  durchführbar 
wäre  das  Anbringen  von  Papier  in  den  Abtritten  und  einer  Vorrichtung 
zum  Händewaschen  für  jede  Abtrittsgruppe,  wo  es  die  Heizanlage  des  Hauses 
leicht  ermöglicht  (Warmwasser-  oder  Dampfheizung),  mit  Warmwasserzulauf. 
Schwer  hygienisch  befriedigend  zu  lösen  ist  die  Handtuch  frage. 

Um  die  gründliche  Scheuerung  der  Sitzbretter  bz.  an  Siphonklosetten 
besser  Sitzringe  zu  ermöglichen,  ist  es  gut,  dieselben  aus  hartem  Holz  zu  machen 


und  mit  öl  einzulassen. 

Um  die  Wände  des  Abtrittraumes  einerseits  gegen  d^  Anbringen  unsittlicher 
Blei-  oder  Kreidezeichnungen  usw.  zu  schützen,  andererseits  auch  zum  .\ufsaugen 
von  Gasen  ungeeignet  zu  machen,  empfiehlt  es  sich,  sie  undurcWa^ig  herzu^stellen 
und  so  hoch,  als  die  Schüler  reichen  können,  mit  gl^f^^^en  Kacheln  zu  ^e^Um 
oder  mit  einer  hellen  Emailfarbe  zu  streichen,  welche  gleichfalls  eine  sehr 
fläche  gibt,  oder  mit  grauer  Ölfarbe  zu  streichen  und  rnit  weißer  zu  spn^n  ^er 
zu  betupfen  oder  endlich  uneben  zu  machen  und  mit  heller  Ölfarbe  zu  streichen. 


1)  Mangenot,  1.  c.  (S.  16,  No.  2);  dazu  die  Diskussion  et^ndas.:  ^vue  d’Hyg. 
184,  414,  678,  898  (189s)  u.  Mangenot,  Revue  d’Hyg.  19,  1096  (189/).  Gori.  i, 
derazione  sopra  le  latrine  nei  locali  scholastici.  Giorn.  dclla  r.  soc.  ital.  d igiene,  17,  31? 

C.  Budinisch,  Nouvel  6difice  etc.,  III.  Int.  Kongr.  f Schulh  3, 
selbe,  Nuovi  tipi  di  cessa  a la  turca  ecc.  Int.  /u-chiv  f.  Schulh.  7,  )• 

V*.  PiMMER,  Triest  als  moderne  Schulstadt.  Körperliche  Erziehung,  len  » 33  ( 
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Lnebenheiten  haben  den  Nachteil,  Staubansammlungen  zu  begünstigen,  die  An- 
wendung verschiedener  Farben,  den  Schmutz  zu  maskieren ; aus  diesem  Grunde 
sind  helle  Töne  zu  empfehlen.  Für  einfache  ländliche  Verhältnisse  und  Abort- 
anlagen  im  Freien  wird  ein  rauher  Wandbewurf  genügen.  Die  Anstriche  sollen 
bleifrei  sein. 

Die  ^sondere  Art  der  Abtrittseinrichtung  ist  durch  die  örtlichen  Verhältnisse 
der  Abfuhr  der  Abfallstoffe  mit  bedingt. 


d)  Wasserklosette  mit  selbsttätiger  Füllung  des  Reservoirs  sind  bei  der 
E.xkrementbeseitigung  in  hygienischer  Beziehung  vortrefflich;  in  mittlerem 
Klima  genügt  bei  strengem  Frost  das  Unterhalten  einer  Flamme  (Petroleum, 
Gas)  in  der  Zelle,  um  ein  Einfrieren  des  Wassers  zu  verhüten. 

Für  Schulen  eignen  sich  vortrefflich  Siphonklosette  und  zwar  ganz 
freistehende,  bei  denen  Becken  und  Siphon  aus  einem  Stück  hergestellt  sind 
(Abb.  134)  und  die  Holzverkleidung  bis  auf  einen 
Holzring,  ebenso  wie  der  Deckel,  wegfällt,  alle  Ab- 
gänge in  das  Wasser  oder  auf  wasserbespülte  Flächen 
fallen  und  das  Aufspritzen  des  Wassers  verhindert 
wird.  Der  Sitzring  klappt  unbenutzt  zurück  wie  ein 
Theatersitz,  so  daß  das  Siphonklosett  auch  in  der 
Schule  als  Pissoir  dienen  kann. 

Es  ist  wichtig,  daß  die  Verbindung  von  Siphon 
und  Fallrohr  zuverlässig  dicht  bleibe,  d.h.  Flüssigkeits- 
austritte  in  Boden  und  Mauerwerk  sowie  Kanalgas- 
austritte ins  Haus  verhindert  werden. 


Abzuraten  ist  von  Pfannenklosetten 
(Klappenklosetten)  und  Trogklosetten. 


134.  öipnonKiosett. 
Aus  einem  Prospekt  von 
Wenham  & Waters 
(London). 


Klappenklosette  werden  derzeit  schwerlich  mehr 
hergestellt.  Der  Kastenverschluß  an  sich  ist  schon  ein  grober 

Trogklosette  gelangen  die  Abgänge  mehrerer  Schüsseln  in  einen  ge- 
mein^men  Trog,  aus  welchem  sie  in  Intervallen  automatisch  oder  vom  Diener,  welcLr 
funktionieren  läßt,  weggespült  werden.  Seit  wir  uns  in  der  vorgängigen 
diese  halbe  Einrichtung  ausgesprochen  haben,  sind  uns  eine 
Keihe  von  Ablehnungen  m der  Literatur  zu  Gesicht  gekommen. 


e)  Streuklosette.  Sowohl  bei  Tonnen  als  Gruben  ist  das  Bestreuen  der 
hakalien  mit  trockenen,  fein  verteilten,  stark  porösen  oder  geeigneten  pulveri- 
sierten Stoffen  (Torfmull,  Sägemehl,  Gartenerde  usw.)  zu  empfehlen.  Abfallwässer 
müssen  anderweitig  entleert  werden. 

Wasserleitung  fehlt,  Kanalisation  unmöglich  oder  schwierig 
ist  die  Größe  des  Ortes  (Abfuhr)  nicht  Schwierigkeiten  bildet,  die  landwirtschaft- 
lichen Abnehmer  für  den  Tonnen-  und  Grubeninhalt  vorhanden  sind,  ist  das 
otreuklosett  durchaus  zu  empfehlen. 


(Asche)  ist  weniger  empfehlenswert  als  z.  B.  trockene 

P\Ttr1fi?atiön1''fäde^n^^^^^^  fehlen,  welche  den  Umsatz  in  anorganische  Substanz 
Ro.  » fordern.  Torfmull  hat,  wie  wir  vermuten  infolge  des  anatomischen 

besonders  starke  Absorptionsfähigkeit.  — Bei  Streu- 
^ofahr  des  Einfrierens  weg,  doch  liefern  sie  viel  zu  transportierendes 
Material,  allerdings  von  großem  Dungwert  (Landschulen M-  - Wo  aE?rmatiSe 
^parate  nicht  verwendet  werden,  sind  die  Kinder  daran  zu  gewöhnen  nach  ede? 

S^h  i*n "hL' eine  Handschaufel  voll  Strcumatcrial  einzuführen  welches 
sich  in  einer  Kiste  in  der  Abtrittszelle  befindet. 

stHlf  halben  Jahrhundert  cingeführtc  Erdkloseti 

Vor,chritT.„r/urückXm^^ 


Schools;  Tlic  dispo.sal  of  refusc.  Journ.  .San  Inst  'M 
(.910).  _ J.  w.  Love,  The  carth  System  of  sanitation.  Ibid.  31,  503  (19,0)  ’ 

Handbuch  rirr  Hyi^rnr.  j.  Aiifl.  VI. 
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f)  Feuerklosette.  Feuerklosette  können  vielleicht  einmal  in  Internaten  Ver- 
wendung finden.  Neueres  über  Dauererfahrungen  in  Schulen  ist  uns  nicht  bekannt*). 

g)  Abtritte  ohne  Wasser-  oder  Streuklosett  im  Anschluß  an  Senkgruben 
sind  die  ungünstigsten.  Die  Abfallrohre  werden  am  besten  vertikal  unter  den 
Sitzen  angeordnet,  so  daß  den  Exkrementen  keine  geneigten  Flächen  gegenüber- 
stehen, was  leider  bei  Abzweigungen  nicht  möglich  ist;  bei  ebenerdigen  Anlagen 
werden  sie  weggelassen. 

h)  Fallrohre.  Muß  aus  Ersparnisgründen  zu  Holz  gegriffen  werden,  was 
nur  auf  demLande  zu  gestatten  ist,  so  soll  nur  allseitig  mit  HeißemTeer  getränktes, 
womöglich  Lärchenholz,  in  Verwendung  kommen.  Wo  es  das  Klima  erlaubt,  d.  h. 
ein  Einfrieren  sicher  nicht  zu  erwarten  ist,  werden  die  Fallrohre  am  besten  an  der 
Außenseite  der  Mauer  herabgeführt.  — Das  Hauptfallrohr  soll  möglichst  dicht 
an  die  Grube  oder  Tonne  anschließen.  — Uber  die  Verlängerung  der  Fallrohre 
zu  Ventilationszwecken  s.  S.  i88. 


i)  Gruben  sollen  so  dicht  als  möglich  hergestellt  werden,  was  namentlich 
bei  Verwendung  von  Spülabtritten  gilt,  und  alljährlich  auf  ihre  Dichtigkeit 
geprüft  werden,  indem  man  sie  nach  vorheriger  Entleerung  bis  zu  einer  be- 
stimmten Höhe  mit  Wasser  füllt  und  nach  Verlauf  von  Stunden  unter  Rücksicht- 
nahme auf  etwaige  merkbare  Verdunstung  den  Stand  kontrolliert.  Bezüglich 
der  Prüfung,  ob  eine  Grube  mit  einem  Brunnen  in  Verbindung  ist,  s.  S.  12. 

Die  Gruben  sollen  ferner  so  hergestellt  werden,  daß  Setzungen  derselben 
ausgeschlossen  bleiben;  sie  dürfen  nie  innerhalb  der  Grundmauern  des  Hauses 
liegen,  sondern  müssen  außerhalb  angebracht  werden.  (Vgl.  S.  155,  Abb.  40  und 
S.  52,  Abb.  41  die  Lage  der  Abtritte  im  Grundriß  und  den  punktierten  Umriß 
der  3 m von  der  nächsten  Gebäudemauer,  und  zwar  jener  der  Abtrittsanlage 
selbst,  entfernten  Grube  im  Situationsplan.)  Völlig  unstatthaft  wäre  die  Benutzung 
einer  Gebäudemauer  zur  Grubenbegrenzung. 


Die  englischen  Rules  verlangen,  daß  die  Entfernung  der  Grube  vom  Schul- 
haus nicht  weniger  als  6 m betrage  (vgl.  Wasser,  S.  7). 

Die  Größe  der  Gruben  wird  in  mittlerem  Klima  zweckmäßig  so  gewählt, 
daß  der  obere,  dem  Frost  ausgesetzte  Teil  nicht  mehr  zur  Aufnahme  von  Abfall- 
stoffen in  Verwendung  kommt  ^).  Auf  Grund  der  oft  zitierten  Zahlen  Camerers 
kann  man  wohl  annehmen,  daß  100  Kinder  während  des  Schuljahres  an  festen 
und  flüssigen  Abgängen  etwa  8 — 10  cbm  in  der  Schule  deponieren  dürften;  dazu 
kommen  eventueU  noch  Streumaterial  und  Spülwasser.  Die  Reinigung  der 
Gruben  soll  in  bestimmten,  im  voraus  festgesetzten  angemessenen  InteiA^allen 
geschehen.  Der  Inhalt  wird  in  gut  verschlossenen  Gefäßen  abgeführt.  ^ 

Die  Abfuhr  der  Abfallwässer,  wenn  diese  das  Haus  verlassen  haben,  fällt  der 
Hygiene  der  Ortsanlage  zu. 

Gruben  für  Torfmull-  oder  Erdklosette  sind  weniger  bedenklich  als  für  solche 
ohne  Streuung;  ihre  Konstruktion  kann  daher  einfacher  sein,  weil  SchmuUwa^ 
in  dieselben  nicht  entleert  werden.  Da  der  Grubeninhalt  um  so  «'c^er  G^  al> 
gibt  und  um  so  schwerer  durchsickert,  je  weniger  Flüssigkeit  er  enthalt  so  isL  w-o 
eine  Ableitung  der  flüssigen  Teile  möglich  ist,  Trennung  derselben  von  den  festen 


*)  Th.  Weyl,  Ein  neues  Feuerklosett.  Berl.  klin.  Wochenschr.  31,  510  0'^_94)-  der- 
selbe, Die  erste  Anlage  zur  Fäkalverbrennung^  Hyg.  D^iltihc 

hierzu  auch  Groschke,  Über  Feuerklosetts  usw.  Ebendas.  8 637 

Militärztg.  27  (1898).  - SCHMIDTMANN,  über  den  gcgenw^t.gen  Stand  Stadte^Kan^.^ 

sation  usw.  Vierteljahrsschr.  f.  gerichtl.  Medizin  (3.  F.),  15,  Rundschau  13  827 

(1898).  — W.  Hesse,  Erlebnisse  während  einer  Studienreise  usw.  Hyg.  Rundschau  18,  82, 

E.  Roth,  Sanitätspolizeil.  Forderungen  bei  der  Beseitigung  der  .\bfallstoffe  usv. 
Zeitschr.  f.  Mediz.-B.  9,  562  (1896). 
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zu  empfehlen,  was  z.  B.  bei  Abtritten  ohne  Spülung  dadurch  erreicht  wird,  daß 
^n  durch  eiM  Scheidewand  abgegrenzter  Teil  der  Grube  den  vorne  einfließenden 
Harn  auffangt,  wahrend  die  Exkremente  in  den  rückwärtigen  Teil  der  Grube  fallen. 

Senkgruben  ohne  gemauerte  Sohle  — sogenannte  Versitz-,  Sieker-  oder 
Schlinggruben  sind  in  keinem  Falle  zuzulassen,  weil  durch  diese  der 
Untergrund  und  damit  das  Wasser  verdorben  werden.  Auch  unter  den  einfachsten 
Verhältnissen  dürfen  die  menschlichen  Abfälle  nicht  direkt  auf  einen  Dünger- 
haufen  gelangen,  weil  allfällige  in  den  Abgängen  enthaltene  pathogene  Bakterien 
oder  Helminthenkeime  derart  gefährlich  werden  können. 

k)  Tonnen.  1)  Die  beweglichen  Tonnen  haben  gegen  Gruben  den  großen 
Vorteil,  daß  eine  unmerkliche  Bodeninfiltration  ausgeschlossen  ist;  das  Tonnen- 
system ist  aber  kostspieliger  und  zeitraubender  als  das  Grubensystem.  Es  er- 
ordert  eine  ordentliche  Bedienung,  die  Tonnen  sollen  nach  Entleerung  gereinigt 
und  desinfiziert  werden  und  dürfen  wegen  der  Transportfähigkeit  nicht  zu  groß 
sein.  Kleine  Tonnen  bedürfen  einer  öfteren  Aus- 
wechslung, damit  sie  nicht  überlaufen.  Im  Winter 
ist  bei  Tonnen  ohne  Streuung  der  Gefahr  des  Ein- 
fnerens  vorzubeugen,  da  sonst  ein  Auftauen,  d.  h. 

Erwärmen  nötig  wird.  Das  Tonnensystem  ist  be- 
sonders zu  empfehlen , wo  Gruben  wegen  hohen 
Grund  Wasserstandes  nicht  gut  anbringlich  sind. 

Für  einfache  ländliche  Verhältnisse  empfiehlt 
sich  die  Einrichtung,  wie  sie  das  Gesundheitsamt  in 
Maine2)  vorgeschlagen  hat,  bestehend  (Abb.  135) 
aus  einer  Zelle  mit  wasserdichtem  Boden,  wasser- 
echtem Auffangkübel  und  eventuell,  jedenfalls  bei 
Frost,  einem  hinreichenden  Vorrat  an  Streumaterial. 

VNichtig  ist  ferner  ein  passender  Weg,  den  Kübel- 
inhalt  oft  genug  los  zu  werden. 

Der  Kübel  soll  ganz  über  dem  Boden  stehen  und 
eiserner,  innen  verzinkter  Eimer 
^m.  \\  Ul  man  Streuung  verwenden,  so  wird  das  S.  ig^ 

Schuljahr  vorbeiitet  - für  eine  kleine  Schule 
trocken  aufbewahrt  Hat 'Jw  mit  dem  Klosett  verbundenen  Verschlag 

auf  seinem  eigenen  Lehrer  Landwirtschaft,  so  kann  er  den  Kübelinhalt 

wo  ein  Interlssierter  System  nur  dort  zu  empfehlen, 

tausch  des  voUen  Gärtner)  den  genug  oftmaligen  regelmäßigen  Aus- 
nimmt Das  Beste  wäre  wohf^ff^-  und  den  Wegtransport  des  vollen  über- 

fortschrdtend  vorr^ineh^  zu  ziehen,  dort  die  Kübelentleerungen 

zu  bedecken  Dieser  Fleck  eäbo  ®°^^he  gleich  mit  der  zugehörigen  Portion  Erde 
nähme  der  Fäk-.iir.r.  gäbe  im  folgenden  Jahre,  in  welchem  ein  neuer  zur  Auf- 

nahme der  Fakahen  umgeackert  wird,  einen  üppigen  Boden  für  Gemüsebau 

Überlanföf?®^'^'’^"  es  sich,  unter  ihrem  oberen  Rande  eine 

ro^r  F H ^ anzubnngen,  m welche  nach  Aufstellung  der  Tonne  ein  überlauf- 
ist D^.  ein  dicht  schließender  Pfropfen  einzuschrauben 

um  e?n  TIK  . der  tragbaren  Tonne  wird  mit  einer  zweiten  verbunden" 

werdr.  1 «erlaufen  des  Inhalts  in  den  Tonnenrauin  zu  verhüten.  Die  Tonnen 

Außer"den'i^'^V^b®^^’^t*^^^V^^S  Abfallrohre  vertikal  in  dieselben  münden 
ßer  den  im  Gebrauch  stehenden  soll  in  jedem  Raum  eine  leere  in  Reserve  sein 


Abb.  135.  Einfacher  Kübel- 
abtritt nach  Staatsgesund- 
heitsamt Maine. 
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Der  Tonnen  raum  soll  von  außen  leicht  zugänglich,  mit  undurchlässigem 
Boden  ausgestattet,  durch  gut  schließende  Fenster  ausreichend  erhellt  sein,  dicht 
schließende  und  in  Gegenden,  wo  starke  Fröste  Vorkommen,  Doppeltüren  er- 
halten. Diese  Forderungen  sind  bei  der  verlangten  (S.  187)  freien  I^e  dc-s 
Abtrittsanbaus  von  Belang.  Durch  Verwendung  z.  B.  einer  Petroleumlami)e 
kann  bei  Frostgefahr  die  Temperatur  des  Raumes  auf  0°  erhalten  werden.  Wird 

der  Tonnenraum  versenkt,  so 
ist  er  gegen  Frost  und  Sonnen- 
wärme besser  geschützt,  abc-r 
der  Transport  der  Tonnen 
ist  unbequem. 

Die  Tonnen  sollen  in  be- 
stimmten Zwischenräumen 
regelmäßig,  am  besten  in  den 
frühen  Morgenstunden  nach 
Tagesanbruch,  jedenfalls 
längere  Zeit  vor  Schulbeginn 
oder  aber  nach  Schluß  der 
Schulstunden  ausgewechselt 
werden. 

1)  Pissoirs.  Die  Pissoirs 
geruchfrei  zu  erhalten , ist 
um  so  mehr  notwendig,  als 
eine  „Ventilation“  der  Piß- 
Abb.  136.  Ansicht  von  Pißständen  mH  slumpl-  ^äume  selbst  — bei  Ab- 
winkligen Grenzen,  nach  Beetz.  Wasserverschluß 

— deshalb  nicht  zu  empfehlen  ist,  weil  die  zu  den  Fenstern  hinausziehende 
Luft  Fäkalgase  aus  den  Abtrittsfallrohren  aspiriert.  — Es  sollen  daher  alle 
Teile  die  vom  Urin  getroffen  werden  können,  glatt,  undurchlässig  und  so  be- 
schaffen sein,  daß  ihre  Oberfläche  durch  die  chemische  Einwirkung  des  Harns 

möglichst  wenig  leidet.  Holzwände  und 
'm  Holzrinnen  sollten  auch  unter  den  ein- 
M fachsten  ländlichen  Verhältnissen  nicht 
verwendet  werden , außer  wenn  sie 
fugenlos  mit  Zinkblech  beschlagen  sind 
(Messingstifte,  Plattengrenzen  verlötet). 
Am  besten  dürften  sich  Glas,  gut  glasiertes 
Material  oder  mancher  polierte  Stein  — 
Abb.  137.  Grundriß  zu  Abb.  1 36  nach  Beetz,  dichte  Kalksteine  sind  Öfter  zu  porös 

empfehlen. 

Die  Spülflächen  der  Pissoirs  sollen  so  klein  als  möglich  gehalten  werden, 
da  sie  gleichzeitig  als  Verdunstungsflächen  wirken.  Von  diesem  Gesichtspunkte 
aus  sind  Scheidewände  nicht  zu  empfehlen;  halt  man  sie  jedoch  in  Schulen  z 
Erhaltung  der  Schamhaftigkeit  für  nötig,  so  möge  man  sm  ca.  1,5  m hoch  und 
etwa  40  cm  vorspringend  zur  Trennung  der  Stände  bzw.  Emzelschusseln  derart 
anbringen,  daß  sie  vom  Boden  und  der  Pißwand  abstehen,  um 
Winkel  zu  vermeiden.  — Pissoirs  mit  Becken  verhüten  ein  Bespritzen  der  Schuhe 

usw.  und  sind  daher  vorzuziehen.  ^ ..  , 1.,*  w npi7T7  hei 

Die  Nachteile  von  Pißständen  mit  Scheidewänden  . 

seinem  Ölpissoir  (S.  197)  geschickt  vermieden,  indem  ^6  und  37) 

in  den  Abteilungen  die  Grenzwände  nur  mit  stumpfen  Winkeln  aneinand 

stoßen  ließ. 
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Zu  diesem  Behufe  ist  im  Hintergründe  des  im  Querschnitte  (Abb.  137)  dreieckigen 
Pißstandes  wn  vertikaler  Abschlußstreifen  (Abb.  136)  und  am  Grunde  jeder  Abteilung 
neigen  die  Teile  des  Bodens  gegen  das  Abflußloch  zu  (Abb.  136). 

In  Hofräumen  befindliche  Pissoirs  werden  mit  einer  freistehenden,  etwa 
I m hohen  Wand  derart  verdeckt,  daß  die  Schultern  von  außen  sichtbar  bleiben. 
\Verden  entsprechend  hoch  aufgestellte  Steinguttöpfe  hergerichtet,  so  muß 
fiir  deren  tägliche  Entleerung  und  Ausspülung  Sorge  getragen  werden.  Wo  eine 
Pißwand  mit  Rinne  verwendet  wird,  wird  der  Boden  gegen  die  Rinne  und  diese 
gegen  das  Abflußloch  geneigt  hergestellt  und  letzteres  mit  einer  gelochten  Messing- 
oder galvanisierten  (verzinkten)  Eisenplatte  verschlossen. 

Wasserspülung,  ob  konstant  oder  intermittierend,  taugt  erfahrungsgemäß 
schlecht,  es  wird  nicht  die  ganze  Pißfläche  gespült;  verdeckte  Wasserrinnen 
haben  den  Vorteil,  daß  die  Kinder  nicht  so  leicht  mit  dem  Wasser  spielen  können. 
Fehlt  bei  Anlage  der  Pissoirs  in  Stockwerken  Wasserleitung  in  denselben  so 
sollen  mindestens  eine  Abspülung  der  Wand 
mit  der  Gießkanne  und  tüchtiges  Abreiben  mit 
einem  scharfen  Besen  vor  und  nach  dem 
Unterricht  vorgenomraen  werden,  wobei  diese 
Manipulation  jedesmal  so  oft  zu  wiederholen 
ist,  bis  kein  übler  Geruch  mehr  wahrgenommen 
ward.  Auch  das  wöchentlich  einmalige  Ein- 
reden der  Pißflächen  mit  dem  wohlfeilen 
Steinkohlenteer  und  darauffolgender  ca.  48- 
stündiger  Benutzungsunterbrechung  der  Pissoir- 
räume hat  nach  E.  Vallin*^)  gute  Erfolge  er- 
geben. Es  ist  notwendig,  vor  dem  ersten  Ein- 
reiben die  Pißflächen  gut  zu  säubern  und 
trocknen  zu  lassen.  Die  Säuberung  kann  mit 
verdünnter  Salzsäure,  150  g auf  i 1 Wasser, 
gründlich  gemacht  werden.  Die  Einreibung 
mit  Steinkohlenteer  hat  selbstredend  den 
Kohlenteergeruch  zur  Folge,  ist  aber  außer- 
ordentlich wohlfeil;  man  könnte  auch  geruch- 
lose Destillate  von  Petroleum  verwenden. 

Einen  großen  Fortschritt  hat  das  öl- 
pissoir  von  Beetz  in  Wien^)  gebracht*  es 

'"'Tr''’  "'.''f''“  U°''“  Wasserspülung  vollkommen  geruchlos 
nie  ?,  • ^ . Mineralolmischung  (Steinkohlenteer-Destillate)  verwendet 

Die  Einrichtung  hat  sich  rapid  verbreitet. 

In  jeder  lasseren  Anlage  wird  der  Pissoirabfluß,  mag  er  in  Senkgruben 
Tonnen  oder  Kanäle  führen,  durch  Siphons  (z.  B.  S.  30,  Abb.  14)  von  den  die 
Abflüsse  zunächst  aufnehmenden  Abfallröhren  oder  Zweigleitungen  abgeschlossen 

« V«, hangt  bei  den  Cberlallöltnnngen  £'  » viet  wegnieDcnte  i n ® 

auf  der'vh*^"  Siphon  cingcdrungcn  ist,  wahrend  die  zcntimctcrhohc  ülschiclit  /-'  als  tb^hh  n 
a^ej^hweroren  Huss.gkeil  verbleibt.  - Die  PiDlIäehen  des  „cli  Ä“ 

) E.  Vallin,  Les  urinoirs  ä l’huile.  Kevue  cl’Hve  18  -«c 


Abb.  138.  Ölsiphon  nach  Beetz. 


Juni  1900. 
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ci.  h.  Benutzung,  alle  24  Stunden  oder  in  größeren  Zwischenräumen  mittels  eines  su-i(en 
Pinsels  oder  eines  Lappens  mit  öl  abgcricben.  Derart  wird  völlige  (icruchlosigkeit  erzielt, 
da  der  Harn  nicht  haftet.  — Auch  Sanatol,  Saprol  werden  zum  Anstrich  von  Pißwanden 
behufs  Desodorisierung  gelobt. 

Auf  dem  Lande  werden  bei  Schulen  öfter  gar  keine  Pissoirs  vorgefunden 
und  auch  der  Abtritt  nicht  zum  Harnlassen  benutzt;  dies  ist  dann  zu  Ixedauern, 
wenn  derart  Bodenverunreinigungen  in  nächster  Nähe  der  Brunnen  und  Häuser 
(Mauer)  verkommen;  es  ist  im  Gegenteil  zu  wünschen,  daß  die  Jugend  auf  dem 
Lande  durch  Belehrung  und  selbst  Bestrafung  daran  gewöhnt  werde,  sich  im 
Bedarfsfälle  des  Pissoirs  zu  bedienen,  wenn  sie  sich  im  oder  nächst  dem  Hause 
befindet. 

m)  Abtritte  der  Kindergärten.  Hinsichtlich  dieser  Abtritte  gelten  die  im 
vorstehenden  entwickelten  Grundsätze  und  sind  nur  wenige  Bemerkungen  im 
besonderen  zu  machen. 

Im  Hinblick  auf  die  bespndere  Schonungsbedürftigkeit  der  Kinder  muß  die 
Abtrittsanlage  unbedingt,  und  zwar  durch  einen  geschlossenen,  lüftbaren  Vor- 
raum, von  den  Spiel-  und  Beschäftigungssälen  aus  zugänglich  sein;  dafür  hat 
sich  auch  die  Verordnung  für  das  Großherzogtum  Baden  1898  hinsichtlich 
der  privaten  Kleinkinderschulen  ausgesprochen. 

Die  französische  Instruktion  für  Kindergärten  1882  verlangt  einen 
Abtritt  für  je  ca.  15  Kinder,  die  Zahl  der  Bißstellen  mindestens  gleich  groß. 

In  DeutscHand  ist  für  öffentliche  Kleinkinderspielplätze  auch  ein  Hockabort- 
system vorgeschlagen  worden,  welches  statt  eines  Trichters  (wie  bei  Man gen ox,  S.  192)  bloß 
einen  Wulst  besitzt;  die  umliegende  Bodenplatte  ist  durchlöchert. 


2.  Kleiderablagen.  Wascheinrichtungen. 

Das  Ablegen  der  Oberkleider  usw.  im  Schulzimmer  selbst  vermindert  den 
Luftkubus  (S.  143),  schädigt  die  Reflexbeleuchtung  (S.  in)  durch  Verdunkelung 
der  Wände,  da  die  dunkeln  Kleider  viel  Licht  absorbieren,  beeinträchtigt  unter 
Umständen  den  Lichtzutritt  durch  Verstärkung  der  Fensterpfeüer  (S.  ii5)_und 
beengt  die  Bewegung  im  Zimmer.  Weiter  ist  zu  beachten,  daß  die  Kinder  öfter 
Frühstück,  wie  frisches  Gebäck,  Fleischware,  in  den  Taschen  der  Oberkleider 
haben,  daß  sie  mit  nassem  Schuhwerk  und  nassen  Füßen  zur  Schule  kommen 
und  dann  ein  Schuhwechsel  (Filzschuhe,  Turnschuhe  u.  dgl.)  bzw.  auch  ein 
Wechsel  der  Strümpfe  von  Wert  wäre,  wozu  gleichfalls  der  Raum  der  Kleider- 
ablage nötig  ist.  Nasse  Überkleider  sättigen  ferner  die  Luft  mit  Wasserdampf 
(S.  139)  und  liefern  wohl  weiter  aus  dem  organischen  Staub  in  der  Wärme  des 
geheizten  Zimmers  noch  leicht  besondere  Zerfallprodukte.  Die  Luft  in  einem 
derartig  länger  benutzten  Zimmer  ist  widerwärtig. 

In  irgendeiner  gut  brauchbaren  Form  soll  daher  jede  Schule  eine  eigene 
Kleiderablage  haben;  der  Versuch,  bei  Neubauten  große  Kästen  im  Lehrzimmer 
zur  Kleiderablage  anzulegen,  hat  sich  nicht  bewährt;  diese  Räume  mußten  auf- 
gegeben werden,  da  sie  eine  Brutstätte  für  Ungeziefer  wurden. 

Die  Kleiderablage  soll  jedenfalls  hell  sein,  nicht  zugig,  derart  ventiliert,  daß 
die  Abluft  nicht  in  die  Klassenzimmer  gelangt,  und  heizbar,  damit  die  Kinder 
nasse  Kleider  bei  Schulschluß  trocken  finden. 

Die  Kleiderablage  außerhalb  der  Lehrzimmer  ist  an  Stellen,  "O  man  ernstlich 
bemüht  ist,  den  Schulbau  hygienisch  auszugestalten,  langst  emgcful^t  im^ 
utopische  Forderung  der  Hygiene.  Wir  begnügen  uns  hier  mit  der 
sie  in  Dänemark  im  Gesetz  von  1856 ^ angeordnet  wurde  und  die  Londoner 

»)  Lov  om  nogle  forandrecle  Bestem, iiclscr  for  Borger-  og  ‘ ^ 

staclerne  og  paa  Landet,  v.  8.  März  1836,  Kap.  i,  nach  Abdr.  in  P.  A.  Holm  u.  E.  Sauter, 
Skoleovene  etc.  Kopenhagen.  S.  77  ff.  (1890). 


Kleiderablage. 


199 


Schulbehörde  sie  gleich  nach  dem  Inslebentreten  1871  als  etwas  Selbstverständliches 
in  das  Bauprogramm  aufgenommen  hat.  Man  darf  auch  bei  dieser  Frage,  wie  bei 
der  von  Licht,  Luft  usf.,  nicht  übersehen,  daß  im  Schulzimmer  besondere  Verhältnisse 
vorliegen. 

Eine  gemeinsame  Kleider- 
ablage für  das  ganze  Haus, 
eventuell  für  je  ein  Stockwerk 
eine,  erleichtert  die  Über- 
wachung, im  ersten  Falle 
können  die  Kinder  Triefendes 
(Schirme)  ablegen,  ehe  sie  die 
Stiege  betreten;  jedenfalls 
sollen  sie  im  allgemeinen  zur 
Kleiderablage  gelangen,  ohne 
das  Schulzimmer  mit  den 
nassen  Schirmen,  Schuhen  usw. 
passieren  zu  müssen;  passend 
angeordnete  Türen  der  im 
Bauplan  richtig  eingestellten 
Kleiderablage  lassen  auch  ein 
Drängen  der  Kinder  bei  Schul- 
schluß besser  vermeiden.  — 

In  den 


OS  0 
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Abb.  139.  Kleiderablage  an  der  Schmalseite  des 
Lehrzimmers. 

Gmndnßbeispielen  m den  Abb.  139-142,  welche  unter  Benutzung  einer 

r f>\  AA e^f\\  xrr^r,  TT  _ _ » . ^ ® .. 


von  K.  Hintraeger^)  gemachten  Zusammenstellung 
ent^vorfen  wurden,  bedeutet  L Lehrzimmer,  K Kleider- 
ablage, G Gang,  T Lehrzimmertüre,  S,  R Schiebe- 
toe  bz.  Rolladen.  Für  S,  R genügt  2 m Höhe.  Die 
Pfeile  zeigen  den  Weg  der  Schüler  ins  Lehrzimmer. 


Abb.  22—41  (S.  44—56)  sind 
mancherlei  praktische  Anord- 
nungen aus  den  Figuren  oder 
dem  zugehörigen  Text  zu  er- 
sehen; durch  eine  eigenartige 

und  zweckmäßige  Einteilung  im  Bauplan  ist  die  Kleiderablage  in  Londoner 
Schulen  (S.  44,  Abb.  22,  23)  ausgezeichnet. 

Günstig  ist  die  Anordnung  eines  be- 
bilderen Raumes  für  jedes  allgemeine 
Lehrzimmer  an  diesem  selbst.  Hierbei 
kann  die  Kleiderablage,  ivie  es  in  München 
behebt  ist,  an  der  Schmalseite  des  Lehr- 
zimmers  (Abb.  139)  hergestellt  werden 
(6  X ca.  2,3  m)  oder  für  einzelne  Klassen 
auch  an  Gangenden  (6,5  x 2,3  m),  Abb.  140 
(vgl.  auch  S.  so,  Abb.  33),  oder  die  Kleider- 
ablage  wird  an  der  Längswand  der  Klassen 
(Abb.  14 1)  angeordnet  (9  x z.  B.  2 m).  (Vgl. 

S.  49,  Abb.  31.)  In  letzterem  Falle  wird 
die  pngseitige  Wand  des  Ablageraumes 
zweckmäßig  aus  Holz  nur  so  hoch  gemacht, 
als  zur  Kleiderablage  nötig  ist,  und  für 
ausreichende  Belichtung  (hochreichende 
Gangfenster)  gesorgt.  Diese  Anordnung  ge- 
stattet, die  Garderoben  während  der  Lehr- 
stunden abzusperren.  Man  kann  auch  die 
Anordnung  wählen,  die  absperrbarc  Kleider- 
ablage an  die  Fensterseite  der  Gänge  zu 

verlegen  (vgl.  S.  54,  Abb.  38).  Eine  wieder  — 

bauten  ZU  empfehlen  (Belichtung,  Lüftung).  (Vgl.  S.  40  Abb  ?o  S er  akk 

Abb.  39  b.)  Um  die  notwendige  Länge  der® Kleidc?wand  zu  erhalten,  müßten 

K.  Hintraeger,  Über  Kleiderablagen  in  Schulen.  Zeitschr.  f.  Schulg.  9,  633  (1896). 
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öfter  die  beiden  Gangwände,  auch  die  Fensterseitc,  benutzt  werden.  Die  Anlage  setzt 
eine  beträchtliche  Gangbreite  (vgl.  S.  35)  oder,  falls  der  Gang  auch  als  geschlossener 
Erholungsraum  verwendet  werden  soll , eine  noch  größere  v'oraus.  Kann  hierbei 
eine  Überwachung  der  Gänge  nicht  stattfinden,  so  wären  unter  Umständen  Kästen 
ohne  Decke  mit  vergitterten  Türen  zu  verwenden,  Maschenweite  dabei  nur  so  groß, 

daß  eine  Kinderhand  nicht  hineinlangen 
kann.  Die  geöffneten  Türen  werden  aller- 
dings den  Verkehr  nicht  erleichtern,  doch 
ließen  sich  auch  durchbrochene  1^11- 
laden,  eventuell  Schiebetüren  anbringen. 
Läßt  man  die  Fenster  erst  in  ca.  1,6  m 
Höhe  beginnen,  so  können  auch  die 
Brüstungen  zur  Kleiderablage  benutzt 
werden. 

Eine  weitere  Möglichkeit  ist,  die 
Kleiderwände  senkrecht  auf  die  Längs- 
erstreckung des  Korridors  zu  stellen,  wie 
Abb.  142  versinnlicht.  Diese  Anordnung 
kann  durch  den  Umriß  des  Bauplatzes 
protegiert  werden,  gestattet  auch  Sperr- 
barkeit  durch  hölzerne  Rolladen,  er- 
schwert jedoch  die  Übersicht  über  die 
Gänge. 

In  England  sind  die  Kleiderablagen 
für  die  beiden  Geschlechter  gemischter 
Klassen  getrennt  angelegt  (vgl.  auch  den 
dänischen  Grundriß  S.  40,  Abb.  25,  den  amerikanischen  S.  47,  Abb.  27). 

Am  besten  wird  jedem  Kinde  sein  besonderer  Platz  zugewiesen  (Blech- 
rähmchen zum  Einschieben  von  Kartonblättchen).  Keinesfalls  sollen  die  Kleider 
verschiedener  Kinder  übereinander  gehängt  werden,  sondern  durch  einen,  wenn 

auch  noch  so  kleinen  Z\vischenraum 
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Kleiderablage  an  der  Längswand 
der  Klasse. 


voneinander  getrennt  sein  (vgl.  Sitz- 
zahl , S.  83) , da  andererseits  eine 
eventuelle  Infektionsgefahr  ver- 
größert, die  Übertragung  von  Un- 
geziefer erleichtert , das  Trocknen 
nasser  Kleider  erschwert  wird;  es 
ist  auch  angezeigt,  die  Kleider  nicht 
an  seitwärts,  sondern  an  oben  be- 
festigten Haken  aufzuhängen,  und 
zwar  sind  die  Haken  am  besten,  so 
angebracht,  daß  die  Kleider  nicht 
mit  den  Wänden  und  nicht  unter- 
einander in  Berührung  sind.  — Die 


lOm 


.\bb.  142.  Kleiderablage  senkrecht  auf  die 
Korridorwand. 


Kleiderkasten  sollen  keinen  vollen 
Boden  haben,  sondern,  auf  Füßen 
stehend,  einen  gitterfömiigen  aus 
nicht  rostendem  Material,  sowie 
eine  ebensolche  Decke.  Ferner  ist 


ein  Regenschirmgestell  mit  Zinkrinne  eventuell  Wasserablauf  und  Siphon,  end 
lieh , wo  ein  Schuhwechsel  eingeführt  ist , ein  Lattenrost  (rasches  Trocknen) 
für  Schuhe  bzw.  Strümpfe  und  in  diesem  Falle  auch  eine  Sitzgelegenheit  notig. 

Es  wäre  sehr  zu  wünschen,  daß  die  Schulkinder,  besonders  l^i  na^cm 
die  Schuhe  wechseln  würden  (Pantoffeln,  Sandalen.  Holzschuhe). 
wo  Kleiderablagen  bestehen  und  die  Kinder  nicht  barfüßig  kommen.  e\c^ 
Inanspruchnahme  der  Wohltätigkeit  selbst  für  Arme^)  durchführbar  wäre.  Es  läge 


1)  J.  M.  C.  Mouton,  Schulpantoffcln  in  Amsterdam.  Zcitschr.  f.  Schulg.  16,  137  (1903). 
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dies  auch  sehr  ini  Interesse  der  Lehrer  (lautes  Sprechen  in  weniger  staubreicher  Luft) 
und  böte  Vorteile  für  die  natürliche  Entwicklung  des  Fußes  der  Kinder,  welche  derart 
auch  öfters  reinere  Strümpfe  bekämen  oder,  wenn  sie  keine  haben,  reinere  Füße 
hätten.  — Wo  Turnen  eingeführt  ist,  wären  die  Turnschuhe  zu  benutzen.  — Nach 
Unterrichtsschluß  nehmen  die  Kinder  die  abgelegten  Strümpfe  mit  nach  Hause.  — 
Das  dänische  Zirkular  von  1900  fordert  in  der  Kleiderablage  auch  ein  Fächer- 
gestell mit  soviel  Kästchen,  als  Schüler  vorhanden  sind,  zum  Aufbewahren  der  Wechsel- 
schuhe. Die  Wechselschuhe  sind  nach  dieser  Vorschrift  am  besten  als  von  der  Ge- 
meinde anzuschaffende  Inventarstücke  der  Schule  zu  behandeln.  — Seitdem  die 
königliche  Regierung  von  Oberfranken^)  1897  angeordnet  hat,  daß  für  ländliche 
Volksschulen  zum  Gebrauch  bei  Nässe  der  Straßen  entweder  auf  Kosten  der  Schul- 
oder Armenkassen  trockene  Fußbekleidung  (Filzschuhe)  anzuschaffen  sei,  sind  in 
einer  Reihe  deutscher  Regierungsbezirke  (Köln.  Düsseldorf.  Trier,  Oppeln[  Nieder- 
bayern) veiAvandte  amtliche  Enunziationen  erfolgt,  ebenso  in  einzelnen  Städten  (Bern). 

Sehr  ^ute  Einrichtungen  haben  wir  in  amerikanischen  Schulen  gesehen,  auch 
solche  mit  nichtabnehmbaren  Kombinationsschlössern  an  jeder  Zelle;  eine  gute 
engUsche  Type  hatten  die  „England-Works“  (Leeds)  auf  dem  II.  Internationalen 
Schulhygiene-Kongreß  in  der  Ausstellung  vorgeführt.  In  Anbetracht  der  relativen 
Feuergefährlichkeit  der  Kleiderablage  bei  trockenem  Wetter  sind  feste,  durchbrochene, 
weißlackierte,  eiserne  Herstellungen  nur  zu  empfehlen. 

Für  Schulen  in  armseligen  Teilen  großer  Städte  sind  auch  für  die  Erziehung 
des  Volkes  als  wertvoll  ausgiebige  Wascheinrichtungen  bei  der  Kleiderablage 
zu  wünschen;  gerade  dort  wäre  mit  Rücksicht  sowohl  auf  Infektionsgefahr  als 
aus  erziehlichen  Gründen  zu  wünschen,  daß  jedem  Kinde  ein  besonderes  Hand- 
tuch zugewiesen  würde;  dieses  könnte  beim  Kleiderhaken  des  Kindes  Platz 
finden;  die  Mehrauslagen  wären  nur  die  für  den  einmaligen  Ankauf,  da  die  Hand- 
tücher derart  entsprechend  seltener  zur  Wäsche  kämen.  Auch  der  Modus,  daß 
jeder  Schüler  ein  kleines  Handtuch  mitbrächte  (sowie  seinen  Trinkbecher),  hätte 
etwas  für  sich  und  ist  an  manchen  Stellen  leicht  ausführbar.  Angesichts  des  Um- 
standes, daß  an  den  Händen  Keime  verschiedenster  Art  haften  bleiben  und  auf 
Schleimhäute  direkt  oder  (Brotessen  in  der  Pause  usw.)  indirekt  übertragen 
werden  können,  ist  eine  andere  als  die  bisher  vielfach  übliche  Reinlichkeitspflege  in 
der  Schule  am  Platze.  Wie  nutzbringend  der  Lehrer  wirken  kann,  zeigt  das 
Beispiel  R.  Pomckaus^):  eine  Folge  seiner  Belehrungen  über  die  gesundheitliche 
^deutung  der  Reinlichkeit  war,  daß  die  Schüler  seiner  Klasse  (Untersekun- 

daner,  ca.  16jährige)  selbst  eine  Wascheinrichtung  für  ihr  Schulzimmer  an- 
schafften. 


1 Verhältnisse  wird  man  eine  zinkblechgefütterte,  eventuell 

iracf  füllende  Holzkiste  mit  Auslaufhähnen  und  Auffang- 

schwedischen  Normalien  von  1878  ist  die  Wasch- 
Pariser  Bauinstruktion  von  1895  ordnet  sie  im 
fnitnpm  Kleiderablage  untergebracht  ist,  bei  Knabenschulen 

m jenem  Teil  des  pr^u,  welcher  sich  nahe  dem  Slöjdsaal  befindet  (vgl.  S.  49,  Abb.  ^o). 

. ^l'^iderablagen  der  neueren  Londoner  Volksschulen  rechnet  man 

dpn  Wasser,  ferner  mit  Seife  und  Handtuch  versorgte  Stände  auf  100  Kinder.  In 

Westaustralien  ist  ein  Becken  für  je  20  Kinder  vorgesehen, 
auch  schon  m deutschen  Städten  hier  und  da  Wascheinrichtungen 
angebracht  (Gange,  Abtnttsvorräume).  ^ 

Anordnung  der  gemeinsamen  Kleiderablage  gleichzeitig  als  solcher  für 
den  Turnsaal  böte  den  Vorteil,  daß  die  für  das  Turnen  im  Saale  vom  hygie- 
nischen  Gesichtspunkt  unbedingt  zu  fordernden  besonderen  Turnschuhe  in 
^r  Kleiderablage  im  Sinne  der  obigen  Andeutungen  gegen  die  schmutzige 
Oder  nasse  Straßenbeschuhung  für  die  ganze  Unterrichtsstundenserie  ausge- 
wechselt werden  könnten.  ^ 

0*’erf'‘anken,  nach  Kcf.  in  Zeit.schr.  f.  Schulg.  10,  217  (1807)  VpI 
auch  ^ebendas.  13,  639  (1900);  14,  127  (1901).  ’ 

drn  Diskussion  über  den  Vortrag  von  Hopf,  WascliReleKenheiton  in 

Schulen  usw.  Gesunde  Jugd.  6,  Ergänzungsheft  100  (1906). 
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3.  Erholungsräume.  Erholungsplätze  — Spielplätze. 

a)  Erholungsraum.  Die  Schule  soll  einen  geschlossenen  Raum  besitzen, 
welcher  hell,  lüftbar  und  in  entsprechenden  Klimaten  heizbar,  den  Schul- 
besuchern ermöglicht,  die  unterrichtsfreie  Zeit,  während  welcher  sie  sich  im 
Schulhause  befinden,  auch  bei  ungünstigem  Wetter  außerhalb  der  Lehrzimmer 
zu  verbringen.  Die  Lehrzimmer  müssen  in  den  Pausen  gelüftet  werden,  die 
Kinder  sollen  sich  frei  bewegen,  ohne  die  Fußböden  der  Lehrzimmer  in  Schwin- 
gungen zu  versetzen ; bei  großen  Schulhäusern  sollen  die  Schüler  derart  überwacht 
werden,  daß  auch  den  Lehrern  abwechselnd  etwas  Rast  gegönnt  wird. 

Zu  den  genannten  Zwecken  lassen  sich  auch  die  Gänge  benutzen;  werden 
sie  nicht  nur  zu  Passagen  angelegt,  sondern  auch  als  Erholungsräume  gedacht, 
so  ist  bei  solchen,  die  der  ganzen  Länge  nach  einseitig  von  Klassenzimmern 
flankiert  werden,  eine  Gangbreite  von  nicht  unter  4 m,  bzw.  ein  Plus  für  Kleider- 
ablage (S.  35)  nötig;  liegen  an  einem  einseitig]  verbauten  Gang  außer  Klassen- 
zimmern noch  andere  Räume  mit  beträchtlicher  Wandlänge  (Lehrzimmer  für 
besondere  Unterrichtsgegenstände,  Sammlungen  usw.),  welche  für  alle  Hinkunft 
nicht  als  Klassen  gedacht  sind,  so  wird  der  Bedarf  an  Gangbreite  entsprechend 
kleiner. 

Der  Gang  könnte  allenfalls  auch  als  Warteraum  für  Angehörige  dienen, 
welche  Kinder  bei  Schulschluß  abholen;  dagegen  ist  er  kaum  geeignet,  Schul- 
kinder, welche  über  Mittag  im  Schulhause  verbleiben,  zu  beherbergen;  es  wird 
also  dort,  wo  eine  größere  Anzahl  von  Schülern  weite  Schulwege  hat  und  der 
Unterricht  auf  Vor-  und  Nachmittag  verteilt  ist,  hinsichtlich  des  geschlossenen 
Erholungsraumes  ein  anderes  Arrangement  nötig  sein,  wenn  man  es  nicht  über- 
haupt vorzieht,  die  Gänge  bloß  als  Passagen  anzulegen  und  als  Erholungsraum 
einen  besonderen  herzustellen,  was  wegen  der  Vorteile  der  Zuglüftung  der  Zimmer 
(S.  147)  in  den  Pausen  mit  Zuhilfenahme  der  Gänge  vorteilhafter  ist.  — Jedenfalls 
dürfen  Abtrittsanlagen  und  Trinkwasserversorgung  von  dem  fraglichen  Raume 
nicht  gar  zu  weit  entfernt  sein. 

In  Belgien  und  der  Schweiz  benutzt  man  als  geschlossene  Erholungsraume 
gerne  die  Vestibüle,  in  England  die  Halle  (S.  44,  Abb.  22),  in  Frankreich  das 
hierzu  hergestellte  Pr6au  couvert  (S.  48,  Abb.  28,  S.  49,  Abb.  30). 

b)  Gedeckter  Erholungsplatz.  Da  Dorfkinder  im  allgemeinen  mehr  ab- 
gehärtet sind  als  Stadtkinder  und  von  ihren  Angehörigen  nicht  abgeholt  zu  werden 
pflegen,  so  wird  man  sich  bei  ganz  einfachen  ländlichen  \^erhältnissen  und  engen 
Mitteln  damit  begnügen,  statt  des  geschlossenen  Erholungsraumes  ein  Stück 
auf  Stützen,  einen  einseitig  offenen  Schuppen  als  Erholungs-  und  Spielort  bei 
Regen  anzubringen;  zweckmäßig  ist  es,  ihn  so  anzulegen,  daß  er  vom  Schul- 
zimmer aus  gedeckt  erreichbar  ist  (S.  48,  Abb.  28).  Für  Kinder,  die  über  Mittag 
bleiben,  müßte  dann  allerdings  in  rauhem  Klima  die  Lehrersvohnung  oder  bei 
großer  Zahl  ein  eigener  Raum  zugänglich  sein. 

übrigens  wäre  es  mit  Rücksicht  darauf,  daß  das  Landvolk  im  V inter  me 
zu  lüften  pflegt,  von  erziehlichem  Wert,  in  Landschulen  einen  geschlossenen 
Erholungsraum  zu  haben,  welcher  die  Fensterlüftung  in  den  Pausen  gestatten 

möchte.  . cx-  1 j 

Für  die  städtische  Schule  böte  die  genannte  Eindeckung  eines  Stuckes  des 

noch  zu  besprechenden  offenen  Erholungsplatzes  (S.  203)  oder  ein  gedeckter 
Wandelgang  rings  um  den  Schulhof  (vorausgesetzt,  daß  nicht  Parterre  sch  u 
Zimmer  Licht  verlören)  oder  die  von  G.  H.  Widdows')  vorgeschlagenen  Veranden 

1)  G.  H,  WiDDOws,  Dcrbyshirc  Elemcntary  Schools:  Principles  of  plannmg.  Joum. 
Roy.  San.  Inst.  31,  94  (1910). 


Erholungplatz  am  Schulhause. 
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an  entsprechenden  Gängen  die  wertvolle  Möglichkeit,  auch  bei  Regenwetter  die 
Pausen  im  Freien  zu  verbringen.  In  einer  Reihe  von  Ländern  wird  der  bedeckte 
Erholungsplatz  teils  als  wünschenswert  erklärt,  teils  (Schweden,  Dänemark, 
Frankreich  usf.)  vorgeschrieben. 

c)  Ungedeckter  Erholungsplatz  am  Hause.  (Siehe  S.  42,  Abb.  19,  Abb.  20; 
S.  48,  Abb.  28,  Abb.  29;  S.  49,  Abb.  30;  S.  50,  Abb.  32;  S.  54,  Abb.  39a, 
Abb.  40.)  Der  offene  Erholungsplatz  wurde  vorstehend  wiederholt  gestreift;  es 
muß  für  jede  Schule  unbedingt  ein  freier  Platz  am  Gebäude  gefordert 
werden,  zunächst  um  bei  entsprechendem  Wetter  den  Schülern  in  den  Freizeiten 
die  :Möglichkeit  einiger  Bewegung  in  freier  Luft  gewähren  zu  können;  zu  diesem 
Zwecke  genügt  im  Notfälle  ein  recht  bescheidenes  Ausmaß  und  in  diesem 
vermag  der  Forderung,  wie  gezeigt  werden  wird,  aUenthalben  genügt  zu  werden. 

Ferner  ist  der  offene  Erholungsplatz  wichtig,  um  die  gymnastischen  Übungen 
und  Bewegungsspiele,  welche  in  verschiedenen  Ländern  dem  Erziehungsplane 
der  Schule  einverleibt  sind,  bei  geeignetem  Wetter  im  Freien  vornehmen  zu 
können,  weshalb  öfter  feste  Apparate  für  jene  Übungen,  zuweilen  Einrichtungen 
für  besondere  Spiele  (z.  B.  in  London  Wände  für  gewisse  Ballspiele)  daselbst 
angebracht  werden;  die  Herausgabe  des  Platzes  zu  Spielen  außer  der  Schulzeit 
ist  für  häuslich  unbeaufsichtigte  Kinder  nicht  nur  in  rein  hygienischer  Beziehung, 
sondern  auch  in  anderen  Richtungen  von  hohem  Wert.  Die  Aufsicht  müßte 
nicht  gerade  von  den  Lehrern  geführt  werden.  Im  Winter  kann  der  offene  Er- 
holungsplatz, wo  es  das  Klima  erlaubt,  als  Eisplatz  eingerichtet  werden,  wofür 
Braunschweig  (1870)  das  seither  mehrfach  nachgeahmte  Beispiel  gegeben  und 
was  München  in  großem  Maßstab  durchgeführt  hat. 

Größe.  Je  größer  der  Erholungsplatz  angelegt  wird,  um  so  besser ; wo  tunlich, 
möge  unter  5 qm  pro  Schulbesucher  nicht  herabgegangen  werden,  unter  2 qm 
auch  nicht  im  Innern  großer  Städte ; solche  kleine  Maße  werden  vielfach  unschwer 
zu  erreichen  sein,  wenn  man  die  Dachfläche  mit  zu  Hilfe  nimmt;  selbst  in  den 
dichtverbauten  alten  Teilen  großer  Städte  wird  man  derart  noch  das  Aller- 
hal^n^^  bieten  können ; kleine  Dorfschulen  sollten  nicht  unter  200  qm  Spielplatz 


seien^als  ^ ^ bekannter  amtlicher  Äußerungen  verschiedener  Länder 

fl«  u Schweizer  envähnt:  Basel-Stadt!  städtische  Ersparungs- 
T Volksschüler  und  die  Forderungen  des  Zirkulfr- 
Sr  e Sn  Erfahrungen  einen  Bedarf  von  10—12  qm 

in  der  IchSS  Tumabteilung  ergeben;  erwähnt  sei  auch,  däß 

wi^n  wmde»)^  Turnplätze  amüich  auf  das  Expropriationsrecht  ver- 


Lage.  Der  Erholungsplatz  soU  womöglich  vom  Schulhause  aus  übersehen 
werden  können  (Konferenzzimmer  nach  dem  Hofe  u.  dgl.).  In  dieser  Hinsicht 
ist  die  Vermeidung  von  Buchten  und  Pfeilern,  welche  Schlupfwinkel  bilden, 
wünschenswert.  Überwachung  ist  nicht  zum  mindesten  nötig,  wenn  feste  Turn- 
geräte auf  dem  Erholungsplatze  aufgestellt  sind.  Ferner  sind  Beschattung  und 
Besprengung  mit  Wasser  zu  wünschen.  Daß  die  I.age  der  Erholungsplätze  an 
d Hausern  im  Hinblicke  auf  die  mögliche  Unterrichtsstörung 

urch  das  Spielen  usw.  wohl  erwogen  werden  muß,  wurde  bereits  erörtert  (S.  39), 


iinf  Ejeissc^eiben  des  Direkt,  des  Erzieh.-Wesens  des  Kantons  Zürich  betr  Tnm 
loI'oäjV"  O“-  '903.  An,ll.  Schulbla,,  ,1.  Kanla  MHcl  .S; 

Dic>h„ihyg. 
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und  wir  verweisen  ausdrücklicli  nochmals  darauf,  weil  die  Vornahme  der  körper- 
lichen Übungen  gerade  im  Freien  als  Fostulal  der  Hygiene  nicht  genug  betont 
werden  kann. 


Des  Dach  Spielplatzes  wurde  bereits  (S.  2911.  Abb.  13  S.  30)  gedacht,  auch 
dessen,  daß  sich  daneben  der  Turnsaal  anbringen  ließe  (S.  178),  Bei  entsprechenden 
klimatischen  Verhältnissen  könnte  auf  dem  flachen  Dache  durch  Aufspritzen 
rasch  eine  dünne  Schicht  Bodeneis  für  den  Eislauf  hergestellt  werden. 


Flache  Dächer  wurden  als  Erholungsplätze  in  warmen  Klimaten  seit  Jahr- 
tausenden benutzt;  der  erste  Dachspielplatz  wurde  inNewYork  Anfang  der  80  er  Jahre 
des  vorigen  Jahrhunderts  auf  einem  Missionsgebäude  errichtet*),  dann  hat  Ixmdon 
begonnen,  hierauf  kamen  die  ersten  Versuche  C.  B.  J.  Snyders,  den  Dachspielplatz 
durchzusetzen,  welcher  derzeit  in  New  York  u.  a.  auch  von  8 V2  bis  10  Uhr  den  Müttern 
mit  ihren  Kindern  zugänglich  ist,  wozu  das  Publikum  durch  Musikaufführungen 
gewonnen  wurde;  der  Anblick,  den  uns  diese  Abendunterhaltungen  (Reigen  der 

Mädchen,  Spiele  der  Knaben) 
boten , ist  ein  unvergeßlicher. 
Nunmehr  beginnt  sich  der  Dach- 
spielplatz auch  auf  dem  euro- 
päischen Kontinent  zu  zeigen 
(z.  B.  Elberfeld,  Wien).  — Be- 
züglich der  Schneelast  sei  er- 
wähnt, daß  der  Wassen\-ert  des 
Schnees  sehr  verschieden  ist:  die 
Dichte  ist  */u  jener  des  Wassers 
(ii  mm  Schneehöhe  = i mm 
Wasser) , doch  schwankt  diese 
Zahl  natürüch  je  nach  Konsistenz 
des  Schnees. 

Bodenbeschaffenheit. 
Unter  allen  Umständen  ist  es 
gut,  wenn  der  Erholungsplatz 
nach  Regen  rasch  trocken 
wird,  daher  jedenfalls  ein 
schwaches  Gefäll,  unter  Um- 
ständen Entwässerungsanlagen 
nötig  sind  und  Rasenbedek- 
kung  — abgesehen  von  der 
raschen  Abnutzung  — nicht 
geeignet  ist. 

Besonderer  Würdigung  bedarf  die  Oberflächenbeschaffenheit  für  den  Fall, 
als  der  offene  Erholungsplatz  gleichzeitig  zu  gymnastischen  Übungen  und  Be- 
wegungsspielen verwendet  wird. 

Die  Bedeckung  der  Oberfläche  mit  gröberem  Kies  ist  nicht  zu  empfehlen, 
da  die  Kinder  auf  rundlichem  Geröll  oder  Geschiebe  beim  Laufen  leicht  gleiten 
und  stürzen,  auf  gebrochenen,  kantigen  Steinchen  das  Schuhwerk  außerordentlich 
leidet,  so  daß  die  Eltern  infolgedessen  den  Kindern  das  Mithalten  beim  Spielen 
verbieten.  Diese  übelstände  werden  allerdings  durch  ausgiebiges  Walzen  ver- 
mindert. 


In  Bonn  hat  F.  A.  Schmidt*)  recht  gute  Erfahrungen  mit  einem  gewalzten 
Boden  gemacht.  Auf  den  lehmigen  Grund  wurde  3 cm  hoch  eisenschu^i^r 
Sand  aufgetragen,  fest  eingewalzt  und  alle  paar  Tage  wieder 

Tagen  mit  Wasser  überbraust;  der  Boden  staubte  nicht,  war  fest  und  doch  nicht  hart. 

*)  C.  B.  J.  Snydkr,  Roof  playgrounds.  Procced.  zd  anii.  Playground  Congress  a^ 
yearbook  Playground  assoc.  New  York  2,  90  (1908).  — L.  H.  Gulick,  aygroun  ac  i\i 

Ibid.  2,  298  (1908).  . „ . , , , t 1. 

*)  F.  A.  Schmidt,  Ein  Beitrag  zur  Bodeneinrichtung  des  Spielplatzes.  Jahrt.  f.  \olk  - 
u.  Jugendspiele,  hcrausgeg.  v.  E.  v.  Schenckendorff  u.  F.  .V.  Schmidt,  5,  215  (1896). 
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ließ  kein  Unkraut  aufkommen  und  war  soweit  durchlässig  und  aufsaugungsfähig, 
daß  er  wenige  Stunden  nach  heftigem,  andauerndem  Regen  zum  Spielen  benutzt 
werden  konnte Tennisbälle  litten  allerdings  etwas  mehr  als  auf  Sandboden.  Ein 
Gemisch  Röstproduktes,  welches  vom  Pyrit  nach  der  Schwefelsäuregewinnung 
^ruckbleibt,  mit  Zusatz  jenes  eisenschüssigen  Sandes  leistete  dieselben  guten 
Dienste.  Hier  spielte  die  Lehmunterlage  mit  eine  vorteilhafte  Rolle 

Das  Schulbauprogramm  der  Hamburger  Schulsynode^)  von  1901  schlägt  vor: 
^.10  cm  starke,  oben  geglättete  Betonschicht  a (Abb.  143)  — wovon  gleich  noch  die 
Rede  sein  wird  — darauf  ca.  25  cm  (im  Mittel)  Glasschlacke  oder  grober  Schotter 
wnes  ^v'lde^standsfählgen  Gesteins,  %vie  Granit  b,  dann  ca.  10  cm  horizontale  Schicht 
Kies  von  etwa  Erbsengroße.  Hinsichtlich  der  Betonschicht  und  der  Entwässerung 
sei  folgendes  bemerkt:  Man  denke  sich  den  Boden  des  Platzes  in  lauter  aneinander- 
^oßende  Quadrate  von  ca.  5 m Seitenlänge  geteilt ; in  jedem  dieser  Quadrate  fäUt  die 
^tonschicht  gegen  den  Mttelpunkt  desselben  (i  : 50)  ab,  im  Mittelpunkt  hegt  die 
durch  rostsichere  Siebkappe  geschützte  Ausmündung  d eines  Ablaufrohres  welche 
ca.  IO  cm  Uber  den  tiefsten  Punkt  der  Oberfläche  der  Betonschicht  reicht:  mittels 
dieses  Ablaufrohrs^tems  wird  das  durch  die  Kies-  und  Glasschlackenschicht  rasch 
bis  zur  Betonschicht  durchsickernde  Wasser  abgeleitet. 

G Hergel*)  tritt  für  Teerbeton  ein  als  ein  Material,  welches  nicht  glatt  wird 
und  zähe  ist,  ohne  hart  zu  sein.  In  neuerer  Zeit  sind  verschiedene  staubbindende 
Mittel  vorpschlagen  und  benutzt  worden,  entweder  zerfließUehe  Salze  oder  klebrige 

Westrumit,  ein  emulgierbar  gemachter  Rückstand 
aurh  S Schulhof  (selten  Pferdemist  vorhanden)  könnte 

^ndoner^Höfe^aus^  verwendet  werden.  Recht  nett  sehen  die  asphaltierten 

Ausstattung.  Baumpflanzungen  sind  in  warmen  Ländern  unerläßlich 
in  kühlerem  Klima  wünschenswert;  sie  sollen  den  Schulzimmern  nicht  das  nötige 
Licht  verkurpn  (S.  in),  daher  es  sich  empfiehlt,  sie  entsprechend  niedrig  zu 
stutzen,  breitkromg  zu  halten  und  soweit  als  nötig  von  den  Schulzimmerfenstern 
^tfernt  anzulegen.  Solange  sie  jung  sind,  werden  sie  mit  Schutzkörben  versehen. 
Die  Entfernung,  in  der  die  Bäume  gepflanzt  werden  können,  hängt  von  der  Art 
der  Spiele  ab  Nadelhölzer  empfehlen  sich  auf  völlig  ebenem  Boden  nicht  (Aus- 
gleiten  auf  den  abgefallenen  Nadeln.)  ' 

Wo  Wasserleitung  vorhanden  ist,  läßt  sich  das  sehr  wünschenswerte  Be- 
sprengen des  Platzes  im  Sommer  vor  den  Pausen  leicht  durchführen  und  durch 
wederholtes  Besprengen  bei  Frost  in  wenigen  Stunden  Bodeneis  zum  Eislauf 
erstellen,  wenn  der  Boden  gut  geebnet  ist;  die  Schlauchgewinde  der  Hydranten 
f."  welche  die  Feuerwehr  des  Ortes  benutzt.  Jedenfalls 

ist  für  Tnnkw^ser  auf  dem  Erholungsplatz  zu  sorgen.  — Bei  Anschluß  an  Kanali- 
sierung ist  auch  hier  ein  Geruchsverschluß  (S.  30,  Abb.  14)  vorzusehen. 

• Verhältnissen  dürfen  Abfallwässer  nicht  offen 

Uber  den  Platz  geleitet  werden. 

die  Abtritte  nicht  überhaupt  auf  dem  Hofe  angelegt,  so  soll  bei  der 
nlage  des  Hauses  dafür  gesorgt  werden,  daß  die  im  Erdgeschoß  befindliche 
trittsgruppe  vom  Hofe  aus  bequem  zugänglich  sei;  die  Kinder  sollen  in  den 

Erholungsplatz  sein;  da  die  Pausen  auch  die 
g ignetste  Zeit  zur  Befriedigung  der  natürlichen  Bedürfnisse  sind,  so  soll  hierzu 
le  Gelepnheit  geboten  werden.  Zur  Aufnahme  von  Frühstücksresten  und  Papier- 
s ucken  ist  die  Aufstellung  eines  Sammelgefäßes  nötig.  Keine  Stacheldrahtzäune. 

Spielplätze  der  Kindergärten.  Für  den  Kindergarten  ist  der  offene 
^sonnte,  ohne  Stufen  (Rampe)  erreichbare  Spielplatz  mit  Veranda  (S.  as 
Bedeutung.  Haufen  reinen  Sandes,  welche  vor  Verunreinigung 
durch  die  Kinder  behütet  werden,  sind  auf  dem  Spielplatz  zweckmäßig,  fe^nef 
an  den  Rändern  Bänke  erwünscht. 

1-  schul. 

) G.  Hergel,  Die  Schulhygiene.  Zeitschr.  (.  Schulg.  7,  679  (1894). 
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d)  Schulspielplätze  außerhalb  der  Gebäudeanlage,  Die  hohe  gesundheit- 
liche und  überhaupt  erziehliche  Bedeutung  macht  den  rasch  erreichbaren  Spiel- 
platz zu  einem  höchst  wichtigen  Faktor.  Für  die  Bewegungsspiele  der  Schul- 
bevölkerung von  Externaten  großer  Städte  wird  sich  nur  in  besonders  günstigen 
Fällen  ein  geräumiger  Spielplatz  in  unmittelbarem  Zusammenhang  mit  dem 
Schulgrundstück  ergeben;  es  ist  auch  aus  den  bei  der  Bc*sprechung  der  Er- 
holungsplätze (S.  203)  bereits  erörterten  Gründen  der  Spielplatz  unmittelbar  am 
Schulhause  nicht  immer  zweckmäßig. 

Hinsichtlich  der  Ausstattung  sei  nur  bemerkt,  daß  Nadelhölzer  am  Rande 
als  Windbrecher  gute  Dienste  leisten  können,  kurz  geschorener  Rasen  auf  einem 
großen  Teil  ausgedehnter  Plätze  für  viele  Spiele  den  besten  Boden  bietet,  Wasser- 
versorgung mit  Rücksicht  auf  den  infolge  der  ausgiebigen  Bewegung  gesteigerten 
Wasserverlust  des  Körpers  keinesfalls  vernachlässigt  werden  darf,  eine  einfache 
Abtrittsanlage  nötig  ist,  ein  seitlich  offener  Schuppen  zur  Kleiderablage  und 
bei  eintretendem  Unwetter  recht  gute  Dienste  leistet  und  eine  sperr  bare  Hütte 
zur  Aufbewahrung  von  Spielgeräten  sowie  einige  Sitzbänke  erwünscht  sind. 

In  älteren  Teilen  großer  Städte  ist  infolge  des  Mangels  an  rechtzeitiger  Für- 
sorge die  Beschaffung  von  Spielplätzen  außerordentlich  erschwert;  um  so  mehr 
soUte  getrachtet  werden  zu  retten,  was  noch  zu  retten  ist.  Für  die  Grenzgebiete 
von  Orten  mit  städtischem  Charakter  wäre  bauordnungsmäßig  dafür  zu  sorgen, 
daß  ein  bestimmtes  Prozent  der  die  Stadt  jeweilig  in  bestimmtem  Umkreis  ein- 
schließenden Area  von  vornherein  innerhalb  bestimmter  Zeiträume  (bei  noch 
nicht  unmittelbarem  Bedarf  zu  jenen  Zwecken)  für  Schulbauplätze  und  Spiel- 
plätze sichergestellt  werde.  Für  Orte,  wo  die  Platzschwierigkeiten,  d.  h.  Platz- 
preise, der  großen  Städte  nicht  in  Frage  kommen,  wären  im  Gesetzeswege  ge- 
troffene Bestimmungen  hinsichthch  der  für  Jugendspiele  zu  reservierenden,  d.  h. 
von  der  zuständigen  Stelle  zu  erwerbenden  Flächen  nötig,  einerseits,  weil  manche 
Kleinstadt  rasch  wächst,  andererseits,  weil  auch  bei  den  kleinsten  Orten  nicht 
immer  Plätze  vorhanden  sind,  deren  Benutzung  zum  Spiele  der  Jugend  ohne 
weiteres  gestattet  wird. 

Es  ist  erfreulich,  daß  hinsichtlich  der  großen  Städte  in  der  Tat  hier  und  da 
ein  mehr  oder  weniger  ausgiebiger  Anlauf  genommen  wurde. 

In  großem  Maßstabe  haben  die  Schaffung  von  Jugendspielplätzen  auf  dem 
europäischen  Kontinent  jene  Erlasse  zur  Folge  gehabt,  welche  von  den  zuständigen 
Ministern  in  Preußen  (1882),  in  Österreich  (1890),  in  Dänemark  {1896),  in  Bajera 
(1903)  usw.  herausgegeben  wurden;  dies  läßt  sich  z.  B.  in  Europa  aus  ziffernmäßig 
veröffentlichten  Daten  (im  Deutschen  Reich  Graf  zu  Leiningen,  E.  v.  Schencken- 
DORFF,  in  Österreich  L.  Burgerstein,  M.  Guttm.\nn)  deutlich  entnehmen;  die  zu 
Schul-  und  Volksspielzwecken  gewidmete  Area  ist  gew'altig  angew^chsen,  wenn  sie 
auch  in  den  bereits  zu  Riesen  gewordenen  Städten  naturgemäß  nicht  genu^. 
Großzügig  ist  die  Aktion  in  den  Vereinigten  Staaten,  wo  die  zielbewußte  intellek- 
tuelle Führung  in  L.  H.  Gulicks  Händen  liegt  und  die  Playground  Assoaaüon  seit 
wenigen  Jahren  Berichte  veröffentlicht^).  In  Österreich  ist  dm  fortgesetzte  kräftige 
Förderung  der  Sache  besonders  J.  Huemers  rastloser,  stiller  Tätigkeit  zu  verdanken. 


4.  Schulgärten. 

Abgesehen  von  der  allgemeinen  hygienischen  Bedeutung  eines  Gartens  als 
Luftreservoir  am  Schulhause  in  Städten  ist  er  bei  Landschulen,  deren  Leiter 
auch  Viehstand  hält,  noch  dadurch  von  Bedeutung,  daß  eine  weitergeliende 
Isolierung  der  Ställe  und  der  Dungstätte  leichter  durchführbar  ist. 


»)  S.  auch  H.  S.  CuRTis,  The  school  playgrounds  of  America.  Rep.  Comm.  Ednc. 
S.  341  (1907,  I). 
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Schweden  hat  das  Verdienst,  die  Schulgärten  ins  Leben  gerufen  zu  haben: 
mehrere  Staaten,  darunter  besonders  Österreich,  die  Schweiz  und  Rußland, 
haben  die  bchulgartensache  energisch  gefördert. 

Ihr  besonderer  hygienischer  Nutzen  liegt  einerseits  in  der  Verbreitung  bestimmter 
Kenntnisse:  Kennenlernen  der  (auffallend  abgegrenzten)  Giftpflanzen,  bei  denen 
Warnungstafeln  anzubni^en  sind,  Vermittelung  von  Bekanntschaft  mit  dem  Anbau 

(Fo'-derung  der  Volksernährung),  Belebung  des  Unterrichtes 
Uber  den  Nahnvert  der  Pflanzenprodukte ; andererseits  werden  die  Schulkinder  der 
oberen  Klassen,  welche  deri  Garten  bearbeiten  helfen,  angehalten,  Unkraut  und 
Ungeziefer  zu  entfernen,  wodurch  ihnen  Sauberkeit  anerzogen  wird,  und  die  Kinder 
„hacken  und  hauen  säen  und  pflanzen,  begießen  und  reuten,  alle  Muskeln  regen 

uS’ScwlSfrnnl^n  gevs^öhnt  sich  die  Haut  an  Sonnenstrahlen 

r'f;  ’ p’.  ^^ster).  Die  systematische  Gewöhnung  der  Kinder 
an  Arbeit  in  freier  Luft  ist  ein  hygienisch  nicht  zu  unterschätzendes  Moment  Die 
Schulgartenpolitik  geht  dahin,  die  Kinder  durch  den  Schulgarten 
der  Landwirtschaft  zu  gewmnen  — auch  ein  hygienisches  Moment. 

des  Schulhauses^^^^^  mittleren  Klima  am  besten  an  der  wärmeren  Seite 


Will  man  in  Städten  den  Raum  ökonomisch  ausnutzen,  so  lege  man  den 
Schulgarten  so  an,  daß  die  Beete  an  der  Umrandung  des  Schulhofes  hinter  weit- 
maschigen  Drahtgittem  mit  den  nötigen  Türen  angelegt  werden,  soweit  Passage- 
und  Besonnungsverhältnisse  solches  gestatten.  Bäume  und  Gruppen  höherer 
Straucher  können  zum  Teil  auf  dem  Erholungsplatze  passend  verteilt  werden.  — 
Bezugheh  der  Einzelheiten  über  Anlage  und  Ausnutzung  zum  Unterricht  usw. 
welche  nicht  m den  Rahmen  dieses  Buches  fallen,  sei  der  interessierte  Leser  auf 
die  Fachliteratur^)  verwiesen. 


5-  Abspeisung  (Schulspeisung). 

Die  Abspeisungseinrichtungen  sind  zweierlei  Art,  wenn  sich  auch  beide  nicht 
^harf  trennen  lassen.  Einerseits  handelt  es  sich  darum,  solchen  Schul- 

Entfernung  der  Wohnung  über  Mittag  in  der 
Schule  verbleiben,  die  Möglichkeit  zu  geben,  eine  Mahlzeit  einzunehmen,  anderer- 
IVhZ  beabsichtigt,  durch  Verabreichung  von  Speisen  die  mangelhafte  Er- 
Kinder  der  ärmsten  Volksschichten  bzw.  vom  Elternhause  ver- 

ZweerdSfR  empfiehlt  sich  zu  dem  betreffenden 

i7^p„  entsprechenden  Raumes,  d.  h.  nicht  des  Lehrzimmers, 

""""“gänglich,  zu  jenen  Zwecken  eigene  Lokalitäten  her- 
üb.ra“r^8^Hch  wir  Schulhäusern  mit  Zuhilfenahme  von  Dachräumen 

ersten  Falles:  Externate,  wo  Schüler  den  Nachmittags- 
und Rä  i ^ vielfach,  in  einem  gegebenen  Raum  einige  Tische 

^z  R Petroleumkochapparate  aufzustellen 

oder  w"  mitgebrachte  Speisen  wärmen  können, 

zur  b ! VVarmevorrichtungen  unnötig,  wenn  die  Speisen  von  auswärts 

(erste  "iw  P "’^ßlischen  und  amerikanischen 

^rs  e Schulkantine:  Boston  1890)  Mittelschulexternate  haben  oft  einen  be- 

nderen  Speisesaal  im  Schulgebäude,  wo  die  Schüler  ihr  Mittagessen  einnehmen 
J^onnen;  von  dieser  Möglichkeit  wird  reichlich  Gebrauch  geinacht,  wobeu'" 

- 

.air-  Per  Schulgarten  usw 
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eigener  Speisemeister  die  Sache  besorgt.  Die  Lehrer  nelimen  die  Mittagskost 
im  Lehrerzimmer  der  Schule.  — Endlich  kann  von  Schulwegen  für  jene  gröfiere 
Anzahl  von  Schülern,  welche  zu  weit  von  der  Schule  entfernt  wohnen,  mit  einem 
der  Schule  nahegelegenen  Gasthause  ein  Übereinkommen  getroffen  werden  und 
die  Schüler  speisen  dort  in  Begleitung  eines  Lehrers. 

Die  zweite  Art  der  Abspeisung,  wobei  es  sich  wesentlich  oder  ausschließlich 
um  Wohltätigkeit  zu  handeln  pflegt,  wird  hier  insofern  l>esprochen,  als  es  sich 
wieder  um  eine  engere  Verbindung  mit  Schule  und  Schulhaus  handelt.  Wo 
solchen  Einrichtungen  Erhebungen  vorausgegangen  sind,  haben  dieselben  z.  T. 
entsetzliche  Zustände  von  Kinderelend  zutage  gefördert  (z.  B.  Brihsel  usw.»)) 
oder  überhaupt  gezeigt,  daß  es  zahlreiche  unterernährte  Kinder  gibt  (London 
ca.  20%) ; schuld  ist  nicht  immer  mangelhafte  Fürsorge  von  seiten  verkommener 
Eltern.  — Viele  Kinder  erhalten  morgens  nichts  Warmes,  andere  überhaupt  nicht; 
ferner  bringt  es  die  Erwerbsarbeit  der  Eltern  öfters  mit  sich,  daß  diese  erst  sehr 
spät  abends  nach  Hause  kommen,  oder  aber  ein  langer  Schulweg  (Land),  daß 
die  Kinder  mittags  nicht  ohne  Hast  und  Ermüdung  zu  einer  Mahlzeit  ins  Eltern- 
haus kommen  können. 


Gegen  die  bezüglichen  Wohlfahrtseinrichtungen  hat  man  den  möglichen  ihß- 
brauch  eingewendet,  ein  Einwand,  der  gegen  alles  Verwandte  vorgebr^ht  werden 
kann:  dagegen  gibt  es  nur  rigorose  Bestrafung,  z.  B.  Bloßstellung  schuldiger  Eltern, 
aber  auch  Absprechung  der  Elternrechte,  verfehlt  wäre  es,  die  Kinderschaft  dies 
summarisch  büßen  zu  lassen;  d^  beste  Urteil  könnte  der  Lehrer  geben,  wenn  die 

Schülerzahl  (s.  d.)  nicht  unmäßig  ist.  . , „ . ..  - i 

Die  Jugendfürsorge  geht  wenigstens  bis  in  die  römische  Kaiserzmt  zurück ; seit 
in  Basel  isgy  Schulkinder  abgespeist  worden  sind,  haben  sich  solcherlei  Einncl^ngen 
langsam  entwickelt,  in  moderner  Zeit  zunächst,  dem  demokratischen  Charakter  des 
Landes  entsprechend,  in  der  Schweiz  und  in  Frankreich,  später  in  den  übrigen  euro- 
päischen sowie  den  amerikanischen  Kulturstaaten  usw  und  haben  ganz  ^^nders 
m der  jüngsten  Zeit  um  sich  gegriffen.  Im  Deutschen  Reiche  bieten  nach  J.  Ejicp  ) 
derzeit  bereits  38%  aller  Städte  in  irgendeiner  Form  die  Speisung,  etwa  ^ 
durch  das  ganze  Jahr,  wobei  das  Prozent  der  Abgespeisten  auf  7%  aller  Schulkin 

gestiegen  ist. 

Da  hungrige  und  halbnackte  Kinder  zu  andauernder  geistiger  Arbeit,  wie 
sie  die  Schule  fordert,  nicht  geeignet  sind,  so  liegt  es  (nicht  minder  %ne  g^'sti^ 
Erziehung)  im  Interesse  des  Gemeinwesens,  welches  den  Schulzwang  eingetuhrt 
hat,  Fürsorge  zu  treffen,  wie  ja  dasselbe  hinsichtlich  physischer  Erziehung  heute 
bereits  einen  Xeil  in  die  Schule  übernommen  hat 


In  Frankreich  wurde  mit  dem  Schulzwanggesetz  von  1882  die  1867  angere^e 

Schulfondsbildung  allen  Gemeinden  als  Pflicht  auferle^  ^ hedSfee^ind'^^fl  18S0  ' 
flüge,  Ferienkolonien);  in  Paris  ist  die  Abspeisung  f^^n^des  bedürftige  Kind^  . 

gratis  =»);  die  Schulkasse  hat  1898  243000  Franken  bezahlt,  die  Stadt  ^bt  derzct 
Ehrlich  über  eine  Million;  gespeist  wird  gegen  Abgabe  ’ die  Marken 

käuflich  zu  haben  ist;  die  Kinder  wissen  nicht,  welche  , 

geschenkt  erhalten.  Dieses  Markensystem  ist  auch  anderswo  (London)  aulgcnomn 

worden.  gchweiz  geben  nur  7 Kantone  keine  Staatsbeiträge.  Im  Kanton 
verpflichtet  das  Volksschulgesetz  von  1889  5D  ^e^Sd^^^ 

zur  Verabreichung  von  Staatsbeitragen  zu  den  Ausgaben  der  werden  * 

und  Nahrung;  dil  Höhe  richtet  sich  nach  örtlichen  ^ f 
die  Schulbehörden  aufgefordert,  ihren  Bedarf 

ziehungsordnung  von  1904  zum  Erzichungsgcsetz  \on  /9  int  die  \rt 

dS  wdte  S?S  h?ben,  hinsichtlich  des  Mittagsessens  usw.  Schon  ist  die  Art 


Nach  einem  ausf.  Ref.  übe,  den  Berich,  ® hä«SSt'and;mn’’L^^^^^^^ 

Educ.,  S.  loi  ff.  {1898/99,  I)-  Das  Ref.  ^richtet  auch 

»)  J.  Kauf,  Die  Ernährungsverhaltmsse  der  \ olksscüuiKinacr.  v.yiu; 

Zeitschr.  f.  Schulg.  13,  123  (19m).  , a c,  /tmil  * 

«)  L.  Butte,  L’6duc.  physique  etc.  La  niod.  scol.  4,  51  (19'»)- 
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der  Geldsammlung  im  Kanton  Basclstadt,  von  F.  Fäh  i)  geschildert,  wo  jede  Spur 
des  Gebers  verwischt  ist  usw.  ’ ^ 

In  England  hat  auf  dem  Gesetzeswege  die  Education  (Provision  of  Meals)  Act 
1906  die  lokalen  Erziehungsämter  mit  den  freiwilligen  VVohlfahrtsunternehmungen  in 
gesetzlich  anerkannte  Verbindung  gebracht  (School  Canteen  Committees)  und  den 
Ämtern  die  Mog^lichkeit  gegeben.  Raume.  Personal  und.  insofern  Spenden  den  Bedarf 
ment  decken.  Geld  für  Abspeisung  zu  geben  usw. 

Pariser  System  ist  in  mancher  Hinsicht  in  verschiedenen  Ländern  vor- 
bildhch  geworden;  man  gibt  Marken  an  Zahlende,  gratis  an  Arme,  auch  solche  zu 
halbem  Preis;  auch  im  Deutschen  Reiche  beginnt' sich  die  Abspeisung  in  dem 
Sinne  auszubreiten,  daß  ihr  der  Charakter  der  Armenunterstützung  ge- 
nommen wird;  besonders  in  Bayern,  speziell  in  München,  hat  man  längst  für  Schul- 
kuchen  gesorgt;  die  Regiemng  von  Schwaben  und  Neuburg  hat  1901  angeordnet 
daß  die  Auslagen,  soweit  die  Eltern  unbemittelt  sind,  aus  öffentlichen  Mitteln  be- 
stritten werden  können.  — 

Die  Abspeisung  geschieht  in  den  Städten  entweder  in  der  Schule,  wobei  die 
X Schulküchen  zubereitet  wird  (häufigster  Modus  ’ vgl.  S.  1;  ? 

durch  Ausfuhr  aus  einer  Zentralküche  in  die  Schulen  (Paduai 
^er  die  Kinder  gehen  in  Kinder-Volksküchen  (BerUn)  und  die  Stadt  löst  die 
Marken  ein.  die  der  Wohlfahrtsverein  ausgegeben  hat.  — Bald  ist  ein  eigenes 

M^tterdeT^Schufh^^^  Turnsaal  benutzt  (Lüftung!)  oder  bei  schönem 

Die  Abspeisung  geschieht  meist  nur  in  Gestalt  eines  Frühstücks  oder  Mittagmahls 
meist  nur  im  Winter,  stellenweise  wird  sogar  volle  Verpflegung  gegeben  (Poitiers’ 
stellenweise  ländliche  Bezirke  des  Departements  Charente 2)).  L.^Dufestel  sowie 
tuberkulösen  und  tuberkuloseverdächtigen  Kindern  mit  gutem  Erfolg 
^ischpulver  und  rohes  Fleisch  gegeben  3).  Auf  dem  Lande  läßt  sich  Je  Sache  mit 
^cheidenen  Mitteln  zweckdienlich  einrichten,  wie  M.  Weiss^)  schön  beschrieben 

essen zaWen  die  Eltern  um  so  weniger,  je  mehr  Geschwister  mit- 
essen. fürs  erste  Kind  4.  zweite  3.  dritte  2.  vierte  i Pfennig,  für  ein  fünftes  nichts 

Die  verabreichte  Mahlzeit  heißt  häufig  „Schnlfrühstück“  und  ist  ein 
ausgiebiges  Essen,  z.  B.  Fleischbrühe  mit  kleingeschnittenem  Fleisch  und  Mehl- 
speise wie  Nudeln  u.  dgl.  Jedenfalls  muß  danach  getrachtet  werden,  die  Speisen 
dem  Geschmack  der  Kinder  anzupassen,  besonders,  faUs  Lernarbeit  folgt 
nicht  zu  schwer  assimilierbar,  aber  mit  dem  nötigen  Nährwert  und 

I^as  Mischungsverhältnis  der  Nährstoffe  ist 
1 J Tonzig«),  F.  Erismann«),  R.  H.  Crowley’)]  bemängelt  worden; 

Fiwim^^H  Kohlehydrate  geboten,  bei  einem  Defizit  an 

Eiweiß  und  Fett;  E.  Tonzig  will  für  das  „Schulfrühstück“,  dem  Charakter  einer 
Hauptmahlzeit  entsprechend.  50%  des  täglichen  Nahrungsbedarfes:  das  ist 
Ohl  zu  viel  auf  einmal  und  würde  besser  in  2 Raten  verabreicht.  F.  Eris- 
^ für  die  ca.  lojährigen,  28kg  schweren,  Kinder  40  g Eiweiß 
20  g Fett,  100  g Kohlehydrate,  ein  Mittagessen  in  dem  Sinne,  daß  es  53OZ  der 
Verbrennungswärme  enthält,  welche  die  für  die  Tagesration  der  KindS  er- 
forderliche Nahrung  zu  liefern  hat. 

Die  ^züglichen  Bedarfsquanta  werden  natürlich  nach  Umständen  (Alter 
Khma  usf.)  bestimmt  werden  müssen.  A.  Boselli«)  fand  in  jedem  der  Schuljahre 

Jugendfürsorge  im  Kanton  Basel-Stadt.  Jahrb.  d.  Schweiz.  Ges.  6. 

|)  Jablonski,  in  L’hyg.  scol.  iio  (1905). 

4!  vt  cantines  scolaires.  L’hyg.  scol.  189  (1910). 

M.  WEISS,  Suppenanstalten  in  Stadt  u.  Land.  Gesunde  Jugd.  7.  126  (1007I 

. F Schulfrühstück  usw.  Zeitschr.  f.  Schufg.  17,  ‘ mo]’) 

9.  2- T.,^2<S  (1^8)"*’  Kleidung  dürftiger  Schüler.  Jahrb.  d.  skweiz^  Ges. 

’)  City  of  Bradford  Educ.  Committee.  Report  bv  the  med  SimiHf  r h 

*)  A.  Boselli,  La  refez.  scolastica  a Bologna.  Boll.  dclle  sz.  med.,  Ser.  VIII  5 fioocl 
Handbuch  dn  Hygiene,  a.  Aufl.  VI.  ’ ^ 
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1900 — IQ02,  daß  ein  weit  höheres  Prozent  der  Kinder  Armer  als  jener  Wohl- 
habender während  des  Schuljahres  an  Gewicht  verliert,  im  Durchschnitt  der 
Beobachtungsjahre  von  den  Armen  etwa  74.  den  Wohlhabenden  ^|^  der  Zahl; 
als  ein  nahrhaftes  Schulfrühstück  in  Bologna  eingeführt  wurde,  verloren  (1904 
bis  1905)  von  den  Abgespeisten,  also  Armen,  nicht  einmal  ^|^  der  Zahl  an  Gewicht; 
für  Wohlhabende  und  Arme  zusammen  betrug  das  Prozent  jener,  die  an  Gewicht 
verloren. 


1900  . . . 49,8%,  nach  Einführung  des  Frühstücks  für  die  Armen,  1904 


Abb.  144.  Einfluß  der  Schulspeisung  auf  das  Körpergewicht 
nach  R.  H.  Crowley. 

Kinder  mit  Frühstück  und  dinner  in  der  Schule. 

Kontrollkinder  gleicher  Lebensverhältnisse. 

Q Status  des  Durchschnittsgewichtes  am  Ende  der  Ferien. 
Das  aufsteigende  Schlußstück  der  gestrichelten  Linie  (Sommer- 
ferien) ist  im  Original  nicht  fortgeführt,  sondern  nur  der  End- 
punkt angegeben. 


28%. 

A.  DI  Vestea 
und  d’Ottone^)  er- 
hielten in  Padtianer 
Volksschulen  auch 
beträchtliche  Unter- 
schiede in  der  Zu- 
nahme bei  den  armen 
Knaben  einerseits 
und  Mädchen  an- 
dererseits. Ein  noch 
merkwürdigeres  Re- 
sultat ist  aber  das 
R.  H.Crowleys,  wel- 
cher 40  Bradforder 
Kinder  durch  3 Mo- 
nate abspeiste,  wobei 
96  KontroUkinder 
möglichst  gleicher 
Beschaffenheit  und 
Lebensverhältnisse 
auch  gewogen  wur- 
den ; die  Beköstigten 
erhielten  (außer  in 
den  Pfingst-  und 


Sommerferien)  fünfmal  wöchentHch  Frühstück  und  dinner;  das  Verhalten  der 
Zuwachskurve  (Abb.  144)  brauchen  wir  nicht  zu  diskutieren;  der  SchlußeKekt 
war,  soweit  er  sich  im  Gewicht  ausprägt,  fast  Null;  eine  Frage  ist  allerdings, 
ob  nicht  günstigere  Verhältnisse  der  Abgespeisten  bezügüch  Blutmischung 
und  Resistenzfähigkeit  zurückblieben  (vgl.  auch  Ferienkolonien)*). 


6.  Schulbäder. 

a)  Brausebad.  Göttingen«)  hat  das  Verdienst,  1886  den  ersten  und  wohl- 
gelungenen  Versuch  der  Einführung  von  Brausebädern  in  ^hulen  gemacht 
zu  haben.  Seither  hat  die  Einrichtung  ihren  Lauf  um  die  Erde  genommen. 
Obligat  ist  das  Schulbad  in  Dänemark,  wo  nur  das  arzthche 
unnötig  ist  es  in  Finnland,  wo  jedes  kleine  Bauernhaus  sein 
sitzt.  — Gesellschaften  zur  Verbreitung  des  Volksbadens  sind  nach  der  Initia 
tive  der  Deutschen  Gesellschaft  in  verschiedenen  Ländern  entstanden. 

1)  A.  DI  Vestea,  Prelezione  ecc.  Risveglio  medico,  (1^)^  S.  .V 

» Weiteres  über  Wohlfahrtseinrichtungen  m diesem 

»)  Badeeinrichtungen  in  den  Volks.schulen  in  Göttmgen.  D.  \ lerteljahrsschr.  f.  offenU. 
Ges.  18,  168  (1886). 


Schulbäder. 
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Mehrfach  ist  der  Gedanke  ventiliert  worden,  statt  Duschebäder  in  Schulen  ein- 
Schulkindern  die  Volksduschebäder  zu  besonderen  Stunden  aus- 
schließlich und  besonders  wohlfeil  zugänglich  zu  machen.  Alle  derartigen  Vorschläge 
welche  auf  Umwegen  etwas  erreichen  wollen,  haben  eine,  mit  dem  Baden  in  der 
'^‘^’^'^h'vindende  Bedeutung  u.  a.  auch,  weil  das  Wartenmüssen 
i!  ^Kodifikation  ist  Anlage  eines  eigenen  Einganges 

Vomsbifd  Schulbade  und  Verwertung  desselben  außer  den  Schulstunden  als 

Zu  Schulbädern  eignen  sich,  wie  für  Volksbäder  überhaupt,  vorzüglich 
die  Brausebäder,  da  Einrichtungs-  und  Unterhaltungskosten,  sowie  Raum-  und 
Wasserbedarf  gennger  sind  als  bei  Bädern  anderer  Art. 

„ ^K)or  \\  asserverbrauch  schwankt  zwischen  lo  und  30  1 pro  Kopf  und  Bad  Die 
Kosten  des  Brausebades  (bloß  Dusche)  werden  mit  i Pfg.  pro  Kopf  und  Bad  an- 
gegeben.  \\  o Dampf-  oder  Wasserheizung  im  Schulhause  eingerichtet  ist  empfiehlt 
sich  die  Benutzung  dieser  Einrichtungen  zur  Erwärmung  des  Badewassers  wo  der 

Sue^Jing."  Schulheizung%erwenSt  i^rTdrCaS- 

1 Reinlichkeit  der  Anlage  ist  beim  Brausebad  weit  leichter  zu  erhalten 
"i!  -T  da  sich  die  Wände  der  Wannen  mit  einer  fettigen  Schicht 

überziehen.  Bassinanlagen  sind  weit  kostspieliger  in  bezug  auf  Einrichtung  und 
Erhaltung  und  haben  den  Nachteil,  daß  nicht  jedes  Individuum  das  \4sser 
nur  für  sich  benutzen  kann. 

Duschebades  ist  die  geringere  Aufweichung  der 
) wäre  es  — abgesehen  von  epileptischen  — nur  von 

Ser  "f  ’ r Nesselausschlägen 

Ith  vtn  Z Ohrenfluß  und  Trommelfelldefekte  haben, 

D^n  h ^^^^"i^Kikern,  ferner  bei  Unwohlsein  (Kopfschmerz 

^"dlich  sollen  mit  Ungeziefer  behaftete  nicht  zu- 
gelassen werden.  Die  mehr  erregende  Wirkung  des  Duschebades  auf  die  Haut- 

herSbSfe?dS\V  Vollbade  wird  durch  die  mechanische  Einwirkung  des 
herabfallenden  Wassers  bewirkt;  deshalb  soll  das  Wasser  nur  als  sanfter  Regen 

niger  Ser^Jr^^™  Hautreize  we- 

bei  T dte  Lhl  de^PnliM  Knaben  nach  dem  Duschen  nur 

samSrum  duraWhS^^^^  gefunden,  bei  19  fand  er  eine  Verlang- 

um  6-iio.  "Kurchschnitthch  10,  in  maximo  32  Pulsschläge,  bei  2 eine  Vermehrung 

Von  pößter  hygienischer  Bedeutung  ist  es,  daß  die  Kinder  mit  den  Schul 
brausebadern  zur  Reinlichkeit  des  Körpers  und  zur  Hautpfl^  durch  die  S 
gen  werden,  speziell  muß  auch  auf  die  Einrichtung  solcher  Bäder  in  I ehrer 

iTchenT  "-d.  abgesehen  v^d  merzS^^ 

l ufrim  SebT  Nutzen  für  das  einzelne  Individuum  dk 

Badln^  Schul/immer  durch  die  Bader  um  so  mehr  verbessert,  je  weniger  das 
aden  der  Kinder  von  Haus  aus  geschieht.  Erfahrungsgemäß  wirken  die  baden'- 

«62  (1891).“*^"'''''’  Schulbrauscbäder.  Zeitsclir.  f.  Schulg.  4, 

SrK  I I für  die  Schulbrausebäder  zu  KöniRsbere  i Pr  a x-  . 

n.v.Es„x,c„,  „ach 

*.  3s’(.2I).  Scl...lbä,lor  in  hyginn.  Bo.ichnng,  J.hrb.  d.  „l.wgix  Ces, 
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den  Kinder  von  selbst  bei  ihren  Eltern  dahin,  reinliche  und  eventuell  ordentlich 
geflickte  Leibwäsche  zu  haben. 

Durch  das  kühle  Abbrausen  werden  die  Kinder  ferner  bei  richtigem  Ge- 
brauch gegen  Erkältung  abgehärtet  (, .Turnen  der  glatten  Hautmuskeln“  — 
Du  Bois-Reymond).  Das  kühle  Duschen  im  Sommer  hat  auch  die  erfrischende 
Wirkung  der  Wärmeentziehung  zur  Folge. 

Der  Erkältungsgefahr  wird  dadurch  vorgebeugt,  daß  man  in  der  letzten 
Stunde  nicht  baden  läßt,  sowie  durch  sorgfältige  Regulierung  der  Temperatur 
von  Luft  und  Wasser  und  Beheizung  der  Gänge  und  Treppenhäuser  im  Winter 
(vgl.  S.  35).  Daher  soll  auch  das  Duschebad  unter  einem  Dache  mit  dem  Schul- 
hause liegen ; geeignet  sind  z.  B.  helle  Souterrains,  wo  dann  auch  Waschküche 
und  Trockenraum  untergebracht  werden;  von  den  Räumen  der  Badeanlage 
führen  Abzugskanäle  über  Dach;  der  Zugang  zum  Bade  wird  von  jenem  zu  allen- 
fallsigen  Zentralheizanlagen  und  Kohlenkellem  getrennt  angelegt.  Bei  ge- 
nügendem Wasserdruck  sind  Dachräume  noch  besser  zu  empfehlen,  aus  welchen 
die  Badewasser-  und  Waschküchendünste  auch  ohne  besondere  Ventilations- 
schlote nicht  an  Schulzimmerfronten  aufsteigen  können  und  wo,  besonders  wenn 
ein  Stück  Dach  hierzu  flach  angelegt  wird,  das  Trocknen  der  Badewäsche  flott 
vor  sich  geht.  Praktisch  sind  doppelte  Vorräume,  so  daß  gleichzeitig  eine  Kinder- 
gruppe sich  auskleidet,  die  zweite  badet  und  die  dritte  ankleidet.  Demgemäß 
wäre  die  Zahl  der  Duschen  zweckmäßig  gleich  V3  der  Schülerzahl  der  Klasse. 
Ein  der  jeweiligen  Badeghippe  gemeinsamer  Auskleideraum  und  Baderaum, 
bzw.  eine  gemeinsame  überduschte  Fläche  lassen  sich  leichter,  schneller  und 
gründlicher  reinigen  als  Einzelzellen,  ferner  ist  der  gemeinsame  Raum  besser 
zu  übersehen  und  veranlaßt  die  Kinder,  reinere  Leibwäsche  anzuziehen;  ab- 
geteilte Zellen  zum  Auskleiden  und  zum  Baden  haben  eine  größere  und  leb- 
haftere Beteiligung^)  zur  Folge.  In  Köln  wurden  außer  den  Ausklei deständern 
(Ab-  und  Anlegen  der  O berkleider)  noch  Auskleidezellen  für  das  Ablegen  der 
letzten  Kleidungsstücke  eingerichtet;  für  reife  Mädchen  wäre  derart  jedenfa^ 
der  Schamhaftigkeit  so  entgegengekommen,  daß  die  Badelust  von  dieser  ^ite 
nicht  leiden  kann.  Trennung  des  Auskleideraumes  vom  Baderaume  ist  zu  empfehlen, 
um  die  Hauptbekleidungsstücke  besser  trocken  zu  erhalten;  im  übrigen  wird  al^r 
wohl,  von  älteren  Mädchen  zunächst  abgesehen,  überall  das  gelten,  was  Tjadek  ) 
aus  Gießen  berichtet  hat,  nämlich  daß  sich  Übelstände  hinsichtlich  der  Scham- 
haftigkeit beim  gemeinsamen  raschen  An-  und  Auskleiden  sowie  beim  Baden 
nicht  ergeben.  Man  möchte  meinen,  daß  Kinder,  die  zeitlich  an  das  gemeinsame 
Baden  gewöhnt  werden,  daran  nicht  Anstoß  nehinen  möchten,  wenn  sie 
älter  geworden  sind;  dagegen  ist  es  ganz  begreiflich,  daß  der  Aeu- 
einführung  die  Mädchen  der  oberen  Schulklassen  sich  vor  ihren  Kamera- 
dinnen schämen.  j 1 r*- 

Der  Aus-  und  Ankleide-  sowie  der  Baderaum  sollen  hell  und  luttig  sein 

und  der  erstere  nicht  mehr  als  19—22°  warm  gehalten  werden;  die  Kinder  sollen 
dort  nach  dem  Duschen  noch  einige  Zeit  verweilen  können.  Alle  Umschließungen 
sollen  hell  und  leicht  zu  reinigen  sein.  Kokosmatten  sind  schwer  zu  trocknen, 

daher  Holzroste  in  diesem  Sinne  besser.  v 

Zur  Temperierung  des  Badewassers  verwendet  man  die  Mischung  \on 
warmem  und  kaltem  Wasser,  weil  das  Baden  mit  einem  kühleren  Abbrausen 
schließt;  früher  geschah  auch  allgemein  zu  Anfang  des  Badens  die  Tem^ratur- 
regelung  durch  jenen  Wechsel  — zweckmäßig  nur  einen  , er  je  nac  seine 

1)  E.  V.  Esmarch,  Erfahrungen  über  Brausebäder.  Hyg.  Rundschau  6,  1201  (1896). 

*)  Tjaden,  1.  c.  (S.  109,  No.  3)  12. 
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Stellung  eine  Erhöhung  oder  Erniedrigung  erzeugt,  was  auf  einem  in  die  Leitung 
eingeschalteten,  gut  beleuchteten  Thermometer  abzulesen  ist  (Berücksichtigung 
eventueller  großer  Temperaturschwankungen  des  Leitungswassers  nach  Jahres- 
zeit)  Diese  Einrichtung  würde  an  sich  nicht  genügen,  um  bestimmt  der  Ge- 
f^r  des  Verbrühens  der  Kinder  durch  einen  unglücklichen  Zufall  vorzubeugen 
Es  wurde  daher  mit  Recht  die  Forderung  gestellt,  das  Wasser,  welches  dem 
Mten  beigemengt  wird,  nicht  über  50°  warm  zu  machen,  oder  überhaupt  nur 
bis  37  zu  erwärmen,  so  daß  es  aus  den  Brausen  mit  etwa  35°  ausströmt-  in 

(nicht  in  die  Leitung)  mündet  ein  kleines  Röhrchen  von 
der  Kaltwasserleitung  und  durch  einen  gemeinsamen  Hahn  wird  die  Wasser- 
temperatur allmählich  auf  20-22°  gebracht.  Diese  Anordnung  ist  überall  wo 
nicht  ein  zu  beschränkter  Raum  die  Aufstellung  des  notwendig  größeren  Warm- 
wasserreservoirs behindert,  jener  der  Mischung  von  sogradigem  Wasser  mit 

kaltem  vorzuziehen;  der  Brennmaterialverbrauch  ist  natürlich  in  beiden  FäUen 
derselbe. 

Der  Betrieb  des  Bades  wird  zweckmäßig  so  eingerichtet,  daß  die 
Klassen,  welche  baden  sollen,  tagsvorher  hiervon  verständigt  werden.  Bevorzuet 
werden  besonders  solche  Schulstunden,  bei  denen  das  zeitweilige  Fehlen  einer 
Anzahl  von  Kindern  den  Unterrichtserfolg  am  wenigstens  beeinträchtigt;  die  Er- 
fahrung hat  übrigens  bereits  bewiesen,  daß  der  letztere  durch  die  Schulbäder 
durchaus  nicht  leidet.  Die  Kinder  gehen  in  Abteüungen,  welche  dem  Fassungs- 
Badeanlage  entsprechen,  zum  Baden;  5—10  Minuten  nach  der  ersten 
zuJS:kgLärt  fst  ^ abgehen,  jede  nächstfolgende,  so  oft  eine  frühere 

durch  Hilfeleistung  für  die  Kleinen  geschieht 

K bz'v.  dessen  Gattin,  die  Beaufsichtigung  durch  einen 

iirhf  Stellenweise  läßt  man  die  kleinsten  Schulkinder  noch 

sie  zu  vieler  Hilfeleistung  bedürfen,  und  fängt  erst  mit  den 
htjahngen  an;  doch  lehrt  die  Erfahrung  in  München,  wo  eingehende  An- 
H 7 ^^"’^^'htung  und  Betrieb  der  Schulbrausebäder  bestehfn,  daß  auch 
Weiden  D.f  TTk.  ^jährigen  Kinder  die  gesamte  Badezeit  (Aus- 

ßSt  si^  aiwif"’  Ankleiden)  nicht  über  30'  dauert;  bei  den  gröLren 

gent  sie  allerdings  mi  Durchschnitt  auf  22'  herab. 

solche von  nicht  unter  32°  beginnen;  eine 
U ? angenehm  warm  empfunden;  eine  Steigerung  bis  ^6°  ist  noch 

haSn^SndIr^r"d  Temperaturen  einen  gefäßerschlaffenden  Einfluß 

10  Md  ^6  ™ Kindern  deren  Hautflächenteraperaturen  etwa  zwisclien 

WasMrtetnf^r  l'"'  Abbrausen  am  Schluß  des  Bades  soll  die 

teSwheTS  ; besonders  m der  kälteren  Jahreszeit  keinesfalls  unter  i6” 
er.,,„  ann’  Altersklassen  lieber  nicht  unter  20”.  Nach  dem 

allmÄTTem^tÄ 

Kontraktion  der  Hautgefaße  gegen  Erkältungsgefalir  wirkt.^ 

mähi  K A ul".  sich  der  Beginn  des  Badens  im  Sommer  behufs  all- 

mahheher  Abhärtung  gegen  den  Winter,  sowie  die  Benutzung  der  Vor  nittaee- 
die  ^achmlttage  sind  weniger  ergiebig  (Mittagsmahl).  ® Vormittage, 

- t « '“li^  B^l^e^r  Sn"de“'- 
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Das  Mitbringen  der  eigenen  Badewäsche  sowie  sonstiger  Bedürfnisse- 
(Kamm,  Bürste)  ist  zur  Verhütung  von  Infektionen . jedenfalls  vorzuziehen. 
Es  empfiehlt  sich,  die  Utensilien,  welche  armen  Kindern  von  Schulwegen  ver- 
abreicht werden,  mit  dem  Namen  derselben  zu  bezeichnen  und  ihnen  beim 
Austritt  aus  der  Schule  zu  überlassen.  An  manchen  Orten  erhalten  die  meisten 
Kinder  die  Badewäsche  von  Schulwegen.  Jedenfalls  liefert  die  Schule  die  Seife, 
am  besten  halbflüssig,  nicht  fest. 

Die  Beteiligung  beginnt  erfahrungsgemäß  bescheiden  und  wächst,  nachdem 
die  Eltern  Vorurteile  abgelegt  und  den  Nutzen  einsehen  gelernt  haben.  Die 
Kinder  selbst  baden  so  gerne,  daß  die  Drohung  des  einmaligen  Ausschlusses 
vom  Bade  sich  bereits  als  wirksames  pädagogisches  Zwangsmittel  erweist  (Mün- 
chen). Wichtig  sind  zur  Förderung  der  Beteiligung  anheimelnde,  helle  Räume, 
Vermeidung  jedes  Unfuges,  freundliche  Behandlung  der  Kinder  durch  die  I^hrer- 
schaft,  Belehrung^). 

Die  technische  Einrichtung®)  ist  eine  recht  verschiedene,  u.  a.  können  Kleiderraum 
und  Baderaum  Einzelsache  (Zellen)  oder  gemeinsam  sein,  es  werden  gern  auch  noch 
Rinnen  für  ein  gründlicheres  Fußbad  oder  Mulden  für  eine  vorgängige  Abwaschung 
überhaupt  vorgesehen ; C.  Hasson  in  Stockholm  hat  Einzelbadetröge  mit  ca.  ito  1 
Wasser  eingeführt,  welche  Tröge  mechanisch  ausgespült  werden  usw.  V.  Pimmer  ^t 
einfache  kühle  Brausevorrichtungen  auf  Spielplätzen  yorgeschlagen,  wozu  sich  ^e 
Kinder  selbst  das  Wasser  pumpen  sollen ; für  robuste  nicht  zu  kleine  kann  die  kühle 
Brause  wohl  zugegeben  werden. 

b)  Voll-  und  Schwimmbad.  vSchwdmmarbeit  samt  Wasserdruck  und  Wärme- 
verlust erfordern  eine  ausgiebige  Muskelleistung  und  steigern  gewaltig  Lungen- 
und  Herzarbeit;  Kinder  mit  behinderter  Nasenatmung  (s.  adenoide  Vegetationen) 
haben  daher  beträchtliche  Schwierigkeiten  beim  Schwimmenlemen,  welches 
übrigens  je  nach  persönlicher  Begabung  sehr  verschiedene  Fortschritte  ergibt. 

In  London,  w'O  viele  — z.  B.  vom  i.  April  bis  i.  Oktober  1908  33^33 

Kinder  von  Schulewegen  schwimmen  lernten,  sind  auffallend  viele  Beanspru- 
chungen der  Ohrenkliniken  vorgekommen,  weil  Ohrenleidende  nicht  früher  ab- 


gehalten worden  waren=*). 

Naturgemäß  wird  der  Inhalt  der  Badebassins  an  Mikroorganismen  mt 
der  Benützungsintensität  steigen  und  es  ist  auch  gewiß  Infektion  denkbar.  Die 
Keimzahl  steigt  aber  merkwürdigerweise  besonders  in  den  Ruhepausen  ). 

Einzelne  Schwimmbäder  bestehen  bisher  in  Volksschulen  und  hi^  und  da  in 
England  etwas  häufiger  schon  in  Mittelschulen  besonders  der  Vereinigten  Stuten 
Im^ allgemeinen  muß  die  Förderung  des  Schwimmenlernens  bis  auf  weiteres  durch 
vTrteilfnTrn  Freikarten  an  Schüler  oder  durch  Vermittelung  von  Preisnachlässen 

bei  den  Badeunternehmungen  erreicht  werden.  -r  • u nirht  rasch 

Wo  nahe  dem  Schulort  das  Meer,  ein  See,  großer  Teich  oder  ^^ht  zu  ra^h 
fließender  breiter  Wasserlauf  mit  allmählich  absinkendem  Grunde  verfuglich  ist, 
klnn  e?n  die  Schulbevölkerung  leicht  eingerichtet  werden;  es  genügt 


1)  A.  Tuchschmid,  Die  Schulbäder  nach  ilirer  pädag.  Bedeutung  u.  prakt.  \cr%ver- 
tung.  Tahrb.  d.  Schweiz.  Ges.  4,  43  (1903)-  ...  7o;t<a-hr 

Gasfeuerung.  Schillings  Journ.  31,  noi  (1888).  • , i',;-  fpchn  Finrich- 

Deutsch.  Gesellschaft  f.  Volksbäder  4,  2.  H.,  Berlin  (i^7).  „ffirpr  fEduc  1 London 

»)  J.  Kerrs  Bericht,  London  County  Council.  Rep.  Med.  officer  (Educ.)  Lonaon 

Selter,  Zur  Hygiene  der  Hallensclnviinmbäder.  Hyg.  Rundschau  18,  1381  (1908). 
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ein  nach  einer  Seite  offener  Holzschuppen  mit  durchlaufender  Sitzbank  an  der  Rücken- 
wand, darauf  senkrechten,  etwa  1,8  m hohen  bretternen  Scheidungen  und  allenfalls 
noch  niedrigen  (i  m)  Holzwandstücken  vor  den  Auskleideplätzen,  sowie  Begleitung 
der  Kinder  durch  eine  Lehrkraft.  — Im  Laufe  der  letzten  Jahre  ist  ein  beträchtlicher 
Fortschritt  durch  Vorübung  im  Trockenen  („Trockenschwimmen“)  erzielt  worden, 
um  welches  sich  u.  a.  Lotz  in  Elberfeld  viel  bemüht  hat.  Es  wurden  nicht  nur 
eigene  Böcke  im  Trockenen  benutzt,  sondern  auch  Schwimmtornister.  Drahtseile  mit 
Hängerollen,  um  die  ersten  Schwimmversuche  im  Wasser  mit  größeren  Schülerzahlen 
gleichzeitig  vornehmen  zu  können^). 

7.  Karzer. 

Wo  ein  solcher  hergestellt  wird,  soll  er  wenigstens  5 qm  groß,  hell,  heizbar, 
ventihert,  mit  Bank,  Tisch  und  einem  Klingelzug  sowie  vergittertem  Fenster 
versehen  sein.  Es  empfiehlt  sich,  ihn  derart  anzuordnen,  daß  der  Schüler  unter 
dem  Eindruck  steht,  jederzeit  gesehen  und  überrascht  werden  zu  können. 


8.  Räume  zum  amtlichen  Gebrauch  für  die  Schulamtspersonen. 

Dahin  gehören  die  Kanzlei  des  Leiters,  Konferenzzimmer,  Lehrer- 
zimmer. In  großen  städtischen  Schulen  mit  Schularzteinrichtung  wird  auch 
ein  Schularztzimmer  in  Neubauten  angelegt,  z.  B.  in  Breslau;  dieses  Zimmer 
soll  gutes  Tageslicht  haben,  womöglich  mit  laufendem  Wasser  versorgt  sein  und 
das  notwendigste  Instrumentarium  enthalten,  wie  es  z.  B.  für  die  Breslauer  Ein- 
richtung Oebbecke2)  zusammengestellt  hat. 

\\  ieweit  man  dabei  mit  instrumenteilen  Behelfen  für  spezialistische  Unter- 
suchungen gehen  wall,  hängt,  abgesehen  von  den  Kosten,  von  der  örtlichen  Schularzt- 
emnchtung  ab  (Augenspiegel,  Kehlkopfspiegel,  Apparat  für  bakteriologische  Unter- 
suchungen, Photometer  . . . ).  Es  wird  bezüghch  verschiedener  Untersuchungen  ein- 
facher sein  eine  Zentrale  im  städtischen  Physikat  zu  haben  oder  mit  einer  anderen 
bteiie  ein  Übereinkommen  zu  treffen. 

Isolierzimmer  wäre  für  jene  Schulen  zu  wünschen,  deren  Kinder  besonders 

großen  Teils  des  Tages  außer  Haus  sind. 

Hilfe^)  samt  Anweisung  unter  Glas  und  Rahmen  ist  zu 
wenig  Muhe  fordernde  Kustodengeschäft  übernehmen; 
über  zu  melden,  behufs  rechtzeitigen  Ersatzes.  Die  kleinen  Schriften 

- Anweisung  über  das  für  Schulen  zu  Be- 

? ‘^'brauchsanweisung  ha.  a.  B. 


9.  Wohnungen.  Schulfremde  Räume.  Benutzung  von  Räumen 

zu  schulfremden  Zwecken. 

//  von  Wohnungen  für  Lehrer  und  Diener  innerhalb 

des  Schulhauses  sprtcfU  vor  allem  die  Gefahr,  welche  eine  Infektionskrankheit  in 
den  betreffenden  Familien  für  sämtliche  Schulbesucher  im  Gefolge  haben  kann 
weiter  die  Möglichkeit  gegenseitiger  Störung  überhaupt.  Die  Kinder  könnten 
Streitigkeiten  in  der  Lehrerfamilie  hören  und  zu  häuslichen  Verrichtungen  in 
flerselben  herangezogen,  die  Schulräume  leichter  zu  persönlichen  Zwecken  benutzt 


*)  Weiteres  über  Bäder  in  den  Ergänzungsbänden  zu  diesem  Handb.  d.  Hveiene 
Srh  1 Triennium  des  schulärztl.  Dienstes  in  Breslau.  Zeitschr'  f 

^hulg.  17,  819  (1904).  — I-erner  (nach  Schluß  des  Manuskriptes)  A.  Thiele  Zum  Instni 
mentannm  des  Schularztes,  Zeitschr.  f.  Schulg.  24,  398  (1911)  ’ 

Der  in  den  Leipziger  Volksschulen  eingeführte;  Ge.sunde'jugd.  3,  Ergänzungsheft  76 
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werden.  Die  Lehrer  könnten  sich  größere  Bequemlichkeiten  in  der  Kleidung 
erlauben,  als  sie  in  der  Schule  am  Platze  sind,  könnten  zu  einer  Zeit  in  ihrer 
Wohnung  sein,  da  sie  zur  Überwachung  der  Kinder  schon  in  den  eigentlichen 
Schulräumen  sich  aufhalten  sollen,  Wirtschaftsabfälle  könnten  sich  in  größerer 
Menge  in  dem  Schulhause  oder  nahe  demselben  anhäufen,  Küchen-  und 
Wäsche-,  Back-  oder  Dörröfen  eventuell  auch  Landwirtschaftsgerüche  in  die 
Schulzimmer  eindringen,  Jauche  in  den  Brunnen  sickern.  Baulich  ist  die  ge- 
eignete Geschoßhöhe  für  Wohnungen  eine  andere  als  die  für  Schulzimmer. 

Andererseits  hat  die  Lehrer-  bz.  Dienerwohnung  im  Schulhause  je  nach 
Umständen  manche  hygienische  Vorteile  für  Schüler  und  Lehrer,  ökonomische 
für  die  Lehrer,  während  sich  die  aufgezählten  Nachteile  vermeiden  lassen; 
manche  von  ihnen  haben  ihren  Grund  in  einer  unzulänglichen  Bemessung  der 
bezüglichen  Wohnungen.  — Bisweilen  ist  es  wünschenswert,  daß  für  entfernt 
wohnende  Kinder  die  Lehrersgattin  über  Mittag  Mutterstelle  vertritt,  was  am 
einfachsten  durchführbar  ist,  wenn  die  Kinder  im  Schulhause  verbleiben. 
Gegen  die  Trennung  der  Wohnung  vom  Schulhause  bei  kleinen  Schulen  spricht 
ferner  in  rauherem  Klima  der  relativ  große  Wärmeverlust  isolierter  kleiner  Ge- 
bäude. Die  Summe  der  Benutzungsstunden  des  Schulhauses,  für  welche  der 
Schulvorsteher  moralisch  verantwortlicl>  gemacht  wird,  kann  hier  sehr  groß 
sein;  wirklich  peinlich  muß  aber  der  Dienst  werden,  wenn  der  Leiter  der  Schule, 
welcher  für  das  Gedeihen  des  Ganzen  die  Seele  ist,  der  so  viel  als  mög- 
lich das  ganze  Gebaren  im  Schulhause,  nicht  zum  mindesten  das  hygienische 
im  Auge  haben  soll,  außerhalb  des  Hauses  wohnt.  In  Mitteleuropa  erfordern 
z.  B.  gi-oße  Schulgebäude  mit  intermittierender  Zentralheizung  nach  Ferial- 
tagen  oder  bei  großer  Außenkälte  ein  Anheizen  bereits  in  der  Nacht.  IHeses  und 
alle  anderen  Geschäfte  werden  gewiß  besser  versehen,  wenn  der  Leiter  im  Hause 


wohnt.  . ..o-  'T' 

Ganz  besonders  im  Dorf  und  in  einer  Großstadt  mit  unzweckmäßiger  Tages- 
einteilung und  mangelhaft  entwickelten  Kommunikationsmitteln  soll  die  \Voh- 
nung  des  Schulleiters  mit  dem  Schulhause  erbaut  werden,  sei  es,  daß  sie  einen 
Teil  desselben  bildet,  sei  es,  daß  sie  in  einem  eigenen  Nebengebäude  (S.42,  Abb.  ig, 
20;  S.  49,  Abb.  30)  angeordnet  ist. 

Wird  die  "Wohnung  im  Schulgebäude  untergebracht,  so  sind  die  orüichen 
Verhältnisse  für  den  zu  wählenden  Gebäudeteil  entscheidend.  Immer  sind  der 
Eingang  und,  wenn  überhaupt  vorhanden,  die  Stiege  für  die  I^ehrer-  und  Diener- 
wohnungen von  denen  für  die  Schulräume  zu  trennen;  die  Dienerwohnung 
soll  aber  auch  einen  Überblick  über  den  Schuleingang  gewähren  und  eine  Tur 

zu  demselben  haben.  . 

In  kleinen  Landschulen  würde  bei  zweigeschossiger  Anlage  die  elienerdige 
Lage  der  Lehrerwohnung  mit  Rücksicht  auf  die  Erxvärmung  des  Schulzimmer- 
fußbodens einen  Vorteil  bieten  und  auch  die  Wirtschaftsführung  dfö  Lehrers 
(Landwirtschaft,  Viehzucht)  erleichtern;  ferner  ist  der  große  ungeteilte  Raum 
des  Schulzimmers  konstruktiv  einfacher  herzustellen.  t,  r 

In  größeren,  schlecht  angelegten  Städten  werden  vielfach  die  Bclichtungs- 
verhältnisse  des  Hauses,  die  Absicht,  kleinere  Kinder  nicht  zu 
lassen,  ferner  die  Orientierungsfrage  eine  Rolle  spielen.  — Es  steht  hier  nichts 
im  Wege,  isoliert  zugängliche  Teile  des  Hauses,  welche  auch  nach  »^nen  keine 
Verbindung  mit  demselben  haben,  z.  B.  schlecht  belichtete  Parterreraume,  ^ 
hygienisch  und  pädagogisch  einwandfreien  Zwecken  zu  vermie  cn.  / u 
die  Lchrerwohnung  ist  mindestens  ein  sonniges  Zimmer  und 
solches,  welches  nicht  unmittelbar  unter  einem  Lehrzimmer  leg  , wiinsc  en 
(kleine  Kinder,  Greise,  Kranke  und  Kränkliche  unter  den  Hausgenossen);  muß 
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die  ganze  Wohnung  unter  Lehrzimmern  liegen,  so  sorge  man  für  eine  ausnehmend 
gute  Schalldichtung  der  Decke.  — Unter  das  cäußere  Niveau  darf  keine 
Wohnung  im  Schulhause  reichen,  unter  anderem  deshalb,  weil  die  öffent- 
liche Erziehungsstätte  nicht  ein  schlechtes  Beispiel  geben  soll. 

Wird  die  Lehrerwohnung  im  Hause  angelegt,  so  ist  darauf  zu  achten,  daß 
Gerüche  aus  Waschküchen  sowie  Speisegerüche  sich  nicht  im  Hause  verbreiten; 
die  Orientierung  von  Küche  und  Speisekammer  ist  günstig  nach  N. 

Jedenfalls  soll,  wenn  Landwirtschaft  getrieben  wird,  d.  h.  eine  Dungstätte  an- 
gele^ werden  muß,  diese  unter  Berücksichtigung  der  herrschenden  Windrichtung 
von  Schulzimmem  entfernt,  unten  gedichtet  (Pflaster,  Lehm)  und  seitlich  mit  Mauern 
umgeben  sein,  die  das  Hofterrain  mindestens  30  cm  überragen.  Zu  wünschen  wäre 
^deckung  der  Grube,  um  das  Verschleppen  etwaiger  pathogener  Keime  durch  Haus- 
tiere (Geflügel,  Hunde  usw.)  und  Füegen  zu  verhüten.  — Abwässer  sind  tunlichst 
vom  Schulhaus  abzuleiten. 

überall,  auch  in  großen  Städten,  muß  ein  solches  Ausmaß  für  Lehrer- 
wohnungen gefordert  werden,  welches  ein  gesundes,  anständiges  und  be- 
hagliches Familienleben  der  Verheirateten  möglich  macht  und  nicht  in  Ver- 
suchung führt,  die  den  Schülern  gewidmeten  Räume  zu  mißbrauchen;  dasselbe 
gilt  für  Dienerwohnungen. 

Schon  das  Schaffhausener  Reglement  von  1852  bestimmt  für  die  Lehrenvohnung 
2 Zimmer,  2 Kammern,  Küche,  Keller  usw.  Ähnliche  Forderungen  stellen  die  belgischen, 
dänischen,  deutschen,  französischen  und  schweizerischen  Verordnungen  und  verschiedene 
Autoren. 


Die  Vermietung  von  Lehrerwohnungen  darf  nur  mit  behördlicher  Bewilligung 
geschehen ; ebenso  ist  die  Aufnahme  von  Aftermietern  in  Lehrer-  und  Lienerwohnungen 
nur  in  ganz  besonderen  Fällen  auf  motiviertes  Ansuchen  und  auf  iederzeitigen  Wider- 
ruf zu  gestatten. 


Bedenkhch  ist  die  Benutzung  des  Hauses  z.  B.  einer  Mittelschule  durch  Lehrlings- 
^hulen,  da  hier  hygienisch  relativ  gute  Verhältnisse  (Mittelschule  und  Mittelschüler) 
durch  recht  ungültige  (die  der  Lehrhnge)  bedroht  werden;  weniger  bedenklich  ist 
die  Benutzung  derTumräume,  Schulzimmer  usf.  durch  anständige  Privatgesellschaften, 
wobei  auch  zu  beachten  ist,  wie  sehr  der  Bevölkerung  durch  die  Ermöglichung  des 

wird.  Hierbei  wird  es  sich  ganz  besonders  empfehlen, 
an  (^wissen  der  Mitglieder  jener  Vereine  zu  appellieren  und  sie  eindringlich  auf 
die  Gefahr  aufmerksam  zu  machen,  welche  daraus  erwächst,  wenn  eine  Person  die 
infekti^  erkrankte  Wohnungsgenossen  hat,  in  der  kritischen  Zeit  den  Turnsaal  usw. 
Benutzt;  in  dieser  Richtung  wäre  übrigens  die  Einführung  strafrechtlicher  Ver- 
antwortlichkeit zu  ^yünschen.  — Die  Unterbringung  von  Turnkleidung,  Fechtzeug 
a 8 • ^^.‘^'dem  geeigneten  Raume,  d.  h.  von  Kleidern  und  Utensilien,  welche  von 
den  Mitgliedern  der  Turnvereine  usw.  nur  während  der  bezüglichen  Übungen 
Benutzt  werden  ist  zulässig,  falls  für  entsprechende  Lüftung  und  öftere  Reinigung 
der  betreffenden  Gegenstände  gesorgt  wird. 

Ganz  unzulässig  ist  die  Benutzung  von  Schulzimmern  zu  Trauerfeierlichkeiten 
nach  Leichenbegängnissen,  da  derart  leicht  Krankheitskeime  ins  Schulzimmer  ein- 
grtragen  werden  können,  oder  zu  Andachten  für  Erwachsene,  da  derart  Eltern  infektiös 
erkrankter  Kinder  und  Tuberkulöse  — Leute,  welche  nicht  zum  mindesten  die  An- 
dachten besuchen  werden  — sich  daselbst  aufhaltcn  können 


IV.  Reinigung  des  Hauses. 

Verfahren  nach  Überschwemmungen.  Feuerschutz. 

Reinipng.  Die  Benutzung  des  Sclnilliauses  durch  eine  große  Anzahl  jugend- 
licher Individuen  erfordert  einerseits  große  Reinlichkeit  und  schließt  anderer- 
«■its  die  Möglichkeit  einer  weitgehenden  Verunreinigung  ein,  der  nach  Möglich- 
keit zu  steuern  ist.  (Vgl.  S.  31.)  ° 

Meist  lassen  die  Reinlichkeitsverhältnisse  im  Schulhause  sehr  viel  zu 
wünschen  übrig.  Eine  vortreffliche  Wirkung  haben  angesagte  Besuche  vor- 
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nehmer  Persönlichkeiten,  welche  sich  derart  ein  Verdienst  um  die  Hygiene  der 
Jugend  erwerben. 

Die  Reinigungsfrage  ist  eine  Geldfrage.  Eine  Unsitte  ist  es,  Schulkindern 
die  Reinigungsarbeiten  zu  übertragen,  wie  dies  hier  und  da  auf  dem  I-ande 
geschieht.  Dies  ist  in  Österreich,  ebenso  in  Ungarn  ministeriell  verboten;  im 
Deutschen  Reiche  ist  es  stellenweise  nach  altem  Brauch  erlaubt,  stellenweise  ver- 
boten, stellenweise  bei  Neugründungen  eingestellt  worden,  H.  v,  Hranilovic*) 
hat  dafür  eine  Lanze  gebrochen;  vom  erziehlichen  Standpunkte  kann  dies 
unter  Umständen  vollkommen  gerechtfertigt  sein,  als  hygienisch  zulässig 
könnte  es  aber  nur  dann  zugegeben  werden,  wenn  bloß  robuste  Kinder 
höherer  Schuljahre  verwendet  werden,  nicht  Schulbänke  vom  Platz  zu  bewegen 
haben,  die  Reinigung  staubfrei  geschieht.  Eine  entsprechende  Beschaffenheit 
des  Fußbodens  ist  aber  gerade  dort,  wo  man  die  Kinder  zur  Reinigungsarbeit 
heranziehen  möchte,  am  wenigsten  wahrscheinlich,  sondern  das  Gegenteil  mit 
seinen  Gefahren  für  die  Gesundheit  ist  zu  erwarten.  Dabei  ist  an  Zustände  ge- 
dacht, wie  sie  in  Schulen  ganz  gewöhnhch  sind,  und  von  solchen  skandalösen 
ganz  abgesehen,  wie  sie  H.  Berger  mitteilt  (Zigarrenstummel,  Kautabak- 
reste, Asche,  Auswurf  — Gemeindeversammlung!).  — Nicht  zu  empfehlen  ist  das 


auf  dem  Lande  beliebte  Aufstreuen  von  Sand. 

Die  Reinigungsarbeit  soll  vom  Schulerhalter  (Gemeinde  usw.)  angestellten 
gesunden  und  kräftigen,  d.  h.  auch  nicht  zu  alten  Leuten  übertragen  werden. 
Je  nach  örtlichen  Verhältnissen;  Art  der  Ausstattung  der  Schulräume,  besonders 
der  Fußböden,  Schulbänke  (S.  94—98),  Stärke  und  Dauer  der  Besetzung  der 
Zimmer,  viel  Rauch  in  Industriebezirken,  schlecht  gehaltene  Straßen  u.  dgl.  werden 
die  hygienischen  Forderungen  an  die  Reinigung  verschieden  hohe  sein  müssen. 

In  den  großen  städtischen  Schulen  wird  die  ganze  Reinigungsarbeit,  samt 
Fensterputzen,  am  besten  einer  Unternehmung  kontrakthch  übertragen,  wie 
dies  bereits  hier  und  da  im  Deutschen  Reiche  von  Gemeindewegen  auch  bezüg- 
lich der  Heizung  geschehen  ist.  Es  ist  gar  nicht  nötig,  daß  „Hauptreinigungen“ 
in  allen  Räumen  gleichzeitig  geschehen,  sondern  daß  überhaupt  ein  Termin  ein- 
gehalten wird. 

Von  Staats  wegen  weit  vorgeschritten  sindNor^vegen  (1902)  3)  und  Dänemark 
(1905)^);  im  letzteren  Staat  hat  das  musterhafte  Tuberkulosegesetz  auch  der 
Schule  großen  Segen  gebracht. 

In  beiden  Staaten  ist  tägliches  feuchtes  Abwischen  des  Mobiliars,  wo  nicht 
Ölung,  tägliches  feuchtes  Aufwischen  der  Fußböden,  wöchentlich  einmalige 
Reini^ng  der  Fußböden  mit  Seife  vorgeschrieben,  dazu  kommt  die  kleine  Schüler- 
zahl (s.  Register)  pro  Klasse;  eine  sehr  wertvolle  Bestimmung  speziell  des  nor- 
wegischen Gesetzes  ist  die,  daß  die  Gesundheitskommission,  wenn  sie  die  Schul- 
zimmer unhygienisch  (überfüllt,  unrein,  licht-  oder  luftarm)  liefindet,  die  so- 
fortige Beseitigung  der  Mängel  fordern,  bz.  bis  dahin  das  Schulzimmer 


schließen  kann  (§6). 

Jeder  städtischen  Schule  wäre  zu  wünschen,  daß  sie  z.  B.  die 
letzten  Reinigungsvorschriften  der  Kopenhagener  Schulen 

Einzelheiten  kennen  und  verwenden  möchte ; es  seien  daraus  ein  ^ 

erwähnt:  Holzfußböden,  welche  nicht  geölt  sind,  sind  mindestens  einmal  jährlich 

1)  H.  V.  Hraniloviö,  Die  Fortschritte  Kroatiens  auf  dem  Gebiete  der  Schulhygiene. 

Zeitschr.  f.  Schulg.  11,  524  {1898).  . . o u 1 7 t 12 

*)  H.  Berger,  Die  Bekämpfung  der  Tuberkulose  in  der  Schule.  Zeitschr.  f.  Schulg. 

^ ^ % ^.^OHANNESSEN,  Amtl.  Bestimmungen  über  die  Reinhaltung  der  Schulen  in  Nor- 
wegen. Int.  .\rchiv  f.  Schulh.  2,  363  (1906).  , , . , < c-i,  u,  9 iitvVil 

*)  A.  Hertel,  Schulhygien.  Vorschriften  in  Dänemark.  Int.  Archiv  f.  Schulh.  2, 331  ( 900)- 


Reinigung  der  Schulräumc.  Stauböl. 
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zu  lackieren;  außer  den  4 großen  Jahresreinigungen  sind  Bänke,  Türen,  Lampen- 
glocken  . . . alle  14  Tage  mit  Seile  zu  waschen;  einmal  jährlich  sind  die  Kästen  aus- 
zuräumen und  innen  auszuwaschen;  lackierte  Böden,  Gänge,  Stiegen  werden  täglich 
naß  aufgewischt ; falls  vorgängiges  Kehren  nötig,  geschieht  es  mit  feuchtem  Sägemehl ; 
geölte  Böden  werden  immer  bei  offenen  Fenstern  gekehrt;  auch  die  Turngeräte 
werden  täglich  abgewischt,  die  Spucknäpfe  täglich  ausgespült,  auf  den  Abtritten 
werden  eventuelle  Inschriften  u.  dgl.  beim  täglichen  Nachsehen  mit  dem  Pinsel 
übertüncht.  Achtmal  jährlich  werden  die  Fenster  geputzt.  Pausenlüftung,  selbst 
wenn  nach  der  Pause  die  Schüler  dieses  Zimmer  nicht  benutzen;  nach  der  letzten 
Schulstunde  hat  der  Lehrer  die  Fenster  zu  öffnen.  Vorschriften,  die  Unterrichts- 
zimmer für  besondere  Zwecke  so  zu  behandeln  wie  die  allgemeinen  Lehrzimmer  usw. 

In  verschiedenen  Staaten  Europas  sind  strenge  Bestimmungen  leider  nicht 
gesetzlich  festgelegt.  M.  Fürst^)  hat  eine  größere  Anzahl  Vorschriften  aus  dem 
Deutschen  Reich,  Österreich  und  der  Schweiz  angeführt;  wir  können  hier  nicht  den 
Raum  opfern,  um  Beispiele  aus  einer  größeren  Zahl  vor  uns  liegender  anzuführen, 
deren  manche  recht  gut  sind. 

Hinsichtlich  der  Notwendigkeit:  ob  alles  rein  gehalten  ist,  vermag  jeder  zu 
beurteilen.  Erwähnt  sei:  Kehren  nur  bei  offenen  Fenstern  und  Türen,  bei  nicht 
geölten  (s.  unten)  Böden  nur  feucht  (Sägemehl,  Lohe,  Torfmull);  Staubabwischen, 
soweit  es  die  bezüglichen  Stücke  gestatten,  nur  mit  feuchten  Tüchern  und  zwar  erst’ 
bis  sich  der  Staub  gelegt  hat,  d.  h.  nicht  vor  iVz  Stunden  nach  Kehren  oder  Schul- 
schluß  und  nicht  kurz  vor  Unterrichtsbeginn  (S.  136).  — Das  französische  Unterrichts- 
ministerium hat  1893  wöchentlich  einmalige  Waschung  des  Fußbodens  mit  einer 
antiseptischen  Flüssigkeit  vorgeschrieben.  — Wichtig  ist  noch  tägliche  Revision 
der  Abtritte,  sorgfältige  Behandlung  des  Turnsaals.  — Fußbodenfugen  sollen  ver- 
schlossen,  splitternde  Holzteile  an  Bänken  sofort  glatt  gemacht  werden.  Heizkammem 
und  Zuluftwege  sind  rein  zu  halten  (Staub  usw.). 

. Die  Fußböden  der  Schulzimmer  erhalten  am  besten  einen  passenden  An- 
strich, der  die  Poren  verschheßt;  je  nach  der  Qualität  des  Bodens,  Benützungs- 
intensität, Straßenpflege,  Disziplin  (S.  32)  und  Art  des  Mittels  wird  dieser  An- 
strich verschieden  oft  erneuert. 


Derzeit  kommen  vor  allem  Stauböl,  (Dustless  und  verwandte  Flüssigkeiten, 
wa^run^shche,  deren  Preise  bei  gleichwertiger  Art  zuweilen  recht  verschieden 
^nd)  in  Bedacht;  sie  halten  Staub,  also  auch  Krankheitskeime  fest,  so  daß  beim 
Gehen  und  Kehren  das  Auffliegen  nicht  eintritt,  sondern  die  Staubmassen  zu  Krümeln 
geballt  weggefegt  werden  können;  die  Untersuchungen  bzw.  veröffentlichten  Er- 
fahimngen  lassen  den  großen  Wert  der  Ölung  erkennen*),  nur  ein,  soweit  wir  orientiert 
sind  isolierter  Befund  ist  insofern  wenig  günstig*),  als  hierbei  die  staubbindende 
VMrkung  (auf  Linoleum)  nur  während  der  Reinigung  selbst  sich  geltend  zeigte  und 
längstens  6 \\ochen  erlosch.  Man  darf  gewiß  sagen,  daß  gute  Staubölsorten 
bisher  durch  ähnliche  Mittel  hygienisch  nicht  übertroffen  sind;  die  ge- 

glattere  und  z.  B.  beim  Aufdrücken  herabgefallenen 
Rapiers  oder  Überstreifen  mit  Kleidersäumen  abfärbende  Bodenoberfläche,  stehen  zu 
eilen  in  gar  keinem  Verhältnis.  Das  preußische  Kultusministerium  hat  1904 
Erfahrungen  in  Schulen  sammeln  lassen  und  daraufhin  1908  die  Einführung  des 
^ Schulen  drin^nd  ancmpfohlen,  sowie  nähere  Anweisungen  über  das 
für  das^Staubö^^^  Gutachten  von  Büchner  sowie  von  Wern  icke  sprechen 


54'  (190,3)^  *^”^^’  Reinigung  der  Volk.s.schulklassen.  Zeit.schr.  f.  Schulg.  16,  441, 

1 r-  des  Dustlc.ss-Oil  usw.  Monat.sschr 

— H.  Reichenmach,  Einige  Versuche  mit  staubbindenden 
'•rj  i 1-  Schulg.  16,  355  (1902).  — Rühl,  Eine  Bemerkung  usw.  Ebendas.  15 

^laubbmdendc  Fuübodenöle  u.  ihre  Verwendung.  Ebendas.  16  340 
F*  ^CHMEELS,  Beiträge  zur  hragc  über  die  Anwendung  usw.  Ebendas.  16  621 
7“  Üt)er  die  Verwendung  von  staubbindenden  usw.  Int.  Archiv  f 

^nuih.  1,  185  (1905).—  Duncan  Fokbes  u.  I.ambert  nach  Rcf.  in  School  Hyg.  1,  403  (loio)’ 

('910),  nach  Rcf.  in  Zcitschr.  f.  Schulg.  23.  648  (1910)  Lw’ 
439  (1907)  ‘ Anwendung  usw.  I).  Viertel jahrsschr.  f.  öffentl.  Ges.  39^ 

K'-gel'nisse  der  Versuche  mit  den  als  Fußboden- 
Nach  "■ 
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Wichtig  ist,  daß  der  Boden  vor  der  Ölung  mit  recht  warmem  Wasser  und  Soda 
oder  Seife  gewaschen  und  gut  trocknen  gelassen  werde.  Als  öl  wähle  man  ein  frisches 
möglichst  \yenig  gefärbtes ; es  wird  mit  einem  I'ilzwischer  gleichmäßig  aufgetragen,  bei 
weichen  Böden  mindestens  48  Stunden,  bei  harten  mindestens  3 Tage  vor  Beginn  des 
ITnterrichts.  Je  nach  Benutzungsintensität  ist  die  Ölung  mit  vorgängiger  Waschung  zu 
erneuern,  eventuell  auch  viermal  während  des  Schuljahres;  die  erste  Ölung  verbraucht 
ziemlich  viel  Material,  die  folgenden  nur  etwa  ein  Drittel  der  ersten.  Das  Kehren 
geschieht  ohne  Befeuchtung  mit  Piassavabesen.  Will  man  dennoch  feucht  aufwoschen, 
darf  es  nur  mit  völlig  ausgewundenen  Tüchern  geschehen.  Nicht  geölt  werden  Stein- 
böden und  der  Fleck  unter  und  nächst  um  den  Sitzplatz  der  Lehrerin  (Kleidersäume), 
nur  sehr  vorsichtig  Turnsäle  (dünn,  Glätte).  Nie  soll  das  01  in  Lachen  auf  dem  Boden 
stehen:  solche  bedeuten  auch  eine  Verschwendung  und  sind  mit  trockenem  Tuch 
aufzuwischen. 

In  Neubauten  wäre,  wo  immer  möglich,  das  Vaeuum  Cleaner  System 
gleich  bei  der  Bauanlage  ins  Auge  zu  fassen,  wie  dies  wiederholt  geschieht.  Die  Kinder 
dürfen  dann  keine  Papierstücke  auf  den  Boden  werfen,  weil  man  sie  sonst  vor  dem 
Absaugen  des  Staubes  auflesen  muß. 

Verfahren  nach  Überschwemmungen.  Wird  ein  Schulhaus  von  einer 
Überschwemmung  betroffen,  so  ist  eine  sachverständige  Untersuchung  des 
Gebäudes  notwendig.  Zum  Behufe  des  Austrocknens  ist  energisches  Lüften 
und  Heizen  anzuwenden.  Von  Brunnen  (vgl.  S.  8)  sind  nur  die  Röhrenbrunnen 
ohne  weiteres  benutzbar;  Schachtbrunnen  sind  einer  gründlichen  Reinigung 
durch  vollständiges  Ausschöpfen,  Entfernung  des  Schlammes,  Abputzen  der 
Brunneneinfassung  und  Reinigung  der  Rohrleitung  zu  unterziehen.  Inzwischen 
ist  für  Beschaffung  guten  Trinkwassers  zu  sorgen  (vgl.  S.  13),  Pfützen  sind  zu 
beseitigen.  Abtrittsgruben  sind  zu  leeren  und  auf  ihre  Dichtigkeit  zu  prüfen 
(S.  194),  bzw.  auszubessern. 

Feuerschutz.  Bezüglich  des  Feuerschutzes  der  Schulgebäude  hat  sich  die 
bezügliche  preußische  Anweisung  von  18842)  näher  ausgesprochen. 

Landschulgebäude  mit  einer  oder  zwei  Klassen  sind  massiv  mit  harter  Be-  , 
dachung  und,  wenn  irgend  möglich,  steinernen  Treppen  zu  erbauen.  Feuerleitern,  ; 
Feuerhaken  und  Eimer  sollen  in  gutem  Stande  vorhanden  sein  (vgl.  auch  Stiegen, 
Gänge,  Türen,  S.  32  ff.,  Rauchabfuhr,  S.  157).  - 

Landschulen  mit  mehr  als  2 Klassen  und  Stadtschulen,  Internate  (Seminare,  ; 
Blindeninstitute  usf.)  müssen  sämtliche  W'ände  massiv  (unverbrennlich)  haben;  . 
Kellergeschosse,  Korridore,  Eingangsflure,  Treppenhäuser  werden  überwölbt;  , 
sämtliche  Treppen  sind  massiv,  aus  Haustein,  freitragend,  oder  wenn  dies  irgend 
durchführbar  ist,  auf  steigenden  Gewölben  oder  zwischen  festen,  gemauerten  . 
Wangen  herzustellen.  Die  Treppen,  welche  auf  den  Dachboden  führen,  müssen  ' 
mit  massiven  Wänden  umschlossen,  überwölbt  und  mit  eisernen  Türen  gegen 
den  Dachboden  verwahrt  werden.  — Soweit  vermeidlich,  sollen  auf  den  Dach- 
böden keine  verbrennlichen  Gegenstände  aufbewahrt  werden.  Gänge  sind  gut  , 
passierbar  zu  erhalten. 

Wo  Wasserleitung  fehlt,  empfiehlt  sich  die  Aufstellung  größerer,  durch  Pumpen  . 
zu  füllender  und  gefüllt  zu  erhaltender  Wasserbehälter  auf  den  Dachböden  bz.  die 
Aufstellung  von  Kohlensäureapparaten  u.  dgl.  (Minimax,  Extinkteurs  usw.). 

Mit  Rücksicht  darauf,  daß  selbst  auch  blinder  Feuerlärm  infolge  der  dichten  , 
Besetzung  des  Schulhauses  bei  einer  möglichen  Panik  große  Gefahren  nach  sich  ■: 
ziehen  könnte,  ist  es  versucht  worden,  Lehrer  und  Kinder  darauf  einzuüben,  in  welcher  , 
Weise  bei  Feueralarm  das  Haus  am  besten  und  schnellsten  ohne  gefährliches  Gedränge  . 
verlassen  werden  kann.  Ganz  besonders  gebräuchlich  ist  dies  z.  B.  in  den  \ ereinigten 
Staaten,  so,  daß  eine  solche  Übung  wenigstens  monatlich  einmal,  zuweilen  auch 

^)  Über  die  Austrocknung  überschwemmt  gewesener  Gebäude.  Ges.-Ing.  15,  711  (1892). 

*)  Anweisung  betr.  Vorkehrungen  zur  Sicherstellung  fiskal.  Gebäude  gegen  Feuers- 
gefahr. Berlin,  21.  Aug.  1884.  Wir  folgen  hier  größtenteils  jener  .\nweisung.  b . a.  auch 
abgedr.  in  K.  Schneider  u.  E.  v.  Bremen,  Das  Volksschulwesen  im  preuß.  Staate,  Berlin, 

2,  628  (1886).  Ges.-Ing.  7,  61 1 (1884).  ■' 


Feueralarm.  Behördlicher  Einfluß  auf  Planung  usf. 
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alle  14  Tage  einmal,  vorgenommen  wird ; der  kritische  Punkt  derartiger  Vorkehrungen 
liegt  eben  darin,  daß  nur  bei  öfter  wiederholter  Übung  ein  wirklicher  Erfolg  im  schein- 
baren oder  wirklichen  Ernstfälle  mit  größerer  Wahrscheinlichkeit  zu  erwarten  ist. 
Ausführliche  Vorschriften  hat  die  kgl.  Lokalschulkommission  in  München  1885 
crlESScn  ).  Jedenfalls  sollen  beim  Eintreten  irgendeiner  Gefahr  Reouisiten  Kopf- 
^deckungen  und  Oberkleider  zurückgelassen  werden  und  jene  Schüler  zuerst  das 
c Türe  zunächst  sitzen.  — An  großen  amerikanischen 

Schu  hausem  werden  ferner  äußere  eiserne  Notstiegen  angebaut.  Namentlich  der 
^hulhausbrand  in  Colleinwood,  Ohio,  1908,  welcher  174  Schulkindern  das  Leben 
kostete,  hat  die  Gesetzgebung  in  manchen  Staaten  aufgerüttelt. 


V.  Behördlicher  Einfluß  auf  Planung,  Ausführung  und 

Erhaltung  des  Hauses. 

C U Mittel,  die  Entstehung  hygienisch  guter  und  gut  eingerichteter 

bchulhäuser  zu  fördern,  ist  der  an  verschiedenen  Stellen  betretene  Weg,  den 
Gemeinden  Geld  zur  Verfügung  zu  stellen  unter  der  Bedingung,  daß  das  Schul- 
haus entsprechend  den  amtlichen  Forderungen  hergestellt  und  eingerichtet 
werde,  eine  Konzession,  welche  unter  diesen  Umständen  natürlich  auch  von  der 
sonst  so  konserv'ativen  Landbevölkerung  zu  haben  ist.  ‘ 

(1873).  Dänemark  (1899),  im  Moskauer  Gouverne- 
ment und  m verschiedenen  Schweizer  Kantonen  geschehen. 

Gut  sind  Vorschriften 2),  welche  neben  kurzer  Forderung  wichtiger  Punkte 
weniger  einen  befehlenden  als  einen  belehrenden  Charakter  haben;  Normal- 
plane  sind  als  Muster,  d.  h.  gute  Beispiele,  aufzufassen.  Es  kann  nichts  schaden, 
wenn  sie  auch  Details  (Subsell,  Fenster.  Türe,  Ofen)  versinnhehen,  denn  sie  sind 
deshalb  von  großer  Wichtigkeit,  weil  dem  Landbaumeister  die  Forderungen 
an  ein  richtiges  Schulhaus  häufig  ganz  ferne  liegen.  Recht  zweckmäßig  ist 
5 lerner,  den  Landgemeinden  Zusammenstellungen  über  Materialerfordernis 
Kostenuberschlage  und  Baubeschreibungen  zu  bieten,  wie  dies  vielfach  geschehen 
Js  . lerher  gehört  die  Massen  Verteilung  ganz  kurzer  Darstellungen  des  Wün- 
schenswertesten, wie  solche  das  Staatsgesundheitsamt  von  Maine  unter- 
nommenhat. Wichtig  ist  ferner  die  Begutachtung  der  Pläne  und  des  Erläute- 
mngsbenchts,  sowie  der  Augenschein,  besonders  die  entsprechende  Kontrolle, 
aß  der  Bau  den  genehmigten  Vorschlägen  gemäß  ausgeführt  werde.  Hierbei 
handelt  w sich  wesentlich  um  kleine  Gemeinden;  in  größeren  Städten  pflegen 
ohnehin  die  notigen  Fachmänner  bei  den  Gemeindeämtern  vorhanden  zu  sein 
— wohl  waren  aber  gerade  für  die  Städte  manchmal  besondere  Vorschriften 
notig;  wahrend  sich  eine  in  bezug  auf  Hygiene  der  Schulhäuser  auszeichnet, 
aruckt  sich  eine  andere  geradezu  um  die  berechtigten  Forderungen  herum.  Gut 
waren  auch  ständige  Kommissionen  aus  Architekten,  Lehrstandsangehörigen 
Schulärzten  zur  Begutachtung;  jedenfalls  soll  im  einzelnen 
gegebnen  Fa  1 auch  der  Lehrkörper  der  Schule  im  Baukomitee  vertreten  sein 
Die  Vorige  der  Plane  wird  mehrfach  schon  seit  langer  Zeit  verlangt.  In  der 
Schweiz  (Züricher  Gesetz  1899)  kommt  behufs  Erlangung  eines  guten  Schul- 
bauplatzes  auch  Expropriation  in  Anwendung. 

Jedenfalls  wäre  zur  Genehmigung  des  gewählten  Bauplatzes  eine  erste 
orlage  notig,  welche  mindestens  die  Einzeichnung  des  Nivellements  des  Bau- 

nächs.ge,ege„e„ 

Zeitschr.  f.  Schulg.  2,  300  (1889). 

) N lelcs  Genaue  in  den  zitierten  Werken  von  C.  Hintraeger  (s.  S.  40,  No.  i ). 


222 


Leo  Buroerstein, 


Gleichzeitig  damit  oder  nach  Genehmigung  des  Rauplatz<s  wäre  ein  Situa- 
tionsplan I : 200  vorzulegen,  welcher  den  Umriß  des  Hauste  samt  Neljen- 
gehäuden,  besonders  der  Abtrittsanlage,  etwaiger  Viehställe,  die  Entwässerungs- 
wege  samt  Gefall,  die  Trinkwasserversorgung,  den  Hof  (Spielplatz),  eventuell 
Garten  und  die  Lage  der  Eingänge  zum  Grundstück  erkennen  läßt  und  die  Nord- 
linie enthält.  Erst  nach  Genehmigung  des  Situationsplanes  wäre  vorzulegen; 

I.  Der  Grundriß  i : loo  und  zwar  jedes  Geschosses,  soweit  solche  ver- 
schieden ausgestaltet  sind,  unter  Eintragung  der  Subsellien  und  Heizkörper; 

2.  Schnitte  i : loo,  welche  Höhe  des  Parterrefußbodens,  Stockwerkshöhe,  Lage 
des  Fenstersturzes  zur  Decke,  Decken-  und  Dachkonstruktion,  sowie  die  Venti- 
lationswege und  den  Außenumriß  der  gegenüberliegenden  oder  bauordnungs- 
mäßig möglichen  solchen  Bautenseite  bz.  vorhandene  oder  mögüche  Baum- 
pflanzungen erkennen  lassen  (vgl.  S.  Ii2ff.  u.  Abb.  96);  3.  Angabe  der  Bankart. 

Alle  diese  Darstellungen  haben  den  Maßstab  und  die  Koten  zu  enthalten 
und  dürfen  nicht  mit  Bleistift  gezeichnet  sein. 

Hinsichtlich  großer  Schulhäuser  wurde  S.  36  ff.  einiges  zur  Raumdisposition 
erwähnt;  bei  großen  Häusern  ist  eine  gesonderte  Projektierung  der  Abtritts-, 
Zentralheiz-  und  Ventilationsanlage,  bei  Internaten  eine  erhöhte  amtUche  Ein- 
flußnahme infolge  der  Komphkation  des  Programmes  und  der  Bestimmung  des 
Hauses  nötig.  Es  empfiehlt  sich  da  jedenfalls,  Lehrer  der  betreffenden  Schule 
ins  Baukomitee  zu  berufen. 

Die  städtischen  Schulgebäude  sollten  alljährlich  einmal  von  zuständigen 
Beamten  kritisch  begangen  werden,  wobei  auch  die  künstüche  Beleuchtung 
nicht  übersehen  werden  möge;  auf  dem  Lande  wäre  wenigstens  je  innerhalb 
einiger  Jahre  ähnliches  vorzukehren.  Selbst  eine  einmalige  Aufnahme  der 
Schulen  in  bezug  auf  ihren  hygienischen  Zustand  ist  allenthalben  vmn  Wert, 
da  sie  unter  anderem  einen  Uberbhck  darüber  gibt,  welche  Fehler  allgemeiner 
verbreitet  sind;  derartige  Erhebungen  über  größere  oder  kleinere  Gebiete  wurden 
bereits  mehrfach  vorgenommen;  meist  verdanken  sie  der  Initiative  und  der  ^ 
Opferwilligkeit  Einzelner  ihre  Entstehung.  i 


B.  Internate  und  deren  Betrieb.  Verwandte 

Einrichtungen.  ^ 

Gegen  die  Internate  sprechen:  das  häufig  beobachtete  Auftreten  sexueller  Ver- 
irrungen in  epidemischer  Form,  die  größere  Gefahr  bezüglich  der  Verbreitung  von 
Infektionskrankheiten  und  der  Ausfall  der  elterlichen  Erziehung. 

Der  ersterwähnte  Nachteil  des  Internatslebens  zeigt  sich  außer  der  so  oft  | 
betonten  Verbreitung  der  Onanie  auch  darin,  daß  bei  strenger  Intematsklausiu’  •• 
konträre  Sexualempfindungen  nicht  gar  zu  selten  sein  dürften,  wie  die  y 
von  Hoche^)  angeführten  Beobachtungen  wahrscheinlich  machen,  der  die  Ent-  f: 
stehung  und  den  Verlauf  einer  langen  Reihe  von  Liebesverhältnissen  beobach-  t. 
tete,  welche  zwischen  den  Schülern  der  obersten  Mittelschulklasse  als  Amantes 
und  jüngeren  Knaben  als  Amati  vorkamen.  Zur  Vorbeugyi^g  der  Entstehung  ,c 
konträrer  Sexualempfindungen  wird  es  auch  gehören,  die  2^glinge  nicht  zu  sehr 
vom  Verkehr  mit  der  Außenwelt  abzusperren,  sie  im  Internat  stets  zu  über- 
wachen  und  Intimitäten  zwischen  den  Jünglingen  jenes  Alters,  welches  etwa 


Hoche  in  Neurolog.  Zentralb.  (1897)  S.  37>  nach  Refcr.  in  Zeitschr.  f.  Sehnig.  10, 
696  (1897). 
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den  obersten  Mittelschulklassen  entsprechen  mag  (16 — ig  J.),  und  den  jüngeren 
Schülern  (ca.  10 — 12  Jahre)  von  vornherein  entgegenzuarbeiten. 

Die  Onanie  ist  vielleicht  nicht  in  allen  Internaten  gleich  stark  verbreitet; 
ihre  Ausbreitung  einzudämmen,  sind  Mittel  zur  Verfügung,  welche  besonders 
in  einer  entsprechenden  Verteilung  der  geistigen  und  körperlichen  Arbeit,  sowie 
rücksichtsloser  Ausschließung  jener  Individuen  bestehen,  welche  den  anderen 
gefährlich  zu  werden  drohen.  Die  Eltern  mögen  ihre  Kinder  vor  dem  Eintritte 
in  ein  Inteniat  vor  Genossen  warnen,  die  ihnen  schlechte  Gedanken,  Worte  oder 
Werke  beibringen  möchten.  Zu  beherzigen  wäre  auch  der  von  H.  Cohn  gegebene 
Rat,  den  Kindern  bei  passender  Gelegenheit  zu  sagen,  daß  jede  Berührung  der 
Geschlechtsteile  ohne  Not  schädlich  sei,  wenn  man  nicht  weitere  Belehrung 
vorzieht  (s.  Hygieneunterricht,  sexueller,  Register). 

Unauffällige  Überwachung,  gesunde  Lebensführung,  ein  vertrauenerweckendes 
Intemate-Farnilienleben,  von  dem  noch  die  Rede  sein  wird,  sind  von  großem  Wert. 

M.  Klaus  ) empfiehlt  als  verläßlichen  Weg  zum  Nachweis  im  bezüglichen  Alter 
den  Morgenharn  Verdächtiger  einige  Stunden  im  Becherglas  stehen  zu  lassen  und 
V Spermatozoiden  zu  mikroskopieren.  Nützt  allerdings  nur  bei 

nachthcher  Onanie,  da  natürlich  eventuelle  nächtliche  Pollutionen  denselben  Befund 
ergeben  werden. 

Belangreich  ist  auch  die  Auswahl  der  Lehrer  selbst;  die  Gefahren,  welche 
defekte 2)  bieten,  sind  wohl  allgemein  bekannt. 

Was  den  Einfluß  des  Elternhauses  auf  die  häusliche  im  Gegensatz  zur 
Intematserziehung  betrifft,  so  ist  zu  bedenken,  daß  es  wohlhabende  Elternhäuser 
gibt,  wo  Mann  und  Weib  mit  beträchtlicher  Anstrengung  und  ebensolchem  Er- 
werb arbeiten,  tatsächlich  aber  nicht  die  Zeit  haben,  sich  tagsüber  den  Kindern 
zu  widmen;  auch  Fälle,  iii  denen  der  Mann  keine  Zeit,  das  Weib  aber  keine 
Lust  hat,  sich  mit  den  Kindern  entsprechend  zu  befassen,  finden  sich  leider, 
verwaiste  Kinder  kommen  in  Betracht,  usw.;  ferner  gibt  es  Väter,  welche  als 
matenell  gut  gestellte  Wirtschaftsbesitzer,  ebensolche  Forst-,  Ökonomie-  oder 
Bergbeamte,  Stationsbeamte  u.  dgl.  ihre  Kinder  behufs  Erlangung  höherer  Bil- 
dung aus  dem  Hause  geben  müssen. 

. solche  Kinder  ist  ein  gut  geleitetes  Internat  gewiß  hygienisch  oft  vor- 
teilhafter als  manches  Kosthaus,  das  auf  Kosten  der  Kostkinder  leben  will.  Es 
handelt  sich  also  darum,  die  Nachteile  des  Internats  möglichst  zu  vermeiden, 

• f u Familienlebens  dort  möglichst  zur  Geltung  zu  bringen;  dies 
ist  ^ibst  bei  ^oßen  Internaten  innerhalb  gewisser  Grenzen  durchführbar,  wenn 
die  Wohnanlagen  in  kleinere  Pavillons  verlegt  sind,  in  jedem  nicht  mehr  als 
20  Zöglinge,  außer  dem  Schulunterricht,  den  Spielstunden  usf.  sozusagen  Fa- 
mihenmitgheder  des  verheirateten  Lehrers.  England  hat  etwas  Verwandtes, 
wenn  auch  kein  Ideal  in  dem  Tutorialsystem,  d.  h.  individueller  Zuweisung  der 
iiöglinge  zu  einem  Lehrer  in  der  unterrichtsfreien  Zeit. 

Den  skizzierten  Typen  können  sich  die  Kosthäuser  in  Kleinstädten 
nanern;  die  Sicherstellung  ist  aber  nicht  so  leicht  und  J.  Juba^)  hat  statistisch 
gründen,  daß  die  ortsfremden  Schüler,  welche  bei  Ver\vandten  wohnten 
Desser  daran  waren  als  die  in  Kosthäusern  untergebrachten.  Dazu  kommen 
mögliche  sanitär  ungünstige  Zustände  von  Kosthäusern.  In  Österreich  hat 
H i'"t®"ichtsministerium  durch  Erlasse  von  1897,  1901,  1902  sich  der  Frage 
aer  Kosthauser  angenommen  und  Fühlung  der  Schulen  mit  den  Quartiergebern 


‘)  M.  IUaus,  Zur  Hygiene  des  Internats.  I.  Int.  Kongr.  f.  Schulh.  2 i 
Kongr  f ^83  krankhaft  veranlagte 

*)  J.  JuBA,  Hygiene  des  Internats.  I.  Int.  Kongr.  f.  Schulh.  2,  74. 


18. 

USW. 
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224 


Leo  Burgerstein, 


Die  Erhebungen  liatten  überaus  armselige  Zustände  der  Unterkunft  (allerdings 
von  studierenden  Kindern  ärmster  Kleinbauern)  ergeben.  Unter  jenen  Umständen 
sind  die  in  Galizien  bestehenden  kleinen  Konvikte  (,, Bursen“),  welche  gratis  oder 
gegen  sehr  bescheidene  Zahlungen  Schüler  aufnehmen,  recht  wohltätig. 

Zu  erwähnen  wären  auch  die  Fälle  minderwertiger,  nicht  vollsinniger  Kinder, 
welche  in  Spezialinternaten  doch  oft  günstigere  Bildungsmöglichkeiten  finden,  als  sie 
selbst  ein  wohlhabendes  Elternhaus  ihnen  zu  bieten  vermag.  Endlich  geben  Lehrer- 
bildungsanstalten als  Internate  die  Möglichkeit,  Landkinder  für  den  Lehrerberuf  zu 
erziehen,  was  besondere  pädagogische  Werte  für  die  Zukunft  einschließt. 


Es  sind  daher  Internate  für  gewisse  Verhältnisse  eine  Notwendigkeit,  für 
andere  von  Nutzen.  Gute  bieten  übrigens  auch  gegen  relativ  mäßige  Auslagen 
in  manchen  Hinsichten  Vorteile,  wie  sie  z.  B.  in  großen  Städten  nur  ein  reiches 
und  kluges  Elternhaus  geben  könnte:  passende  Einrichtungen  für  körper- 
liche Erziehung,  überaus  günstige  Ausnutzung  der  Zeit  bzw.  richtige  Verteilung 
von  Arbeit  und  Erholung,  die  wechselseitigen  günstigen  Einwirkungen  des  Zu- 
sammenlebens Gleichalteriger  nicht  nur  im  Lehrzimmer  usf. 


K.  Schmid-Monnard  1)  konstatierte  bei  genaueren  vergleichenden  Studien  der 
Extemats-  und  Internatsverhältnisse  den  günstigen  Einfluß  der  sorgfältig  geregelten 
Zeiteinteilung  und  der  dadurch  mitbedingten  Möglichkeit  reichlicherer  Bewegung 
in  freier  Luft. 

L.  Burgersteins  Aufnahmen  der  österreichischen  Mittelschulen  für  1895/96 
ergaben,  daß  ein  Internist  durchschnittlich  i66mal  zum  Bewegungsspiel  im  Freien 
kam,  ein  Extemist  20 mal.  K.  Schmid-Monnard  fand  in  den  Internatsbürger- 
schulen zu  Halle  75%  Spieler,  in  den  Externaten  15 — 30%.  Die  Zahl  der  kränk- 
lichen Knaben  betrug  unter  den  Internisten  trotz  recht  ungünstiger  Wohnungsverhält- 
nisse nur  zwei  Drittel  soviel  als  bei  den  Stadtschülern  ohne  Spielzwang. 

Es  sollen  mit  diesen  der  Internatserziehung  günstigen  Bemerkungen  selbst- 
verständlich die  unübertrefflichen  Vorteile  nicht  herabgesetzt  werden,  welche 
die  häushche  Erziehung  bei  Eltern  bietet,  die  nicht  nur  klug  und  materieU  gut 
gestellt  sind,  sondern  auch  in  der  Lage  sind,  ihren  Kindern  persönheh  die  nötige 
Zeit  widmen  zu  können.  Andererseits  gibt  es  auch  Intematsverhältnisse,  wo 
sehr  traurige  Zustände  festgestellt  wurden  2)  und  Luftkubus,  Reinlichkeit  der 
Schlafstellen  usw.  sehr  viel  zu  wünschen  übrig  ließen;  eine  Aufnahme  aller 
Internate  würde  nach  den  vorliegenden  Erfahrungen  überhaupt  in  nicht  gar 
zu  wenigen  manchen  Mangel  aufdecken;  treffen  diese  Momente  auch  nicht  das 
Prinzip  des  Internates,  so  fallen  sie  doch. als  tatsächlich  in  die  Magschale. 

Für  reine  Internate  sind  die  allgemeinen  hygienischen  !^dinpngen  großer 
Städte,  die  Höhe  der  Grundpreise,  die  MögUchkeit,  daß  die  Schüler  bei  Ausgangen 
gefährlichen  Dingen  (Versuchung  zum  Trinken,  Pro^tution) 

auch  die  Nahrungsmittelpreise  wenig  geeignet.  Am  besten  empfiehlt  ^ 

Lage  bei  einer  gesund  situierten  kleinen  Stadt,  w^enn  auch  derart  gewnsse  Bildung - 
mittel \vie  die  Museen  usw.  einer  Großstadt  fehlen;  die  älteren  Schul^  kora^  für 
die  Nacht  bei  verläßlichen,  durch  die  Internatsverwaltung  ko^rolherten  Familm^^ 
in  der  Stadt  untergebracht  sein.  Diese  Lage  hat  gegen  die  isolierte  auch  ^«n  \ ^rtc^  . 
daß  die  Internisten  öfter  Gelegenheit  haben,  andere  Menschen  als  ihre  Lehrer  und 
Koggen  zrs^^^^^^  der  Großstadt  den,  daß  unbemerkte  Exzesse  kaum  mogh^^^ 
sind  Bei  Internaten  mit  Externen  bzw.  Halbexternen  kann,  das  Inte 

in  einiger  Entfernung  von  der  Großstadt  befindet,  ein  regelmäßiger  ^gleitd 
von  und  zu  der  dem  Internat  nächsten  Bahnstation  eingerichtet  werden  ). 


1)  K.  Schmid-Monnard,  Die  chronische  Kränklichkeit  in  »"^ren  n . ■ ' ; 

Schulen.  Bericht,  erstattet  auf  dem  12.  i^ternat  mediz.  Kongr.  zu 

f.  Schulg.  10,  612,  675  (1897).  Auch  separat  im  Buchhandel:  , I ber  den  Lmnuß  der  Schu 

auf  die  Körperentwicklung  der  Schulkinder“.  Hamburg  (1  ^ ^ District  and 

*)  Reports  on  the  hyg.  condition  and  administration 
separate  Schools.  Brit.  med.  Journ.  S.  39.  90,  163,  214,  .140.  472.  66„  812,  935.  no*,  aucn 

a'nS  "inH.  S do  Pan,.  Revaa  d'Hyg.  <7,  _ 

605  (1895).  i 
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Günstig  wäre  die  Einrichtung  großer  Tagesinternate  so  nahe  bei  Groß- 
städten, daß  die  Schüler  früh  dahin  fahren,  den  Tag  dort  verleben  könnten 
und  die  Nacht  im  Elternhause  verbrächten. 

Von  Wichtigkeit  ist  im  Internat  die  Rolle  des  Arztes  nicht  bloß  als  Thera- 
peuten. Der  Zögling  bringt  beim  Eintritt  einen  vom  Hausarzt  beantworteten 
Fragebogen  (uberstandene  Krankheiten  usw.),  sowie  das  amtsärztliche  Zeugnis, 
daß  er  aus  einer  seuchenfreien  Umgebung  abgereist  ist.  EventueUe  Desinfektion 
der  Effekten  des  Ankömmlings.  Wie  nötig  die  individuelle  ärztliche  Über- 
wachung der  Internisten  ist,  hat  C.  Dukes i)  gezeigt;  nicht  wenige  derselben, 
auch  aus  wohlhabenden  Familien,  kommen  mit  erworbenen  Defekten.  — 
Der  Arzt  soll  auch  die  Dosierung  der  körperlichen  Übungen,  das  Nahrungs- 
regime, welches  gegebenenfalls  individuellen  Einschlages  bedarf,  überwachen,  sich 
eventuell  mit  den  Familien  in  Verbindung  setzen;  mit  diesen  Fragen  hat  sich 
) genau  befaßt.  Der  Arzt  hat,  wo  nötig,  die  Zuweisung  zu  spezialistischer 
Behandlung  zu  veranlassen,  er  soll  aber  auch  die  Nahrungsmittel  der  Internate, 
Dinge  wie  Ventilation,  Beleuchtung  usw.  vom  hygienischen  Standpunkt  zu  be- 
urteilen verstehen.  Sehr  zu  empfehlen  ist  entsprechende  Personallistenführung, 
worüber  A.  M.^thieu^)  einen  Mustervorschlag  vorgelegt  hat.  Eine  große  Schwie- 
ngkeit  macht  das  Auftreten  einer  Infektionskrankheit : das  Auseinanderschicken 
der  Kinder  ist  auch  eine  bedenkliche  Sache. 

. Hauses,  die  Bauführung  und  Einrichtung,  Zeitverteilung 

zughch  Arbeit,  Ruhe  usf.  kommen  die  früher  angegebenen  bz.  noch  anzu- 
gebenden (s.  Stundenplan  und  die  folgenden  Kapitel)  Gesichtspunkte  in  Betracht 
dazu  noch  eine  Reihe  besonderer  Erfordernisse,  z.  B.  auch  noch  andere  als  bei 
E.xteraaten  lunsichthch  des  Feuerschutzes.  Alle  Räume  sollen  hell  sein.  Sehr 
gute  Raumisposition  g-estattet  die  schon  erwähnte  Pavillonanlage  (vgl.  S.  41  ff.). 

peisegeruche  sollen  nicht  in  andere  Räume  kommen,  Musikzimmer  Schall- 
te S^Tdlrp^S  natürliches  Licht  und  Einzellampen  für 

zugänglich  gelegen  sein  und 
täglich  ^1  offenen  Betten  gelüftet,  im  Winter  mäßig  beheizt  werden  (14— 15  °)  • zu 
niedere  Ternpraturen  vertiefen  wohl  den  Schlaf,  aber  verkürzen  ihn  (R.  Czerny). 

eiSn  ktrli  n ,^^^^"^"^tion,  Reinigung)  enthalte  eine  feste  Matratze, 

FüS  eine  so  lange  Decke,  daß  sie  noch  unter  die 

uße  geschlagen  werden  kann,  wenn  sie  die  Schultern  bedeckt.  DasKabinen- 

Snde’T  in  u Schlafsäle  sind,  wie  C.  Dukes ^)  näher 

i7tTntPr  H Hinsicht  weit  günstiger  als  Kabinen;  in  Cambridge 

t t^Hpl  vv  Hopfende  jedes  Bettes  ein  türloser  Verschlag 

m Li  f ^ weit  besser  lüftbar.  - Betten 

mindestens  Armlänge  voneinander  entfernt  sein.  Das  Bett  des  Auf- 

erhTt“  D-chsicht  in  den  Schlaf- 

Haltung  der  Zöglinge  bei  der  Arbeit  ist  ein  besonderes 
richten.  Brillen  dürfen  nur  vom  Augenarzt  bestimmt  werden 
Wascheinrichtungen,  Kämme,  Bürsten  usw.  sind  sehr  rein  zu 

eigenen  ~ - "ur  seine 

lionKT.  f.  Schulh^^’,  ^ <ie  carnet  scol.  h i’usagc  des  inlernau.  II.  Int. 

AVKii  *^OKEs,  Health  at  schooI.  London  a \ufl  S 1 a 
Abbildungen  von  Schlafsaaleinrichtungen.  ^ ■ 4 (1905).  Dort  verschiedene 

Handbuch  der  Hygiene,  j.  Aufl.  VI. 
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Von  Erholungsorten  sollen  sowohl  besomlere  geschlosst-ne  für  schlechtes 
Wetter,  als  schattige  offene  vorhanden  sein  (S.  202  ff.). 

Die  Krankenzimmer  sollen  eine  tunlichst  isolierte  und  ruhige  I^e 
liaben.  E.  Morauf^)  hat  auf  dem  Pariser  Internationalen  Schulhygienekongreß 
gute  Vorschläge  zur  Ausgestaltung  und  Anlage  für  ein  größeres  Internat  ge- 
macht: Quarantänestation  und  bei  der  Infektionsabteilung  Rekonvaleszenten- 
räume. 

Tagesordnung  und  Verpflegung.  Die  bayrischen  Bestimmungen 
schreiben  vor,  daß  in  jenen  Instituten,  wo  die  Internisten  auch  den  Unterricht 
im  Hause  erhalten,  auf  denselben  nicht  mehr  Zeit  verwendet  werden  darf  als  an 
öffentlichen  Anstalten  gleicher  Stufe. 

Die  Vorstände  haben  darüber  zu  wachen,  daß  einzelne  Zöglinge  nicht  ihre 
körperliche  Entwicklung  durch  zu  großen  Fleiß  im  Studium  schädigen. 

Die  Zeit  des  Schlafengehens  und  Aufstehens  richte  sich  nach  dem  durch- 
schnittlichen Lebensalter  der  Zöglinge  bz.  größerer  Gruppen  derselben  und  zwar 
dem  Maximalbedarf.  Über  die  notwendige  Schlafdauer,  welche  für  die  2^it  des 
Schlafengehens  und  Aufstehens  mitbestimmend  ist,  Arbeitszeit  usw.  s.  bei 
,, Totale  Belastung“  (S.  3520.). 

Früh  soUen  aUe  Zöghnge  zu  bestimmter  Stunde  rasch  aus  dem  Bette;  wer 
— nicht  um  zu  studieren  — früher  auf  st  eben  wiU,  dem  soh  es  nicht  verwehrt 
sein,  sich  geräuschlos  aus  dem  Schlafsaal  zu  entfernen.  Schwächlichen  wäre  der 
bewährte  Nachmittagsschlaf  zu  geben.  Das  Aufbleiben  einzelner  Zöghnge  über 
die  festgesetzte  Schlafensstunde  ist  nicht  zu  dulden.  Das  Zubettegehen  und  das 
Aufstehen  sohen,  wie  das  gemeinschaftliche  Baden,  unter  Aufsicht  geschehen. 

Wo  es  tunlich  ist,  soll  tägfich  sofort  nach  dem  Aufstehen  ein  kühles  Bad 
genommen  werden.  In  den  enghschen  Internaten  läßt  man  den  Schülern  eine 
halbe  Stunde  und  mehr  zur  Morgentoilette,  womit  eine  ausgiebige  Reinigung  des 
Körpers  verbunden  ist  2).  — Durch  eine  gesunde,  kräftigende  und  abhärtende, 
auch  körperlich  ermüdende  Lebensweise  wird  der  Verbreitung  geschlechtlicher 
Verirrungen  am  wirksamsten  vorgebeugt. 

Die  Nahrung  soU  aus  gutem  Material  bereitet,  reizlos,  gemischt  und  tun- 
lichst abwechslungsreich  sein,  Überfütterung  (Eiweiß)  vermieden,  für  Obst  und 
grünes  Gemüse  reichhch  mitgesorgt  werden. 

Nach  R.  Malling-Hansens^)  Versuchen  kann  der  Kostwechsel  beträchthchen 
Einfluß  auf  die  Gewichtszunahme  haben  (vgl.  auch  S.  210).  Den  Zöglingen  sollen 
Speisen,  die  ihnen  widerstehen,  nicht  aufgenötigt  werden.  Je  mehr  Studium 
verlangt  ward,  desto  leichter  verdauliche  Kost  soll  geboten  werden.  Alkohoh^he 
Getränke,  welcher  Art  immer,  sind  durchaus,  also  auch  bei  Festessen  zu  vermeiden. 
T.  WeiglÜ  hat  auch  gegen  Kaffee  Bedenken  erhoben,  ^ostentziehung  als  Strafe 
ist  nur  bezüglich  feinerer  Nahrungsmittel  zulässig.  — jeder 

Hände  gewaschen,  nach  jeder  das  Gebiß  durchgespült  werden,  vor  dem  Schlafengelicn 
mit  Benutzung  der  Zahnbürste. 


Erstes 


Der  im  Internatsleben  wohl  erfalirene  C.  Dukes  schlägt  als  Mahlzeitenfol^  vor: 
es  Frühstück,  etwa  7 ühr,  z.  B.  warme  Milch;  dann  eine  ^ktion.  » I h[  3°- 
1-; — r.  oiiof  T?nV»r^  711  n<>hmendes  Frühstück,  die  ausgiebigste  Mahlzeit 


kräftiges  in  aller  Ruhe  zu  nehmendes  Frühstück,  _ 

Ls  Tages;  darauf  Defäkation.  Spätestens  i Uhr  15  Unternchtsschluß ; Mittagessen. 


1)  E.  Morauf,  Schema  eines  Grundrisses  zu  einer  Krankenabteilung  usw.  HI.  Int. 

W.®So"„‘LlHji=,  Hole  s»r  l'hygiine  scol.  da„s 
secondaire  de  la  Grande-Bretagne.  La  propret6  corjiorcllc.  ^ 

Enthält  die  Zusammenstellung  der  ver.schiedcnen  auf  die  Reinlichkeit  les  o j . g 

Momente  in  zahlreichen  engl.  u.  franz.  Internaten.  «rvnnpmvärme 

3)  R.  Malling-Hansen,  Perioden  im  Gewichte  der  Kinder  u.  in  der  Sonnenwarme. 

Kopenhage^J^^^S  Frühstück  der  Schuljugend.  I.  Int.  Kongr.  f.  Schulh.  4,  36/. 
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recht  abwechslungsreich,  i Uhr  30,  Fleisch  und  Mehlspeise;  6 Uhr:  Tee  mit  Butterbrot, 
dazu  Eier,  Schinken  u.  dgl.;  Nachtmahl  gar  keines  oder  ein  Glas  abgekochte  Milch 
mit  Brot  oder  Butterbrot,  keinesfalls  Käse,  Fleisch  usf.  Le  Gendre^)  bemerkt  ganz 
richtig,  daß  es  nicht  gut  angehe,  prinzipiell  gleiche  Portionen  zu  verteilen.  Auch  in 
dieser  Hinsicht  würde  das  Familiensystem  (S.  223)  ein  besseres  Verfahren  leichter 
machen  als  die  Massenabspeisung. 

Die  Kleidung  soll  gesundheitsgemäß  sein,  d.  h.  es  müssen  jedenfalls  Gürtel, 
Korsette,  enge  Schuhe  usf.  ausgeschlossen  werden.  Die  für  Sport  und  Spiel  zu 
empfehlende  Kleidung  erhöht  nicht  die  Kosten,  weil  die  andere  geschont  wird. 

Rauchen  ist  in  den  Internaten  für  die  Schüler  nicht  zu  dulden.  Da  der 
Nikotingenuß  einen  verzögernden  Einfluß  auf  den  Stoffumsatz  ausübt,  so 
ist  das  Rauchen  für  die  Jugend  sicher  eher  schädlich  als  gleichgültig. 

Bertillon-)  hat  die  Zöglinge  der  polytechnischen  Schule  in  Paris  in  Gruppen  nach 
den  Pröfungsleistungen  geteilt  und  gefunden,  daß  die  Zahl  der  Raucher  in  den  einzelnen 
Gruppen  um  so  größer  war,  je  geringer  der  Schulerfolg.  — Nach  den  Untersuchungen  von 
Mendelssohn®)  an  Petersburger  Hochschülern 
litten  von  den  Rauchern  16,09%  an  Erkrankungen 
der  -\tmungsorgane,  von  den  Nichtrauchern  10,69% ; 
die  entsprechenden  Zahlen  für  Leiden  der  Ver- 
dauungsorgane waren  11,88  und  9,92%;  diejenigen, 
welche  schon  vor  dem  16.  Lebensjahre  rauchten, 
hatten  ein  höheres  Krankenprozent  als  jene,  welche 
erst  später  diese  Gewohnheit  annahmen.  G.  L. 

Meylan*)  fand  (Columbia  university,  New  York) 
schlechtere  Leistungen  bei  Rauchern  als  bei  Nicht- 
rauchern (s.  auch  Tabak  S.  395). 


10  m 


Als  ZU  den  Intematseinrichtungen  ge- 
hörig sind  noch  zu  nennen: 

Schülerherbergen.  In  Landgebieten,  wo 
die  einzelnen  Gehöfte  wegen  der  klimatischen 
Verhältnisse,  d.  h.  des  geringen  Boden- 
ertrages, durch  ^oße  Zwischenräume  ge- 
trennt angelegt  sind,  empfiehlt  sich  die  in 
Finnland,  Skandinavien  und  Rußland  ge- 
bräuchliche Einrichtung  der  Schülerherbergen . 

In  Finnland  werden  zu  diesem  Zwecke 
kleine  Häuser  erbaut,  in  welchen  eine  An- 
zahl der  zu  unterrichtenden  Kinder  teils 
gegen  geringe  Entschädigung,  teils  unentgelt- 
lich während  des  2 — 3 monatlichen  vom 
anderlehrer  abgehaltenen  Kurses  unter 
Aufsicht  des  Lehrers  oder  einer  hierzu  bestellten  Person  verpflegt  werden. 

stellt  d ne  mittelgroße  fi n nländischc  Schülerherberge  nach  den 
Aormalplanen  vor.  Das  geräumige  Schlafgemach  ist  ein  8,9  x 8,3  m großer  gut 
beheizter,  ausgiebig  lüftbarer  Raum.  -v  ^ -ö  feroucr,  gut 

Von  den  Freiluftschulen  gibt  es  zwei  verschiedene  Typen : die  Landerziehungs- 
heime und  (zum  Teil  als  Tagesinternate)  die  Waldschulen  und  Verwandtes. 

Q sind  für  normale  Mittelschüler  aus  wohlhabenden 

btanden  gedacht.  Individuelle,  physische,  intellektuelle  und  moralische  Erziehung 
bei  weitgehender  Selbsttätigkeit,  möglichster  Vermeidung  von  Buchlernen  und 


Abb.  145.  Ansicht  und  Grundriß  einer 
Schülerherberge  nach  den  finnischen 
Normalplänen. 


(iQot?  Quelques  rcficxions  ni6dic.  sur  Hiyg.  alim.  etc.  L’l.yg.  scol.  S.  119 

auch  E.  Cantley,  1 he  diet  in  resid.  schooIs.  II.  Int.  Kongr.  f.  Schulh  1 t m 
E^Miles,  heasible  reforms  in  school  diet.  Ibid.  1,  345.  ’ ' 

Ifoit  V Ermittelungen  über  den  Einfluß  des  Tabakrauciiens  auf  die  geistige  Leistuiursf-ihicr 
keit  der  Schüler.  Nach  Ref.  in  Zeitschr.  f.  Schulg.  9,  662  (1896).  ^'eistungsfalug- 

f I Rauchens  auf  die  Gesundheit  der  Jugend.  Nach  Ref  in  Zeitirbr 

f-  Schulg.  10,  694  (1897);  s.  auch  ebendas.  2,  615  (1889).  Zeitschr. 

) Nach  Ref.  in  Journ.  o(  Educ.  Boston  74,  42  (1911/12). 
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Prüfungsformalismus,  große  Rolle  der  Anschauung  und  praktischen  Betätigung 
sind  die  Ziele  und  Wege^).  Dabei  ausgesprochenes  Freiluftleben  mit  ver^hie- 
denartiger  physischer  Arbeit  und  weitgehende  Abhärtung,  unbedingter  Aus- 
schluß von  Alkohol.  G.  Leubuscher^),  der  sonst  einen  recht  guten  Ein- 
druck von  der  Institution  bekommen  hat,  bemängelt  recht  bestimmt  die  Ab- 


härtung, wie  sie  in  der  von  ihm  besuchten  Anstalt  betrieben  wurde,  so  selbst  im 
strengen  Winter  entblößte  Beine  von  oberhalb  des  Knies  bis  zu  den  Knöcheln, 
Abreiben  mit  Schnee,  Schlafen  im  Freien  in  der  kühlen  Jahreszeit,  Übermaß  in 
körperlichen  Übungen. 

Das  Landerziehungsheim  (New  School)  wurde  von  C.  Reddie  1889  in  Abbots- 
holme  bei  Rocester  begründet.  Die  berühmten  alten  englischen  Schulen  scheinen 
neuerer  Zeit  die  Sporte  dem  Lernen  zuliebe  zu  beschneiden.  Im  Deutschen  Reich 
wurde  das  erste  Landerziehungsheim  von  Lietz  1898  bei  Ilsenburg  eröffnet,  später 
entstanden  Haubinda,  Biberstein  usw.,  auch  eines  für  Mädchen,  ein  koedukatives, 
in  der  Schweiz  das  erste  am  Bodensee  (Glarisegg)  ein  hochalpines  (Zuoz)  usw. ; in 
Frankreich  eine  ganze  Reihe,  wie  Ecole  des  Roches  bei  Verneuil  usw^ ; in  Öster- 
reich Mödling,  Grinzing,  Semmering  bei  Wien  usf.  — Verwandtes  für  minder- 
wertige Kinder:  Grinzing  bei  Wien,  Sophienhöhe  bei  Jena.  — 

Freiluftschulen  3)  (Wald-,  Seeküstenschulen,  Schiffschulen  z.  T.).  Diese  sind 
meist  charitative  Einrichtungen  in  Gestalt  von  Tages-  oder  Tag-  und  Nacht- 
sanatorien, die  nahe  Städten,  durch  Massenverkehrsmittel  erreichbar,  von 
öffentlichen  Korporationen  oder  Privaten  gegründet  und  erhalten  werden,  vm 
Schulkinder  aufzunehmen,  welche  nicht  spitalsbedürftig,  völlig  schulfähig, 
aber  in  bezug  auf  Gesundheit  oder  Entwicklung  der  Förderung  bedürftig  sind, 
verschieden  lange  (14  Tage  . . . Monate)  bleiben,  wesentlich  mit  Hilfe  der  natür- 
lichen Heilfaktoren:  angenehmer  Kost  und  Bewegung,  Sonnenlicht,  reiner 
Luft,  Mittagsschlaf,  behandelt  werden  und  fortgehend  dabei  vorsichtig  dosierten 
Schulunterricht  erhalten.  Stellenweise  vorhanden  und  überall  zu  wünschen 
sind  Brausebäder.  Die  Aufnahme  geschieht  gegen  geringe  Maxima^ahlung,  welche 
für  Bedürftige  bis  auf  Null  ermäßigt  wird.  Ganz  analog  hinsichtlich  Tendenz 
und  der  Hauptsachen  des  Betriebes  sind  Einrichtungen  am  Seestrand,  auf  Schiffen 
(ausrangierten  Dampffähren),  Hausdächem,  in  Zelten,  Zelten  auf  Dächern  ). 

Im  Deutschen  Reich®)  halten  seit  1900  die  Tuberkuloseheilstätten  vom  Roten  Kreuz 
eine  besondere  Abteilung,  Tageserholungsstätten  für  Envachsene.  1902  wurde  die 
erste  für  Schulkinder  eröffnet.  1904  folgte  die  Gründung  der  ersten,  seither  m der  Literat^ 
vielbesprochenen  Waldschule  in  Charlottenburg;  zuerst  zwei  Baracken  mit  Tagesbetneb, 
igo?  eine  in  welcher  die  Kinder  auch  nächtigen  konnten.  Das  preußische  Kultusniinis-^um 
hat  für  Verbreitung  der  Kenntnis  im  amtlichen  „Zentralblatt“  1905  gesorgt  und  igcä  die 
Bestrebungen  in  einem  besonderen  Erlaß®)  empfehlend  gefördert.  1910  wurde  eme  Char- 
lottenburger Waldschule  für  Mittelschüler  eröffnet’). 


Die  reiche  Literatur  über  Landerziehungsheime  ist  naturgemäß  zum  geringsten  Teil 
schulhygienischen  Inhalts  — dazu  bietet  die  Freilufterziehung  kau^\nlaß.  \ ^ 

Cecil  Reddie  selbst  publiziert  worden:  Abbotsholme,  London  1900  .\uch  Penod.^h« 
besteht.  Besonders  unifang-  und  inhaltreich  sind  die  Jahresl^nchte  der  LiEXZschen J^nd- 
erziehungsheime  (Leipzig,  Voigtländer).  - W.  Frei,  Landerziehungsheime.  Leipzig  1^2.  - 
W.  ZUCKERBÜHLER,  Ziele,  Einrichtungen  und  Erfolge  der  Landerziehungshei  . J _ 
Schweiz.  Ges.  4,  120  (1903)-  - The  home  school  Highgate  J- 

S.  auch  G.  Liebe,  Landerziehungsheime  gegen  Tuberkulose.  o'  ^^6  iS'J 

’)  G.  Leubuscher,  Schularzttätigkeit  und  soziale  Hygiene.  j ‘ ^ 

®)  A.  Bexheft,  Horaires  et  emploi  de  temps  des  öc.  de  plein  air.  IIL  Int.  Kongr. 
I.  Schulh.  ^ 583^ U 5,1.  Cong,.  Amcr.  School 

>,''?,“uS:DrErholuniÄ  Roten  Kren,  »s.t  Ro.es  K„„e.  Berlin  (,,or). 
s.  97.  — Wolf  Becher,  Die  Kindererholungsstatte.  Ebendas,  b.  104. 

®)  Ist  auch  abgedruckt  in  Gesunde  Jugd.  6,  34  (i^)-  T nhranstalten 

’)  H.  Neufert,  Die  Charlottenburger  Waldschule  f.  Schüler  höherer  Lehranstalten. 

Hyg.  Zeitschr.  f.  Schulg.  24,  428  (1911). 
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In  Amerika  wurde  die  erste  Einrichtung  (nach  Th.  M.  Balliet)  1904  durch  L P Ayres 
m ^rto  Rico  veranlaßt.  Es  folgten  w-eiter  in  verschiedenen  Staaten  derlei  Schöpfungen; 

u Mülhausen  i.  E.,  M.-Gladbach,  Straßburg,  Dortmund, 

Elberfeld  München;  ferner  m SzombAthely  (Ungarn),  Kopenhagen,  Lyon,  Nantes,  Lausanne, 
London»)  (4  Stationen),  Darlington»),  Manchester,  Norwich,  Halifax,  Bradford  (seit  1909 
das  ganze  Ja^  hindurch  offen,  Veranda)»),  Sheffield»),  Providence  (Rhode  Island  , Bost^ 
Buffalo,  Cambridge,  Br^kline,  Charlestown,  Maiden  (Mass.),  Columbus,  Hartford,  New  York 
Chicago  ),  Pawtucket,  Pittsburg,  Providence,  Rochester,  Asheville  (North  Carol.),  El  Durazno 
(Uruguay).  '' 

^ispielsweise  sei  die  Charlottenburger  Einrichtung  kurz  charakterisiert»)  Von 
der  Aufnahme  ausgesch  ossen  sind  Kinder  mit  schweren  nervösen  Störungen  und 
Herzleiden,  sowie  mit  offener  Tuberkulose.  Zahlung  pro  Tag  50  Pfg  oder  die  Hälfte 
c^er  nichts.  Betrieb,  solange  die  bessere  Jahreszeit  Aufenthalt  im  FrSen  erSubt 
(»906)  sogar  von  Mitte  April  bis  22.  Dezember.  Die  zwei  Schulbaracken 
enthalten  je  «n  ^hulzimmer  sowie  Lehrer-  und  Lehrmittelkammer,  der  Unterricht 
geschieht  ^ Tischen  mit  Stühlen,  derselbe  Raum  dient  bei  Bedarf  auch  als  Soeise- 
raum.  — Der  Betrieb  erstreckt  sich  für  Tageszöglinge  von  — 6 Uhr  und^voll- 

zieht  sich  soweit  wie  möglich  im  Freien.  — Speisen:  8 Uhr  Suppe  mit  Butter- 

^nd Q Gemüsl  4 Uhf  Milch 

und  Brot  6 Uhr  Suppe  oder  Mehlspeise,  Butterbrot.  — 1—3  Uhr  Mittagsschlaf  — 
Unterncht:  Koedukativ  20  Kinder  pro  Klasse,  halbstündige  Lektionen  mft  zwischen- 

auSeSurrtoLZchViehier  Le““"'"  nacheinander, 

Die  Charlottenburger  Waldschule  ergab  nach  B.  Bendix«)  für  Blutarmut 
Skrof^ose  Lungenleiden,  Herzkrankheiten  ganz  beträchtliche  Prozente  gebesser- 
ter, bei  Skrofulösen  20,5%  geheilter,  bei  Lungenleiden  9,50/.  die  Herzleiden 
vmrden  natürlich  nicht  geheilt.  Unnötig  zu  sa|en,  daß  dt  G°ewichtfzu^ 
rgebnisse  sehr  erfreuhche  waren;  besonders  zu  vermerken  ist  die  große  Resistenz- 
fahigkeit,  welche  die  Kinder  gegen  Witterungseinflüsse  erwarben. 

Zu  erstreben  wären  bei  den  Waldschulen  Dauererfolge  und  Erfahr  uneen 

darüber,  wie  lange  hierzu  Aufenthalt  für  die  besonderen  Verhältnisse  indiziert  ist. 

anderer  Städte  weisen  verschiedene  Modifikationen  auf  be 

Nahrung  (aul  Eier,  ScMnIleUscZkZSf U' 

|)  Open  air  school.  L.  C.  C.  Rep.  med.  off.  (Educ.)  (1907). 

3>  open  air  etc.  School  Hyg.  2,  282  (1911) 

) L \VILLIA.MS,  1 he  open  air  school  Bradford.  III.  Int.  Kongr.  f.  Schulh  3 .;7i 
) Open  air  recovery  School  etc.  School  Hyg.  2 117  (loii)-  s a^  Hativav  iK  a 
;)  ^en  air  school  in  Chicago.  School  Hyg®  2,  ^65  (1911)’  5°7- 

) M-  Neofert,  Die  Waldschulen.  Gesunde  Jugd.  6 Ergänzunirsheft  o firwi 

™efi1:te'usw"HL7 

9.  i T.,  I (1908h  Walderholungsstätten.  JahrR  d.  Schweiz.  S 

Kongr.  ? s';hrih“3.'”s;^"(,J?7V'^^^^ 

1»!  oP«“  air  recovery  school.  School  Hyg.  l m6  fioioi 

» t7m  R Kongr.  f.  Schulh’  rc»  ' 

scholals^“;  Z ull)  °^’-hools  and 

K Schllg.-  Waldschulen  der  Stadt  Dortmund  usw.  Zeitschr. 
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I-lio  Hl'koi-.kstki.s, 


(in  Summa  auf  Grund  der  v.  IdRQUKTSchcn  Kutanrcaklion  diagnostiziert)  tulxr* 
kulös  sind.  Clive  Kiviere*),  welcher  durch  zwei  Sommer  Arzt  an  der  l^mdoner 
Einrichtung  war,  wurde  überrascht  durch  die  l-'ällc  von  Herzerweiterung  speziell 
bei  Kindern  mit  starker  Gewichtszunahme:  er  kann  sich  das  Auftreten  nur  im  Zu- 
sammenhang mit  Überernährung  früher  unterernährter  Kinder  erklären. 

Wie  bei  allen  verwandten  Einrichtungen  sind  die  unmittelbaren  l'olgcn  günstig; 
in  erster  Linie  Heilungen,  weiter  Besserungen,  Zunahme  an  Gewicht,  Brustumfang. 
Hämoglobin  usw.  — Eine  wichtige  Frage  ist  im  Hinblick  auf  die  große  Zahl  der  Be- 
dürftigen jene  festzustellen,  wie  lange  der  Aufenthalt  im  Zusammenhang  mit  den  ört- 
lichen und  persönlichen  Verhältnissen  dauern  sollte,  um  dauernden  Nutzen  zu  bringen. 

Die  Walderholungsstätten,  Seehospize*)  usw.,  welche  nächst  einer  Kcihe  großer 
Städte  bestehen  (Berlin,  Wien,  Triest,  Kassel.  München  usf.)»),  sind  den  vorigen 
analog  aber  Tagesstätten  ohne  Schulunterricht  oder  mit  beschränktem;  em  Teil  der 
oben  gestreiften  Einrichtungen  paßt  vielleicht  besser  in  die  jetzt  erwähnte  Kategone. 

Schlafhäuser.  Anhangsweise  seien  hier  die  in  den  Vereinigten  Staaten 
stark  entwickelten  Schlafhäuser  bemerkt,  welche  für  die  Studenten  bz.  Stu- 
dentinnen der  universities  im  Zusammenhang  mit  den  letzteren  bestehen , der 
gute  Einfluß  der  Einrichtung  wird  gerühmt. 

Horte.  Endlich  seien  noch  die  Horte  erwähnt,  welche  Schulkindern,  die  unter 
ungünstigen  häuslichen  Verhältnissen  leben,  Gelegenheit  geben,  einen  größeren  Teil 
ihrer  schulfreien  Zeit  unter  pädagogischer  Aufsicht  und  mit  zerstreuender  und  be- 
lehrender Beschäftigung  an  nicht  gesundheitswidrigen  Stellen  zu  verbrmgen ; diese 
Wohltätigkeitseinrichtung  steht  mit  unserem  eigentlichen  Thema  (Schulhygiene) 
nur  in  loserem  Zusammenhang. 


C.  Hygiene  des  Unterrichts. 


I.  Die  Ermüdung.  Schwierigkeiten  der  Untersuchung. 


Jede  Arbeitsleistung  ist  notwendig  mit  Veränderungen  der 
Körpersubstanz  verbunden.  Im  Zusammenhang  damit  tritt,  mehr  und  mehr 
anwachsend,  Ermüdung®)  ein,  d.  h.  die  Leistungsfähigkeit  wird  gegen  ^e  im 
ausgeruhten  Zustande  vorhandene  innerhalb  physiologischer  Breite  verringert, 
das  ermüdete  Individuum  arbeitet  weniger  energisch;  die  Emmdung  pflegt 
nach  weiland  A.  Mosso«)  als  ein  Vorgang  chemischer  Natur,  als  F^ge 
Sammlung  lähmender  Stoffwechselprodukte,  aufgefaßt  zu  werden  Die  Ansicht 
daß  die  Ermüdung,  eine  natürhehe  Schutzeinrichtung,  auf  Anhäufung  lahmend 
wirkender  Stoffwechselprodukte  zurückzuführen  sei,  ist  langst  anerkannt, 
die  Möglichkeit,  jene  Stoffe  mittels  indifferenter  Flüssigkeiten  aus  dem 
zu  spülen,  spricht  ausreichend  überzeugend  für  die  Richtigkeit  jener  AnsiAt. 
Ein  Mangel  an  organischem  Ersatzmaterial  scheint  auch  bei  der  hochgradigen  Er- 
müdung noch  nicht  einzutreten,  wohl  aber  Mangel  an  Sauerstoff,  welcher  auch 
die  Anhäufung  obiger  lähmender  Stoffwechselprodukte  begünstigt  ('  gl-  ^ ^33) . 

die  Verhältnisse  des  Atmungsprozesses  bei  verschieden  starker  MuskeUeistung 
sind  bekannt,  umgekehrt  erhöht  nach  Th.  A.  Storeys’)  Untemuchungg^^^^^^ 
höhte  Atmungsarbeit  schleunig  die  muskuläre  Leistungsfähigkeit,  A.  Bin  et 


i 


1)  Clive  Riviere,  Hcart  strain  in  boys.  School  Hyg.  1, 

gegeben  worden  von  J.  Joteyko,  -Tatiguc  j^ht  zugänglich.  In  deutscher 

(1903).  Die  freilich  etwas  weit  zuruckhegende  Ermüdung.  (19m.) 

Sprache  hat  eine  kurze  Übersicht  gegeben.  M.  ^ . ruNZER  fi8o2) 

»)  A.  MOSSO,  Die  Ermüdung.  Aus  dem  7 18M1902). 

’)  Tii.  A.  Store V,  The  daily  Variation  etc.  Amer.  Ph>s.  Lduc.  KeMC  /,  / 1 ix- 


i 
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hat  längst  gefunden,  daß  bei  kurzer  energischer  psychischer  Betätigung  Be- 
schleunigung von  Herz-  und  Lungenarbeit  eintritt;  bei  protokollierter  geistiger 
Arbeit  führen  die  Untersuchungen  nicht  zu  einfachen  klaren  Resultaten  in 
dieser  Hinsicht,  wie  besonders  Arbeiten  von  Amerikanern  zeigen. 

Näher  gekannt  hat  man  die  oben  berührten  Stoffwechselprodukte  lange 
nicht;  es  ^vurden  weniger  hochmolekulare  dafür  gehalten  (Milchsäure  usf.); 
W.  WeichardtI)  suchte  jene  Produkte  im  Hinblick  auf  die  vermutete  Labilität 
nicht  im  Blute,  sondern  dort,  wo  sie  unter  Umständen  in  Masse  entstehen 
konnten;  er  entfernte  aus  dem  Muskelpreßsaft  bis  zum  Atemstillstand  übermüde- 
ter Tiere  weniger  hochmolekulare  Bestandteile  (Milchsäure,  Kreatin,  Kreatinin, 
Harnstoff  usw.),  indifferentes  Muskeleiweiß,  so  daß  bei  dem  von  ihm  von  Anfang 
bis  Schluß  äußerst  sorgfältig  ausgearbeiteten  und  durchgeführten  subtilen  Ver- 
fahren ein  höhermolekulares  körperfremd  gewordenes  Produkt  des  be- 
ginnenden Zerfalles  von  Körpereiweißmolekülen  resultierte,  das  von  W.  Wei- 
CHARDT  so  benannte  Kenotoxin,  dessen  physiologische  Wirkung  namentlich 
eine  ermüdende  ist;  weiter  stellte  er  Körper  von  präziser  Kenotoxinwirkung  auch 
aus  anderen  Substanzen  (Eiweiß  usw.)  her. 

Durch  Injizieren  des  Kenotoxins  in  entsprechender  Dosis  bewirkte  W.  Wei- 
CHARDT  vorübergehende  aktive  Immunisierung  von  Versuchstieren;  es  wurde 
auch  bei  solchen  die  Bildung  eines  Überschusses  des  zugehörigen  Antikörpers 
angeregt,  welcher  ja  nach  der  modernen  Immunitätslehre  als  überhaupt  ent- 
gehend zu  erwarten  ist;  das  Serum  solcher  vorbehandelter  Tiere,  kleinen 
Tieren  injiziert,  zeigte  diese  sowohl  gegen  natürliche  Ermüdung  als  gegen  die 
Wirkungen  der  Einfuhr  beträchtlicher  Kenotoxindosen  geschützt. 

Es  gelang  W.  Weichardt,  das  Antikenotoxin  aus  verschiedenen  Eiweiß- 
lösungen herzustellen,  es  ist  fabrikmäßig  erzeugbar;  in  minimalen  Mengen  dem 
Organismus  emverleibt,  vermag  es  das  Ermüdungstoxin  zu  neutralisieren  („ab- 
zusattigen  ),  die  Einfuhr  kann  verschiedenartig  geschehen  (Injektion,  Ver- 
speisen usw.),  auch  durch  Einatmenlassen  des  Spray.  Wurde  trainierten  Per- 
sonen eine  kleine  Dosis  Antikenotoxin  tags  vorher  subkutan  injiziert,  so  resul- 

Steigerung  der  muskulären  Leistungsfähigkeit  (Hantel- 
Fußubungen,  S.  239).  F.  Lorentz^  fand  bei  seinen  Versuchen  mit  Anwendung 
des  .Antikenotoxin-Spray  im  Schulzimmer  an  Stelle  der  verminderten  Leistungs- 
ahigkeit  gegen  Ende  des  Unterrichts  sogar  eine  größere  und  die  Schüler  ließen 
in  der  vom  Spray  durchsetzten  Luft  eine  gesteigerte  Frische  erkennen;  es  ergab 
sich  beispielsweise  als  Durchschnittszeiterfordernis  zu  bestimmten  Rechen- 
leistungen  am  Anfang  und  am  Ende  des  Unterrichts  ein  Zeitbedarfverhältnis 
7.0,  bei  kurzdauernder  Einatmung  des  Spray  aber  7:5. 

Dieses  Experiment  ist  gewiß  von  großem  Interesse,  es  ist  aber  fraglich  ob 
w hygienisch  vorteilhaft  wäre,  die  natürliche  Antikörperbildung  gegen  psychische 
Ermüdung  künstlich  zu  erzeugen;  es  muß  da  wohl  eine  Grenze  geben,  bei  welcher 
das  Kind,  ohne  Ermüdung  zu  äußern,  doch  in  seiner  physischen  Entwicklung 
mcht  hinreichend  vorschreiten  wird,  weil  ihm  die  ausreichende  Möglichkeit  der 
f ‘f Muskelmassen  mit  allen  gesundheitlichen  Konsequenzen 
lernt,  bz.  fal  s es  psychisch  und  muskulär  zu  viel  beansprucht  wird,  ohne  Er- 
müdungserscheinungen die  Gesamtentwicklung  leiden  kann,  da  zu  viel  organisches 
Material  verbraucht  wird.  ° 


(.9,0.)  In  dic.scr  kurz  zusa,nmenfa.ssen<len 
I-Ueratur  ® Bemerkungen  über  Ansichten  abweichender  Art  sowie  die  reiche  zugehörige 

Schul*]  der  modernen  Ermüdungsfor.schung  usw.  /eitschr  f 

=>chulg.  24,  8s  (i9u).  _ Erweitert  auch  als  S.-A.  Hamburg  (19,1).  ''-c'tschr.  f. 
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Die  Ermüdung  ist  im  Laufe  verhältnismäßig  kurzer  Zeit  (Arlx'itspausen  . . . 
Nachtschlaf)  behebbar  und  verschiedene  Einflüsse  (Rast,  Nahrungsauf nalime) 
bringen  die  Erholung,  ein  Überwiegen  der  Assimilation  über  die  Dissimilation, 
und  führen  zur  vollen  Leistungsfähigkeit  zurück.  Handelt  es  sich  um  die  geistige 
Ermüdung  und  Erholung,  so  ist  mit  dem  eben  erwähnten  Wechsel  von  Arbeit 
und  Rast  selbstverständlich  noch  nicht  eine  harmonische  Entwicklung  von  Kör- 
per und  Geist  gewährleistet,  sondern  bloß  die  Vermeidung  der  Überanstrengung. 

Nicht  zu  verwechseln  mit  der  Ermüdung,  d.  h.  der  tatsächlichen  Herab- 
setzung der  Leistungsfähigkeit,  ist  die  Müdigkeit,  d.  h.  die  Schutzeinrichtung 
der  subjektiven  Empfindung  eines  Allgemeinzustandes,  welche  Empfindung 
keinen  Maßstab  für  den  Grad  der  Ermüdung  bietet,  aber  ein  wichtiger 
Warner  ist^). 

Fördernd  auf  die  Leistungsfähigkeit  wirkt  die  Übung;  sie  vermag  anfänglich, 
sich  während  der  Arbeit  einstellend,  die  Leistung  so  zu  erhöhen,  daß  die  Er- 
müdung, soweit  sie  aus  dem  Verlauf  der  Arbeitsleistung  zu  konstatieren  wäre, 
durch  den  Übungseffekt  maskiert  wird.  Aus  H.  öhrvalls^)  eingehenden  Unter- 
suchungen an  Erwachsenen  ergibt  sich,  daß  Müdigkeitsarbeit  nicht  ökonomisch, 
daß  sie  hinsichtlich  ihres  Übungswertes  nicht  nur  minderwertig  ist,  sondern  die 
bereits  erworbene  Fertigkeit  schädigt;  die  Gesundheitsfrage  ist  dabei 
nicht  berührt:  es  ist  aber  gewiß  wahrscheinhch,  daß  das  Bewußtsein,  nun  schlech- 
ter zu  arbeiten,  psychisch  deprimierend  wirkt  und  bei  entsprechend  veranlagten 
Individuen  ungünstig  auf  Eßlust  und  Schlaf  einwirken  kann,  bz.  wrd. 

Der  Einfluß  der  Übung  auf  die  Leistung  scheint  in  den  ersten  Stadien  der 
Arbeit  am  größten  zu  sein;  zu  Beginn  des  Arbeitens  ist  noch  zunächst  die  Träg- 
heit zu  überwinden,  d.  h.  es  ist  die  Anregung  (E.  Amberg) 3)  von  Belang,  bz. 
Einarbeitung  (H.  öhrvall),  d.  h.  Beschränkung  der  psychischen  Tätigkeit 
auf  die  beanspruchten  Zentren;  so  ergeben  beispielsweise  G.  Belleis ^)  \’ersuche 
mit  20'  dauernden  Diktaten  bei  etwa  ii jährigen,  daß  die  Leistung  zu  Beginn 
des  Unterrichts  schlechter  war  als  jene  nach  der  ersten  Unterrichtsstunde. 
Ferner  kommt,  gleichfalls  namentüch  zu  Anfang  der  Arbeit,  der  willkürliche 
Antrieb  in  Betracht,  welcher  später  in  dem  Falle  in  Wirksamkeit  tritt,  wenn 
wir  uns  eines  Nachlassens  im  Arbeiten  bewßt  werden,  bz.  nahe  dem  Ende 
der  Arbeit  (Schlußantrieb).  Bei  der  wenig  eingeübten  Jugend  spielt  die  Ablenk- 
barkeit, besonders  bei  ungewollter,  aufgetragener  Arbeit,  eine  größere  Rolle 
als  beim  geübten  erwachsenen  Arbeiter.  Die  Gewöhnung  fördert  das  Unter- 
drücken störender  Nebenvorstellungen,  Unlustgefühle  usw.  — Der  Wechsel 
der  Arbeit  kann  durch  die  damit  verbundene  Pause  erholend  \virken  oder 
dadurch,  daß  auf  schwierigere  Arbeit  eine  leichte  folgt;  schließhch  überwiegt 
aber  beim  Fortarbeiten  der  Einfluß  der  Ermüdung  alle  anderen  Einwirkungen. 

Die  Ermüdung  innerhalb  physiologischer  Breite  vermindert  nicht  die  Lei- 
stungsfähigkeit: diese  hat  durch  die  Übung  gewonnen;  ist  aber  die  — rasch 
wachsende  — Ermüdung  zu  groß  geworden  und  wurde  sie  durch  die  gegebene 
Erholung  nicht  ausgeglichen,  so  bleibt  ein  Überschuß  an  Ermüdung  zurück  und 
die  Überbürdung  (siehe  diese)  beginnt.  Mindestens  von  einem  Tage 
zum  folgenden  ist  die  Erholung  angezeigt  (Nachtruhe);  bei  chronischen 


1)  E.  Kraepelin,  Der  psychologische  Versuch  in  der  Psychiatrie.  Psychol.  Arbeiten. 

Leipzig  1,  I.  (1895-)  Derselbe,  Zur  Hygiene  der  Arl^it.  (1896)  iv  F » 

*)  H.  ÖHRVALL,  Om  öfning  och  trötthet,  Upsala  lakareforen.  forhandl.,  Upsala  J ) 
5,  I.  Heft  {1899).  Derselbe.  Über  den  Einfluß  der  Müdigkeit  auf  den  Übungswert  der 

Arbeit.  Skand.  Archiv  f.  Physiol.  19,  326,  333  (1907)-  t •  *  * 

»)  E.  Amberg,  Über  den  Einfluß  von  Arbeitspausen  auf  die  geisüge  Leistungsfähig- 
keit. Inaug.-Diss.  Leipzig  (189s).  S.  80.  Auch  abgedr.  in  Psycholog.  Arbeiten  1. 

*)  G.  Bellei,  La  stanchezza  mentale  nei  fanciulli  ecc.  Bologna  (1911L 
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Arbeitsexzessen  und  Ruhemangel  kann  es  soweit  kommen,  daß  die  Leistungsfähig- 
keit nicht  nur  für  eine  längere  Folgezeit  herabgesetzt  wird  — was  an  sich  auch 
für  einen  in  kräftiger  Entwicklung  begriffenen  Organismus  mindestens  bedenk- 
lich ist  — sondern  sogar  soweit,  daß  die  Leistungsfähigkeit  für  immer  leidet. 
Eine  vollkommen  scharfe  Grenze  zwischen  physiologischer  und  pathologischer 
Ermüdung,  d.  h.  Ermüdung  schlechtweg  und  Uberbürdung,  wird  sich  sonach 
nicht  ziehen  lassen,  die  Sache  selbst  ist  aber  für  die  Schule  von  der  größten 
Wichtigkeit;  es  wird  sich  darum  handeln,  die  Optima  der  Arbeitsleistung 
für  die  Durchschnitte  der  Maße  der  verschiedenen  Altersperioden  unter  ver- 
schiedenen Bedingungen  und  für  die  verschiedenen  Arbeitsarten  mit  ihren  ver- 
schiedenen Ermüdungswirkungen  aufzusuchen:  über  diese  Optima  hinauszu- 
gehen ist  unzweckmäßig.  Es  ist  fraglos,  daß  derart  erzieherische  Bestre- 
bungen nichts  weniger  als  gefördert  werden,  d.  h.  daß  eine  solche  Belastung 
keineswegs  im  Interesse  der  Schule  liegt. 

Die  Schwierigkeiten,  welche  sich  der  Forschung  hier  entgegenstellen,  sind 
komplizierter  Art.  Eine  wurzelt  in  der  bedeutungsvollen  Frage,  ob  die  Ermü- 
dung lokalisiert  oder  ein  Allgemeinzustand  des  Organismus  ist.  Wäre 
die  Ermüdung  ein  Allgemeinzustand,  so  müßte  es  möglich  sein,  durch  Arbeit, 
welcher  Art  immer,  z.  B.  Rechenversuche,  ergographisch  registrierte  Arbeit  usw.[ 
Ermüdungsmessungen  verläßlich  vorzunehmen,  wäre  sie  lokalisiert,  so  könnte 
man  mit  Hilfe  eines  zweckmäßigen  Wechsels  der  Arbeit  wieder  fortarbeiten. 
Keine  der  beiden  Auffassungen  scheint  in  strengster  Form  berechtigt.  E.  Kraepe- 
LiN^)  sagt  auf  Grund  umfangreicher,  zur  Frage  der  Wirkung  des  Arbeitswechsels 
vorgenommener  Versuche:  „Allerdings  wissen  wir  heute  noch  nicht,  ob  der  Satz 
von  der  Allgemeinwirkung  der  Ermüdung  in  voller  Strenge  gültig  ist.  Es  wäre 
denkbar,  daß  die  Ermüdung  durch  eine  bestimmte  Tätigkeit  die  Leistungsfähig- 
keit gerade  auf  diesem  Gebiete  besonders  stark  beeinflußt  . . . wenn  aber  wirk- 
lich Unterschiede  vorhanden  sind,  so  können  sie  jedenfalls  nur  verhältnismäßig 
genngfügige  sein.“ 


, Tatsache,  daß  bei  Rechtshändern  in  der  linken  Hemi- 

sphäre Sprache,  Wortgedächtnis,  mathematisches  Denken  (abstraktes  Denken) 
musikalisches  Gehör,  Willensäußerung  (gewollte  Aufmerksamkeit)  zentralisiert 
sind,  wahrend  die  rechte  gymnastischen,  mechanischen  Arbeiten  (Handfertigkeit) 
plastischen  Vorstellungen,  der  Phantasie  vorsteht,  ist  bekannt  und  ^vurde  eigen- 
artig zu  benutzen  gesucht  2).  H.  Griesbach 3)  kam  auf  Grund  seiner  (ästhesio- 
metnschen)  Untersuchungen  an  Erwachsenen  zum  Schlüsse,  daß  durch  geistige 
bz.  körperliche  Tätigkeit  verursachte  Ermüdung  nicht  beide  Hemisphären 
in  gleichem  Grade  befällt:  durch  geistige  Arbeit,  besonders  auf  sprachlichem 
und  algebraischem  Gebiete,  wird  bei  Rechtshändern  die  linke,  bei  Linkshändern 
die  rechte  Hemisphäre  überwiegend  beansprucht  — bei  physischer  Anstrengung 
a^r  vorwaltend  die  rechte  und  zwar  bei  Rechts-  und  Linkshändern,  eine  Be- 
obachtung, deren  Bestätigung  auf  anderen  Wegen  jedenfalls  von  großem  Inter- 
esse sein  wird;  für  Bewegungs-  und  Raumvorstellungen  sind  die  bezüglichen 
Untren  der  rechten  Hemisphäre  ausgebildet.  Es  hat  F.  K.Teljatnik,  wie  (S  202 
vgl.  S.  237)  gezeigt  werden  wird,  das  gleichzeitig  entgegengesetzte  Schwanken  der 
Kechenfahigkeit  und  der  Aufmerksamkeit  konstatiert.  Ist  man  berechtigt,  aus 
*)  E.  Kraepelin,  Zur  Übcrbürdungsfrage.  S.  10  (1897). 
lanwi  ?'  P®*'  Grammatikunterricht  auf  physiologischer  Grundlage  usw.  Kaisers, 

narh  I Anschauung  zum  Grammatikunterricht  benützt.  Wir  haben  die 

!■<>  »'«1  Ermüdung.  Archiv  f.  d.  gcs.  ,3,^ 
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Intensitätsschwankungen  bestimmter  Seiten  rler  psychisrhen  I^üstungsfähigkeit 
überhaupt  ohne  weiteres  auf  allgemeine  geistige  Ermüdung  Schlüsse  zu  ziehen  .> 
(\’gl.  hierzu  auch  W.  Loewenthal,  unten.)  Teljatnik  ist  der  Anschauung, 
daß  zur  Beurteilung  der  Art  und  des  Ausmaßes  der  Ermüdung,  welche  von 
irgendeiner  Arbeit  herstammt,  die  Leistungsfähigkeit  einer  beliebigen  psychischen 
Sphäre  in  verschiedenen  Momenten  der  Arbeit  mit  der  Intensität  derselben 
Sphäre  zu  einer  Zeit  der  Ruhe  unter  sonst  gleichen  Verhältnissen  verglichen 
werden  müsse. 

Weitere  Schwierigkeiten,  welche  der  Auffindung  der  Wahrheiten  hinsicht- 
lich des  Ganges  der  Ermüdung  entgegenstehen,  sind  ganz  anderer  Art  und  durch 
entsprechende  Versuchsanordnungen  wahrscheinlich  allmähüch  zu  überwinden; 
die  große  Verschiedenheit  der  Schulen,  Lehrer,  Lernenden  und  Unter- 
richtsgegenstände in  ihren  Besonderheiten. 

Die  Schulen  sind  an  sich  verschiedenen  Grades,  auch  für  Gleichalterige; 
Schulen  gleichen  Grades  stellen  in  verschiedenen  hochkultivierten  Ländern 
auf  Grund  der  amtlichen  Lehrpläne  usw.  recht  verschiedenartige  Arbeits- 
forderungen, worauf  wir  noch  in  einem  späteren  Kapitel  zuriickkommen.  Wer- 
den bei  Beschreibung  der  Experimente  nicht  hinreichende  Daten  in  dieser  Be- 
ziehung geboten,  so  ist  ein  Vergleich  mit  Resultaten,  die  an  anderen  Stellen  ge- 
wonnen wurden,  oft  nicht  berechtigt. 

Die'  Person  des  Lehrers  spielt  mit  eine  Rolle:  ob  er  den  Unterricht  mehr 
oder  weniger  zusagend  zu  gestalten  weiß,  ist  nicht  gleichgültig,  es  ist  aber  auch 
aus  der  rohen  Erfahmng  allgemein  bekannt,  daß  die  Schüler  ein  Unterrichts- 
fach als  ,, schwer“  beklagen,  während  die  sonst  gleichgestellte  Schülermasse  der 
gleichen  Unterrichtsstufe  dasselbe  Fach  bei  einem  anderen  Lehrer  ,, leicht' 
findet. 

Dazu  kommt  der  gewaltige  Unterschied  der  Schüler : Intelligenz  usw.  Unter- 
suchungen an  Erwachsenen  werden  hier  insoweit  in  Erörterung  gezogen,  als  es 
• für  unseren  Zweck  unvermeidlich  ist;  'wie  verschieden  die  Indi'viduaütäten  hin- 
sichtlich des  Ganges  der  Ermüdungskurve  sind,  haben  ganz  besonders  die  Ergo- 
graphenversuche  längst  bewiesen : Ausdauernde,  rapid  Abfallende  . . . wir  möchten 
im  Hinblick  auf  die  Schule  Massenuntersuchungen  denen  an  einzelnen  „mittleren“ 
ausgewählten  Individuen  vorziehen.  — Eine  beträchtliche  Rolle  spielen  die  Stim- 
mung, guter  Wille,  eine  schlimme  bei  instrumentellen  INIethoden  das  suggestive 
Moment,  auch  Autosuggestion;  die  Kinder  dürfen  den  eigentlichen  Zweck  der 
Untersuchung  keinesfalls  kennen.  Soweit  es  sich  um  kurze  Testarbeiten  handelt, 
sollen  die  Versuchsobjekte  z.  B.  bei  ergographischen  Experimenten  eigentlich 
vorgängig  zur  Maximalleistung  trainiert  sein,  was  sich  an  Schülern  mit  den  freilich 
weniger  genauen  Hantelfußübungen  (S.  239)  wohl  erreichen  ließe.  Endlich 
spielt  die  Periodizität  der  Schwankungen  der  organischen  Leistungsfähigkeit  nach 
Tages-  und  Jahreszeit  wahrscheinlich  eine  bemerkenswerte  Rolle;  einzelnes  dar- 
über wird  in  späteren  Kapiteln  zur  Sprache  kommen. 

Es  haben  ferner  die  Unterrichtsfächer  an  sich,  abgesehen  von  der  1er- 
son  des  Lehrers  und  Schülers,  nicht  den  gleichen  Ermüdungswert.  W.  Loewen- 
THAL^)  hat  Lernwerkzeuge  und  Unterrichtsgegenstände  unterschieden. 

Die  Lernwerkzeuge  werden  durch  Nachahmen  des  sinnlich  '' 
angecignet  und  ebenso  mechanisch  durch  glcichblcibcndc  t bung  unlUwiißt 

Die  Erwerbung  ist  anfangs  mühsam,  die  Anwendung  wird  schheßhch  un^^^u^^ 
gewohnheitsmäßig.  Dahin  gehören  die  Erlernung  des  richtigen  Spree  lei 
durch  Nachahmung,  Lesen,  Schreiben,  Elementarrcchnen.  Zcic  men, 
lesen,  Turnen,  Handfertigkeit. 


*)  W.  Loewenthal,  Grundzüge  einer  Hygiene  des  Unterrichts.  S.  62,  69,  79  (1897)- 
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Die  Kenntnis  der  Wissensgegenstände  kann  selbst  in  ihren  .\nfängen  mir 
durch  logische  Tätigkeit  erworben  und  durch  logische  Verarbeitung  immer  neuer 
Materialien  vertieft  werden.  Die  Aneignung  der  ersten  Wissenselemente  ist  mühelos, 
unbewußt.  Bei  dem  weiteren  Vordringen  auf  dem  betreffenden  Wissensgebiete  wird 
die  Arbeit  eine  anstrengendere,  bewußtere.  Hierher  gehören  die  Naturkunde  der  Lebe- 
wesen. die  Physik,  Chemie.  Kulturgeschichte.  Geographie  usw. 

Die  Verschiedenheit  des  Ermüdungswertes  der  Unterrichtsfächer  ergibt 
aber  noch  weitergehende  Einzelunterschiede  in  der  Praxis  des  Unterrichts.  Diese 
Verschiedenheit  geht  soweit,  daß  es  ungleich  ermüdend  wirkt,  ob  in  einer  Lektion 
Beschreibung  in  natura  vorliegender  frischer  Phanerogamen  nach  bereits  voraus- 
gegangener Übung  oder  ob  Systematik  getrieben,  ob  Geographie  komplizierter 
Gebirgssj'steme  oder  ob  Schilderung  der  Sitten  und  Bräuche  eines  fremden  Volkes 
vorgetragen  wird,  ob  in  der  ersten  Unterrichtsstunde  am  Montag  , .Griechisch“  z.  B. 
Xenophonlektüre  oder  ob  es  Grammatik,  ob  „Arithmetik“  ein  verstandesgemäßes 
Begründen  der  abgekürzten  Multiplikation  oder  das  Einüben  des  bereits  ver- 
standenen Vorganges  vorstellt.  In  diesen  Hinsichten  wäre  es  also  notwendig, 
die  Stundenpläne  für  vergleichende  Versuche  an  einzelnen  Tagen  ausnahms- 
weise auch  abzuändern,  damit  nicht  von  vornherein  verschiedene  Fehlerquellen 
die  Klarheit  der  Ergebnisse  trüben.  In  analoger  Weise  wäre  die  Wirkung  ver- 
schieden langer  Pausen  mit  den  nötigen  Vorsichten  zu  studieren. 

Es  liegt  also  eine  ganze  Reihe  von  Schwierigkeiten  vor,  und  auch  eine  ge- 
naue Beschreibung  aller  einschlägigen  Versuchsmomente  ist  eine  conditio  sine  qua 
non,  um  zu  vergleichbaren  Materialien  zu  gelangen.  Trotzdem  darf  man  der 
Hoffnung  Raum  geben,  daß  derlei  Untersuchungen  zu  positiven  Resultaten 
führen  werden.  Dies  ist  z.  B.  bezüglich  der  Wirkung  körperlicher  Übungen  be- 
reits weitgehend  geschehen. 

Für  längere  Perioden  gibt  die  Wage  wertvolle  Aufschlüsse  über  den  Status 
der  Entwicklung  des  jugendlichen  Organismus  (s.  „totale  Belastung“,  S.  351  ff.). 
Internate  mit  ihren  für  alle  Schüler  gleichen  Bedingungen,  bz.  sicheren  Kenntnis 
dessen,  was  noch  außer  den  eigentlichen  Unterrichtsstunden  von  einzelnen  ge- 
macht wird,  wären  gute  Experimentalstationen.  Von  großem  Wert  sind  auch 
für  einschlägige  Arbeiten  ausgestattete  Laboratorien. 

Vielfach  sind  die  dort  vorgenommenen  Arbeiten  psychologischer  und  nicht 
Sf^ziell  unterrichtshygienischer  Natur;  sie  sind  besonders  von  Amerikanern 
(obenan  Stanley  Hall)  inauguriert  worden ; Laboratorien,  welche  auch  für  Unter- 
nchtshygiene  mit  belangreich  sind , bestehen  besonders  in  Belgien  (pädologisches 

I. a^ratorium  Antwerpen  — M.  C.  Schuyten,  psychophysiologisches  Brüssel — Mlle. 

J.  JOTEYKO).  I- rankreich  (psychologisches  Laboratorium  — A.  Binet),  Japan  (Tokio 

VY  Kußland  (pädologisches  Laboratorium  A.  Netchajeff,  Moskau 

n D Staaten  (department  child  study  investigation  — 

I).  P Mac  Millan)  ; diese  Aufzählung  ist  aus  verschiedenen  Gründen  ganz  unvoll- 
ständig, hauptsächlich  deshalb,  weil  man  selbst  von  vidlem,  was  als  wertvolle  In- 

dem  Papier  steht,  kaum  etwas  u nterrichtsh  vRienisch 

Wichtiges  erfährt. 


2.  Methoden  der  Untersuchung. 

a)  Allgemeine  Bemerkungen.  Es  war  bisher  nicht  möglich,  die  Ermüdung 
zu  „messen“,  weil  wir  keine  Maßeinheit  zu  diesem  Zwecke  kennen;  wir  können 
nicht  behaupten,  daß  die  Verminderung  der  iiroduzierten  Vollkraftleistung 
auf  ‘/j,  oder  V,  usw.  einer  aufs  Doppelte  oder  Dreifache  gesteigerten  Itrmüdung 
entspricht;  wir  sind  auch  nicht  imstande,  allgemein  zu  behaupten,  daß  eine  be- 
stimmte graduelle  Verminderung  der  Leistung  einer  Art  (z.  B.  mm  Raum- 
schwelle S.  240)  wertlidi  äiiuivalent  sei  bestimmter  gradueller  Verminderung  einer 
anderen  Leistungsart  (z.  B.  kgm  Ergograiihenleistung,  Zahl  der  berechneten 
Aclditionsziffern  usw.). 
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F.  Lorentz  hat  durch  langandauerndes  Training  in  der  Hantelfußübung  und 
Ergographenarbeit  (S.  239)  die  seiner  Individualität  entsprechende  Konstanz  der 
Kurvenwerte  erreicht  und  es  zeigt  sich  eine  schöne  Übereinstimmung  bezüglich 
der  Leistungen  einerseits  am  Ergographen,  andererseits  mit  den  Hantelfußübungen. 

Die  mit  den  einzelnen  Methoden  experimentell  erhaltenen  Resultate  stim- 
men allerdings  öfter  mit  dem  a priori  wahrscheinlichen  Ergebnis  überein,  — aber 
auch  das  Gegenteil  kommt  vor  und  der  Experimentator  zeigt  sich  dann  vor 
allem  geneigt,  eine  plausible  Erklärung  zu  suchen,  ohne  an  der  Verläßlichkeit 
der  Methode  oder  des  Versuchsganges  zweifeln  zu  wollen.  Das  experimentum 
crucis  wäre  die  Untersuchung  desselben  Falles  mit  verschiedenen  Methoden;  bei 
solchen  Anlässen  sind  teils  einander  widersprechende,  teils  aber  auch  überein- 
stintmende  Resultate  (z.  B.  Ermüdungswert  körperlicher  Übungen)  zutage  ge- 
kommen. 


Es  erhielt  M.  C.  Schuyten  mit  auditiver  und  visueller  Gedächtnisarbeit, 
dynamometrischen  und  ästhesiometrischen  Leistungen  bezüglich  der  letzteren  keine 
Übereinstimmung  (worauf  wir  noch  bei  der  Frage:  geteilter  oder  ungeteilter  Tages- 
unterricht, S.  301,  zurückkommen),  während  W.  Weichardt^)  an  einer  gut  trainierten 
Person  koinzidierende  Resultate  mit  Ergograph,  Hantelfußübung  und  Ästhesiometer 
bekam.  H.  Griesbach*)  fand  mit  Abnehmen  quantitativer  Additionsleistung  Wachsen 
der  ästhesiometrisch  gemessenen  Raumschwelle  usw. 

Es  ist  unmöglich,  die  an  den  einzelnen  Methoden  geübte  literarische  Kritik 
hier  in  extenso  anzuführen:  u.  a.  hat  Th.  Altschul®)  eine  solche  Auseinandersetzung 
gegeben,  ohne  indes  zu  präzisen  Einzelvorschlägen  zu  gelangen,  ferner  A.  R.  Abelson’*) 
usw.  Weiter  gibt  es  von  den  häufigst  benutzten  instrumenteilen  Behelfen  je  eine  ganze 
Reihe  von  Formen,  vom  Ergographen  bis  zum  Hantel,  vom  fein  gearbeiteten  Ästhesio- 
meter bis  zu  den  Binet sehen  Kartenblättchen,  die  von  2 Nadeln  durchstochen  sind: 
wr  müssen  uns  damit  begnügen,  das  Prinzip  der  betreffenden  Methode  anzugeben; 
manches  Instrument  ist  kompliziert  und  kostspielig  und  erlaubt  meist  keine  Massen- 
untersuchung. Notwendig  sind  bei  jeder  Anwendung  alle  erdenklichen  Kautelen, 
darunter  auch  Vermeiden  von  Störungen  und  Beeinflussungen,  welche  die  Verläßlich- 
keit des  Ergebnisses  beeinträchtigen  könnten;  auch  Unlust  der  Versuchsobjekte  oder 
Geneigtheit  derselben,  den  Experimentator  zu  täuschen,  kann  Vorkommen;  not- 
wendig ist  genaue  Beschreibung  des  Versuchsganges  und  aller  für  die  BeurteUung 
des  Resultats  mitspielenden  Momente.  Die  Ergebnisse  mancher  Versuche  sindj  mit 
Vorsicht  aufzunehmen,  da  manches  zur  Beurteilung  Wichtige  nicht  angeführt  ist.  — 
Die  Methoden  sind  teUs  psychologisch-pädagogischer,  teils  physiologisch-mecha- 
nischer Art  — eine  Scheidung,  die  allerdings  nicht  streng  berechtigt  ist. 

b)  Methoden,  bei  deren  Anwendung  die  psychische  Arbeit  selbst  als 
Prüfungsmittel  dient.  Zu  diesem  Zwecke  wurden  Diktate,  Rechnungsaufgaben 
allereinfachster  und  schwierigerer  Art,  Abschreiben,  Gedächtnisaufgaben  mit 
Nachschreiben  von  Ziffemreihen  und  Wörtern,  Kombinationsaufgaben  (sinn- 
gemäße Ergänzung  lückenhafter  Texte)  usw.  verwendet. 

Diese  Methoden  bieten  die  Möglichkeit,  den  Stand  verschiedener  Quahtäten, 
wie  z.  B.  des  Gedächtnisses,  der  Aufmerksamkeit  usw.,  in  einem  gegebenen  Moment 
zu  untersuchen.  Jedenfalls  soll  das  Experiment  so  weit  als  überhaupt 
möglich  exakt  sein,  Mehrdeutigkeiten  von  vornherein  tunlichst  ausschließen; 
dies  soll,  obgleich  es  für  alle  Untersuchungsmethoden  gilt,  hier  besonders  betont 
werden.  Wählt  man  kompliziertere  Aufgaben,  z.  B.  Übersetzungen  in  fremde  Spra- 
chen, andere  Rechnungen  als  die  denkbar  einfachsten  und  kürzesten  usw.,  so  geben 
sie,  selbst  wenn  es  gelänge,  sie  hinsichtlich  der  Arbeitsschwierigkeit  vollkommen 


1)  W.  Weichardt,  Ermüdungs-  u.  Überermüdungsmaßmethoden.  D.  Vicrtcljahr.«wchr. 

f.  öffentl.  Ges.  39,  324  (1907).  r . \ y,  t 

®)  H.  Griesbach,  Weitere  Untersuchungen  über  Beziehungen  usw.  Int.  .\rciuv  t. 

Schulh.  1,  345,  369  (1905).  T T ..  1- 

Th.  Altschul,  Wert  der  Experimente  bei  Schüleruntcrsuchungcn.  1.  Int.  Kongr. 


1.  Schulh.  2,  225  zahlreichen  Litcraturangalxin).  / c «; 

*)  A.  R.  Abelson,  Mental  fatigue  and  its  measurement  etc.  Int.  Archiv  f.  Schulh.  £>. 

357  (1909)- 
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gleichwertig  zu  wählen,  von  vornherein  zu  Unsicherheiten  in  der  Deutung  der 
Ergebnisse  dadurch  Anlaß,  weil  sowohl  die  Taxierung  der  von  den  verschiedenen 
Versuchsindividuen  geleisteten  Arbeitsquanta,  als  ganz  besonders  die  Taxierung 
der  verschiedenartigen  Fehler  zu  unverläßlichen  Ergebnissen  führt.  Wählt  man 
-Aufgaben  allereinfachster  Art,  z.  B.  Additionen  von  je  zwei  einstelligen  Zahlen, 
so  erhält  man  bezüglich  der  Arbeitsquanten  vergleichbare  Resultate,  vom  Quäle 
der  Leistung  kann  aber,  wenn  es  sich  um  kurzdauernde  Versuche  handelt,  nur 
bei  den  jüngsten  Schulbesuchern  die  Rede  sein,  daher  derartige  Proben  unter  den 
genannten  Umständen  nur  für  die  untersten  Schulklassen  Bedeutung  haben 
können,  — oder  man  nimmt  längere  Arbeitszeiten,  um  ein  brauchbares  Bild 
vom  Gange  der  Ermüdung  zu  erhalten:  dann  kommt  man  durch  die  lange  Ar- 
beitszeit an  sich  zu  einem  Ubungseinfluß  als  störendem  Element,  modifiziert 
durch  ^e  lange  Dauer  des  Versuches  merklich  die  Bedingungen  des  normalen 
Unterrichtes  und  bietet  dem  Untersuchten  für  die  langdauernde  Arbeit  einen 
monotonen  Vorwurf. 

Im  allgemeinen  haben  die  in  Rede  stehenden  Methoden  den  Vorteil,  daß 
sie  vom  selben  Untersuchenden  gleichzeitig  auf  zahlreiche  Individuen  angewendet 
werden  können.  Einzelne  Versuchsanordnungen  werden  gelegentlich  kurz  skizziert 
werden;  um  aber  dem  Leser  ein  Beispiel  zu  geben,  sei  hier  die  Methode 
von  F.  K.  TeljatnikI)  samt  dessen  Versuchsanordnung  ausführlich  angeführt; 
wir  werden  später  mehrfach  die  Ergebnisse  zu  zitieren  haben. 

Teljatnik  machte  Versuche  an  25  Volksschülerinnen  im  durchschnitt- 
hchen  Alter  von  9 J^ren,  um  den  Gang  der  Leistungsfähigkeit  innerhalb  eines 
bchultages  zu  beurteilen.  Die  Versuche  dauerten  je  20  Minuten,  dann  folgte  die 
gewöhnliche  Schulbeschäftigung  bz.  Pause;  der  Unterrichtstag  hatte  5 Lek- 
tionen  zu  je  55  Minuten  bis  auf  die  dritte  und  3 Pausen  zu  je  5 Minuten,  sowie 
.3-  Lektion  eine  große  in  der  Dauer  einer  halben  Stunde,  welche  die 
Mädchen  in  einem  Erholungszimmer  verbrachten,  wobei  sie  Tee  oder  Milch  und 
Brot  genossen,  während  das  Schulzimmer  zu  jeder  Jahreszeit  gelüftet  wurde 
Es  wurden  an  7 Tagen  täglich  je  4 Versuche  gemacht.  Die  Stundenanordnung 
war  in  jener  Schule  folgende:  ° 


9^[V]- 


9"  5S 
— loh  55 


10' 

1 1 1 

I2h[V]  — 12^  55 


1 1 30  [V],  30 
5 


5 Min.  Pause 
5 


- i>>5s  [V] 

bezeichnet  die  in  den  Unterrichtstag  eingeschalteten  Versuche, 
a der  Versuch  nach  der  3.  Lektion  die  große  Pause  großenteils  in  Anspruch 
nahtn,  so  wmrde  an  den  Versuchstagen  diese  Pause  auf  i Stunde  verlängert,  so 

m n ^^^2  Uhr  begann  und  der  Unterricht  um  z^L  Uhr 

schloß;  zu  dieser  Zeit  wurde  der  letzte  Versuch  gemacht. 

und  Versuches  war  folgender:  jede  Schülerin  erhielt  ein  Blatt  Papier 

und  schrieb  darauf  ihren  Namen;  dann  kam  ^ 

Aufmerksamkeit:  die  Mädchen  schlugen  eine  bestimmte 
Silen  ^'ählten  die  Zahl  der  Buchstaben  in  den  ersten  5 D?u^k- 

zusammen  und  notierten  die  Summe  für  jede  der  Zeilen  - die 
Druckzeile  hatte  ca.  47  Buchstaben.  Nachdem  dies  alle  getan  hatten  kam 

Aufp’aW^^'iT  vv  ^^pchenaufgaben  zu  lösen:  die  Lehrerin  schrieb 

— die  Wandtafel,  die  Kinder  lösten  sie  im  Kopfe  und  notierten  das  Resultat; 

St  0 iiciixiiw.  jTüM.1.  y..aiuHx«i.  IBieni.  ncHxiaTi)in  ii  HeBnonaTOx 
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dann  folgte  eine  zweite  Rechenaufgabe  ukw,,  z.  B.  bei  einem  der  Versuclie  vor  der 
1.  Lektion  30  + <>4,  02—44,  4.,  + ,,S,  H8  — t,.,;  nach  der  4.  Ix-kiion:  01-74, 
25  -f.  58,  84  — 47.  4z  + 54  nsw.  Hierauf  folgte 

4.'  Prüfling  des  1 mgedächtnishaltcns:  die  Ixihrerin  las  langwm  bereits  im 
Unterricht  vorgekommene  Wörter  oder  Zahlen,  welche  die  Schülerinnen  im  Chor 
wiederholten,  oder  schrieb  derlei  auf  die  Wandtafel  und  löschte  sie  weg,  nachdem  sie 
von  den  Kindern  ordentlich  angesehen  worden  waren ; in  beiden  Fällen  wurden  zuerst 
die  Wörter  ausgesprochen  bz.  geschrieben , dann  die  Zahlen ; rlic  Wörter  waren 
I-,  2-  oder  3silbig,  die  Zahlen  i-  oder  zstellig,  wobei  in  den  verschiedenen  Aufgalx-n 
desselben  Tages  oder  2 aufeinanderfolgender  Tage  nie  dieselben  Wörter  oder  dieselben 
astelligen  Zahlen  vorkamen;  jedesmal  wurden  je  zwei  i-,  2-  und  3silbige  Wörter  und 
je  zwei  i-  und  2Stellige  Zahlen  vorgebracht,  z.  B.  an  einem  Versuchstage  vor  der 
I.  Lektion;  Großvater,  Hand,  Erde,  Griffel,  Haus,  Galoschen;  35,  7,  16,  2.  Nach 
der  3.  Lektion:  Flaum,  Pfannkuchen,  Onkel,  Brot,  Stiefel,  Him^ere ; ig.  3,  54,  6 usw. ; 
die  Kinder  notierten  die  genannten  Wörter  bz.  Zahlen  auf  ihre  Zettel.  Nachdem 
die  Zettel  abgenommen  waren,  folgte 

4 Prüfung  des  Sicherinner  ns.  Hierzu  wurden  eigens  Blätter  mit  zusammen- 
hanglosen Wörtern  und  Zahlen  hergestellt,  für  jedes  der  untersuchten  Kinder  eines; 
auf  diesen  Blättern  waren  über  100  i-,  2-  und  3silbige  Wörter  und  über  50  i-  und 
zstellige  Zahlen  mit  großen,  deutlichen  Buchstaben  aufgeschrieben,  so  z.  B.:  Haus. 
Kehricht,  matt.  23,  Schlitten,  Galoschen,  9,  Schnee,  41,  Hand,  Fliege,  Pfannkuchen 
USW  \us  diesem  Materiale  waren  die  Aufgaben  für  das  Imgedächtnishalten  (s,  oben  3) 
gewählt  worden;  bei  den  Prüfungen  des  Sicherinnerns  wurden  nun  die  Blätter  den 
Kindern  ausgeteilt;  jedes  hatte  sein  Blatt  genau  anzusehen  und  jene  \\orter  und 
Zalilen  zu  unterstreichen,  welche  es  bei  der  Prüfung  des  Imgedächtnishaltens  gehört 

oder  gesehen  hatte.  , , -c  j 

Dann  wurden  die  Blätter  abgenommen  und  der  Versuch  war  zu  Ende;  zur 
wöhnung  der  Kinder  an  die  Versuche  wurde  ein  Tag  für  eine  der  definitiven  ganz  analog 
verlaufende  Vorversuchsreihe  benutzt,  deren  Ergebnisse  nicht  weiter  berücksichtigt 

wurd^m  Reihenfolge:  Rechenaufgaben.  Imgedächtnishalten. 

Sicherinnern,  Aufmerksamkeit  (2,  3,  4.  i der  Versuchsanordnung),  in  den  hier  spater 

zitierten  Tabellen  angeführt.  . TirTTiTv-it- 

Die  Beurteilung  der  Fähigkeit,  Rechenaufgaben  zu  losen,  gibt  Telj.vtmk 
durch  die  Angabe,  wieviel  Prozent  der  Gesamtsumme  aller  Rechnungen  richtig 

gelost^wu^e  gg^rteilung  des  I mgedächtnishaltcns  führt  er  das  Prozent 

die  richtig  aufgeschriebenen  Wörter  (ohne  Rücksicht  auf  Orthographie)  plus  Zahlen 

von  allen,  ereforderten  Wörtern  plus  Zahlen  bilden ; . , . , 2.  • u 

für  das  Sicherinnern  analog  das  Prozent  bezüglich  der  richtig  unterstrichenen 

Wörter  und der  Größe  der  Aufmerksamkeit  berechnete  TELj.xp'iK. 
wie  viele  falsche  Zeilensummen  auf  eine  Schülerin  kamen ; da  derart  die  erhaltenen 
Zahlen  um  so  größer  wurden,  je  kleiner  die  Aufmerksamkeit  war,  so  nahm  Telj.xtnik 
den  betrefS^^  reziproken  Werte,  d.  h.  berechnete  ^"1 

Schülerinnen  eine  falsche  Ziffernsumme  kommt;  behufs  übersichtlicher  Schreibung 
gibt  er  das  loofache  der  letzterhaltenen  Zahl  an. 

^ Endlich  bezeichnet Teljatnik  kurz  als  ..Arbeitsfähigkeit  das_ antlimctiscnc 
Mittd  aus  den  Zalilen  für  die  Leistungsfähigkeit,  Rechenaufgaben  zu  losen,  jenen  für 

das  Schulunterrichte  nm^ 

geändert  aber  in  der  großen  Pause  jedes  Spiel  verboten  welches  mit 

welche  übrigens  auch  nicht  der  Pausen  gingen^die  Kinder 

strengung  gefordert  hätte,  wurde  gestattet;  ^ ^ ^ 
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in  der  großen  Pause  empfohlen  wurde.  Am  ersten  der  3 Tage  spielten  die 
Kinder  durch  10  Minuten,  am  zweiten  durch  23  Minuten,  am  dritten  durch  20  Minuten 
dasselbe  lebhafte  Bewegungsspiel,  eine  Art  Haschen  (ut  nnTiiamKii).  Auch  aus  diesen 
3 Tagen  wurde  ein  Durchschnitt  berechnet. 

Da  unter  normalen  Verhältnissen  in  der  großen  Pause  ein  Teil  der  Mädchen 
saß  und  schwatzte,  ein  anderer  Indiehöhewerfen  und  Auffangen  von  Kügelchen  im 
Sitzen  spielte,  ein  anderer  umherlief,  Ballspiele  trieb  usw.,  so  wurde  aus  den  bezüg- 
lichen Tabellen  eine  Tabelle  als  Mi1?tcl  berechnet,  welche  ein  ziemlich  getreues  Bild 
des  Verlaufes  der  psychischen  Prozesse  an  einem  normalen  Schultage  vorstellt. 

Übersichten  der  psychologischen  Methoden  sind  verschiedentlich  gegeben  worden, 
so  von  M.  LobsienI);  auf  Grund  verschiedener  Versuche  ist  C.  Ritter^)  speziell  für 
Wörterdiktate  eingetreten. 


c)  Methoden,  welche  mit  Maximalleistungen  von  Massen  willkürlicher 
Muskeln  rechnen. 

I.  Mossosche  ergographische  Methode.  Mosso^)  hat  nachgewiesen,  daß 
eine  Ermüdung  der  psychischen  Zentren  die  motorischen  Zentren  beeinflußt; 
abgesehen  von  besonderen  lokalen  Veränderungen,  wie  jenen  im  ermüdeten 
Muskel  selbst,  vermag  ein  ermüdetes  Gehirn  nur  seltenere  und  weniger  energische 
Muskelkontraktionen  auszulösen  als  ein  ausgeruhtes.  Seine  Versuche  haben  ge- 
zeigt, daß  ein  geistig  ermüdetes  Individuum  weniger  körperliche  Arbeit  zu 
leisten  vermag,  als  dasselbe  Individuum  in  geistig  ausgeruhtem  Zustande  leisten 
kann;  man  wird  sonach  z.  B.  die  Leistungsfähigkeit  einer  Muskelgruppe  um- 
gekehrt als  Maß  für  die  psychische  Ermüdung  benutzen  können.  Zu  diesem  Be- 
hüte erfand  Mosso  seinen  Ergographen:  Hand,  Vorderarm,  Ring-  und  Zeige- 
finger der  Versuchsperson  werden  in  bequemer  Lage  fixiert,  der  Mittelfinger 
hebt,  indem  er  nach  dem  Takte  eines  Metronoms  so  oft  gebeugt  wird,  als  es  die 
Versuchsperson  vermag,  ein  Gewicht,  dessen  Aufhängeschnur  über  eine  RoUe 
läuft;  die  Höhen  der  bis  zur  Erschöpfung  aufeinanderfolgenden  Hübe  werden 
automatisch  auf  dem  berußten  Mantel  eines  rotierenden  Zylinders  verzeichnet. 
Das  Produkt  aus  der  Größe  des  benutzten  Gewichtes  (z.  B.  3 kg)  und  der  Summe 
der  Hohen  sämtlicher  Hübe  bis  zur  Erschöpfung  (z.  B.  1,177  m)  gibt  die  bei 
dem  Versuche  geleistete  Arbeit  in  Kilogrammetern  (3,531  kgm). 

2.  W.  Weichardts  Hantelfußübungen'*).  Diese  Methode  hat  den  Vor- 
teil, keines  kostspieligen  Apparates  zu  bedürfen  und  daher  ohne  weiteres  in  der 
Schule  und  zwar  an  mehreren  Individuen  gleichzeitig  gehandhabt  werden  zu 
können;  das  Versuchsobjekt  nimmt  2 Hanteln  von  passendem  Gewicht  (z  B 
größere  Volksschüler  2 kg  in  die  linke,  3 kg  in  die  rechte  Hand),  streckt  die  Anne 
vorwärts  und  dreht  im  Sekundentakt  jede  Hand  um  go°  auswärts  und  wieder 
zuruck,  während  abwechselnd  der  rechte  und  linke  Fuß  bis  zur  Kniehöhe  ge- 
hoben wird,  solange,  bis  (nach  etwa  V2  Minute)  die  Arme  herabsinken.  Die 
Übung  muß  selbstredend  exakt  gemacht  werden. 


rii„  V ^y"»”*ometerversuche  (Druckkraft  der  Hände).  Weniger  günstig  ist 
Verwendung  des  Dynamometers,  weil  die  Muskelgruppcn,  welche  gleichzatfg 

&S"rcnt.sDre^^^^^^  bz  sollten,  nicht  in  jedem  l-MIle  in  ihrer  vollen  Leistungs- 

mhigkeit  entsprechend  werden  beansprucht  werden  (Art,  wie  die  Versuchsperson  das 

fxlTTT"  ^^I^^thode  scheint  uns  noch  wenig?? 

werSL  vorgangigc;  da  aber  zahlreiche  Kinder  nacheinander  rasch  untersufht 

ausSichen"  zu  werder^^  ^ahl  Untersuchter 


u.  Path?[  oUh  Pädagog.  Psychol. 

24,  40,  ^^""ädungsmessungen.  Zeitschr.  f.  Psychol.  u.  Physiol.  d.  Sinnesorgane 

*)  .Mosso,  1.  c.  {S.  230,  .\o.  s)  S.  86,  108,  282,  285. 

) Weicmakdt,  1.  c.  (S.  236,  Xo.  I). 
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d)  Methoden,  welche  speziell  Leistungen  von  Sinnesorganen  benützen. 

I.  H.  Griesbachs  ästhesiometrische  Methode.  Setzt  man  irgendeiner 
Hautstelle  die  zwei  Spitzen  eines  Zirkels  auf,  welche  der  Untersuchende  nicht 
sieht,  so  werden  nur  dann  zwei  Eindrücke  wahrgenommen,  wenn  die  Entfernung 
jener  Spitzen  nicht  unter  ein  gewisses  Minimum  herabgeht;  geht  man  unter  die 
Minimaldistanz,  so  erweckt  die  Reizung  der  beiden  Hautpunkte  nicht  mehr  ge- 
sonderte Ortsvorstellungen;  jene  Minimaldistanz,  die  Raumschwelle,  ist  für 
verschiedene  Körperstellen  verschieden  groß  (E.  H.  Weber);  sie  beträgt  z.  B. 
auf  der  Zungenspitze  ca.  i mm,  auf  der  Rückenhaut  ca.  6o.  H.  Griesbach’) 
hat  nun  entdeckt,  daß  die  physiologische  Tastschwelle  für  eine  und  dieselbe 
Körperstelle  einer  Person  nicht  konstant  ist,  sondern  mit  wachsender  Ermüdung 
des  Untersuchten  größer  wird,  so  daß  man  umgekehrt  aus  dem  Wachsen  der 
Raumschwelle  auf  stärkere  Ermüdung  (herabgesetzte  Aufmerksamkeit)  schUeßen 
kann;  Griesbach  hat  unermüdlich  auf  diesem  Gebiete  weiter  gearbeitet. 

Wünschenswert  wäre  systematische  Eruierung  von  Normalwerten  der 
Raumschwelle  bestimmter  Personen  in  vollausgeruhtem  Zustande  für  die  ver- 
schiedenen Schulalters jahre  beider  Geschlechter. 


H.  Griesbach  2)  ist  zur  Ansicht  gekommen,  daß  im  allgemeinen  das  Ansteigen 
der  (Jugum-)  Schwelle,  besonders  der  rechtsseitigen,  auf  lo  und  mehr  Millimeter  auf 
erhebliche  Ermüdung  hinweist,  und  daß  andauernde  Ermüdung  besteht,  wenn  die 
Schwellen  in  arbeitsfreier  Zeit  auf  einer  Höhe  von  mehreren  Milhmetem  über 
der  physiologischen  Normale  verharren,  vorausgesetzt,  daß  hierbei  weder  Exzi^ 
(Alkohol,  Venus,  Tabak)  noch  krankhafte  Zustände  vorliegen.  — Mit  zunehmendem 
Schulalter  scheint  die  Hautsensibilität  zuzunehmen®) ; bei  NeurasthenikeTO  ist  sie 
schwankend;  vielleicht  ließe  sich  auch  Simulation  von  Unwohlsein  (Kopfschmerz) 
mit  der  Ästhesiometerprobe  nachweisen^) ; längere  Angstzustände  scheinen  die 
Schwellenwerte  emporzutreiben,  wie  aus  P.  M.  Noikows®)  Untersuchungen  gescmossen 
werden  kann,  welcher  Prüflinge  beiderlei  Geschlechts  in  Furcht  vor  dem  Thema 
einer  schriftlichen  Prüfung  und  nach  Erhalt  desselben,  von  Angst  erlöst,  untersuchte. 
Merkwürdig  im  Zusammenhang  mit  den  heutigen  Anschauungen  über  Lokahsation  ist 
die  von  M.  C.  Schuyten®)  gefundene,  auch  von  H.  Griesbach  sowie  A.  R.  A^lson 
bestätigte  Tatsache,  daß  die  Raumschwelle  unter  Ermüdungseinfluß  auf  beiden 
Körperseiten  verschieden  groß  sein  kann  (vgl.  S.  233). 

Hinsichtlich  der  Methodik  fordert  Griesbach  vom  Experimentator  Ge- 
schickhchkeit  und  ausreichende  Übung : leichter  (nicht  über  5 g)  Druck,  gleich- 
zeitiges, gleichmäßiges  Aufsetzen  der  Spitzen,  deren  Verbindungsüme  senk- 
recht zur  Körper achse  stehen  soll;  von  der  Versuchsperson:  konzentnerte  Auf- 
merksamkeit. — Man  kann  entweder  von  einer  zu  großen  Distanz  ausgehen 
und  sie  verkleinern,  bis  nur  ein  Eindruck  empfunden  wird,  oder  umgekehrt, 
oder  zwischen  zu  großer  und  zu  kleiner  einengend. 

Keine  Methode  ist  so  sehr  zum  Gegenstand  der  Kontroverse  geworden  als 
die  ästhesiometrische  — von  völhger  Ablehnung  bis  zu  vollster  Anerkennung; 
dazwischen  liegt  die  prinzipieUe  Zustimmung  mit  Reservationen,  z.  B.  bezugücü 
physiologischer  Schwankungen’)  usw.  Das  Wesen  der  Sache  wird  mehr  und  mehr 

M H Griesbach,  Über  Beziehungen  zwischen  geistiger  Ermüdung  u.  Empfmdun^- 
vermögen  der  Haut.  Schulhyg.  Untersuchungen.  Archiv  f.  Hyg.  24,  124  (1895)- 
Energetik  u.  Hygiene  des  Nervensystems  in  der  Schule.  Schulhyg.  Untersuchungen.  . u 
chen  1895.  (Vorstehendes  etwas  erweitert.) 

2)  Griesbach,  1.  c.  (Hirnlokal,  u.  Ermüd.  S.  233,  No.  3). 

'Etide'Sdfc^Ä'Sr  rclbösiom.  e.  U sin.ulaHo»  . rac.  .nt  A„h,t 

' SkoSC  Asthesiom.  Ermüdungsmessungen.  Int  Archiv  (.  t ‘>^<'^1 

•)  M.C.  Schuyten,  Onderzoekingen  over  esthes.  vanat.e  enz.  Paedol.  Jaarb.  6, 

^ Z.  B.;  K.  Adsersen,  Eine  ästhes.  Untersuchung.  I.  Int.  Kongr.  f.  Schulht  2,  328, 
Zeitschr.  f.  Schulg.  17,  540  (1904)-  Om  Trätthedsunders.  mm.  Kopenhagen  ( 906). 
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als  richtig  anerkannt.  Teljatnik  sagt  in  einer  kritischen  Betrachtung  der 
Methode  unter  anderem:  Selbst  zugegeben,  daß  die  Vergrößerung  der  Raum- 
schwelle auf  die  beginnende  Ermüdung  der  Aufmerksamkeit  hinweist,  so  unter- 
liegt doch  auch  in  diesem  Falle  das  Bestehen  der  Ermüdung  anderer  Seiten  des 
psychischen  Lebens  noch  dem  Zweifel.  Diese  Auffassung  würde  ausgiebige 
lokale  Reserven  an  organischem  Verbrauchsmaterial  voraussetzen,  was  gerade 
für  das  Zentralnervensystem,  welches  zum  Funktionieren  beständigen  Blutzu- 
flusses bedarf,  unwahrscheinlich  ist. 


Zu  ablehnenden  Resultaten  sind  Tümpel,  J.  H.  Leuba,  G.  B.  Germann,  C.  Ritter 
Th.  L.  Bolton,  Gineff,  Widowitz,  M.  Lobsien,  Alexander  usw.  gelangt-  zu  zustim- 
menden A.  Eulenburg,  L.  W^agner,  Th.  Vannod,  B.  Blazek,  Th.  Heller,  A.  Baur 
Y^Sakaki,  Bonoff,  xM.  C.  Schuyten,  Schlesinger,  A.  R.  Abelson,  Motchoulska,  A Binet 
(Komm.ss.on),  E.  PiASECKi.  Noikow  usw.  Es  ist  aus  Raumgründen  ganz  unmöglich,  in 
l^ontra  luer  im  einzelnen  einzugehen.  Der  interessierte  Leser  findet  die  be- 
zügliche Literatur,  die  Einwurfe  der  Gegner  und  Erwiderungen  bei  H.  Griesbach i),  welcher 
^nen  verschiedenen  Gegnern  beziehungsweise  mangelhafte  Anordnung  und  Technik  (Vor- 
übung, Ruhe  der  Hand),  suggestive  Beeinflussung  der  Versuchsobjekte,  Mangel  exakter 
.\ngaben,  zu  lange  protrahierte  Bearbeitung  derselben  Hautstelle  usw.  einwendet. 

Der  ästhesiometrischen  Methode  schließt  sich  die  z.  B.  von  A.  Binet 2 ) versuchte 
(Druck  bis  zur  Schmerzempfindung  u.  dgl.),  wohl  auch  die  von 

W Neutra3)  angegebene  der  Vibrationsempfindunlen  al:  ^ S Tb  eine  be” 

aS'dl?' re?ht^“d^^E  auf  die  Unke  tibia  gesetzt  und  nach  Abklingen  der  Empfindung 
j En^findung  auf  der  zweiten,  symmetrischen  Stelle  dauert  dann 

verschieden  lang  — „Ermudungsziffer“  des  ersten  Untersuchungspunktes. 

2 Messungen  an  Leistungen  des  Sehorganes.  Im  Vordergründe  der 
Bemühungen  steht,  wie  wir  sahen,  die  Tastschärfe,  während  die  verschiedenartige 
physiologische  Leistung  des  gerade  bei  Schülern  meist  untersuchten  Sehorganes 
benL^^-^rde  ^ berührt,  aber  noch  sehr  wenig  für  Ermüdungsuntersuchungen 

Die  Einengung  des  Gesichtsfeldes  könnte  möglicherweise  herangezogen  wer- 

Untersuchungen  von  Neurasthenikern  gezeigt,  daß  die 
^zugliche  Ermüdung  kein  retinaler  Vorgang  sein  kann;  H.  Poller  (s.  Lektions- 

Tpnd«  ^ befaßt,  ob  langdauerndes  angestrengtes  Nahesehen 

Jpr  Sehweite  provoziert.  A.  Baur®)  hat  Abnahme 

der  Leistung  des  feinfühligen,  prompt  arbeitenden  Akkommodationsmuskels  ver- 

sehen  Versuch  experimentiert,  welcher  darin  be- 
fdnrrhbnb  cimge  Millimeter  voneinander  abstehende  feine  Löchelchen 

(durchbohrtes  Kartenblatt)  eine  Nadelspitze  vom  nahe  an  die  Löchelchen  ge- 
botenen Auge  in  Akkommodationsweite  einfach  gesehen  wird;  mit  der  Er- 

Akkommodationskraft  ab,  mit  der  Erholung  zu,  was 
SrI  Schwanken  der  Akkommodation  messen 

mrafpf  w Vorteilen  den  der  Einfachheit  des  Ap- 

lären  ^hTn  ? ^ , B.  Harman«)  den  Status  der  Fähigkeit  des  binoku- 

laren Sehens  als  Maßstab  vorgeschlagen  und  einen  einfachen  Apparat  angegeben. 


»\  sur  la  fatiguc  intellcct.  etc.  L’annöc  psychol  II  i dood 

* bber  Ermüdungsphänomene  usw.  Neurol.  ZentrJbl.  23  s’io  iLl  ’ 

) . . B.  Harman,  The  eyes  and  Vision  of  school  childrcn.  School  Jlyg  1 . .9  doml 

lUndbuch  d.r  Hygiene.  ..  Aufl.  VI  L 448  (>9IO). 
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Ferner  kann  an  die  Methode  der  Pupillen photograpTiie  gedacht  werden. 
Mit  der  Pupillenreaktion  hat  sich  auch  A.  Baur  beschäftigt, 

3.  Gehörorgan.  Auch  die  Hörschärfe  hat  A.  BaurI)  als  für  einschlägige 
Untersuchungen  geeignet  gefunden. 

4.  Muskelsinn.  Hiermit  hat  sich  M.  Bux^)  beschäftigt:  Auf  Annlänge 
vom  sitzenden  Untersuchten  befindet  sich  eine  Papiertafel  mit  einem  2^ichen; 
die  Versuchsperson  führt  die  Hand  dahin  und  versucht  wiederholt  mit  geschlosse- 
nen Augen  dasselbe  Ziel  zu  treffen,  was  natürlich  nicht  völlig  gelingt;  das  Mittel 
der  Distanzen  gibt  die  mittlere  Fehlergröße. 

Damit  ist  die  Reihe  der  Möglichkeiten  nicht  erschöpft ; u.  a.  wäre  an  die 
Reaktionszeiten  zu  denken,  mit  welchen  sich  S.  Exner^)  befaßt  hat,  an 
Blutdruck,  Blutquale,  elektrische  Schläge  (V.  Pimmer,  J.  Alexander)  usw. 

Die  im  vorstehenden  unter  c)  und  d)  kurz  charakterisierten  Methoden  haben 
den  Vorteil,  unabhängig  zu  sein  von  Begabung  oder  Beschränktheit.  Die  Art  der 
Untersuchung  gibt  das  Resultat  für  den  Moment  der  Untersuchung.  Der  Nach- 
teil dieser  Methoden  ist,  wie  schon  berührt  wurde,  a priori  meist  der,  daß  nur 
vereinzelte  Individuen  gleichzeitig  untersucht  werden  können. 


3.  Individuelle  Verschiedenheiten  der  geistigen  Leistungsfähigkeit 
innerhalb  der  psychisch  normalen  Schülermasse, 

a)  Individuelle  körperliche  Anlage  und  Entwicklung.  Uribekannt  mit  den 
älteren'*)  Untersuchungen,  offenbar  auch  den  im  folgenden  Kapitel  anzuführenden 
G.  G.  Tarbells  hat  W.  T.  Porter®)  33500  Knaben  und  Mädchen  in  St.  Louis  mit 
Hilfe  der  Lehrer  in  Untersuchung  gezogen.  Es  wurde  unter  anderem  auch  Länge 
und  Gewicht  bestimmt,  und  Porter  suchte  zu  ermitteln,  ob  geistige  Stumpfheit 
oder  Regsamkeit  (duUness,  precocity  — Trägheit,  Frühreife),  vergU^en  mt  der 
Durchschnittsbegabung,  solche  Verschiedenheiten  der  physischen  Entwicklung 
erkennen  lasse,  daß  diese  Unterschiede  mit  den  rohen  Untersuchungsmethoden, 
welche  in  der  Schule  durchführbar  sind,  gefaßt  werden  können. 

Es  wurden  die  Kinder  der  öffenthchen  8 Massigen  Volksschulen  in  St.  Louis 
untersucht  und  Kindergarten-,  sowie  Mittelschul-(high  school)Besucher  einbezogen 
(6— 16  jährige)  und  Galtons  Berechnungsmethode  gewählt.  Das  ResultM  zeigte 
merkwürdige  Übereinstimmung  in  dem  Sinne,  daß  gleichaltenge  im  Durch- 
schnitt um  so  schwerer  und  länger  sind,  in  einer  je  höheren  Schul- 
klasse sie  sitzen.  Der  verhältnismäßige  Gewichtszuwachs  der  be- 
schränkten, mittleren  und  begabten  Kinder  desselben  Geschlechtes  ist 
in  aUen  AltersMassen  von  7 bis  inMusiv  16  Jahren  im  Durchschnitt  derselbe, 
ebenso  tritt  auch  die  Acceleration  der  Gewichtszunahme,  welcl^  der 
Pubertät  vorausgeht,  bei  den  beschränkten,  mittleren  und  begabten  Kindern  im 
selben  Alter  ein  (es  handelt  sich  hier  nicht  um  Minderwertige).  Der  erste  der 

1)  A.  Baur,  Die  Ermüdung  der  Schüler  in  neuem  Licht.  (1902.)  (Pädagogische  Bau- 
steine,^ Blix,^  En  enkelt  förfaringesätt  m m.  Upsala  lakarefor.  forhandl.,  Upsala,  19. 
123  Untersuchungen  der  einfachsten  psych.  Prozesse.  Archiv  f.  d.  ges.  Physiol. 

"'VSAHom..  Maxepk.u.1  Hsyi.  iMiami. 

II.  H.  3A!Cb,  ^ii3n*i.  paaBirrie  bt>  cpeaueyHoßH.  * 

S.  93,  131,  wo  die  Grazianows  zitiert  ist  Tran«acl  ol  tho  \cad. 

‘)  W.  T.  Porter,  The  physical  basis  of  precocity  and  diillness.  Transacl.  ol 

of  Sc.  of  St.  Louis  6,  i6i  (1893). 


Zusammenhang  physischer  und  psychischer  Anlage  und  Entwicklung. 


243 


genannten  Schlüsse  hatte  sich  auch  schon  aus  den  bloß  auf  Länge  gerichteten  ein- 
gangs berührten  russischen  Untersuchungen  ergeben  und  hatte  speziell  hinsichtlich 
der  Wachstums  kurve  J.  W.  Sack  ähnliches  wie  W.  T.  Porter  festgestellt;  der 
‘ letztere  hat  aber  hinsichtlich  Schulfortschritt  und  Entwicklung  verschiedene  soma- 
tische Momente  (Länge.  Gewicht,  Brustumfang,  Schädelbreite)  an  großen  Zalilen 
untersucht  und  dasselbe  überraschende  Ergebnis  gefunden.  Es  könnte  noch  die 
Frage  nach  der  Verläßlichkeit  der  Galton  sehen  Methode  aufgeworfen  werden, 
welche  Frage  die  Mathematiker  entscheiden  mögen.  Mit  Berufung  auf  die  wohl- 
: bekannte  Tatsache,  daß  die  Kinder  der  wohlhabenden  Klassen  durchschnittlich 
‘ physisch  besser  entwickelt  sind  als  die  Kinder  der  Armen,  wurde  der  nahe- 
^ liegende  Einwand  erhoben,  daß  es  die  Kinder  der  Armen  sind,  welche  in  der 
Schule  weniger  Erfolg  haben  als  die  der  Reichen,  und  daß  die  armen  Kinder 
• die  Schule  früher  verlassen  müssen  als  jene  der  Reichen,  daher  aus  diesen  Grün- 
; den  in  den  höheren  Schulklassen  weniger  zahlreich  vertreten  sind  als  die  schwe- 
j reren  usw.  Kinder  wohlhabender  Eltern;  Porter  gibt  die  Berechtigung 
‘ dieser  Einwände  zu,  hält  aber  für  wahrscheinlich,  daß  dieser  Umstand  bloß  einen 
partiellen  Einfluß  auf  das  gewonnene  Resultat  hat;  denn  die  Wägungen  von 
Kindern  desselben  Alters,  welche  so  weit  wie  nur  möglich  den  gleichen  Ge- 

^ sellschaftsklassen  entnommen  wurden,  ergeben  dasselbe  Gesetz.  

Wir  begnügen  uns,  zur  Illustration  der  Porter  sehen  Ergebnisse  aus  seinen  zahl- 
; reichen  Tabellen  bloß  die  folgende  als  Beispiel  zu  reproduzieren. 


i Mittel  des  GewichU  der  Töchter  von  Handarbeitern,  nach  Schulklassen;  fette  Ziffern:  Gewichte  in  Küogrammen 

magere  Ziffern:  Anzahl  Untersuchter.  ’ 


Alter  am 
nächsten 
Geburtstag 

Schulklasse 

Kinder- 

garten 

I.  Kl. 

II.  Kl. 

III.  Kl. 

IV.  Kl.  ■ 

V.  Kl. 

VI.  Kl. 

VII.  Kl. 

7 

19,73 

21,14 

137 

187 

8 

22,60 

23,56 

287 

136 

9 

24,00 

25,33 

25,79 

87 

240 

68 

IO 

27,03 

27,87 

28,71 

152 

170 

33 

II  ' 

27,97 

29,22 

30,11 

29,74 

49 

I2S 

1 16 

27 

12 

31,95 

32,57 

33,69 

34,50 

6S 

140 

76 

32 

13 

34,16 

36,32 

36,66 

39,16 

40,18 

32 

78 

69  • 

S6 

27 

14 

38,59 

41,31 

40,63 

25 

40 

60 

Die  Untersuchungsresultate  wurden  zunächst  durch  analoge  in  den  Vereinipfpn 

in  allen  ^nänfn  Donald*)  in  Washington,  wenn  das  Resultat  auch  mcht 

Altersklassen  durchgreifend  hervortritt,  von  W.  S Christopher»! 
n Chicago  (Lange,  Gewicht,  Kraft,  Ausdauer  - Ergograph,  Dynamometer),  A.  German«) 

8.  33?  Transact.  of  the  Acad.  of  St.  Louis 

‘"vo-tisation.  Ana.  Rep.  Board  of 
*)  A.Carman.  Pain  and  strength  etc.  Amer.  Journ.  of  Psychol.  10,  392  (1898/99). 
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in  Saginaw  Mich.,  F.W.  Smedley^)  in  Chicago  (I-änge,  Gewicht,  Dynamometer,  Hrgo- 
graph,  Vitalkapazität;  Gedächtnis;  9000  männliche  und  weibliche  Individuen)  usw. 

In  der  europäischen  schulhygienischen  Literatur  sind  die  amerikanischen  Unter- 
suchungen unbeachtet  geblieben,  bis  wir  in  der  vorgängigen  Ausgabe  des  vorliegenden  , 
Buches  einen  ausführlichen  kritischen  Bericht  über  Porters  Arbeiten  brachen; 
mehr  zu  tun  war  uns  infolge  vielseitiger  anderweitiger  Inanspruchnahme  nicht  möglich ; 
unsere  Darstellung  hat  sehr  dankenswerterweise  F.  A.  Schmidt  und  H.  H.  LK^‘:^:^^CH* *) 
zu  verwandten  Untersuchungen  an  2118  Knaben  und  2142  Mädchen  der  Bonner  \ olks- 
schulen angeregt  und  andere  Autoren  in  Europa  sind  dann  nachgefolgt ; die  Ziffern- 
reihen von  F.  A.  Schmidt  und  H.  H.  Lessenich  für  Länge  und  Gewicht  nehmen 
den  analogen  Gang  wie  jene  Porters,  die  Kindergruppen  mit  durchschnittlich  kräf- 
tigerer Körperentwicklung  zeigen  bessere  geistige  Leistungsfähigkeit.  H.  Graupner*) 
berichtet  über  Längenmessungen  an  57  000  Dresdener  Volksschulkindem : die  Durch- 
schnitte der  Kinder,  welche  Klassen  wiederholen,  sind  um  so  kleiner,  je  öfter  di« 
geschieht  E.  Quirsfeld*)  hat  an  den  Knaben  und  Mädchen  der  Volksschulen  in 
Rumburg  (Böhmen)  gefunden,  daß  unter  den  Kindern  mit  größerem  Körpergewi^t 
die  Zahl  solcher  mit  gutem  Auffassungsvermögen  und  Gedächtnis  ^^r  ist  als  bei 
denen  mit  geringerem  Gewicht.  In  Berlin  hat  Rietz®)  Länge  und  GewnclR 
lieber  20  400  IO— 17 jähriger  Mittelschüler  kritisch  bearbeitet  und  ist  zum  SeUusse 
gekommen  daß  die  in  der  Schule  normal  vorgeschrittenen  Schüler  die  physich  ent- 
wickelteren sind,  die  minder  befähigten  aber  auch  körperlich  zurückstehen,  überdies 
das  Verhältnis  von  Gewicht  zu  Länge  für  die  zurückbleibenden  Schüler  ein  un- 
günstigeres ist,  daß  in  vielen  Fällen  gleicher  Länge  von  den  m der  Schule  Zurück- 
gebliebenen nicht  einmal  das  Gewicht  der  über  ein  Jahr  jüngeren  Mitschüler  enreich 
wird  ja  er  vermochte  sogar  mit  Hilfe  seiner  reichen  Individuenmaße  die  Geltung 
des  gesetzmäßigen  Verhaltens  für  jeden  Jahresmonat  eines  Alters] ahr^  zu  m 
daß  die  in  der  Schule  Vorgeschritteneren  im  Durchschnitt  langer  und  schwer^  sind 
als  die  weniger  Vorgeschrittenen,  sowie  endlich,  daß  die  in  die  Schule  ubernonnM- 
altrig  Eingetretenen  (ohne  Rücksicht  auf  die  Schulklasse,  der  sie  moment^  an- 
gehören) körperlich  minderwertig  sind ; einen  fast  gleichzeitig  erschienraen 
analoger  Art  hat  S.  Rosenfeld*)  in  seiner  Untersuchung  anternormalaltnpr  Km^r 
der  Wiener  Volks-  und  Bürgerschulen  geführt:  Unter  den  Kindern,  welche  Klassen 
nicht  wiederholen,  sondern  infolge  ausreichender  Fortschritte  aufsteigen,  sindnoiroM- 
Sge  und  jüngere,  oder  solcL,  welche  mit  einer  Altersdispens  eintreten  dui^n; 
der  Prozentsatz  der  Fortschreitenden  unter  diesen  ist  großer  als  unter  den  ... 
altrieen  welche  in  der  Schule  fortschreiten ; nun  bilden  die  unternormalaltngen  eine 
Art  da  sie  eben  nur  mit  Rücksicht  auf  'bten  guttu 

Status  (ärztüches  Zeugnis)  vor  dem  Normalalter  eintreten  dürfen,  ^''eiter  hat  J.  Io  ) 
in  BrUn  feSstem  Länge  und  Gewicht  Gleichaltriger  um  so  Hemer  sind  m 

e”u?r  ie“iedriirt“KlS^^  - Weniger  gesettmäß.g  f der  \ erla»^^^^^^ 

umgekehrt  ta^gensats  au 

in  den%ort:?erVoÄSn  dtt  Knaben  wleLMädchen  in  allen  Jahres- 

1)  F.  W.  Smedlev,  III.  Report  of  the  department  of  child  study  and  pedag.  invesL 
Chicago^i902.^^HMiDT  u.  H.  H.  Lessenich,  Über  die  Beziehungen  zw.  körjicrl.  Entwicklung 

usw.  Zeitschr.  f.  Schulg.  16,  i (1903)-  fianrrp  nw  I Int  Koner,  f.  Schulh. 

®)  H.  Graupner,  Wachstumsgesetze  der  Korpcrlange  us  . ■ 6* 

*)  Quirsfeld,  1.  c.  (Zur  physischen  u.  geistigen  {^'^chulg  19  6«;  (1906). 

»)  Rietz,  Körperentwicklung  u.  geistige  Begabung.  Zeitschr.  f.  Schulg.  , . t 

Zur  Genesis  der  Untersuchung  vgl.  ebendas.  17,  (J9°4  ■ Schulg.  19,  141  (1906). 

«I  S Rosenfeld  Altersdispcns  u.  Unterrichtscrfolg.  Zeitsclir.  1.  ‘J’-  ^ ^ 

. I foL  Tv  Bc ,'icht  über  Jic  Tätigkeit  der  «sw.  Schulär.t^ul  »runu  w . ^ • 

•1  J.  Sa»osch,  Einige  bemerkenswerte  Ergebnj^sse  dir  KMer 

F Boas  W Townsend  Porters  Untersuchungen  ul^r  d u Urvcsch- 

von  sl.  Lout  Koiespondenzbl.  d.  Deutsch.  Gesellschaft  f.  Anthropol.,  Ethnol.  u.  Lrgesch-, 

München  26,  4.  Knljpkraehtvanatie  eu  Verstaudsontv.  enr.  Paedol.  Jaarb. 

54  (1902/03). 
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Zeiten  sich  als  die  stärkeren  erweisen,  ferner  aber  auch  bei  Untersuchung  von 
16  Knaben-  und  i6  Mädchenschulen  daselbst  gefunden,  daß  die  physisch  stärkeren 
(Dynamometer)  besseres  Gedächtnis  haben i).  Auch  die  Messungen  von  H.  W.  H.\r- 
DiNG*)  bestätigen  das  PoRXERSche  Gesetz  und  A.  Mumfords®)  Untersuchungen  von 
ilittelschülem  in  Manchester  haben,  allerdings  unter  eigenartigen  Mischungsverhält- 
nissen der  dortigen  Schülerschaft,  auch  ergeben,  daß  die  schulisch  vorgeschrittenen 
Schüler  den  rückständigen  an  Gewicht  und  Länge  überlegen  sind. 

Uralt  ist  die  Frage  nach  der  Bedeutung  der  Schädelmaße.  Porter  hat  Knaben  und 
Mädchen  verschiedenen  Alters  gemessen.  Als  ein  wieder  ohne  jede  Auswahlabsicht  heraus- 
gegriffenes Beispiel  sei  folgendes  angeführt. 

Schädelbreite  (Distanz  der  Tubera  parietalia)  der  12jährigen  Mädchen  in  Millimetern: 


Schulklasse: 

II. 

III. 

iv. 

v. 

VI. 

Mittleres  Individuum  („Mittel“  Galton) 

Durchschnitt 

Zahl  der  Gemessenen 

144,25 

143,68 

68 

145,52 

144,72 

193 

145,75 

144,94 

243 

146,24 

145,50 

217 

148,08 

147,64 

89 

In  Washington  zeigten  nach  den  Untersuchungen  A.  Mac  Donalds  Knaben  wie 
Mädchen,  welche  auf  Grund  der  Schulerfolge  (Auskünfte  der  I.ehrer)  als  hochbegabt 
anzunehmen  sind,  durchschnittlich  einen  größeren  Schädelumfang  als  die  Minderbegabten 
(bright  — dull).  ° 

I^n  Europa  hat  A.  Binet®)  bei  seinen  vielseitigen  cephalometrischen  Untersuchungen 
u.  a.  hinsichtlich  der  Begabten  große  Schwankungen,  aber  doch  bezüglich  gewisser  bedeu- 
tungsvoller Einzelmaße,  wie  des  Querdurchmessers,  die  größeren  Dimensionen  bei  den  Be- 
gabten, be^nders  aber  starke  Unterschiede  zwischen  der  Elite  und  den  Minderwertigen 

gefunden  überdies  auch  größere  Muskelleistungen  (Dynamometer)  bei  den  Intelligenten. 

fand  O.  Ranke«)  bei  minimalen  Schädelmaßen  auffallend  geringe  Fähigkeiten 
(Mil^ocephalie  der  idiotischen  und  imbezillen  Kinder),  gelegentlich  auch  Disposition  groß- 
kopfiger  zu  be^nderer  Entwicklung  geistiger  Eigenschaften.  Eine  statistische  Behandlung 
speziell  dieser  Sache  hat  Ranke  nicht  vorgenommen;  dazu  war  ja  auch  die  Zahl  der  Unter- 
suchten (neugetorene  bis  15  jährige  Knaben  und  Mädchen)  zu  klein.  Hierher  gehören 
feraer  die  sorgfältigen  Untersuchungen  von  G.  Eyerich  und  L.  Loewenfeld’)  an  Soldaten 
Speziell  hinsichtlich  des  Kopfumfanges  hat  J.  Bayerthal«)  die  Hilfs- 
normale  Volksschulbesucher  in  Worms  gemessen  und  gefunden 
Leistungen  nur  ausnahmsweise  bei  Kopfumfang  unter  bestimmten  Ausmaßen 
ansehnliche  Kopfgrößen  durchaus  nicht  höhere  Intelligenz  bedeuten 
Anlagen  bei  horizontalen  Kopfumfängen  unter  gewissen  Größen  aus- 
nahmslos ausgeschlossen  sind. 

Ateichtlich  haben  wir  im  vorstehenden  die  lange  Übersicht  der  Einzel- 
ergebmsse  angeführt  und  die  Schädelmessungen  nur  in  kleinerem  Druck:  letzteres 
deshalb  weil  es  sich  nicht  um  die  Frage  der  Schädelmaße,  sondern  um  den  ge- 
samten Stat^  der  physischen  Anlage  und  Entwicklung  handelt,  ersteres,  weil  es 
von  großer  Wichtigkeit  scheint,  dessen  sicher  zu  sein,  daß  hier  ein  gesetzmäßiges 
Verhalten  vorliegt.  Daran,  daß  im  großen  Durchschnitt  von  körperlich 


u geheugen-variatie  enz.  Paedol.  Jaarb.  6,  91  (1907). 

400  (1911)"^  Harding,  Co-relation  betw.  physique  and  ment,  ability.  School  Hyg.  2, 

»)  A.  Mumford,  A study  of  the  causes  which  lead  etc.  III.  Int.  Kongr.  f.  Schulh.  3 718 

nhv  • childrcn,  includ.  anthropom.  and  psveho- 

measurements  of  Washington  school  children.  Rep.  Comm.  Ed.  S.  1019^  \o22. 

^ t'  prölim.  de  cephalom.  L’annüe  psychol.  7,  369  (1901)  Derselbe 

l-  ■*”  ^ Vcrliilnlio  ,lo„  iTotL 

iH.bi.MON,  Recherches  ceph.  etc.  Ebendas.  7,  430  (1901).  ‘uiorcn. 

{190S)  ^ Anthropom.  Untersuchungen  usw.  Zeitschr.  f.  Schulg.  18,  728,  829 

G.  Eyerich  u.  L.  Loewenfeld,  über  die  Beziehungen  des  Kopfumfanges  usw. 

Ders*iih  Jahreslicr.  über  die  schulärztl.  Tätigkeit  usw.  Worms  1007/08 

Derselbe,  über  den  gegenw.  Stand  m.  Unters,  usw.  Int.  Arch.  f.  Schulh  7.  2^  (fp 1 1^ 
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kräftig  veranlagten  und  entwickelten  Kindern  ein  besserer  Schul- 
erfolg zu  erwarten  ist,  kann  wohl  nicht  mehr  gezweifelt  werden;  die 
Ergebnisse  deuten,  wieder  im  Durchschnitt,  auch  darauf  hin,  daß  verminderte 
Schulleistung  mit  einer  physischen  Entwicklungshemmung  im  Konnex  steht.  An- 
nehmen darf  man  gewiß,  daß  der  in  Rede  stehende  Zusammenhang  des  physi- 
schen und  geistigen  Status  schon  für  die  Zeit  vor  dem  Schulalter  gilt,  wenn  auch 
speziell  dies  noch  nicht  so  vielseitig  ziffernmäßig  erwiesen  ist;  der  weitere  Schluß 
wäre  der  auf  die  Aszendenz  und  Deszendenz;  der  letztere  ist  ein  für  die  nähere 
und  fernere  Zukunft  sehr  belangreicher;  aus  der  Tatsache,  daß  die  Entwicklungs- 
kurve für  die  Starken  und  Schwachen  dieselben  Schwankungen  zeigt  (S.  242). 
läßt  sich  kein  Einfluß  des  SchuUebens  auf  die  Gestalt  der  Entwicklungs kurve 
(in  St.  Louis)  entnehmen;  auch  diesbezüghch  wäre  weiteres  Matenal  zu  wün- 
schen Welchen  Effekt  hat  die  Summe  der  durch  das  Schulleben  geschaffenen 
Gesamtzustände  für  den  körperlichen  Status?  Angesichts  der  allenthalten 
extensiv  und  intensiv  wachsenden  Schulung  eröffnen  die  hier  besprochenen  Er- 
gebnisse eine  neue  Perspektive  auf  die  Bedeutung  körperlich  kraftvoller  Anlage 
und  Entmcklung  und  die  die  letzteren  fördernden  oder  hemmenden  Faktoren. 
(Vgl.  auch  hereditäre  Belastung  der  Minderwertigen,  S.  248.) 

b)  Einfluß  des  Status  der  höheren  Sinnesorgane.  Besondere  Arbeitsquali- 
täten. Zeitliches  Schwanken  der  Leistungsfähigkeit.  , ^ ^ 1 

Defekte  der  höheren  Sinnesorgane  werden  oft  be^ghch  der  tehiü- 
er folge  eine  RoUe  spielen.  J.  KerrI)  hat  die  Beziehungen  von  Gesichtssmndef^- 
ten  zum  Schulerfolg  nachgewiesen.  Er  teilte  8-i2jahnge  °79  Knate 

als  13  978  Mädchen  in  zwei  Gruppen,  deren  eine  jene  Indmduen 
jünger^^ren  als  das  Durchschnittsalter  der  Klasse  (8196  Knaben  »090  M^dcten) 
und  deren  andere  solche,  die  älter  waren  als  der  Durchschnitt  (5883  Kn^^ 
5888  Mädchen);  das  Prozent  der  in  bezug  auf  das  Sehorgan  Defekten  ist 
Knaben  und  Mädchen  in  jedem  Altersjahr  weit  hoher  bei  den  Zuruc 
eebliebenen  als  bei  den  Vorgeschrittenen;  weiter  auf  diese  interessant 
Arbeit  einzugehen,  ist  hier  nicht  möglich;  wünschenswert  wäre  ie  analoge 
Untersuchung  bezüglich  des  Gehörs.  In  Camden»)  zeigten  'ä“ 

rr  s.„i 

und  welchen  wir  hier  anfügen  woUen;  daß  mSm 

zahlreiche  nachweisbare  Defekte  überhaupt  finden  lassen  - aus  manch 

Defekt  herauswachsen?  o i.-  • nnalität  verschie- 

Besondere  Arbeitsqualitäten.  Daß  hinsichtlich  der  Qualität  ver^me 

?„ru‘mrcÄ"ÄtsÄ 

angebbar  gewesen  wäre.  Kaum  als  vor  Verläufe 

dürfen  die  beträchtlichen  Schwankungen  der  „ 

eines  gegebenen  Zeitabschnittes  bezeichnet  werden;  alle 
nisse  sind  - von  der  Gewinnungsmethode  abgesehen 

Bausteine,  um  aus  sehr  'zu 

Verhältnisse  wäre  besonders  für  Mitteisciiuicu 

wünschen. 

lk.ar<.  f»  I.o„<lon.  First  An„.  Rep.  ol  Ihc  luedie.  oBiccr.  I.on.iou  .903. 
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Zur  Kenntnis  der  Verschiedenartigkeit  der  jugendlichen  geistigen  Arbeiter 
(Zeitbedarf,  Tageskurve)  hat  besonders  F.  Kemsies^)  manches  Exakte  bei- 
getragen. Leider  kann  die  Schule  bisher  fast  nur  mit  Durchschnitten  rechnen. 

F.  Kemsies  unterscheidet  auf  Grund  der  Ergebnisse  seiner  Rechenversuche: 

1.  Individuen,  die  mit  vorrückender  Zeit  besser  arbeiten; 

2.  solche,  deren  Leistungsfähigkeit,  vom  Morgen  angefangen,  abnimmt  (beide 
Typen  nicht  häufig); 

3.  solche,  deren  Leistung  an  einer  bestimmten  Stelle  des  Vormittags  ihr  Maximum 
erreicht,  mit  vorherigem  Ansteigen  und  nachherigem  Abfallen; 

4.  solche,  die  in  den  mittleren  Zeitlagen  Depressionen  zeigen. 

Es  weisen  Versuchsergebnisse  dahin,  daß  die  Leistungsfähigkeit  in  besonderen 
Richtungen  geistiger  Betätigung  verschiedenartiger  sein  dürfte,  als  man  a priori 
anzunehmen  geneigt  wäre,  und  daß  in  bezug  auf  das  zeitliche  Schwanken  der 
Leistungsfähigkeiten  verschiedener  Art  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  unver- 
mutet weitgehende  individuelle  Verschiedenheiten  vorhanden  sind.  Die  exakte 
Erforschung  dieser  für  die  Hygiene  des  Unterrichtes  der  Schülermasse  nicht 
gleichgültigen  Momente  wird  durch  vielseitige  störende  Einflüsse  gehemmt  und 
die  Verschiedenheit  der  Schulkategorie  mit  manchem,  was  daran  hängt,  kompü- 
ziert  an  sich  die  Sache  schon  von  vornherein;  es  wäre  daher  vor  allem  ganz  be- 
sonders danach  zu  streben,  möglichst  reine,  d.  h.  von  störenden  Komplikationen 
freie  Experimente  zu  haben  — was  nicht  möghch  ist,  wenn  die  betreffenden  Ver- 
suche gleichsam  nur  per  nefas,  zur  Not  geduldet,  vorgenommen  werden  dürfen, 
d.  h.  z.  B.  eine  etwa  ein  paar  Stunden  oder  Tage  umfassende  Umstellung  des 
Unterrichtsarrangements  (Stundenplans)  zu  Forschungszwecken  nicht  kon- 
zediert wird. 


4.  Dauernder  und  temporärer  Ausschluß  Ungeeigneter  aus  der 
allgemeinen  Volksschule,  vorübergehende  Befreiungen.  — 
Fürsorge  für  Minderwertige. 

Die  Einrichtungen  betreffend  Schulbildung  und  Fürsorge  im  besonderen  für 
rriinderwertige  Kinder  haben  in  den  letzten  10  Jahren  einen  großen  Aufschwung  und 
viele  literarische  Behandlung  erfahren*  *),  wenn  auch  die  erste  Schuleinrichtung 
für  solche  bereits  1859  in  Merseburg  getroffen  wurde;  die  Förderung  geschieht  nicht 
mehr  bloß  von  Einzelnen,  von  charitativen  Vereinen  und  Vereinsverbänden,  sondern 
auch  durch  Gemeinden,  Länder,  Verwaltung  und  Gesetzgebung  (z.  B.  Elementary 
Education  Act,  England  1899).  Eine  gute  Politik  (Ungarn)  ist  Errichtung  von 
Musteranstalten,  Vorbildung  der  Lehrer  in  Staatsanstalten,  Spezialkurse  für  Land- 
lehrer. Nach  K.  ScHMiD - Monnard®)  sind  60 — 100%  der  Hilfsklassenkinder  im 
Deutschen  Reich  nach  Entlassung  erwerbstätig.  Wir  können  hier  nur  kurz  auf  den 
hygienischen  Anteil  der  Schule  eingehen. 


, Kemsies,  Die  häusl.  Arbeitszeit  meiner  Schüler  II.  Zeitschr.  f.  pädagog.  Psychol. 
^rlin,  1 (1899).  Derselbe,  Arbeitshygiene  der  Schule  auf  Grund  von  lirmüdungsmessungen. 
Berlin  {1898).  (Samml.  v.  Abhandl.  a.  d.  Geb.  der  päd.  Psych.  u.  Physiol.  2,  1.  Heft.)  Der- 
selbe, Arbeitshygiene  bei  Schülern.  Ge.sundc  Jugd.  2,  58  (1902). 

*)  Die  Literatur  ist  Legion  und  eine  Aufzählung  der  Titel  uns  bekannt  gewordenor 
I>ruckschriften  würde  mehrere  Druckseiten  füllen.  Im  Dentschen  Reiche  allein  besteht 
eine  Anzahl  Pcriodica,  wie  die  Verhandlungsberichte  der  Verbandstage  der  deutschen  Hilfs- 
schulen,  „Die  Hilfsschule",  Halle;  ..Zcitscln.  f.  Erforsch,  u.  Behandl.  des  jugendl.  Schwach- 
sinnes  auf  wisscnsch.  Grundlage",  Jena;  „Zeitschr.  f.  Behandl.  Schwachsinniger  u.  Epilep- 
tischer", Dresden,  u.sw.  Ein  reiches  internationales  .Material  enthalten:  I.  Int.  Kongr  f 
bchullu4,  II.  Int  Kongr.  t Schulh.  2,  III.  Int  Kongr.  f.  Schulh.  s.  „anormaux“  im 
Index  3,  S.  1005.  — H.  Bösrauer,  L.  Miklas,  H.  Schinner,  Handb.  der  Schwachsinnitren- 
rursorge.  {1905.)  ° 

Ursachen  der  .Minderbegabung  von  Schulkindern. 

Acitsctir.  t Schulg.  13,  552  (1900). 
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Ursachen  der  Schuluntauglichkeit.  Zahl  der  Untauglichen.  Eine  große  Rolle 
spielt  hinsichtlich  der  Entstehung^)  erbliche  Belastung  (Alkoholismus  usw.), 
elende  soziale  Verhältnisse  (chronische  Unterernährung  usf.),  vorausgegangent 
Infektionskranklieiten  u.  a.  Illustrativ  waren  die  auf  der  Dresdener  Inter- 
nationalen Hygieneausstellung  1911  vorgeführten  Stammbäume  von  30  Hilfs- 
schulkindern und  die  Darstellung  hinsichtlich  1903 — 1906  gemachter  Beob- 
achtungen an  700  Hilfsschulkindern  der  Stadt  Hannover:  84,4%  aller  erblich 
belastet  (Rollhagen  und  Küster).  — Die  Zahl  der  Kinder  im  Schulalter, 
welche  überhaupt  bz.  temporär  (aber  einigermaßen  chronisch)  für  die  normale 
Volksschule  ungeeignet  sind,  ist  mindestens  stellenweise  eine  sehr  hohe,  so  in 
London  nach  J.  Kerrs^)  Bericht  mindestens  10%,  in  der  Schweiz  nach  wieder- 
holten Veröffentüchungen  des  eidgenössischen  statistischen  Bureaus®)  von  den 
Schulneulingen  auch  über  10%;  meist  geben  jedoch  Zählungsresultate  in  ver- 
schiedenen Gebieten  als  Anteil  der  minderbefähigten  noch  schulmäßig  bildungs- 
fähigen etwa  I — 2%  der  Schulpflichtigen  an. 

Arten  der  Schuluntauglichkeit.  Sieht  man  von  dem  ohnehin  allenthalben 
zu  Recht  bestehenden  Ausschluß  infektiös  Erkrankter  im  allgemeinen  ab,  so 
sind  vom  normalen  Schulunterricht  dauernd  oder  vorübergehend  auszuschheßen : 
Idioten,  intellektuell  Minderwertige  aber  noch  Bildungsfähige,  morahsch  De- 
fektive (Gewohnheitslügner,  -Diebe,  -Brandstifter),  sexuell  Erregte,  Hysterische, 
Gemütskranke,  infolge  häuslicher  Verhältnisse  geistig  weit  Zurückgebüebene, 
solche,  deren  Verkrüppelung  oder  Lähmung  ein  Sitzen  in  der  Schulbank  unmög- 
lich macht,  an  den  Sinnesorganen  stark  Defektive,  Schrecken  oder  Ekel  Erregende 
wie  Epileptiker,  mit  ekelerregenden  Hautkrankheiten,  ferner  Gestank  verbrei- 
tenden Ohren-  oder  Nasenleiden  Behaftete  und  Verlauste.  (Vgl.  auch  das  Kapitel: 
Beginn  der  Schulpflicht,  S.  252.) 

Unter  anderen  bezüglich  der  Hysterischen,  Epileptiker,  mit  Veitstanz  Behafteten 
und  Stotterer  empfiehlt  sich  Entscheidung  von  Fall  zu  Fall.  Oft  werden  sich  cimragierte 
Mitschüler  nach  entsprechender  Aufklärung  ohne  weiteres  bereit  finden,  neben 
armen  epileptischen  Kameraden  zu  sitzen.  — Bei  Augenerkrankungen  empfiehlt 
sich  schon  im  Beginne  derselben  Befreiung  vom  Lese-,  Schreib-  und  Zenmenuntemcht 
sowie  den  betreffenden  häusUchen  Aufgaben;  bei  Verletzungen  der  Fingerspitzen, 
besonders  bei  eiternden,  ist  die  Befreiung  von  Handarbeiten  und  zugehörigen  Haus- 


o n-f  nro  Vxö-n  «a  n orA*r<ai  or+ 
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entwicklung*),  verschiedene  Leidenszustande,  weitaus  häufiger  als  bei  normal  Be- 
gabten®)). _ • j 

Q+a+ii<5  i<?t  oft  iinffünstiff  (BlutmischuuR,  Kräftezustand).  \ erschieaene 
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vermögen  ist  wie  die  Intelligenz  wenig  entwickelt;  manche  sind  debil,  unaufmerksam, 
undiszipliniert;  die  Resistenzfähigkeit  gegen  krankmachende  Einflüsse  ist  gering  usw. 

Für  Nichtvollsinnige,  welche  weder  in  die  allgemeinen  Schulen  noch  die  Hilfsschulen 
gehören,  besteht  bekanntlich  seit  langem  Fürsorge  (Blinde,  Taubstumme).  — Einer  be- 
sonderen bedürfen  schwachsinnige  Schwerhörige ')  und  solche  Taubstumme,  schwachsinnige 
Blinde  sowie  Idioten. 

Von  Besonderheiten  völlig  Bildungsfähiger  seien  genannt:  hochgradig  Schwerhörige*), 
hochgradig  Myopische  (Schule  in  London)®),  Heufieberkranke  (Schule  auf  Helgoland),  Hy- 
sterische mit  häufigen  Krampfanfällen*),  Skoliotische®),  Favuskranke  (Schule  in  London), 
Herpeskranke  (Klasse  im  Hospital  St.  Louis,  Paris),  Trachomkranke  (Königsberg).  — Solche 
mit  offener  Tuberkulose,  moralisch  Defektive  gehören  in  Internate  (Küstenstaaten:  Schiffe). 

Fürsorge  finden  in  neuerer  Zeit  auch  die  Krüppel®).  Für  sie  spielt  neben  Internats- 
versorgung der  Transport  zur  Schule  eine  Rolle,  wie  er  da  und  dort  bereits  eingerichtet  ist. 
Die  erste  .Anstalt  wurde  1832  in  Bayern  durch  v.  Kurz  gegründet  (später  verstaatlicht: 
Zentralanstalt  München).  Hochentwickelt  sind  auch  die  zum  Teil  lang  bestehenden  (Knud- 
SEN)  Krüppelheime  in  Dänemark  und  Skandinavien,  in  Glasgow,  London  und  in  einzelnen 
der  Vereinigten  Staaten  zeigt  sich  ein  beträchtlicher  Fortschritt’). 

In  neuerer  Zeit  ist  dieFrage  hinsichtlich  Hilfsklassen  für  minderbegabte  Mittelschüler 
aufgenommen  worden,  womit  sich  besonders  Th.  Benda®)  wiederholt  befaßt  hat. 

Besonderes  Verhältnis  der  bildungsfähigen  geistig  Minderwertigen  zur  Schule. 
Zuweisung  zur  Hilfsschule.  Der  Besuch  der  Volksschule  ist  für  solche  Kinder 
nicht  ungefährlich:  die  Anforderungen  sind  für  sie  zu  hoch,  das  Zusammensein 
mit  den  weit  leistimgsfähigeren  Kameraden  erhebt  sie  nicht  und  verschüchtert 
gerade  die  unter  ihnen  noch  nicht  am  schlechtesten  Gestellten.  Wird  es  versucht, 
sie  zu  strafen  oder  sie  außer  der  Schulunterrichtszeit  auch  noch  zu  drillen,  so 
trifft  die  Strafe  oder  vermehrte  Arbeitsforderung  einen  von  vornherein  weniger 
widerstandsfähigen  Organismus  und  beschränkt  bei  vermehrter  Arbeitslast  die 
Erholungszeit.  Solches  kommt  leicht  vor,  da  Eltern,  welche  in  der  Sache  nicht 
klar  sehen,  manchmal  mit  Anwendung  aUer  mögüchen  Gewaltmittel  diese  Kinder 
vorwärts  bringen  wollen  und  sie  derart  körperlich  und  geistig  schwer  schädigen 
werden. 


In  neuerer  Zeit  haben  die  Hilfsschuleinrichtungen  eine  ganz  beträchtliche 
Entwicklung  gefunden;  sie  befassen  sich  mit  einer  Schwachbegabten  (auch  in 
der  Entwicklung  zurückgebhebenen,  denkfaulen,  gedächtnisschwachen)  Schüler- 
schaft, eventuell  auch  (,, Förderklassen“)  mit  normalen  aber  wegen  mangelhaften 
Schulbesuchs  (Krankheit  usf.)  zurückgebliebenen  Kindern. 

Die  Diagnose  hinsichtlich  der  Schwachsinnigen  ist  nicht  leicht»);  man  pflegt 
daher  erst  nach  1—2 jährigem  Volksschulunterricht,  gegebenenfalls  auch  dann 
erst  probeweise,  die  Kinder  der  Hilfsschule  zuzuteilen;  es  interkurriert  ferner 
auch  manchmal  eine  Abneigung  der  Eltern,  welche  in  der  dem  Kinde  so  ersprieß- 

) F.  Koback,  Beziehungen  zwischen  Schwachsinn  u.  Schwerhörigkeit.  Zeitschr.  f 
Schulg.  21,  87  (1908). 

*)  Arth.  Hartmann,  Die  Schwerhörigen  in  der  Schule.  Verhandl.  d.  deutsch,  otol. 
Gesellschaft.  Jena.  S.  21  (1905). 

*)  C.  J.  Thomas,  Sorting  and  Grouping  etc.  Journ.  Roy.  San.  Inst.  29,  767  (1909). 

) Ziehen,  Lber  Krampfkrankheilen  im  Schulalter.  Gesunde  Jugd.  4,  282  (1905). 

) Th.  Wohrizek,  Sonderschulen  usw.  Zeitschr.  f.  Schulg.  20,  175  (1907). 

*)  L.  Rosenfeld,  Arbeit.s.schulen  für  Verkrüppelte.  Zcit.schr.  f.  Schulg.  11,  4(1898)  Der- 
selbe.  Über  Krüppelschulen.  I.  Int.  Kongr.  f.  Schulh.  4,  129.  — Erhebungen  über  Krüppcl- 
^nder.  Preuß.  Minist.-Erl.  v.  30.  Juli  1906.  Auch  abgedr.  in  Gesunde  Jugd.  6,  102  (1906);  — 
w.  Schulthess,  Die  Krüppclfürsorge.  Jahrb.  d.  Schweiz.  Ges.  9,  2.  T.,  462  (1908)  — 
K.  Biesaleski,  Krüppclschulen,  Zeitschr.  f.  Schulg.  24,  41 1 (1911).  — Zeit.sclir.  f.  Krüppel- 
»ursorge,  Hamburg. 

. ‘Y'  <^oldsmith,  The  place  of  the  crippied  child  in  the  publ.  school  syst.  Proc 

5 Americ.  School  Hyg.  Assoc.  New  York  3,  S.  18. 

*)  Th.  Benda,  Maß  der  Lehrpensen  usw.  I.  Int.  Kongr.  f.  Schulh.  1,  6 (1904). 

V '^'ehbn.  Die  Erkennung  des  angeborenen  Schwachsinns.  Zeitschr.  f.  Schulg  20 

■ ~ Medical  Officer  of  the  Board  of  Educ.  London  S '155 
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liehen  Zuweisung  in  die  Hilfsschule  nur  eine  Deklassierung  desselben  erblicken; 
wenn  auch  in  einem  solchen  Falle  ein  preußisches  Gericht  die  Schulbehörde  als 
entscheidend  anerkannt  hat,  empfiehlt  sich  doch  stets  vor  allem  Überredung 
in  Güte  zu  versuchen.  In  Berlin  hat  man  zwischen  normaler  und  Hilfsschule 
eine  Art  Beobachtungsstation,  „Vorklasse“,  unter  Leitung  einer  erfahrenen 
Hilfsschullehrkraft  eingeschoben,  die  kritischen  Kinder  kommen  zunächst  dahin. 
Bereits  für  die  Entscheidung  über  die  Aufnahme,  ebenso  wie  für  den  Betrieb 
der  Hilfsschule  empfiehlt  sich  die  Verwendung  von  solchen  Lehrern*),  welche 
nach  mehrjährigem  Praktizieren  an  einer  normalen  Schule  zum  harten  Dienst 
an  der  Hilfsschule  geneigt,  geduldige  und  aufopfernde  Naturen  sind  und  einen 
speziellen  Kurs  ad  hoc  durchgemacht  haben;  ebenso  soll  der  jedenfalls  zuzu- 
ziehende Arzt 2)  schulhygienisch,  psychiatrisch  und  psychologisch  vorgebildet  sein. 

Zur  Aufnahme  bestehen  zuweilen  recht  ausführliche  Fragebogen  2),  wobei 


das  ätiologische  Moment  soweit  als  möglich  Berücksichtigung  verdient;  ferner 
ist  die  Intelligenzprüfung'*)  in  neuerer  Zeit  entwickelt  worden. 

Betrieb.®)  Die  Möglichkeiten  sind  je  nach  Größe  des  Schulkörpers  ver- 
schieden, am  günstigsten  für  große  Schulkörper,  welche  eine  bessere  Sonderung 
verschiedener  Typen  gestatten;  am  schlechtesten  ist  dünngesäte  Bevölkerung 
(Land)®)  gestellt;  überhaupt  günstig  wären  Tagesinternate,  eventueU  auch  über 
die  Zeit  des  Schulalters  hinaus,  ferner  Sammelwagenbeförderung,  faUs  der  Schul- 
weg nicht  ein  recht  kurzer  ist.  Spielplatz,  wo  irgend  rnöglich  ein  Stück  Garten, 
sanft  ansteigende  Rampen  statt  Stiegen;  als  Bänke  sind  einstellbare  Einsiteer 
(S.  85,  99)  vorzuziehen.  Brausebad  und  Abspeisungseinrichtung  sind  zu  wünschen, 
ferner  eine  geschulte  Schw'ester,  welche  mit  den  Eltern  in  Verbindung  bleibt, 

bezüglich  der  Genußgifte '^)  usw.  einwirkt. 

Es  empfiehlt  sich  Personallistenführung  und  Aufbewahrung  der  Listen  tur 
später  (Justiz,  in  Ländern  mit  Militärpflicht  Militärbehörde). 

Die  Lehrkraft  sollte  mit  nicht  mehr  als  20  Wochenstunden  belastet  werden ; 
da  die  Kinder  sehr  leicht  ermüdbar  sind,  benützt  man  kurze  Unterrichtszeiten 
(25  Min.  österr.  Erlaß  1907),  ausgiebige  Mittagsunterbrechung  (mind^tens 
^ Stunden),  wo  geteilter  Untemcht  unvermeidlich;  man  nehme  mcht  m^r  als 
15  Kinder  in  eine  Klasse  (individuelle  Behandlung).  Stockholm  nimmt  höchstens 
bis  12  Kinder  und  nur  freiwillig  sich  meldende  weibliche  Lehrkräfte  (sanfter, 
geduldiger  als  Männer).  Der  Lehrstoff  wird  weitgehend  reduziert,  auf  das 

•)  TavWd»  Arzt  i„  der  Hilfasctale^  (.909.)  (Be.trzg.  zur  Kinder- 

forschung,  HeK&O^  Zeitedrr.  f.  Sehnig.  11,  2«  C«98):  Hamburg;  Schnltetl.  Vnter- 

suchungen  in  d.  Hamburgischen  Volksschulen  1910/11.  09^^^  i6;  (lOoO  Die- 

A Binet  et  Th  Simon,  Sur  la  n6cessit6  etc.  L annee  ps>ch.  11,  j i, 

s“c?5.  i^J:?e‘gr'al’d.S!c.  all“ i ^ 

Diese  Arbeit  war  uns  J “üf 'i;^rim‘en'dl. 

KÄ1~rhielen  Ld,  entboten 

und  Angabe  der  notigen  Materialien  zur  Farbenbimennungsvermögen  als 

enz.  Paedol.  Jaarb.  7,  73  <*909).  - F.  akburg  R,  Cords, 

Intelligenzprüfung.  Munch,  med.  \\ochcnsc  . > 5 * (loio)  A.  H.  Hogarth, 

Die  l'arbenbenennung  usw.  Zeitschr.  f.  pada^  Pbyeh.  11,  3 < 9 ) _ Tiknich, 

Note  on  a Standard  scale  of  »'telhgcnce^  School 

S.-1:t.  tcrfl'ffi  dcn^<inemafographcn  vor- 


geschl^TpRENZEL,  Notwendigkeit  usw.  SchX-^2?^^83  (*9oS)- 

•)  G.  Büttner,  Hilfsschulen  für  das  Land.  Zeit. cl  - • > 8 (icw6) 

’)  P.  Weigl,  Die  Mittel  zur  Abhilfe  usw.  Gesunde  Jugd.  6,  (190O}. 
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allerwesentlichste  beschränkt,  besonders  auf  Anschauung  gegründet,  mit  viel 
Sinnesübung,  ohne  Hausaufgaben.  Die  Wirkung  des  Nachmittagsunterrichts 
der  Schwachsinnigen  hat  (ästhesiometrisch)  ausgesprochene  Ermüdung  gezeigt^). 

Je  nach  örtlichen  Verhältnissen  ist  die  Gliederung  der  Schule  verschieden 
weitgehend  möglich;  es  sei  hier  als  Beispiel  vollständiger  Durchbildung  das 
Mannheimer  System  kurz  charakterisiert,  welches  Sickinger  geschaffen  und 
igoi/02  in  Mannheim  eingeführt  hat^); 
es  ist  literarisch  viel,  auch  nörgelnd  be- 
handelt und  methodisch  mehr  oder 
weniger  vollständig  nachgeahmt  worden. 

Die  Schulkinder  verschiedener  Be- 
fähigung erhalten  eine  Volksschulbildung, 
soweit  als  möglich  eine  ihrer  Tragkraft 
entsprechende  abschließende;  Abb.  146 
zeigt  ein  der  leichteren  Übersicht  wegen 
etwas  vereinfachtes  Schema  des  Mann- 
heimer Systems  der  Sonderklassen. 

Die  Hilfsklassen  (H)  mit  ca.  16  Kin- 
dern sind  für  die  schwachbefähigten, 
bildungsfähigen  Kinder  bestimmt. 

Die  Förderklassen  (F)  sind  eine 
Erfindung  Sickingers:  es  sind  ,, Wieder- 
holungsklassen“ für  Kinder,  welche  aus 
irgendeinem  Grunde,  wie  langwieriger 
Krankheit,  geringer  Entwicklung  des  Intel- 
lekts und  der  Affekte  (Debilität),  die  Klasse 
wiederholen  müssen;  die  ca.  30  Kinder 
dieser  Klassen  haben  nur  während  einer 
Anzahl  Wochenstunden  gemeinsamen  Unter- 
richt, für  die  übrigen  Stunden  (einen  Teü 
des  Sprach-  und  Rechenunterrichtes)  sind 
sie  in  2 Abteilungen  (Fähigere,  weniger 
Fähige)  geschieden;  die  2 obersten  Förder- 
klcissen  sind  auch  ,, Abschlußklassen“  für 
Kinder,  welche  das  volle  Lehrziel  der  Schule 
nicht  erreichen  und  doch  eine  abgeschlossene 
Bildung  auf  niedrigerem  Niveau  erhalten. 

Die  Angehörigen  der  Förderklassen  werden 
auch  bei  Wohlfahrtseinrichtungen  (Ab- 
speisung, Ferienkolonien  usw.)  besonders 
berücksichtigt. 

Die  normalen  Volksschulklassen  (N)  haben  ca.  45  Schüler. 

Die  vorgesehenen  Möglichkeiten  des  Aufsteigens  und  Zurückversetztwerdens  inner- 
halb verschiedener  Klassenkategorien,  am  Ende  eines  Schuljahres  bz.  während  eines 
solchen  sind  ohne  weiteres  aus  den  verschiedenen  Pfeilen  der  Abbildung  ersichtlich. 

Die  verschiedenen  Bemängelungen  des  Sickinger  sehen  Systems:  zu  sehr  schabio- 
nisierend, spezialisiert,  bureaukratisch,  kostspielig,  sind  insofern  ungerecht,  als  das 
System  für  den  Massenunterricht  recht  weitgehend  die  Individualität  zu  berück- 
sichtigen bemüht  ist,  was  vom  hygienischen  Gesichtspunkte  gewiß  begrüßt  werden  muß. 


H 


-Al 
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Abb.  146.  (Vereinfachtes)  Schema  des 
Mannheimer  Sonderklassensystems. 

N Normale  Volksschulklassen,  F Förder- 
klassen, H Hilfsschulklassen,  I Idioten.  — 
Vo  Vorbereitungsklassen  für  Mittel- 
schulen MS. 


5.  Der  Kindergarten. 

Das  Kind  soll  so  behandelt  werden,  daß  es  sich  nicht  unter 
Zwang  stehend  fühlt,  sondern  sich  jedes  neuen  Abschnittes  der 
ihm  zugemuteten  Beschäftigung  freut;  dies  setzt  unter  anderem  öfteren 
Wechsel  der  Beschäftigung  und  öftere  Pausen  voraus.  In  den  letzteren  sollen 

*)  Th.  Heller,  Ermüdungsmessungen  an  schwachsinnigen  Schülern.  Wiener  med. 
Presse,  Wien,  40,  423,  462,  506  (1899).  — E.  Schlesinger,  Asthesiometr.  Untersuchunecn 
usw.  Archiv  f.  Kindcrheilk.  41,  184  (1905). 

’)  Sickinger  u.  J.  Moses,  Kef.  I.  Int.  k'ongr.  f.  Schulli.  4,  192  (auch  .sep.  Nürnberg  1904). 
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sich  die  Kinder  so  munter  und  unabhängig  benehmen,  als  sie  wollen  und  können, 
und  nur  von  Unarten  und  gefährlichen  Dingen  abgehalten  werden.  Jede  Be- 
schäftigung ist,  wann  und  wo  nur  immer  möglich,  ins  Freie  zu  verlegen. 
Aller  Unterricht  im  Sinne  der  Schule  ist  strenge  ausgeschlossen 
(österreichische  Verordnung  von  1872). 

Als  Minimalalter  für  den  Kindergarten  kann  das  4.  Ix'bensjahr,  d.  h.  die 
Zeit  nach  verlebten  3 Jahren,  bezeichnet  werden.  Ausgeschlossen  sind  Kinder  mit 
Zuständen,  welche  eine  Gefahr  für  die  übrigen  befürchten  lassen.  Nicht  gleich- 
gültig bezüglich  des  Eintrittsalters  ist  auch  die  Alterszeit,  in  welcher  die  Kinder 
die  häufigsten  Infektionskrankheiten  durchmachen ^).  Die  Zahl  der  einer  Gärt- 
nerin zugewiesenen  Kinder  sollte  höchstens  30  betragen,  da  andererseits  die  so 
wichtige  und  wertvolle  individuelle  Fürsorge  und  Behandlung  untunlich  wer- 
den. — Ferien  sind  der  Gärtnerin  wegen  nötig.  — Die  ankommenden  Kinder 
sollen  sofort  hinsichtlich  der  Reinlichkeit  und  des  körperlichen  Wohlbefindens 
beaugenscheinigt,  eventuell  gewaschen  bz.  nicht  angenommen  werden.  — An- 
gesichts des  außerordentlich  großen  physiologischen  Bewegungsbedarfes  kleiner 
Kinder  ist  das  möglichst  oft  zu  betreibende  Bewegungsspiel,  besonders  im 
Freien,  von  hervorragendem  Werte.  Gleichfalls  warm  zu  empfehlen  sind  Garten- 
arbeiten, wobei  es  am  besten  ist,  die  Kinder  auf  ihrem  Bodenfleckchen  ganz  un- 
gestört ihre  eigenen  Pläne  ausführen  zu  lassen.  — Weiter  ist  von  großer  Wichtig- 
keit die  Übung  von  Hand  und  Auge.  Es  ist  sorgfältig  darauf  zu  achten,  daß 
die  Fröbelobjekte  nicht  zu  klein  und  zu  zart  sind;  wie  die  Handelsware  zeigt, 
wird  in  dieser  Hinsicht  nicht  selten  gefehlt.  Zu  den  Flechtblättem  soUte  kein 
Glanzpapier  verwendet  werden.  Versuche  mit  Häkeln  sind  ganz  unstatthaft. 
Wichtig  ist  fleißige  Förderung  eines  deutlichen  und  richtigen  Sprechens,  bloß 
auf  Grund  der  Nachahmung,  ohne  Entwickelung  von  Theorien. 

Bei  der  Ausbildung  der  Kindergärtnerinnen  sollen  zu  den  Flechtarbeiten 
nicht  Elemente  verwendet  werden,  welche  sclunäler  sind  als  die  für  die  Kinder 
selbst  bestimmten  (74  cm);  mindestens  soUte  man  nicht  unter  VaCm  breite  herab- 
gehen. Wir  haben  Gelegenheit  gehabt  zu  sehen,  welche  Augenmarter  m dieser 
Hinsicht  angehenden  Kindergärtnerinnen  zugemutet  wird.  Verwandtes  gilt  be- 
zügüch  der  Faltarbeiten  usw.  (s.  a.  „Kindergarten“  im  Register). 

Eine  eigenartige  praktische  Einrichtung  sind  die  pädo technischen  Konsul- 
tationen in  Brüssel:  Ratschläge  für  die  Eltern  bezüglich  gesunder  Entwicklung 
der  Kinder  von  der  Konzeption  angefangen^)  (vgl.  Eltern,  S.  401). 

6.  Beginn  der  Schulpflicht. 

Bekanntlich  ist  nicht  zum  mindesten  gerade  das  frühe  Kmdesalter  durch 
seine  ausgesprochene  Neigung  und  Fähigkeit,  Neues  aufzunehmen,  ausgezeichne  ; 
das  körperüch  und  geistig  überaus  bewegliche  Kind  befaßt  sich  aber  nur  kurz- 
dauernd mit  dem  Gegenstand  seines  gelegentlichen  Interesses,  um  bald 

wieder  zu  einem  neuen  abzuspringen.  . , o t.  1 

Ganz  anders  gestalten  sich  die  Verhältnisse  m der  Schule,  wo  Besch^tigung 
mit  einem  bestimmten  Thema,  verbunden  mit  Stillesitzen,  gefordert  ward, 
und  zwar,  damit  die  Schule  ihrer  erziehlichen  Aufgabe  genügen  könne,  m einer 
nicht  dem  Belieben  des  Kindes  anheimgesteUten  Dauer  und  in  ernster  Ar  • 
Das  Zusammensein  wirkt  überdies  als  Anreiz  zu  erhöhter  , , 

sicht  auf  diese  wesentüch  neue  Leistungsforderung 

richtigen  Schulalter  von  großem  Belang;  hier  kommt  bloß  ihre  hygienische  Seite 
in  Betracht. 

1)  Newsholme,  The  lower  limit  ctc.  II-  ,05  Xo  i. 

*)  L’6duc.  physique  ä l’universit6  popul.  Nord- tst.  Brussel  (1910).  . • -3  . 
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Die  Meinungen  hierüber  müssen  auseinandergehen,  je  nachdem  man  diese  Frage 
nur  ganz  allgemein  oder  aber  in  bezug  auf  die  tatsächlichen  Schulzustände  stellt. 
C.  W'.\RD  Cr.\mpto.n  hat  sich  (für  das  Mittelschulalter)  viel  mit  dem  Unterschied 
des  ..anatomischen“  oder  ..physiologischen“  im  Gegensatz  zum  , .chronologischen“ 
Alter  befaßt,  wozu  in  New  York  allerdings  das  Rassengemisch  besonders  einlädt ; man 
kann  aber  allgemein  sagen,  daß  nicht  das  Lebensalter  sondern  der  Status  der  Ent- 
wicklung das  Wesentliche  ist. 

In  verschiedenen  Ländern  besteht  ein  verschiedenes  Anfangsalter  für  die 
Berechtigung  und  die  Verpflichtung  zum  Volksschulbesuch,  was  an  sich 
eine  kluge  Würdigung  der  großen  Verschiedenheit  individueller  Anlage  und 
Enttvicklung  bedeutet. 

Für  die  Lebensalter  etwa  vom  6.  bis  8.,  welche  in  der  Praxis  meist  in  Frage 
gezogen  werden,  ergibt  sich  nach  der  kritischen  Zusammenstellung  des  wissen- 
schafthehen  Materials,  wie  sie  von  O.  Janke®)  bezüglich  Körperlänge,  Gewicht, 
Körperkraft,  Brustumfang,  Auge  gemacht  wurde,  kein  besonderer  Anhaltspunkt 
dafür,  einem  der  genannten  Lebensjahre  den  Vorzug  einzuräumen.  Das  Gehirn 
zeigt  bis  zum  7.  Lebensjahre  eine  starke  Wachstumszunahme,  nach  dem  7. 
durchschnittlich  nur  eine  unbedeutende.  Von  diesen  wichtigen  Gesichtspunkten 
aus  betrachtet,  ist  gegen  die  Zeit  nach  vollendeten  6 Jahren  als  Beginn  der 
Schulpflicht  für  normal  entwickelte  Kinder  in  mittleren  Klimaten  tatsächlich 
nichts  einzuwenden. 

Ganz  anders  steht  die  Sache  bezüghch  der  vielfach  verbreiteten  Art  der 
Schulung;  der  Übergang  soUte  für  das  Kind  weder  in  körperlicher  noch  in 
geistiger  Beziehung  zu  schroff  sein ; es  würde  sich  wesentlich  darum  handeln,  den 
Plan  der  Volksschule  etwas  abzuändern;  es  ist  z.  B.  die  Lektionsdauer  mit  einer 
Stunde  zu  hoch  bemessen,  die  Pausen  sind  zu  selten  und  zu  kurz  (siehe  S.  277 ff., 
284  ff.). 

Daß  die  Schule  hier  in  hygienischer  Beziehung  an  Fehlern  leidet,  ist  vollkommen 
klar  erwiesen  bezüglich  jener  Arbeitsart,  die  bisher  genauer  studiert  ^vurde,  nämlich 
des  Schreibens;  im  ersten  Schuljahre  wird  das  Auge  dem  Objekt  (Lesen,  Schreiben) 
am  meisten  genähert®)  und  K.  Seggel'*)  hat  nachgewiesen,  daß  die  Arbeitsdistanz 
bei  Kindern  unter  1,10  m bloß  23  cm  betrug,  ,,weil  eben  der  kurze  Oberkörper  eine 
weitere  Entfernung  nicht  gestattet“.  Ganz  allgemein  wurde  der  rasche  Verfall  einer 
gesunden  Haltung  bei  der  jetzigen  Dauer  der  Sitzarbeit  konstatiert.  (Vgl.  Schreiben, 
auch  Subsellien,  Myopie,  Rückgratsverkrümmung.) 

K.  Schmid-Monnard®)  hat  die  Gewichts-  und  Längenzunahme  einer  Anzahl 
von  Kindern  (immer  derselben  Kinder)  in  Halle  von  der  Geburt  bis  zum  14.  Le- 
bensjahr beobachtet,  wobei  der  Angabe  für  jeden  Jahreszuwachs  wenigstens 
50  Beobachtungen  zugrunde  lagen ; Hierbei  hat  sich  die  Tatsache  herausgestellt, 
daß  im  7.  Lebensjahre,  d.  h.  dem  ersten  Schuljahre,  die  geringste  (etwa 
I kg)  Ge  Wichtszunahme  von  allen  zur  Beobachtung  gekommenen  Lebensjahren 
(Zeit  von  der  Geburt  bis  zum  14.  Lebensjahre)  eingetreten  war;  der  Vergleich 
solcher  7 jähriger,  welche  aus  irgendeinem  Grunde  ihr  7.  Lebensjahr  außerhalb 
der  Schule  verbrachten,  mit  den  schulbesuchenden  hat  ergeben,  daß  die  so 
wichtige  Gewichts-  (übrigens  auch  die  Längen-)zunahme  der  Nichtschüler  in 
jenem  Jahre  bedeutend  größer  war  als  die  der  Schulbesucher. 

®)  C.  Ward  Crampton,  Anatomical  or  physiological  agc.  Pediatrics,  New  York,  20, 
No.  6(1908). 

*)  O.  Janke,  Mit  welchem  Alter  soll  die  allg.  Schulpflicht  beginnen?  Zeitschr.  f.  Schulg 
6,  460  (1893). 

*)  K.  Berlin  u.  Re.mbold,  Untersuchungen  über  den  Einfluß  des  Schreibens  auf  Auge 
u-  Körperhaltung  der  Schulkinder.  2.  unv.  Aufl.  (1883).  S.  33. 

*)  K.  Seggel,  Bericht  über  die  Messungsergebnisse  der  Körper-  u.  Kopfhaltung  sowie 
der  Entfernung  der  Augen  usw.  (Kommissionsbericht).  Münch,  med.  Wochenschr.  89  cor 
{1892).  ’ ^ ^ 

*)  K.  Sch.mid-Monnard,  1.  c.  (S.  224,  No.  i)  S.  070. 


254 


Leo  Hukgerstein, 


Es  handelte  sich  um  30 — 60%  der  Jahres/ainahme  an  fhrwicht  und  20— 40";^ 
an  Länge;  die  Annalime  eines  entwicklungshemmenden  Einflusses  der  S<  hu- 
lung  drängt  sich  unwillkürlich  auf.  In  den  ersten  Monaten  des  Schul lx*suclißs 
verringert  sich  das  Durchschnittsgewicht  der  Volksschulmädchen  sogar  um  * \ kg. 
Wie  schwer  der  Einfluß  des  Schullebens  in  jenem  Abschnitt  der  Existenz  auf  den 
Kindern  lastet,  zeigt  sich  natürlich  besonders  bei  den  schwächeren  Individuen, 
den  Ferienkolonisten.  ,, Zehnjährige  Beobachtungen  an  diesen  ergaben,  daß  im 
zweiten  Schuljahre  die  Gewichtszunahme  der  betreffenden  Knaben  fast  völlig 
stillsteht“;  bei  den  noch  weniger  widerstandsfähigen  Mädchen  ist  der  Effekt 
für  die  schwächeren  unter  ihnen  (Ferienkolonistinnen)  sogar  ein  Rückgang  an 
Gewicht  im  Lebensjahre,  welches  dem  2.  Schuljahre  entspricht,  und  erst  im 
g.  Lebensjahr  (3.  Schuljahr)  erreichten  diese  Mädchen  das  Gewicht  wieder,  das 
sie  im  ersten  Schuljahre,  als  Siebenjährige,  besaßen. 

E.  Quirsfeld  fand  in  Rumburg  von  1014  Kindern  in  den  aufeinander- 
folgenden Schuljahren  Gewichtsstillstand  und  Gewichtsrückgang,  aber  das  weit- 
aus ungünstigste  Verhalten  im  ersten  Schuljahr,  in  welchem  über  dreimal  rnehr 
Kinder  (24,6%)  Stillstand,  über  viermal  mehr  (20,7%)  Rückgang  im  Gewicht 
am  Jahresschlüsse  gegen  Schuljahrbe^nn  zeigten  als  im  2.  Schuljahr;  auch 
Engelsberg  und  Ziegler *)  haben  ziemhch  häufig  (rund  14%  von  382)  bei 
Knaben  wie  bei  Mädchen  Rückgang  im  ersten  Schuljahr  festgestellt,  und 
G.  ScHANZES^)  Prüfungen  an  freilich  nur  42  Knaben  und  47  Mädchen  in  Dresden 
beim  Schuleintritt  und  3 Monate  später  ergaben  keine  Gewichtszunahme  (vgl. 
hierzu  auch  die  Morbiditäts-  und  Absenzenkurve,  S.  369).  S.  Rosenfeld^) 
hat  gezeigt,  daß  das  Prozent  der  von  der  Schülerschaft  versäumten  Stunden  in 
Wien  mit  aufsteigendem  Schuljahr  abnimmt,  aber  in  schwächerem  Maße,  als 
im  Zusammenhang  mit  der  Abnahme  der  Infektionskrankheiten  zu  erwarten 
wäre;  dies  würde  auf  länger  fortdauernde  ungünstig;e  Einflüsse  hinweisen;  auch 
A.  Bosellis®)  Untersuchungen  in  Bologna  lassen  nicht  ein  gesetzmäßiges  o^ 
walten  der  Gewichtsabnahme  im  ersten  Schuljahre  erkennen,  wohl  aber  de^h<:h 
den  Einfluß  der  Stadtbezirke,  sowie  C.  Sundells  Nachfragen  m Stoc^olm 
nur  bei  gegen  13%  von  202  die  Vermutung,  die  Kinder  seien  erst  m der  Schule 
bleichsüchtig  geworden,  bestätigten:  Es  ist  ja  ganz  natürUch,  daß  die  örtlichen 
Verhältnisse  mit  ausschlaggebend,  daher  auch  örtliche  Aufnahmen  notwen^g 
sind  um  darauf  Schlüsse  zu  bauen;  die  Verhältnisse  in  den  schwedischen  Schulen 
sind’  nach  verschiedenen  Momenten  zu  schließen,  a pnon  nicht  "npnstige 
(s  z B.  Schülerzahl),  die  in  Dänemark  aber  gewiß  auch  nicht  und  doch  findet 
nach  den  von  A.  Hertel«)  und  von  H.  Adsersen  an  Tausenden  von  Kindern 
in  Kopenhagen  gemachten  Beobachtungen  ein  Ansteigen  der  Morbidität  mit 

dem  Eintritt  der  Kinder  in  die  Schule  statt. 

Es  ist  keinesfalls  zu  billigen,  daß  man  die  (6jährigen)  Anfänger  stunden- 
lang zum  Sitzen  auf  der  Schulbank  zwingt;  an  sich  zeigt  dies  ein  totale  Ver- 
kennen des  physiologischen  Bewegungsbedarfes  der  Kinder,  und  u^rdies  ist  d _ 
Übergang  zu  schroff  A.  Albu’)  hat  den  Einfluß  des  Schullehens,  In-sonders  auf 
schwächliche  Kinder,  sehr  zutreffend  charakterisiert. 

*)  Quirsfeld,  1.  c.  (S.  67,  No.  4)  S.  145,  146- 

*)  Nach  einem  vlämischen  Referat. 

»)  G.  Schanze,  Die  Ergebnisse  usw.  Gesunde  Jugd.  3 .20,  ^ 

«)  S.  Roseneeld,  Schulbesuchsdaucr  u.  Morbidität,  VIH  1 iS  • 

*)  A Boselli  Sulla  corrclazionc  ecc.  Boll.  dclle  sz.  mcd.  Bologn  , t- ’nriivalipr 

•)  A.  IiStel,’  Beitrag  zur  Beleuchtung  des  Krankheitsverhaltens  ,m  Mndesalter. 

Zeitschr.  f.  Schulg.  7,  546  (1894).  _ f niHap  Psvchol. 

7)  A.  Albu,  Der  Anteil  der  Schule  an  den  Storungen  usw.  Zeitschr.  f.  \ adag. 

Pathol.  u.  Hyg.,  Berlin,  10,  243  (1908). 


Erste  Schulung.  — Die  Ijeiden  Cieschlechter. 


255 


Wenn  nun  auch  bisher  das  wissenschaftliche  Material  über  die  Beziehungen 
des  ersten  Schulalters  zur  tatsächlichen  Schulung  noch  kein  sehr  umfassendes 
ist,  so  genügen  die  bisherigen  Nachweise  doch,  um  die  begründete  Forderung 
nach  Änderungen,  d.  h.  kürzeren  Arbeitszeiten  mit  eingeschobenen  Pausen  für 
freie  Bewegung  mit  Recht  zu  stellen.  Ein  mehr  als  allmählicher  Über- 
gang zu  andauernder  Sitzarbeit  überhaupt  und  geistiger  Leistung  im  beson- 
deren ist  nötig. 

Über  einen  interessanten  Versuch  (Frankfurt)  dieser  Art  im  i.  Schuljahre 
hat  EndrisI)  genauer  im  einzelnen  berichtet;  Prinzipien:  dominierende  Stel- 
lung des  Anschauungsunterrichts,  kleine  Exkursionen,  Übung  der  Sinne,  Schu- 
lung der  Sprechwerkzeuge,  Betätigung  der  kindlichen  Phantasie;  im  i.  Halbjahr 
kein  Lesen,  kein  Schreiben,  im  2.  zunächst  Lesen  von  Druckbuchstaben,  dann 
erst  Schreiben.  Dies  wäre  ein  vortrefflicher  Übergang  vom  Kindergartenleben, 
kurze  Lektionen  und  Pausen  vorausgesetzt. 

Mit  Rücksicht  auf  die  großen  individuellen  Verschiedenheiten  der  Kinder 
sind  Ausnahmen  bezüglich  früherer  Zulassung  bzw.  Rückstellung  einzelner 
Kinder  allerdings  in  verschiedenen  Ländern  bräuchlich.  Der  Stadtrat  von  Fran- 
kenberg in  Sachsen  hat  einen  Fragebogen  2)  für  die  Eltern  zum  ersten  Male  in 
die  Schule  kommender  Kinder  aufgestellt. 

Die  Zahl  der  Zurückgestellten  ist  in  manchen  Städten  beträchtlich,  weit  über 
10%;  wertvoll  ist  für  diese  .\rt  irgendeine  sonstige  geeignete  Fürsorge  (vgl.  Mann- 
heimer System)  oder  eine  Art  Kindergarteneinrichtung  mit  Abspeisung,  wie  sie 
Neufeht»)  in  Charlottenburg  eingeführt  hat;  finden  die  zur  Zurückstellung  Vor- 
geschlagenen durch  irgendwelchen  Einfluß  doch  Zugang  in  die  Schule,  so  zeigt  sich 
am  Ende  des  Schuljahres,  wie  nicht  anders  zu  erwarten,  ein  ungünstiges  Resultat; 
in_ Mannheim  erreichten  im  ersten  Jahre  65%  solcher  Knaben  und  82,1%  solcher 
Mädchen  nicht  die  normale  Gewichtszunahme^). 

7.  Die  beiden  Geschlechter.  Koedukation? 

a)  Physische  Verschiedenheit  (vgl.  „Totale  Belastung“,  S.  351  ff.).  Die 
sekundären  Geschlechtscharaktere  in  physischer  und  psychischer  Beziehung 
sind  überaus,  ja,  man  ist  versucht  zu  sagen : überraschend,  vielfältig;  manche  der- 
selben sind  auch  für  unser  Thema  von  großem  Gewicht;  den  Gegenstand  in  allen 
seinen  Einzelheiten  zu  behandeln  ist  hier  nicht  der  Ort;  H.  Ellis®)  hat  eine  ab- 
solut sehr  eingehende,  relativ  die  ausführlichste  zusammenhängende  Darstellung 
der  betreffenden  Daten  gegeben,  daher  wir  den  in  dieser  Richtung  speziell  inter- 
essierten Leser  darauf  verweisen  wollen. 

Es  sei  vor  allem  hier  nur  der  Gang  der  physischen  Entwicklung 
im  Schulalter  gestreift.  W.  Pipping®)  hat  als  Resultat  von  in  verschiedenen 
Jahresphasen  vorgenommenen  Wägungen  8— 20 jähriger  nordischer  Zöglinge,  507 
männlicher  und  636  weiblicher  in  Helsingforser  Koedukationschulen,  gefunden, 
daß  der  Gewichtszuwachs  bis  zum  Lebensalter  von  ii — 12  Jahren  ähnlich  ver- 
läuft; im  Alter  von  13—14,  mit  der  Entwicklung  der  Pubertät,  wird  dieser  Zu- 
wachs während  des  letzten  Schuljahres  bei  den  beiden  Geschlechtern  bemerkens- 

‘)  Endris,  .Moderne  Strömungen  usw.  t;csunde  Jugd.  3,  Ergänziing.shcft , 134  (1902). 
•r  . ' ..'Vertrauliche  .Mitteilungen"  liberschricbcnc  Fraiikcnhergcr  Eraecboeen  ist  zuin 
feil  abgedr.  in  Zeitschr.  f.  Schulg.  14,  (.2  (1901). 

*)  H.  .Vehfert,  Jugend  wohl  fahrt  (1909),  nach  Kcf.  in  Gesunde  Jagd.  10,  24  (1910) 

) P.  Stephani,  Schulärztl.  Gesichtspunkte  usw.  Zcit.schr.  f.  pädagog.  Psychol.  Pathol 
"yS-.  8.  238  (1910).  ' ’ 

) H.  Ellis,  Mann  und  Weib.  Autoris.  deutsche  Ausgabe  (des  engl.  Originals)  v.  H.  Ku- 
•'älla.  (i895*) 

) horslag  til  organi.sation  af  elenieiitarlaloverk  min.  I.  Helsiugfors.  S.  220  (1908) 
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wert  verschieden,  in  jedem  weiteren  Jahre  wird  es  auffallender,  daß  der  Ge- 
wichtszuwachs der  Mädchen  hauptsächlich  in  den  langen  Sommerferien  (3  Monate) 
stattfindet,  vom  16.  Lebensjahr  ist  während  des  Schuljahres  kein  Zuwaclvs  vor- 
handen, ja  es  wurde  sogar  Abnahme  gefunden;  anders  in  jenem  Klima  bei  den 
Knaben,  welche  eine  mehr  gleichmäßige  Zunahme  auch  während  des  Schul- 
jahres zeigten  (vgl.  S.  365,  366).  — Die  Pubertätsentwicklung  ist  bei  den 
Mädchen  mit  gewaltigen  Veränderungen  verbunden  und  greift  ganz  anders  in 
die  Gesamtentwicklung  ein  als  bei  den  Knaben;  der  korrekte  Verlauf  ist  beim 
Weibe  für  das  ganze  zukünftige  Leben  von  großem  Belang;  bedeutet  auch  das 
erste  Auftreten  der  Menstruation  (in  Deutschland  gewöhnlich  zwischen  dem 
14.  und  16.  Lebensjahre)  eine  Erscheinung,  die  sich  nur  als  das  letzte  Glied  einer 
langen  Reihe  von  Entwicklungsvorgängen  darstellt,  so  wird  doch  mit  dem 
Eintreten  jenes  spezifisch  sexuellen  Vorganges  der  Unterschied  der  beiderlei 
Organismen,  welcher  sich  schon  vom  embryonalen  Leben  aus  in  vielerlei  Hin- 
sichten entwickelte,  besonders  auffallend;  der  ganze  weibliche  Organismus  be- 
findet sich  von  jetzt  ab,  und  zwar  so  lange  seine  Blütezeit  dauert,  in  einer 
beständigen  Wellenbewegung,  in  der  die  Menstruation  selbst  nur  als  eine 
Phase  erscheint.  Die  Monatskurve  umfaßt  periodische  Änderungen  der 
Herztätigkeit,  Spannung  im  Gefäßsystem,  der  Bluttemperatur  usw.  usw., 
deren  Minimum  einen  bis  wenige  Tage  nach  Aufhören  der  Menstruation  ein- 
tritt,  deren  Maximum  etwa  eine  Woche  vor  derselben  statt  hat,  während 
das  Maximum  der  Erregbarkeit  des  Nervensystems  in  die  Zeit  der  Periode 

selbst  fällt.  . . , j , • 

Die  Pubertätsentwicklung  ist  jedenfalls  ein  Prozeß,  hinsichthch  dessen  hygie- 
nische Momente  beim  Mädchen  von  noch  weit  höherer  Bedeutung  sind  als  bem 
Knaben  und  auf  welche  die  schulhygienischen  Einrichtungen  besonders  bem 
ersteren  weitgehende  Rücksicht  nehmen  sollten,  wie  im  folgenden  noch  gezeigt 

werden  wird.  , , 

b)  Unterschiede  der  Kränklichkeit.  Die  schwedische  Staüstik,  "'eiche 
einen  längeren  Zeitraum  umfaßt  als  die  irgendeines  anderen  Landes,  hat  nach  den 
Angaben  des  zur  Untersuchung  des  höheren  Mädchenschulwesens  eingesetzten 


männlich 


weiblich 


bei  12  jährigen 

T ^ 
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Die  Unterschiede  sind  nicht  groß,  sie  sind  aber  deshalb  bedeutungs- 
voll, weil  sie  nicht  allein  die  größere  Sterblichkeit  angeben,  sondern  deutlich  auf 
eine  noch  viel  größere  Kränklichkeit  hinweisen,  deren  Wirkungen  sich  weithin  in 
die  Zukunft  erstrecken  können.  Auch  in  Boston  wurde  die  größere  Sterblichkeit 
der  Mädchen  statistisch  erwiesen  (S.  354),  wenn  sie  auch  dort  in  2 von  12  Jahren 
(dem  10.  und  12.  innerhalb  der  Zeit  vom  7.— 18.)  unter  jener  der  Knaben  stehend 
gefunden  wurdet),  und  in  Wien 2)  ist  die  Sterblichkeit  der  Mädchen  in  allen 
8 Jahren  der  Volksschulpflicht  größer  als  jene  der  Knaben,  wie  auch  die  Morbidität. 

Die  in  den  nordischen  Ländern  hinsichtlich  der  Kränklichkeit  vorgenomme- 
nen Untersuchungen  haben  die  in  der  folgenden  Tabelle  angeführten  Resultate 
ergeben , d.  h.  das  Prozent  der  Kränklichkeit  ist  überall  unter  den  Mädchen 
ein  höheres  gewesen  als  unter  den  Knaben. 


Anzahl  untersuchter  Knaben  und  Mädchen,  davon  Prozent  kränklich: 


Knaben 

Mädchen 

Autor,  wo,  Art  der  Schule 

Anzahl 

Untersuchter 

davon 

Prozent 

kränklich 

Anzahl 

Untersuchter 

davon 

Prozent 

kränklich 

Hertel^),  Kopenhagen.  Knaben  der  Mittel- 
schulen, Mädchen  der  höheren  Töchterschulen 
Kopenhagens  

1 900 

31,1 

664 

39.4 

Dänische  Kommission'*),  Dänemark.  Volks- 
schüler, Mittelschüler,  Mädchen  von  Volks- 
und höheren  Töchterschulen 

16789 

29 

I * 336 

41 

A.  Key®),  Schweden.  Mittelschüler  und  Schü- 
lerinnen höherer  Töchterschulen 

I I 210 

34,4 

3072 

61,7 

Norwegische  Kommission®),  Norwegen. 
Knaben  der  mittleren  Mittelschulklassen,  Mäd- 
chen analoger  Studienstufen 

830 

21,9 

500 

36,7 

Schmid-Monnard’)  fand  bei  der  Beobachtung  von  über  5000  Knaben 
und  Mädchen  der  Bürgerschulen  von  Halle  a.  S.  (7—14  Jahre)  das  Kränklichkeits- 
prozent der  Knaben  niedriger  als  jenes  der  Mädchen;  die  Kurve  desselben  (vgl. 
die  Abb.  158,  S.  302  bei  , (Geteilter  oder  ungeteilter  Tagesunterricht“)  setzt 
bei  den  Knaben  zwischen  0 und  10%  ein,  bleibt  immer  unter  der  Linie  ,,40%“ 
und  schließt  zwischen  15  und  20%  ab;  bei  den  Mädchen  beginnt  sie  zwischen 
IO  und  20%,  erhebt  sich  wiederholt  über  40  und  bis  50%  und  schließt  je  nach  der 
Art  der  Schule  zwischen  25  und  30%  ab. 

Andauernde  angestrengte  geistige  Tätigkeit  führt  leicht  zu  jenem  oft  wieder- 
kehrenden Kopfschmerz  und  Nasenbluten,  wie  sie  im  Schulalter  leider  so  häufig 


*)  E.  M.  Hartwell,  Report  of  the  director  of  physical  training.  Boston.  S.  45  (1894). 

*)  Näheres  Rose.vfeld,  1.  c.  (S.  254,  No.  4)  S.  47.1,  480. 

*)  A.  Hertel,  Om  Sundhedstorholdenc  i de  hejere  Drenge-  og  Pigeskoler  i Kioben- 
havn.  Kopenhagen  1881. 

) Betaenkning  afgiven  af  den  under  23de  Juni  1882  nedsatte  Kommission  til  at  tilvcje- 
bringe  Oplysninger  o.  s.  v.  Kopenhagen.  S.  102. 

®)  A.  Key,  Läroverk.skomit6ns  betänkande  III,  Bilaga  E tili  läroverkskomittns  ut- 
l&tande  och  förslag.  Redogörelse  f.  d.  hyg.  undersökn.,  Stockholm.  S.  121,  125,  681  (1885). 
Axel  Keys  Schulhygien.  Untersuchungen,  in  deutscher  Bearb.  herausireK.  v.  L.  Burger- 
STEiM.  S.  27,  30,  310  (1889). 

•)  Bilag  6 til  Forslag  om  en  forandret  Ordning  af  den  liniere  Almcnskole,  Undersogelser 
om  Sundhedstdstanden  ved  nor.ske  hniere  Gutte-  og  Pigeskoler  samt  Faellesskolen.  Kri- 
stiania 1894.  Wir  bedauern,  daß  die  Gruppierung  der  Resultate  so  unpraktisch  ist  Eine 

M.  K.  HAkonson-Hansen,  Die  hyg.  Untersuchungen  einer  Anzahl 
hob.  Schulen  Norwegens.  Zeitschr.  f.  Schulg.  8,  520  (1895). 

’)  SCHMID-.VIONNARD,  1.  C.  (S.  224,  No.  1 ). 

Handbuch  der  Hygiene.  2.  Aufl.  VF.  j j 
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sind.  Vermehrte  Arbeit  eines  Organes  hat  Vergrößerung  des  Stoffwechsels  in 
demselben,  implizite  größeren  Blutandrang  daselbst  zur  Folge,  daher  der  Blut- 
zufluß zum  Gehirn  bei  geistiger  Arbeit  zunimmt  (heißer  Kopf,  kalte  Füße); 
andererseits  erfährt  aber  auch  der  Blutabfluß  Behinderungen,  denn  je  ange- 
strengter wir  denken,  um  so  oberflächlicher  wird  die  Atmung  und  daher  auch 
desto  geringer  die  Ableitung  des  Blutes  vom  Gehirn,  da  die  respiratorischen  He- 
bungen der  Brustwand  verringert  werden;  überdies  beding  die  beim  L^n  und 
Schreiben  ganz  gewöhnliche,  bei  länger  dauerndem  Schreiben  bis  zu  einem  ge- 
wissen Grade  unvermeidliche  Beugung  des  Kopfes  eine  Komprimierung  b^nders 
der  oberflächlich  gelegenen  großen  Venen  des  Halses.  Es  wird  also  bei  den  in 
Frage  stehenden  Arbeiten  die  Blutzufuhr  zum  Gehirn  verstärkt,  der  Blutabfluß 
vermindert,  und  die  Folge  ist  öfter  wiederkehrender  Kopfschmerz  bz.  der  Aus- 
weg des  Austrittes  von  Blut  aus  den  reichen  Gefäßnetzen  der  Nase,  d.  h.  öfteres 

Nasenbluten  (vgl.  auch  S.  63,  316,  335  je  unten). 

Im  College  municipal  in  Neuenburg^)  waren  unter  den  je  7 lojahngen 

Knaben  und  Mädchen 


von  350  Knaben 
von  381  Mädchen 


mit  Kopfweh 

28,3% 

51,7% 


mit  Nasenbluten 
22  % 
20,5% 


Aus  den  Erhebungsresultaten  von  A.  Key  2)  ergibt  sich  bezüghch  der  männ- 
lichen Schulbesucher  im  10.— 20.  Lebensjahr  (vollklassige  Mittelschulen)  imd 
der  Mädchen  vom  ca.  7. — 20.  Lebensjahr  (höhere  Mädchenschulen)  folgendes 

Prozent  Leidender; 


von  II 210  Knaben 
,,  3219  Mädchen 


mit  Bleichsucht 

12,7% 

35,5% 


mit  habituellem  Kopfschmerz 

13,5% 

36,1% 


Hierbei  ist  die  erhobene  durchschnittliche  tägliche  obhgatorische  Ar^its- 
zeit  in  den  gleichen  Altersstufen  bei  Knaben  und  Mädchen  für  die  Mädchen 
durchweg  geringer  gewesen  als  für  die  Knaben;  aUerdings  mögen  sich  die  Mäd- 
chen durch  nicht  obligatorische  Arbeit  zu  Hause  (Klayierspiel  ) geschadi  j 
haben.  Neuere  Aufnahmen  ^)  (1904—1906)  der  Stockholmer  Schnitte 
ganzen  an  31277  Knaben  und  Mädchen  der  i.,  7.  und  12.  \ olksschulsemester, 
ergaben  die  folgenden  Zahlen  für  schlechten  AUgemeinzustand : 


I.  Semester 
7- 

12.  ,, 


Knaben 

4,3% 
5,5  % 
3,7% 


Mädchen 

5,2% 

8,5% 

10,2% 


die  Kinder  des  i.  Semesters  sind  siebenjährig.  a 

Die  Verschiedenheit  der  Morbidität  der  Knaben  ^rt^n 

iedoch  nicht  für  alle  Altersklassen  gleich  groß.  A.  Hertel  ) lana 
auf  Grund  I4jähriger  Beobachtungen  in  Kopenhagen  (bei 
IrbeteMassej  dal  der  Kränklichkeitsunter^Wed  ^ ^ 

6 Lebensjahren  kein  großer  sei.  Dagegen  findet  '‘"h  3 der  ^.t 

7.  Lebensjahre  - die  Schulpflicht  beginnt  m it^er  Ä 

7.  Lebensjahr  - ein  merklicher  Unterschied  in  dem  \e. halten  der  beiden  ue 

,)  L.  Guillaume,  Die  m deii  Schuicii.  .Var^.^^/S 

*)  Key,  1.  c.  (S.  257,  No.  5),  Original  S.  118,  133,  I35,  '45,  »9  —^4 

S.  25,  36,  38,  47,  3'7»  3'9-  worlfattive  folkeskolebam.  Stockholm  Folkskolors 

Handlinger  1909,  No.  2,  S.  24  (1909).  Derse  , 

Stockholm  (iqio).  S.  34. 

*)  Hertel,  1.  c.  (S.  254,  No.  6). 
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schlechter,  indem  die  Blutarmut  dann  bei  den  Mcädchen  stärker  hervortritt;  im 
Alter  von  ii — 14  Jahren  litten  an 

Anämie  habituellem  Kopfschmerz 

Knaben  8,3%  2,4% 

Mädchen  22,0%  9,30/^ 

Hertel  führt  diesen  von  ihm  zuerst  konstatierten  Befund  auf  die  physio- 
logische Verschiedenheit  der  Geschlechter  zurück,  welche  mit  dem  7.  Jahre  noch 
weniger  Einfluß  nimmt,  jedoch  um  so  mehr,  je  näher  die  Kinder  dem  Pubertäts- 
alter kommen;  in  Lausanne ließ  sich  bis  zum  7.  Jahre  zwischen  den  beiden 
Geschlechtern  kein  merklicher  Unterschied  in  der  Morbidität  feststellen;  vom 
7.— II.  Lebensjahr  ist  die  Morbidität  der  Mädchen  dort  fast  stationär,  von  ii  bis 
15  Jahren  aber  steigt  sie  an  und  erreicht  ihr  Maximum  mit  13  Jahren  (stärkste 
Längenzunahme). 

In  Gießen  2)  waren  unter  den  Schulkindern  anämisch  bei  der 


Herbstuntersuchung  Frühjahrsuntersuchung 

Knaben  5=  0,7%  18=  2,1% 

Mädchen  121=  13,6%  157  = 16  % 

Besonders  wichtig  werden  für  uns  die  Koedukationsmittelschulen, 
welche  in  Finnland  sehr  entwickelt  sind,  wo  die  Koedukation  seit  1883  besteht; 
Lucina  Hagman  2)  hat  in  der  finnischen  gemischten  Mittelschule  zu  Helsingfors  für 
3 Schulbesucherserien,  welche  sie  yon  der  I.  bis  zur  IX.  Klasse  verfolgen  konnte, 
die  Mittelzahlen  der  versäumten  Schulstunden  ausgemittelt;  die  Mittelzahl  für 
alle  3 Serien  beträgt  bei  den  Knaben  18  Stunden  6 Minuten,  bei  den  Mädchen 
18  Stunden  20  Minuten;  unter  jenen  Schulbesuchern  aber,  welche  wegen  schwacher 
Gesundheit  die  Schule  vor  Absolvierung  derselben  verließen,  ist  die  Zahl  der 
Mädcheii  ungefähr  um  273%  größer  als  die  der  Knaben.  Lindholm ‘‘)  wendet 
gegen  die  Absenzenstatistik  ein,  daß  die  meisten  versäumten  Lehrstunden 
infolge  akuter,  darunter  vielfach  Infektionskrankheiten  versäumt  wurden, 
welche  bei  den  Knaben  auch  nicht  seltener  sind  als  bei  den  Mädchen;  seine  Auf- 
nahmen an  der  gemischten  Mittelschule  in  Helsingfors  ergaben; 

mit  Blutarmut  und  allg.  Schwäche  mit  habituellem  Kopfschmerz 
Knaben  22%  10% 

Mädchen  38%  310/^ 

wobei  besonders  im  Alter  von  13—15  Jahren  die  Kränklichkeit  der  Mädchen 
Stark  hervortritt. 


...  A.  Palmberg®)  war  zu  Helsingfors,  wo  der  Gymnastikunterricht 

obhgatorisch  ist  und  die  Befreiung  nur  auf  Grund  eines  Krankheitszustandes 
durch  ärztliches  Zeugnis  erfolgen  kann,  von  diesem  Unterricht  in  den  niederen 
olksschulen  (1684  Knaben  und  Mädchen)  niemand  befreit,  dagegen  waren  in  den 


höheren  Volksschulen 
Gesamtzahl  Proz.  Befreite 

Knaben  1152  1,30 

Mädchen  1306  3,70 


Mittelschulen 

Gesamtxalil  Pror.  Befreite 

127s  3,06 

973  11,63 


*)  CoMBE,  Rapport  m6d.  pour  l’ann6e  1895.  Extrait  du  rapport  de  Restion  de  la  inuni- 
ip.  etc.  pour  1895.  Lau.sanne.  S.  86  (1896).  Das.selbc  für  1897.  S.  69  (1898).  — Derselbe 
^orperlange  u.  Wachstum  der  Volksschulkindcr  in  Lausanne.  Zcit.schr.  f.  SchulR  9 1:82  f i8o6l’ 
9 rjADEN,  1.  c.  (S.  IC^,  No.  3)  S.  23.  6,3t  yc;. 

V f Lucina  Hagman,  Fr&n  samskolan,  Humanitas,  Helsingfors,  2,  175  (1807).  _ Die 
eriisserm  hat  den  Gegenstand  in  einem  zahlr.  statist.  Daten  enthalt.  Buche' behandelt 

verständlichen  finnischen  Sprache  erschienen  ist:  Kokemuk- 
®eni  Yhteiskasvatuksesta.  Porvoosa.  232  S.  (1897.) 

hagen.^  s!'l?s7,898f ' Bemaerkninger  o.  s.  v.  Vor  Ungdom.  Kopen- 

»o.jei,'' »ngoo,ü„« 
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Unter  den  Ursachen  waren  bei  51%  der  befreiten  Knaben  hz.  35%  der 
Mädchen  Störungen  der  Funktionen  verschiedener  Organe,  bei  49%  der  Knaben 
und  65%  der  Mädchen  allgemeine  Schwächezustände;  in  8 kleinen  Städten  Finn- 
lands fand  Lindholm  von  der  Gymnastik 

davon  Proz.  wcrgen  l5tuUnz<ut 
Proz.  befreit  und  allgemelneT  Scbwäcbc 

unter  1921  Knaben  8,7  25 

,,  1527  Mädchen  14,0  60 

Die  Berichtzahlen  einer  Helsingforser  Koedukationsschule  (Nya  Svenska 
samskola)  über  Schulversäumnisse  und  deren  Gründe  zeigen  in  jedem  der  bezüg- 
lichen Jahre  (1896,  1897,  1898)  bei  den  Mädchen  weit  höhere  Ziffern  als  bei  den 
Knaben  auf  Grund  von  Kopfschmerz,  ganz  besonders  aber  allgemeiner  Schwäche 
und  der  sehr  ausführliche  Bericht^)  von  1900  über  die  Untersuchung  der 
Kinder  in  der  dänischen  Stadt  Naestved  weist  in  der  gemischten  Klasse  ^r 
Volksschule  von  250  Schultagen  5,8  Krankheitstage  pro  Knaben,  10,2  pro  Mad- 

chen  nach.  ^ , t-*  n-  j c u i 

Die  Mädchen  werden  fraglos  oft  durch  die  ungesunden  Einflüsse  des  Schul- 

lebens  hauptsächlich  in  der  Richtung  weitergehend  geschädigt  Ms  die  Knaben, 
daß  sich  bei  den  ersteren  bestimmte  langwierige  Kränklichkeitszustände  em- 
steilen; in  den  vorbereitenden  Klassen  der  Stockholmer  Mädc^nschulen-) 

(Alter  6 — ii  Jahre)  betrug  das  durchschnittliche  Prozent  der  Bleichsüchti^n 
IS  9 für  habituellen  Kopfschmerz  8,6%,  für  Rückgratsverkrümmungen  4,9 /q. 
Der  Vergleich  der  schwedischen  Gymnasiasten  (welche  unter  den  Mittelschülern 
daselbst  die  höchsten  Kränklichkeitsprozente  aufweisen,  vgl.  Abb.  177,  S.  353) 
mit  den  Besucherinnen  der  dortigen  höheren  Mädchenschulen  ergibt  folgende 
Prozente  Kränklicher: 

Alter-  II  12  13  14  IS  16  17  18  19 

Gymnasiasten: 34,4  37,6  38,0  37,4  36,6  34,7  38.6  40,5  36,9 

Mädchen  höherer  Töchterschulen:  55,7  59,7  64,8  64,4  63,1  63,9  6-, 3 (68,6  60,3) 

( ) bedeutet  kleine  Zahlen  Untersuchter. 

Ganz  besonders  verdient  die  Zunahme  des  Prozents  der  mit  den  ch^^te- 
ristischen  Kränklichkeitszuständen  behafteten  Mädchen  im  Alter  der  Pubertät  - 
entwicklung  alle  Beachtung.  Es  ist  allerdings  eine  Mlgemein  bekannte  T^t^che. 
daß  trotz  der  Wellenbewegung  im  Leben  des  Weibes  das  gesi^de  sollen 
wickelte  mindestens  schwere  körperliche  Arbeit  (Land-  HausNmrt^  , 
Taeelöhnerarbeit  usf.)  ohne  jeden  nachweisbaren  Schaden  auch  zur  Zeit  der 
Menses  verrichtet;  ob  die  wiederholt  behauptete  Herabsetzung  der  §«shgen 
Energie  zu  jener  Zeit  bei  geschulten  geistigen  Arbeitennnen  (NVieder  g^unde^ 
entwickelte  in  Betracht  gezogen)  tatsächlich  erwiesen  v^rde,  dafür  sind  uns 
exakter  Beobachtung  beruhende  Daten  nicht  bekannt. 

So  viel  aber  steht  ganz  außer  Frage,  daß  das  Obergangsstad.um  (ie 
ersten  Male  des  Auftretens)  häufig  verschiedene  Beschwerden  im  ■ 

sfa“h  geringe  Neigung  und  Fähigkeit  tu  geistiger  Arbeit  und  PfJf  ^ 

drücktsefn-  es^gilt  dte  speziell  von  nicht  vollkommen  gesmden  Mädchen,  deren 
ProzeSi.  wfe  gezeigt 'ivurde,  leider  ein  hoher  -‘-Xrlnr" 
Gesundheitswidrigkeiten  des  Schullebens  an  sich,  g über- 

Gesunden  unter  günstigen  Verhältnissen  f 

standen  wird,  verursacht  namentlich  bei  blutarmen  . iTititwhen 

schwerde^,  Manches,  was  am  Schulleben  hängt,  vennehrt  zu  den  kntischen 

I)  Struckmann,  Undersögelser  o.  s.  v.  Ugcsknft  for  Laeger,  Kopenhagen, 


(1900). 


A.  Key,  1.  c.  (S.  257,  No.  5)  Orig.  S.  686«.,  Übersetzung  S.  314«- 
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Zeiten  auch  den  Blutandrang  zur  Beckengegend.  Erkrankungen  stellen  sich  zu 
jener  Zeit  sehr  häufig  ein,  es  erleidet  nicht  nur  jener  Vorgang  selbst  Störungen, 
sondern  öfter  ward  derart  der  Keim  zu  langem,  ja  selbst  unheilbarem  Siechtum 
gelegt;  die  Bleichsucht  erreicht  das  Maximum  der  Häufigkeit  in  den  Jahren, 
welche  dem  ersten  Auftreten  der  Menses  folgen,  und  hat  so  wie  die  Hysterie,' 
welche  fast  ausschließlich  beim  Weibe  beobachtet  wird,  sehr  häufig  in  dem 
patholopschen  Charakter  des  Überganges  ihren  Grund;  dasselbe  gilt  von  den 
gegenwärtig  ungemein  verbreiteten  Frauenkrankheiten  im  engsten  Sinne  des 
Wortes. 

Der  Zusammenhang  dieser  Störungen  mit  den  Schulschädlich- 
keiten, d.  h.  vor  allem  langdauerndem  Sitzen,  oft  unter  den  ungünstigsten 
Verhältnissen  in  bezug  auf  Luft  und  Licht  (gebückte  Sitzhaltung),  dazu  mit  den 
starken  Forderungen  hinsichtlich  der  Hausarbeit  für  die  Schule  „ist  ein  ganz  un- 
mittelbarer und  in  \delen  Fällen,  die  dem  Arzte  zur  vollen  Einsicht  gelangen,  auf 
das  bestimmteste  nachweisbar“  (Gutachten  Elsaß-Lothringen).  Schülerinnen, 
bei  welchen  der  Eintritt  der  Pubertät  sich  unter  Beschwerden  vollzieht,  sollten 
vorübergehend  vom  Schulbesuch  befreit  werden,  wenn  nötig  für  Wochen  und 
selbst  für  Monate  (s.  auch  bei  „Hygiene  des  Lehrers“  S.  381). 

den  Gesundheitszustand  jener  Frauen  betrifft,  welche  ehedem 
Mittelschulen  durchgemacht  hatten,  sei  bemerkt,  daß  1882  in  Amerika^ 
eine  Aufnahme  von  705  graduierten  Frauen  und  Mädchen  von  12  Colleges  unternommen 

in  England  über  566  w'eibliche  Studierende  zweier  Colleges 
welche  Studierende  die  Prüfung  bestanden  hatten.  In  Amerika  waren  78%  der  Gra- 
duierten zur  Zeit  der  Nachfrage  in  guter  Gesundheit,  in  England  75  %.  — L.  Hagman 
ehernahgen  Studentinnen  einer  gemischten  Mittelschule  in  Helsingfors 
Fragezirkulare  hinsichtlich  des  Gesundheitszustandes  sandte , erhielt  von  98  % der 

Antworten,  daß  der  Gesundheitszustand  nach  der  Schulzeit 
^n^gut  oder  besser  sei  als  vor  derselben.  Wir  müssen  in  dieser  Hinsicht  doch  auf 
^-259  angeführten  Angaben  von  Lindholm  und  Palmberg  verweisen 
.rrnnS^n  keineswegs  überall,  oder  doch  nicht  in  allen  Standes- 

fehni^«P  wegkommen  müssen  als  die  Knaben,  zeigen  Er- 

gebnisse an  einzelnen  Stellen  (Daten  aus  Japan,  Dresden.  Leipzig,  Rumburg)  ^). 

haben  früher  statistische  Zahlen  angeführt,  welche  die  Resultate  ärzt- 
Hcher  Untersuchungen  darstellen;  daraus  ergab  sich  leider  hinsichtlich 
der  betreffenden  Örtlichkeiten  mit  Sicherheit,  daß  das  Prozent  Kränklicher 
unter  den  Mädchen  im  Schulalter  öfter  ein  höheres  ist  als  unter  den  Knaben 
daß  pwisse  Altersstadien  ganz  besonders  schwer  durch  vorhandene  schädliche 
c uRinflusse  getroffen  werden,  daß  dies  in  intensiverer  Weise  geschieht  als  bei 
den  Knaben  und  sich  in  den  Krankheitsbildern  anders  äußert  als  bei  letzteren. 

IT  ’hre  Ursachen  in  der  physischen  Verschiedenheit  der  Ge- 

scruechter.  Die  Konsequenzen  hieraus  werden  wir  an  einer  späteren  Stelle  zu 
zi^en  haben  bemerken  aber  noch  ausdrücklich,  daß  die  Wirkungen  des  Schul- 
e ns  mit  allem,  was  daran  hängt,  selbstverständlich  bei  weitem  nicht  überall 
lesel^n  sein  können,  da  ja  die  Schulorganisation  in  verschiedenen  Ländern 
tatsächlich  recht  verschieden  ist.  Beispiele  für  das  eben  Gesagte  haben  wir 
nier  oben  zitiert. 

V Unterschiede.  Angesichts  der  im  vorstehenden  erörterten 

erschiedenheiten  in  der  physischen  Anlage  und  dem  jiliysischen  Entwicklungs- 
g nge  der  beiden  Geschlechter  ist  es  gewiß  nicht  überraschend,  wenn  Erfahrung 
a exakte  Untersuchung  auch  psychische  Verschiedenheiten  der  beiden  Typen 

(1885!)  statistics  of  women  College  graduates.  Report  of  a spec.  comm.  etc.  Boston 

(.90.?  - '■ 
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sowohl  an  sich,  als  hinsichtlich  des  Entwicklungsganges  aufweisen,  mag  man  die 
psychische  Tätigkeit  in  ihrer  Abhängigkeit  vom  Physischen  wie  immer  auffassen 
(vgl.  übrigens  S.  242  ff.).  Wieder  liegt  es  unserer  Aufgabe  fern,  alle  Geschlechts- 
charaktere hier  zu  behandeln,  welche  wirklich  oder  angeblich  beobachtet  wurden, 
manches  in  dieser  Hinsicht  ist  übrigens  aus  der  täglichen  Erfahrung  längst  be- 
kannt, wie  z.  B.  die  raschere  Entwicklung  des  Sprechvermögens  beim  weiblichen 
Kinde,  die  Verschiedenheit  in  der  Wahl  der  Spiele  usw. 

Verschiedenheit  der  psychischen  Variabilität  der  Geschlechter. 
Kaum  dürfte  von  irgendeiner  Seite  die  vielfältig  behauptete  Tatsache  einer 
größeren  psychischen  Variabilität  des  männlichen  im  Vergleiche  zum  weibUchen 
Typus  in  Zweifel  gezogen  werden;  ob  diese  Tatsache  ursächlich  daraus  zu  er- 
klären sei,  daß  der  Mann  in  der  bisherigen  Entwicklung  des  Menschengeschlecht« 
in  weit  höherem  Maße  wechselnden  äußeren  Bedingungen  unterworfen  wurde 
als  das  Weib,  bleibe  dahingestellt.  — Hinsichtlich  der  Schulung  sei  m dieser 
Richtung  das  folgende  mitgeteilt. 

Hagman  führt  auf  Grund  der  mehr  als  I0]ähngen  eigenen  Erfahi^g  an 
einer  Koedukationsmittelschule  in  Helsingfors  an,  daß  die  Knaben  im  \ erlaufe 
der  Schulung  mehr  ausgesprochene  Lust  und  Anlage  zu  Spezialstudaen  zeigen  als 
die  Mädchen;  letzere  lernen  im  allgemeinen  in  allen  Fällen  gleich  fleißig  und 

^MacDonald^)  fand,  gestützt  auf  die  Angaben  der  Lehrer  über  mehr  als 
15  000  Kinder,  folgende  statistische  Resultate . 

hochbegabt  minderbegabt  raittelbegabt 

Knaben  38,72%  16,22% 

Mädchen  38,70%  10,77  ^ 3 >53  /o 

Somit  sind  nach  der  Beurteilung  der  Lehrer  unter  den 

Chen  fast  genau  so  viel  hochbegabte  als  unter  den  Knaben;  dies  ^t  nach  dem 
statistischen  Nachweis  besonders  für  die  reinrassigen  amenkamjhen  Kin^r . 
da  die  Zahl  der  „mittelbegabten“  bei  den  Mädchen  großer  ist  als  ^ ^e^ 
so  bestätigen  auch  die  Auskünfte  der  Lehrer  die  geringere  Vanabditat  der  Ha 
Chen,  welLe  übrigens,  mR  Rücksicht  auf  die  Prozente  der  mmderbegabten.  den 

^"^Hhis^M^S^derDefektiven  seien  die  Resultate  von  F.  Warner^) 
es  werden  hier  die  physischen  Degenerationszeichen  einbezogen  da  di^ 
gemein  auch  als  Anzeichen  P^yehischen  Abnormseins  zu  gelt^^^^^^ 
den  1888 — 1891  untersuchten  ca.  50  000  Londoner  Kindern  (2  44 

23  143  Mädchen)  waren : 


Knaben  Mädchen 


überhaupt  von  der  Norm  abweichend,  d.  h.  in  irgend  einer  (oder  meh- 
reren) Hinsichten  defektiv 


20,83 


/o 


5 >6  3b 


also  Abnormitäten  (im  ungünstigen  Sinne)  unter  den 

bei  Knaben  häufiger  als  unter  den  Mädchen.  Nur  das  Unterernahrtsem  ist  de 
Mädchen  etwas  häufiger  als  bei  den  Knaben;  damit  auc  w einen 

litätsunterschied  bemerkt,  für  welchen  L.  H.  Gulick  und  L.  P- 

weiteren  Beleg  beigebracht  häufiger  bei  den  ersteren 

New  York  sehen  wir  die  einzelnen  angeborenen  ueickte  iiaui  b 

vertreten  als  bei  den  letzteren. 

1)  A.  Mac  Donald,  Experimental  study  of  children  etc.  Rep.  Comm.  Educ.  S. 

(1897—98,1).  . . , . 4i,n  .„ontal  and  physical  conditions  of  childhood 

»)  Report  on  the  scientific  study  of  W.  London.  S.  107  (189O- 

ctc.  l>ubl.  by  the  Committee,  ^ arpa^^^ 

»)  L.  H.  Gulick  u.  L.  V.  Ayres,  1.  c.  (S.  246,  No.  3)  b.  19»- 
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Suggestibilität.  Gilbert hat  in  New  Haven  Conn.  verschiedene  Ver- 
suche an  12000  Volksschulbesuchern  gemacht;  die  letzteren  standen  im  Alter 
von  6—17  Jahren  und  auf  jeden  Jahrgang  entfielen  fast  genau  gleich  viele; 
diese  Versuche  ergaben  unter  anderem,  daß  die  Mädchen  in  jedem  Alter  von  der 
Suggestion  mehr  beeinflußt  werden  als  die  Knaben.  — Bezeichnend  für  die 
Suggestibilität  der  Mädchen  sind  die  fast  nur  in  Mädchenschulen  beobachteten 
psychischen  Epidemien. 

So  die  Zitterepidemien  (Tremor  hystericus),  wie  sie  in  zwei  aufeinanderfolgenden 
Jahren  in  Basel,  in  drei  solchen  in  Meißen  beobachtet  wurden,  ferner  die  Schlaf- 
epidemien (Bibrach,  Braunschweig),  die  Bindehautentzündungserscheinungen  (Con- 
juncti\’itis)  mit  leichter  Vermehrung  der  Folhkel  und  auch  — ohne  objektive  Er- 
scheinungen (Marburg  usw.,  sogar  in  Dorfschulen).  Sehstörungen  durch  Autosuggestion 
(autosuggerierte  Myopie)  scheinen  bei  Mädchen  häufiger  vorzukommen  als  bei  Knaben 
(L.  Thiele).  Solche  Epidemien  wurden  durch  pädagogische  Mittel  behoben.  Ob 
die  in  Berlin  1905/06  beobachtete  Erbrechen-Epidemie  Mädchen  betraf,  ist  uns  nicht 
bekannt. 

Mit  der  größeren  Suggestibilität  der  Mädchen  mag  auch  der  größere  Fleiß 
derselben  in  Schulen  Zusammenhängen,  dessen  Vorhandensein  gleichfalls  be- 
merkt wird. 

H.  Laser  2)  ließ  1 12  Mädchen  und  1 14  Knaben,  welche  in  denselben  Klassen- 
stufen (4.  und  5.  Schuljahr)  saßen  und  ca.  ii — 12  Jahre  alt  waren,  einfache  Additionen 
und  MultipUkationen  vornehmen,  so  daß  zu  Beginn  jeder  von  5 aufeinanderfolgenden 
Schulstunden  je  durch  lo  Minuten  gerechnet  wurde. 

Es  entfielen  durchschnittlich  auf  ein  Individuum  berechnete 


Resultatziffern  Fehler 

Knaben  703  30 

Mädchen  1114  43 

Die  Gesamtleistung  der  Mädchen  — welche  allerdings  einige  Monate  älter  waren 
als  die  Knaben  — ist  also  tatsächlich  besser  gewesen,  denn  die  Mädchen  berechneten 
mehr  Resultatziffern,  wobei  sie  relativ  weniger  Fehler  machten,  indem  bei  den  Knaben 
\r  TT  a 1^^^  Mädchen  ca.  26  Resultatziffern  kommen.  — 

* ^ Additions-  und  Kopierarbeit  von  150  10 — 15  jährigen  (70  Knaben 

ßßrart  ausführen,  daß  nach  12  Minuten  dauernder  Erklärung  durch 
4 Zeitstücke  zu  je  9 Minuten  gearbeitet  wurde,  welche  von  3 Pausen  zu  je  4 Minuten 
untCTbrochen  waren  (Summe  60  Minuten).  Durchschnittlich  machten  Fehler  und 
lielerten  Ziffern  in  allen  Zeitstücken  zusammen  je  ein  Knabe  und  ein  Mädchen: 

Fehler 

Addieren  Kopieren 

15. 9 5,1 

13.9  3,2 

d.  h.  die  Mädchen  leisteten  mehr  Arbeit  und  machten  weniger  Fehler  als  die  Knaben 
gleichen  Alters. 


Knaben 

Mädchen 


Resultatziffem 
Addieren  Kopieren 


703 

788 


702 

792 


M.-C.  ScHUYTEN'*)  hat  während  eines  Schuljahres  die  freiwillige  Aufmerk- 
samkeit der  Kinder  einer  Schulklasse  durch  Beobachtungen  des  Verhaltens  der- 
^Iben  beim  Lesen  studiert  und  so  auffallende  Beziehungen  des  Schwankens 
dieser  Aufmerksamkeit  zu  den  Bewegungen  der  Außentemperatur  konstatiert, 


7 . i Untersuchungen  über  die  geist.  Entwicklung  der  Schulkinder, 

^tschr.  f.  Isychol.  u.  Physiol.  der  Sinnesorgane,  Hamburg,  10,  161  (1894).  [Als  ausfnhrl. 

Gilbert,  Researches  on  the  mental  and  physical  development  of 
»chool  children.  Studies  from  the  Yale  psycholog.  labor.  (1894,  11),  S.  40.J 

2 (1894)^  Laser,  Über  geistige  Ermüdung  beim  Schulunterrichte.  Zeitschr.  f.  Schulg.  7, 

nf  T i*^  Holmes,  The  fatigue  of  a school  hour.  Studies  from  the  psych.  labor 

of  Stanford  Univ.  The  pedagog.  Seminary,  Worcester  (Mass.)  3,  216,  218,  220  (1890’ 

Ausfuhrl.  Ref.  ist  in  Zeitschr.  f.  Schulg.  9,  119  (1896).  ‘ 

des  variations  de  la  ’ temperature  atmospherique  sur 
attention  volontaire  des  616ves  etc.  Bull,  de  l’Acad.  roy.  de  Belg.,  Brüs.sel  3 STr  32 
315,  335  u.  Taf.  i unten  (1896);  34,  367  (1897).  ’ ^ 
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daß  er  infolgedessen  durch  zwei  weitere  Schuljahre  die  Sache  systematisch  ex- 
perimentell prüfte. 

Während  Außenstörungen  jeder  Art  abgehalten  wurden,  hatten  die  Kinder 
durch  s Minuten  in  ihrem  Lesebuche,  welches  seit  Beginn  des  betreffenden  Tag^- 
unterrichtes  noch  nicht  in  der  Schule  benutzt  worden  war,  in  der  Muttersprache 
2 Seiten,  und  zwar  bei  jedem  Versuche  andere,  still  durchzulescn  und  nach  Beendigung 
der  Lektüre  von  vorne  zu  beginnen,  bis,  wieder  auf  ein  gegebenes  Zeichen,  der  \ ereuch 
aufhörte  Die  Lehrkraft  stand  hinter  den  Bankreihen,  der  Autor  in  einer  Ecke 
des  Lehrzimmers  den  Kindern  gegenüber;  er  notierte  diejenigen,  welche  ihre  Augen 
nicht  auf  das  Buch  gerichtet  hatten,  sowie  die  geringe  Zahl  solcher,  welche  zwar  auf 
das  Buch  sahen,  aber  bestimmt  nicht  lasen.  Die  Registrierung  geschah  im  ersten 
Beobachtungsjahr  während  der  ganzen  5 Minuten,  im  zweiten  bloß  wahrend  der 
letzten  Minute,  was  übrigens  die  charakteristische  Tendenz  des  Rc^ul^tes  nicht 
änderte.  Der  Autor  umgab  seine  Arbeit  mit  allen  ihm  erfindlichen  \ orsichtcn,  um 
Täuschungen  möglichst  zu  entgehen. 


\hh  147  Prozent  der  freiwillig  Aufmerksamen  nach  M.  C.  Schuyten. 
Mädchen,  Knaben. 


““  Untersuchungen  wiederhol.  su™a- 

Ltreten  fand  als  unter  den  Knaben,  und  dieser 

ÄTbT^^frUt  ‘S;  der  fre.^ 

willig  Aufmerksamen  bedeuten. 

Prozent  der  freiwillig  Aufmerksamen  unter  den 
Febr.  März 

66  78 


Mädchen 

Knaben 


} änner 

72 

63 


April 

Mai 

Juni 

JuU 

— Okt. 

Nov, 

68 

61 

44 

27 

— 54 

63 

67 

59 

39 

24 

— 46 

52 

Dez. 

/4 

62 


Den  oj  jy  ' •"  , 

Die  verschiedenen  Versuche,  welche  hinsichtlich  des  Fleißes  gemacht  wur- 
den,  sprechen  sonach  zugunsten  der  Mädchen. 
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V'^erschiedenheit  der  Leistungsfähigkeit  gleichaltriger  Knaben 
und  Mädchen  auf  den  einzelnen  Altersstufen.  Ergebnisse  der  Unter- 
suchungen über  psycliische  Leistungsfähigkeit  bei  Knaben  und  Mädchen  über- 
haupt scheinen  nicht  ohne  weiteres  zu  gelten,  da  das  Verhalten  gleichalteriger 
Massen  beider  Geschlechter  nicht  auf  allen  Altersstufen  dasselbe  sein  dürfte. 
A.  Netschaeff^)  findet  das  Gedächtnis  der  Knaben  und  Mädchen  am  stärksten 
verschieden  in  der  Zeit  zwischen  ii  und  14  Jahren  und  meint  übrigens  auf  Grund 
einer  Untersuchung  von  494  Knaben  und  193  Mädchen  von  9 — 18  Jahren,  daß 
den  Knaben  im  Verhältnis  zu  den  Mädchen  ein  stärkeres  Gedächtnis  der  reellen 
Eindrücke  (Gegenstände,  Laute)  zukomme,  den  Mädchen  hingegen  für  Zahlen 
und  Worte.  Die  Versuche  von  Th.  L.  Bolton  mit  kurzdauernder  konzentrierter 
Beanspruchung  des  Gedächtnisses,  wobei  es  sich  um  das  Merken  von  5 — Sstelligen 
Zahlen  durch  10 — 15  jährige  Knaben  und  Mädchen  handelte,  ergaben  im  allge- 
meinen für  die  Mädchen  günstigere  Resultate  als  für  die  gleichalterigen  Knaben; 
die  Anschauung,  daß  die  Mädchen  durchschnittlich  ein  besseres  Gedächtnis 
haben,  ist  übrigens  schon  mehrfach  ausgesprochen  worden. 

H.  Ebbinghaus®)  untersuchte  die  Knaben  an  einem  Gymnasium  mit  15  Klas- 
senabteilungen und  die  Schülerinnen  einer  höheren  Mädchenschule  mit  ii  Klassen 
in  Breslau  und  zwar  vor  Beginn  des  Unterrichtes  und  am  Ende  jeder  Unterrichts- 
stunde, im  ganzen  mindestens  (die  Individuenzahl  war  nicht  an  etilen  Schul- 
tagen genau  dieselbe)  650  Individuen. 

Die  Untersuchung  geschah 

I . mittels  der  von  verschiedenen  Autoren  benutzten  Burgerstein  sehen  Rechen- 
proben  in  der  Dauer  von  10  Minuten;  bei  der  Beurteilung  des  Arbeitsquantums 
wurde  für  die  Additionen  die  Zahl  der  addierten  Ziffernpaare  benutzt; 

2.  mittels  Gedächtnisproben,  bestehend  darin,  daß  bei  dem  Experiment 
IO  Reihen  einsilbiger  Zahlwörter  (,,drei“,  ,,acht“  usw.)  den  Versuchsindividuen  vor- 
gesprochen wurden  und  zwar  je  zwei  Reihen  zu  6,  zwei  zu  7 usw.  bis  zwei  zu  10  Zahlen ; 
nachdem  eine  Reihe  vorgesagt  war,  wurde  sie  aus  dem  Gedächtnis  niedergeschrieben ; 
Dauer  des  Versuches  5 Minuten ; 

3.  mittels  Kombinationsproben,  bestehend  aus  der  Aufgabe,  ausgelassene 
Silbenteile,  Silben  und  Worte  in  einem  vorgedruckten  Prosatext  sinngemäß  zu  er- 
gänzen. Jede  sinnwidrig  ausgefüllte  Silbe  zäMte  als  i Fehler,  jeder  Verstoß  gegen  die 
durch  Gedankenstriche  angedeutete  richtige  Silbenzahl  als  i Fehler,  jede  über- 
sprungene Silbe  als  V2  Fehler.  — Als  Quantum  der  Arbeit  wurde  aufgefaßt  die  Summe 
aller  wie  immer  ausgefüllten  Silben  (,, Brutto“),  vermindert  um  die  Summe  der  Fehler, 
als  Quäle  die  Fehlerzahl  in  Prozenten  der  Bruttoleistung.  Arbeitszeit  5 Minuten. 

Der  Vergleich  der  Leistungen  der  Knaben  und  Mädchen  in  korrespondieren- 
den Alters-  und  Schulbesuchs) ahren  ergab,  daß  bei  beiden  Prüfungsarten  die 
Mädchen  im  ii.  Lebensjahr  in  allen  Hinsichten  beträchtlich  gegen  die  gleicli- 
alterigen  Knaben  zurückstanden,  wie  ja  M.  Pasquale^)  für  ein  mildes  Klima 
(Gegend  von  Rom)  dies  hinsichtlich  der  phj'sischen  Entwicklung  bis  zum  Alter 
von  IO  Jahren  konstatiert  hat,  im  16.  Lebensjahre  aber  die  — sogar  etwas 
älteren  — Knaben  nicht  nur  eingeholt,  sondern  mehrfach  sogar  übertroffen 
haben ; sie  entwickeln  sich  in  jenen  Lebensperioden  geistig  etwas  schneller  als  die 
Knaben,  wie  ja  das  körperliche  Reifen  der  Mädchen  dem  der  Knaben  zeitlich 
vorangeht. 

‘)  A.  Netschaeff,  Zur  Frage  über  Gedächtnisentwicklung  bei  Schulkindern.  Zeitschr. 
b Schulg.  14,  35  (1901). 

*)  Th.  L.  Bolto.v,  The  growth  of  memory  in  school  children.  Amor.  Journ.  of  Psychol 
y No.  3 (1892). 

*)  H.  Ebbinghaus,  ('ber  eine  neue  Methode  zur  Prüfung  geist.  Fähigkeiten  u.  ihre  • 
Anwendung  bei  Schulkindern.  Zeitschr.  f.  Psychol.  u.  Physiol.  der  Sinne.sorgane  (1897). 
(Auch  separat  erschienen.) 

*)  M.  pAsguALE,  Lo  sviluppo  fisico  nei  ragazzi  ecc.  Int.  /Vrehiv  f.  Schulh.  2,  270(1906). 
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Gesamtschulleistung.  Um  die  Frage  des  Ix-istungsverhältnisses  der 
Knaben  und  Mädchen  auf  exakter  Basis  zu  behandeln,  hat  L.  Hagman  die  Schul* 
erfolge  von  3 Schulbesucherserien  auf  deren  Weg  durch  die  9 Klassen  einer  ge- 
mischten Schule  in  Helsingfors,  welche  auf  die  Reifeprüfung  zur  Hochschule 
vorbereitet,  statistisch  zusammengestellt,  und  ergab  sich,  daß  das  Mittel  der 
Zeugnisnoten 

für  Knaben  7,10,  für  Mädchen  7,89*) 

war,  d.  h.  die  Mädchen  einen  besseren  Durchschnittserfolg  aufwie^n,  was  auch 
dann  ein  Lob  für  die  Mädchen  einschlösse,  wenn  nur  größerer  Fleiß  der  Grund 


1 


wäre. 


Um  den  Einwand  zu  prüfen,  daß  die  gemischte  Schule  möglicherweise  geringere 
Erfolge  habe,  suchte  Hagman  die  mittlere  Zeugnisnote  in  den  zur  Hochschule 
führenden  Knabenschulen  zu  Helsingfors  und  der  dortigen,  das  gleiche  Ziel  ver- 
folgenden Koedukationsschule,  an  welcher  sie  selbst  \virkte,  und  zwar  wurden  je  3 Schul- 
besucherserien innerhalb  eines  Semesters  von  der  niedersten  bis  zur  obersten  Klasse 
in  Rechnung  gezogen  (z.  B.  die  erste  Serie  von  1887 — 1895«  zweite  1888  1896  usf.); 

als  Durchschnittsnote  ergab  sich  für 


aUe  3 Schülerserien  der  4 bloß  für  das  männliche  Geschlecht  bestehenden  Schulen  . 7,29 

die  entsprechenden  Knabenserien  der  Koedukationsschule 7.^ 

die  Mädchen  daselbst  eingerechnet 7, 


Ganz  ähnliche  Ziffern  lieferte  jede  einzelne  der  3 Knabensenen;  die  Knaben  erreichen 
in  der  gemischten  Schule  fast  die  gleiche  Mittelnote  wie  jene  der  ungemischten 
(Knaben-)Schulen,  jene  der  Mädchen  erhöht  aber  merklich  die  gemeinsame. 


Die  einzelnen  Lehrgegenstände.  Hinsichtlich  der  Frage,  wie  sich 
Knaben  und  Mädchen  gegenüber  den  einzelnen  Unterrichtsfächern  verhalten, 
d.  h.  ob  die  schulmäßige  Bewältigung  eines  oder  des  anderen  der  Schulgegen- 
stände für  das  eine  oder  das  andere  Geschlecht  schwieriger  sei,  entbehren  (he 
vorhegenden,  auf  persönhche  Erfahrung  gegnindeten  Äußerungen  noch  zu  sehr 
der  Übereinstimmung,  um  daraufhin  zuverlässige  Schlüsse  zu  bauen. 

d)  Geschlechtermischung  oder  Geschlechtertrennung?  Zweifellos  geht  aus 
der  S.  233 — 261  gegebenen  Darstehung  hervor,  daß  der  weibliche  Organismus 
jenen  Einflüssen,  welche  zu  langwierigen  Kränklichkeitszustan- 
den  führen  können,  im  allgemeinen  weniger  Widerstand  zu  leisten 
vermag  als  der  männliche.  Andererseits  ergeben  die  bishengen  exj^ninen- 
tellen  vergleichenden  Studien  über  die  geistige  Leistungsfähigkeit  der  G^chlechter 
samt  den  Unterrichtserfahrungen,  so  wenig  vergleichendes  ^laterial  bmsicht- 
lich  der  Massen  auf  beiden  Seiten  auch  vorhegt,  doch  schon  so  ’^nel,  daß  in- 
sichtlich  der  geistigen  Begabung 

Grund  gegen  eine  allgemeinere  Zulassung  des  weiblichen  Geschlec 
tes  zu  Stätten  höherer  allgemeiner  Bildung  gefunden  wurde  (.litt  1- 

'"‘'“AnRenommen,  ein  höherer  Prozentsatz  des  weiblichen  Geschlechtes 
Wäre  zu  Mittelschulstudien  psychisch  vollkommen  geeignet, 

Wachste  Lösung  nicht  gar  selten  die,  schon  bestehende  Schulen  beiden  Ges^lech- 
tern  gleichzeitig  zugänglich  zu  machen,  da  ja  matenelle  Schwengkeiten 
rtcht?ng  Ssonderef  Schulen  doch  auf  längere  Zeit  hinaus  nur 
groBen  Städten  gestatten.  Es  erfordert  daher  sclion  aus  diesem  Grunde  dte  Trage 


.)  In  Finnland  bedeuten  höhere  die 

ReportsIli^CommistioSeVorEducation'^ 

III  <■>,  n 

90;  (1910,  I)  126,  481,  484. 


Koedukation  in  Volksschulen. 
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der  Koedukation  eine  Erörterung,  in  welcher  naturgemäß  die  Volksschule  nicht 
ausgeschlossen  werden  kann,  da  es  sich  an  dieser  Stelle  überhaupt  um  die  Sache 
im  ganzen,  nicht  bloß  um  akute  Fragen  handelt. 

Volksschule.  Hinsichthch  der  Volksschule  hat  die  Unmöglichkeit,  die 
Kinder  in  kleinen  Landgemeinden  zu  trennen,  in  allen  Ländern,  wo  man  die 
Volksbildung  ernst  nahm,  bei  solchen  Ansiedelungen  notwendig  zur  Koedukation 
geführt.  — Mit  dem  Eintritte  der  Pubertät  kompliziert  sich  die  Sache  mehr; 
eine  statistische  Zusammenstellung  der  Verbreitung  von  Kränklichkeitszustän- 
den bei  Knaben  und  Mädchen  der  Volksschule,  beiderseits  nach  Altersjahren 
geordnet  und  auf  große  Zahlen  basiert,  ist  uns  nicht  bekannt;  hinsichtlich  der 
Sittlichkeitsfrage  sind  die  älteren  Autoren  mit  Vorliebe  für  die  Trennung,  wäh- 
rend neuerlich,  wohl  beeinflußt  von  den  gemachten  Erfahrungen,  sich  in  ver- 
schiedenen Ländern  manche  Stimme  innerhalb  der  hierfür  kompetenten  Stände 
für  die  Mischung  erhebt. 

Dagegen  wird  eingewendet,  daß  sowohl  grobe  Unsittlichkeiten  als  ideale 
Liebesverhältnisse  zwischen  Angehörigen  der  beiden  Geschlechter  Vorkommen, 
daß  Mädchen  sich  schämen  könnten,  zur  Befriedigung  eines  natürlichen  Be- 
dürfnisses rechtzeitig  um  Erlaubnis  zum  Austreten  anzusuchen,  und  daß  Mangel 
an  Rücksichtnahme  auf  eine  etwaige  Alteration  des  Nervensystems  während  der 
Periode  Vorkommen  könnte. 

Von  Unsittlichkeiten  müßte,  falls  solche  sich  ereignen,  doch  schon  vieles 
bekannt  geworden  sein;  außer  vereinzelten  Behauptungen  ohne  nähere  Angabe, 
ferner  Vermutungen,  ist  uns  darüber  nichts  bekannt  geworden;  wir  denken  nicht 
an  die  besonderen  Verhältnisse  in  gewissen  Teilen  großer  Städte,  wo  die  Koedu- 
kation der  älteren  Volksschulbesucher  von  vornherein  berechtigten  Bedenken 
begegnen  müßte.  Für  die  Geschlechtermischung  auch  in  der  Zeit  der  Pubertäts- 
entwickelung wurde  in  der  behandelten  Hinsicht  längst  ins  Treffen  geführt,  daß 
die  Gewöhnung  der  Kinder  aneinander  vom  frühesten  Alter  die  beste  Schutz- 
wehr gegen  sinnliche  Neigungen  überhaupt  sei  und  in  der  Schule  speziell  doch 
eine  Überwachung  bestehe.  Jener  Modus  der  Hauseinrichtung,  bei  welchem 
die  Knaben  und  Mädchen  nur  während  des  Unterrichts  beisammen  sein  müssen, 
dagegen  getrennte  Kleiderablagen,  Wascheinrichtungen  usw.  haben,  genügt  in 
dieser  Hinsicht  auch  rigorosen  Forderungen  über  die  Volksschule  hinaus.  Die 
.Geschlechtermischung  im  Lehrzimmer  aber  vertreibt  wohl  die  Tendenz  zu 
romantischen,  der  Wirklichkeit  nicht  entsprechenden  Einbildungen.  Jeden- 
falls sollen  männliche  Lehrkräfte  gegenüber  Schülerinnen  vorsichtig  sein,  sich 
allenfalls  mit  den  Eltern  ins  Einvernehmen  setzen.  Lehrerinnen  hingegen  mögen 
die  bezüglichen  Mädchen  hinsichtlich  der  Gefahren  belehren,  welche  ein  un- 
verständiges Benehmen  in  der  kritischen  Zeit  zur  Folge  haben  kann:  körperliche 
Anstrengungen,  wie  Heben  und  Tragen  schwerer  Gegenstände,  Erkältungen, 
besonders  des  Unterleibes,  warme  oder  kalte  Bäder  — dagegen:  Notwendigkeit 
der  örtlichen  Reinlichkeit.  Jedenfalls  sind  die  Mädchen  zu  jenen  Zeiten  vom 
Turnunterrichte  frei;  manche  werden  auch  vom  Gesangsunterricht  zu  befreien 
sein,  weil  sie  nicht  in  der  Lage  sind,  richtig  zu  singen;  bei  weiten  Schulwegen, 
schlechtem  Wetter,  in  manchen  Fällen  von  Bleichsucht  wird  Schulbesuch  über- 
haupt während  jener  Tage  besser  unterbleiben. 

Unbedingt  soll  mindestens  schon  vom  ii.  Lebensjahr  der  Unterricht  im 
Turnen  oder  anderen  gymnastischen  Übungen  von  Lehrerinnen  besorgt  werden; 
eine  Geschlechtermischung  wäre  bei  solchen  Unterrichtszweigen  schon  deshalb 
ganz  und  gar  nicht  angezeigt,  weil  der  physische  Unterschied  der  Geschlechter 
eine  verschiedene  Behandlung  der  im  Verhältnis  zu  den  Knaben  muskelschwäche- 
ren und  geschmeidigeren  Mädchen  bedingt,  welche  überdies  wälirend  der  Men- 
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struation  an  jenen  Übungen  nicht  teilnehnien.  t)i>er  diesen  und  manchen  an- 
deren wichtigen  Punkt  hat  sicli  aucli  die  Elsaü-Lothringensche  Kommission 
geäußert. 

Mittelschule.  Die  Koedukationsfrage  in  der  Mittelschule  ist  eine  weit 
schwierigere  Angelegenheit.  Was  zunächst  den  Einfluß  auf  die  Sittlichkeit 
betrifft,  möchte  man  meinen,  die  Sache  sei  weit  kritischer  als  in  der  Volksschule; 
L.  Hagman,  deren  Erfahrungen  wir  wiederholt  anzuführen  (jelegenheit  hatten, 
machte  im  Verlaufe  von  ii  Jahren  an  einer  Koedukationsmittelschule  zu  Helsing- 
fors  nur  zweimal  die  Wahrnehmung,  daß  je  2 Besucher  verschiedenen  Geschlechts 
sich  mit  anderen  Augen  als  etwa  Schulkameraden  ansahen;  es  fiel  jedoch  nichts 
Anstößiges  vor,  überhaupt  nichts,  was  zu  einem  Einschreiten  Anlaß  gegeben 
hätte,  und  jener  Anlauf  hielt  nicht  lange  an,  sondern  verdunstete  bald  in  eine 
gesunde  Kameradschaft.  Auch  aus  Norwegen,  wo,  wie  früher  bemerkt,  die 
Koedukation  in  den  Mittelschulen  allgemein  gilt,  wird  berichtet,  daß  kein  schlech- 
ter Einfluß  auf  die  Sittlichkeit  zu  bemerken  sei.  Wohl  ist  hier  auch  ge- 
ringere Sinnlichkeit  infolge  des  Klimas  mit  im  Spiel;  dagegen  haben  ameri- 
kanische Ärzte  von  groben  Ausschreitungen  berichtet  und  weiland  L.  Kotelmaxx 
wußte  einen  schlimmen  Fall  aus  seiner  Praxis,  was  alles  freilich  eine  sehr  geringe 
Zahl  konstatierter  Fälle  im  Verhältnis  zur  überaus  hohen  möglichen  bedeutet. 
Schon  Rabbi  Jochanan  erzählt  im  Talmud ^):  „Ich  erinnere  mich,  daß  Knaben 
und  Mädchen  im  Alter  von  16 — 17  Jahren  miteinander  erzogen  wurden, 
ohne  daß  sie  (geschlechtlich)  gesündigt  hätten“.  Hinsichtlich  der  geistigen 
Fähigkeiten  jener  Mädchen,  welche  sich  den  Mittelschulen  bisher  zugewendet 
haben,  sind  uns  keine  Mitteilungen  in  dem  Sinne  bekannt,  daß  das  Geschlecht 
an  sich  ein  Hindernis  gewesen  wäre,  ganz  anders  stellt  sich  die  Sache  leider  hin- 
sichtlich des  gesundheitlichen  Einflusses.  Aus  den  vergleichenden  Unter- 
suchungsresultaten über  die  Verbreitung  langwieriger  Kränklichkeitszustände 
hat  sich  hinsichtlich  der  Gesundheitsverhältnisse  ein  derartiges  Resultat  er- 
geben (S.  256  ff.),  daß  eine  Trennung  der  Geschlechter  schon  in  den  obersten 
Volksschulklassen  wünschenswert  wäre,  wenn  nicht  durch  eine  gesunde  Gestaltung 
der  Schulzustände  vorgebeugt  wird.  Tn  weit  höherem  Maße  gilt  dies  — wir 
halten  europäisch  - kontinentale  Verhältnisse  im  Auge  — von  den 
Mittelschulen,  in  welche  die  Kinder  ca.  im  ii.  Lebensjahre  einzutreten  pflegen. 

Man  darf  allerdings,  wenn  es  sich  um  den  Schulbesuch  über  die  Volksschule 
hinaus  handelt,  auch  nicht  übersehen,  wie  ungünstig  sich  der  Gesundheits- 
zustand der  männlichen  Mittelschulbesucher  herausgestellt  hat,  wo  er  bisher 
untersucht  wurde.  Jedenfalls  spielt  aber,  wie  bemerkt,  bei  den  Mädchen  die  ge- 
sundheitlich überhaupt  so  wichtige  Pubertätsentwicklung  noch  eine  ganz  andere 
RoUe  als  bei  Knaben.  Nach  den  Untersuchungen  von  A.  Key^)  dürfen  war  tom 
Mädchen  die  Phase  vor  und  nach  der  Pubertätsentwicklung  als  eine  solche  schwä- 
cherer Widerstandskraft  betrachten  (vgl.  S.  260),  wobei  sich  die  schwächere 
Phase  vor  der  Pubertätsperiode  noch  weit  in  die  letztere  fortzusetzen  scheint, 
während  der  zweiten  Hälfte  dieser  Periode  scheint  die  Widerstandskraft  wohl 
zu  wachsen,  aber  diese  ganze  Periode,  während  welcher  m wenigen  Jahren  das 
Kind  zum  Weibe  wird  und  gewaltige  Veränderungen  im  Organi^nus  \or  sicli 
gehen,  fordert  die  höchste  Behutsamkeit.  Oft  werden  in  dieser  Zeit  Krank- 
heitszustände für  das  ganze  künftige  Leben  begründet. 
geringere  geistige  Fähigkeit  der  Mädchen  wäre  ein  Hindernis  für  allgemeine 
höhere  Mädchenbildung:  eine  solche  geringere  Fähigkeit  ist  nicht  erwiesen  u 

1)  Babylon.  Talmud,  Traktat  Baba  Batra,  Blatt  91,  2-  Seite  (nach  frdl.  Mitteilung 

des  Hrn.  stud.  phil.  Felix  I.öwy  in  Wien). 

*)  Key,  1.  c.  (S.  257,  No.  5),  deutsche  Bearbeitung,  S.  315,  3*^»  33^  • 
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wird  schwerlich  bewiesen  werden;  aber  man  hat  die  Knabenschulen  mit  ihrem 
auf  einseitige  geistige  Ausbildung  angelegten  System  als  Muster  für  Mädchen- 
schulen genommen.  „Möge  man  je  eher  je  besser  die  Erziehung  des  weiblichen 
Geschlechtes  zu  einer  wirklich  fruchtbringenden  Bildung  und  physischen 
Kräftigung  lenken.  Das  ist  eine  Angelegenheit  . . . von  größter  Bedeutung“ 
(Key).  Diese  Äußerung  ist  mit  Rücksicht  auf  den  überaus  betrübenden  Ge- 
sundheitszustand gemacht,  den  die  Untersuchung  der  „höheren“  Mädchen- 
schulen in  Schweden  (S.  257,  S.  260)  zutage  gefördert  hat;  diese  Untersuchung 
hat  gezeigt,  wie  weit  jene  Schulen  bereits  auf  Abwege  geraten  sind;  notwen- 
dig ist  vor  allem  Maßhalten  bezüglich  der  geistigen  Anstrengung  und  des  Stille- 
sitzens  in  der  Zeit,  die  der  Pubertätsperiode  vorangeht,  und  für  die  erste  Zeit 
dieser  Periode. 

Ausgiebige  körperliche  Übung,  Bewegungsspiele,  leichtes  Turnen,  ferner 
Schwimmen,  Schlittschuhlaufen  usw.  in  passender  Kleidung,  Zeit  und  Raum 
hierzu  sind  schwerwiegende  Vorbedingungen  für  die  höhere  Mädchenbildung. 

Die  Kommission  zur  Untersuchung  der  höheren  Mädchenschulen  Schwe- 
dens i)  ist  für  gemeinsamen  Unterricht  der  beiden  Geschlechter  an  Orten  mit 
nicht  zu  großer  Einwohnerzahl  eingetreten,  d.  h.  solchen,  wo  im  allgemeinen  die 
Lebensverhältnisse  einfacher,  ungekünstelter  sind,  und  in  allen  Schulen,  wo  man 
von  den  Knaben  nicht  ein  Studium  fordert,  das  für  eine  gelehrte  Karriere  vor- 
bereitet, sondern  ein  solches,  das  dem  Bedarf  des  praktischen  Lebens  für  jene 
zahlreichen  Schulbesucher  entspricht,  welche  ihre  Studien  nicht  über  das  Alter 
von  15  oder  16  Jahren  fortsetzen;  die  Stunden,  welche  von  den  Mädchen  auf 
Handarbeiten  verwendet  werden,  sollen  von  den  Knaben  in  den  unteren  Klassen 
für  Slöjd  (s.  d.),  in  den  oberen  für  eine  weitere  wissenschaftliche  Ausbildung 
(Teile  der  Mathematik  usw.)  verwendet  werden. 

Der  Lehrplan  für  Mädchenmittelschulen  müßte  anders  be- 
schaffen sein  als  jener  der  K nabenschulen:  dazu  gehört,  daß  er  so  elastisch 
sei,  um  jeder  Schülerin  ungefähr  jede  vierte  Woche  eine  bedeutende  Verminde- 
rung oder  gänzliche  Einstellung  der  Arbeit  möglich  zu  machen,  ohne  daß  das 
Ganze  darunter  leiden  muß. 

Zur  Entlastung  der  Mädchen  in  Koedukationsmittelschulen  könnte  das 
Lehrziel  für  sie  in  einzelnen  Fächern  niedriger  gestellt  und  in  diesen  Fächern  der 
Unterricht  getrennt  erteilt  werdfen ; die  Mädchen  würden  die  Reifeprüfung  mit  den 
Jünghngen,  aber  aus  jenen  Fächern  auf  niedrigerem  Niveau  machen;  jene, 
welche  die  Hochschule  besuchen  wollten,  hätten  noch  einen  i — iY.,jährigen  Er- 
gänzungskursus durchzumachen,  welche  Einrichtung  in  Staaten  mit  Militär- 
zwang kein  Unrecht  für  die  Mädchen  bedeuten  möchte.  Für  die  Verlängerung 
ist  auch  der  sehr  erfahrene  A.  Hertel 2)  eingetreten.  (Vgl.  auch  S.  381.) 

Es  kann  gar  kein  Zweifel  darüber  bestehen,  daß  die  Mädchen  während  der 
Pubertätsentwicklung  einer  solchen  Lebensweise  bedürfen,  welche  der  Entstehung 
der  Anämie  möglichst  wenig  Vorschub  leistet.  Kommen  sie  in  eine  Mittelschule, 
wie  sie  nach  mitteleuropäischem  Schnitt  für  die  Knaben  zugerichtet  ist,  so  sind 
sie  in  jener  Zeit,  welche  viel  Bewegung  im  Freien  fordert,  — gezwungen,  viel 
zu  sitzen.  Dazu  kommt,  daß  die  Entwicklungszeit  der  Mädchen  mit  ihrer  ge- 
ringen Resistenz  in  andere,  d.  h.  frühere  Lebensjahre  fällt  als  die  geringste  Wider- 
standsfähigkeit der  an  sich  resistenteren  Knaben;  wollte  man  also  die  europäisch- 
kontinentalen Knabenmittelschulen,  wie  sie  sind,  den  Mädchen  eröffnen,  so  müßte 
man  blind  sein  gegen  jene  in  der  Natur  tatsächlich  bestehenden  Verschieden- 
heiten der  Geschlechter,  welche  sich  in  dem  beiderseitigen  Entwicklungsgänge 

*)  I.  c.  (S.  256,  No.  i)  2öoff.,  191. 

*)  Hektel,  Koedukation  in  den  höli.  Schulen.  I.  Int.  Kongr.  f.  Schulh.  2 140 
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und  den  beiderseitigen  Größen  und  Schwankungen  der  Widerstandsfähigkeit 
gegen  gesundheitsschädliche  Einflüsse  äußern. 

Die  preußische  höhere  Mädchenschule  ist  nach  dem  Erlaß  vom  31.  Mai  18^4 
auch  anders  gestaltet  als  die  Knabenmittelschule,  d.  h.  sie  nimmt  in  anerkennens- 
werter Weise,  dies  muß  entschieden  betont  werden,  Rücksicht  auf  die  geringere 
physische  Widerstandskraft  der  Mädchen.  Wir  werden  auf  Einzelpunkte  noch  zurück- 
kommen. 

Die  Koeduktionsfrage  liegt  von  vornherein  anders,  wenn  man  sich  Knaben- 
mittelschulen vorstellt,  welche  abweichen  von  dem  T^us  der  mitteleuropäischen, 
mit  ihrer  weitgehend  auf  einseitige  geistige  Drillung  abzielenden  Organisation.  Die 
Meistzahl  der  amerikanischen  College-Studentinnen  studiert  nicht  um  ,, Berechti- 
gungen“ oder  Ansprüche  auf  Anstellungen  zu  erwerben,  sondern  um  eine  Fülle  geistigc* *r 
Anregungen  zu  gewinnen.  , , , - . 

Die  Koedukation  ist,  einschließlich  des  Unterrichts  in  ilittelschulen,  m den 
Vereinigten  Staaten,  Skandinavien,  Dänemark  und  Finnland  eine  allgemeinere  Er- 
scheinung und  hat  in  moralischer  Hinsicht  zu  keinen  Mißständen  geführt.  In  mittel- 
europäischen Kontinentalstaaten  (z.  B.  Österreich,  Baden,  Württemberg,  Sachsen) 
läßt  sich  die  bezügliche  Tendenz  der  Verwaltungen  derzeit  in  dein  Sinne  charakteri- 
sieren daß  man  dem  Bildungsbedürfnis  der  Mädchen  durch  eine  ausnahmsweise 
mit  beschränkten  Rechten  gegebene  Zulassung  in  Knabenschulen  an  solchen  Stellen 
zu  entsprechen  sucht,  wo  eigene  Mädchenmittelschulen  noch  nicht  bestehen,  die 
günstige  Entscheidung  hinsichtlich  Zulassung  mehr  oder  weniger  von  Fall  zu  Fall 
(Ort  Einzelfall)  geschieht  und  die  Errichtung  eigener  Mädchenschulen  verscluedener 
Typen  angestrebt  wird.  Hierzu  ist  in  Sachsen  eine  Gliederung  mit  bestimmten 

Zielen  gesetzlich  festgelegt^).  , , V4.  ■ u ■ 

Eine  Tatsache  ist,  daß  die  Angehörigen  des  weiblichen  Geschlechts  sich  in  ver- 
schiedenartigen Berufen  mit  höherer  Vorbildung  einwandfrei  betätigen  und  das  weib- 
liche Geschlecht  vollen  Anspruch  auf  höhere  Bildung  und  damit  Erreichen  einer 
besseren  Position  im  Leben  hat;  der  Mann  hat  sich  in  dem  Streit  um  Frauenrechte 
als  Träger  der  Macht  von  jeher  von  einem  ethisch  sehr  fragwuirdigen  Egoismus 
leiten  lassen. 

8.  Schülerzahl  der  Klasse. 

Bezüglich  der  Größe  des  Schulzimmers  wurde  gefunden  (S.  58),  daß  dassel^ 
mit  Rücksicht  auf  den  Bedarf  an  Licht  sowie  die  Seh-  und  Horvveite  6x9m  nich 
überschreiten  solle,  bezügüch  der  Luftverhältnisse 
rung  im  besetzten  Schulzimmer  (S.  ißiff.)  dargestellt.  Im 
füglichen  Sitzraum  wurde  (S.  98)  die  beispielsweise  Berechnung  d^^^ 
Schülerzahl  ausgeführt.  — Hinsichtlich  der  Minderwertigen  s.  S.  250,  des  Kinder 
gartens  S.  252;  s.  überdies  ,, Schülerzahl"  im  Register. 

Je  erößer  die  Schülerzahl  wird,  desto  größer  wird  die  Luftv^derbms,  desto 
mehr  Schmutz  wird  eingetragen,  desto  größer  wird  die  Gefahr  der  Ausbreitung 
sittlicher  Verirrungen  und  der  Infektionskrankheiten,  sowie  die  Gefahr  ctne 

-diesen  kommt  weiter  das  hygienische  Bedenken  hinsichtlich 

der  Arbeitsforderung  an  die  Schüler  und  nicht  zum  mindesten  an  die^hrer.  je 
größer  die  Schülerzahl,  um  so  größer  wird  für  den  Schüler  \ 

um  so  weniger  vermag  der  Lehrer  den  einzelnen  zu  fordern,  Falugkeit  und  M lUig 
Mt  deSen  zu  beurteilen,  auf  häusliche  Verhältnisse  bdhge  R-cks.cht  zu 
nehmen,  um  so  häufiger  werden  ungerechte  Urteile  mit 
gesunden  Entwicklung  schädlichen  Folgen, 

leibst  der  einzelne  Schüler  insofern  weniger  belastet  ist,  .als^  ne  «'‘“be  ‘ smh 
nicht  gut  kontrollieren  läßt;  dies  rächt  sich  aber 

schwening  der  ihm  solcherart  erwachsenden  Hausarbeit,  und  der  wirkliche  Oe 
samterfolg  der  Schule  muß  naturgemäß  leiden. 

1)  Gesetz  über  das  höhere  Mädchenbildungswcsen  v.  16.  Juni  1910  (Kgl.  Sachs" 

Gesetz-  u.  Verordnungsblatt,  ii.  Stück,  i9i°)-  1«  n-  (1001) 

*)  F-.  Richter,  Kleine  Schttlerzahlen.  Zeitsclir.  f.  Schulg.  16,  15/  (i903>- 
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Wie  anstrengend  und  ermüdend  der  Unterricht  in  schülerreichen  Klassen 
für  den  Lehrer  ist,  weiß  jeder,  der  ihn  dort  erteilen  muß,  aus  eigener  Erfahrung. 
(Vgl.  hierzu  das  Kapitel  ,, Hygiene  des  Lehrers“.)  O.  JankeI)  konstatiert,  daß 
bei  einer  Schülerzahl  von  60  und  mehr  z.  B.  in  den  Schreibstunden  dem  Lehrer, 
der  ein  bestimmtes  Pensum  zu  absolvieren  hat,  gar  nicht  die  Zeit  bleibt,  um  die 
Haltung  der  Kinder  oder  die  Lage  des  Heftes  zu  überwachen  (s.  Schrift).  Sehr 
zu  empfehlen  ist  es,  zunächst  wenigstens  dahin  zu  arbeiten,  daß  für  schwierigere 
Unterrichtsfächer,  z.  B.  fremde  Sprachen  in  den  Mittelschulen,  die  Klasse  während 
dieses  Unterrichts  entsprechend  geteilt  werde,  wie  dies  in  Elsaß-Lothringen  vor- 
geschrieben ist  (Teilung  der  Klasse  für  Französisch  und  Latein  in  Abteilungen 
von  höchstens  20  Schülern). 

Es  muß  im  Hinblick  auf  das  Zu- 
sammentreffen einer  Reihe  schwer- 
wiegender Gründe  entschieden  ge- 
fordert werden,  daß  mit  Rücksicht 
auf  Schüler  und  Lehrer  schon  in 
der  Volksschule  die  Zahl  50  als 
keinesfalls  zu  überschreitendes  und 
zwar  hochgestelltes  Maximum 
festgehalten  werde;  für  die  Mittel- 
schulen mit  ihren  schwierigen 
Unterrichtsaufgaben  ist  jene  Zahl 
bereits  zu  hoch. 

Über  den  wirklichen  Stand  der 
Dinge  seien  aus  einem  reichen  Ma- 
terial nur  einige  Punkte  angeführt. 

Manche  hoch  kultivierte  europäische 
Staaten  erlauben  gesetzlich  enorme 
Zahlen  (80)  und  selbst  diese  werden 
in  praxi  noch  überschritten,  ja  es 
kommen  für  längere  oder  kürzere 
Dauer  bis  in  die  letzten  J ahre  exor- 
bitante Einzel  fälle  ^)  vor:  in  Posen 
bis  170,  in  Sachsen  (1907)  126; 
in  Preußisch-Schlesien  kam  es  vor, 
daß  infolge  Todesfall  bzw.  Krank- 
heit des  betreffenden  Kollegen  ein 
DorfschuUehrer  259,  ein  anderer 
245  Kinder  zu  unterrichten  hatte. 
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Abb.  148.  Allmähliche  Verminderung  der  Schüler- 
zahl pro  Lehrer  in  den  Volksschulen  Londons. 


Man  halte  daneben  die  Bestimmungen  z.  B.  in  Dänemark  (Volksschule,  24.  März 
1899):  Städte  35,  Land  37  (in  Mittelschulen  de  facto  selten  mehr  als  24  pro  Klasse).  — 
Norwegen  (Volks.schule,  26.  Juni  1889):  Land  35,  Maximum  45,  Stadt  40,  Maxi- 
mum 50;  Kristiania  hatte  1900  durchschnittlich  31,1,  Bergen  33,9,  Dronthcim  1901 
31-  — Schweden  (Mittelschule,  14.  September  1905)  niedere  Klassen  35,  höhere  30; 
zur  Volksschule  siehe  die  Ziffern  in  Abb.  39b,  S.  55.  — ln  den  Nieder- 
landen: 37*).  — Frankreich  (Volksschule,  28.  Juli  1882)  Maximum  -jo.  — Die 
Statistik  Japans  gibt  für  die  Volksschule  1906/07  pro  Lehrer  47,58.  — Schweiz: 
als  Durchschnitt  in  den  Volksschulklasscn  45,  die  normierte  Zahl  ist  die  kleinste  iii 
Oenf  40*);  ebenso  Stadt  Locarno^  40  (Juni  1906);  Stadt  Bern:  Volksschule  44, 


*)  O.  Janke,  Körperhaltung  u.  Schriftrichtung.  S.  27  (1893). 

*)  Zeitschr.  f.  Schulg.  16,  883  (1903);  20,  681  (1907). 

*)  C.  VAN  Tussenbroek,  Hygiene  des  Lehrkörpers.  1.  Int.  Kongr.  f.  Schulh.  4,  348. 
) Eine  detaillierte  f'bersicht  der  Schweizer  Verhältnisse:  F.  Zoli.inger  Die  Hygiene 
fler  Lehrkörper  usw.  Jahrb.  d.  Schweiz.  Ge.s.  8,  1,  56,  58  (1907).  ’ * 
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Sekundarschule  40,  Cxvmnasium  35  (7.  Okt.  190h);  Kanton  Wallis  50  (i.  lum  1907); 
Kanton  Waadt  50,  Mittelschule  35  (iG.  Mai  190G):  Neuenburi^,  Volksschule  45 
(18  Nov.  1908) ; 'Rußland:  Mittelschulen  höchstens  40  (26.  Juli  1907)  usw.  All- 
mähliche Besserung  sollte  allenthalben,  wo  die  Dinge  schlecht  stehen,  angestrebt 
werden-  in  der  größten  Stadt  der  Erde  ist  die  Schülerzahl  pro  U-hrer  (von  den 
pupil  teachers  ist  nicht  die  Rede)  von  80,5  im  Jahre  1873  bis  auf  41,9  im  Jahre 
1903  (Abb.  148)  mit  ganz  unbedeutenden  Schwankungen  konstant  gesunken 

Einem  Schulvorstande  sollten  nicht  mehr  als  ^00  Kinder  unterstellt  werden. 
(Vgl.  Hygiene  des  Lehrerberufes.) 


) 


9.  Schulweg,  Büchertragen,  Kleidung  und  Reinlichkeit  der  Kinder, 


Der  Gang  zur  und  von  der  Schule  kann  im  hygienischen  Sinne  vorteilhaft 
sein,  so  lange  Tageszeit,  Länge  und  Zustand  des  Weges,  sowie  die  Witterungs- 
verhältnisse und  die  Bekleidung  des  Kindes  entsprechende  sind.  Von  der  Tag«« 
zeit  wird  noch  die  Rede  sein  (siehe  Beginn  morgens).  Über  die  Entfernung  des 
Schulhauses  wurden  bereits  Bemerkungen  (S.  2)  vorgebracht.  Langdauerr^ 
Gehen,  Radfahren  oder  Schneeschuhlaufen  vor  dem  Unterricht  ist  vom  tTbel, 
wenn  auch  je  nach  der  persönlichen  Gewöhnung  der  Kinder  diese  recht 
verschieden  ermüden. 

Y.  S.\KAKi^)  hat  (ästhesiometrisch)  in  Tokio,  bei  Schulwegen  6— 16  jähriger  u^ 

I rkm,  Ansteigen  des  Schwellenwerts  gefunden,  und  M.  (Dker-Blom  ) 

in  Helsingfors  (mittels  Additionsproben)  fest,  daß  für  10 jatoge  Mädchen  1,5  ,5 

zu  Hel  ?£d  für  ältere  Kinder  2.5-3  km  deutheh  ermüdend  auf  die  Leistung  des 
ganzen  Schultages  einwirken.  — Bei  geteilter  Schulzeit  bedeuten  2V*  1^  Gehweg 
IO  km  T Kerr^)  hat  aus  London  mitgeteilt,  daß  bei  Schülern,  die  auf  dem  ^^de 
zur  Schule  und  nach  Hause  fuhren,  Herzaffektionen  beobachtet  wurden,  welche 
nach  Abstellung  jener  Beförderungsart  wieder  schwanden.  . . • x-  j 

Für  zerstreute  Anlagen  ist  das  System  der  Schülerherbergen,  wie  sie  im  A orden 
Europas  bestehen  (S.  227)  und  vereinzelt  auch  in  anderen  Landern  Vorkommen, 
vortrefflich;  für  nicht  so  sehr  zerstreute  Ansiedelungen  ist  der 
Transport  der  Kinder  durch  Sammelwagen  zu  empfehlen:  kein  Waten  durch 
Schmutz  und  Schnee,  besserer  Schulbesuch,  Möglichkeit  besserer  (zentralisierte  ) 
Schulhäuser  als  jener  der  einklassigen  Landschulen  . . . Kmgsville,  unfern  Chic^o, 
hat  Sfm  orgLsierten  Transport  begonnen,  der  Staat  Ohio  (Gesetz  vom  17.  Apr. 
1804)  mit  der  gesetzlichen  Regelung  der  Sache®). 

1901  war  die  Zentralisierung  des  ländlichen  Unterrichts  Hüfe  von  Tmns- 

weuTt  “"  abw®reM  mh  ihren  Wagen  oder  Schlitten  die  Kleinen  oder  ober, 
haupt  Schwachen  zur  Schule  fuhren  und  abholen.  Ha- 

Auch  das  tägliche  Fahren  mit  der  Eisenbahn  hat  seine  üblen  Seiten,  be- 
sondrt“ÄUbindungen  derardge  sind  daß  die  " 

dem  Unterricht  ankommen  oder  lange  nach  demselben  auf  den  Anschluß  «arten 


müssen. 


Die  Untersuchungen  von  A.  ^ 

J.  L.  Paton®)  in  Manchester  haben  im  ersten  Fall  (Juba)  ungunbui. 

“ i)^inaT  Report  of  the  School  Board  for  London,  1.  c.  (S  1.’ 'GMipoO- 

*)  Y.  Sakaki,  Ermüdungsmessungen  in  vier  japan.  Schulen. 

'“■'  okbTbco^, 'Untersuchungen  über  di.  '' 

Pädag.  10,  89.  90,  '?=,  'St  l'oml:  ‘g‘''’fFVu^w„?  S.  .6  (1910). 

*)  L.  C.  C.  Report  of  the  Medic.  Off.  (Educ.)  lor  i^.  uncoln.  S.  245  (1902k 

K.  Fowler,  School  builclings  and  school  groun  s ^ \VcffCPlanes 
Dort  auch  die  Abbildung  der  luftigen  «rcaks  und  ^ 

0)  Rep.  Comm.  Educ.  ^^*99— ^ ^ f Schulg.  18.  803  (1905)- 

’)  A.  JURA,  Die  sog  --E'fnba I n-Schuler  j 3,  97,. 

®)  j.  L.  Paton,  Railway  travelling  tlc.  ii-  • 6 
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geben:  OberaJistrengung,  Schlafverkürzung,  schlechtere  Schulerfolgc.  Versäumnisse; 
im  zweiten  (Paton)  bis  auf  Pünktlichkeit  recht  gute;  diese  Verschiedenheiten  lassen 
sich  aus  schlechteren  und  besseren  Eisenbahnanschlüssen , aus  der  Schulzeit,  Lebens- 
gewohnheiten (Sportleben  der  englischen  ländlichen  Schuljugend  — Luft  in  Manchester 
usw.)  recht  gut  erklären.  Jedenfalls  bieten  die  Bahnfahrten  Versuchungen  zu  allerlei 
AUotriis,  zu  Tabakrauchen,  erhöhen  die  Infektionsmöglichkeit,  verursachen  Zeit- 
verlust. 

Es  empfiehlt  sich,  dafür  zu  sorgen,  daß  jene  Schüler  nach  Ankunft  mit  der 
Bahn,  falls  sie  vor  normaler  Eröffnung  des  Schulhauses  kommen  bz.  nach 
Schulschluß  warten  müssen,  ein  Zimmer  im  Schulhaus  aufzusuchen  haben,  wo 
sie  gegebenenfalls  auch  mitgebrachte  Speisen  wärmen  können,  noch  besser 
Mahlzeitsversorgung  daselbst.  Eltern  ist  zu  empfehlen,  täglich  genaue  Rech- 
nungslegung zu  verlangen  und,  falls  die  zur  Schule  Reisenden  nur  vereinzelt  sind, 
diese  in  Familien  des  Schulortes  ganz  oder  doch  für  die  Nicht-Schulzeit,  welche 
in  der  Stadt  verbracht  werden  muß,  unterzubringen. 

Weiter  spielt  auf  dem  Schulweg,  speziell  für  Mittelschüler,  das  Gewicht 
der  Bücher  eine  Rolle. 

G.  Kynasj!)  hat  zuerst  und  zwar  genau  die  Sache  studiert  und  Prüfungen  vor- 
genommen; A.  Eulenburg*)  hat  Gewichte  bis  zu  5.2  kg  = Vs  des  betreffenden 
Körpergewichts  gefunden,  die  höchste  Ziffer  hat  F.  Glauning®)  in  einer  höheren 
Töchterschule  mit  6 kg  beobachtet.  Das  preußische  sowie  das  österreichische  Unter- 
richtsministerium haben  Erlasse*)  zur  Sache  herausgegeben. 

Die  Päcke  sollten  Vs  des  Körpergewichts  lieber  nicht  überschreiten;  das 
österreichische  Ministerium  verlangt  u.  a.,  wo  nicht  besondere  Gründe  dagegen 
sprechen,  daß  der  Lehrstoff  der  Bücher  nur  den  Inhalt  für  ein  Schuljahr  enthalte, 
ebenso  der.A.tlas;  daß  der  Lehrer  bei  Fächern,  für  welche  mehr  als  fein  Buch  vor- 
geschrieben ist,  den  Schülern  angebe,  was  sie  jeweils  mitzubringen  haben  usw. 
Es  empfiehlt  sich  zeitweilige  Revision  der  Schulpäcke  in  der  Schule;  gerade  die 
Schüler  der  untersten  Mittelschulklassen  nehmen  nicht  zu  selten  mehr  mit  als 
nötig;  überall  soUte  das  in  London  längst  übliche  Zurücklassen  von  Büchern  usf., 
die  nicht  zu  Hause  gebraucht  werden,  in  der  Schule  gestattet  und  durch  Regale 
oder  Schränke  im  Schulzimmer  oder  in  der  Kleiderablage  dafür  vorgesorgt  werden ; 
im  Kanton  Waadt  schreibt  das  Reglement  1865  bereits  Schränke  hierzu  vor. 
Zeichenbretter,  Farbenkasten  sollten  keineswegs  hin  und  her  getragen  werden 
müssen. 

Abb.  149  und  Abb.  150  (S.  274)  zeigen  eine  gute  und  eine  schlechte  Haltung 
beim  Tragen  auf  dem  Rücken  bz.  unter  dem  Arm;  im  letzteren  Falle  geht  der 
Knabe  mit  gekrümmter  Haltung  und  sinkt  bei  jedem  Schritte  in  die  Knie. 

Dieses  viel  empfohlene  Tragen  im  Tornister  oder  Rucksack  ist  aber 
nur  dann  unbedenklich,  wenn  derselbe  nicht  schwer  ist,  weil  sonst  die  unvermeid- 
liche ebenfalls  gesundheitswidrige  vorgebeugte  Haltung  eintritt;  ferner  müssen 
die  Tragriemen  breit  sein,  sie  sind  öfters  viel  zu  schmal;  Franz®)  hat  an  13 — 15- 
jährigen  Knaben,  aber  nur  äußerst  selten  an  Mädchen  eingeknickte  Schlüssel- 
beine mit  den  natürlichen  weiteren  Folgen  beobachtet  und  in  stark  ausgeprägten 
Fällen  festgestellt,  daß  vom  5. — 6.  Lebensjahr  elastische  Hosenträger  benutzt 
worden  waren,  weshalb  er  für  die  Knaben  Leibchen  empfiehlt,  an  welche  die 
Hosen  zu  knöpfen  wären;  wenn  das  in  New  York  empfohlene  Tragen  der  Schul- 
taschen abwechselnd  rechts  und  links  an  den  geraden  und  ungeraden  Monats- 

*)  G.  Ky.vast,  Eine  Lanze  für  den  alten  Schulranzen.  Zeitschr.  f.  Schulg.  6,  26  (1893). 

*)  A.  Eule.vburg,  Noch  einmal  zur  „Schulüberbürdung“.  Deutsche  ined.  Wochenschr 
21,  803  (1895). 

*)  F.  Glau.ving,  Gesundheitspflege  usw.  I.  Int.  Kongr.  f.  Schulh.,  Festschrift  S no 

V 21.  Okt.  1896  bz.  IO.  Okt.  1905. 

‘)  Franz,  Ist  der  Hosenträger  usw.  Gesunde  Jugd.  6,  73  (1906/07). 
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Lko  Huroerstein, 


tagen  erreichbar  wäre  oder  das  Balancieren  auf  dem  Kopf  in  Mode  käme!  — man 
kennt  die  schönen  Haltungen  der  Frauen  jener  Länder,  wo  letzteres  Brauch  ist. 
Koenigsbeck^)  will  den  Tornister  so  eingerichtet  haben,  daß  er  auch  Früh- 
stück, Handtuch  und  Trinkbecher  aufnimmt;  Handtuch  und,  wo  nötig  (vgl.  S.  lo), 
Trinkbecher  ließen  sich  allerdings  auch  in  der  Schule  unterbringen. 

Bezüglich  der  Kleidung  möge  die  Schule  darauf  achten,  daß  die  Kinder 
keine  engen  Kragen,  Gürtel,  Schuhe,  keine  Korsette  tragen,  die  Mädchen  speziell 
etwaige  Kopftücher,  Hauben,  die  Kinder  überhaupt  dicke  Halstücher,  Gummi- 
überschuhe vor  dem  Unterricht  ablegen  (Verbergen  von  Ungeziefer  oder  Haut- 
ausschlägen am  Kopf,  Verweichlichung).  Die  Kleidung  soll  eine  Tasche  haben, 
um  ein  Taschentuch  unterbringen  zu  können;  eine  solche  fehlt  an  Mädchen- 
kleidern nicht  selten.  In  manchen  Gegenden  kommen  Kinder  barfüßig  oder  bei 

schlechtem  Wetter  und  längeren 


Wegen  mit  durchnäßten  Schuhen 
und  Strümpfen  zur  Schule,  um 
dann  stundenlang  in  derselben  zu 
sitzen.  Einwirkung  auf  Eltern, 
Inanspruchnahme  der  Wohltätig- 
keit, Eintreten  der  Gemeinde  \isf. 
empfehlen  sich  in  solchen  Fällen 
dringend,  ebenso  entsprechende 
Einrichtung  einer  Kleiderablage 
(vgl.  S.  198). 

Die  Kinder  sollen  sauber  ge- 
kleidet , rein  gewaschen  und 
ordentlich  gekämmt  zur  Schule 
kommen  und,  wo  nötig,  in  dieser 
Hinsicht  gemustert  werden;  flüch- 
tige Musterung  täglich,  genauere 
zeitweise:  Gesicht,  Hals,  Hände, 
speziell  auch  Fingernägel,  Gehör- 
gang, Gebiß ; angesichts  des  Reich- 
tums der  Oberhaut  und  der  Aus- 
führungsgänge der  Hautdrüsen  an 
Mikroorganismen  sowie  Funktion 
der  Haut  kann  die  Schule  für  ^e 
Reinhaltung  auch  auf  dem  hier 
gestreiften  Wege  viel  erreichen 

(vgl.  Schulbad  S.  210).  Die  reichliche  Londoner  Einrichtung  Kippb^ken 
Life  und  Handtuch  (S.  201)  ist  besser  als  Nachhauseschicken.  A und  C.  Tluchor 
fn  Wen  sind  in  einer  Elternkonferenz  für  eine  „Reinhchkeitszensur  im 
Schulausweis  eineetreten;  dies  ist  wärmstens  zu  begrüßen.  tt 

Die  Lehrerschaft  sollte  selbst  den  Kindern  das  steUenweise  übliche  Hand- 
küssen üfSest  seit  langen  Jahren  verboten)  verbieten:  die  Berührung  d^- 
selben  Handstelle^durch  di#  Lippen  zahlreicher  aufeinanderfolgender  Kinder  be 

"^'"^U'LäSfn  scheinen  bereits  alle  3 Arten  in  Scliulen  ^^et  ^den^ 

sein;  die  außerordentliche  Verbreitung  der  Kopflaus  unter  Mädchen  ist  allgem 


Abb.  149. 


Abb.  150. 


Richtige  u.  schlechte  Haltung  beim  Büchertragen. 
Nach  A.  Mikkelsen^). 


■1  Koeniosbsck,  Vorschlag  !»  einer  Änderung  nsw.  Zeitsehr.  1.  Sehnig.  20,  360 

A.  M.KKBLSEN,  Arbeldeetralnger.  Med.  legn.  .1  M.  Tv.r,,.  Kopenhagen.  S.  r6, 
228  (1896). 
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bekannt;  in  Berlin  fand  H.  Neumann i)  bis  44,8%  der  Mädchen  damit  behaftet; 
der  Kampf  seitens  der  Schule  wird  verschieden  ausgeführt;  wo  er  organisiert  ist, 
bekommen  die  Kinder  3 Tage  Urlaub,  die  Eltern  zuerst  Aufforderung  mit  An- 
weisung über  das  Vorgehen;  bei  Nichtbeachtung  schließlich  entweder  Zwangs- 
reinigung im  Spital  (Orte  des  Deutschen  Reiches,  der  Schweiz)  oder,  was  jedenfalls 
klüger  ist,  Hausbesuch  durch  eine  Pflegeschwester  (England);  dieser  Modus,  dem 
der  Polizeizwang  fehlt,  hat  auch  den  Vorteil,  daß  die  Geschwister,  die  nicht  zur 
Schule  gehen,  eher  entlaust  werden  dürften,  womit  eigentlich  erst  das  Nötige 
erreicht  ist.  In  allen  Fällen  als  ultima  ratio;  Nichtzulassung  der  verlausten  Kinder 
zur  Schule  als  Schädlinge,  Geldstrafe  für  die  Eltern  wegen  verschuldeter  Schul- 
versäumnis der  Kinder. 

Beliebt  ist  die  Petroleumbehandlung.  E.  Pritchard^)  schlägt  auf  Grund  seiner  Ver- 
suche zur  Lösung  des  Ni.ssekittes  vor:  Lösung  von  i Teil  Schmierseife  in  3 Teilen  siedenden 
Wassers,  .Aufträgen  derselben  so  heiß,  als  sie  vertragen  wird,  gründliches  Verarbeiten  zu 
Schaum  auf  dem  Kopf,  10  Minuten  belassen,  mit  dem  Staubkamm,  der  öfter  in  heißem 
Wasser  gereinigt  wird,  durchkämmen. 

In  Boston  ist  auch  Ped.  pubis  an  Schulkindern  öfter  beobachtet  werden®),  in  London 
wie  es  scheint  („Clothes  verminous")  Ped.  vestimenti;  die  Kinder  wurden  in  London  kosten- 
los gebadet  und  ihre  Kleider  ebenso  desinfiziert  [J.  Kerr^)]. 

Zu  Schulschluß  sollten  die  Kinder  bei  Gewitter  oder  Nähe  eines  solchen  zu- 
rückgehalten werden,  besonders  wenn  sie  über  Feld  zu  gehen  haben  (u.  a.  Ver- 
suchung, unter  Bäumen,  an  Scheunen  u.  dgl.  Schutz  zu  suchen,  — Blitzgefahr), 
wie  dies  im  Großherzogtum  Hessen  (Erlaß  v.  18.  Aug.  1897)  angeordnet  ist. 


IO.  Stundenplan. 

a)  Beginn  morgens.  Mit  dem  Eintritte  der  Schulreife  ist  der  kindliche  Geist 
nomal  schon  so  rege,  daß  gesunde  Sechsjährige  auch  im  Winter  vor  8 Uhr  abends 
nicht  leicht  einschlafen;  im  Sommer  wird  dies  noch  weniger  der  Fall  sein.  Da 
^ vermeiden  wird,  das  Kind  vor  der  Zeit,  da  sich  das 

^Wafbedurfnis  einstellt,  zu  Bette  zu  bringen,  und  ii  Stunden  Schlaf  in  jenem 
Alter  als  naturgemäß  gefordert  werden  (s.  totale  Belastung,  S.  357),  so  wird  der 
schlaf  normal  bis  7 Uhr  dauern.  Nun  soll  das  Kind  morgens  ausgiebig,  womöglich 
ampnzen  Körper,  kühl  abgewaschen  werden,  es  soll  schon  selbst  anfangen,  sich 
zu  bekleiden,  seine  Zahne  zu  putzen,  es  soll  ohne  zu  hasten  frühstücken,  die 
sonstigen  natürlichen  Bedürfnisse  sollen  befriedigt,  der  Schulweg  ohne  Hast 
zumckgelegt  werden;  daß  dies  unter  bestehenden  Verhältnissen  oft  nicht  ge- 
^hieht,  ist  leider  eine  Tatsache.  Es  ist  aber  von  erziehlicher  Bedeutung,  daß  das 
u gewöhnt  werde,  die  genannten  Verrichtungen  morgens 

ordentlich  zu  vollziehen.  Das  hastige  Verschlingen  des  Frühstücks  und  das  Uber- 
gehen  der  Defäkation  sind  nicht  ohne  ursächlichen  Zusammenhang  mit  dem 
,,bchulkopf^hmerz‘‘.  Von  den  angeführten  Gesichtspunkten  allein  kann  ein 
Unterrichtsbeginn  um  8 Uhr  früh  im  mitteleuropäischen  Klima,  speziell  im 
mter,  durchaus  nicht  gutgeheißen  werden,  wenn  es  auch  fraglos  ist,  daß  ört- 
üche  Umstande  sowie  soziale  Verhältnisse  überhaupt  hier  praktisch  stark  maß- 
gebend sein  können  und  lokal,  z.  B.  auf  dem  Lande,  bei  guter  Lage  der  Schule 
7 Sommer  gewiß  nichts  einzuwenden  ist,  oder  die  Umstände  in 

städtischen  Arbeiterdistrikten  zwingend  werden.  — Die  Weltzeitfrage  hat  dort 


Zeitschr.  f.  Schulg.  9, 


.0  Über  die  Läusesucht  in  den  Volksschulen 

(1896). 

»I  V The  removal  etc.  School  Hyg.  1,  405  (1910) 

) Nach  L.  Butte,  ^ phthisiase  du  cuir  etc.  La  möd.  scol.  2,  65  (190g) 

) London  County  Council.  Rep.  of  the  mcdic.  offic,  (Educ.)  S.  23  (i^Jö) 
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wo  die  mitleleuiopäischc  Zeit  in  Europa  eingeführt  wurde,  7>um  Teil  neue  Be-  ' 
wegung  in  Sachen  des  Unterrichtsbeginnes  gebracht,  da  ja  für  viele  Orte 
die  bisher  bräuchliche  Stundenziffer  nunmehr  beträchtliche  Differenzen  von 

der  früheren  ergab,  . ^ . -j,-  i . 

Keinesfalls  kann  es  gutgeheißen  werden,  in  Breiten,  wo  es  vermeidlich  ist, 
Sechsjährige  im  Morgendunkel  des  Winters  auf  die  Straße  zu  schicken  und  sie  ^ 
bei  künstlichem  Lichte  unterrichten  zu  lassen;  ein  verschiedener  Unter richtsbe-  : 
ginn  für  Kleine  und  Große  bringt  aber  Schwierigkeiten  mit  sich,  wenn  auch  , 
ältere  Individuen,  wie  z.  B.  die  Besucher  der  oberen  Mittelschulklassen,  genngc-ren  ; 
Schlafbedarf  haben  als  die  Kleinen,  rascher  mit  dem  Ankleiden  fertig,  Widerstands-  ■ 
fähiger  gegen  die  Einflüsse  der  Witterung  sind  und  schneller  gehen.  Gegen 
eine  verschiedene  Anfangsstunde  bei  den  Kleinen  und  Großen  sprechen  der 
immer  gleiche  Lichtmangel,  ferner  gewisse  praktische  Schwiengkeiten 
eines  verschiedenen  Unterrichtsbeginnes  in  der  Schule  und  auch  solche  in  der 

Familie, 


Die  ästhesiometrischen  Messungen  sprechen  auch 
um  7Uhr;  L- Wagkek B hat  mehrfac^ 

Städter  Gymnasiums,  d-  h.  , Beeinn  des  Unterrichts  gefunden,  welchen 

einen  relativ  hohen  Stand  der  Ermüdung  ^ erklärt-  28%  der  von  ihm  unter- 
stand er  wesentlich  aus  zu  H.  Griesbach 

Buchten  Schüler  hatten  mangelhafte  „„d  oberen  Mittelschulklassen  in 

fand  besonders  unter  den  Schülern  der  Cnmmerl  nicht  unbedeutend  ermüdete ; 

Mülhauseni.E.  beiUnternchtebegirin  (7  . , . schuld  sei,  wurde  durch  Er- 

die  Vermutung,  daß  eine  zu  g^  /^^Jls  Lispiel  aus  Griesbachs*)  Studien 

hebungen  über  die  Schlafdauer  bestat  g . wHrher  sich  aus  den  Zahlen  der 

sei  de?  Durchschnitt  der  Erg^nisse  vorgef^^^^  Hierbei 

3 untersuchten  Schüler  der  IV.  , für  die  3 Schüler  aus  den  Mepungen 

haben  wir  zu  den  vorstehenden  Kurv  ■Rnt  der  Unterlippe,  der  Jochbeinmitte, 

an  der  Stirnglatze  (Glabella),  Nasenspitze,  Kot  der  U^^  Zeigefingers,  d h. 

dem  Ballen  des  rechtm  jeder  der 

mittlere  HauteensibUität  der  3 Sehüler  an  6 Haot- 

der  Abbildung  bedeuten  Ordinaten  die  ^ 

>)  L.  WAOUEa.  Unterricht  u.  ErmOdungu.«^  Berlin  S^,  <'*!'*')■  (Sammlung  v. 

c.  r^^  BShulgen  u’ISTra'o^No.  .1,  Tal,  XVI, , XVlll,  XIX 
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rechts  unten);  dieser  Status  ist  zu  Beginn  des  Unterrichts,  7 Uhr  morgens,  nicht 
erreicht  (2,9).  Auf  andere  aus  den  obigen  Messungsergebnissen  zu  folgernde  Schlüsse 
werden  wir  später  zu  sprechen  kommen. 

Ein  ganz  anderes  günstiges  Ergebnis  liefern  die  mit  Hilfe  geistiger  Arbeit  als 
Prüfungsmittel  durch  F.  K.  Teljatnik  an  einer  niederen  Schule  Rußlands  gewonnenen 
Resultate;  der  Unterrichtsbeginn  ist  dort  9 Uhr  morgens  (s.  S.  237).  Stellen  wir  die 
Proben  zu  Schluß  der  5.  Lektion  des  i.,  2.,  5.  und  6.  Versuchstages  zusammen  mit 
denen  zu  Beginn  der  i.  Lektion  des  2.,  3.,  6.  und  7.  Versuchstages,  welcher  Vergleich 
am  meisten  dem  normalen  Schultage  an  jener  Schule  entspricht,  so  sind  die  Ziffern: 


d.  h.  die  Ermüdung,  welche  sich  zu  Ende  der  Lektionen  eingestellt  hat,  ist  zu  Unter- 
richtsbeginn des  folgenden  Tages  ausgeglichen,  die  Arbeitsfähigkeit  und  die  Auf- 
merlpamkeit  der  so  ausgeruhten  Mädchen  sind  höher  als  die  Durchschnittsziffern  des 
arbeitsfreien  Tages,  welche  76,9  bz.  70  betragen.  Es  handelt  sich  hier  um  5 V2Stündigen 
Aufenthalt  9jähriger  Mädchen  in  der  Schule,  wobei  etwa  eine  Stunde  auf  Pausen 
entfällt ; allerdings  «ard  neben  dem  Unterrichtsbeginn  um  9 Uhr  auch  eine  geringere 
häusliche  Belastung  im  \ ergleich  zu  den  Mittelschülern  in  Mülhausen  vorliegen. 

Im  Winter  kommt  auch  noch  der  wohl  physiologisch  größere  Schlafbedarf 
zu  bedenken.  Weitere  Tatsachenfeststellungen  wären  allerdings  sehr  er- 
wünscht. 

Ein  Züricher  Lehrer  erlaubte  den  Kindern  in  der  ersten  Stunde  zu  tun,  was 
cs wurde  stiller  in  der  Klasse,  ein  Köpfchen  nach  dem  anderen  sank 
auf  den  Tisch  . Die  Umfrage  ergab,  daß  viele  Kinder  morgens  geweckt  werden 
mußten  . . . Trotzdem  sprachen  sich  über  90%  der  Eltern  gegen  Verschiebung  des 
üntemchtsbeginnes  von  7 auf  8 Uhr  aus  — in  einem  kleinen  Schweizer  Orte  die 
auem  gegen  später  als  6 Uhr , trotzdem  die  Kinder  über  eine  Wegstunde  weit  wohnen 
(\gl.  Schulweg,  S.  272).  Belehrung  der  Jugend  in  Fortbildungskursen,  da  sie  bei 
jenen  Eltern  offenbar  nicht  mehr  hilft. 

T-  ^_®*^ucht  man  es  mit  9 Uhr  in  großen  Städten  (München,  Berlin),  so  muß  unter 
ms  nden  auch  für  die  Unterkunft  usw.  ienes  Anteils  der  Kinderschär  eesoret 


Schluß  des  Unterrichts:  .Arbeitsfähigkeit  72,1,  Aufmerksamkeit  65, 
beginn  .,  „ : „ 81,3,  „ 73; 


Beginn 


')  Näheres  in  Zcitschr.  f.  Sehnig,  17,  329  (1904);  18,  30,  426  (1905). 
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Lr.o  Ulrüerstein 


Der  Umstand,  daß  die  Lektion  noch  vor  nicht  langer  Zeit  ganz  allgemein 
für  alle  Altersstufen  und  die  meisten  Unterrichtsgegenstände  mit  einer  bürger- 
lichen Stunde  bemessen  wurde  — Ausnahmen  waren  z.  B.  2/4- Stundenlektionen  mit 
Viertelstundenpausen  und  zstündiger  Unterricht  in  Fertigkeiten  — deutet  wohl 
klar  genug  darauf  hin,  daß  die  Lektionsdauer  Gewohnheitssache  sei,  da  nie- 
mand behaupten  wird,  daß  z.  B.  eine  Stunde  Rechnenlemen  in  der  ersten  Volks- 
schulklasse einer  Stunde  Pflanzenbeschreibung  an  einer  oberen  Mittelschulklasse 
bezüglich  der  geistigen  Arbeitsforderung  an  die  betreffenden  Altersstufen,  oder 
eine  Stunde  Schreiben  in  der  ersten  Volksschulklasse  und  eine  Stunde  Geschichte 
(ohne  „Mitschreiben“)  in  der  obersten  Mittelschulklasse  bezüglich  der  Muskel- 


leistung äquivalent  ist. 

R.  Berlin  und  RemboldI),  die  ja  Gelegenheit  genug  hatten  den  Schul- 
unterricht aufmerksam  zu  beobachten,  wollen  ihn  in  den  ersten  Schuljahren  nicht 
länger  als  V2  Stunde  dauern  lassen,  wobei  die  Schreibtätigkeit  jedesmal  nach  5— 10 
Minuten  zu  unterbrechen  wäre.  E.  Pflüger*)  findet  in  der  Dauer  den  i^rnndesten 
Punkt  der  Sitzfrage.  K.  Seggel®)  konstatierte  bei  seinen  Untersuchungen  die  Ver- 
schlechterung der  Sitzhaltung  innerhalb  der  ersten  Stunde  und  in  der  zweite^^ 
die  erste  Stunde:  kleinere  Kinder  sollten  nicht  langer  als  V«  Stunde  schreiben.  A“» 
die  üblen  Folgen  des  zu  langen  Sitze  ns,  besonders  in  Verbindung  mit  geistigCT 
Arbeit  und  bei  gebeugter  Haltung,  wurde  hinsichtlich  einzelner  somatischer  Momente 
bereits  hingewesen  fs.  63—64).  F.  Poller^)  hat  expenmentell  an  Erwachsenen 
gefunden  daß  bei  angestrengtem  Nahesehen  (Lesen  von  Ziffern)  im  Mlgememen 
eine  auf  Verminderung  der  Sehweite  gerichtete  Tendenz  besteht,  welche  Tendenz 
nach  ®/4-  bis  i ständiger  Sehanstrengung  schon  scharf  hervo^tt,  soi^  daß 
diese  Tendenz  bei  Brillengebrauch  in  stärkerem  Grade  als  ohne  denselben  äußert. 

Hinsichtlich  des  Turnens  ist  man  in  England  längst  der  Ansicht, 
beste  Wirkung  der  Übungen  nicht  in  der  Dauer,  sondern  m der  öfteren  Wieder- 
holung zu  suchen  sei,  daher  täglich  zwischen  dem  Vor-  und  Nachmittagsunter- 
richt einige  Minuten  und  dreimal  in  der  Woche  stundenplanmaßig 
etwa  20'  Übungen,  und  zwar  Freiübungen  vorzunehmen  wären.  ^ 

Im  Herzogtum  Koburg  sind  1908  versuchsweise  tägliche  Freiübungen  in  der 
Daue^von  IO  Minuten  in  der  Mädchenvolksschule  vorgenommen  wordei^  1910  1^ 
?as  pr^ußiscre  in  allen  Schulen,  wo  keine  besonderen  Hind^^^^ 

■1  i ^ j 'Tqo’ati  oVinp  Turnstunden  s — Minuten  dauernde  Freiübungen  a 

‘ j'kÄ  zu^bitrageThat,  welche  ”hte“  Sf, 

Andere  Dienstbeschäftigungen,  welc  ® ^ Unterrichtsstunde  fern- 

die  durchschnittliche  Pausenzeit  pro  Sektion  ist  10 

ÄUp^rdefhbeSgSdS der  Eltern  anzunchmen  ist.  hönnea  6 solche 

1)  R,  Berlin  u.  Rembold,  Untersuchungen  usw.  ^ usw.  S.  23  (1887). 

*)  E.  Pflüger,  Kurzsichtigkeit  “"‘L  M^ndi.  nicd.  Wochenschr.  40  (1893)- 

»)  Seggel,  1.  c.  (S.  253.  ^ V-tr-lV^ur  Mvopiehygiene.  .Archiv  f.  Hyg.  13,  335  (1891)- 

*)  F.  PÖLLER,  Expenmentalbe.trage  zur  M>op  ^ Zeitschr. 

Vgl.  auch  Neuendorff,  Mouatsschr.  t.  cl.  i urn 
f.  Schulg.  24,  525  (191  01. 
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Von  vornherein  schultechnisch  für  manche  Schulkategorieu  in  manchen  Ländern 
nicht  durchführbar  ist  der  Gedanke,  die  ersten  Tageslektionen  länger  zu  machen 
als  die  späteren;  dasselbe  gilt  von  dem  Vorschläge,  für  verschiedene  Klassen  einer 
Schule  verschieden  lange  Lektionsdauer  einzurichten. 

E.  Chadwick*)  scheint  der  erste  gewesen  zu  sein,  welcher  der  ganzen  Frage 
näher  an  den  Leib  rückte;  er  gibt  auf  Grund  geduldiger  Beobachtungen  und  An- 
schauungen zahlreicher  Lehrer  als  Dauer  der  Aufmerksamkeit  an:  für  5 — 7jährige 
IS  Minuten,  gjährige  20 Minuten,  ca.  12jährige  25  Minuten,  ältere  bis  15  Jahre  etwa 
*4  Stunde,  so  daß  bei  Gegenständen,  die  geistige  Anstrengung  erfordern,  wie  Rechnen- 
lernen, für  Kinder  mittlerer  Begabung, 
bei  gutem  Unterricht  derselben  dieser 
nicht  länger  ohne  Rast  ausgedehnt 
werden  sollte  und  volle  (bright)  Auf- 
merksamkeit bei  IO — II  jährigen  inner- 
halb 4 vormittägigen  halbstündigen 
Lektionen,  selbst  mit  Pausen  erschöpft 
ist,  sowie  nach  dem  (wir  bemerken 
dazu:  in  England  schwachen)  Mittag- 
mahl nicht  mehr  als  2 halbstündige 
gleich  anstrengende  Lektionen  mit 
Nutzen  gegeben  werden  können. 

R.  Owen  hat  E.  Chadwicks  Ansichten 
geprüft  und  stimmt  ihm  vollkommen 
zu;  es  fehlt  uns  hier  der  Raum,  um 
auf  die  Einzelheiten  einzugehen;  etwas 
höhere  Zahlen  konzedieren  W.  H.  Burn- 
HAM*)  sowie  Ch.  Chabot*)  auf  Grund 
ihrer  theoretischen  Studien  bz.  der 
Erfahrung. 

E.  Kraepelin*)  sah  die  Arbeits- 
geschwindigkeit des  Addierens  bei 
jungen  Männern,  welche  den  Arbeits- 
forderungen  der  Universität  bereits 
vollkommen  genügt  hatten,  im  günstig- 
sten Falle  gegen  Ende  der  i.  oder 
spätestens  im  Beginne  der  2.  Stunde 
abnehmen. 

L.  Burgerstein®)  ließ  von  162 
Knaben  und  Mädchen  während  einer 
Stunde  viermal  durch  je  10  Minuten 
einfache,  den  Kindern  geläufige  Rech- 
nungen ausführen;  diese  bestanden 

jedesmal  aus  Additionen  von  je  zwei  Kurve  der  Tausende  berechneter  Ziffern. 

zostelligen  Summanden,  welche  Addi-  Kurve  der  Hunderte  gemachter  Fehler. 

tionen  beständig  mit  Multiphkationen 

abwechselten,  bei  denen  ein  zostelliger  Multiplikand  und  einstelliger  Multiphkator 
verwendet  wurde;  die  Arbeitszeiten  waren  durch  je  5 Minuten  Pause  unterbrochen. 
Ls  wurden  ausgerechnet  bz.  gemacht  zusammen  im 


Kesultatziffern; 

Fehler: 


IV.  Zeitstück 

39450 

2360 


I.  ZeiUtUck  II.  ZeiUtUck  III.  Zeitstück 

28267  32477  35443 

85J  1292  2011 

Abb.  152  veranschaulicht  dieses  Ergebnis. 

Das  fehlerfreie  Rechnen  wird  mit  jedem  Zeitstück  seltener,  zahlreiche  Wahr- 
nehmungen  bezüglich  der  Fehler  deuten  auf  eine  verminderte  Fähigkeit,  kurz  vorher 

*)  E.  Chadwick,  On  the  physiological  as  well  as  psychological  limits  to  mental  labour 
Kep.  of  the  Brit.  Assoc.  for  the  adv.  of  sc.  (1860). 

*)  W.  H.  Burnham,  School  work  etc.  II.  Int.  Kongr.  f.  Schulh.  1 jc 
*)  Ch.  Chabot,  ibid.  1,  44.  ’ 

E-  Kraepelin,  Über  geistige  Arbeit.  Jena.  S.  12  (1894).  Seither  in  3.  Aull  rS-  \ 
im  Handel  a.  Neue  Heidelberger  Jahrbücher  4 (1894)].  L • ■ • 

•)  L.  Burgerstein,  Die  Arbeitskurve  einer  Schulstunde.  Zcitschr.  f Schult?  4 e.,  x 

^ Handel).  Kurz:  The  working  curve  of  an  hour  Trans- 

ct.  Vllth  intern.  Congr.  of  Hyg.  and  Dcinogr.,  London,  4,  87  (1891). 
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Lko  Durgkrstein, 


Vorgekommenes  fest  im  Bewußtsein  zu  halten,  oder  auf  geschwäclitc  WahrnehmunÄS- 
fähigkeit.  In  den  aufeinanderfolgenden  Zeiten  ist  in  jeder  Klasse  eine  Zunahme  der 
berechneten  Ziffern  und  der  Fehler  zu  beobachten. 

Die  Anzahl  der  Rcsultatziffern  nimmt  für  alle  Individuen  zusammen  zu 

von  der  I.  Zehnminutenzeit  zur  II.  um  4210  Ziffern 
..  „ II.  ni.  2966  „ 

„ „ III.  ..  IV.  4007  .. 

d.  h.  rund  4,  3.  4 Tausend;  von  der  II.  zur  III.  Zehnminutenzeit  ist  die  Zunahme 
des  Arbeitsquantums  die  geringste. 

Die  Zahl  der  Fehler  wächst 

von  der  I.  Zehnminutenzeit  zur  II.  um  441  Fehler 
„ ..  TI.  ..  III-  ..  719  .. 

„ III.  ..  IV.  349  .. 

d.  h.  etwa  4V2,  7.  3V2  Hundert;  die  Abnahme  des  Arbeitsquale  ist  also  von  der 
II.  zur  III.  Zehnminutenzeit  die  größte.  , , , 

In  der  III.  Zehnminutenzeit,  d.  h.  der  Zeit  nach  Verlauf  von  10  + 5 + ? ° T 5 
= 30  IVünuten  ist  also  auf  dieser  Stufe  geistiger  Entwicklung  die  Fähigkeit,  sich 
noch  mit  einem  Gegenstand  zu  beschäftigen,  beträchtlich  herabgesunken,  es  m^ht 
den  Eindruck,  als  wenn  die  Kinder  unbewußt  rasten  möchten,  um  in  der  . v lertel- 
stunde  von  neuem  einzusetzen  (oder:  es  läßt  sich  als  Resultat  aktiver  Immunisieru^ 
deuten).  Dies  hat  sein  Analogon  im  Verlaufe  der  Leistungsfähigkeit  beim 
Die  kleinen  Zahlen  für  die  einzelnen  Klassen  bestätigen  im  ganzen  das  Hauptergebms. 
M.  E.  Holmes^)  (vgl.  S.  263)  erhielt  als  Zunahme  der  Resultatzitfern 

von  der  I.  Neunminutenzeit  zur  II.  beim  Addieren  4028,  beim  Kopieren  4104  Ziffern 

„ II.  „ .,  III.  „ ..  2068 2035 

::  ::  m.  ..  iv.  ..  ..  n76.  ..  ..  >450  .. 

d.  h.  die  Zunahme  des  Arbeitsquantums  wurde  beständig  geringer;  die  Zahl  der 
Fehler  wuchs 

von  der  I.  Neunminutenzeit  zur  II.  beim  Addieren  um  84,  beim  Kopieren  um  8 Ziffern 

II  „ ..  III.  „ ..  93  .. 

” ” III.  „ „ IV 169.  ..  ” 

d.  h.  die  Abnahme  des  Arbeitsquale  war  auch  bei  diesen  durch  Einbeziehung  des 
Kopierens  leichteren  Arbeiten  vom  II.  zum  III.  Zeitetuck  die  ^oßte.  Herab- 

^O’  Shea^)  fand  bei  analogen  Versuchen  mit  24 12 1/2  jahngen  Schülern  ein  Hera^ 
p-ehen  der  Leistung  bereits  in  der  2.  Viertelstunde,  dann  ein  Ansteigen  in  der  3.. 
Ä d)e  uSng  S dir  4.  «ast  dieselbe  blieb.  Leider  ist  ans  die  zdlemmaöige 

37  Mädchen  im  ^.er  von 

ca.  1^/2  Jahren  an,  welche  in  continuo  (ohne  Pause)  durch  5 lo ^ünuten  ^ditionen 

von  je  2 einstelligen  Zahlen  (z.  B.  2 + 5)  ausfuhrten;  die  Anzahl  der  am  13-  J 
(dem  6.  Versuchstag)  gemachten  Additionen  nahm  ab 


von  der  I.  Zehnminutenzeit  zur  II.  um 

.,  „ II.  ..  - '• 

..  ..  III.  ..  ■.  IV.  .. 

IV.  - V.  „ 


S.7  % 
S.2  % 
2,33% 
2,27% 


Fehler  Dahin  zu 

0,09% 
0,03% 
0,17% 
0,01% 


^-bÄ  bÄränM  SntÄ  S3Ä 

% äns  rde‘rInÄ“|em'4Äuc^^^^^^^ 

LebcMalter  auf  cfund  der 

ÄtrhrsisÄÄ 

Gegensatz  gestellt  haben,  während  hier  sämtliche  Arbeitsabscnmtte  nur  25 

1)  Holmes,  1.  c.  (S.  263,  No.  3)  S.  2i6ff.  /iSoc q6  H 

*)  Mental  fatigue  in  school.  Rep.  Com ni.  ^duc-  S.  1 ^ uSc^^’un^  Praktischer 
•)  R.  Schulze,  500000  Rechenaufgaben.  Eine  expenm.  8 

I T A.A  Ar\  /tÄneV 


•}  K.  ÖCHULZE,  5UUUUU  

Schulmann,  Leipzig,  44,  340  (1895). 

*)  E.  Kraepelin,  Zur  Überbiirdungsfragc. 


S.  233,  No.  i).  S.  2off. 
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dauerten,  die  Versuche  daher  die  Frage  gar  nicht  berühren,  ob  durch  halbe  oder 
ganze  Stunden  unterrichtet  werden  solle.  Wir  bemerken  zu  dieser  Kritik,  daß 
R.  Schulze  in  der  Tat  Zahlen  beibringt,  welche  bezüglich  des  Rechnens  den  Vergleich 
einer  ,, Ganzstunde“  (R.  Schulze),  d.  h.  einer  solchen  ohne  Pause  nach  Verlauf  von 
25  Minuten,  mit  jener  erlauben,  welche  nach  25  Minuten  eine  Pause  von  5 Minuten 
gewährt ; es  sind  die  Leistungen  für  2 mal  25  Minuten  Rechnen  mit  zwischenliegenden 
Pausen  von  5 Minuten. 

Nimmt  man  aus  dem  5.  Versuchstag  (6.  Juli)  und  dem  6.  (13.  Juli)  je  die  Summe 
für  die  ersten  und  für  die  zweiten  23  Minuten,  und  dividiert  man  die  Zahlen  des 
6.  Juli  durch  40,  jene  des  13.  Juli  durch  37,  um  den  Vergleich  so  exakt  durchführen 
zu  können  als  möglich,  so  erhält  man: 


5.  Versuchstag,  Leistung  pro  Individuum: 
Erste  25  Minuten  1067 

5 Minuten  Pause 
Zweite  25  Minuten  1088 


6.  Versuchstag,  Leistung  pro  Individuum: 
Erste  25  Minuten  1146 

Keine  Pause 

Zweite  25  Minuten  1042 


d.  h.  es  ist  in  den  ersten  25  Minuten  des  6.  Versuchstages  eine  größere  Leistung  infolge 
des  Übungseinflusses  der  früheren  bz.  des  5.  Versuchstages  noch  immer  wahrnehmbar, 
um  so  mehr  tritt  aber  der  merkwürdige  Unterschied  in  den  Leistungen  der  zweiten 
25  Minuten  beider  Tage,  verglichen  je  mit  denen  der  ersten  25,  hervor;  d.  h.  der 
Unterschied  einer  ,, Ganzstunde“  gegen  eine  Lektion  von  25  Minuten  mit  nach- 
folgender, wenn  auch  kurzer  Pause.  Diese  einfachen  Tatsachen  zeigen,  daß  die 
Leistungsfähigkeit  gewonnen  hat,  wenn  die  Lektionsdauer  abgekürzt  und  jene  kurze 
Pause  eingeschoben  wurde.  Daß  von  den  Kindern,  wenn  sie  am  6.  Versuchstag  noch 
5 Minuten  weiter  fortgerechnet,  d.  h.  wie  am  5.  Versuchstag  55  Minuten  verbraucht 
hätten,  derart  ein  Plus  an  Arbeit  gegen  den  5.  Versuchstag  (55  Minuten  Zeitaufwand, 
davon  5 Minuten  Pause)  geleistet  worden  wäre,  ergibt  sich  aus  einer  einfachen  Be- 
rechnung der  bezüglichen  Ziffern ; wir  werden  bei  der  Pausenfrage  noch  hierauf 
zurückkommen. 

E.  Kr\epelin  wendet  ferner  ein,  daß  das  Rechnen  an  dem  einen  Versuchstag 
an  der  i.  und  3.,  an  dem  anderen  an  der  i.  und  2.  Stelle  steht  und  ebenso  die  Stellung 
des  Schreibens  wechselt.  Beim  Schreiben  ergab  der  2.  Abschnitt  gegenüber  dem 
ersten  am  4.  Juli  eine  Leistung  von  95,2%,  am  6.  Juli  eine  solche  von  92,7%,  der 
Übungsfortschritt  wurde  also  Mer  durch  die  Ermüdung  regelmäßig  überwogen  — 
mit  einem  Worte:  Die  Versuchsergebnisse  R.  Schulzes  beweisen  keineswegs  zu- 
gunsten einer  ganzstündigen  Dauer. 

L.  Hopfner^)  hat  ein  Diktat  von  19  Sätzen  mit  durchschnittlich  30  Buchstaben 
bearbeitet;  dieses  wurde  50  Schülern  im  Durchschnittsalter  von  9 Jahren  gegeben. 

Die  Sätze  wmrden  einzeln  diktiert,  mehrmals  von  den  Schülern,  bz.  der  Klasse 
wiederholt  und  dann  aus  dem  Gedächtnis  niedergeschrieben. 

Auf  die  Bearbeitung  wurde  L.  Hopfner  dadurch  geführt,  daß  ihm  die  Häufung 
der  Fehler  in  der  2.  Diktatstunde  auf  fiel.  In  der  Arbeit  der  ersten  halben  Stunde 
fand  der  Autor  ein  beständiges  Fallen  der  Fehlerprozente  von  Satz  zu  Satz;  die 
I*ehlerprozente  der  folgenden  Sätze  sind  durchaus  höher  als  die  in  der  genannten 
Zeit  konstatierten;  nur  in  einem  Falle  doppelt,  sonst  3 — 7 mal  höher.  Im  großen 
Durchschnitt  ist  die  Fehlerkurve  fast  eine  gerade  Linie,  d.  h.  gleichmäßig  steigend. 
Die  Analyse  der  Fehler  ergab,  daß  auch  bei  solchen,  bei  denen  Unwissenheit  keine 
Rolle  spielen  konnte,  in  den  späteren  Arbeitsperioden  die  Anzahl  größer  ist  als 
in  den  früheren. 

Die  zeitliche  Lage  zweier  Arbeitspausen  (etwa  um  Mitte  und  gegen  Ende  der 
Arbeit)  wurde  nicht  rechtzeitig  festgcstellt,  da  L.  Hopfner  erst  später  auf  den  Ge- 
danken  der  Bearbeitung  kam ; dadurch  verliert  die  Studie  leider  wichtige  Anhaltspunkte 
Mr  die  richtige  Beurteilung  späterer  Stücke  der  Arbeit.  G.  Bellei*)  konnte  bei  seinen 
Kechenvcrsuchen  mit  Kindern  keine  Regel  aus  dem  Arbeitsquantum  deduzieren, 
ÜM  Quäle  sank  aber  von  Viertelstunde  zu  Viertelstunde,  und  das  Quantum  derNach- 
mittagsleistung  stand  unter  dem  des  Vormittags. 

J.  Friedrich*)  fand  bei  22  Versuchen,  davon  ii  mit  leichten  Diktaten  in  der 
Dauer  von  30  Minuten,  ii  mit  leichten  Rechnungen  in  der  Dauer  von  20  Minuten, 
ausgeführt  von  51  10 jährigen  Volksschülern,  daß  in  21  dieser  Versuche  gegen  Schluß 

*)  L.  Höpfner,  Über  die  geistige  Ermüdung  von  Schulkindern  (Inaug.-Diss.).  Zeitschr. 
I.  Psychol.  u.  Physiol.  d.  Sinnesorgane,  Hamburg,  6,  191  (1893). 

|)  G.  Bellei,  An  hours  works  etc.  Educ.  Review,  New  York,  25,  364  (1903). 

*)  J.  Friedrich,  Untersuchungen  über  die  Einflüsse  der  /vrbeitsdauer  usw.  Zeitschr. 
t-  Psychol.  u.  Physiol.  d.  Sinnesorgane,  Hamburg,  13  (1897).  Auch  separat  erschienen. 
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der  jeweiligen  Arbeit  eine  yualitätsverminderung  cintrat,  und  folgert  daraub,  dali 
eine  längere  (hier  30  Minuten  bz.  20  Minuten)  intensivere  Beschäftigung  der  Kinder 
eine  Abnahme  der  Arbeitsqualität  zur  Folge  habe.  Wir  kommen  auf  die  Versuche 
J.  Friedrichs  noch  bei  der  Pausenfrage  zurück. 

R.  Keller  ließ  20  13 — 18-,  darunter  13  14jährige,  meist  deutschen  Text  in 
I.ateindruck,  zuweilen  auch  lateinischen  Text  oder  Ziffern  lesen  und  erprobte  nach 
kurzer  Dauer  dieser  Versuche  ergographisch  die  Leistungsfähigkeit. 

Als  Beispiel  für  die  ergographischen  Versuche  R.  Kellers*)  sei  das  folgende 
crvvähnt,  in  welchem  mittlere  Ergebnisse  aus  mehreren  Versuchen  mit  einem  14  jährigen 
Knaben  dargestellt  werden;  die  Versuche  beginnen  frühmorgens;  anfangs  wurde  die 
crgographische  Arbeitsleistung  bestimmt;  nach  einer  Pause  kam  rasches  I.esen  in 
der  Dauer  einiger  (gewöhrdich  ca.  8,  aber  auch  4 und  15)  Minuten,  wobei  solche  Lese- 
arbeit durch  kurze  Pausen  unterbrochen  wurde,  und  nach  jeder  derartigen  Lektüre 
von  nicht  ganz  8 usw.  Minuten  folgte  ergo^aphische  Messung  und  dann  eine 
Pause,  so  zwar,  daß  die  geforderte  Gesamtarbeit  z.  B.  innerhalb  einer  bürgerlichen 
Stunde  nur  Va  Stunde  ausmachte.  Die  Abb.  153  versinnlicht  die  Resultate.  Die 
ürdinaten  bedeuten  crgographische  Arbeit,  welche  nach  Verlauf  der  in  der  Figur 
unten  angegebenen  Minutenzahl  geleistet  werden  konnte ; die  betreffenden  Resultat- 
ziffern wurden  auf  100  als  Anfangszahl  reduziert;  die  ausgezogene  Kurve  gibt  die 
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Abb.  153.  Ergographische  Leistungen  beim  Lesen  lateinischer  (L- Kurve)  und  deutscher 

(D-Kurve)  Texte  nach  R.  Keller. 


Resultate  beim  Lesen  von  lateinischem,  die  gestrichelte  Kurve  beim  L^en  von  mutter- 
sprachlichem (deutschem)  Text.  Es  handelt  sich  hier  um  Arbeitszeiten  (in  der  oben 
angedeuteten  Weise)  von  20,  20,  15  Minuten,  gefolgt  von  Ruhezeiten  zu  7°  und 
so  Minuten;  man  sieht  beim  Lesen  des  Lateinischen  das  Maximum  der  ergographi^h 
bestimmten  Arbeitsfähigkeit  schon  nach  20  Minuten,  beim  :^sen  des  Textes  m er 
Muttersprache  nach  40  Minuten  erreicht;  dann  folgt  ein  Absmken  bis  unter  die 
Leistungsfähigkeit  bei  Beginn  (Verhältmszahlen  77  bz.  93);  die  niehr^s 
einstündige  Pause  bringt  die  Ordinaten  nur  auf  76  bzw.  69,  es  folgt  bei  neuer 
offenbar  infolge  der  Erregung,  welche  diese  mit  sich  bringt,  ein  Ansteigen  b s 9 
bz.  III ; nach  diesen  20  Minuten  Arbeit  ist  aber  der  Höhepunkt 
die  Leistung  nun  wieder  bis  zur  Pause  herab;  die  d«  aus- 

stehen analog  denen  nach  der  ersten;  auch  bei  diesen  leichten 
beruhten  Schülers  (Beginn  der  Versuche  am  Morgen)  stellt  sich  also  eit  früher  als 
?or  Ablauf  einer  Stunde,  ergograpliisch  gemessen,  Nachlassen  der  Ar^i^^^^ 
Herabsinken  unter  die  Anfangsgröße  ein,  welche  auch  durch 

zeit  nicht  erreicht  wird.  „Eine  einstündige  A*;" 

geistige  Arbeit  erzeugten  psychischen  Zustand  im  allgemeinen  n 

zu  verwischen."^) 

Es  dürfte  für  Kinder  und  Jugendliche  die  so  oftmalige  W leder- 
holung  einer  so  schwer  verwischbaren  Ermüdlung  wie  Erregung 
schwerlich  empfehlenswert  sein;  ein  Grund  mehr,  die  einzelnen  Lektionen 


*)  R.  Keller,  Pädagogisch-psychometrische  Studien. 

I.  vorl.  Mitteil.  24,  38;  II.  vorl.  Mitteil.  238;  III.  Mitteil,  i", 

l.  vorl.  Mitteil.  S.  44 ff.  ,,  ... 

‘■‘j  Keller.  I.  c.  III.  Mitfcil.  S.  462.  — Die  Stelle  ist  im 
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zunächst  nicht  eine  volle  Stunde  hindurch  andauern  und  nicht  noch  dazu  zwei 
Lektionen  ohne  Pause  aufeinander  folgen  zu  lassen. 

R.  Keller^)  hat  ferner  mit  13 — 16jährigen  Schülern  einer  Mittelschule  durch 
Rechenversuche  vor-  und  nachmittags  die  Frage  studiert,  in  welche  der  aufeinander- 
folgenden Fünfminutenperiode  der  Lektion  das  Optimum  der  Leistungsfähigkeit 
fällt;  wir  können  aus  Raumgründen  nicht  auf  die  Einzelheiten  der  Arbeit  eingehen 
und  müssen  den  näher  interessierten  Leser  auf  die  Originalien  verweisen.  Auf  Zehn- 
minutenperioden verteilt,  erwiesen  sich  die  optimalen  Leistungen  so,  daß  in  der 
V.  Zehnminutenperiode  nur  in  18%  derFälle  das  Optimum  zuwege  kam,  d.  h.  Analogie 
der  Versuche  mit  den  Lektionen,  vorausgesetzt,  daß  bei  einer  Reduktion  des  Unter- 
richts auf  40  Minuten  82%  der  optimalen  Leistung  ausgenutzt  werden. 

R.  Kellers  Bemühungen  haben  beim  Schulrate  in  Winterthur  volles  Ver- 
ständnis gefunden : nach  experimentellem  40  Minuten-Betrieb  1904 — 1906  wurde 
die  Einrichtung  endgültig  eingeführt;  sie  hat  sich  bewährt  und  hat 
dort  keine  Gegner.  Der  Lehrstoff  wurde  in  bezug  auf  Einzelheiten  etwas 
gekürzt,  um  nicht  neue  Quellen  für  Nervosität  zu  eröffnen.  Seither  ist  die 
40  Minuten-Lektion  („Kurzstunde")  in  Interlaken  und  Bern  eingeführt  worden. 
In  New  York  kennt  man  keine  längere  Lektion.  An  der  Oberrealschule  in 
Elberfeld  hat  Hintzmann  Versuche  durchgeführt,  aber  nicht  den  glücklichen 
Schlußerfolg  R.  Kellers  von  Amts  wegen  erreichen  können. 

Es  ist  aus  somatischen  Gründen  selbstverständlich  zu  wünschen,  daß 
selbst  bei  Fertigkeiten,  wie  beim  Zeichnen,  nicht  2 Stunden  ohne  zwischen- 
hegende Pause  aufeinander  folgen  sollten,  wenn  auch  die  geistige  Arbeit  hier 
eine  solche  sein  kann,  daß  ihre  längere  Fortsetzung  relative  Erholung  zu 
bringen  vermag. 

Ph.  Zimmermann*)  hat  in  einem  2.  und  3.  Schuljahre  den  Versuch  mit  halb- 
stündigen Lektionen  gemacht.  Er  erreichte  hierbei  z.  B.  in  6 halbstündigen  wöchent- 
lichen Rechenlektionen  mehr  als  in  4 vollstündigen,  in  6 halbstündigen  Religions- 
lektionen genau  soviel  wie  in  4 ganzstündigen.  Er  hat  auch  einen  diesbezüghehen 
Stundenplanentwurf  für  das  3.  Schuljahr  als  Beispiel  angegeben.  Die  dem  Stunden- 
pläne Ph.  Zimmermanns  zugrunde  liegende  Idee  ist  ganz  richtig;  der  vor  16  Jahren 
an  dieser  Stelle  ausgesprochene  Wunsch,  daß  die  Schulbehörden  in  passend  gewählten 
&hulen  Versuche  veranlassen  und  kontrollieren  möchten,  ist  seither  da  und  dort  in 
Erfüllung  gegangen.  — Nach  M.  K.  Häkonson-Hansen®)  haben  in  Norwegen  amtlich 
angeordnete  Versuche,  mit  gekürzten  Unterrichtszeiteinheiten  dasselbe  Lehrziel  zu 
erreichen,  gezeigt,  daß  Verluste  an  Zeit  durch  die  größere  Leistungskraft  und  leben- 
digere Teilnahme  der  Schüler  eingebracht  werden  können.  — Die  Berliner  städti- 
^he  Schuldeputation  hat  (4.  April  1898,  14.  August  1899)  für  die  unterste 
Klassenstufe  normiert,  daß  jeder  Schultag  sechs  halbstündige  Perioden  zu  ent- 
halten hat.  — In  den  norwegischen  Mittelschulen  ist  die  Lektionsdauer  (Gesetz 
vom  27.  Juli  1896)  mit  45  Minuten  vorgeschrieben  worden,  auch  in  Schweden 
Sind  45  Minuten  angeordnet.  Glarus  hat  45  Minuten.  — Ein  sächsischer  Ministerial- 
enaß (13.  Januar  1908)  rechnet  auf  die  erste  Lektion  50  Minuten,  auf  die  übrigen 
45  Minuten  (Pausen:  10,  20,  15,  15  Minuten).  — Ein  Erlaß  des  preußischen 
Lnterrichtsministeriums  (18.  November  1909)  gestattete  45  Minuten -Lektionen, 
August  1911)  derselben  Stelle  schreibt  sie  für  Mittelschulen  vor 
(Näheres  S.  278).  Die  nächste  Hoffnung  wird  sich  auf  allgemeine  amtliche  Einführung 

45  Minuten-Lektion  richten  müssen,  wozu  ja  mehr  Anläufe  vorhanden  sind; 
zu  wünschen  wäre  aber  doch,  daß  die  40  Minuten-Lektionen  als  Experiment  in 
passenden  Schulen  gestattet  würden;  von  Interesse  ist  derzeit  die  Tatsache, 
daß  in  Lübeck  nach  PaulU)  bereits  1883  für  das  Gymnasium  die  Lektionen  zu- 

*)  R.  Keller,  Der  Stundenplan  usw.  Jahrb.  d.  Schweiz.  Gesellschaft  4,  97  (1903). 
Derselbe,  über  den  40-Minuten-Untcrrichtsbctrieb.  Int.  Archiv  f.  Schulh.  2,  298  {1906)! 

®)  Ph.  Zimmermann,  Wie  befreien  wir  unsere  Schuljugend  vom  Nachinittaesunter- 
nchte?  Zeitschr.  f.  Sehnig.  6,  321  (1893). 

*)  M.  K.  HAkonson-Hansen,  Weiteres  über  hygien.  Untersuchungen  in  einer  Anzahl 
noh.  Schulen  Norwegens.  Zeitschr.  f.  Schulg.  6,  398  (1893). 

*)  Pauli,  Über  den  Einfluß  der  Schularbeit  auf  die  Gesundheit  und  körperliche  Ent- 
wicklung der  Kinder.  Coinpt.  rend.  rlu  Xll.Congr.  intern,  de  M6d.,  .Moscou  1897,  7,  79(1900). 
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nächst  versuchsweise  für  2 Jahre  auf  45  Minuten  reduziert  \>urden;  die  Einrichtung 
wurde  weiter  beibehalten. 

Die  Frage  der  Lektionsdauer  ist,  wie  so  vieles  in  der  Unterrichtshygiene, 
im  engeren  Sinne  noch  bei  weitem  nicht  eingehend  genug  bearbeitet,  um  l)e- 
stimmte  Schlüsse  für  alle  Einzelfälle,  d.  h.  hinsichtlich  Alter,  Geschlecht,  Unter- 
richtsfächer, Schulkategorien,  ziehen  zu  können;  es  weisen  aber,  wie  oben 
gezeigt  wurde,  die  bisher  betretenen  verschiedenartigen  Wege  exakter  Unter- 
suchung (geistige  Ermüdung,  gemessen  auf  verschiedene  Arten,  Ermüdung  des 
Auges,  Zerfall  der  Körperhaltung)  nach  einem  Ziele;  keinesfalls  sollte  die 
Länge  einer  Lektion  mehr  als  Stunden  betragen,  gefolgt  von 
Yj  Stunde  Pause,  ganz  besonders  bei  Anfängern  lieber  noch 
weniger  mit  folgenden  Pausen. 

c)  Pausen  und  ihre  Benutzung.  Erholungspausen  zwischen  den  einzelnen 
Lektionen  müssen  vom  Standpunkt  der  Hygiene  der  Schuljugend  unbedingt 
gefordert  werden.  Schon  in  Hinsicht  des  Luftwechsels  mit  Hilfe  der  Fenster 
ist  (S.  145)  eine  passende  Pause  zwischen  je  2 Lehrstunden  nötig,  da  ent- 
sprechende sonstige  Ventilation  bisher  in  wenigen  Schulhäusern  der  Erde 
besteht.  Ferner  sind  Pausen  nötig  zur  Entlastung  des  Gehirnes,  dem  nicht 
immer  wieder  neue  Arbeit  ohne  Rast  zugemutet  werden  soll;  die  Notwendig- 
keit der  Pausen  in  dieser  Hinsicht  folgt  unter  anderem  schon  aus  der  oben  ge- 
gebenen Auseinandersetzung  über  die  Lektionsdauer.  Das  somatische  Moment 
spielt  hier  eine  große  Rolle;  dem  Auge  soll  Gelegenheit  gegeben  werden,  ent- 
ferntere Gegenstände  zu  fixieren,  die  durch  langes  Sitzen  geschaffenen  statischen 
Mißverhältnisse  der  Körpermuskulatur  sollen  ausgeglichen,  freie  tiefere  Atem- 
bewegung in  besserer  Luft  als  der  des  Schulzimmers  soll  ermöglicht,  der  Druck 
auf  den  Unterleib  beim  Sitzen  soll  behoben,  die  Blutzirkulation  gefördert  werden: 
das  langdauernde  ununterbrochene  Sitzen  auf  warm  gewordener  Unterlage  und 
das  Zurückhalten  des  Harnes  sind  auch  in  bezug  auf  sittliche  Gefahren  durchaus 
nicht  unbedenklich,  da  derart  Erregungszustände  in  der  Geschlechtssphäre  ein- 
treten  können.  Bei  den  Mädchen,  welche  sich  in  der  Pubertätszeit  befinden, 
ist  im  besonderen  noch  zu  bedenken,  daß  durch  das  anhaltende  Sitzen  der  in 
gewissen  Zeiten  erhöhte  Blutandrang  zu  den  Beckenorganen  krankhaft  ver- 
mehrt wird,  wobei  ein  erhöhter  Drang  zu  den  natürlichen  Entleerungen  eintritt. 
— Auch  dem  Lehrer,  der  während  des  Unterrichts  ununterbrochen  bei  der 
Arbeit  sein  soll,  ist  eine  Pause  nach  jeder  Lektion  mindestens  zu  wünschen, 
um  so  mehr,  als  sie  vermutlich  bei  ihm  nicht  minder  als  bei  den  Schülern  zur 
Besserung  des  Erfolges  beitragen  dürfte.  Selbstverständlich  handelt  es  sich 
uns  nicht  darum,  unter  allen  Umständen  Pausen  zu  wollen,  sondern  wir  for<^m 
sie  dort,  wo  sie  voraussichtlich  den  größten  Nutzen  gewähren;  wird  eine  Arwit 
abgebrochen  und  eine  Pause  gehalten,  während  die  Ermüdung  noch  m water 
Ferne  hegt,  so  gehen  Anregung  und  Übung  verloren,  welche  bis  gegen  den  Em- 
trittspunkt  der  Ermüdung  Nutzen  geboten  hätten. 

Eine  ganz  einfache  Norm  bezüglich  der  Dauer  und  \ erteilung  der  Pausen 
würde  aber  nicht  für  jeden  einzelnen  Fall  einwandfrei  sein,  da  es  offenbar  nicht 
gleichgültig  ist,  wie  lange  vor  der  Pause  unterrichtet  wurde  und  danach  unter- 
richtet werden  soll,  ob  der  vorausgegangene  Unterrichtsgegenstand  ein  leichterer 
oder  schwererer  war,  eine  Klassenarbeit  vorangegangen  ist  u^v.  ln  praxi  wäre 
aber  eine  solche  Spezifikation,  welche  jedem  Einwand  auf  Gmnd  besonderer 
Fälle  begegnen  möchte,  selbst  dann  unmöglich,  wenn  wir  durch  exakte  Unter- 
suchung bereits  die  Optima  für  alle  Fälle  wüßten,  da  ja  beispielsweise  ein  Schul- 
haus verschiedenalterige  Besucher  zählt,  die  verschiedenen  s.  assen  ung  eic  e 
Stundenpläne  haben,  die  Ermüdungswirkung  des  Unternchtens  versrhiedenc 


Pausen,  Einfluß  auf  I.eistung. 
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Lehrer  ungleich  ist,  und  nicht  zum  mindesten  deshalb,  wed  die  bauliche  Ein- 
richtung sehr  zahlreicher  Schulhäuser  eine  derartige  ist,  daß  zeitlich  für  die 
verschiedenen  Klassen  verschieden  gelegene  (verschieden  lange)  Pausen  un- 
erträgliche Unterrichtsstörungen  für  andere  Klassen,  in  welchen  gerade  unter- 
richtet wird,  zur  Folge  hätten  usw. 

Die  älteren  Verfügungen  zeigen,  was  nicht  verwunderlich  ist,  bezüglich  der 
Pause  ein  weitgehendes  Verkennen  des  hygienischen  Bedarfes.  Seit  jüngerer  Zeit 
wird  es  auch  dort  allmählich  besser,  wo  die  Verhältnisse  ehedem  recht  ungünstig 
waren.  Fast  allüberall  werden  die  Pausen  von  der  bürgerlichen  Stunde  abgezogen. 
— Viertelstundenpausen  nach  ^^stündigem  Unterricht  wurden  u.  W.  mit  Erfolg  vor- 
geschlagen, d.  h.  eingeführt  in  Frankreich  (1881),  Hessen  (1883)  — wo  sie 
übrigens  vordem  an  den  meisten  Unterrichtsanstalten  bereits  üblich  waren.  — 
Preußen:  s.  S.  278.  — In  Österreich  rechnet  man  (1903)  mit  Lektionen  von 
50  Minuten,  der  Rest  ist  Pausenzeit,  pro  Stunde  10  Minuten,  so  daß  zwischen  2 Lek- 
tionen IO — 20  Minuten  kommen.  — Die  österreichischen  Volksschulen  haben 
(1905)  bei  ungeteiltem  Tagesunterricht  nach  jeder  Stunde  10  Minuten,  nach  der 
zweiten  15  Minuten,  die  Berliner  Volksschulen  (1908)  10,  20,  10,  20,  nachmittags 
15  Minuten.  — Bayern  hat  (1891)  für  die  Gymnasien  nach  der  i.  Stunde  10  Minuten, 
nach  der  2.  15  Minuten,  der  3.  15  Minuten,  zwischen  den  2 Nachmittagsstunden 
IO  Minuten:  nur  die  erste  Lektion  dauert  60  Minuten,  von  den  folgenden  wird  die 
genannte  Pausendauer  abgezogen. 

Die  experimentellen  Untersuchungen  der  neueren  Zeit  unterstützen  die  Forde- 
rungen nach  Pausen  entschieden.  Es  sei  liier  zur  weiteren  Begründung  auch  das 
Ergebnis  von  Versuchen  an  Erwachsenen  kurz  erwähnt:  E.  Kr.\epelin^)  fand,  daß 
Pausen  von  10  Minuten  zwischen  zwei  halbstündigen  Arbeitszeiten  höchstens  ein- 
oder  zweimal  genügen,  um  vollständige  Erholung  zu  erzielen. 

J.  Friedrich*)  untersuchte  die  Leistungsfähigkeit  mit  Rücksicht  auf  Arbeits- 
dauer und  Pausen  an  51  durchschnittlich  10 jährigen  Volksschülern  mit  Hüfe  unter- 
einander gleichwertiger  halbstündiger  Diktate  von  je  etwa  300  Buchstaben  in  Summa, 
derart,  daß  er  die  Versuche  vor  der  i.,  sowie  nach  der  i.,  2.,  3.  Vormittagsstunde 
und  nach  der  i.  und  2.  Nachmittagsstunde  vornahm,  und  zwar  sowohl  ohne  Pausen, 
als  auch  mit  verschiedenen  Pausen  zwischen  den  Lektionen,  die  Pausen  abgezogen 
von  der  jeweilig  folgenden  Lehrstunde;  in  analoger  Weise  wurde  an  anderen  Tagen 
die  ^istungsfähigkeit  derselben  Schüler  mit  20  Minuten  lang  dauernden  Rechen- 
arbeiten untersucht,  welche  ebenfalls  untereinander  gleichen  Arbeitswert  hatten 
und  nicht  alle  ausgeführt  werden  mußten,  nämlich  5 Additionen  von  2 zwanzigziffe- 
rigen  Summanden  und  5 Multiplikationen  je  einer  zozifferigen  Zahl  mit  einziffe- 
rigem  Multiplikator.  Da  der  verfügliche  Raum  keine  breitere  Darstellung  erlaubt, 
so  sei  hier  nur  die  folgende  Zusammenstellung  (vgl.  Abb.  154,  S.  286)  angeführt: 


Diktate: 

Rechenaufgaben : 

V'eriuch  Nr. 

Wann  der  Versuch 
gemacht  wurde 

Pausen 

Es  bildet  die  Summe 
aller  gemachten  Fehler 

Es  bildet  die  Summe 
aller  gemachten  Fehler 

Prozent  aller  geschrie- 

Prozent  aller  geschrie- 

j 

benen  Buchstaben 

benen  Ziffern 

I 

vor  der  i.  St. 

0,216 

I,I  19 

II 

nach  der  i.  St. 

0 

0.377 

1,638 

III  1 

[•  nach  der  2.  St. 

8 Min.  nach  der 

tc 

I.  Stunde 

0,671 

1.954 

lila 

0 

0,838 

2,026 

S ' 

IV 

2 zu  je  15  Min. 

nach  der  i.  u.  2. 

> 

IVa 

• nach  der  3.  St. 

Stunde 

I von  15  Min. 

0,625 

1.936 

IVb 

nach  der  2.  St. 

0,990 

2,228 

0 

1,018 

2,276 

4M 

V 

vor  der  i.  St. 

— 

0,229 

1,888 

VI 

nach  der  1.  St. 

0 

0,827 

2,061 

C ; 

VII 

I I von  1$  Min. 

u 

<1 

Vlla  ; 

> nach  der  2.  St. 

> nach  der  i.  St. 

0,566 

2,104 

1 

1,092 

2,406 

Kraepelin,  1.  c.  (S.  279,  Nr.  4)  15. 
*)  Friedrich,  1.  c.  (S.  281,  No.  3). 
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Die  vorstehende  Tabelle  ist  durch  das  nachfolgende  Graphikon  (Abb.  154)  übci- 
sichtlich  dargestellt ; darin  bedeuten  die  Abszissen  Uhrstunden,  die  Ordinaten  Fehler- 
prozente. Dikt.  = Diktate,  Rechn,  = Rechnungsaufgaben. 


Vormittag: 


ab 

Versuch  I 

vor 

cd 

„ n 

nach 

ef 

III 

»» 

eg 

„ lila 

* • 

hi 

„ IV 

i> 

hk 

IVa 

n 

hl 

IVb 

1 1 

mn 

) t 

V vor 

op 

VI  nach 

rs 

> • 

VII  ., 

rt 

VII  a „ 

der  I.  Unterrichtsstunde; 

2 Stunden,  wobei  zwischen  der  i.  und  2.  Stunde  8 Minuten  Pause 

2 „ , ohne  Pause;  . . r> 

, wobei  nach  der  i.  und  2.  Stunde  je  15  Minuten  Pause, 

3 1;  ’ wobei  bloß  nach  der  2.  Stunde  15  Minuten  Pause; 

3 „ , ohne  Pausen. 


Nachmittag: 

der  I.  Stunde; 

2”  Stunden,’  wobei  nach  der  i.  und  2.  je  15  Minuten  Pause 
2 „ , ohne  Pause. 


Pauseneinflüsse:  Vormittag  fg,  ik,  kl,  il 
Nachmittag  st. 


Pausen. 
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Die  Diskussion  zu  Abb.  154  kann  sich  jedermann  selbst  machen,  der  die  Zeichnung 
aufmerksam  mit  der  Legende  vergleicht.  Am  günstigsten  ist  das  Arbeitsergebnis  aus 
den  obigen  Versuchen  für  jene  lojährigen  Volksschüler,  wenn  ihnen  bei  dreistündigem 
Unterricht  nach  der  i.  und  2.  Stunde  (zu  45  Minuten)  je  15  Minuten  Pause  gegeben 
wird.  — Nicht  so  klare  Resultate  gaben  die  einschlägigen  Versuche  von  Steinhaus, 
auf  dessen  Arbeit  wir  bei  der  Frage  des  geteilten  Tagesunterrichtes  zurückkommen. 

Interessant  sind  die  Resultate,  zu  welchen  F.  K.  Teljatnik  bei  seinen  Versuchen 
(Versuchsgang  s.  S.  237)  gelangte;  das  Mittel  aus  den  8 Versuchstagen,  an  welchen 
keines  der  Kinder  in  der  großen  Pause  lebhaft  spielte,  gibt  nachstehende  Tabelle: 


Rechen- 

Imgedächtnis- 

Sich 

Aufmerk- 

-Arbeits- 

aufgaben 

halten 

Erinnern 

samkeit 

fähigkeit 

I.  Versuch 

75.5 

81,2 

82,1 

77 

79,6 

n 

»• 

(große  Pause) 

75.5 

74,3 

66,7 

59 

72,2 

3.  Versuch 

83.4 

76,2 

69,8 

55 

76,5 

4*  tt 

79,4 

74,3 

67,8 

64 

73,8 

Durchschnitt 

78,4 

76,5 

71,6 

64 

75,5 

In  den  Versuchen  vor  und  nach  der  ^oßen  Pause  zeigt  sich  also  ein  größeres 
Schwanken  der  geistigen  Fähigkeiten;  während  die  Arbeitsfähigkeit  (Mittel  der 
3 ersten  Qualitäten),  welche  vor  der  Pause  72,2  ist,  sich  nach  der  Pause  auf  76,5 
erhöht,  sinkt  die  Aufmerksamkeit  von  59  auf  55 ; auch  die  einzelnen  Fähigkeiten, 
deren  Durchschnitt  die  ,, Arbeitsfähigkeit“  gibt,  zeigen  sich  alle  nach  der  Pause 
erhöht,  welche  also  in  dieser  Hinsicht  einen  wohltätigen  Einfluß  auf  die  allgemeine 
Arbeitsfähigkeit  ergibt.  Verwandt  ist  das  Ergebnis  von  M.  Lobsien^):  Lange  Pausen 
(V«  Stunde  und  mehr)  im  Vergleich  zu  kurzen  (5  Minuten)  können  insofern  ungüns- 
tigeres, unmittelbar  folgendes  Arbeitsergebnis  provozieren  helfen,  weil  über  eine 
kurze  Pause  hinaus  noch  die  gewonnenen  arbeitsgünstigen  Einflüsse  fortbestehen, 
also  nur  die  Erholungs^yirkung  bemerkbar  wird,  während  bei  langen  Pausen  die 
Erholung  fraglos  ausgiebiger  ist,  aber  jene  vergänglichen  Einflüsse  bereits  geschwun- 
den sind. 

Wie  sich  die  Verhältnisse  bei  Teljatniks  Versuchen  änderten,  wenn  ein  Teil 
oder  alle  Mädchen  lebhaft  Bewegungsspiele  betrieben,  wird  später,  im  Zusammenhang 
mit  der  Frage  des  Einflusses  der  körperhehen  Arbeit  auf  die  geistige  Leistungsfähigkeit 
m unmittelbar  folgenden  Zeitstücken,  erörtert  werden  (S.  295,  297). 

Daß  eine  kurze  Pause  die  Zahl  der  (beim  Lesen  freiwillig)  Aufmerksamen 
keineswegs  herabsetzt,  sondern  erhöht,  geht  aus  folgendem  Ergebnisse  M.  C.  Schuy- 
TENS  ) (Versuchsanordnung  S.  264)  hervor,  welcher  im  2.  Prüfungsjahre  die  Klassen 

Gruppen  teilte,  deren  eine  vor  der  Pause,  deren  andere  nach  einer  solchen  von 
5 Minuten  geprüft  wurde ; die  Pause  verbrachten  die  Besucher  der  oberen  Klassen 
ohne  Schulbeschäftigung  im  Zimmer,  während  die  der  unteren  sich  ungezwunEen 
im  Hofe  ergingen. 

Es  betrug  das  Prozent  der  freiwillig  Aufmerksamen  im 

Jan.  Febr.  März  April  Mai  Juni  Juli  — Okt.  Nov.  Dez. 

nach  der  Pause  61  S7  57  53  49  46  40  — 51  53  60 

” " 56  51  so  43  42  36  29  — 48  48  SS 

In  Abb.  155,  S.  288,  bedeuten  die  Ordinaten  das  Prozent,  welches  die  Aufmerk- 
^men  von  allen  Schulbesuchern  bilden , die  voll  ausgezogene  Kurve  die  Zahl  der 
um^erksamen  nach  der  Pause,  die  gestrichelte  die  Zahl  der  Aufmerksamen  vor  dem 
Aufhoren  der  gewöhnlichen  Klassenarbeit  (vor  der  Pause)  in  den  einzelnen  Monaten. 

N^h  R.  Kellers®)  Versuchen  scheinen  selbst  kürzere  Momente  der  Ruhe 
einen  höchst  wohltätigen  Einfluß  auf  das  Gehirn  auszuüben.  F.  Mohaupt  hat  in 
der  I.  und  2.  Volksschulklasse  nach  jeder  halben  Stunde  eine  ,, Schwatzpause“  cin- 
geluhrt,  eine  Einrichtung,  welche  längst  allgemein  sein  sollte. 

Wir  haben  früher  (S.  281)  die  Arbeitsquanten  angeführt,  welche  die  Kinder  an 
acHULZES  5.  und  6.  Versuchstage  unter  verschiedenen  Bedingungen  leisteten-  die 
1 enierprozente  waren  nach  Schulze  an  beiden  Tagen  fast  ganz  gleich.  Schulze«) 
lutirt  nun  an,  daß  die  Kinder  in  25  -f-  25  -f  5 Minuten  kontinuierlicher  Arbeitszeit 

*)  M.  Lobsien,  Experim.  Studien  usw.  Zeitschr.  f.  Philos.  u.  Pädag.  10  jco  fioojl 

*)  SCHUYTEN,  1.  C.  (S.  263,  No.  4)  (1897).  ’ 

) Keller,  1.  c.  i.  vorl.  Mitteil.  Biol.  Zentralbl.  14,  41  (1804I 
) Schulze,  I.  c.  (S.  280,  No.  3)  S.  345. 
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doch  mehr  Arbeit  geleistet  hätten  als  in  25  Minuten  Arbeitszeit  5 Minuten  l'auM 
4- 25  Minuten  Arbeitszeit;  hätten  sie  am  6.  Versuchstag  nach  50  Minuten  Arbeit 
noch  5 Minuten  gearbeitet  und  hätten  sie  dabei  soviel  geleistet  als  in  der  Hälfte  der 
letzten  10  Minuten  des  6.  Versuchstages,  so  hätte  in  der  Tat  jedes  Kind  in  jenen 
weiteren  5 Minuten  205  Ziffern  gerechnet,  und  wären  die  bezüglichen  Zahlen  nicht 
io88  und  1042  (S.  281),  sondern  1088  und  1247  gewesen ; dieser  V'^ersuch  hat  allem 
Anschein  nach  nicht  stattgefunden;  es  geht  aber  aus  dem  S.  281  Angeführten  hervor, 
daß  bei  Einschaltung  der  kurzen  Pause  die  Leistungsfähigkeit  gesteigert,  ohne 
solche  Pause  verringert  wird  — was  uns  als  genügendes  Motiv  erscheint,  um  jene 
Pause  zweckmäßig  zu  finden. 


Abb.  155.  Einfluß  der  Pausen  auf  die  Aufmerksamkeit  nach  M.  C.  Schu-vten. 


F.  KemsissI)  fand  auf  Grund  von  Rechenversuchen  an  21  Vol^ks^hulknaben 
von  10V2  Jahren  im  3.  Schuljahre  nach  zweistündigem  Unterricht,  daU 
^/7  das  Optimum  der  Leistung  noch,  nicht  erreicht, 

über  1/3  dieses  Optimum  bereits  überschritten  hatte,  mphr  als 

1/3  eine  Depression  erUtt,  welche  einem  zweiten  pptimum  t 

V,  der  Schüler  waren  also  auf  dem  Punkt  angelangt,  daß  sie  bereits  früher  einer 
Pause  bedurft  hätten;  nach  dreistündigem  Unterricht  hatte 
ca.  ^/s  das  Optimum  noch  nicht  erreicht, 
fast  die  Hälfte  hatte  es  überschritten  und  , 

1/3  näherte  sich  dem  zweiten  Optimum,  welches  auf  d|e  Depression  W* 
Schüler  hatten  nach  2 Stunden  eine  Pause  gehabt;  aus  den  letzten  Daten  ^ . 

Ä dif?roße  bereits  vor  Ablluf  der  3.  Stunde  eine  neue  Pause  notig 

haben  die  Ergebnisse  der  experimenteUen  Forschung  kurz 
und  besprochen  und  können  nur  für  eine  Pause 
in  UbereLtimmung  mit  allen,  welche  sich  ernstlich  mit  der  Frage 
auf  Kosten  der  bürgerhehen  Stunde  plädieren.  Diese 

la  Minuten  betragen  und  auch  für  Fertigkeiten  emgehalten  werdem  ^^^^ 
eine  längere  Pause  einzuschalten  ist,  hängt  nicht  nur  von 
sondern  auch  von  örtlichen  Lebensgewohnheiten  ab;  in  Landern, 

Friü^tück  üblich  ist  wie  in  England  oder  Holland,  wrd  das  Bedürfnis  nach 

n4t  so  bald  V° 

in  den  Ländern  mit  dem  ganz  unpraktischen  schwachen  Frühstück  (Deutsch 

Minuten  haben,  außer  dem  der  kuraen 
Spannung,  kaum  einen  anderen  Wert  als  den, 

ohne  HÄt  - den  Abtritt  benüUen  können:  mit  Rücksicht  darauf 
wohl  überall  eine  größere  Menge  Flüssigkeit  (Müch,  Kakao,  Tee.  Ka  ) 

.,1.  c.  (S.  247,  No.  J). 


1)  Kemsies,  .\rbeitshygiÄne  usw. 
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einzunehmen  pflegen,  werden  viele  schon  nach  der  ersten  Stunde  ein  natürliches 
Bedürfnis  zu  befriedigen  haben.  Jedenfalls  soll  daher  unbedingt  schon  aus 
diesem  Grunde  nach  der  ersten  Stunde  bereits  eine  Pause  gegeben  werden.  — 
Bei  mehrstöckigen  Gebäuden  und  Lage  der  Abtritte  im  Hofe  geht  durch  das 
Aufsuchen  des  Abtrittes  und  den  Rückweg  allein  schon  eine  merkliche  Zeit 
verloren. 

Zu  einer  richtigen  Benutzung  der  Pausen  sollen  alle  Schulbesucher  ohne 
Ausnahme  das  Zimmer  verlassen,  welches  in  jeder  Jahreszeit,  ganz  extreme 
Witterungsverhältnisse  ausgenommen,  mit  Hilfe  der  Fenster  zu  lüften  ist.  Diese 
Forderung  ist  längst  in  Basel  (27.  Mai  1886)  erfüllt.  Ist  ein  Hof,  ein  abgesperrtes 
Straßenstück,  ein  eigener  gedeckter  Erholungsraum,  ein  verfüglicher  größerer 
Saal  ...  vorhanden,  so  sollen  mindestens  in  der  guten  Jahreszeit  Fenster  und 
Türen  der  Zimmer,  sowie  die  Fenster  der  Gänge  geöffnet  werden;  wenn  irgend 
möglich,  ist  das  Freie  aufzusuchen,  wie  dies  die  Züricher  Verordnung 
von  igoo  verfügt.  Die  Kinder  bringen  derart  auch  in  den  Kleidern  reine  Luft 
ins  Zimmer  mit.  Bei  rauhem  Wetter  sollen  Überkleider  und  Kopfbedeckungen 
angelegt  werden.  Auch  hierzu,  sowie  zur  Erwärmung  des  Zimmers  im  Winter 
nach  dem  Lüften  (S.  145)  wäre  eine  Pause  von  etwa  5 Minuten  unzulänglich. 
Kränklichen  oder  schwächlichen  Schülern  kann  bei  rauhem  Wetter  gemeinsam 
ein  in  der  vorangegangenen  Stunde  unbenutzt  gewesenes,  gelüftetes  Zimmer 
ange\viesen  werden;  oder  diese  vereinzelten  Kinder  stellen  sich  dort,  wo  passende 
Erholungsräume  bislang  fehlen,  in  eine  Ecke,  wo  sie  der  Zug  nicht  trifft;  ganz 
ausnahmsweise  wäre  eventuell  eines  der  Fenster  nicht  zu  öffnen.  Gedeckte  Er- 
holungsräume, wie  sie  in  Frankreich  (S.  48,  Abb.  28;  S.  49,  Abb.  30)  und  Eng- 
land (S.  44,  Abb.  22)  üblich  sind,  werden  bei  ungünstigem  Wetter  von  großem 
Wert.  Liegt  der  Erholungsplatz  ebenerdig,  so  muß  dafür  gesorgt  sein,  daß  Ab- 
tritte auch  von  ihm  aus  leicht  erreichbar  sind,  d.  h.  daß  die  Schüler  zur  Befrie- 
digung natürlicher  Bedürfnisse  nicht  zu  lange  in  den  Stockwerken  Zurückbleiben. 
Wo  alle  derlei  Plätze  fehlen,  haben  sich  die  Schüler  auf  den  Gängen  zu  bewegen ; 
ist  das  Schulhaus  so  schlecht  angelegt,  daß  der  nur  als  Passage  berechnete  Gang- 
raum als  einziger  Erholungsort  dienen  muß,  dann  kann  man  doch  nur  so  zu 
einer  Lüftung  der  Zimmer  kommen.  Das  Beisammensein  der  Schüler  in  den 
Pausen  außerhalb  der  Schulzimmer  an  einem  oder  wenigen  Orten  hat  den  Vor- 
teil, daß  wenige  Lehrer  leicht  eine  ordentliche  Überwachung  durchführen  können 
und  daß  die  Gelegenheit  wegfällt,  die  exorbitante  Luftverschlechterung  im  Schul- 
zimmer auch  noch  durch  Auf  wirbeln  von  Staub  zu  vergrößern.  Aus  gleichem 
Grunde  soll  auch  jeder  ankommende  Schüler  vor  Beginn  des  Unterrichts  nur 
seine  Schulsachen  ablegen  und  für  die  erste  Lektion  herrichten,  die  übrige  Zeit 
vor  Beginn  des  Unterrichts  aber  außerhalb  des  Zimmers  verbringen  (vgl.  S.  277, 
vorletzter  Absatz;  vgl.  auch  Erholungsplätze  S.  202). 

Verbrauch  von  Näschereien  ist  nicht  zu  dulden,  im  Schulhause  käuf- 
liche Lebensmittel  sind  im  Auge  zu  halten;  die  Jugend  ist  darüber  zu  belehren, 
mit  dem  Essen  in  der  Pause  mäßig  zu  sein,  damit  der  Appetit  für  die  Mahlzeiten 
zu  Hause  nicht  leide.  Recht  empfehlenswert  ist  es,  den  Kindern  während  der 
Pausen  Milch  zu  verschaffen,  pasteurisiert  oder  sauer,  in  der  kalten  Jahres- 
zeit auch  warm.  In  einzelnen  Städten  ist  die  Mi  Ich  Versorgung  bereits  durch- 
geführt (Chemnitz,  Hamburg,  Straßburg).  Es  empfiehlt  sich,  darauf  zu  sehen, 
daß  die  Kinder  das  Schulfrühstück  nach  Umständen  (Qualität)  in  reines  Papier 
eingewickelt  oder  in  einem  leicht  zu  säubernden  Behältnis  (verzinnte  Metall- 
dose) mitbringen.  Die  Kinder  in  der  Pause  sitzen  zu  lassen,  ist  völlig  verfehlt; 
die  Schuljugend  soll  sich  in  den  Pausen  frei  bewegen,  d.  h.  nicht  etwa  auf  und 
ab  geführt  werden;  dies  möchte  dem  natürlichen  Bedarf  des  Kindes  und  dem 

H;mdbuch  drr  Hyjjipn#*.  2.  Aufl.  VI.  ig 
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Charakter  der  Pause,  welche  ja  auch  eine  kurze  Entlastung  von  Zwang  sein 
soll,  widersprechen.  Leider  wird  das  Heruinführen  in  Volksschulen  noch  immer 
praktiziert;  es  muß  daher  anerkennend  hervorgehoben  werden,  daß  in  den 
Berliner  Volksschulen  (1909)  die  freie  Bewegung  statt  des  Herumführens  an- 
geordnet %vurde.  Bewegungsspiele  wird  vielfach  die  Enge  des  Raumt-s  ver- 
bieten, die  Unfallgefahr  wird  durch  letztere  erhöht.  A.  Baginsky  hat  schon 
längst  empfohlen,  in  den  Pausen  solchen  Spielen  den  Vorzug  zu  geben,  welche 
nicht  gar  zu  energische  Körperbewegungen  voraussetzen.  Wertvoll  wäre  das 
Laufen  u.  a.  wegen  der  verstärkten  und  vertieften  Atmung  als  Lungengymnastik. 
In  den  englischen  Schulen  pflegen  die  Kinder  in  den  Pausen  auch  Kollschuh- 
lauf  auf  dem  ebenen  Boden  des  Hofes  (Asphalt  S.  205)  zu  betreiben.  Wir  werden 
später  (S.  295  ff.)  im  Zusammenhang  mit  der  kritischen  Besprechung  der  Frage 
nach  der  Stellung  von  Turn-  und  Spielstunden  im  Lehrplan  auch  speziell  hm- 
sichtlich  der  Pause  den  schönen  experimentellen  Beweis  F.  K.  Teljatniks  be- 
treffend die  Einwirkung  der  lebhaften  Körperbewegung  auf  die  folgende  geistige 
Leistungsfähigkeit  vor  führen.  Läßt  man  die  Schulbesucher  in  den  Pau^n 
keine  lebhaften  körperlichen  Bewegungen  machen,  so  hat  man  hinsichtlich  der 
geistigen  Arbeitsfähigkeit  in  der  nächsten  Stunde  günstigere  Chancen,  als  wenn 
z.  B.  ausgiebig  Bewegungsspiele  mit  raschen  Körperbewegungen  angeführt 
werden;  andererseits  ist  es  ohne  weiteres  klar,  daß  solcher  Gebrauch  großer  M^kel- 
massen  eine  Ertüchtigung  des  Körpers  bedeutet.  Nach  einer  mit  lebhafter 
Körperbewegung  verbundenen  Pause  wäre  aber  erst  entsprechende  K^tzeit 
nötig:  meint  man,  dies  nicht  tun  zu  können,  dann  ist  es  besser,  m den  Pausen 
zu  lebhafte,  d.  h.  zu  sehr  anstrengende  Körperbewegung  zu  verbieten.  G.  - lu 
katM  ist  auch  für  passive  Übungen  in  der  Pause  (Strecken  bzw.  Überstrecken 
der  Wirbelsäule,  Übungen  zur  Erv^eiterung  des  Brustkorbes)  emgetreten:  So 
nützlich  z.  B.  ein  paar  Spannbeugen  sind,  möchten  wir  uns  für  anbefoh  ene 
Leistungen  in  den  Pausen,  zumal  solche  erst  ein  geordnetes  Aufstellen  der  Schiüer- 
masse  voraussetzen,  nicht  erwärmen  (,,Zwei-Minuten-Turnen  ),  mm  es  ens  n 

in  Pausen  von  weniger  als  Vi  Stunde  Dauer.  ■■  xivn 

Ein  japanischer  Erlaß  von  1894  besagt  unter  anderem 
Pausen:  „Es  ist  nicht  als  schlechtes  Betragen  anzusehen  wenn  die  Kmder  s ch 
fröhlichen  Sports  hingeben,  laut  schreien  oder  schnell  laufen,  und  ^ d^fen 
denen,  welche  sich  ruhig  verhalten,  deswegen  keine  besseren 
werden.“  Welches  Verständnis  für  die  kindliche  Natur  m diesen  wenigen  - 

Man  halte  die  europäisch-kontinentalen  Verhältnisse  daneben ; wie  viele  Schul 

ämter und  doch  ist  es  ja  deren  Aufgabe,  auch  die  öffentliche  Erziehung  z 

verbessern  - würden  jenen  selbstverständlichen  Satz,  nieders^^^^^^^  woU^n  - 
Die  Ordnung  verbietet  eine  Verlängerung  der  amtlich  festge^tzten  Pau^n, 
solche  Verbote  pflegen  auch  von  seiten  der  Schulvorstande  gegeben  zu  werden, 
Snsol^g  sX  iler  die  Pause  den  Schülern  verhütt  oder  g--  Wasse^ 
te.  größeren  Schttlergruppen  strafweise  entzogen 

vor  30  Jahren!).  Solcherlei  sollte  auch  nicht  geschehen,  «eil  der  eifnge  1^,^^ 

seinen  Unterricht  noch  fortsetzen  will;  b^^teht  zu  er- 

vor,  so  daß  es  nötig  wäre,  ein  Verbot  ivie  es  im 

lassen.  Auch  einzelnen  Schülern  soll  in  der  Pause  i • . -papp  dazu 

werden;  vereinzelte  unbotmäßige  Individuen  Vorzimmer 

angehalten  werden,  Pausen  an  einem  bestimmten  Orte,  z_  B.  nn  ' o™™“ 
eines  Konferenzzimmers,  auf  einem  ganz  bestmimten  Stuck  des  HOles 

irXsKAT,  Die  Verwermag  der  Scl,uli»u«m  us«.  Deutsche  med.  Wochenschr.  SS, 
SI5  (1907). 
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und  ab  gehend,  zAizubringen,  während  ihre  Genossen  sich  fröhlich  unterhalten. 
Eine  solche  Entziehung  der  Pause  hat  sich  als  Disziplinarinittel  gut  bewährt 
und  kann  ja  auch  hygienischerseits  zugegeben  werden. 

d)  Reihenfolge  der  Unterrichtsgegenstände.  Die  körperlichen  Übungen 
im  Stundenplan.  In  Hinsicht  auf  Details  des  Stundenplanes  können  wir  aus 
der  physiologischen  Tageskurve  bisher  nicht  vielerlei  Anwendung  machen. 

Die  Kompükationen,  speziell  in  der  Mittelschule  (Fachlehrersystem)  erschwe- 
ren manche  Rücksichtnahme  sehr;  so  weit  sie  es  erlauben,  sollen  auch  dort  Unter- 
richtsgegenstände, welche  starke  Anforderungen  an  Nachdenken  und  Gedächtnis 
stellen,  auf  die  ersten  Schulstunden  des  Vormittags  oder  doch  auf  eine  Stunde 
nach  einer  größeren  (20  Minuten)  Pause  verlegt  werden.  Jene  Gegenstände, 
welche  anhaltende  und  stärkere  Anforderungen  an  das  Auge  stellen  (Schreiben, 
Zeichnen,  weibhehe  Handarbeiten),  sollen  möglichst  in  die  hellste  Tageszeit 
verlegt  werden  (österreichischer  Erlaß  1878).  Bei  den  kleinsten  Kindern  ist 
dies  um  so  mehr  in  Betracht  zu  ziehen,  als  die  Annäherung  an  das  Objekt  bei 
Nahearbeit  von  vornherein  am  größten  ist.  Nie  sollen  mehr  als  höchstens 
2 Stunden  mit  zwischenhegender  Pause  aufeinanderfolgen,  in  denen  die  Schüler 
vorwaltend  mit  Nahearbeit  (Lesen,  Schreiben)  beschäftigt  sind.  Zu  wünschen 
wäre,  daß  nicht  mehr  als  3 Sitzstunden  (mit  Pausen)  in  continuo  gegeben  würden ; 
dies  sind  in  Anbetracht  der  bestehenden  Zustände  Zukunftsideale.  Der  Unter- 
richtende möge  bei  der  Behandlung  der  Stücke  des  Lehrstoffes,  soweit  es  tunlich 
ist,  auch  berücksichtigen,  ob  er  eine  frühe  oder  späte  Lehrstunde  zur  Verfügung 
hat.  Auf  das  rein  pädagogische  Gebiet,  die  Unterrichtsmethode,  soll  hier 
nicht  eingegangen  werden.  Dringend  zu  wünschen  ist,  daß  jeder  Lehrer  sich 
regelmäßig  durch  Befragen  einzelner  w'ährend  des  Unterrichts  Klarheit  darüber 
verschaffe,  ob  die  Schülermasse  das  Vorgebrachte  wohl  verstanden  hat, 
und  daraufhin  erst  weiter  schreite,  nicht  aber  auf  aprioristische 
Feststellung  eines  zu  erledigenden  Programmes  hin.  Mit  Hilfe  der 
Weglassung  von  Details  wird  wohl  der  Lehrer,  der  sich  seine  Unterrichtsstunde 
gut  vorbereitet  hat,  überall  imstande  sein,  das  Wesentliche  seines  Lehrstoffes 
zu  erledigen  — wäre  dies  nicht  der  Fall,  dann  wäre  ja  die  Uberbürdung  sozu- 
sagen vorgeschrieben. 

' Ein  einwandfreies,  ganz  bestimmtes  Urteil  darüber,  welcher  verhältnis- 
mäßige Ermüdungswert  jedem  der  einzelnen  geistigen  Unterrichtsfächer  an  sich 
zukommt,  kann  auf  Grund  der  bisherigen  Untersuchungen  nicht  gefällt  werden; 
abgesehen  von  der  Qualität  des  Lehrers,  seiner  Art  zu  unterrichten,  Haus- 
arbeit zu  fordern  und  zu  prüfen,  wirkt  der  Umstand  komplizierend,  daß  das 
Ergebnis  der  Untersuchung  stark  dadurch  beeinflußt  werden  muß,  welches 
besondere  Thema  eines  und  desselben  Faches  in  einer  gegebenen  Unterrichts- 
stunde  behandelt  wurde,  wie  dies  bereits  S.  235  angedeutet  worden  ist.  Daß 
übrigens,  caeteris  paribus,  die  Unterrichtsfächer  an  sich  nicht  alle  gleichen 
Ermüdungswert  haben,  ist  anzunehmen. 

Wir  wollen  zunächst  die  Ergebnisse  der  Untersuchung  F.  K.  Teljatniks 
vorausschicken',  da  sie,  unter  anderem  die  Schwankungen  von  Gedächtnis  und 
Aufmerksamkeit  prüfend,  allgemeinere  Anhaltspunkte  für  das  Urteil  gibt. 

Da  im  Verlaufe  eines  normalen  Schultages  während  der  großen  Pause  (vgl. 
S.  239)  ein  Teil  der  Schülerinnen  körperlich  ruhte,  ein  anderer  mehr  oder  weniger 
lebhaft  sich  bewegte,  so  stellte  Teljatnik  aus  den  6 Versuchstagen,  unter 
welchen  an  3 gar  nicht,  an  den  3 anderen  lebhaft  in  der  großen  Pause  gespielt 
Wurde,  die  arithmetischen  .Mittel  zusammen,  welche  ein  ziemlich  getreues  Bild 
des  Verlaufes  der  geistigen  Prozesse  bei  den  Schülerinnen  an  einem  gewöhnlichen 
bchultag  geben,  und  zwar: 
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Leo  Burgerstein, 


R«:ben- 

ImgrdSclitnit- 

Sich- 

Anfmerk- 

Arbeiti- 

aufgaben 

halten 

erinnern 

(amkrtl 

'(kbtgkeit 

I.  Versuch 

74,3 

81,0 

79,8 

72 

78,4 

2.  ,, 

75,8 

76,3 

68,3 

61 

73.5 

3.  ,, 

80,2 

74,9 

66,2 

54 

73,7 

4-  » 

77,7 

74,4 

63,8 

59 

72 

Durchschnitt 

77,0 

76,6 

69,5 

61 

74,4 

Eine  klarere  Übersicht  gibt  das  nachfolgende  Graphikon  (Abb.  156);  von  den 
durch  Vertikalstriche  abgegrenzten  Räumen  umschließt  der  erste  die  3 ersten  Lektionen 
samt  2x5  Minuten  Pausen  = 21/2  Stunden,  der  zweite  die  große  Pause  ==  .r  Stunde 
(an  den  Experimenttagen),  der  dritte  die  2 letzten  Lektionen  mit  5 Minuten  Pau^. 

^ In  der  nebenstehenden  Abb.  156  be- 


deuten die 

1.  Ordinatenziffem  rechts:  Aufmerk- 
samkeit, 

2.  Ordinatenziffem  links:  , .Arbeits- 

fähigkeit“ und  deren  Komponenten. 

Zu  I.  gehört  die  dünne  zusammen- 
hängende Linie:  Aufmerksamkeit; 

zu  2.  (Proz.)  die  dicke  zusammen- 
hängende Linie:  Fähigkeit,  Rechermuf- 
gaben  zu  lösen;  die  punktierte  Linie: 
Fähigkeit  des  Imgedächtnishaltens; 

die  dünne  unterbrochene  (Strich- 
Punkt)  Linie:  Fähigkeit  des  Sicherinne^; 

die  dicke  unterbrochene  (Strich-Strich) 
Linie:  „Arbeitsfähigkeit“  das  Mittel  aus 
den  3 vorgenannten  Fähigkeiten. 

Aus  der  Abb.  156  ist  zu  ersehen,  daß 
keine  besondere  Ähnlichkeit  im  Gange  der 
Kurven  vorhanden  ist,  welche  den  ver- 
schiedenen geistigen  Fähigkeiten  ent- 
sürcclicn.. 

Die  Kurve  der  Fähigkeit,  Rechen- 
aufgaben zu  lösen,  zeigt  im  großen  Durch- 
schnitt ein  Ansteigen;  im  besonderen 
tritt  dies  namentiich  in  der  großen  Pau^ 
hervor;  am  Ende  der  Lektionen  steht  sie 
wohl  tiefer  als  nach  der  großen  Pause, 
aber  doch  bemerkenswert  höher  als  zur 
Zeit  der  Lehrstunden  vor  der  Pause ; 
keinesfaUs  könnte  die  Erklärung  dafür  in 
dem  Einfluß  der  Übung  gesucht  werden, 
da  die  Schülerinnen  solche  Aufgaben  be- 
reits in  sehr  großer  Zahl  gerechnet  hatten 


reiLö  lu  

;SVe"n-®dt"4  xieuen 

»htm  ; 

scL^äStÄATÄ 

etwas  schwacher  in  der  Zeit  ^^r  gro  g-hwächung  der  Fähigkeit  des  Sichennnems 
Äh/irÄTeVefÄ  lmgcdfchtnisl„..c„s,  «Ccl,c  gönstig«  j 

ist  der  Gang  der  A»/-" 

"“Setaüf'  "" 

beschäftigung,  wie  es  bezüglich  der  I ahig  Rechenfähigkeit  soweit  ein,  daß, 

crinnems%nLge  tritt,  doch  rv.rkt  ■Idr  Gang  der  „ghrt.  * 

die  allgemeine  Kurve  zur  Zeit  der  großen  Bause  einige 
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Aus  den  Daten,  welche  Abb.  156  versinnlicht,  wäre  zu  folgern,  daß  die 
Rechenaufgaben  in  der  Zeit  der  2 letzten  Lektionen  weit  besser  ge- 
löst werden  als  in  den  3 ersten;  demnach  wäre  das  Rechnen,  wenn  mög- 
lichst zahlreiche  richtige  Lösungen  erreicht  werden  sollen,  gerade  auf  die  letzten 
Stunden  zu  verlegen;  einige  der  Pädagogen,  denen  Teljatnik  die  Resultate 
seiner  Versuche  mitteilte,  sagten  ihm,  daß  sie  auf  Grund  ihrer  langjährigen  Praxis 
zum  selben  Schlüsse  gekommen  seien.  Die  Resultate  haben  für  das  ,, Rechnen“, 
auch  der  Anfänger,  praktische  Bedeutung,  und  zwar  zunächst  speziell  sichere 
hinsichtlich  bereits  eingeübter  Operationen;  in  diese  Richtung  weist  auch  das 
Ergebnis  von  J.  Friedrich  (vgl.  S.  286,  Abb.  154);  der  Umstand,  daß  dort 
nachmittags  das  Ansteigen  des  Fehlerprozentes  von  der  i.  zur  2.  Stunde  schwächer 
ist  als  vormittags,  und  daß  bei  den  Nachmittags  versuchen  der  günstige  Einfluß 
der  Pause  beim  Rechnen  geringer  ist  als  beim  Diktate  nachmittags,  ist  hier  zu 
beachten;  dagegen  setzt  das  Fehlerprozent  der  Rechnungsaufgaben  im  Anfang 
des  Nachmittagsunterrichtes  bereits  mit  einer  weit  höheren  Ziffer  ein  als  vor- 
mittags, während  bei  den  Diktaten  zu  Beginn  des  Vor-  und  Nachmittagsunter- 
richtes das  Fehlerprozent  fast  dasselbe  ist. 

Gerade  für  die  ersteren  Jahre  des  Schulunterrichtes,  in  welchen  mit  Rück- 
sicht auf  geringe  Stundenzahl  und  Ein-Lehrer-System  die  Anordnung  des  täg- 
lichen Stundenplanes  so  leicht  ist,  wären  hieraus  praktische  Konsequenzen  zu 
ziehen.  Eine  andere  Frage  ist,  ob  die  erhaltenen  Resultate  auf  mathematische 
Arbeit  in  der  Schule,  wie  z.  B.  Lösen  von  unangesetzten  Gleichungen,  Aufgaben 
aus  der  analytischen  Geometrie  usw.  oder  auch  erste  Erklärungen  von  Opera- 
tionen, angewendet  werden  dürfen;  gewiß  nicht;  denn  diese  Art  der  geistigen 
Arbeit  deckt  sich  keineswegs  mit  dem  ,, Rechnen"  i.  e.  S.  F.  Kemsies^)  fand 
(ergographisch)  ein  muskuläres  Minus  mit  großer  Regelmäßigkeit  auch  nach 
Mathematik:  es  handelte  sich  da  immer  um  Mittelschüler,  und  die  Art  der 
Prüfung  schließt  mindestens  mathematische  Arbeit  im  letzterwähnten  Sinne 
nicht  aus. 


Bezüglich  der  Fähigkeiten  des  Imgedächtnishaltens,  des  Sicherinnerns  und 
der  Aufmerksamkeit  geht  aus  Abb.  156  hervor,  daß  diese  Fähigkeiten  in  der 
ersten  Lehrstunde  um  vieles  besser  gestellt  sind  als  in  der  letzten;  alle  Fächer, 
welche  eine  Anspannung  speziell  dieser  Fähigkeiten  erfordern,  sollten  daher 
in  der  Stundeneinteilung  unter  den  ersten  Lektionen  stehen. 

Es  wäre  gewiß  von  Belang,  diesen  Verhältnissen  auch  in  verscliiedenen 
Klassen  der  Mittelschulen  und  bei  Knaben  nachzuforschen.  Was  speziell  die 
vielumstrittenen  alten  Sprachen  betrifft,  hatten  zufällig  bei  den  Versuchen  von 
H.  Ebbinghaus  während  der  2.  und  3.  Vormittagstunde  von  6 Klassen  3 zuerst 
Unterricht  in  einer  alten  Sprache  und  danach  in  einem  anderen  Gegenstand, 
bei  den  3 übrigen  verhielt  sich  die  Sache  umgekehrt;  zugleich  waren  auf  jeder 
Seite  jüngere  und  ältere  Schüler  annähernd  gleich  stark  vertreten. 

Die  Zusammenstellung  der  Ergebnisse  (leider  nur  nach  den  Kombinations- 
leistungen) ergibt  nach  der  Zeit  — der  Unterricht  während  der  2.  Stunde  in 
Summa  ziemlich  gleichwertig  dem  in  der  3.  Stunde  — daß  sich  die  erhaltenen 
Werte  kaum  voneinander  unterscheiden ; dem  etwas  weniger  schlechten  Resultat 
der  Silbenzahl  in  der  3-  Stunde  steht  ein  kleineres  Fehlerprozent  gegenüber; 
bei  der  Anordnung  nach  Unterrichtsgegenständen  sind  die  Kombinations- 
leistungen nach  dem  Unterricht  in  alten  Sprachen  quantitativ  und  qualitativ 
merklich  besser  als  nach  dem  Unterricht  in  anderen  Fächern.  H.  Griesbach 
bemerkt  dazu,  der  Schluß,  altsprachlicher  Unterricht  ermüde  weniger  als  jener 

^-‘'«^'■bürdung  unserer  Schuljugend.  Deutsche  mcd 
VVochenschr.  22,  432  (1896).  (Ausf.  Ref.  Zeitschr.  f.  Schulg.  9,  447  (1896).) 
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l.EÜ  Bi  rgerstkin, 


in  anderen  Fächern,  sei  unzulässig,  da  die  altsj)raclilichen  geradezu  eine  S<  hulung 
und  ein  Übungsmittel  für  kombinatorische  Fähigkeit  bilden.  — t'brigens  ist 
hinsichtlich  fremder  Sprachen  überhaupt  gewiß  wieder  a priori  ein  großer  Unter- 
schied der  Ermüdungswerte  zu  erwarten,  je  nachdem  in  der  Ix-treffenden  I..ehr- 
stunde  z.  B.  Anfänger  mit  Grammatik  und  Syntax  belastet  werden  oder  Vor- 
geschrittene fast  ohne  derartige  Zutat  relativ  leichte  Texte  übersetzen. 

Newsholme,  L.  Wagner,  B.  Bla^ek,  F.  Kemsies,  1h.  Vannod,  Y.  Sakaki 
sind  auf  verschiedenen  Wegen  zu  Reihen  gekommen,  in  welche  sic  die  einzelnen 
Unterrichtsfächer  nach  ihrem  Ermüdungswert  gruppierten;  diese  Reihen  decken 
sich  keineswegs,  und  wir  führen  sie  hier  nicht  an,  denn  alle  derartigen  \ ersuci^ 
ereebnisse,  nicht  zum  mindesten  in  Mittelschulen,  werden  von  vornherein  von  whr 
zweifelhaftem  Werte  sein,  wenn  man  die  Qualität  des  Unterrichtsgegenstandes  J“cht 
scharf  präzisiert,  z.  B.  Mathematik,  und  zwar  Rechnen  mit  wiederholt  geübten 
Operationen;  Grammatik,  und  zwar  ...  — Lesen  des  Autors  . . . nach  . . . wöchent- 
licher Übung  an  demselben  usw. ; und  selbst  dann  wird  die  Art  des  I^hrer.s  zu  er- 
klären, zu  fordern,  auch  jene,  die  Leistung  zu  taxieren,  zu  Ergebmssen  fuhren  können, 
die  sich  nicht  völlig  decken;  der  Wahrheit  dürfte  man  wahrscheinlich  "^her  kommen, 
wenn  derart  qualifizierte  Versuche  an  einer  Reihe  gleichgestellter  Schulkla^m 
welche  unter  verschiedenen  Lehrern  stehen,  nach  demselben  Schema  vorgenommen 
sind.  Übrigens  wird  auch  das  Interesse^),  welches  die  Jugend  an  den  verschiedenen 
^ Unterrichtsfächern  bz.  ihren  besonderen  Anteilen 

usw.,  auch  je  nach  Art  der  Behandlung  nimmt, 
für  die  Frage  der  Ermüdungswirkung  in  Betracht 
zu  ziehen  sein. 

Einer  besonderen  Behandlung  bedarf  die 
Frage  nach  der  Lage  der  Unterrichtszeiten 
für  körperliche  Übungen  im  Stunden- 
plan. 

Th.  Heller* *)  fand  derart  bei  mäßig  schwach- 
sinnigen Kindern  körperliche  Arbeit  nach  geistiger 
Anstrengung  als  außerordentlich  ermüdend.  L.  \\  ag- 
ner®)  hat  u.  a.  bezüghch  der  Ermüdungswirkung 
des  Turnens  Untersuchungen  in  einem  Darm^dter 
Gymnasium  vorgenommen  und  kam  zum  Schlipse, 
daß  nur  9%  aller  untersuchten  90  Schüler  nach  dem 
Turnen  völlige  Erholung  zeigten,  ®/s  aller  aber  ganz 

ausgesprochene  Ermüdung  ; 

Ä^dieLusgero^ 

ergographischen  Kurventypus  des  betreffenden  Indniduums. 

rTlTToBS..«,  Kindoridcale  Zeitschr. 

’zV.ShJT’W  Z.,  3rr  0003«. 

*)  Th.  Heller,  l.  c.  (S.  251,  No.  i). 

3)  L.  'Vacner,  l.c.  (S  276,  No  I).  zentralbl.  14.  soff-  (1894)- 

«)  R.  Keller,  1.  c.  (S.  282,  1 o.  ) • i.-rmiKiung.  Wiener  med.  Presse,  Vien, 

3)  A.  Bum,  t'ber  peripherische  11.  zentrale  Lrmucuii 

37,  1498  (1896). 


Abb.  157.  Einfluß  von  Lesen  und 
von  Turnen  auf  die  Leistungs- 
fähigkeit nach  R.  Keller. 
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Besonders  belehrend  hinsichtlich  des  Einflusses  körperlicher  Leistung  bei  Kindern 
auf  geistige  Leistungsfähigkeit  derselben  sind  die  vergleichenden  Versuche  F.  K.  Tel- 
JATNIKS  (Versuchungsgang  s.  S.  237). 

Die  erste  der  folgenden  Tabellen  stellt  das  Mittel  der  Ergebnisse  dreier  — bis 
auf  das  V'erbot  des  Bewegungsspieles  in  der  großen  Pause  normaler  — Schultage 
vor;  die  Tabelle  wurde  bereits  früher  (S.  287)  abgedruckt  und  wird  behufs  leichterer 
Vergleichung  hier  reproduziert. 

Die  zweite  Tabelle  stellt  die  arithmetischen  Mittel  der  Ergebnisse  dreier  nor- 
maler Schultage  vor,  an  welchen  in  der  großen  Pause  durch  10  bz.  23  und  20  Minuten 
ein  Bewegungsspiel  mit  raschen  körperlichen  Bewegungen  betrieben 
wurde. 

Körperliche  Ruhe  in  der  großen  Pause: 


Rechen- 

Imgedächtnis- 

Sich- 

Aufmerk- 

Arbeits- 

aulgaben 

halten 

erinnern 

samkeit 

fähigkeit 

I.  Versuch 

75.5 

81,2 

82,1 

77 

79.6 

2.  yf 

75.5 

74.3 

66,7 

59 

72,2 

große  Pause 
3.  Versuch 

83.4 

76,2 

69.8 

55 

76,5 

4- 

79.4 

74.3 

67.8 

64 

73.8 

Durchschnitt 

78.4 

76.5 

71.6 

64 

75.5 

Die  Rechenfähigkeit  nimmt  nach  der  großen  Pause  beträchtlich  zu,  dann  etwas 
ab;  die  Fähigkeiten  des  Imgedächtnishaltens  und  Sicherinnerns  bessern  sich  nach 
der  großen  Pause  und  sinken  schließlich  auf  den  Stand  wie  vor  derselben;  die  Auf- 
merksamkeit steht  am  schlechtesten  nach  der  großen  Pause. 

Rasche  körperliche  Bewegungen  in  der  großen  Pause: 


Rechen- 

Imgedächtnis- 

Sich- 

Aufmerk- 

Arbeits- 

aufgaben 

halten 

erinnern 

samkeit 

fähigkeit 

I.  Versuch 

73.2 

80,8 

77.6 

67 

77.2 

»» 

große  Pause 

76.1 

78,4 

70,0 

63 

74.8 

3.  Versuch 

77.1 

73.6 

62,6 

53 

71. 1 

4- 

76,1 

74.6 

59.9 

55 

70,2 

Durchschnitt 

75.6 

76,9 

67.5 

59 

73.3 

Der  Vergleich  dieser  Tabelle  mit  der  vorstehenden  zeigt,  daß  der  Gang 
der  Schwankungen  in  der  Fähigkeit,  Rechenaufgaben  zu  lösen,  und  jener  der 
Aufmerksamkeit  ein  gleichsinniger  ist;  dagegen  zeigen  die  Fähigkeiten  des 
Imgedächtnishaltens  und  Sicherinnerns,  welche  in  der  ersten  Tabelle  im  3.  Ver- 
such eine  Besserung  gegen  den  2.  aufwiesen,  hier  das  gerade  entgegengesetzte 
Verhalten;  ist  es  also  überhaupt  möglich,  auf  Grund  des  Ganges  der  psychischen 
Prozesse  irgendwelche  Schlüsse  zu  ziehen,  so  zeigen  die  angeführten  Erschei- 
nungen, daß  körperliche  Ermüdung  in  deprimierender  (yrneraionrilt)  Weise  auf 
das  Gedächtnis  der  Schulbesucher  während  der  nächsten  Folgezeit  wirkt. 

Die  Arbeitsfähigkeit  (Summe  der  3 ersten  Fähigkeiten  der  Tabellen)  steigt 
vom  2.  zum  3.  Versuch  in  der  ersten  Tabelle  von  72,2  auf  76,5,  sinkt  hingegen 
in  der  zweiten  Tabelle  von  74,8  auf  71,1.  Es  ist  zu  bedenken,  daß  in  den  beiden 
Tabellen  bloß  die  3.  und  4.  Versuche  unter  verschiedenen  Bedingungen  (körper- 
liche Ruhe  — körperliche  Bewegung  in  der  großen  Pause)  gemacht  wurden, 
während  die  Versuche  i und  2 zur  Gewinnung  jeder  der  beiden  Tabellen  unter 
ganz  denselben  Bedingungen  vorgenommen  worden  waren.  Es  ist  nun  in  der 
ersten  Tabelle  die  Arbeitsfähigkeit  (Mittel  aus  den  3 ersten  Fähigkeiten)  für  die 
2 letzten  Versuche  75,1  und  in  der  zweiten  Tabelle  70,6;  für  die  beiden  ersten 
Versuche  sind  die  entsprechenden  Ziffern  fast  gleich,  75,9  und  76,0:  daraus  folgt, 
daß  eine  Verminderung  der  Arbeitsfähigkeit  bloß  im  3.  und  4.  Versuch  ein- 
getreten ist;  man  darf  dieselbe  daher  auf  Rechnung  der  deprimierenden  Ein- 
wirkung stellen,  welche  die  körperliche  Arbeit  auf  jene  Fähigkeiten  ausübt. 

Die  Aufmerksamkeit  sinkt  in  beiden  Tabellen  vom  2.  zum  3.  Versuch  ab 
in  der  ersten  aber  von  59  auf  55,  in  der  zweiten  weit  stärker,  von  63  auf  53’ 
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hinsichtlich  der  Aufmerksamkeit  sind  die  mittleren  Zahlen  für  die  3.  und  4, 
Versuche  in  der  ersten  und  zweiten  Tabelle  59  bz.  54;  berücksichtigt  man, 
daß  sich  für  die  beiden  ersten  Versuche  derselben  Tabellen  die  Ziffern  68  und  65 
ergeben,  d.  h.  der  Unterschied  der  Aufmerksamkeit  zu  jener  Zeit  bereits  = 3. 
ist,  so  kann  man  nur  zugeben,  daß  körperliche  Bewegung  die  Aufmerksamkeit 
uni  nicht  mehr  als  2 herabgesetzt  hat.  Da  wir  nun,  sagt  Teljatnik  weiter, 
Unterschiede  in  derselben  Richtung  für  jede  der  psychischen  Fähigkeiten  be- 
obachten, denen  nachgeforscht  wurde,  so  kommen  wir  zur  Überzeugung,  daß 
körperliche  Bewegung  der  Lernenden  auf  jede  jener  Fähigkeiten  in  depri- 
mierender Weise  einwirkt.  — Verwandte  Versuche  machte  und  analoge  Re- 
sultate erhielt  M.  Oker-Bt.om'^).  Die  lojährigen  Mädchen  einer  Klasse  wurden 
für  die  dritte  Schulstunde  in  3 Gruppen  geteilt,  eine  betrieb  Märchenlesen, 
die  zweite  regelrechte  Turnspiele  im  Freien,  die  dritte  ungebundenes  Spielen 
im  Freien,  wobei  die  Mädchen  äußerst  lebhaft  herumtollten.  Erst  am  Ende 
der  folgenden  Schulstunden  wurde  der  Status  der  Leistungsfähigkeit  geprüft; 
die  erste  Gruppe  summierte  7,3%,  die  zweite  5>5%  mehr,  die  letzte  2,8%  weniger 
Zahlen  als  vor  dem  Märchenlesen  usw. 


r “d'LTeistTge  Ver„.i„deru„g  der  Lern- 

forderungen  in  Wissensgegenständen  c°i£tri,l-ei,en  einer 
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1)  M.  Oker-Blom,  1.  c.  (Untersuchungen  usw  S.  272  No.  3)  S.  95- 

*)  A.  R.  Abelson,  1.  c.  (Mental  faligue  S.  236,  No  4)  Wochenschr. 

*)  J.  Widowitz,  über  die  geistige  Lnmidung  us\\. 

306  (1904)- 


A.  R.  Abelsons^)  ästhesiometrische  Messungen  (Jochbein)  an  9V1  ii jährigen 
Mädchen  wiesen  Vergrößerung  der  Raumschwellen  auf,  wenn  die 
lebhaftem  Bewegungsspiel  verbracht  wurde,  wahrend  Mädchen,  welche  ru"^, 
erhöhte  Sensibüität  zeigten.  Versuche  mit  Knaben,  die  Rudersport 
bei  gehöriger  Ruhe  nach  nicht  übertriebener  Arbeit  (z.  B.  20  Minuten  R^t  nach 
40Ähnutel  Rudern)  volle  Erholung.  J- Wmowip»)  welcher  auf 
Versuchsergebnisse  den  Ermüdungsmessungra  volhg  skeptisch  ^ 

spezieU  bei  vor  Schluß  des  Vormittagsunterrichtes  eingeschobenen  Leistungen  gro^r 
Muskelmassen  (Turnspiele)  in  der  Mehrzahl  ^er  Klassen  schlechten  Ausfaü^^^^ 

Rechen-  und  Diktatproben  konstatiert.  — Die  Versuche  von  H.  Janpschke  ) «'uröen 
in  einigen  Klassen  vor  und  nach  Turnstunden  angestellt.  Vor  ^ 

sich  eine  mehr  oder  minder  starke  geistige  Abspannung  der  Schüler  durch  ein 
intensives  Turnen  wurde  dieselbe  vergrößert,  durch  ein  nicht  anstreng^des  Turne 
wenig  verändert.  Nach  einer  dem  Turnen  folgenden  Pause  war  aber  stets  eine 
geistige  Erfrischung  nachweisbar. 

Es  wäre  nicht  überraschend,  wenn  man  zuweilen  als  Folge  des  Erre^ngs- 
zustandes  nach  körperlichen  Übungen  eine  erhöhte  Arbeitsleistung  psychischer 
Zentren  konstatierte.  Das  Turnen  muß  aber  auf  Gnand  d^sen,  was  wr 
wärtig  wissen,  als  Unterrichtsgegenstand  von  beträchtlichem  Ermudungs 
bezeichnet  werden.  A.  Bum  sagt  zutreffend:  ,,Es  ist  der 

hältnis  zur  verlangten  Muskelarbeit  stehende  Aufwand  an  M illens- 

energie,  der  schon  bei  mit  kräftiger  Muskulatur  ausgestatteten 

die  erhebliche  Inanspruchnahme  der  Nervenzentren  bedmgt,  mn  Umst^^^ 

bei  größerem  Mißverhältnis  zwischen  Aufgabe  und  Leistungsfähigkeit  der  . lus 
kSato  noch  deletärer  in  Erscheinung  tritt“  und  es  wird 
iPTuaud  p-eben  der  des  verewigten  A.  Mosso®)  vor  20  Jahren  gefaUtes  Lrteil 
nicht  unterschreibt:  „Bei  der  Einrichtung  des  Stundenplan«  ist  che  Tumstu^e 
ak  eine  Arbeits-  nicht  als  Erholungsstunde  zu  rechnen.  Die  bchule  soll 

aber  die  körperliche  Ausbildung  der  lernenden  Jugend  ebenso 

..  ° j u Vprmmderunc  der  Lern- 


! 


hung  Rafm"  schaHen  Ke  unleugbaren  praktischen  Schwierigkeiten  einer 


17, 


■i  ' ' j 1,  1,  ctoots-Olicrrcalschule  inTcschcn(i894)-  S.  45- 

*)  H.  Januschke  im  21.  jahresber.  d.  k.  k Maats  , n,  s 76  (1894). 

<‘)  A.  Mosso,  Die  körperliche  Erziehung  der  Jugend.  Obers,  v.  J.  Olinzer.  . / 1 9 


Turnlektionen  im  Stundenplan. 
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derartigen  Umgestaltung  würden  dieselbe  leider  auch  dann  nicht  sofort  voll- 
kommen und  allgemein  durchführbar  machen,  wenn  das  Verständnis  für  die 
Bedeutung  bei  allen  Beteiligten  schon  fertig  entwickelt  wäre;  da  hierzu  gleich- 
falls noch  eine  Reihe  von  Jahren  nötig  sein  wird,  so  erübrigt  für  den  Moment 
nur,  die  Forderung  dahin  zu  formulieren:  Kürzung  der  Lektionsdauer  (S.  277 ff.). 
Freimachen  der  Nachmittage  (s.  den  folgenden  Abschnitt  S.  2981!.),  Verwendung 
einiger  Halbtage  nach  entsprechender  Rast  zu  körperlichen  Übungen,  nicht 
zum  mindesten  zu  Übungen  wie  Jugendspielen  und  Jugendsporten  (Schlittschuh- 
laufen usw.),  wo  immer  die  materielle  Möglichkeit  gegeben  ist.  Durchführbar  ist 
auch  dieses  Programm  nur,  wenn  die  Schulen  mit  stärkster  Belastung  einen  Nach- 
laß namentlich  an  Hausarbeit  gewähren : das  ist  ohne  Herabsetzung  des ,, Bildungs- 
niveaus“ bei  gutem  Willen  möghch,  speziell  in  bezug  auf  Gedächtnisarbeit.  — 
Wie  die  Dinge  heute  stehen,  wird  man  sich  in  praxi  an  manchen  Stellen 
damit  begnügen  müssen,  eine  entsprechendere  Behandlung  der  Turnstunden 
vorzunehmen;  es  wäre  widersinnig,  die  körperlichen  Übungen  als 
Nebensache  zu  behandeln.  Da  nun  das  schulmäßige  Turnen  die  Gesamt- 
ermüdung steigert,  so  kann  man  nach  ihm  noch  weniger  als  nach  manchen 
anderen  körperlichen  Übungen  eine  Steigerung  der  geistigen  Arbeitsfähigkeit  er- 
warten — ebensowenig  wie  ein  besseres  Turnen  nach  Anstrengung  mit  Wissens- 
fächem.  Wo  also  auf  Kommando  schulmäßig  vorgenommene  gymnastische 
Übungen  im  Brauch  sind  — dies  gilt  ganz  besonders  vom  Schulturnen,  wie  es 
heute  ist  — stelle  man  die  betreffenden  Lektionen,  da  sie  doch  im  oder  un- 
mittelbar am  Schulhause  durchgenommen  werden  — nicht  grundsätzlich  ans 
Ende  des  täghchen  Stundenplanes,  sondern  teile  sie,  als  zu  den  stärker  er- 
müdenden gehörig,  von  der  ersten  Stunde  ab  ein,  reduziere  aber  die  Dauer 
auf  3/4  Stunden  mit  folgender  Pause  von  Y4  Stunde  und  verwende  von  der 
Tumlektion  selbst  nicht  mehr  als  10  Minuten  für  anstrengendere  Frei-  und 
Ordnungsübungen.  Die  wegen  körperlicher  Gebrechen  vom  Turnen  befreiten 
Schüler  mögen  aufgefordert  werden,  bei  gutem  Wetter  einen  Spaziergang  zu 
machen,  für  schlechtes  soll  ihnen  ein  passender  Raum  im  Schulhause  verfügüch 
sein.  Wir  können  aber  die  Einreihung  des  körperlichen  Drills  jeder  Art  zwischen 
anderen  Schulstunden  ausschließlich  unter  der  Bedingung  gekürzter 
Lektionen  mit  Pausen  zulässig  finden;  die  Optima  hierfür  sind  noch  nicht 
ermittelt,  ^4  Stunde  Arbeit  und  Stunde  Pause  ist  jedoch  sicher  ein  mäßiger 
Wunsch. 

Man  erwäge  hierzu  folgendes.  Berechnet  man  aus  den  — hier  nicht  im  einzelnen 
reproduzierten  — Tabellen  Teljatniks  einerseits  für  jeden  der  einzelnen  3 Tage 
ohne  lebhafte  Körperbewegungen,  andererseits  für  jeden  der  3 Tage  mit  lebhaften 
Körperbewegungen  in  der  großen  Pause  (S.  295)  die  Zahlen  für  Arbeitsfähigkeit  im 
2.  Versuch,  d.  h.  jenem  vor,  und  im  3.  Versuch,  d.  h.  jenem  nach  der  großen  Pause, 
so  ergibt  sich  folgendes: 

ohne  lebhafte  körperliche  Bewegungen  in  der  großen  Pause: 

I.  Tag  II.  Tag  III.  Tag 

2.  Versuch  71,5  74,5  70,6 

3-  ..  78,6  77,2  74,0 

mit  lebhaften  Bewegungsspielen  in  der  großen  l’ausc; 

I.  Tag  II.  Tag  III.  Tag 

Dauer  des  Spielci«  lo  Miniitrii  23  .Minuten  20  Minuten 

2.  Versuch  63,5  81,2  79,6 

3-  ..  70,2  71,2  71,9 

d.  h.  die  Tage  ohne  jedes  lebhafte  Bewegungsspiel  zeigen  durchaus  eine  Erhöhung 
der  Arbeitsfähigkeit  nach  der  großen  Pause,  vor  jenen  mit  lebhaftem  Bewegungsspicl 
^^n  der  II.  und  III.  trotz  der  hohen  Zahlen  vor  der  Pause  (gute  Tagesdisposition  der 
bchulennnen)  eine  Herabsetzung  der  geistigen  Arbeitsfähigkeit  ergeben,  der  I.  aber 
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eine  Besserung:  es  hat  also  bei  10  Minuten  dauernder  lebhafter  KdrjKTbewcgung  mit 
etwa  doppelt  so  langer  nachfolgender  Kühe  die  lebliaftc  Bewegung  in  der  groben 
Bause  einen  günstigen  Einfluß  cauf  die  Arbeitsfähigkeit  gehabt,  während  die  20  bis 
23  Minuten  dauernde  lebhafte  Körperbewegung  mit  halb  so  langer  Rast  einen  un- 
günstigen Einfluß  auf  die  geistige  Arbeitsfähigkeit  ergab.  Sjjekulationen  für  die 
Deutung  dieser  Ergebnisse  lägen  nahe  (vgl.  S.  278). 


Es  ist,  falls  obiges  Resultat  allgemein  gilt,  gezeigt,  daß  die  hygienisch  wj 
überaus  wichtigen  Körperbewegungen  gewisser  Art,  durch  entsprechend  lange 
Zeit  mit  entsprechend  langer  folgender  Erholungspause  ausgeübt,  die  geistige 
Leistungsfähigkeit  im  folgenden  Zeitabschnitt  nicht  beeinträchtigen;  dic-ses  Re- 
sultat wird  niemanden  überraschen;  um  aber  bestimmte  Forderungen  hin- 
sichtlich der  Körperübung  und  folgenden  Rast  zu  stellen,  sind  weitere  Forschungs- 
arbeiten nötig  — denn  a priori  hätte  ebenso  niemand  gewußt,  was  bezüghch 
jener  Zeitlängen  das  Experiment  ergibt.  — 


Eine  weitere  Frage  ist  vielleicht  die,  ob  nicht  in  kurzen  Pausen,  wie  sie  innerh^b 
einzelner  Lektionen  bei  kleinen  Volksschulbesuchern  zu  w'ünschen  sind  (s.  Schreib- 
regeln, Schluß  S.  315),  ganz  kurz  dauernde  Zimmerturnbewegungen  von  Nutzen  wären. 

Holmes^)  machte  Versuche,  bei  welchen  etwa  ein  halbes  Hundert  Kinder 
beiderlei  Geschlechts  4 mal  9 Minuten  arbeiteten  (Addieren,  Kopieren,  Linien  halbieren) 
mit  je  3 Pausen  zu  je  4 Minuten;  das  Resultat  war  bei  Tumbewegungen  in  den  Pausen 
besser,  als  wenn  die  Pausen  ruhig  verbracht  wurden.  Inwieweit  der  Übungseinfluß 
hier  berücksichtigt  wurde,  ist  uns  nicht  bekannt.  Es  wäre  interessant  zu  wissen, 
welche  Ergebnisse  sich  zeigen  möchten,  wenn  man  die  Kinder  durch  2 Minuten 
zimmergymnastische  Bewegungen  machen  und  dann  durch  2 Minuten  rasten  ließe. 

e)  Geteilter  und  ungeteilter  Tagesunterricht.  Der  tägliche  Stundenplan. 
Vom  hygienischen  Gesichtspunkte  ist  von  vornherein  zu  vermuten,  daß  es  vor- 
teilhaft sei,  wenn  die  Schulstunden  nicht  alle  bloß  durch  ,, Pausen  getrennt 
aufeinanderfolgten;  in  diesem  Sinne  wäre  es  selbstverständlich  vorzuziehen,  daß 
ein  Teil  des  Unterrichts  vor-,  ein  anderer  nachmittags  abgehalten  werde.  Bleibt 
diese  Frage,  wie  z.  B.  in  Internaten  mit  Spielplätzen  am  Hause  und  mit  passender 
Verteilung  der  Mahlzeiten,  von  äußeren  Verhältnissen  unbeeinflußt,  so  dürfte 
eine  solche  Verteilung  der  Lehrstunden  vorzuziehen  sein.  Exaktes,  auf  verglei- 
chenden Versuchen  beruhendes  Datenmaterial  speziell  hierüber  ist  uns  allerdings 
nicht  bekannt.  — Wo  allgemein  das  Mittagsmahl  wenig  ausgiebig  ist  und  die 
gemeinsame  Hauptmahlzeit  der  Familie  in  die  späteren  Nachmittagsstunden 
fällt,  und  ganz  besonders  dort,  wo  außerdem  noch  ein  massives,  gemeinsames 
Frühstück  in  der  Familie  gebräuchlich  ist,  wird  gegen  eine  geteilte  Untemchts- 
zeit  weniger  einzuwenden  sein,  besonders  wenn,  wie  dies  hier  und  da  der  Brauch 
ist  (z  B London,  Paris),  der  kleine  Mittagsimbiß  im  Schulhause  eingenommen 
werden  kann,  und  gar  in  kleineren  Orten,  wo  die  Gelegenheit  zu  Spiel  und 
Sport  leicht  erreichbar  ist.  Viel  ungünstiger  gestalten  sich  die  hy- 
gienischen Verhältnisse  dort,  wo  die  unpraktische  Sitte  besteht, 
die  Hauptmahlzeit  vorwaltend  mittags  oder  in  einer  der  ersten 
Stunden  nach  Mittag  einzunehmen;  die  Tatsache,  daß  die  Magen- 
verdauung nach  einer  ausgiebigen  Mahlzeit  3 bis  4 Stunden,  auch  langer, 
dauert,  spielt  hier  eine  HauptroUe.  Ferner  ist  zu  befurchten,  daß  die  streb- 
sameren Schüler  sich  zwingen  möchten,  ihre  Verdauungsarbeit  durch  M lederholung 
der  nachmittags  zur  Prüfung  kommenden  Aufgaben  zu  stören.  K.  Roller  ) la 
dies  aus  T.  V.  Patzaks  und  seinen  eigenen  Aufnahmen  an  '’on  2t>g 

Handelsakademikern  und  Mittelschülern  konstatiert,  sowie  auf  der  Dresdener 
Internationalen  Hygieneausstellung  1911  durch  graphische  Darstellungen  die 
Vorteile  des  ungeteilten  Unterrichts  gezeigt. 


')  Holmes,  1.  c.  (S.  263,  No.  3)  S.  221  ff. 
*)  K.  Roller,  Die  für  Ausflüge  usw.  II. 


Int.  Kongr.  f.  Schulh.  3,  963. 
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Aufgaben  von  V’ormittag  auf  Nachmittag  .(falls  der  Vormittags- 
unterricht so  schließt,  daß  die  Schüler  zu  Hause  zur  Essensstunde  eintreffen) 
sind  ganz  unzulässig  und  in  den  Kantonen  Bern  und  Luzern  (1904)  ver- 
boten worden.  Die  Lehrer  mögen  ihren  Schülern  erklären,  warum  es  angezeigt 
ist,  nach  der  Hauptmahlzeit  nicht  gleich  zu  lernen,  bz.  vor  dem  Nachmittags- 
unterricht nur  leicht  verdauliche  Kost  in  bescheidener  Menge  zu  genießen ; wo 
die  materielle  Lage  des  Elternhauses  es  gestattet,  könnte  hier  immerhin  einiges 
erreicht  werden;  allermeist  wird  aber  die  erzwungene  Hirnarbeit  jene  der 
Verdauungsorgane  mehr  oder  weniger  stören,  keineswegs  aber  die  gestörte 
Verdauungsarbeit  gute  Unterrichtsresultate  ermöglichen. 

Einen  weiteren  Grund  hygienischer  Natur  gegen  den  geteilten  U nter- 
richt  bilden  in  manchen  Klimaten  die  ungünstigen  Lichtverhältnisse  im  Winter, 
welche  zu  der  oft  recht  unzulänglichen  künstlichen  Beleuchtung  (s.  bes.  S.  125) 
führen.  Die  speziellen  sommerlichen  Mißstände  des  Nachmittagsunterrichts 
werden  an  einzelnen  sehr  heißen  Tagen  durch  die  viel  verbreiteten  Hitzeferien 
(s.  diese)  gemildert. 

In  Betracht  zu  ziehen  ist  ferner  die  Zeitversplitterung  infolge  der  doppelten, 
auch  bei  den  ungünstigsten  Witterungsverhältnissen  zurückzulegenden  Schul- 
wege; es  darf  angenommen  werden,  daß  speziell  der  Weg  zur  Schule  in  vielen 
Fällen  nichts  weniger  als  den  Charakter  eines  erholenden  Spazierganges  an  sich 
hat.  H.  Griesbach  wirft  dem  Nachmittagsunterricht  mit  Recht  vor,  daß  die 
Schule  das  Gehirn  derart  dreimal  täglich  beanspruche,  das  dritte  Mal,  wenn 
der  Schüler  die  Hausaufgaben  macht.  K.  Roller’-)  hat  gezeigt,  daß  die  Schüler 
vorwaltend  ihre  Aufgaben  bald  am  Tage  zu  erledigen  versuchen  und  daß  sich 
bei  geteiltem  Tagesunterricht  die  Zahl  der  Abendarbeiter  häuft,  und  fordert, 
daß  bei  Nachmittagsunterricht  keine  Aufgaben  für  den  folgenden  Tag  gegeben 
werden  mögen. 

Eine  rationelle  Körpererziehung  (Spaziergänge,  Spiele  im  Freien  usw.)  wird 
durch  die  bestehenden  Mißstände  des  Nachmittagsunterrichts  außerordentlich 
erschwert. 


Seit  Jahrzehnten  wird  der  wissenschaftliche  Nachmittagsunterricht  in  Österreich 
und  dem  Deutschen  Reiche,  ausgehend  von  den  Mittelschulen,  bemängelt,  bz.  seit 
langen  Jahren  bekämpft;  es  ist  bezeichnend,  daß  die  Bewegung  auch  auf  die  Volks- 
schule übergreift  und  neuerer  Zeit  auch  in  Ländern  Vertreter  (W.  M.  Burnham,  L.  Du- 
festel)  findet,  wo,  wie  in  England,  Frankreich,  den  Niederlanden,  den  Vereinigten 
Staaten,  die  Hauptmahlzeit  nicht  in  der  Tagesmitte  liegt,  also  eher  daran  gedacht 
werden  könnte,  mit  einer  kürzeren  Mittagspause  das  Auslangen  zu  finden ; die  aus- 
^ebige  Erörterung  der  Sache®)  besonders  in  Österreich  und  dem  Deutschen  Reiche 
hat  allerdings  in  der  Schulpraxis  mehr  und  mehr  Tendenz  und  Fortschritt  in  der 
luchtung  der  Abschaffung  des  geteilten  Tagesunterrichtes  gezeitigt  und  bei  den 
obersten  Schulämtern  dieser  Staaten  viel  Unterstützung  gefunden. 

Eine  ganze  Reihe  von  Untersuchungen  verschiedener  Art  sprechen  in 
Summa  gegen  die  Zweiteilung. 

J-  V.  SiKORSKi®)  fand  experimentell  auf  Grund  von  Diktatproben  zwischen  den 
l^istungen  zu  Beginn  und  Schluß  eines  4— 5stündigen  Unterrichts  eine  Exaktheits- 


‘)  K.  Roller,  Erhebungen  Ober  das  Maß  usw.  Zcitschr.  f.  Schulß.  19.  i (1006)  (Vgl 
dazu  1.  c.  S.  298,  Xo.  2).  h . V y y V 6 . 

*)  Th.  Altschul,  Verhandl.  der  Versaminl.  deutscher  Ärzte  in  Prag  usw.  Zcit.schr. 
t Schulg.  2,  19  (1899).  — Eingabe  des  Vereins  deutscher  Mittelschulen  in  Prag.  Ebendas. 

’73  (1899).  — H.  Schölten,  Zur  Frage  des  Nachmittagsunterrichts.  Gesunde  Jugd.  1,  24 
(^901).  _ F.  Hintner  in  Linz,  Eine  Lanze  usw.  österr.  Mittelschule,  Wien,  18,  37  (1904) 
t.  HtNTZMAN.v,  Der  ungeteilte  Unterricht  usw.  Ge.sundc  Jugd.  5,  Ergänzungsheft  S s« 
I-  Int.  Kongr.  f.  Schulh.  2,  177.  Dort  weiter  die  Reff,  von  Schuyten 
unci  von  Se.merad  zur  Frage  samt  Diskussion. 

, ) J-  SiKORSKi,  Sur  les  effets  de  la  lassitude  provoejuee  par  les  traveau.x  intellectuels 

nez  les  enfants  ä l’äge  scol.  Annales  d’Hyg.  2,  458  (1879). 
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diffcrenz  von  im  Mittel  33%.  Leider  fehlen  manche  sehr  wünschenswerte  Angalxm, 
so  die  über  die  quantitative  Leistungsdifferenz,  fd>cr  Pausen  usw. 

Loewenthal  hat  bei  rechnenden  Kindern  nachmittags  etwa  die  dopjx'lte 
Zahl  Fehler,  verglichen  mit  der  Vormittagslcistung,  beobachtet  und  dalx;i  weit 
gröbere  Fehler;  auch  Lesefehler  wurden  nachmittags  gemacht,  welche  bei  denseltx-n 
Kindern  morgens  nicht  vorkamen.  Griesbach  fand  (ästhcsiometrisch),  daß  nach 
anstrengendem  Morgenunterrichte  und  astündiger  Mittagspause  die  normale  Kmpfind- 
lichkeit  beim  Wiederbeginn  des  Nachmittagsunterrichtes  um  2 Uhr  nicht  zurück- 
gekehrt war  (vgl.  S.  276,  Abb.  151,  Einsetzen  der  Kurve  dort,  wo  sie  7 Uhr  früh  bei  den 
Unausgeruhten  stand).  Vannod  kommt  zu  demselben  Resultate  wie  Gkies- 
B.ACH,  und  von  31  Gymnasialschülern,  an  welchen  L.  Wagner  zu  Beginn  des  Morge-n- 
unterrichtes,  dann  nach  5 (abgekürzten)  Lektionen,  endlich  nach  3 ständiger  Mittags- 
pause maß,  zeigten  bei  der  Nachmittagsmessung  nur  3 jene  Zahl,  welche  sie  am 
Morgen  aufgewiesen  hatten,  eine  kleinere  als  die  Morgenziffer  gar  keiner.  Sakaki*) 
fand  in  Tokio  bei  Stundenplan  8 — 12,  i — 2 nach  der  einstündigen  Mittagspause 
Erholung  (aber  doch  höhere  Schwellenwerte  als  morgens),  nach  dem  Nachmittags- 
unterricht aber  beträchtliches  Ansteigen  der  Schwelle.  Bonoff,  auf  dessen  .\rbeit*; 
wir  noch  bei  der  Prüfungssache  zurückkommen,  hat  an  Gymnasiasten  in  Sofia  nach 
der  letzten  Vormittagslektion  (i  Uhr)  kleinere  Schwellen  gefunden  als  nachmittags 
4 Uhr  und  Abelson®)  hat  bei  einem  Stundenplan  8 — ii,  Luncheonpause,  i — 4, 
eine  Ermüdungs^virkung  an  6 Schülern  in  auffallender  Übereinstimmung  der  Kur\'cn- 
tendenz  erhalten,  welche  Ermüdungswirkung  weit  größer  ist  als  jene  des  Vormittags. 
Die  3stündige  Pause  z%vischen  Vor-  und  Nachmittagsunterricht  ergab  bei  den  10  jäh- 
rigen Schülern  Friedrichs  (vgl.  S.  286,  Abb.  154)’  daß  sie  das  Diktat  vor  Beginn 
des  Nachmittagsunterrichts  mit  einem  nur  wenig  verschiedenen,  aber  doch  höheren 
Fehlerprozent  beginnen,  im  Vergleich  zu  jenem  vor  der  i.  Stunde  des  \ormittags- 
unterrichtes ; bei  den  Rechnungsaufgaben  hingegen  steht  das  Fehlerprozent  zu  Beginn 
des  Nachmittagsunterrichtes  weit  höher  als  jenes  zu  Beginn  des  \ ormittagsunter- 
richtÄ.  Es  gibt  sich  aber  die  entschiedene  Verschlechterung  der  Arbeit  auch  bezüglich 
des  Diktates  nicht  nur  in  der  oben  angedeuteten  Erhöhung  des  Fehlerprozent^ 
sondern  auch  in  der  Erhöhung  des  Fehlermittels  (der  auf  einen  Schüler  durchschnittiich 
entfallenden  Fehlerzahl)  von  0,647  auf  0,686  und  der  Verminderung  der  fehlerfrei 
schreibenden  Schüler  von  72,5%  auf  64,7%  kund.  Es  bieten  daher  die  Kinder  in  der 
i.  Nachmittagsstunde  selbst  bei  3 ständiger  Mittagspause  nicht  jene  Hohe  der  Leistung 
wie  zu  Beginn  des  Unterrichtes  am  Morgen ; allerdings  sind  die  Ergebnisse  im  ganzen 
am  Schlüsse  der  2.  Nachmittagsstunde  bei  15  Minuten  Pause  zwischen  den  leiden 
Nachmittagslektionen  auch  nicht  schlimmer  als  am  Ende  der  3 Vormittag^tunde 
bei  IS  Minuten  Pause  je  nach  der  i.  und  2.  Vormittagslektion  (vgl.  ss  und  m in  der 
Abb.  154,  S.  286).  Bellei*)  fand  bei  seinen  Diktatversuchen  zu  Beginn  des  Nach- 
mittagsunterrichts (12  Uhr  45  Minuten)  die  besten,  zum  Schluß  dessel^n  (2  Uhr) 
sehr  schlechte  Leistungen:  obzwar  die  einstündige  Mittagspause  eine  gute  \\mkung 
hatte,  war  die  Erholung  bald  vorüber;  das  Ergebnis  bezüglich  der  Uner^ebigkeit 
und  Gesundheitswidrigkeit  des  Nachmittagsunterrichtes  hat  derselbe  durch  spätere 
analoge  Versuche  nur  bestätigen  können,  sowolü  mit  Rechenversuchen  ) als  mt 
Diktaten®).  (Vgl.  übrigens  Teljatnik,  S.  307).  J.  Bellir  ) kommt  auf  t^nd 
von  Diktatproben  zum  Schlüsse,  daß  die  Nachmittagsstunden 

wertlos  seien.  Oker-Bloms®)  Experimente  in  Volksschulen  a^tundigem 

Unterricht  8—2  und  geteiltem  8— ii,  4-6  Uhr,  ergeben,  daß  die  2 3 und  4- Stunde 

sogar  höherwertige  Leistungen  zu  liefern  vermögen  als  die  i. 

bei  den  10 iiiährigen  geistige  Abspannung  zur  folge  hat,  wogegen  pdige 

s'iündigcr  MitteSuse®  - die  i.  Stundendes  geteUten  Nachm, ttagsuntemchtes 
(ä t-1  pine  solche  Ermüdung  nicht  erkennen  läßt. 

R.  Keller»)  erhielt  bei  seinen  ergographischen  und  Lesevereuchen 
Resultate  für  die  Nachmittagszeiten.  Dieses  Erpbnis  ist  aber  durchau^^  mcht  u^- 
raschend,  da  der  untersuchte  Schüler  von  ii  Uhr  3 Minuten  angefangen  keine  Lese 


Sakaki,  1.  c.  (S.  272,  No.  2)  S.  86—87. 

Bonoff,  Int.  Archiv  f.  Schulh.  4,  386  (1908). 

Abelson,  1.  c.  (Mental  fatigue  S.  236,  No.  4)  S.  416. 

Bellei,  1.  c.  (La  stanchezza  ecc.,  S.  232,  No.  4). 

Bellei,  1.  c.  (An  liours  work  etc.,  S.  281,  No.  2). 

Bellei,  Ultcriore  contributo  ecc.  Kivista  di  psicologia  ecc.,  ^logna  2 *2  (1906). 
J.  Bellir,  nach  Rcf.  im  Int.  Archiv  f.  Schulh.  6,  Litt.  5 (1910)- 
Oker-Blom,  1.  c.  (S.  272,  No.  3)  S.  147- 
Keller,  1.  c.  (S.  282,  No.  i)  I.  vorl.  Milteil.  S.  31,  3 • 
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arbeit  mehr  zu  leisten  hatte,  um  iz'/aUhr  speiste  und  die  Nachmittagsversuche 
um  3 Uhr  20  Minuten  begannen,  d.  h.  die  Mittagspause  mehr  als  4V4  Stunden  dauerte, 
von  denen  etwa  a'/g  Stunden  bloß  zur  Verdauung  des  Ausgeruhten  blieben  — ein 
Fall,  welcher  gewiß  nicht  als  Beispiel  allgemein  bestehender  Zustände  dienen  kann. 

M.  C.  Schuyten')  fand  bei  seinen  Versuchen  (S.  263)  bezüglich  des  Nachmittags- 
unterrichtes, daß  das  Prozent  der  freiwillig  Aufmerksamen  während  des  Winters 
höhere  Vormittags-  als  Nachmittagsziffern  aufwics,  in  den  Monaten  Mai,  Juni  und 
Juli  hingegen  nachmittags  das  größere  Prozent  ergab;  die  Untersuchung  hierauf  hat 
immer  nach  einer  Ruhepause  von  5 Minuten  stattgefunden ; er  schließt  aus  dem  Ergebnis, 
daß  die  Wirkung  der  Mittagserholung  auf  die  geistige  Arbeitsleistung  der  Kinder  im 
Sommer  günstiger  sei  als  im  Winter.  Dieses  besondere  Versuchsergebnis  modifiziert 
und  präzisiert  schärfer  das  betreffende  Resultat  des  i.  Untersuchungsjahres,  in 
welchem  bezüglich  des  Vor-  und  Nachmittagsunterrichtes  die  Aufmerksamkeit  um 
2 Uhr  immer  durch  kleinere  Zahlen  vertreten  war  als  jene  um  8Va  Uhr,  wenn  auch 
durch  höhere  als  jene  um  ii  Uhr.  Aus  den  Ergebnissen  beider  Versuchsjahre  geht 
aber  herv-or,  daß  jedenfalls  mindestens  während  des  größten  Teils  des  Schuljahres, 
selbst  bei  Schulschluß  um  ii  Uhr,  der  Schulbeginn  um  2 Uhr  zwar  bezüglich  der 
freiwilligen  Aufmerksamkeit  ein  besseres  Resultat  gibt  als  die  Zeit  um  den  Schluß 
des  Vormittagsunterrichtes,  nicht  aber  das  Ergebnis  zu  Schulbeginn  am  Morgen  zu 
erreichen  vermag.  Die  Hauptmahlzeit  ist  in  Antwerpen  mittags.  Nach  Schuytens 
Versuchen  profitieren  die  unteren  Volksschulklassen  von  der  geistigen  Rast,  welche 
die  Mittagspause  gewährt,  mehr  als  die  oberen,  was  leicht  begreiflich  ist,  wenn  man 
bedenkt,  daß  der  Nachmittagsunterricht  in  Antwerpen  zur  Zeit  jener  Versuche  um 
2 Uhr  begann,  und  der  Vormittagsunterricht  für  die  Kleinen  um  ii  Uhr,  für  die  übrigen 
Schulbesucher  um  12  Uhr  schloß.  Noch  eigentümlichere  Resultate  hat  Schuyten*) 
auf  Grund  wiederholter  kritischer  Versuche  zuerst  mit  auditivem  Zahlengedächtnis, 
später  mit  eigenartigen  Kopierauf  gaben  (visuell,  Drehtafel),  ferner  mit  dynamo- 
metrischen Untersuchungen  bekommen:  machte  er  (immer  mit  anderen  Kinder- 
gruppen) die  Versuche  zuerst  nachmittags,  dann  am  folgenden  Tage  vormittags,  so 
waren  die  Nachmittagsleistungen  besser,  machte  er  die  Versuche  zuerst  vormittags  und 
dann  am  selben  Tage  nachmittags,  so  war  das  Vormittagsergebnis  besser,  bei  ästhesio- 
metrischen  Untersuchungen  aller  fielen  in  beiderlei  obigen  Versuchsanordnungen  die 
Nachmittagsergebnisse  ungünstiger  aus;  wie  ein  solches  Ergebnis  zu  deuten  ist,  kann 
wohl  niemand  sicher  sagen : sind  die  verschiedenen  Kindergruppen  die  Ursache  oder  das 
größere  Interesse  an  den  erstmaligen  Versuchen  ? M.C.Schuyten  hat  in  seiner  späteren 
^beit  selbst  mit  einem  endgültigen  Schlußurteil  zurückgehalten,  meint  aber,  die 
ästhesiometrische  Methode  sei  die  überlegene;  er  fand  jedoch  bei  weiteren  Unter- 
suchungen®), daß  die  Kinder  bei  Kopieren  ganz  einfacher  Texte  morgens  qualitativ 
und  quantitativ  besser  arbeiteten  als  nachmittags;  ein  ähnliches  Verhalten  zeigte 
auditives  Gedächtnis. 

H.  Jan'uschke^)  findet,  daß  die  Schüler  vormittags  intensiver  und  andauernder 
arbeiten  als  nachmittags.  Es  wurden  Schülern  der  IV.,  VI.  und  VII.  Realschul- 
klasse (ca.  14-  bz.  16-,  und  17jährige)  vormittags  um  12  Uhr  und  nachmittags 
zwischen  2 und  4 Uhr  12  i — 2zifferige  Zahlen,  ferner  Sätze  mit  18  oder  19  Worten 
langsam  yorgelescn ; das  Behaltene  wurde  von  Schülern  niedergeschrieben.  Der 
V organg  mit  derselben  Reihe  wurde  dreimal  wiederholt.  Von  den  betreffenden  Zahlen 
^er  Worten  merkte  sich  ein  Schüler  bei  den  aufeinanderfolgenden  Vorlesungen 
durchschnittlich : 


Vormittags 64,2%  89,8%  98,0% 

Unterschied  der  Prozente  25,6  82 

Nachmittags 71,0%  90,4%  ’ 98,0% 

Unterschied  der  Prozente  . 19,4  7,6 


Bei  der  ersten  Lesung  der  Reihe  wurde  nachmittags  mehr  behalten  als  vor- 
mittags; aber  schon  nach  der  zweiten  Lesung  haben  sich  die  Schüler  vormittags 
ebensoviel  gemerkt  als  nachmittags.  — Zu  demselben  Schluß  führt  auch  der  Ver- 
gleich zweier  deutschen  Kla,ssenarbciten  (Nacherzählungen)  in  der  I.  Rcalschulklassc 

|)  SCHUYTEN,  1.  c.  (S.  263,  No.  4)  (1897)  S.  385,  389.  Ebcndas.  (1896)  S.  335. 

*)  M.  C.  Schuyten,  Sur  les  meithodes  ctc.  Archives  de  Psychol.  2,  322  (1903) 
(die  Versuche  mit  auditivem  Gedächtnis).  Derselbe,  Comment  doit  on  mdsurcr  ctc.  Ibid. 
* ‘*3  (i9fJ4);  auch  I.  Int.  Koiigr.  f.  Schulh.  2.  185  (die  anderen  Versuche). 

M.  C.  Schuyten,  Over  Voor-  cn  Namiddagond.  Pacdol.  Jaarb.  6,  159  (1907). 

I fl.  Januschke,  lanige  Daten  zur  gcsundhcitsmäüigen  Regelung  der  Schulverhält- 
nisse.  Zeitschr.  f.  d.  Realschulwescn  19,  657  (1894). 
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(ca.  II jährige).  Von  30  Schülern  lieferten  15  nachmittags  schwächere  Arbeiten 
als  vormittags;  13  Schüler  lieferten  gleichwertige  Arbeiten,  nur  2 erzielten  nach' 
mittags  einen  besseren  Erfolg.  Die  Schüler  arbeiteten  nachmittags  etwas  rascher, 
aber  flüchtiger.  Die  Versuche,  welche  T.  L.  Bolton *  *)  mit  kurzer  konzentrierter  Be- 
anspruchung des  Gedächtnisses  machte,  fielen  indifferent  aus.  Näheres  über  Qualität 
des  Unterrichtes,  Pausen  usw.  wird  nicht  beigebracht;  die  Hauptmahlzeit  dürfte 
nicht  in  die  Mittagspause  gefallen  sein.  Ein  zweiter  Amerikaner,  E.  Thorndike*), 
fand  die  Kinder  am  Schlüsse  des  Schultages  — ein  gleichfalls  indifferentes  Resultat  — 
ebenso  arbeitsfähig  als  am  Beginn.  Es  müssen  jedenfalls  sehr  günstige  Unterrichts- 
pläne und  -forderungen  sein,  bei  welchen  die  Kinder  sich  so  verhalten  (vgl.  auch 
Teljatnik,  S.  309).  Unklar  ist  uns  gewesen,  was  über  Experimente  in  Prag  von 

Janele  auf  dem  Pariser 
Schulhygienekongreß  be- 
richtet wurde;  eine  beson- 
dere Ermüdungswirkung 
des  Nachmittagsunterrichts 
war  übrigens  von  ihm  nicht 
gefunden  w’orden. 

Wie  die  Leistungsfähig- 
keit nachmittags  unter  Um- 
ständen gesunken  ist,  dafür 
spricht  auch  die  Mitteilung 
von  F.  ZOLLINGER*),  daß 
bei  den  Augen-  und  Ohren- 
untersuchungen der  Kinder 
der  I.  Volksschulklasse  in 
Zürich  1899 — 1900  häufig 
genug  unsichere  Resultate 
erhalten  wnirden,  ,,in  den 
meisten  Fällen  aber  schien 
ein  gewisser  Ermüdungs- 
zustand , auch  an  nicht 
heißen  Tagen,  die  geistige 
Konzentration  für  die  doch 
so  geringe  Anstrengung  bei 
der  Untersuchung  zu  er- 
schweren. Wir  müssen  dar- 
aus den  Schluß  ziehen,  daß 
alle  diese  Untersuchungen 
womöghch  auf  den  Morgen 
verlegt  werden  sollen“. 

Abb.  158  veranschau- 
licht nach  Schmid-Mox- 
NARD^)  den  Verlauf  der 
Kränklichkeit  bei  den 
Kindern  mit  und  ohne 
Nachmittagsunterricht, 
sowohl  Knaben  als  Mädchen,  und  zwar  in  derselben  Schulkategorie  (Burger- 


Abb.  158.  Nach  Schmid-Monnard. 
Kränaliche  mit,  ohne  Nachmittagsunterricht. 


schule  , Halle  a.  S.). 

Wie  aus  dem  Kurvenverlauf  ersichtlich  ist,  liegt  die  Kurve  des  P^^^nts  der 
Kränklichen  in  den  Schulen  mit  Nachmittagsunterricht  mit  wenigen 
Ausnahmen  höher  als  die  für  die  Schulen  «^ne  Nachmi^^ 
in  den  wenigen  Fällen,  in  denen  das  geg?»teihgc  Verhalten  cinmtL^ 
Differenzen  des  Kränklichkeitsprozente  me  jene  großen  wie  sie  a^^^^ 
die  Kurve  „mit  Nachmittagsunterricht“  über  jener  „ohne  Nachmittagsunterricht  cg 


Bolton,  1.  c.  (S.  265,  No.  2).  , , „ • -r 

E.  Thorndike,  Mental  fatigue.  The  psychol.  Review  7,  4(^  ^47  (i^). 

Auszug  aus  dem  Protokolle  der  Zentralschulpflege  der  , ‘ 

•)  ScHMm-MoNNARD.  V c.  (S.  f24.  No.  1).  Wir  sind  dem  verewigten  Nerfasser  für 
freundl.  .\uskünfte  zu  vielem  Dank  verpflichtet. 


Mitget. 


Geteilter  und  ungeteilter  l'nterricht. 
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Die  Kinder  ohne  Nachmittagsunterricht  hatten  nicht  weniger  Unterrichts- 
stunden, aber  meist  mehr  Hausarbeit,  als  die  mit  Nachmittagsunterricht;  es 
muß  also  nur  Verminderung  der  Gelegenheit  zur  Bewegung  in  freier  Luft,  sowie 
allenfalls  eine  ungünstige  Beeinflussung  der  Ernährung  als  Ursache  angeschuldigt 
werden.  Auch  Steinhaus  in  Dortmund  hat  dort  die  Kränklichkeit  unter 
den  Kindern  mit  Nachmittagsunterricht  mehr  verbreitet  gefunden  als  unter 
jenen  ohne  denselben. 

Soweit  es  bisher  angängig  ist,  Schlüsse  zu  ziehen,  ist  der  Nachmittags- 
unterricht nach  der  Hauptmahlzeit  an  Externaten,  ganz  besonders  bei  un- 
zulänglicher Verdau itngspause,  mit  Rücksicht  sowohl  auf  die  eingangs  (S.  298) 
angeführten  Gründe  als  auf  die  Ergebnisse  der  Untersuchung  abzulehnen, 
wenn  auch  nicht  alle  Beiträge  in  letzterer  Beziehung  in  diese  Richtung  weisen. 
Wie  wir  sahen,  sind  die  Versuche  unter  verschiedenen  Unterrichtsverhältnissen 
ausgeführt,  zuweilen  auch,  ohne  daß  hinreichend  genaue  Charakterisierung  der 
letzteren  gegeben  ward,  ganz  abgesehen  von  der  Verschiedenheit  der  verwendeten 


Methoden.  Manche  Versuche  fordern  zu  Zweifeln  in  bezug  auf  die  Bedeutung 
der  Resultate  heraus,  mögen  dieselben  nach  welcher  Richtung  immer  deuten. 
Neue  Experimentatoren  werden  wohl  alle  nötigen  Daten  so  präzisieren,  daß 
in  der  Folge  die  so  wichtige  vergleichende  kritische  Behandlung  neuer  Ver- 
suche ermöglicht  wird,  soweit  nur  analoge  Schulzustände  es  gestatten. 

Es  entsteht  nun  die  Frage,  ob  es  als  zulässig  bezeichnet  werden  darf,  bei 
unveränderter  Zahl  der  Lektionen  (Wochenstunden)  eine  Verlängerung  der 
Arbeit  vor  der  Hauptmahlzeit  zu  empfehlen. 

Unseres  Wissens  hat  den  ersten  Beitrag  zur  Sache  H.  Laser  geliefert,  welcher 
experirnentell  untersuchte,  ob  bei  5 ständigem  Vormittagsunterrichte  eine  Abspannung 
n^hweisbar  sei,  indeni  er  von  226  10 — ii  jährigen  Knaben  und  Mädchen  am  Anfänge 
jeder  der  5 Stunden  einfache  Rechenexempel  durch  je  10  Minuten  machen  ließ.  Die 
Pausen  betrugen  in  dem  Ort  der  Untersuchung  (Königsberg)  5,  15,  5,  15  (bz.  10)  Mi- 
nuten.  Die  quantitative  Leistuiig  war  bei  dem  Probestück  der  ersten  Stunde 
die  geringste.  Das  Quantum  der  geleisteten  Arbeit  wuchs  von  der  i.  bis  zur  5.  Lektion 
und  zwar  trat  die  Zuwachsgröße  von  der  i.  zur  2.  Lektion  am  meisten  hervor;  es  nahm 
aber  ^ch  das  Quäle  ab,  bis  auf  die  letzte  Stunde,  welche  in  bezug  auf  Quantum 
und  Quäle  die  beste  Leistung  aufzuweisen  hat.  — In  Jena  wurden  auf  Veranlassung 
G.  Richters  ) einige  Versuche  gemacht  und  bearbeitet,  welche  leider  in  der  Anlage 
nicht  so  b^chaffen  sind,  um  verläßliche  Schlüsse  zu  gestatten.  — Soweit  dies  bei 
Ebbi.n-ghaus  der  Fall  ist,  welche  allerdings  auch  nicht  immer  die  nötige 
txaktheit  aufweisen,  ist  bei  dem  Hantieren  mit  einer  mäßig  großen  Anzahl  fest 
eingepragter  As^ziationen  (Rechenversuche)  eine  allmähliche  Abschwächung  der 
^istungsfahigkeit  in  den  späteren  Unterrichtsstunden  deutlich  zu  erkennen  und  ein 
unterschied  im  Verhalten  höherer  und  niederer  Klassen  hierbei  nicht  nachzu- 
wei^n;  bei  der  elementarsten  Gedächtnisleistung,  dem  sofortigen  Reproduzieren 
relativ  einfacher  Eindrücke,  ist  eine  Beeinträchtigung  der  Leistungsfähigkeit  durch 
oen  5stundigen  Vormittagsunterricht  nicht  nachweisbar,  bei  der  freieren  und  wich- 
ugeren  ^istestätigkeit,  die  in  der  Auffassung  und  Verarbeitung  einer  Mehrheit  von 
Rindrucken  zu  einem  Ganzen  besteht,  läßt  sich  aus  den  Kombinationsproben  (S.  265)  nur 
loigern,  daß  Klassen  mit  im  Durchschnitt  10— 12 jährigen  Schulbesuchern  hinter 

was  man  nach  den  Leistungen  höherer  Klassen  schätzend,  von  ihnen  erwarten 
wüte,  Zurückbleiben,  d.  h.  beträchtlich  stärker  ermüden  als  die  höheren  Klassen 
ganz  abge^hen  davon,  wie  die  höheren  Klassen  ermüden  mögen ; die  Besucher  der 
niederen  Klassen  scheinen  den  Anforderungen  des  langdauernden  täglichen  Schul- 
unterrichtes nicht  gewachsen  zu  sein.  Ob  diese  Ermüdung  über  die  physiologische 
'-'i-enze  hinausgeht,  dies  zu  beurteilen  bieten  die  vorliegenden  Versuche  keine  Handhabe 


M Stei.vhaus,  Die  hygien.  Bedeutung  usw.  Zcitschr.  f.  Schulg.  20,  533  (1907) 

7 , ) "•  ^'Aser,  Über  geistige  Ermüdung  beim  Schulunterrichte.  Zeitsclu-  f Schulp 
b 2 (1894);  vgl.  7,  207  (1894).  ■ 

der  SchHU  “■  geistige  Ermüdung.  Eine  schulmännische  Würdigung 

Heft  45  1,8^5)  u.  Lehrgänge.  Halle  1 S 
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Leo  Burgerstein 


Wenn  die  Gesamtleistungsfähigkeit  ini  Verlauf  einer  Anzahl  von  I>eküonen 
sinken  möchte,  könnte  dies  gewiß  nicht  überraschen;  Friedrich  fand  den  Unter- 
schied der  Leistung  zu  Beginn  des  Morgenunteirichtes  und  nach  der  ersten  Voriniltags- 
stunde  schon  so  groß,  daß  bei  2 gleichwertigen  Diktaten  die  Fehlerprozente  von 
o 216  auf  0,377  stiegen,  das  Fehlermittel  sich  von  0,647  i.*37  hob  und  daß  ferner 

die  Zahl  der  Schüler,  welche  fehlerfrei  schrieben,  von  72,5%  auf  60,7%  sank;  in  den 
folgenden  Lehrstunden  wurden  die  Resultate  weiter  ungünstiger  (vgl.  S.  285  und 

Abb.  154  auf  S.  286).  . „ r j ■ j 

Es  ist  natürlich  auch  hier  von  wesentlichem  Einfluß,  was  gefordert  ward;  so 
fand  J.  CLAVifeRE^)  (dynamometrisch)  bei  Untersuchung  einer  Anzahl  ^hüler  n^h 
Schluß  intensiver  zweistündiger  geistiger  Arbeit  entsprechende  Verminderang  der 
Muskelleistung;  wie  der  Einfluß  einer  langen  Mittagspause  an  sich  gunstag  wirkt, 
haben  Oker-Bloms  Rechenversuche  gezeigt;  bei  ungeteiltem  Unterricht  ) 
die  Leistung  bis  zu  Ende  der  4.  Stunde,  in  der  5.  aber  ist  ein  ausgesprochen^  Ab- 
sinken zu  bemerken;  bei  geteiltem  Tagesunterncht  zei^  sich  jenes  AbfMlen  m der 
2 Nachmittagsstunde  (=  5.  Tagesunterrichtsstunde)  nicht  — es  betragt  aber  für 
die  Kinder  mit  geteiltem  Tagesunterricht  die  Unterbrechung  zwischen  Vormittags- 
und  Nachmittagsunterricht  5 Stunden  (ii — 4 Uhr).  — Steinhaus  kommt 
seinen  (ästhesiometrischen)  Versuchen  zum  Schlüsse,  daß  die  5.  Vormittogsstunde 
den  Kindern  nicht  nachteilig  ist,  im  Nachmittagsunterricht  ^er  die  Ermüdung  sehr 
schnell  eintritt,  bz.  ein  großer  Teil  der  Schüler  nicht  ensprechend  erholt  zum  Nach- 
mittagsunterricht kommt.  Auch  J.  Hammar®)  vermochte  m Stockholm  bei  5Stundig^ 
Untemcht  ii  jähriger  (8—1  Uhr)  mit  Kraepelins  Additionsversuchen  eine  be- 
denkliche Ermüdung  nachzuweisen. 

Ein  für  die  Schule  lehrreiches  Material  bieten  die  statistischen  Daten,  welche 
F.  Kemsies^)  hinsichtheh  der  Strafen  für  ,, Unaufmerksamkeit“  in  einer  Mittel- 
schule (ca.  10 — 14jährige  Knaben)  beigebracht  hat. 

Von  der  i.  Schulstunde  morgens  werden  bis  zur  3. 
größer,  in  der  4.  und  5.  Stunde  fällt  das  Prozent,  welches  die  „Unaufmerksamkeit 

unter  den  Straffälligkeitsursachen  aufweist. 


Uhr:  8 — 9 


10 — II 


II — 12 


12 — I 


% 14,8  21,1  35.5  21,1  7.6 

Die  steieende  Unaufmerksamkeit  macht  sich  zunächst  durch  Disziplinverletzun^n 
SmerS  während  in  den  letzten  Stunden  die  Aufmerksamkeit  sch^^;erhch  grofter 
^ürd,  wohl  aber  die  Schlaffheit  Anlässe  zu  Bestrafungen  seltener  macht,  ohne  daß 
die  Konzentrationsfähigkeit  größer  geworden  wäre. 

Überblickt  man  die  vorliegenden  Untersuchungen,  so  kann  man 
sagen,  daß  sie  noch  nicht  als  die  Frage  erschöpfend  bezeichnet 

werden  können;  gegen  manche  könnten  Einwände  vorgebracht  werden : M^gel 

an  Elimination  der  Ubungseinüüsse,  Mangel  der  nötigen  Exaktheit  überhaupt,  ge- 
ringe Zahl  der  Versuchsobjekte ; dennoch  sprechen  die  Ergebnisse  kem^faUs  ^ ^h 
gegL  das  Zusammenlegen  von  5 Unterrichtsstunden  als  die 
gegen  die  Zweiteilung  des  Unterrichts  an  Externaten  m Orten,  wo  die  H^ptmaM 
feiT  ungefähr  mittags  üblich  ist ; übrigens  ergäben  5 Vormittagslektionen 
hohe  lumme  von  30  Wochenlektionen  für  wissenschaftliche  Facher  und  Turnern 
6 Von^ruarslektioLn  sind  gewiß  eine  Belastung  6'S- 
testiert  wird®).  Wenn  Hintzmann  berichtet,  daß  er  mit  öVoi^ttags 
an  der  Elbertelder  Oberrealschule  gute  Erfahrungen  ll* 

wohl  im  Auge  su  halten,  daß  es  40  Minuten-Lektionen  (S_283) 
überlastete  Stundenpläne  gewiß  geeignetes  Arrangement^ 
an  friiheren  Stehen  (über  Lektionsdauer  und  Pausen)  \ orgebractiten  sein 
verständlich,  daß  fünf  aufeinanderfolgende  Vormittagslektionen  in  der 

1)  1.  CLAVifeRE,  Lc  travail  iutcllectuel.  L’Annöe  psychol.  7,  206  (1901)- 

2)  Oker-Blom,  1.  c.  (S.  272,  No.  3)  S-  1O9.  i84-  Cchulh  1 388. 

3)  J.  Hammar,  School  Hygiene.  II.  Int.  Nong  . . ^ Schulh.  1,  490. 

*)  F.  Kemsiks,  Aufstellung  u.  ® Jugd  4 Ergänzungsheft  S.  10  (1903/04)- 

3)  Rensburg,  Stundenverteilung  usw.  Oesunaejug  , ts 


Ungeteilter  Unterricht:  Stellung  der  Eltern,  Ausbreitung. 
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je  einer  bürgerlichen  Stunde  einfach  als  vom  hygienischen  Gesichtspunkt  un- 
zulässig bezeichnet  werden  müssen,  und  die  Vorschläge,  welche  von  verschie- 
denen Seiten  für  das  Unterbringen  der  Schulfächer  auf  den  Vormittag  (vom 
Turnen  sehen  jene  Vorschläge  hierbei  ab)  gemacht  wurden,  rechnen  ebenso 
wie  die  vorgenommenen  Einführungen  für  einen  derartig  verlängerten  ,,Vor- 
mittags“-Unterricht  mit  gekürzten  bürgerlichen  Stunden  für  die  Lektionen 
und  Pausen  zwischen  den  letzteren. 

Leider  ist  nicht  zu  erwarten,  daß  die  Eltern  unter  allen  Um- 
ständen für  einen  hygienisch  angängigen  ungeteilten  Unterricht 
sein  werden,  nicht  zum  mindesten  infolge  der  bürgerlichen  Tageseinteilung; 
es  ist  auch  fragheh,  ob  im  ZustimmungsfaUe  alle  Kinder  mit  dem  ungeteilten 
Unterricht  besser  gestellt  sein  werden,  wenn  besondere  Fürsorgeeinrichtungen 
für  die  freien  Nachmittage,  sowie  eine  längere  Frühstückspause  fehlen. 

Die  Abstimmung  der  Eltern  in  Frankfurt  a.  M.^)  hat  im  ganzen  eine  Majorität 
für  den  geteilten  Unterricht  ergeben  — in  den  Knabenmittelschulen  speziell  die 
Mehrheit  für  den  ungeteilten:  beides  ist  leicht  erklärlich.  In  Hamburg  hat  sich  gezeigt 
daß  in  einer  sehr  großen  Zahl  Familien  die  Eltern  in  der  Zeit  12 — 2 Uhr  nicht  mit 
ihren  Kindern  das  Mittagsmahl  nehmen  können.  In  manchen  Gegenden  ist  zu  be- 
sorgen, daß  die  Kinder  bei  Freigebung  der  Nachmittage  werden  zu  Erwerbsarbeit 
ausgebeutet  werden:  da  ward  die  Fürsorge  eingreifen  müssen.  In  Prag  haben 
J.  V.  P.A.TZ.\KS®)  Erhebungen,  auf  welche  wir  noch  bei  der  Frage  der  totalen  Belastung 
zurückkommen,  Äußerungen  der  Schüler  der  obersten  Handelsakademieklasse  bei 
Jahresschluß  gebracht:  die  Schüler  sind  selbst  der  Anschauung,  daß  der  ungeteilte 
Tagesunterricht  eine  Entlastung  brächte.  Es  ist  auch  bezeichnend,  daß  vom  Turn- 
unterricht mehr  Dispensen  zu  erreichen  versucht  werden,  wenn  er  nachmittags  statt- 
findet, als  vormittags.  R.  Wichmann^)  hat  eine  Abstimmung  der  Lehrerinnen  ver- 
anlaßt, von  denen  70%  (von  471)  gegen  den  Nachmittagsunterricht  waren  — aber  es 
wurde  auch  gegen  5 Stunden  nacheinander  als  für  die  Lehrerinnen  zu  anstrengend 
protestiert:  wer  selbst  lange  Jahre  unterrichtet  hat,  wird  dies  völlig  begründet  finden  • 
in  der  Mittelschule  kommt  infolge  des  Fachlehrersystems  eine  solche  protrahierte 
Arbeit  des  Lehrers  bei  ungeteiltem  Unterricht  nicht  in  Frage. 

Für  die  kontinentaleuropäischen  Mittelschulen  gibt  es,  wie  die  Dinge  stehen, 
als  nächsten  Weg  wohl  nur  den,  daß  Lektionen  und  Lehrstoff  eine  an- 
gemes^ne  Kürzung  erfahren.  Die  begründete  Tendenz,  den  geteilten  Tages- 
unterricht loszuwerden,  ist  ausgesprochen  und  es  scheint,  daß  man  noch  fast 
überall,  wo  Versuche  in  dieser  Richtung  gemacht  wurden,  mit  verlängertem, 
ungeteiltem  Unterricht  mehr  zufrieden  war  als  mit  dem  geteilten. 

. Reihe  von  Städten  ist  er  durchgedrungen;  er  sollte  mit  je  nach  Ver- 
altnissen auf  45  oder  40  Minuten  (vgl.  S.  283)  gekürzten  Lektionen  überall 
1 Dänemark  ist  er  seit  einem  halben  Jahrhundert  in  den 
- littelschulen  mit  5 — 6 Lektionen  durchgeführt,  in  Norwegen  wird  er  vorgezogen 
e^n^  in  Österreich,  in  Hessen  ist  er  üblich,  in  einer  ganzen  Anzahl  deutscher 
Städte  besteht  er  (wenn  wir  recht  orientiert  sind,  z.  B.  in  Berlin,  BraunschweiK 
Breslau,  Dresden,  Düsseldorf,  M.-Gladbach,  Halle,  Karlsruhe,  Kiel,  Königsberg 
tiu^ck);  der  Schweiz  wurde  (S.  283)  schon  gedacht,  in  Stockholm  ist  er  durch- 
geiuhrt,  in  England  sollen  die  fortschrittlichen  Colleges  dazu  neigen,  in  Frank- 
reich  haben  ihn  die  „neuen  Schulen“,  wie  das  Collöge  de  Normandie,  Isic  de  France 
ues  Roches,  ebenso  wie  das  College  Süvignö  in  Paris.  — Tagespläne  für  ungeteilten 
i^nterricht  kann  man  auf  dem  Papier  leicht  konstruieren  und  es  liegen  derartige  Vor- 
«hlage,  ebenso  wie  in  Gebrauch  stehende  Pläne  vor;  wir  wollen  als  Beispiel  nur  den 
interplan  Kellers  mit  6 40  Minuten-Lektionen,  einer  rsMinuten-  und  4 10  .Minuten- 
j ausen  anführen: 

8—8«»,  8«»— 9»>,  9«— 10I",  10«— iP»,  iP»_i2s  Uhr; 

( C Abstimmung  über  geteilte  und  ungeteilte  Unterrichtszeit  in  Frankfurt  a M Zeitsrhr 
t-  Schulg.  7,  573  (1894).  ■ 

J.  V.  Patzak,  Schule  und  Schülerkraft.  S.  39.  (1904.) 

(1905/  Höchstzahl  usw.  Int.  Archiv  f.  Schnlh.  1,  301 

•'•‘"'Ibiich  der  Mygimr.  2.  Aufl.  VI. 
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im  SomnuT  aiialof'  \oii  7 ri’’niir;  milcr  Kcduklion  des  I .clirsloff/ olm«  \ «1 - 
möUcMuiiK  des  Lernstoffes  ein  beträclitlicher  Fortschritt. 

Über  die  Schwierigkeit,  bei  den  bestehenden  Lehrplänen  die 
Nachmittage  frei  zu  machen,  ist  viel  geschrieben  worden*).  Der  ver- 
längerte Vormittagsunterricht  mit  vergrößerter  Zahl  gekürzter  Lektionen  ist  kein 
Ideal,  aber  im  Vergleich  mit  dem  geteilten  Tagesunterricht  jedenfalls  das 
kleinere  Übel. 


Wiederholt  ist  die  Abendpflichtschule  (nach  8 Uhr)  der  im  Entwicklungs- 
alter stehenden  Lehrlinge  u.  dgl.  als  Uberbürdung  derselben  nach  der  Tagesarbeit 
bezeichnet  worden.  Exakte  Untersuchungen  über  diese  Art  von  Schulen  sind  uns 
nicht  bekannt;  wr  wissen  nur  von  einer  Versuchsreihe  M.  C.  Schuytens*),  welcher 
(ästhesiometrisch)  an  ii  („erwachsenen“  — Altej?)  Individuen  links  bei  83%  aller 
Messungen,  rechts  bei  74,4%  erhöhte  Sensibilität  fand,  was  nicht  auf  Ermüdung 
schließen  ließe;  übrigens  neigt  Schuytkn  überhaupt  der  Meinung  zu,  es  wäre  am 
besten,  zwischen  8V2  und  10V2  Uhr  morgens  sowie  6 und  9 Uhr  abends  zu  unter- 
richten, eine  Anschauung,  der  wir  hinsichtlich  der  Abendstunden  nicht  beipflichten 
können. 


Uber  die  Wochenkurve  wissen  wir  noch  wenig. 


Eine  verschiedene  Wertigkeit  der  einzelnen  Wochentage  behauptet  F.  Kemsies*) 
auf  Grund  seiner  ergographischen  und  Rechenversuche;  innerhalb  der  zwei  ersten 
Schulstunden  besitzt  nach  seiner  Ansicht  die  Mehrzahl  der  Schüler  das  Arbeits- 
optimum, nur  am  Montag  dürften  die  3.  und  4.  Stunde  bessere  Arbeitswerte  ergeben ; 
der  erste  und  zweite  Wochentag  zeichnen  sich  durch  ein  anderes  Arbeitsgesetz  äus, 
als  die  übrigen,  da  der  am  Sonntag  erworbene  Vorrat  an  Widerstandskraft  eine 
Arbeitsanregung  und  Aufbesserung  des  Arbeitswertes  am  Montag  und  Dienstag  zur 
Folge  hat;  der  ungeeignetste  Arbeitstag  wäre  der  Samstag.  Derselbe  Autor  ) hat 
ferner  die  Strafenkurve  der  Woche  an  einer  Mittelschule  verfolgt:  am  Montag  herr^ht 
Selbstzucht,  am  Dienstag  lockert  sie  sich,  und  dies  hält  an  bis  Donnerstag;  Freitag 
und  Samstag  sinkt  die  Zahl  der  Tadel,  was  Kemsies  (vgl.  S.  304)  aiis  ErscUaffung 
erklärt.  M.  C.  Schuyten®)  hat  Samstag  die  ungünstigsten  Resultate^nsichtlich  der 
Hautempfindlichkeit  erhalten.  Die  prozentuelle  Verleihung  der  Tadel  zeigt  bei 
Kemsies  folgenden  Verlauf: 


0/ 

/O 


Montag 

10,1 


Dienstag 

22,3 


Mittwoch 

19,1 


Donnerstag 

20,5 


Freitag 

13,6 


Sonnabend 

14,4 


Bei  Kindern  gewisser  großstädtischer  Familiengruppen  dürfte  der  Sonntagabend 
Einflüsse  solcher  Art  mit  sich  bringen,  daß  der  Montag  wenig  arbeitsgunstig  wir  . 

Über  die  Jahreskurve  s.  bei  ,, Ferien“,  S.  265 ff. 

f)  Einwirkung  des  Stundenplanes  auf  den  täglichen  Gang  der  psychischen 
Leistungsfähigkeit.  Schulze«),  dessen  Arbeit  Teljatnik  nicht  gekannt  hat. 
bemerkt:  „Wissen  wir,  ob  es  nicht  vielleicht  ein  ganz  allgemeines  psycho- 
logisches Gesetz  ist,  welches  fordert,  daß  der  psychologische  Prozeß  . . . immer 
in  Wellen,  nicht  in  geraden  Linien  fortschreitet  . . . sicher  ist  der  psychologische 
Prozeß  ...  den  durch  Schlaf  und  Nahrungszufuhr  bedingten  Pensen  unter- 
worfen“ ...  es  ist  „also  sogar  wahrscheinlich,  daß  der  so  in  Wellen^wegungen 
eingeübte  Apparat  überhaupt  nicht  anders  arbeitet  als  in  \\eUen 

Teljatnik  hat  einen  Versuchstag  so  eingerichtet,  daß  die  Mädchen  di 
Zeit  wie  gewöhnlich  im  Schulzimmer  bz.  Erholungsraum  zubrachten  (S.  237), 
aber  an  jenen  Tagen  von  Schulwegen  keine  geistige  Schularbeit  zu  verrichten 


1)  S.  2.  B.:  Perlewitz,  Der  Stundenplan  der  höheren  Lehranstalten.  Gesunde  Jugd. 

M^C.^'schuyten,  Esthesiom.  onderz.  op  vohvassen  leerl.  enz.  Paedol.  Jaarb.  7, 

^ ^ ®)  Kemsies,  Arbeitshygiene  usw.  1.  c.  (S.  247,  No.  i)  S.  I2,  63. 

*)  Kemsies,  Aufstellung  usw.  1.  c.  (S.  304,  No.  4)  S.  49i- 
**)  ScHUYTEN,  Onderz.  ov.  esth.  cnz.  1.  c.  (S.  240,  *0.  ) • 4,  * 

“)  Schulze,  1.  c.  (S.  280,  No.  3)  S.  351. 
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hatten  (S.  238  unten).  Die  Resultate  der  kurzen  Prüfungsversuche  dieses  Kon- 
trolltages  gibt  die  folgende  Tabelle: 


Rechen- 

Irogedächtnis- 

Sich- 

Aufmerk- 

Arbeits- 

aufgaben 

halten 

erinnern 

samkeit 

fähigkeit 

I.  Versuch 

76,2 

83.4 

76,3 

82 

78,6 

•*'*  ff 

7S.9 

74.4 

72.4 

67 

74,2 

3- 

82,0 

82,9 

76,8 

64 

80,6 

4*  », 

81,4 

69,9 

69,6 

65 

73,6 

Durchschnitt  des  Tages 

78,9 

77,9 

73,8 

70 

76,7 

Auch  hier,  da  von  den  Kindern  — die  Versuche  ausgenommen  — keinerlei 
geistige  Arbeit  gefordert  wurde,  blieben  die  geistigen  Prozesse  nicht  auf  dem- 
selben Niveau:  ihr  Gang  ist  analog  dem,  welchen  der  Durchschnitt  der  3 (bis 
auf  das  Verbot  des  lebhaften  Bewegungsspieles  in  der  großen  Pause)  normalen 
Schultage  gegeben  hat  (Tab.  S.  295);  daraus  würde  folgen,  daß  das  Schwanken 
der  Kraft  der  geistigen  Prozesse,  welches  in  der  letztgenannten  Tabelle  be- 
obachtet wurde,  wenigstens  im  großen  ganzen,  nicht  den  Einflüssen  von  Er- 
müdung und  Pause  allein  zugeschrieben  werden  kann,  da  ein  Schwanken  ver- 
wandter Art  auch  in  der  hier  gegebenen  Tabelle  des  Kontrolltages  vorkommt, 
wo  doch  von  Ermüdung  durch  Schularbeit  nicht  einmal  die  Rede  sein  kann.’ 
Die  täglichen  Schwankungen  jener  Prozesse  werden  an  sich  nicht  den  Nach- 
weis für  das  Bestehen  einer  Überbürdung  bieten. 

Hieraus  ergibt  sich  zu  den  eingangs  dieses  Abschnittes  (S.  233  ff.)  zitierten 
Schwierigkeiten  der  exakten  Untersuchung  eine  weitere  solche;  es  würde  aber 
daraus  möglicherweise  auch  folgen,  welchen  mächtigen  Einfluß  die 
Schulung  überhaupt  auf  den  täglichen  Verlauf  der  psychischen 
Prozesse  nimmt,  für  welchen  an  sich  dann  wahrscheinlich  auch  ein  Optimum 
existieren  dürfte. 

Zum  besseren  Vergleich  des  Verlaufes  der  Leistungsfähigkeit  am  Kontroll- 
tag  und  an  dem  normalen  Durchschnittsschultag  sei  hier  nochmals  die  S.  202 
angeführte  Tabelle  reproduziert: 


Rechen- 

Imgedächtnis- 

Sich- 

Aufmerk- 

Arbeits- 

aufgaben 

halten 

erinnem 

samkeit 

fähigkeit 

I.  Versuch 

74,3 

81,0 

79,8 

72 

78,4 

2, 

75,8 

76,3 

68,3 

61 

73,5 

3*  ft 

80,2 

74,9 

66,2 

54 

73,7 

4*  fl 

77,7  _ 

74,4 

_6^8 

59 

72 

Durchschnitt  des^Tages 

77,0 

“76,6 

69,5 

61 

74.4 

Der  Vergleich  der  beiden  Tabellen  zeigt,  daß  die  Arbeitsfähigkeit  (S.  238) 
und  der  Zustand  der  Aufmerksamkeit  bei  dem  Kontrollversuch  ohne  Schul- 
arbeit besser  sind  als  am  normalen  Schultag. 

An  dem  Durchschnittsschultage  ist 


die  Arbeitsfähigkeit  74,3  ') 
die  Aufmerksamkeit  61 

an  dem  schularbeitsfreien  Kontrolltage  ist 


die  Arbeitsfähigkeit  76,9 
die  Aufmerksamkeit  70; 


^raus  folgt,  daß  allerdings  an  den  Tagen  der  Arbeit  Ermüdung  der  Lernenden 

Aufrneri  Herabsetzung  der  Arbeitsfähigkeit  und  Verkleinerung 

ArL^t  bemerken,  daß  zur  Zeit  der  geistigen 

Arbeit  nicht  nur  die  Arbeitsfähigkeit,  sondern  auch  jede  der  erforschten  geistigen 


*)  Aus  dem  „Durchschnitt  des  Tages"  (77,0  3 76,6  -f-  69,5)  : 3. 


20* 


joS 


LkO  Utmr.KKSTEIN, 


Einzel fähigkeiten  im  besonderen  im  Vergleich  zum  Stande  am  arbeitsfreien 
Tage  herabgeht  (vgl.  die  beiden  vorstehenden  Tabellen).  Die  Ausmaße  hierfür 
lassen  sich  insofern  nicht  ohne  jeden  Vorbehalt  vergleichen,  da  die  Tabelle  des 
Kontrolltages  nur  auf  den  Beobachtungen  an  diesem  einen  Tag  basiert,  während 
die  Tabelle  des  nonnalen  Durchschnittsschultages  das  Mittel  aus  6 Versuchs* 


tagen  darstellt.  Offenbar  wollte  man  an  der  betreffenden  Schule  für  vor- 
liegenden gewiß  wichtigen  Untersuchungen  von  allgemeinerem  uissensch 
liehen  Werfe  nicht  mehf  als  einen  Schultag  opfern;  dies  ist  urn  so  mehr  - ^ 
dauern,  als  die  TabeUe  des  Kontrolltages  ohne  geistige  ^clmlar^it  meist  s 
höhere  Anfangsziffern  (eine  merklich  günstigere  Disposition  der  Schulen  ) 
zeigt  als  jene  des  Durchschnittstages. 

Noch  deutlicher  treten  die  Verhältnisse  in  der  graphischen  Darstellung  hcr\or 
(Abb.  159).  Es  bedeuten  wieder,  wie  in  Abb.  156,  b.  29^- 


SchuKorderungeii  und  Tageskurvc  der  Arbeitsfähigkeit. 
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1.  die  Ordinatenziffern  rechts:  Aufmerksamkeit, 

die  dünne  zusammenhängende  Linie:  Aufmerksamkeit, 

2.  die  Ordinatenziffern  links:  Arbeitsfähigkeit  und  zwar:’ 

die  dicke  zusammenhängende  Linie:  Fähigkeit,  Rechenaufgaben  zu  lösen 
die  punktierte  Linie:  Fähigkeit  des  Imgedächtnishaltens, 
die  dünne  unterbrochene  (Strich-Punkt)  Linie:  Fähigkeit  des  Sicherinnerns 
die  dicke  unterbrochene  (Strich-Strich)  Linie:  Arbeitsfähigkeit  überhaupt 
d.  h.  das  Alittel  aus  den  3 letztgenannten  Fähigkeiten.  ^ 

Der  \’ergleich  zeigt,  daß  bloß  die  Kurven  des  Gedächtnisses,  d.  h.  jene  der  Fähig- 
keit des  Imgedächtnishaltens  und  des  Sicherinnerns,  in  beiden  Kurvengruppen  ver- 
^hiedenen  Gang  haben;  während  sie  in  der  linken  zur  Zeit  der  großen  Pause  ein 
Herabgehen  aufweisen,  ergeben  sie  in  der  rechten  ein  Hinaufgehen;  sonst  zeieen 
diese  Kurven,  sowie  überhaupt  jene,  welche  den  anderen  geistigen  Fähigkeiten  ent- 
sprechen, fast  analoge  Bewegungen.  ° 

Es  hat  also  die  Schularbeit  an  sich  an  einer  so  eingerichteten  niederen  Schule 
wie  der  von  Teljatnik  untersuchten,  nur  einen  geringen  Einfluß  auf  den 
Verlauf  jener  Kurven.  Es  ist  unseres 
Erachtens  auch  nicht  abzusehen,  warum 
das  normale  gesunde  Kind  durch  eine 
richtig  angepaßte  (Dauer,  Wechsel, 

Pause)  Schuleinrichtung  abnormal  er- 
müden sollte:  es  will  ja  auch  sonst  be- 
ständig beschäftigt  sein,  ehe  sich  das 
Schlafbedürfnis  einstellt,  d.  h.  bis,  auch 
ohne  Schulbeschäftigung,  die  Ermüdung 
innerhalb  physiologischer  Breite  eine  be- 
stimmte Grenze  erreicht  hat 


Abb.  160  nach  Teljatnik 
(Legende  unten). 


Daß  aber  die  Schulbeschäftigung 
und  die  Art  ihrer  Einrichtung  für  das 
Schwanken  der  geistigen  Fähigkeiten  nicht 
gleichgültig  sind,  ergibt  sich  besonders 
hinsichtlich  der  Länge  und  zeitlichen  Lage 
einer  großen  Pause,  sowie  hinsichtlich 
der  körperlichen  Arbeit  übersichtlich  aus 
der  nebenstehenden  Abb.  160,  welche  die 
Verhältnisse  summarisch  für  Rechenfähigkeit  und  Gedächtnis  darstellt. 

Es  bedeuten  in  dieser  Figur 

dm  zusammenhängende  dicke  Linie  den  normalen  Unterrichtstair 

SÄr,' mit  lofhaitcr  kör,«,.- 

abgcdruckt  wordc.) 

l.ah,gkci.;  Kcchcnaalgaia,;  l,’ 
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I.icu  Bukhekstkin, 


Die  Experimente  Teljatniks  geben  manches  zu  denken  und  tragen  unter 
anderem  zur  kritischen  Beleuchtung  der  übrigen  Versuche,  die  Schulermüdung 
zu  prüfen,  ganz  beträchtlich  bei.  Es  wäre  z.  B.  von  großem  Interesse, 
durch  Versuche  an  Schulen  mit  konstanten  täglichen  Lektionsserien  anderer 
Anordnung  zu  erforschen,  ob  allgemein  bz.  nach  Verlauf  einer  wie  lai^e  dauernden 
Schulung  der  Einfluß  des  Schullebens  auf  die  geistige  Arbeitsleistung  so  ge- 
bieterisch hervortritt,  daß  er  die  Kurve  der  psychischen  Prozesse  überhaupt 
in  jener  entsprechenden  Weise  beeinflußt,  wie  es  nach  den  Versuchen  Tel- 
jatniks anzunehmen  ist.  Ergibt  sich  ganz  allgemein,  daß  die  tägliche  Schul- 
arbeit den  Verlauf  der  Kurven  für  geistige  Tätigkeiten  in  einer  solchen  Weise 
beeinflußt,  daß  ein  verwandtes  Schw^anken  auch  in  der  schulfreien  2^it  sich 
einstellt,  so  wäre  damit  eine  höchst  merkwürdige  Tatsache  konstatiert. 

Leider  lassen  sich  mit  diesen  Resultaten  jene  Ergebnisse  nicht  vergleichen, 
welche  Th.  A.  Storey^)  an  sich  und  anderen  mit  Ergograph  und  Dynamometer 
fand,  sowüe  jene  anderer  Forscher.  Zweifellos  sind  Schwankungen  der  Leistungs- 
fähigkeit im  Laufe  des  Tages  physiologisch,  auch  im  Zusammenhang  mit  Nah- 
rungsaufnahme. Vormittags  ist  eine  aufsteigende  Kurve,  ein  Sinken  gegen 
Ende  desselben,  ein  neuerliches  Ansteigen  und  Absinken  nachmittags,  wohl 
auch  eine  dritte  abendliche  Periode  bei  Storey  zu  finden.  Damit  lassen  sich 
wieder  Schuytens®)  Resultate  nicht  gut  vergleichen,  welcher  ästhesiometrisch 
nur  8V2,  10V2  und  2V2  maß  und  in  diesen  3 Zeiten  steigende  Vergrößerung  der 
Raumschwelle  fand,  ebenso  nicht  Adsersens^)  Befunde.  Hier  scheint  noch  ein 
schönes  Gebiet  für  experimentelle  Forschung,  speziell  unter  Ferienverhältnissen 
(Ferienkolonien),  offen  zu  stehen. 


II.  Lesen,  Schreiben,  Zeichnen. 

a)  Buchdruck,  Lesen.  Javal“»)  hat  die  besonderen  Gründe  ange- 
geben, warum  das  Lesen  für  das  Auge  gefährlich  werden  kann. 

T Mc  Keen  Cattell®)  hat  vor  mehr  als  20  Jahren  durch  Vereuche  über  Les- 
barkeit von  Buchstaben  bei  Exposition  durch  kleine  Bruchteile  ^'“4^Sekunde.\\  e^nt- 
liches  zur  Beurteilung  der  Forderungen  beigebracht,  weiter  E C.  Sanford  H.  g)HN  ^ 
schlug  vor  die  Größe  der  Kurzbuchstaben,  z.  B.  des  Antiqua-n,  als  Basis  mr  die 
M^sfng  zu  nehmen.  Schrift  von  1.8  mm  Höhe  wird  schneller  gelesen  als  °.9  mm 
hohe  b^ei  sehr  großem  Druck  nimmt  die  Schnelligkeit  des  Lesens  wieder  ab. 
nicht  soviel  auf  einmal  übersehen  werden  kann;  mit 

der  kurzen  Buchstaben  unter  1.5  mm  Hohe  wachst  der  Bedarf  an  Lichtstarke  ( g . 
S.  108)  rasch®). 

Dieser  Satz  ist  in  Korpus  Antiqua,  n etwa  1,5mm  hoch, 
Durchschuß  der  Zeilen  2,5  mm  gedruckt,  und  versinnlicht  die 
kleinste  Schrift  und  den  kleinsten  Durchschuß,  d.  h.  die  größte 
Annäherung  der  aufeinander  folgenden  Zeilen,  die  m Schulbüchern 

M Th.  A.  Storey,  The  daily  variations  etc.  Amer  J’  ^ 

Derselbe.  Studies  in  voluntary  muscul.  contr.  Diss.  Lcland  Stanford  tm^.  S.  58  (1904). 

Dort  weitere  Literatur.  q 

*)  ScHUYTEN,  Onderz  ov.  esth.  cnz.  1.  c.  (S.  240,  No  o.)  s.  51. 

®)  AdSERSEN,  1.  C.  (S.  240,  No.  7). 

*)  Taval,  Hygiöne  de  la  lecture.  Annales  d Hyg.  , ( ’ , oor\  Dorselbe 

*)  J.  MC  Keen  Cattell,  über  die  Zeit  usw.  Philos.  Studien  2,  635  088s).  Derselbe. 

Über  die  Tätigkeit  der  Netzhaut  usw.  Ebendas.  3,  lOy  (188»  . p . j j ,,g88). 
®)  E.  C.  S ANFORD,  The  relative  legibility  etc.  Amer.  Journ.  of  Psjchol.  1,  402  ; 

’)  H.  Cohn,  Lehrbuch  1.  c.  (S.  65,  No.  2)  S.  475.  Vr.rk  a Xr  ? fi8o6). 

«)  H.  Griki’ing  u.  Sh.  J.  Franz  in:  The  Psycholog.  Rev.,  Neiv  ^ ork,  3,  Nr.  5 

Nach  Ref.  in  Reform,  Nonien,  21,  (>9  (1897). 


Druckausstattuug  der  Schulbücher.  gn 

gestattet  werden  dürfen.  Der  Durchschuß  (Interlignage)  bezieht 
sich  hier  nicht  auf  die  Kegeldistanz,  sondern  auf  die  zweier 
übereinanderstehender  Kurzbuchstaben,  z.  B.  das  e und  n am 
Ende  der  3.  bz.  4.  Zeile  dieser  Probe. 

Der  Durchschuß  erhöht  beträchtlich  die  Deutlichkeit. 

In  Schulbüchern  sollen  die  Kleinbuchstaben  nicht  unter  1,5  mm 
hoch  sein,  für  die  Schnelligkeit  des  fließenden  Lesens  durch  den  geübten  Leser 
ist  eine  Höhe  derselben  von  über  2 mm  ohne  Nutzen.  Die  Dicke  der  Grund- 
striche sei  mindestens  0,25  mm,  besser  0,3  mm,  ebenso  der  Abstand  zweier  benach- 
barter, also  n = 0,3  0,3  -f-  0,3  = 0,9  mm.  Größer  als  die  Entfernung  zweier 

Buchstabenelemente  muß  die  zweier  benachbarter  Buchstaben  (die  Approche)  sein. 
Zwei  aufeinanderfolgende  Worte  mögen  wenigstens  2 mm  voneinander  abstehen ; 
auf  den  laufenden  Zentimeter  sollen  nicht  mehr  als  durchschnittlich  6 — 7 Buch- 
staben kommen.  In  größerer  Ausdehnung  erhöht  der  gesperrte  Druck  die 
Deutlichkeit  nicht.  — Die  längeren  wagrechten  Buchstabenelemente  können 
dünner  sein  als  die  senkrechten. 

P.  Schubert  hat  1882  den  Begriff  der  Druckdichtigkeit  eingeführt:  Ai]zahl 
der  Buchstaben,  welche  durchschnittlich  auf  i qcm  kommen.  H.  Cohn  hat 
darauf  seinen  ,, Zeilenzähler  und  Buchstabenmesser”  angegeben^);  Schneidet 
man  aus  einer  Visitenkarte  ein  Quadrat  von  i cm  Seitenlänge  heraus,  trägt 
an  2 aneinander  stoßenden  Kanten  eine  Teilung  in  ganze  und  halbe  Millimeter 
auf  und  zieht  irgendwo  eine  bis  zum  Rand  reichende  Gerade  von  2,5  mm  Dicke, 
so  hat  man  wesentlich  das  kleine  Instrument  fertig;  u.  a.  sollten  in  dem  Loch 
nicht  mehr  als  2 Druckzeilen  gleichzeitig  sichtbar  sein.  Die  übrigen  Maße  ergeben 
sich  aus  Obigem. 

Fibeln  bedürfen  aus  verschiedenen  Gründen  weit  größerer  Maße.  Es 
empfiehlt  sich,  im  Text  allmähliches  Herabgehen  von  g mm  Grundstrichhöhe 
und  etwa  15  mm  Durchschuß  bis  zu  3 mm  mit  5 mm  Durchschuß.  Der  erste 
Leseunterricht  sollte  die  Fibel  nur  ausnahmsweise  benutzen  und  sich  dafür 
^ter  Lesemaschinen  oder  Wandtafeln  mit  großen,  weit  sichtbaren  Typen  be- 
dienen; die  Lesemaschine  erlaubt  außer  Fernarbeit  des  Auges  auch  bequemes 
Sitzen.  Nach  W.  Graupner^)  empfiehlt  sich  für  Lesemaschinenschrift  eine 
Grundstrichhöhe  von  66  mm,  Dicke  12  mm,  Haarstrichdicke  6 mm  und  Ent- 
fernung voneinander  6 mm. 

Lesebücher  sollen  nicht  zu  schwer,  daher  nicht  zu  dick  sein, 
damit  sie  das  sitzende  oder  stehende  Schulkind  bequem  in  der  Hand  halten  könne, 
was  wegen  der  Schwierigkeit,  in  stark  abwärts  geneigter  Richtung  zu  sehen,  besser 
ist  als  Lesen  aus  dem  auf  dem  Tisch  liegenden  Buch  (vgl.  S.  65  vordere  Sitz- 
haltung, S.  70  Neigung  der  Tischplatte,  S.  273  Büchertragen).  Fremdsprach- 
liche Bücher  für  den  bezüglichen  Anfängerunterricht,  und  ganz  besonders  solche 
mit  neuen  Letternformen  (Griechisch,  Hebräisch  . . . ),  erfordern  größere  Lettern 
als  jene  für  die  sonstige  Unterweisung  und  zwar  solange,  bis  der  Lernende  den 
beUeffenden  fremdsprachlichen  Text  überhaupt  flott  zu  lesen  vermag.  — Für 
jeden  im  Schulunterricht  verwendeten  Typensatz  sind  die  einfachsten  Formen 
vorzuziehen  (vgl.  die  Abb.  S.  332  bei  ,, Antiqua  und  Fraktur“). 

Als  .Maximum  der  Zeilenlänge  für  Schulbücher  sind  go  mm  wünschens- 
wert, 100  zulässig  (s.  die  Satzprobe  hier  oben  mit  10  cm  langen  Zeilen).  Eine 
Ausnahme  machen  mathematische  Bücher  wegen  der  Schwierigkeit,  Formeln 

')  Verlag  von  F.  TTessen,  Breslau. 

*)  W.  Ghaup.nkk,  Zur  Physiologie  u.  Hygiene  usw.  11.  Int.  Kongr.  f.  Schulh.  1,  159. 
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abzuteilen.  Kurze  Zeilen,  entsprechender  Durclischuß  und  breiter,  weißer  Rand 
erleichtern  beträchtlich  den  Übergang  von  einer  Zeile  zur  anderen.  — 

Der  Druck  soll  scharf  Umrissen  und  tiefschwarz  sein,  das  Papier  nicht 
durchscheinen  oder  glänzen,  da  glänzende  Reflexe  bei  künstlichem  Licht  äußerst 
störend  wirken ; die  Buchstaben  sollen  auf  der  Rückseite  des  Blattes  nicht  plastisch 
her\’’ortreten.  Das  Durchscheinen  des  Druckes  beruht  hauptsächlich  auf  hohem 
Holzstoffgehalt  des  Papiers.  Ob  ein  anderer  Farbenton  als  reines  Weiß  günstiger 
wäre,  dafür  fehlt  der  Beweis. 


In  den  Bibliotheken  von  Schulen  sollen  zum  Ausleihen  an  Schüler  keine  Bücher 
geduldet  werden,  welche  kleineren  als  Korpusdruck  haben.  Obige  8 Zeilen  sind  in 
,, Korpus“  gedruckt,  doch  wäre  für  jene  Bücher  mehr  Durchschuß  zu  wünschen, 
kurzsichtige  und  Rekonvaleszente  werden  überhaupt  auf  die  Benutzung  dieser 
Bibliotheken  besser  verzichten,  öfter  benutzte  Bücher  pflegen  sehr  keimreich  zu  sein. 
Die  Schüler  mögen  aufrherksam  gemacht  werden,  bei  Umblättern  besonders  in  ent- 
lehnten oder  antiquarisch  gekauften  Büchern  die  Fingerspitzen  nicht  mit  Speichel 
zu  benetzen,  weil  derart  z.  B.  Scharlach  usw.  leicht  übertragen  werden  könnte.  Die 
Desinfektion  (s.  d.)  der  Bücher  hat  in  neuerer  Zeit  große  Fortschritte  gemacht.  — 
Lehrer,  welche  in  gemeinsamen  Katalogen  u.  dgl.  im  Schulzimmer  zu  blättern  haben, 
mögen’sich  zum  Befeuchten  der  Fingerspitzen  des  Tafelschwamms  bedienen. 

Schulwandkarten  sollen  nicht  mehr  Namen  enthalten,  als  für  den  Unterrichts- 
zweck unbedingt  notwendig  sind,  diese  aber  mit  Benutzung  von  Abkürzungen  so 
groß  als  möglich.  Gut  ist  es,  die  wichtigsten  derart  herzustellen,  daß  sie  für  die  ganM 
Klasse  erkennbar  sind ; dies  würde  z.  B.  für  die  Ringe,  welche  Orte  bezeichnen,  in 
einer  etwa  9 m langen  Klasse  etwa  2 cm  Durchmesser  erfordern.  Landkarten  für 
die  Hand  der  Schüler  sollen  nicht  gleichzeitig  politische  und  physikalische  Verhältnis^ 
darstellen.  Alle  irgend  entbehrlichen  Details  sollten  wegbleiben;  mindestens  sehr 
häufig  enthalten  die  Karten  weit  mehr,  als  der  Schüler  braucht,  und  verursachen  eine 
ganz  unnötige  Augenarbeit  beim  Lernen  (mühsames  Suchen  der  Nanien  usw.);  dies 
gilt  von  Namen,  orographischen  und  hydrographischen  Details.  Politische  ^biete 
sollten  womöglich  nur  mit  einem  hellen  Farbensaum  abgegrenzt  werden,  Gebirge 
hellbraun,  Wasser  blau.  Sonstiges  tiefschwarz  gedruckt  sein.  . , 

Hinsichtlich  der  Größe  der  Anschauungsbilder  güt  ähnliches  wie  das  für 
die  Wandkarten  Gesagte.  Bezüglich  der  Buchillustration  hat  J.  Huber  ) an  über- 
zeugenden Vergleichsbildern  gezeigt,  daß  für  manche  Zwecke  (physikalische  .Appa- 
rate) der  Holzschnitt  besser  ist  als  die  Autotypie  nach  photographischer  .Aufnahme 
(besseres  Hervorheben  des  Bedeutsamen  nach  Bedarf). 

Die  Untersuchung  bestehender  Zustände  hat  ergeben,  daß  die  J ugend  als  Zerstreuung  s- 
lektiire  ganz  erbärmlich  gedrucktes  Material  benutzt  (viel  zu  klein  gedruckt);  ferner,  daß 
große  Prozentsätze  der  in  den  betreffenden  Ländern  gebräuchlichen  Schulbücher  den 
hygienischen  Anforderungen  nicht  entsprechen  (R.  Blasius,  H.  Cohn,  Neuburger,  K.  Rol- 
ler P.  Schubert  in  deutschen  Städten,  R.  T.  Williamson  in  Manchester,  Schouten  in 
AmMerdam,  A.  F.  Nikitin,  Rammul,  G.  Rostowzeff,  N.  Sack  in  russischen  Städten.) 

Die  älteste  amtliche  Verordnung  über  Verwendung  von  gutem  Papier  und  gutem 
Druck  in  Schulbüchern  ist  wolil  die  württembergische  von  1648,  die  aUeste  gegen 
schlechtes  Papier  und  schlechten  Druck  überhaupt  das  unter  Kaiser  Pranz  1740 


erlassene  Patent.  j 

Als  rühmlich  muß  betont  werden,  daß  die  sämtlichen  modernen  hygienischen  horde- 
rungen  in  Basel-Stadt  erfüllt  sind  [Bestimmungen  betr.  Gesundheitspflege  in  den  Schulen 
V 27  Mai  18862)];  gleichfalls  sehr  gut  sind  die  neuen  Bestimmungen  des  Kantons  Zunch  ), 
ferner  eine  vorzügliche  Vorschrift  und  Instruktion  über  sanitäre  Ausstattung  der  Schul- 
bücher, die  vom  russischen  Unterrichtsministerium  erlassen  wurde  (11.  Nov.  1903).  umw 
Redaktion  G.  W.  Chlopins  hat  A.  F.  Nikitin«)  ein  eingehendes \\ erk  über  L ntcrsuchung  der 


1)  J.  Huber,  Grundzüge  der  Technik  usw.  Schweiz.  Blätter  f.  Sdiulg.  4,  33  O^)- 

2)  Fr.  ScHMiD,  Die  schulhygieinischen  Vorschriften  in  der  Schweiz.  Zunch.  . . 190  ( 90 


I 

€ 


^ ^ ®)  Das  Lehrniittclwesen  des  Kantons  Zürich.  Zürich.  S.  io(i9ii)-  ^ 

«)  A. '1>.  lIiiKimiin.,  nncjrklOHiuiie  y-ieöin.i-vi.  Kiiiin,  11.  t.  a.  St. 
oben  zitierte  Vorschrift  in  französischer  Sprache:  Cr.  Khlopine,  c con  ^ ^ * \xich  ¥ ’ 

Archiv  f.  Schulh.  4,  29  (1908).  - Zum  ganzen  Thema  der  Druckausstattung  s.  auch  J ^ 
II.  Cohn  u.  R.  Rühencamp,  Wie  sollen  Bücher  usw.  Braunschweig  (I9f*31-  w 
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Schulbücher  in  hygienischer  Beziehung  veröffentlicht,  welches  auch  die  Untersuchungs- 
njethoden  und  instrumentellen  Behelfe  behandelt. 


b)  Schreibmaterialien.  Schriftgröße.  Das  Verhältnis  der  Leserlichkeit  von 
Schiefertafelgriffel-  und  Tintenschrift  ist  etwa  3 ; 4,  d.  h.  gleich  große  und  in 
jeder  Beziehung  vergleichbare  Buchstaben  müssen  mit  Griffel  auf  der  Schiefer- 
tafel geschrieben  je  um  ein  Maßteil  (Meter,  Zentimeter,  je  nach  Größe  der  Schrift 
bz.  Gesichtswinkel)  näher  gehalten  sein,  um  erkannt  zu  werden  (z.  B.  24  bz. 
32  cm).  Das  entsprechende  Verhältnis  von  Bleistift-  und  Tintenstift  ist  4 : 5 i). 
Es  kommen  ferner  bei  neuen  Tafeln  störende  Reflexe  vor,  bei  allen  eine  rasche 
Abnutzung  der  Griffelspitze  (wenig  präzise  Striche)  in  Betracht.  Auf  alten  Tafeln 
ist  die  Lineatur  verwischt,  die  Fläche  verkratzt;  die  Kinder  schreiben  Grau 
auf  Grau.  Die  Handschrift  leidet;  die  Härte  des  Griffels  bedingt,  wie  die  Pariser 
Kommission  bemerkt,  eine  relativ  große  Anstrengung  der  Fingermuskulatur 
— krampfhafte  Haltung.  Keinesfalls  dürfen  kurze  Griffel  ohne  Federhalter 
verwendet  (s.  Kopfbewegungen  und  Federhaltung,  S.  321)  und  jedenfalls  sollte 
die  schmutzige  Tafel,  deren  Oberfläche  überdies  keimreich  ist,  zeitweise  gründ- 
lich (Fett:  Seife)  gereinigt  werden.  Die  Manipulation  bei  der  gewöhnlichen 
Reinigung  der  Schiefertafel  pflegt  überhaupt  eine  unsaubere  zu  sein,  das  Be- 
feuchten von  Schw'amm  oder  Lappen  mit  Speichel  zu  geschehen ; werden  diese 
\Verkzeuge  gar  derart  vom  Nachbar  entlehnt  benutzt,  so  ist  natürlich  die  Mög- 
lichkeit der  Infektion  gegeben.  — A.  v.  Reuss^)  bemerkt  u.  a.,  daß  das  Kind 
von  neuem  seine  Augen  anstrengen  muß,  wenn  es  zu  Papier  und  Tinte  übergeht, 
und  W.  SlEGERT^)  behauptet  auf  Grund  seiner  langjährigen  Erfahrungen  im 
Pri\  atunterricht,  daß  die  Kinder  ohne  Schiefertafel  mindestens  ebensogut 
schreiben.  Mit  Recht  hat  man  daher,  leider  erst  in  vereinzelten  Städten,  die 
Schiefertafel  aufgegeben  (Beginn  mit  Papier  und  Blei)  oder  geht  doch  recht 
bald  zu  Papier  und  Tinte  über. 


wurden  mehrfach  Versuche  gemacht,  einen  Ersatz  für  die  Schiefertafel  zu 
^toffen,  auf  welchem  abwischbar,  mit  Blei  bz.  Tinte,  geschrieben  werden  sollte,  doch 
Sn.*!  /'"w  erreicht  worden  zu  sein  (1882  TaiEBEN-Pilsen,  weiße 

Kunststeintafeln;  dann  BüRCHL-Worms  Pappe;  WENZL-Mainz  emailliertes  Eisen;  Bouwry- 

weißes  (^as;  LANCE-Braunschweig  weißes  Zelluloid;  ScHWEGLER-Cannstaf t 
Zelluloiduberzug  auf  Holz  usw.). 


Gegitterte  oder  mit  schrägen  Richtungslinien  versehene  Hefte,  Tafeln 
f ij  heute  allenthalben  in  Schulen  verboten ; dasselbe  ist  zu  wünschen 

lur  Hefte  mit  blaß  angedeuteten  Vorschriften,  die  das  Kind  mit  der  Feder  über- 
lahren  soll.  — Einfache  Linien  sind  den  doppelten  vorzuziehen;  schwarze  Linien 
sind  besser  als  blaue  (hessische  Verfügung  vom  6.  Januar  1888).  Die  Klein- 
uchstabengröße  soll  der  Augen  wegen  nicht  unter  3 mm  herabgehen;  solche 
Buchstaben  über  5 mm  stehen  außer  Verhältnis  zur  Fingergröße  kleiner  Kinder- 
die  obere  und  untere  Grenze  der  Großbuchstaben  soll  sich  innerhalb  eines  Zenti- 
meters bewegen.  P.  Schubert  und  Wundereich  ')  schlugen  eine  Lineatur  vor 
^ groß,  als  die  Finger  der  Kleinen  nur  immer  erlauben;  für  das  erste  Schuljahr 
IV  5/41  8 /,  mm,  dann  6,  4,  6 mm,  als  Abstände  der  Zeilen,  solange  noch 


I'cder  als  Schreibmaterial  f.  Primarschulen.  D.  Vierlel- 
jahrsschr.  f.  offentl.  Ges.  10,  724  (1870).  ' icriei 

■7.  Jahrh.  "■  <'• 
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in  vierlinigen  Zeilen  geschrieben  wird;  im  4.  Schuljahr  einlinige  Zeilen  mit 
14  mm  Abstand.  — Linienblätter  sind  nicht  zu  empfehlen,  da  sie  nur  undeut- 
lich durchschimmern. 

Das  Schreibpapier  soll  keine  rauhe  und  keine  glänzende  Oberflädie 
haben,  gut  geleimt  sein,  die  Schrift  nicht  durchscheinen  lassen.  Solange  die 
Kinder  Schreibunterricht  genießen,  soll  das  Heft  nicht  höher  als  2C  cm  und  nicht  |! 
zu  breit  sein.  Breite  Hefte  kann  man  in  der  Mitte  umbrechen.  Der  norwegische  | 
Schreibausschuß^)  hat  zum  selben  Zweck  zweispaltige  Schreibhefte  her-  1 
stellen  lassen.  Die  vorstehend  genannte  Nürnberger  Kommission  hat  die  Schiefer-  ' 
tafel  durch  einen  starken  Mittelstrich  in  2 Teile  mit  je  ii  cm  langen  Zeilen  \ 
teilen  und  über  die  Mitte  jeder  der  beiden  Zeilenkolonnen  im  Holzrahmen  das  ' 
Wort  „Körpermitte“  einbrennen  lassen.  — Verwendung  von  Metalldraht  zum  j 
Heften  ist  hier  und  da  verboten  worden. 


Es  empfiehlt  sich,  die  auf  Umschlägen  der  Hefte  für  Schreibschüler  gedruckten 
hygienischen  Regeln  über  das  Schreiben  (mit  Abbildungen)  zu  besprechen.  — 
Man  achte  auf  Deutlichkeit  und  Leserlichkeit  der  Schrift ; auf  Zierschnften  soll 
jedenfalls  wenig  Mühe  geopfert,  der  Aneignung  einer  kleinen  Handschrift  während 
der  ganzen  Schulzeit  entgegengearbeitet  werden  (österr.  Erlaß  26.  November  1878).^  — 
Wo  Lernmittel  von  Schulwegen  an  alle  Schüler  verliehen  werden,  kommen  \ er- 
w^echslungen  leicht  vor ; es  empfiehlt  sich  in  solchen  Fällen,  entweder  l^im  täglichen 
Austeilen  numerierte  Kästchen  zu  haben,  wie  dies  H.  Commenda  in  Linz  eingeführt 
hat,  oder  Federn  und  Bleistifte  täglich  zu  desinfizieren,  wie  es  mittels  trockener  Hitze 
(135°)  seit  langen  Jahren  in  Indiana  geschieht. 

Die  Tinte  soll  bereits  beim  Ausfließen  aus  der  Feder  tiefsch\yarz  sein  und  darf  , 
getrocknet  nicht  glänzen,  die  Federhalter  sollen  weder  glatt  (poliertes  Metall)  noch 
sehr  dünn  sein.  Keck®)  hat  einen  besonders  geformten  vorgeschlagen.  B.  Heym.\>^n5*) 
Untersuchungen  haben  die  Grundlosigkeit  der  Befürchtungen*),  daß  die  Schul- 
tinte wegen  Gehalts  an  verschiedenen  Mikroorganismen  bei  Stichyerletzungen  ge- 
fährlich w^erden  könnte,  nachgewiesen.  Kritisch  ist  in  solchen  Fällen  die  Unsauberl^it 
der  getroffenen  Hautstellen  (s.  Reinhaltung  des  Körpers:  Register),  Berühr^g  der 
Wunde  mit  unsauberem  Taschentuch,  unter  Umständen  Aussaugen;  E.  H.  CmPEN- 
HEiMER®)  beschreibt  einen  Fall  von  tiefer  Verletzung  der  Sklera  durch  eine  Feder, 
der  keinerlei  Infektion  zur  Folge  hatte. 

c)  Sehreibregeln.  Die  nachfolgenden  Regeln  sind  eine  ergänzte  und  für 
Mittenlagen  des  Heftes  überhaupt  angepaßte  Wiedergabe  der  von  P.  Schubert®) 

zusammengestellten.  j rr  / 

Heft.  Auf  beständiges  Innehalten  der  gewählten  Mittenlage  des  Heftes 
ist  ein  strenges  Augenmerk  zu  richten.  Dcis  Abschreiben  aus  links  seitwärts 
hegenden  Vorlagen  ist  zu  vermeiden  (Muster  an  der  Wandtafel  oder  im  Schreib- 
heft, Pultchen  vor  dem  Heft).  Tafel  oder  Papier  soll  auf  gehörig  breitem  Tisch,  - 
dem  Beschreiben  entsprechend,  in  die  Höhe  geschoben  werden.  Die  Schreibzei  en 
sollen  nur  ca.  10  cm  lang  sein. 

Kopf  und  Rumpf.  Es  ist  auf  horizontale  Stellung  der  \ erbindungshnien 
der  Augen  bz.  Schultern  zu  dringen,  der  Oberkörper  soll  nicht  vorgebeugt, 


1)  Skrivekomiteens  indberetning  dateret  30  te  Oktober  1894  angMcnde  Sknveunder-  |c 
visningen  i barneskolen.  Kristiania.  S.  22(1894)-  (Universitetets-  og  Skole-Annalcr  L 189,.  - 


visnincen  i DarnesKoien.  i\ribu«tuict.  o.  > x*:*. 

— Dieses  Gutachten  in  deutscher  Sprache;  Sollen  wir  Steilschnft  ‘ g jg 

nehmigung  der  kgl.  norweg.  Regierung  deutsch  bearb.  v.  L.  Bornemann.  Hamburg.  S.  19 
(1896).)  (Schriften  d.  Einheitsschule  IV.)  . ^ , 

®)  Beitr.  z.  Hygiene  d.  Schreibunterr.  f.  Schulg.  24,  367  (1911)-  , c 1 1 <?i 

ä)  B.  Heymann,  Über  die  Gefährlichkeit  der  Schultinte.  Zeitschr.  f.  Schulg,  16,  . 

Marpmann,  Das  Vorkommen  von  Bakterien  u. 

Zentralbl.  f.  Bakt.,  Parasitenk.  u.  Infektionskrankh.,  Jena,  ^ f j 

»)  E.  H.  Oppenheimer,  Über  Verletzungen  der  Augen  und  Schulünte.  Zeitschr.  3 

R SciiiBER?,-^  über  Steilschriftversuche  in  den  Schulen.  Zeitsclm  f.  Schulg.  4,  3^’ 

(1891). 
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die  Brust  nicht  an  den  Tischrand  gestützt,  sondern  einige  Zentimeter  von  dem- 
selben entfernt  gehalten  werden.  Der  Kopf  sei  leicht  gebeugt,  der  Abstand  der 
Augen  von  der  Schrift  so  groß,  als  ihn  die  Körpergröße  bei  aufrechter  Körper- 
haltung erlaubt,  womöglich  nicht  unter  30  cm.  Der  Oberkörper  sei  weder  um 
seine  Vertikalachse  gedreht,  noch  seitlich  verschoben,  der  Unterkörper  ruhe 
mindestens  mit  dem  ganzen  Gesäß  auf  dem  Sitz,  keinesfalls  bloß  auf  einem 
der  Sitzknorren. 

Die  Beine  sollen  weder  unter  den  Sitz  gezogen  noch  übereinander  geschlagen 
oder  seitwärts  gespreizt  gehalten  werden  und  die  Fußsohlen  auf  dem  Fußbrett 
oder  Boden  aufruhen. 

Arme.  Die  Ellenbogen  sollen  (bei  jeder  Schreibart)  im  Abstand  einer 
Handbreite  vom  Körper  gehalten  und  mögen  nicht  weiter  abduziert  werden. 
(Dänische  Schrif tkommission  1896^)  bz.  Zirkular  des  Dänischen  Mini- 
steriums 1897^).)  Bei  zu  großer  Länge  der  Schreibzeilen  ist  das  Heft  (Schiefer- 
tafel) zeitweilig  nach  links  zu  verschieben;  die  Vorderarme  sollen  mit  etwa 
-/g  ihrer  Länge  symmetrisch  auf  dem  Tische  ruhen,  so  daß  sie  vor  der  Körper- 
mitte annähernd  einen  rechten  Winkel  bilden,  jeder  Arm  aber  den  Pultrand 
unter  45°  schneidet. 

Die  Hand  (Abb.  161)  soll  beim  Schreiben 
derart  gestellt  sein,  daß  der  Handteller  nur 
wenig  nach  links  geneigt  ist.  Die  Hand 
ruhe  auf  der  äußeren  Kante  des  Nagelgliedes 
des  kleinen  Fingers,  welcher  leicht  gebeugt  Abb.  16 1.  Gute  und  schlechte  Feder- 
sein soll,  gleich  dem  auf  ihm  ruhenden  haltung  nach  A.  Mikkelsen^). 
Ringfinger,  auf  welchen  sich  wiederum  der 

Mittelfinger  und  durch  denselben  die  ganze  Gruppe  der  drei  den  Federhalter 
führenden  Finger  zu  stützen  hat.  Der  Zeigefinger  bilde  einen  ganz  flachen 
Bogen  ohne  jede  Knickung. 

Der  Federhalter  werde  lang,  nicht  nahe  an  der  Feder  gefaßt;  er  darf 
im  oberen  Teil  seinen  Stützpunkt  nicht  an  dem  ersten  Gliede  des  Zeigefingers 
finden,  sondern  an  der  Mittelhand  zwischen  Zeigefinger  und  Daumen.  Sein 
oberes  Ende  muß  gegen  den  Ellenbogen,  darf  aber  niemals  gegen  Schulter  oder 
Brust  gerichtet  sein  (vgl.  Abb.  161  und  S.  321,  Federhaltung). 

Dauer.  Das  Schreiben  soll  öfter,  jedenfalls  aber  so  oft,  als  die  Mehr- 
zahl der  Kinder  Ermüdungshaltungen  einzunehmen  beginnen,  für 
einige  Minuten  unterbrochen  und  je  nach  der  Konstruktion  der  Subsellien  durch 
gymnastische  Übungen  auf  Kommando  (z.  B.  Rumpfstrecken,  Nacken  rück- 
wärts beugen  usw.)  ersetzt  werden.  Abwechselnd  mit  solchen  Übungen  mögen 
diese  Pausen  auch  zum  mündlichen  Unterricht  verwendet  werden.  Von  sehr 
lange  dauernden  Diktaten  ist  aus  mancherlei  hygienischen  Gründen  abzuraten. 

In  den  ersten  Schreiblektionen  ist  das  Hauptgewicht  darauf  zu  legen, 
daß  sich  die  Kinder  im  Einnehmen  der  richtigen  Stellung  einüben.  — Für  die 
Hausarbeit  sind  die  Schüler  zu  ermahnen,  die  in  der  Schule  gelehrten  Hal- 
tungen auch  hierbei  einzunehmen. 

Bei  Steilschrift  liegt  die  Zeile  parallel  dem  Tischrande,  bei  Schrägschift 
ist  der  untere  Heftrand  etwas  nach  rechts  aufwärts  gerichtet. 


l a I Skrift.  Bctacnkning  afgivcn  vctl  dct  af  pacdag.  Sclskab  ncdsattc 

avalg.  Kopenhagen  (1896).  — Cirkulacrc  til  samtlige  Skolcdirektioncr.  Minist,  for  Kirkc- 
og  Undervisningsv.  den  3die  .Marts  1897.  Eine  fast  wörtl.,  leider  bcziigl.  einzelner  wichtiger 
vorte  nicht  ganz  zutreffende  deutsche  Übers,  dieses  Zirkulars  hat  Uoknemann  veröffcntl 
/-eitschr.  f.  Schulg.  10,  447  {1897). 

*)  A.  .M1KKEI.SEN,  .\lmen  Icgcmlig  opdragcl.se.  Kopenhagen  S.  55.  (1908). 


In  neuerer  Zeit  ist  die  Beidhändigkeit  (Ambidexterity)  in  den  Vorder-  ’ 
gmnd  des  Interesses  getreten  und  besonders  in  England  und  Amerika  stark  : 
propagiert  worden,  obzwar  der  Mensch  überhaupt  nicht  streng  bilateral-sym-  ■ 
metrisch  gebaut  ist.  . 

Wir  können  hier  nicht  eingehend  die  Sache  behandeln;  bekanntlich  sind  die  3 
meisten  Menschen  von  Geburt  Rechtshänder,  wenige  linkshändig,  die  wenigsten  j 
beidhändig,  und  diese  Asymmetrie  ist,  soweit  sich  derartiges  zurückverfolgen  läßt  1 
(z.  B.  bildliche  Darstellungen),  seit  Urzeiten  dem  Menschen  eigen,  vielleicht  eine  | 
durch  Arbeitsteilung  allmählich  erworbene  und  weiter  vererbte  funktionelle  Atrophie  ^ 
des  betreffenden  Gehirnanteils;  ob  die  Asymmetrie  des  Aortabogens  und  die  der  ab-  iä 
zweigenden  großen  Gefäßstämme  in  einem  Zweckzusammenhang  stehen,  ist  strittig,  j 
Auf  das  Schreibenlernen  angewendet,  würde  die  Beidhändigkeit  eine  beträchtliche  ] 
Neubelastung  bedeuten  und  streng  genommen  eine  doppelte  Schreibweise  (auch  ■ 
analog:  rechts-links,  neben  links-rechts)  erfordern.  In  der  Tat  Lst  z.  B.  empfohlen  : 
worden^),  die  Schulkinder  gleichzeitig  rechts-  und  linkshändig  auf  einer  linken  ; 
und  rechten  Seitenhälfte  unter  Anwendung  von  Spiegelschrift  und  der  bräuchlichen 
Rechtsschrift  schreiben  zu  lehren,  analog  Lesen:  eine  Zeile  r — 1,  die  folgende  1 — r. 
Richtiger  ist  die  Anschauung  W.  Schaefers^),  welcher  für  Linkshänder  den  Zwang  , 
zur  Rechtsbetätigung  überhaupt  aufgegeben  sehen  %vill.  Nach  seinen  Erhebungen  ' 
waren  unter  17074  Berliner  Schulkindern  4,06%  Linkshänder  (5,15%  Knaben, 
2,98%  Mädchen  — vgl.  S.  262),  wobei  der  Heredität  eine  beträchtliche  Rolle  zu- 
kam. Linkshänder  sollten  in  rechtshändigem  Schreiben  geübt,  aber  nicht  weiter  mit 
bevorzugtem  Gebrauch  der  rechten  Hand  behelligt  werden  (vgl.  auch  S.  340).  Be- 
merkt sei,  daß  M.  C.  Schuyten  als  erster  in  seiner  Arbeit  über  ästhesiometrische  ' 
Variation,  welche  wir  bereits  zitiert  haben  und  auf  welche  vdr  noch  zurückkommen,  die  ; 
beiden  Körperseiten  vergleichend  untersucht  und  die  rechte  Seite  sensibler  gefunden  5 
hat.  W.  Smedley®)  hat  durch  dynamometrische  Untersuchung  zahlreicher  Chicagoer 
Schulkinder  gezeigt,  daß  die  in  der  Schule  Vorgeschrittenen  ausgesprochener 
unidextrisch  sind  als  die  in  der  Schule  rückständigen,  und  M.C.  Schuvten* *)  ist 
in  Antwerpen  zum  selben  Resultat  gekommen,  wobei  sich  die  Linkshändigkeit  unter 
den  in  der  Schule  rückständigen  mehr  verbreitet  gezeigt  hat.  — Hysterische,  Epilep- 
tische schreiben  öfter  zwangsweise  Spiegelschrift.  Einen  merkwürdigen  Fall  patho- 
logischer Schrift  führt  P.  Gonzalez®)  von  einem  ii  jährigen  Mädchen  an,  welch^  ‘ 
in  3 aufeinanderfolgenden  Jahren  vorübergehende  Debilitätserscheinungen  zeigte,  die 
sich  fast  nur  in  einer  Verschlechterung  der  Schrift  äußerten.  — Bezüglich  Schrift 
stark  tabakrauchender  Kinder  s.  bei  Tabak  S.  396. 

Unsymmetrische  Haltungen  beim  Schreiben  sind  jedenfalls  . 
nachteilig,  u.  a.  auch  für  die  Atmung.  G.  Badaloni«)  hat  letzteres  genau 
festgestellt,  indem  er  seit  1904  die  Brustatembewegungen  beim  Schreiben  an 
Knaben  und  Mädchen  (2  Pneumatographen  symmetrisch  auf  der  Brust)  k3mio- 
graphisch  aufgenommen  und  später  auch  die  Bauchatmung  {ein  dritter 
Pneumatograph  in  der  Nabelgegend)  einbezogen  hat.  Die  Kurv'^en  des  Kntuo-  ., 
graphions  zeigen,  daß  bei  unsymmetrischen  Haltungen  die  Bewegungen  speziell 
der  Brustwand  unsymmetrisch  werden. 

Wird  der  Rumpf  rechts  vorwärts  gedreht  und  die  rechte  Brustseite  an  den  Tisch 
gelehnt,  so  zeigt  das  Pneumatogramm  auf  jener  Seite  eine  weitgehende  Herabsetzung 
der  Atemgröße.  Überhaupt  leidet  bei  schlechten  Haltungen  im  besonderen  die  Lungen- 
Spitzenventilation ; angesichts  der  bekannten  Tatsache,  daß  sich  dort  die  Tuberkulose 


^)  Mlle.  Kapiani,  La  reforme  de  la  lecture  et  de  1’  6crit.  III.  Int.  Kongr.  f.  Schulh.  j 
3 3 S 2 

*)  W.  Schaefer,  Die  Linkshändigkeit  in  den  Berliner  Gemeindeschulen.  \ orschlige  , 
usw.  Berl.  Klin.  Woch.  No.  7 (i9n)-  [Nach  Ref.  i.  Int.  Arch.  f.  Schulh.  7.  447  (t911).)v 
*)  W.  Smedley,  II  fl  Rep.  Department.  Child  Study  and  Pedag.  investtg.  t hicago  - 

S.  36,  49  (1899 — 1900).  j 1 t 1 «T  ' 

*)  M.  C.  Schuyten,  Linkshandigheid  der  bovenste  Icdematen  enz.  1 .aedol.  Jaarb.  7,- 

^ ®)  P.  Gonzalez,  Contributo  alla  casistica  ecc.  Int.  Archiv  f.  Schulh.  6,  4.W  (19K  ). 

*)  G.  Badaloni,  La  scrittura  dritta  ecc.  Int.  Archiv  f.  Schulh.  2,  237  (J9<’t'>)-  ' 

selbe,  Les  positions  asymätriques  etc.  Bull,  de  l'Acad.  roy.  de  M6d.  de  Belg.  (’90d)-. 
Derselbe,  Influence  des  positions  symetriques  etc.  II.  Int.  Kongr.  f.  Schulh.  1,  1.7  f 
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zuerst  anzusieclcln  pflegt,  sind  also  korrekte  Haltungen  auch  in  dieser  Hinsicht 
sehr  wichtig;  beim  Lesen  hat  z.  B.  Stützen  des  Kopfes  in  eine  Hand  oder  seitliches 
Anlehnen  des  Brustkorbes  unsymmetrische  Brustatmung  zur  Folge.  Es  sei  hier 
schon  bemerkt,  daß  auch  weitgehende  Schräglagen  des  Heftes  solche  unsymmetrische 
Haltungen  provozieren;  dagegen  sind  solehe  bei  mäßigen  Schräglagen  keineswegs 
nötig,  wovon  noch  später  (S.  3,26,  331,  332)  die  Rede  sein  wird. 

Nachahmenswert  ist  die  Einrichtung  des  Kantons  Zürich  (Lehrplan  15.  Februar 
IQ05),  mit  dem  Schreibunterricht  erst  in  der  zweiten  Hälfte  des  zweiten  Halbjahres 
der  I.  Klasse  zu  beginnen,  mit  vorangehendem  Anschauen  und  zeichnerischer  Wieder- 
gabe von  Formen.  — Hier  und  da  wird  noch  in  der  Mittelschule  ,, Schönschreiben“ 
gelehrt;  besser  wäre  es.  jeder  einzelne  Lehrer  möehte  dort  ordentliche  große  und 
deutliche  Schrift  fordern.  ^ 


d)  Steilschrift  oder  Schrägschrift?  Die  Frage  wurde  von  L.  Ellinger^), 
später  J.\v.\L,  dann  von  H.  Gross-)  angeregt,  und  trat  durch  Berlin- Rembold, 
namentlich  aber  den  leider  schon  verewigten  unermüdlichen  P.  Schubert  in  das 
Stadium  der  Untersuchung.  Sehr  ausführliche  Literaturnachweise  hat  P.  Schubert®) 
veröffentlicht,  welcher  sich  überhaupt  in  der  Sache  die  größten  Verdienste  erworben  hat. 

Schwierigkeiten  bei  Lösung  der  Frage.  Man  bedenke,  daß  hier  verschieden- 
artige Haltungen  und  Bewegungen  der  Augen,  des  Kopfes,  der  Finger,  der  Hand, 
des  Oberkörpers,  des  Beckens  in  Betracht  kommen,  daß  es  sich  sowohl  um  Her- 
stellung der  Strichelemente  als  um  Fortführung  der  Zeile  handelt;  ferner,  daß 
folgende  Verhältnisse  die  Untersuchung  erschweren : verschiedene  Körpiergröße 
und  Körperkraft,  verschieden  lange  vorausgegangene  Schreibstudien,  welche 
Haltungstendenzen  zur  Folge  haben  können;  verschiedene  Länge  der  Zeit, 
während  der  unmittelbar  vor  der  Untersuchung  geschrieben  wurde,  Art  der 
Subsellien,  der  Beleuchtung,  des  Schreibmaterials,  der  Griffel-  bz.  Federhaltung. 
Endlich  sind  „Interesse  und  Energie  des  Lehrers  von  größtem  Einfluß  auf  die 
Schreibhaltung  der  Schüler“  (K.  Seggel).  Da  es  sich  weiter  um  verschiedene 
Arten  der  Heftlage  und  Schriftrichtung  handelt,  ja  um  die  Stelle  des  zu  beschrei- 
^nden  Heftes,  die  Forscher  mehrfach  unter  verschiedenen  Modifikationen  bald 
diese,  bald  jene  Seite  der  Sache  studierten,  überdies  verschiedene  Methoden  und 
verschiedene  instrumentelle  Behelfe  verwendeten  usw.,  keine  der  praktischen 
Untersuchungsreihen  alle  in  Betracht  kommenden  Momente  gleichzeitig  er- 
^hopfend  behandelt,  starre,  unbedingt  wirkende  Gesetze  über  den  Zusammen- 
hang von  Schreibakt  und  Körperhaltung  nicht  erwiesen  werden  konnten,  die 
Schulbesucher  durchaus  nicht  symmetrisch  entwickelt  ist 
(-^I.  C.  Schuyten),  endlich  verschiedenartige  Schädigungen  möglich  sind,  deren 
relative  Bedeutung  noch  nicht  klargestellt  ist  — so  ergibt  sich,  wie  groß  die 
bchw^ngkeiten  sind,  welche  sich  der  endgültigen  Lösung  der  Frage,  daher  auch 
dem  Bestreben  nach  objektiver  Darstellung  der  Befunde  in  engem  Raume,  ent- 
gegenstellen. Wir  können  hier  die  wesentlichen  Momente  nur  kurz  vorführen. 


Einleitende  Bemerkungen.  Grundstriche  sind  die  gegen  den  Körper  zu  ge- 
Mgenen  Schreibclemente,  die  Basal li nie  oder  Grundlinie  ist  die  Verbindungslinie 

die  Sagittalebcne  jene,  welche  den  Körper  in 
fS^  P ^ f Visierebene  die  durch  die  Basallinie  und  den 

(1^  n gelegte  Ebene.  Wenn  im  folgenden  vom  Heftrand  oder  Tischrand 

kf  'mmer  jener  Rand  gemeint,  der  dem  Schreibenden  zugewendet 

«t.  Uie  Bedeutung  einzelner,  weniger  oft  gebrauchter  Termini  wird  im  folgenden  Text 


Zusammenhang  der  Augcnmuskeltätigkeit  mit  Skoliose 
SuUgarr  S.  ^-«desschuUnspektor  u?w. 

’ (^^^i'uudziigc  der  Schulgc-sundhcitspflcge  usw.,  S.  117.  No  il  S uff 
(derselbe.  Zur  Schulgesundheitspflege.  D.  Viertcljahrssclir.  f.  öffentl.  Ges  11,  4^5 

8 Steilschrift  während  der  letzten  fünf  Jahre.  Zcitschr.  f.  Schulg 

->t-  (189,).  Derselbe  (weiter  ergänzt)  1.  c.  Über  Steil.schrift  usw.  (S.  313,  No.  4)  ^ 


an  <U  r bctu  lfomkn  Stelle  definiert  werden.  Nach  dem  Wi'sin -I.am  a.vsk  i t»cln  n 
Gesetze  werden  nnbewnlit  geradlinige  Angenbewegnngen  l)evorzugl,  weil  sie  leichter 
ausführbar  sind,  d.  h.  bei  gerade  gehaltenem  Kopf  liewegungen  des  Auges  um  sc-ine 
Vertikal-  und  Querachse;  dagegen  wird  die  Verfolgung  schräg  auf  die  Visierebene 
gerichteter  Strecken  (Raddrehungen  des  Auges)  tunlichst  vermieden. 

Heftlage  und  Schriftrichtung.  Das  Heft  kann  beim  Schreiben  vor  der 
Mitte  des  Körpers  oder  rechts  seitwärts  liegen,  ferner  so,  daß  der  Heftrand  dem  Tisch-  ä 
rand  parallel  läuft  oder  mit  ihm  einen  rechts  offenen  Winkel  bildet;  demgemäß  ? 
unterscheidet  man  bezüglich  des  Heftes;  i.  gerade  Mittenlage;  2.  schräge  Mittenlage;  1 
3.  gerade  Rechtslage;  4.  schräge  Rechtslage.  | 

Eine  Mittenlage  gibt  es,  streng  genommen,  nur  für  jene  Stelle  des  Heftes,  die  *| 
der  Sagittalebene  entspricht;  bei  breiteren  Heften  können  ^gar  in  der'Mittenlage  | 
mehr  Buchstaben  rechts  von  der  Sagittalebene  liegen  als  bei  schmalen  Heften  und  ■ 
Rechtslage^).  Die  Lage  der  Grundstriche  kann  entweder  senkrecht  oder  schief  ■ 
auf  den  queren  Tischrand  stehen,  sie  kann  senkrecht  oder  schief  zur  Zeile  sein.  Unter  ! 
Steilschrift  versteht  man  Schrift  mit  auf  der  Zeile  senkrechten  Grundstrichen  bei  ^ 
gerader  Mittenlage  des  Heftes.  Wird  die  Schrägschrift  bei  Mittenlage  des  Heftes  so 
geschrieben,  daß  die  Grundstriche  gegen  die  Körpermitte  und  senkrecht  zum  Tischrand 
gezogen  werden,  so  könnte  ein  Unterschied  zwischen  den  beiderlei  Schreibarten 
hinsichtlich  der  hygienischen  Konsequenzen  wesentlich  darin  zu  suchen  sein,  daß 
die  Zeile  bei  der  Steilschrift  dem  Tischrand  parallel  liegt,  bei  der  Schrägschrift  nach 
rechts  ansteigt,  da  alle  übrigen  Momente  wesentlich  gleichartig  sind;  leider  wurde 
beim  Vergleichen  der  beiden  Schreibarten  durchaus  nicht  immer  darauf  gesehen, 
daß  nur  jene  beiden  Arten  verglichen  werden,  d.  h.  auch  andere  hochwichtige  Mo- 
mente (Haltung  des  Armes,  Format  des  Schreibheftes)  gleichartig  seien,  was  den  \Vert 
der  erhaltenen  Resultate  stark  beeinträchtigt,  worauf  war  zum  Schlüsse  dieses  Kapitels 
noch  genauer  zurückkommen  müssen.  — Vom  augenärztlichen  Standpunkte., 
hat  zuerst  P.  Schubert 2)  Steilschrift  verlangt,  welche  den  Forderungen  bezüglich 
der  Augen  soweit  entspricht,  als  es  eine  links-rechts  oder  rechts-links  gehende  Schr«b- 
art  überhaupt  tun  kann.  — Rechtslagen  werden  im  allgemeinen  verworfen;  da  das 
naturgemäße  Sehen  mit  normalen  Augen  unter  gleichzeitiger  Benützung  TOider  und 
symmetrischer  Stellung  derselben  zum  Gegenstände  geschieht,  so  wird  die  binc^ul^ 
Fixation  um  so  mehr  erschwert,  je  weiter  seitlich  von  der  Sagittalebene  des  Kopfes 
der  zu  fixierende  Punkt  liegt.  Bei  Rechtslage  des  Heftes  und  senkrechter  Stellung 
der  Sagittalebene  zum  Tischrand  müßten  die  Augen  verschieden  akkomodieren. 
Überdies  wäre  eine  entsprechend  beträchtliche  Anstrengung  jener  Muskeln  nofag, 
welche  die  Augen  nach  rechts  und  unten  gleichzeitig  drehen,  wobei  die  bezüglichen 
Muskeln  verschiedene  Arbeit  zu  leisten  hätten.  Um  diese  Anstrengung  der  Augen 
teilweise  zu  vermeiden,  dreht  das  Kind  den  Kopf  nach  rechts,  wobei  der  Run^  mi  - 
zugehen  pflegt.  Es  werden  also  unsymmetrische  Körperstellungen  ^''^^reten  Kommt 
überdies  bei  Rechtslagen  und  Schrägschrift  die  Tendenz  zur  Geltung,  die  Ba^nie 

so  zu  drehen,  daß  die  Zeile  in  die  Visierebene  fällt  (worüber  Genauer^  spater)  ^ muß 

der  Kopf  gedreht  und  geneigt  werden ; überschreitet  eine  derartige 

des  Kopfes  gewisse  Grenzen,  so  folgen  behufs  Ausgleichung  der  Verschiebung  des 

Kopfschwerpunktes  erfahrungsgemäß  andere  Teile  des  Körpers  ... 

Die  Tatsache,  daß  das  Schreiben  eine  einseitige  Beschäftigung 
ist,  erschwert  die  Entscheidung  am  meisten. 


Blick-(Augen-)Bewegungen  heim  Grundstrich.  O.  Konigshofer  ‘ 

auf  Grund  der  Rechnung,  daß  das  Bild  eines  Langbuchstaben  beim  Schreien  n^^ 
in  den  gelben  Fleck  fällt,  daß  also  eine  Augenbewegung 
demente  nicht  nötig  wäre.  P.  Schubert^)  zeigte  experimentell  daß  an 
mittlerer  Volksschulklassen  (langsameres  Schreibtempo) 

als  IO  mm  Länge  regelmäßig  Blickbewegungen  zu  beobachten  sind,  L.  Pfecger  ^ 


1)  C.  V.  VoiT,  Über  schiefe  u.  gerade  Heftlagc  — Schiefschrift  u.  Stcilschrift.  Münch, 
med.  Wochenschr.  38,  231  (1891] 


•rp'“HKr  ,’  übir  denlinfluß  der  rechtsschiefen  Schrift  auf  das  Auge  des  Schul- 
kindes. Ärztl.  Intelligenzbl.  München.  S.  28  wochenschr  20, 

®)  O.  Königsuöker,  Zur  Mechanik  der  Handschrift.  Herl,  kh  . 

^ P^.^ScHUBERT,  Über  die  Haltung  des  Kopfes  beim  Schreil^n.  ^.  C.raefes  .\rchix  t 

Ophthalmol.,  Berlin,  32,  i.  Abt.,  93  (1886)  (grundlegende 

»)  E.  pküGER,  Kurzsichtigkeit  u.  Frziehung.  Akad.  Festrede.  Wicslxiden.  S..,  (.8.,} 
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ki.nstalicrU-  mit  Hilfe  eines  vollkommeneren  Instrumentes,  daß  Kinder  im  v Scliiil- 
julirc  Stricbelementc  von  mm  Länge  nocli  deutlich  mit  den  Augen  verfolgen 
A.  AhrknsI)  fand  auf  ganz  anderem  experimentellen  Wege,  daß  beim  Schreiben 
^ch  Erwachsener  die  Augen  den  langen  Buchstaben  noch  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  folgen. 

Blickbewegungen  beim  Schreiben  der  Zeile.  Nach  P.  Schubert  kann  beim 
ersten  Schreiben  des  Kindes  vom  Einfluß  der  Zeile  noch  nicht  die  Rede  sein  - die 
Sagittalebene  durfte  noch  ziemlich  genau  eingestellt  werden,  weil  das  Kind  zu  lange 
braucht,  um  einen  Buchstaben  zu  vollenden;  im  3.  Schuljahre  ist  nach  P.  Schuberts 
.Messungen  ein  solcher  Einfluß  bereits  vorhanden. 

Mit  Hilfe  einer  korrekten  Methode  untersuchend,  fand  P.  Schubert  daß  nur 
bei  .Mittenlage  des  zuletzt  geschriebenen  Buchstabens  die  Sagittalebene  auf  den 
Fixationspunkt  emgestellt  ist,  bei  den  weiter  rechts  liegenden  Teilen  der  Zeile  aber 
1 Zellenlange  links  vom  geschriebenen  Buchstaben  lag.  Der  Rest 

mußte  ^so,  was  auch  W.  M.^yer'-*)  bei  seinen  Untersuchungen  bestätigt  mit 
zurückgelegt  werden,  welche  konsequenterweise  bei  gerader 
opfhaltung  und  schräg  ansteigender  Zeile  Radbewegungen  wären  (s.  Wundt- 
L.\M.\NSKYsches  Gesetz).  ' 

Kopfbewegungen  (-Stellungen)  beim  Grundstrich.  Berlin  und  Rem- 
bold3)  haben  mit  nicht  genau  arbeitenden  Instrumenten  gefunden,  daß  die 
Grandstriche  mit  der  zur  Federspitze  vorgerückt  gedachten  Grundlinie  einen 
\\mkel  von  etwa  90°  biWeten;  der  Durchschnitt  betrug  bei  346  Messungen 
ir  ’n  schließen  aus  ihren  Messungen,  daß  die  Schreibenden  in  93%  der 

balle  auf  den  Grundstrich  visierten,  und  folgern  daraus,  daß  der  Schreibakt 
wesentlich  von  den  Bewegungsgesetzen  des  Auges  beherrscht  werde;  auch 
bCHMiDT-RiMPLER«)  nimmt  einen  diesbezüglichen  Einfluß  an.  v.  Reuss^) 
hat  darauf  aufmerksam  gemacht,  daß  der  stark  verbreitete  Astigmatismus 
(s.  diesen),  wemgstens  in  seinen  höheren  Graden,  notwendig  die  Stellung  der 
asalhme  imt  Rücksicht  auf  die  Grandstrichlage  beeinflussen  werde.  Berlin 
und  RE.MBOLD  kamen  unabhängig  von  A.  Weber,  der  auf  die  Notwendig- 
keit  der  senkrechten  Stellung  der  Grundstriche  zur  Basallinie  hingewiesen  hattl, 
au^f  die  analoge  Erklärung  des  Vorganges  und  führen  zur  Unterstützung  ihrer 
Gp  WuNDT-LAMANSKYsche  Gesetz  an.  Aus  den  Untersuchungen  folgern 

sie  daß  das  Kind  bei  schräger  Mittenlage  des  Heftes  (Grundstrich  schräg  auf 
die  Zeile,  aber  senkrecht  auf  den  Tischrand)  gerade  sitzen  kann.  Aus  einer 
winkf^'  ) gegebenen  Tabelle  folgt,  daß  der  Grandstrich-Grundlinien- 

o_  ^ o j bei  Geradlage  85 — 90°  und  mehr,  bei  Schräglage 

und  weniger  zu  betragen;  bei  den  wiUkürlichen  Lagen  fällt  die  Kurve 
rseits  gleichmäßig  ab,  tendiert  nur  etwas  nach  kleineren  Winkeln.  Die 
Zusammenstellung  aus  den  Resultaten  von  P.  Schuberts  zahlreichen  und 
genauen  .Messungen  ergibt  auch  bei  Annahme  von  25°  Schwankung  um  90° 

,,  1 ^ülle  als  innerhalb  jener  Schwankungsgrenze  gelegen 

und  u^rd.es  murkl.che  Differenzen  in  den  Zahlen  bezUglieh  der  Geradlagen 
sc  ragen  .Mittenlagen,  für  welche  Lagen  keine  mechanischen  Schwierigkeiten 

l'ias.  Bewegung  der  Augen  beim  Schreiben.  Inaug.- 

(i888l^  " -'Iayer,  Die  Lage  des  Heftes  beim  Schreiben.  Friedreichs  Blätter  f.  gerichtl.  Med. 

die  S^hrUirral"!  u ''53.  No.  3)  dort  auch  die  älteren  Äußerungen  über 

Handschri/t  wurde  veroffentl.  v.  R.  Berlin,  Zur  Phy.siologie  der 

d^^hrift.  V.  Graefes  Archiv  f.  Ophthalmol.,  Berlin,  28,  i.  Abt.,  259  (1892)^  ® 

(1890)!  ■ ■ Die  Schulkurzsichtigkeit  u.  ihre  Bekämpfung.  Leipzig.  S.  92 

"■•en‘^3j,'  7.'  '=•  Verbreitg.  naturw.  Kenntn., 

‘1  P.  Schubert,  1.  c.  (S.  318,  No.  4)  S.  12,,  vgl.  auch  S.  95. 
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der  Kopfslellung,  von  denen  noch  die  Rede  sein  wird,  in  Betradit  gezogen 
werden  können^). 

Denkt  man  sich  irgendeine  beliebige  Ebene  senkrecht  auf  den  Grundstrich, 
so  kann  die  Basallinie  innerhalb  jeder  solchen  Ebene  jede  beliebige  Lage,  also 
auch  zahllose  zu  einer  horizontalen  Tischplatte  geneigte  Lagen  einnehmen  und 
der  Grundstrich-Basalhnienwinkel  ist  immer  90°.  Es  kann  daher  der  Grund- 
strich-Grundlinienwinkel die  Frage  nach  der  besten  Heftlage  nicht  lösen  helfen* *). 

Kopfbewegungen  beim  Schreiben  der  Zeile,  Es  ist  von  vornherein  klar, 
daß  der  sehende  Schreiber  dorthin  schauen  wird,  wo  die  Federspitze  arbeitet; 
da  das  Fortrücken  des  Schreibens  auf  der  Zeile,  wie  die  Versuche  ergeben,  zum 
Teil  mit  Augenbewegungen  verfolgt  wird,  so  erübrigt  noch  die  wichtige  Frage, 
inwieweit  der  Schreibende  eine  Tendenz  zeigt,  seine  Basallinie  der  Zeile  parallel 
zu  stellen  oder  aber  letztere  in  die  Visierebene  aufzunehmen.  Einen  Parallelismus 
zwischen  Grundlinie  und  Zeile  fanden  Berlin  und  Rembold  bei  schräger 
Schrift  nie;  die  Projektion  der  Grundlinie  in  der  Visierebene  kreuzte  die  Zeile 
in  der  größten  Zahl  der  Fälle  an  jener  Stelle,  an  welcher  sich  die  Federspitze 
befand,  in  der  Richtung  von  links  oben  nach  rechts  unten;  der  Kreuzungswinkel 
betrug  durchschnittlich  45°.  L.  Ellinger^)  fordert  den  Parallelismus  der  Grund- 
linie mit  der  Zeile;  nach  Ansicht  der  französischen  Kommission^)  wäre  ein  Be- 


streben vorhanden,  die  Grundlinie  der  Zeile  parallel  zu  stellen  (bevorzugte 
Blickbahnen  — Wundt-Lamansky). 

Bei  Erörterung  der  Frage,  ob  eine  Tendenz  vorhanden  sei,  die  Basalhnie 
beim  Schreiben  so  zu  stellen,  daß  ihre  Projektion  innerhalb  der  Visierebene 
sich  der  Zeüe  parallel  stellt,  ist  nicht  zu  übersehen,  daß  auch  bei  Linksneigung 
des  Kopfes,  d.  h.  bei  Vergrößerung  des  Basallinien-Tischflächenwinkels,  sich  die 
BasaUinie  mehr  und  mehr  jener  Lage  im  Raume  nähert,  in  welcher  die  Zeile 
bei  schräger  Heftlage  in  die  Visierebene  fallen  würde,  da  mit  der  Zunahme  jener 
Kopfneigung  die  Visierebene  ihre  Stellung  gegen  die  Tischplatte  wechselt.  Die 

Zeile  kann  derart  in  der  Visierebene  hegen 
und  mit  der  senkrechten  Projektion  der 
Basallinie  einen  Winkel  bilden. 

Aus  den  Untersuchungen  von  Berlin 
und  Rembold  ergibt  sich,  daß  in  408,  d.  h. 
in  ca.  80%  der  gemessenen  Fälle,  das  linke 
Auge  dem  Tisch  näher  stand  als  das  rechte. 

P.  Schubert®)  maß  den  Winkel,  den 
die  BasaUinie  mit  der  (bei  den  Versuchen 
horizontalen)  Tischplatte  bildete:  seitüche 
Neigung  des  Kopfes;  hierbei  ergab  sich 
analog  den  Befunden  von  Berlin  und  Rembold  durchschnittlich  ein  Hoher- 
stehen  des  rechten  Endes  der  Grundlinie;  ferner  maß  er  genau  J^en 
Winkel,  den  die  senkrechte  Projektion  der  Grundlinie  auf  die  Sclmeibebene 
mit  dem  Tischrand  bildete:  Drehung  des  Kopfes;  das  rechte  Ende  der 
BasaUinie  wich  durchschnittlich  nach  rückwärts  ab;  weiter  schneb  er  auf  die 
Platte  eines  kleinen  Tisches  die  vorstehend  eingerandeten  Ziffern,  ließ  bald 


1)  Bczügl.  der  Polemik  zwischen  R.  Berlin  u.  P.  Schubert  s.  außer  den  genannten 

Arbeiten:  Bcrl.  klin.  Wochenschr.  22,  334,  416,  498,  6”,.  732 

2)  Vgl.  auch  P.  Schubert,  Über  Heftlage  u.  Schriftrichtung.  S.  3 ( . 

•)  L Ellinobr,  Zur  Physiologie  des  Schreihen,  '■  4 

Berlin,  28,  3.  Abt.,  236  (1882).  Derselbe.  Die  optischen  Gesetze  für  S 

Berl.  klin.  Wochenschr.  22,  599  (1885).  , og  , 

*)  Gariel  in  Minist,  de  Tinstr.  publ.,  Coinni.  de  1 H\g.  scol.,  1 ar ..  . . 44  ( 

1.  c.  (S.  318,  No.  4)  47-  ' 
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diese,  bald  jene  fixieren  und  fand  die  Basallinie  bei  allen  Kopfdreliungen  und 
bei  den  für  das  Fixieren  der  unteren  2 Reihen  notwendigen  Kopfbeugungen 
horizontal;  da  nun  beim  Schreiben  in  Schräglagen  und  Rechtslagen  des  Heftes 
auffallend  größere  Basallinien-Tischflächenwinkel  auftreten  als  beim  Schreiben 
in  gerader  Mittenlage,  so  muß  dies  nach  P.  Schubert  im  Schreibakt  seinen 
tirund  haben.  Auch  W.  M.\yer  >)  kam  bei  seinen  Untersuchungen  zu  dem  Re- 
sultat  daß  das  bloße  Schauen  keine  Neigung  des  Kopfes  bedinge,  sondern  erst 
beim  Schreiben  selbst  die  Grundlinie  sich  auf  die  linke  Seite  neige.  Diese  Be- 
obachtungen sowie  jene  P.  Schuberts 2),  daß  beim  Übergang  des  Heftes  aus 
gerader  m schräge  Mittenlage  das  rechte  Ende  der  Basallinie  eine  Bewegung 
nach  oben  oder  nach  oben  vorne  ausführt,  weisen  auf  eine  allerdings  nicht  in 
allen  einzelnen  Fällen  beobachtete  Tendenz  hin,  beim  Schreiben  die  Basal- 
hnie  so  zu  drdien,  daß  die  Zeile  in  die  Visierebene  fällt:  dieser  Punkt 
ist  für  die  Frage  hinsichtlich  der  Heftlagen  von  großem  Belang, 
u"  u P-  Schubert  wird  bei  Schräglage  des  Heftes,  also  bei  rechts  offenem 
inkel  zwischen  Zeile  und  Tischrand,  durch  entsprechende  Drehung  des  Kopfes 
um  die  Vertikalachse  die  Basallinie  so  gewendet,  daß  die  Visierebene  sich  jener 
Lage  nähert,  in  welcher  schließlich  die  Zeile  in  die  Visierebene  fallen  würde 
Ein  starres  Gesetz  ist  weder  für  den  Grundstrich-Grund- 
hnienwinkel,  noch  für  den  Grundlinien-Zeilenwinkel  bewiesen- 
doch  scheint  in  letzterer  Beziehung  die  berührte  Tendenz,  die  Zeile  in  die 
Wsierebene  aufzunehmen,  vorhanden  zu  sein.  JedenfaUs  ist  es  von  Wert  die 

Schis  r zu  machen;  hierdurch  werden  vermeidliche 

materia.  und  SAreLgl^S.”"« 

Kopfbewegungen  und  Federhaltung.  Die  Kopfbewegung  nach  links  erklärt 

Federhaltung,'^da  bei^^ef  Notwend^^^^ 

f Federhaltung  kann  es  bei  j^r/rt  dS 

Knnf  Vorkommen,  daß  das  Kind  die  Federspitze  nicht  sieht,  daher  den 
zu°S  die  Federspitze  zurück- 

K^n^rdl  Vo?tefr  unter  den  genannten  Umständen  dem 

s^De  l^fstLk  pL  "f  i?T"^  vergrößern,  wenn  die  Feder- 

JeSkt  Lt  f r deutlichen  Sehens 

geruckt  ist,  das  Kind  kann  dann  deutlicher  und  mit  geringerer  Anstrengung 

zuJ  ET.?ph  ^ (vgl.  auch  S.  328  ff.).  Überdies  tragen  auch  Ermüdungshaltungen 
zur  Entstehung  oder  Verstärkung  der  Linksneigung  des  Kopfes  das  Ihrige  bd 

Soh  Kopfhaltung  bei  Steil-  und  Sc/ir/if/.sciiHff.  Einiges  über 

clL  FntX?^’-  haben  an  schreibenden  Sern  e 

fl  fr  4®^  Mittelpunktes  der  Basallinie  vom  fixierten  Punkte  sowie 

den  Unterschied  in  der  Entfernung  beider  Augen  von  der  Tis  platte  gemes^^^^ 

als  B ^hweichung  der  Basallinie  von  der  HorSair 

als  für  StS  ^ygendistanz  für  Schrägschrift  günstigere  Resultate  gefunden 
£h  enen  R 1 k’  Resultate  lassen  sich  allerdings  aus  dem  von  ihnen  ver- 
nkht  prT]  -^  1^^^^  Grundlinie  senkrecht  zum  Grundstrich  zu  stellen 

fl S ^iK  ^ ^®®  Grundstriches  zum  Tischrande  bei  Steilschrift 

dieselbe  ist  wie  bei  Schrägschrift.  Zahlreiche  praktische  Untersuchungeit  hh^ 

des  Heftes  usw.,  1.  c.  (S.  319.  No  2) 

2'.  7.8  V. 884")“'“"’  Bei.  kli„.  Woche„„hr. 

S,  7li'a Wie,,. 

B.inflburh  (Irr  Mygirnr,  2.  Aiifl.  VI 

o r 
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sichtlich  Steil-  und  Schrägschrijl  wurden  in  Fürth  (WiLii.  Mayer)*),  München 
(Seggel)-)  und  Nürnberg  (P.  Schubert)  gemacht.  Mit  Rücksicht  auf  die 
Enge  des  verfügbaren  Raumes  müssen  wir  uns  hier  auf  einige  Worte  hinsichtlich 
der  Resultate  Seggels  beschränken,  der  im  gan2^en  5948  Schulkinder  von 
6 — IO  Jahren  1890 — 1893  untersuchte.  Nach  seinen  Untersuchungen  wird  te- 
sonders  in  der  ersten  Klasse,  d.  h.  bei  den  kleineren  Schülern,  die  Steilschrift 
mit  Einhaltung  einer  größeren  Arbeitsdistanz  geschrieben,  was  ein  beachtens- 
wertes Argument  für  diese  Art  des  Schreibens  ist.  Auch  Schulthess  und 
Konsorten  4)  fanden  die  Augendistanz  bei  Schrägschrift  in  Mittenlagen  etw^ 
geringer  als  bei  Steilschrift,  am  größten  aber  bei  Rechtslagen.  Sie  weisen  in 
dieser  Beziehung  auch  auf  die  Nachteile  zu  kleiner  Schrift  hin.  — Bei  den  Kleinen 
gestattet  offenbar  die  Kürze  des  Oberkörpers  nicht  eine  Zunahme  der  Arbeite- 
distanz bis  zu  der  aus  gesundheitlichen  Gründen  zu  fordernden  Größe  ein 
höchst  beachtenswerter  Punkt,  auf  den  schon  Gariel  aufmerksam  ge- 
macht hatte.  -TN  1.  •.  -Xi 

Seggel  erhielt  ferner  bezüglich  der  Kopfhaltung  das  Durchschmtte- 

resultat,  daß  der  Kopf  überhaupt  selten  gerade  gehalten  wird,  immerhin  hielten 
aber  bei  Steilschrift  mehr  als  doppelt  so  viel  Schüler  den  Kopf  absolut 
gerade  als  bei  Schrägschrift  und  2— 3 mal  so  viele  relativ  gerade  d.  h.  nicht 
über  4°  geneigt.  Den  Winkel,  um  welchen  der  Kopf  überhaupt  durc^hnitt- 
lich  schief  gehalten  wird,  fand  Seggel  1891  bei  Steilschnft  8,3°,  bei  Schräg- 
schrift 13,4°,  1892:  6,7,  11,8°,  für  aUe  3 Jahre  1891— 1893  6,3,  ^ ^ 

Differenz  ist  in  allen  3 FäUen  genau  5.1°,  was  gewiß  auf  ein  gesetzmäßiges 
Verhalten  hinweist.  Hinsichtüch  der  Klassen  betrachtet,  ergibt  die  Zus^men- 
stellung  nach  Seggel,  daß  bei  jeder  der  beiden  Schreibweisen  mit  der  auf- 
steigenden  Klassennummer  fast  immer  eine  Verbesserung  der  Winkelstellung 

des  Kopfes  vorliegt.  j-  -u  • 

P Schubert 5)  machte  auf  folgendes  aufmerksam:  Wenn  die  u^rwie^nde 

Linksneigung  des  Kopfes  bei  der  Schrägschrift  (gegen  die  Steilschnft)  Folge 
des  schrägen  Zeilenverlaufes  ist,  so  muß  der  Prozentsatz  der  Linksneigunge 
mit  den  Schuljahren  wachsen,  weil  die  Zeilenlänge  ^ ' 

licher  zeigen  muß,  je  rascher  das  Kind  die  Zeile  beschreibt^  ^ t ^rf 
hierzu  die  Resultate  der  Münchener  Messungen  an,  welche  sich  auf  3 J 
erstreckten;  dieselben  ergaben: 

für  die  Schräs,,l,HI‘  im  ..  m e.  Schuljahre  bei  2M%  Linksneigung  de,  Kopfe, 

"■  fA7;  ■'  ;; 

während  "bei  Steilschrift  der  Prozentsatz  im  Laute  derselben  Zeit  sich  von  31,8 

IliLrcSt  M-beitsdistanz  in  bezug  ^ 

c;T7rrFT  7u  dem  Resultate,  daß  i.  die  Differenz  in  der  Arbeitsdistanz  nm 
fkMlich  Steil-  und  Schräpchriß  bei  gerader  Kopfhaltung  kleiner  .st  als  bei 

1)  W.  Mayer,  Steilschrift  gegen  Schiefschrift. 

2 SFcrEL  1 c (Münch,  med.  Wochenschr.  39,  503  (1892).  ^ 

40,  26s,  283  (1893):  in-  Bericht  ebendas  zu  Küm- 

3)  P.  Schubert,  Über  Messungen  der  fehreibhaltung  Derselbe, 

'S,  d-  OP'“"’»'- 

'’''^'“’E:ru,r»Lrt(?:Sc„nrr,ia,s,  «.  tV.rr,  Un.emuchung^n  EinfluD  der 

H.rU.ge^u„cd  a'hyg.  e.  de  dtmogr.  ,S,4. 

Conipt.  rend.  ct  M6ni.,  Budapest,  3,  409  (189b). 
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schiefer  und  2.  die  Differenz  hinsichtlich  gerader  und  schiefer  Kopfhaltung  bei 
Steilschrift  kleiner  ist  als  bei  Schrägschrift. 

Da  nun  die  seitliche  Neigung  des  Kopfes  bei  Schrägschrift  eine  größere 
ist  als  bei  Steilschrift,  bei  schiefer  Kopfhaltung  die  Differenz  in  der  Arbeits- 
distanz der  zwei  Schreibweisen  größer  ist  als  bei  gerader  — so  hängt  die  größere 
Vorneigung  des  Kopfes  usw,,  die  größere  Annäherung  an  das  Ob- 
jekt bei  der  Schrägschrift  mit  der  seitlichen  Neigung  des  Kopfes  zu- 
sammen; bei  der  Steilschrift  ist  die  durchschnittliche  Kopfneigung,  nament- 
hch  Linksneigung  geringer  (S.  322),  und  diese  geringere  Neigung  hat,  wie  aus 
Seggels  Ziffern  hervorgeht,  auch  weit  weniger  Einfluß  auf  die  Arbeitsdistanz 
als  die  große  Neigung  bei  schräger  Schrift  hinsichtlich  dieser  letzteren. 

P.  Schubert  i)  hat  ferner  die  Untersuchungsresultate  für  München  Nürn- 
berg, Furth,  Würzburg  und  Zürich  hinsichtlich  der  Links-  und  Rechtsneigung 
von  Kopf  und  Schultern  zusammengestellt  und  gezeigt,  daß  namentlich  hin- 
sichtlich der  Kopfhaltung,  sowohl  nach  der  Häufigkeit  als  dem  Grade,  die 
Untersuchungsergebnisse  dafür  sprechen,  daß  die  schräge  Zeilenführung  bei  der 
Schrägschrift  mit  den  genannten  Neigungen  in  ursächlichem  Zusammenhang  stehe. 

»Ellenbogenwinkel“,  welcher  gebildet  wird  von 
der  vom  Ellenbogen  einerseits  zum  temporalen  Lidwinkel,  andererseits  zur  Feder- 
spitze gehenden  Linie;  dieser  Winkel  steht  zur  Verbindungslinie  des  genannten 
Lidpunktes  mit  der  Federspitze  (Arbeitsdistanz)  in  fester  Beziehung;  mit  Hilfe 
^eser  Lime  entstehen  der  „Augenwinkel“  und  der  „Federspitzenwinkel“.  Es 
tetrug  der  Ellenbogenwinkel  etwa  50°,  der  Augenwinkel  etwa  60°  und  der 
ederspitzenwinkel  etwa  70°;  „dabei  schien  es  von  keinem  wesentlichen  Ein- 
1 u Kinder  steil  oder  schräg  schreiben“.  Er  fand  aber 

der  Kinder  mit  Linksneigung  des  Kopfes  bei  Schrägschrift 
^oßer  als  bei  Steilschrift  und  schloß  daraus,  daß  mit  der  horizontalen  Stellung 

Stellung  der  Schulterlinie  verbunden  zu  sein 
Schulterhaltung  von  der  Kopfhaltung  beeinflußt  wird  und 
geneigter  Kopfhaltung  auch  die  Schulterlinie  allmählich  mit  seitlicher 
-Neigung  nachfolgt,  wie  aies  bereits  andere  Beobachter  gefunden  hatten. 

zum  SrUrpiK^'^  Schulterstand.  Gesamthaltung.  Wir  stellen 

K^r  H Handgelenkes,  wie  sie  bei  ungezwungen  am 

daß  sie  beim  Auflelen  des 
• ^ den  Tisch  von  oben  links  nach  unten  rechts  gegen  den  Tisch 

dprt^r  einerseits  die  beim  Fortschreiten  hemmende  Berührung 

hp  hpH^r  mit  dem  Tisch  vermieden,  andererseits  die  Bewegungs 

genannte  Querachse  gewährleistet  wird.  Die  Richtung 
sTh^t^p«"  Grundstriches  steht  ungefähr  senkrecht  zum  Tischrand 

auch  diP  H;,nTl  ^^'■änderung  der  gegebenen  Heftlage 

uch  die  Hand  bz.  der  Arm  eine  bestimmte  neue  Stellung  einnehmen-  nach 

de^s'^HeftPrr^  OK  ^^"dschrift  dadurch  zustande,  daß  bei  gerader  Mitten- 
nlfrt^wir  ^ ^®dr  nach  innen  rotiert,  der  Vorderarm  supi- 

we^n  PC  ■ notwendig  wäre  dies  aber  auch  für  Steilschrift  nicht, 

wenn  es  auch  für  diese  günstiger  sein  mag. 

(K  GiRARn^ricf^^"^^  w (SCHULTHESS)  oder  „Schreibwinkel“ 

. -riRARD)  ) ist  der  Winkel,  welcher  vom  ausgeführten  Grundstrich  und  der 

*)  P.  Schubert,  1.  c.  (S.  317,  No.  3)  S.  ^/ff. 

Bndapest  1894.  Compt.  rend.  et  M6m.  3,  412  (1896),  ^ 
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Projektion  der  Vorderarmachse  auf  die  Schreibfläche  gebildet  wird.  der 
besten  Stellung  des  Federhalters,  d.  h.  derjenigen,  in  welcher  letzterer  mit  der 
Längsachse  des  Vorderarmes  einen  nach  oben  offenen  Winkel  von  45'  bildet, 
und  bei  einer  Neigung  der  Querachse  des  Handgelenks,  bei  welcher  diese  mit 
ihrer  Projektion  auf  den  Tisch  einen  etwa  ebenso  großen  Winkel  einschließt. 
beträgt  der  Schreibwinkel  (Grundstrich-Handwinkel)  ca.  135'',  um  welche 
Größe  herum  er  auch  bei  eingeübten  Erwachsenen  schwankt;  diese  Größe  soll 
angestrebt  werden,  während  bei  schreibenden  Schülern  Winkel  selbst  von  44 
bis  100°  bz.  161 — 170°  gefunden  werden. 

Würde  bei  Fortführung  der  Zeile  bloß  die  Tangente  des  aus  dem  Hand- 
gelenk beschriebenen  Kreisbogens  benutzt,  so  könnte  die  Zeile  nur  eine  ganz 
kurze  Strecke  weit  fortgeführt  werden;  die  Abduktionsfähigkeit  der  Hand  wird 
in  maximo  auf  6 cm  geschätzt.  Die  mit  tunlichst  geringer  Kraftanstren- 
gung möglichst  weniger  Muskeln  erreichbare,  d.  h.  naturgemäße  Fort- 
führung der  Zeile  ist  nun  jene,  bei  welcher  sich  die  Längsachse  des  mit  der 
Ellenseite  aufliegenden  Vorderarmes  und  der  Hand  um  das  fixe  Zentnim  der 
Auflagerungsstelle  des  Vorderarmes  am  Tischrand  fortbewegt.  In  der  Tat  ge- 
schieht dies  selten,  es  wird  vielmehr,  wenn  die  Abduktionsfähigkeit  der  Hand 
erschöpft  ist,  die  Zeile  durch  Heben  und  Abduzieren  des  Armes  im 
Schultergelenk  fortgeführt,  wobei  auch  das  Absetzen  der  Kinder  beim  Ein- 
tauchen in  Rechnung  zu  ziehen  ist.  Pechin  und  Ducroquet^)  sind  gegen  die 
Steilschrift,  weil  bei  ihr  der  Vorderarm  nicht  seine  feste  Stellung  behMt  wie 
bei  der  Schrägschrifi,  bei  welcher  sich  der  Schüler  dauernd  auf  beide  \'order- 
arme  stützt,  während  bei  der  Steilschrift  dauerndes  Anlehnen  nur  auf  dem 
linken  geschehen  kann,  da  der  rechte  immer  wieder  rückt.  — Dreht  sich  der  Arm 
um  seinen  Auflagerungspunkt,  so  beschreibt  die  Federspitze  einen  flachen  Kreis- 
bogen. Dieser  wird  insoweit  ausgenutzt,  als  er  nur  wenig  von  der  Richtung 
seiner  Tangente  abweicht  (Zeilenlänge!),  wobei  wir  das  Verbleiben  in  der  geraden 
Zeile  durch  einen  kleinen  Wechsel  zwischen  mehr  gestreckter  und  mehr  ge- 
beugter Stellung  der  3 die  Feder  führenden  Finger  erreichen 2).  Daraus  _folgt 
als  natürliche  Lage  der  Schreibzeile  eine  von  links  nach  rechts  vom  Körj^r 
des  Schreibenden  sich  entfernende  — die  „rechts  ansteigende  Zeile,  also  Sc  irag- 
schrift  (mit  zum  Tischrand  senkrechten  Grundstrichen).  G Belleis  ) ver- 
schiedene Versuche,  Kinder  auf  unlinierte  Blätter  horizontale  Limen  ziehen 
bz.  schreiben  zu  lassen,  lieferten  in  der  weitaus  großen  Überzahl  immer  wieder 
rechts  Ansteigendes;  auch  ihm  haben  übrigens  die  Versuche  ergeben,  daß  gute 
Haltung  bei  Schrägschrift  davon  abhängt,  ob  sich  die  Lehrer  darum  bekummerm 

S Rembold")  vermutet,  daß  die  Steilschrift  — bei  Verkürzung  der  Schreibhand 

vid  eher  zum  Schreibkrampf  Veranlassung  geben  durfte  als  ’ 

F.  Holmqvist®)  fand  unter  mehreren  Hunderten  mit  Schreibkrmnpf  ""‘l 

M Pechin  et  Ducroquet,  Röle  de  l'6cnt  au  point  de 
scol.  2 .36  (.909.  - Vgl.  Desnovers  L-ecrit  penchde.  L Hyg.  scol.  Nr.  ...  z,  (1909). 

» &.BEL7H.,’scnttura  diretta  ecc.  I d.ntti  delle  f 

« S Kembold  Schulgesundheitspflegc.  lübmgcn.  b.  50. 

^ F Holmqvist,  KäUstÄende  euer  lutande  Stil?  Hclsovännen.  Stockhohu  6,  36M 

•J  c!  ^ei-Xg  ;.  CAR.ON,  Zur  Steilschriftfrage.  Allg.  .ener  med.  Ztg.  38.  103  (1893).. 
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genommen  sein  sollen,  auf  Rechnung  dieser  Umstände  zu  setzen.  Er  ist  selbst  durch 
vieles  Notenschreiben  in  der  Jugend  Steilschreiber  geworden  und  sagt-  Ich  kann 
erzählen  von  Ermüdung  und  von  peinlichen  Schmerzen  in  den  Einwärtsdrehern  und 
Streckern  der  Hand,  welche  Schmerzen  bei  lange  dauerndem  Schreiben  sich  bis  in 
die  -Muskeln  der  Schultern  und  des  Rückens  ausbreiten.“  E.  Bayr  und  A ScharffM 
l^haupten  auf  Grund  ihrer  persönlichen  Erfahrungen,  daß  die  Steilschrift  keine 
^sondere  Ermudungswirkung  erkennen  lasse.  Übrigens  ist  sogar  günstige  Einwirkung 
der  Steilschnft  auf  Schreibkrampf  behauptet  worden.  ” 

Hängen  die  Arme  frei  herunter,  so  genügt  eine  ganz  geringe  Spannung  der 
Kuckenmuskeln  zu  einer  geraden  Haltung;  sobald  aber  die  Arme  oder  nur  einer 
derselben  soweit  vorwärts  geführt  werden,  daß  der  größte  Teil  des  Vorderarmes 
auf  der  Tischplatte  ruht,  erschlaffen  die  musc.  rhomboidei,  welche  die  Schulter- 
blätter einander  nähern,  und  zugleich  hört  die  Spannung  der  langen  Rücken- 
musk^ln  auf,  weil  wir  gewohnt  sind,  diese  Muskeln  gleichzeitig  zu  kontrahieren. 
Die  Folge  davon  ist,  daß  das  Kind  schon  nach  einigen  Minuten  zusammen- 
sinkt (Hertel)2).  Es  ist  daher  wichtig,  daß  die  Arme  nicht  weit 
voin  Körper  entfernt  werden.  An  sich  bedingt  ein  Schreiben,  bei  dem 
die  Ellenbogen  weit  vom  Rumpfe  abstehen,  eine  entsprechende  Zunahme  der 
- nnaherung  des  Auges  an  die  Schrift.  Das  dänische  ministerielle  Zirkular 
von  1897  macht  hinsichtlich  der  Haltung  der  Arme  mit  Recht  keinen  Unter- 
schied zwischen  Steilschnft  und  Schrägschrift]  wir  vermöchten  auch  keinen 
Grund  anzugeben,  warum  bei  Schrägschrift  die  Arme  weiter  vorgeschoben  oder 
vom  Körper  entfernt  werden  müßten  als  bei  Steilschrift. 

Bezüglich  des  Schulterstandes  fand  Seggel  bei  Steil-  und  Schrägschrift 
mit  steigender  Schulklasse  eine  konstante  Zunahme  Klasse  für  Klasse  sowohl 
d^  absolut  als  der  relativ  (S.  322)  Geradesitzenden  bei  beiden  Schriftarten 

St^il^^oTnbr^^l"^^T Schultern  schiefstehen,  bei 
Steil-  sowohl  als  Schrägschrift.  Die  Unterschiede  der  Ziffern  sprechen  zu- 

^nsten  der  Steilschnft,  sie  werden  aber  mit  ansteigender  Klasse  immer 

wen  r/heJ^or  r ? genannten  Winkels  überhaupt 

wertTst  de7rPl  Schubert,  S.  322  unten);  besonders  beachtens- 

schrefhfri  hohe  Prozentsatz  der  absolut  gerade  sitzenden  Steil- 

sctireiber  in  den  beiden  untersten  Klassen. 

o Schulklasse  (1024 

9-iojahrige)  fand,  versinnlicht  er  durch  folgende  Abbildung  (162). 

Haltung  f 5 10  15  20  25  30  35  40.% 
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Abb.  162.  Kopf-  und  Schultcrhaltung  bei  Steilschrift 
nach  K.  Seggel. 
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’)  \.  Hertel,  Zur  Steilschriftfrage.  Zeitschr.  f.  Schulg.  4,  672  (1891). 
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Wird  die  Haltung  I als  gut  und  werden  die  Haltungen  II— V als  angängig, 
VI — IX  als  schlecht  bezeichnet,  so  ergeben  sich  für 

StriUchrift 

29,6% 

60,3% 


mustergültige  Haltungen 
noch  angängige  ,, 
schlechte  ,, 


II. 


/o 


Sckraitchritt 

H.2% 

62,0% 

33,3% 


Das  Ergebnis  spricht  also  zugunsten  der  Steilschrift:  dasselbe  gilt  von 
den  Resultaten  anderer  Forscher,  welche  Augen-  und  Schulterlinie  studierten 
(P.  Schubert,  W.  Mayer,  G.  Burckhard  usw.).  Die  bezüglichen  Resultate 
aus  München,  Nürnberg,  Fürth,  Würzburg,  Amsterdam,  Zürich,  Karlsruhe 
sind  von  P.  Schubert^)  übersichtlich  zusammengestellt  worden. 

Verschiebung  des  Oberkörpers,  Drehung  desselben  und  des  Beckens. 

F.  Schenk^)  hat  diesbezüglich  mittels  eines  genau  und  zuverlässig  arbeitenden 
Apparates  156  Knaben  von  10—15  Jahren  gemessen,  die  Resultate  nach  dem 
Grade  der  Verschiebung  des  Schreibpapiers  geordnet  und  die  so  geordneten 
Individuen  in  3 Gruppen  zu  je  52  eingeteilt,  welche  Einteilung  durch  die  Ge- 
samttendenz der  Veränderung  der  Körperhaltung  gerechtfertigt  erschien. 

G.  Burckhard 3)  hat  an  185  Schrägschreibern  von  12— 14  Jahren  Kontroll- 
versuche  zu  denen  F.  Schenks  gemacht  und  die  Resultate  analog  geordnet. 
Beide  kamen  bezüglich  der  Schrägschrift  und  der  seitlichen  Heftlagen  zu  dem 
Schlüsse,  daß,  je  weniger  das  Heft  seitlich  verschoben  wird,  um  so  weniger  der 
Oberkörper  nach  der  bezüglichen  Seite  verdreht  wird.  Je  weniger  ferner  das 
Heft  nach  links  verschoben  wird,  um  so  geringer  wird  die  (meist  vorhandene) 
Verschiebung  des  Oberkörpers  nach  links,  um  so  weniger  wird  das  Becken  nach 
rechts  gedreht  (F.  Schenk);  je  weniger  das  Heft  nach  rechts  verschoben  ward, 
desto  mehr  wird  der  Oberkörper  nach  links  verschoben,  desto  mehr  wd  das 
Becken  nach  rechts  gedreht  (G.  Burckhard).  Weniger  Wirkung  auf  die  Körper- 
haltung hat  die  Heftdrehung,  mehr  auf  die  Kopfdrehung  die  von  der  Korper- 
mitte  seitliche  Heftverschiebung^)  (Schulthess). 

Skoliose  und  Myopie.  Brunner®)  fand  bei  1630  stellschreibenden  Kindern 

2 1%,  bei  1436  schrägschreibenden  3.1%  Skoliosen;  er  hält  aber 
ausgeschlossen;  K.  Soederlings«)  Untersuchungen  von  1000 

3 ebensoviel  Steüschreibern  in  Stockholm  ließen  keinen  Einfluß  der  Sctofmrt 
auf  Skoliose  erkennen  und  ergaben,  daß  gute  Schreibstellungen  bei 
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"““Tw.  ScH,!i«ESS,  Bcziehungon  zw.  Schril.richtung  und  KOckgrate^krümmungzn. 

Jahrb.  d.  Schweiz.  Ges.  2,  158  (i9oU-  . iintprsuchunK  der  Wirbelsäule.  In  Be- 

®)  Brunner,  Bericht  über  die  Ergebnisse  der  Lnte  - (i8qiV  41  67(1894). 

rieht  usw.  I,  II,  III.  Münch,  med.  Wochensclir.  39  503  (1892).  W,  ^ 

•)  K.  SÖDERLING,  Barnens  sittstälhng  /krivcarbeteC  M^knoi^ 

Handlingar  S.  2.  29  dW)-  - Hammar,  School  Hygiene  in  Stockholm  etc.,  1.  c.  (U. 

Kongr.  f.  Schulh.  1,  389).  7c,  No  dl 

’’)  Seggel,  Bericht  usw.  Hl.  Bericht  41,  67  (1894)  (S.  253.  . 4)- 
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In  Karlsruhe  wurde  1S87  mit  Steilschrift  begonnen;  auf  die  Einzelheiten  von 
Gelpkes  genauem  Bericht  kann  hier  nicht  cingegangen  werden;  bemerkt  sei  nur, 
daß  in  der  VI.  Klasse,  d.  h.  nachdem  die  Kinder  durch  6 Jahre  die  eine  oder 
die  andere  Schreibart  betrieben  hatten,  die  Zahl  der  normalsichtigen  Augen 
bei  den  Schrägschreibenden  jener  Klasse  70,8%  war,  die  der  normalsichtigen  Steil- 
schreiber 71,4%  — also  ein  Unterschied  von  0,6%  zugunsten  der  Steilschreibcr ; die 
Zahl  der  kurzsichtigen  Augen  betrug  bz.  13%  und  15.3%,  d.  h.  2,3%  zugunsten 
der  Schrägschreiber.  Die  Ergebnisse  der  Untersuchungen  von  Geepke  an  Kindern, 
welche  durch  mehr  als  5 Jahre  Steilschrift  bz.  Schrägschrift  geübt  hatten,  haben 
also  keineswegs  ein  Ergebnis  zugunsten  der  Steilschrift  geliefert. 

Subsellien.  Schreibhefte.  P.  Schubert hat  bezüglich  Steil-  und  Schrägschrift 
an  guten  und  schlechten  Subsellien,  bei  gutem  und  schlechtem  Licht  von  1408  Kindern 
Messungen  genommen  und,  wie  zu  erwarten,  bei  guten  Subsell-  und  Lichtverhältnissen 
vorwaltend  größeren  Abstand  der  Augen  von  der  Schrift  gefunden  als  bei  schlechten; 
die  Frage,  ob  für  Steilschrift  und  Schrägschrift  verschiedene  Subsellien  wünschenswert 
seien,  verliert  ja  völlig  ihre  Bedeutung,  wenn  man,  wie  es  geschehen  sollte,  aber  bisher 
bei  den  kritischen  Versuchen  — wahrscheinlich  mit  Ausnahme  Dänemarks  — nicht 
geschehen  ist,  beide  Schreibarten  mit  gleich  großer  recte  gleich  geringer  Abduktion 
des  Oberarmes  ausführen  läßt.  — Selbstverständlich  müßten  auch  die  Hefte  dasselbe 
Format  haben. 


In  historischer  Beziehung  ergibt  sich  nach  den  Studien  von  P.  Schubert-), 
L.  Kotelm.\nn3j  usw.  , daß  ursprünglich  wenigstens  vorwaltend  steil  geschrieben 
wurde,  ungefähr  vom  Beginn  des  16.  Jahrhunderts  aber  die  Rechtsneigung  der  Schrift 
sich  auszuprägen  beginnt;  es  hat  das  Bedürfnis  nach  größerer  Schreibflüchtigkeit 
zum  Lbergang  geführt;  die  Schreibschüler  brauchen  freilich  nicht  rasch  zu  schreiben. 

Äußerungen  über  die  Wirkungen  der  Steilschrift  sind  zahlreich,  auch  in 
kühner  Form,  pro  und  kontra  ausgesprochen  worden,  — manches  hat  sich  als 
unhaltbar  erwiesen;  die  natürliche  Folge  ist  ein  berechtigter  Skeptizismus, 
um  so  berechtigter,  als  bezüglich  wichtiger  einschlägiger  Verhältnisse  weder 
nach  Art  noch  Zahl  ausreichende  Studien  und  Untersuchungen  vorliegen.  Es 
ist  aus  Raumgründen  ganz  unmöglich,  auch  nur  eine  größere  Anzahl  solcher 
.Äußerungen  zu  reproduzieren'*). 


\\  IC  wenig  Äußerungen  von  Befugten  wirklich  beweisen,  wenn  sie  nur  auf  kurzer 
Autopsie  in  Schulkl^sen  beruhen,  wie  leicht  hier  der  gegensätzliche  Eindruck  des 
Geschehenen  dazu  fuhrt,  scheinbar  Nebensächliches,  in  der  Tat  aber  ganz  Belangreiches 
**^*'sehen,  wird  sich  aus  der  nachfolgenden  kritischen  Besprechung  an  der  Hand 
der  Photographien  usw.  (S.  328  ff. ) zeigen. 

^“.Gutachten  der  dänischen  Schriftkommission,  welches  die  Grundlage  zu 
Mmisterialerlaß  von  1897  abgegeben  hat,  besagt:  „Als  Hauptresultat 
unserer  Untersuchungen  können  wir  aussprechen,  daß  dann,  wenn  die  gegebenen 
egeln  für  die  Schreibhaltung  von  einem  tüchtigen  und  verständigen 
Lehrer  gehandhabt  werden  und  als  äußere  Bedingungen  gutes  Schreib- 
6**^®.L*‘^htverhältnisse  usw.  gegeben  sind,  die  Kinder  sowohl 
hei  bchragschrift  als  bei  Steilschrift  eine  vollkommen  gute  und  richtige 
Haltung  beim  Schreiben  einnehmen.“  (Das  hier  gesperrt  Gedruckte  ist 
im  Original  durch  Kursivsatz  hervorgehoben.) 

anK  Tat:  Würden  der  Steilschrift  an  sich  wirklich  die  angerühmten  Vorzüge 

anhaften  so  mußten  sie  vor  allem  die  Lehrer  mit  Freude  begrüßt  haben.  — So  viele 
Untersuchungen  bisher  gemacht  wurden  — die  Reinheit  des  E.xpcriments  ließ 
zu  viel  vermissen.  In  einer  Reihe  von  Ländern  wurde  die  Sache,  z.  1.  nach  kräftigen 
-'Anlaufen,  fallen  gelassen.  ^ 


) Schubert,  Über  Messungen  d.  Sclireibhaltung  usw.,  1.  c.  (S.  322,  No.  3). 

) Schubert,  Über  die  Haltung  des  Kopfes  beim  Schreiben,  1.  c.  (S.  318  No.  4). 

) L.  Kotelmann,  Wie  schrieb  man  im  -Mittelalter?  Zcit.schr.  f.  Schulg.  2 21  c fi88ol 
) Außer  in  den  schon  zitierten  Schriften  finden  sich  z.  B.  welche  in  O.  Janke  Körner 
^Itung  u.  Schnftrichtung.  Pädag.  Magazin,  Langensalza,  22.  Heft,  29  (1893)  — E Längs 
DORF  Beitrage  zum  gegenwärtigen  Stande  der  Steilschriftbewcgung.  Zeitschr.  f ’ Schulv 
^,363  (1900).  — A.  V.  Keuss,  Gutachten  in  ophthalmol.  Hinsicht.  D.  österr  San -\V 
va  n’  ('*91).  — A.  Lorenz,  Gutachten  in  orthopäd.  Hinsicht.  Ebendas.  3 icc  (iSoil- 

Kni  y-  'i-  Phy-sikats  über  die  Gesunclheitsverhältnis  ^de; 

Egl.  Hauptstadt  Prag  f.  ,890,  1891  u.  1892,  erstattet  v.  11.  ZahoK.  Prag.  S.  535  ^8^) 
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Kritisches,  erörtert  an  der  Hand  von  photographischen  Aufnahmen. 
Photographische  Aufnahmen  als  illustrierendes  Beweismalcrial  hat  zuer'-i 
P.  Schubert  beigebracht;  andere  sind  nachgefolgt. 


Abb.  163.  Steilschreiberinnen.  Nach  Schubert. 


Zu  den  Photographien  von  P.  Schubert  (Abb.  163  und  164)  sei  bernerkt,  daß 
die  Schrägschreiberinnen  den  Schreibort  allermeist  rechts  von  der  Körpermitte  haben, 
mit  Rechtslage  der  Schiefertafel,  d.  h.  die  Schrägschreiberinnen  nicht  bei  Mittenlagc 
schreiben,  wie  die  zum  Vergleich  herangezogenen  Steilschreibcrinnen.  Auch  ist  die 


Abb.  164.  Schrägschreibcrinncn.  Nach  Schubert. 


Griffelhaltung,  soweit  sich  dies  nach  den  Bildern  beurteilen  läßt,  keine  so 
wie  bei  den  Itcilschreibcnden,  so  daß  die 

zwungen  sind  den  Kopf  links  seitwärts  zu  neigen,  um  dcn^^cg  der  Gnffelspitze  imt 
derAiigrverfolgen  zu  können;  diese  schlechte  Griffelhaltung  ,s  aber  auch  l^i 
Schräeschrift  ganz  unnötig.  Zwei  der  Schrägschreibcrinnen  sitzen  r^ht  gut  gcra 

I^örpermitte  und  halten  den  Griffel  gut  Es  ''-den  a ^ auf 

diesen  Bildern  Schreibarten  verglichen,  auf  deren  ^ 
kommt,  nämlich  Mittenlagc  und  (die  längst  allseits 

aber  Stcilschrift  und  Schrägschrift  cactcris  panbus.  wobei  diese  ..caetera  mit  au. 
schlaggebcnde  Momente  sind. 
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lin  zugehörigen  Text*)  ist  über  die  Griffelhaltung  nichts  gesagt,  die  Bemerkung: 
..Leider  aber  sind  die  Kinder  durch  kein  Mittel  bei  der  schrägen  .Mitten- 
lage festzuhalten"  würde  heute  schwerlich  mehr  gemacht  werden.  Die  Bilder 
haben  viel  Wirkung  gehabt,  und  wie  viele  flüchtige  Beobachter  haben  die  erwähnten 
höchst  belangreichen  Funkte  gar  nicht  bemerkt.  Würde  uns  nicht  die  Zeit 
fehlen,  so  möchten  wir  gerne  noch  einmal  die  ganze  üriginallitcratur  daraufhin 
durchsehen,  was  hinsichtlich  der  Heftlage  (d.  h.  .Mitten-  oder  Rechtslage)  gesagt 
und  (selbstverständlich  ohne  jede  .Absicht)  nicht  gesagt  wird ; von  der  für  die  ganze 
Frage  gleichfalls  höchst  wichtigen  Heftbreite  bei  den  beiderlei  verglichenen 
Schreibarten  (d.  h.  nicht  nur  bei  ei  ner)  wird  allermeist  nichts  gesagt  sein.  Hinsichtlich 
der  Heftlage  können  wir  hier  nur  bemerken,  daß  bei  den  Schrägschreibern  in  Würz- 
burg  und  Zünch  vielfach  Rechtslagen  vorkamen;  Gelpke  konstatiert  bezüglich  der 
Karlsruher  \ ersuche  hinsichtlich  der  von  1897,  d.  h.  nach  6 jähriger  Dauer  der 
Kontrollversuche , vor- 
genommenen . daß  die 
Schrägschreiber  ..meistens 
in  ausgesprochener 
Rechtslage  des  Heftes“ 
schrieben,  und  zwar  kon- 
statiert er  dies  bei  der 
Gelegenheit,  da  er  für 
die  von  ihm  beobachtete 
größere  .Augendistanz  der 
Schrägschreiber  den  Grund 
in  der  Rechtslage  des 
Heftes  sucht. 

Ebensowenig  vermö- 
gen die  A'orführungen  von 
B.\yr*),  s.  z.  B.  Abb.  165 
u.  166,  der  Kritik  stand- 
zuhalten; zu  loben  ist  an 
ihnen  die  technische  Voll- 
kommenheit der  .Ausfüh- 
rung von  Eder.  Da  das 
steilschreibende  Mädchen 
wieder  vor  der  Körper- 
mitte schreibt,  das  schräg- 
schreibende aber  den 
.Schreibort  rechts  von  der 
Körpermitte  hat,  so  ist 
die  Seitwärtsdrehung  des 
Kopfes  bei  der  Schräg- 
schreiberin daraus  erklärt, 
da  jedermann  die  Seit- 
wärtsdrehung  des  Kojifes 
jener  der  .Augen  in  diesem 
Falle  vorziehen  wird. 


.Abb.  i6^.  Steil.schreiberin.  Nach  B.wr-Fder. 


*''5  *"**'  gleichwcit  von  der  .Mittel- 
***'f  denselben  der  Kopf  bei  Abb.  165  weniger 
drcLne^iSfo£''fW t-'ine  kleineie  Winlfel- 
unn^Htre/weisc  ^'"^rnung  genügt.  Ennötigerweisc  — wir  betonen 

nr,  ~ ‘‘^’duzicrt  die  Schragschreiberin  weitgehend  die  Oberarme- 

notwendige  Folge:  Vorbeugung  des  Oberkörpers,  d.  h.  Verringerung  der  .Augendistanz- 
Konsequenz  hieraus:  da  der  Oberkörper  vorgebeugt  ist  ist  der  Konf  ent* 
Rckommen;  würde  das  Kind^in  die.ser  vorgebeugten 
flrtb  ® wollen,  ohne  den  Kopf  zu  senken,  so  wäre  eine  starke  Abwfrts 

Mcrt'c.lc"  beschriebt 

Foli  deT  Xh/l  Pf*oto«raj-hierte  Schrägschreiberin  tat ; daher  als  weitere 

Kind  den  f ■'*>«  '-'dRC  der  Schrägschrift),  daß  das 

OhioL-f  beugt  — wiederum  weitere  Verringerung  der  .Augendistanz  vom 

Steilschreiberin  die  Oberarme  nur  ganz  unbedeutend 
- t,  ist  sie  die  gute  Subselldimensiomcrung  wirkt  für  beide  Falle  im  ent- 


*)  Schubert,  I ber  Stcilschrift versuche  in  Schulen,  1.  c.  (S.  11  1 No  r.l  S 7, 

9 Bayr,  1.  c.  (S.  321,  No.  3).  ' -^3 
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sprechenden  Sinne  ein  — nicht  gezwungen,  den  Überkörper  vorzubeugen,  und  >*e»l 
sie  derart  den  Kopf  nicht  so  weit  vorschieben  muß,  so  braucht  sie  ihn,  auch  ohne  di<- 
Augen  zu  stark  abwärts  drehen  zu  müssen,  nicht  zu  stark  zu  senken.  Auf  anderen 
der  Bayk  sehen  Bilder  kommen  bei  den  Schrägschreiberinnen  Kopfhaltungen  vor, 
welche  Augenabwärtsdrehungen  bedingen,  die  auf  die  Dauer  (d.  h.  wenn  es  ^ich 
nicht  um  Atelieraufnahmen  handelt)  als  unangenehme  Zwangstellungen  der  Augen 
imponieren  (vgl.  S.  70).  Eine  leichte  Kopfbeugung  möge  selbst  bei  idealisierten  Auf- 
nahmen von  Schreibenden  unbedingt  zugelassen  werden:  sie  ist  einfach  notwendig. 

Die  üblen  Folgen  der  eiAvähnten  weitgehenden  Abduktion  der  Oberarme  werden 
nun  noch  größer,  wenn  es  sich  nicht  mehr  um  Stellungen  zum  Photographieren, 
sondern  um  die  Schulpraxis  im  großen  handelt;  F.  Schenk  hat  bei  seinen  Versuchen 
die  Körperhaltung  beim  Schreiben  um  so  schlechter,  verkrümmter,  verschobener 

und  verdrehter  gefunden, 
je  mehr  der  Oberarm 
abduziert  wurde.  Diesen 
V'erhältnissen  in  derPraxis 
Rechnung  getragen  zu 
haben,  ist  Verdienst  de? 
dänischen  Schreibaus- 
schusses, der  sich  hierüber 
folgendermaßen  äußert: 
,,  Überall  hat  es  sich" 
(bei  den  Kopenhagener 
Versuchen)  ..gezeigt,  daß 
die  korrekte  Stellung 
der  Arme  längs  der 
Seiten  des  Körpers 
im  Abstand  einer 
Handbreite  von  die- 
sem ein  wesentliches 
Moment  zur  Einhal- 
tung einer  guten 
Stellung  innerhalb 
einer  längeren  Zeit 
bedeutet.“  (Das  Ge- 
sperrte ist  im  Original 
durch  Knrsivsatz  herv’or- 
gehoben.)  Es  ist  die  für 
jede  Schreibart  so  hoch- 
wichtige richtige  Ober- 
armhaltung auch  inden 
Schreibregeln  des  däni- 
schen Ministeriums 
zum  Ausdruck  gekommen 
(vgl.  S.  31 5 Schreibregeln, 
,,.\rme‘‘). 

Ganz  verfehlt  sind  die  Bilder  von  J.  J.  Jackson i):  ein  f Jeilschreit^r,  d^^^^ 
Köroermitte  und  zwar  in  ein  offenbar  in  der  Mitte  umgebrochenes  Heft ^örei Dt. 
d h.^auf  relativ  schmalen  Seiten,  ein  Schrägschreiber 

Heftes  so  daß  dieses  Schreiben  tatsächlich  einer  Rechtslage  entepricht.  ^lbst 
PhSrSbtn  des  sonst  so  scharfsinnigen  M.  C.  Schuyten*)  ^^fen  an  dem  F^e^ 
HpR  die  Steilschreiber  vor  der  Körpermitte  schreiben,  die  Schragschrewer  nicht. 
Den  b sten  E die  v°n  SnooBL-)  ver|n^^*f«„ 

Nachteil  kommen  (vgl.  S.  313). 

Wie  wir  gesehen  haben,  charakterisieren  die  Photographien  nwh  - 

deres.  sie  charakterisieren  in  ihrer  bleibenden  Naturtvahrheit  die  bragwurdig- 


Abb.  166.  Schrägschrciberin.  Nach  B.\yr-Eder. 


*) 

■) 

=') 


. J.  Jackson,  The  theory  and  practiceof  handwriting.  Londoii. 

1.  C.  ScHUYTEN,  Steilschrift  of  Schuinschnft  ? Paedol.  Jaarb 
EGGEL,  1.  Bericht,  vgl.  auch  II.  Bericht,  1.  c.  (b.  322,  i o.  2). 


3.  .\ufl.  S.  I7(i8o<-)- 
2,  129  (i9o>)- 
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keit  der  Beweiskraft  der  Resultate  der  mühevollen  Messungen, 
welche  im  vorstehenden  vorgeführt  wurden. 


Wir  haben  auf  einem  Kongreß  einer  öffentlichen  Vorführung  schräg-  und  steil- 
schreibender Kinder  angewohnt,  mit  welcher  zugunsten  der  Steilschrift  demonstriert 
werden  sollte;  hierbei  hatten  unter  anderem  die  Schrägschreiber  breite  Hefte,  die  Steil- 
schreiber  schmale  (s.  S.  314  oben,  321  Mitte).  Derlei  Prozeduren  machen  die  an- 
geblichen Vorzüge  der  Steilschrift  fraglich,  da  bei  Vorhandensein  jener  Vorzüge 
ein  solches  Vorgehen  doch  ganz  unnötig  ist. 

Bei  den  genauen,  gründlichen  Arbeiten  in  Nürnberg  wurden,  ganz  gewiß  ohne 
jede  Absicht  hinsichtlich  der  Schrägschrift,  für  die  Steilschreiber  nach  gründlicher 
Ei-wägung  der  bezüglichen  hygienischen  Momente  Schiefertafeln  und  Hefte  mit 
kurzen  Zeilen  (S.  314)  und  für  entsprechende  Buchstabenhöhe  (S.  313)  eigens  her- 
gestellt, deren  gute  Eigenschaften  mit  vollem  Rechte  auch  für  die  Schrägschreiber 
gefordert  werden  müssen  und  daher  im  vorliegenden  Buche  an  den  eben  zitierten 
Stellen  auch  als  allgemein  vorbildlich  aufgenommen  sind;  es  ist  aber  aus  dem 
betreffenden  Bericht  nirgends  zu  ersehen,  daß  man  in  irgendeiner  ähnlichen  Weise 
für  die  schrägschreibenden  Kontrollklassen  vorgesorgt  hätte;  und  gesetzt  den  mög- 
lichen Fall,  daß  auch  diese  jene  Schreibmittel  hatten,  haben  sie  mit  ebensowenig 
abduzierten  Oberarmen  geschrieben  wie  die  Steilschreiber?  Was  dies 
allein  bedeutet,  wurde  bei  der  vorstehend  gegebenen  kritischen  Besprechung  der 
Photographien  gezeigt. 


Mit  Rücksicht  darauf,  daß  einerseits  die  Versuchsbeschreibungen  vielfach 
hinsichtlich  ausschlaggebender  Momente  der  Versuchsanordnung  sich  nicht 
äußern , andererseits  dort , wo  die  photographischen 
Beweise  klare  Einsicht  geben,  eine  gewiß  ganz  un- 
beabsichtigte wesentliche  Verschiedenheit  der  Versuchs- 
anordnung zu  ungunsten  der  Schrägschrift  vorliegt,  in- 
dem man  sich  damit  begnügt  hat,  hier  alte  ungünstige 
Zustände  nicht  zu  ändern,  müssen  wir  bei  allem  Streben 
nach  Objektivität  doch  trotz  der  bisherigen  günstigen 
Messungsresultate  gegenüber  der  sonst  einwandfreien 
und  durchaus  unbefangenen  Forschungsarbeit  skeptisch 
bleiben.  Die  natürliche  Schwierigkeit,  Steilschrift  auf 
längeren  Zeilen  fortlaufend  zu  schreiben,  hat  zunächst  zu 
den  schmalen  Heften  für  diese  geführt;  die  sonstigen 
guten  Erfolge  der  kurzen  Zeile  für  die  Körperhaltung 
bei  jeder  Schreibart  machen  es  aber  notwendig,  bei  vergleichenden  Versuchen 
auch  für  Schrägschrift  kurze  Zeilen  und  geringe  Abduktionen  des  Oberarmes  zu 
verwenden;  ob  auch  dann,  gleiche  Schreibdisziplin  vorausgesetzt,  die  Ergeb- 
nisse hinsichtlich  der  Augendistanz,  Kopfhaltung,  des  Schulterstandes  usw.  in 
Elementarkla.ssen  meßbare  Ausschläge  zugunsten  der  Steilschrift  ergeben  wer- 
den, wagen  wir  nicht  zu  entscheiden,  halten  es  aber  für  fraglich.  Wir  werden 
uns  nie  schämen,  „pater  peccavi“  zu  sagen,  wenn  der  Beweis  in  dieser  Art  ein- 
wandfrei erbracht  wird.  Bisher  kann  nur  die  von  P.  Schubert  festgestellte  Be- 
ziehung zwischen  Zeilcnlage  und  Basallinie  als  erwiesen  zugegeben  werden; 
diese  und  ihre  weiteren  Konsequenzen  sind  aber  nur  bei  schnellem  Schreiben 
auf  langen  Zeilen  sicher  zu  fürchten. 


-A.bb.  167.  Leitlinie  für 
Schülerheften.  Grollmuss. 


Für  die  Steilschrift  in  der  Volksschule  spricht,  daß  dem  Kinde  die  Forde- 
rung leichter  klar  zu  machen  ist,  das  Heft  parallel  dem  Tischrand,  als  die, 
es  30—40°  geneigt  zu  legen,  daß  aber  übertriebene  Neigungen  nach  Berlin- 
Rembold  mit  einer  Linksverdrehung  des  Körpers  beantwortet  werden.  Die 
gerade  Mittenlage  ist  ferner  leicht  zu  merken,  eine  bestimmte  Schräglage 
nicht;  Grollmuss  in  Leipzig  hat  in  seinen  „Lichtlinien“-Heften  auf  der  Innen- 
seite des  Titelblattes  die  hier  kopierte  Abbildung  (Abb.  167)  eindrucken  lassen  - die 
üicke  Lime  wird  dem  Tischrand  parallel  gelegt;  P.  Schubert  ließ  auf  die  Bank 
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platte  eine  der  Heftneigung  entsprechende  ülfarf)enlinie  malen,  die  freilich  zu 
Hause  fehlt.  Bei  einer  schrägen  Mittenlage  von  30°  ist  nach  A,  Hoffa’),  welcher 
selbst  überhaupt  für  Steilschrift  eintritt,  für  den  Schreibenden  kein  Bedürfnis 
vorhanden,  die  Basallinie  links  zu  neigen,  wohl  aber  l>ei  stark  ausgeprä^en 
Schräglagen. 

Da  die  schriftlichen  Arbeiten  zu  Hause  oft  unter  ungünstigen  Bedingungen 
hinsichtlich  Sitzgelegenheit  und  Licht  gemacht  werden,  so  ist  mögliduste  Re- 
duktion (S.  340)  dieser  Aufgaben  zu  wünschen.  Von  Wert  wäre  auch  die  T-age- 
gleichheit  der  Steilschrift  und  des  Druckes  für  den  ersten  Schreibleseunterricht, 
jedoch  nur  dann,  wenn  die  Schreib-  und  Druckbuchstaben  untereinander  viel  Ähn- 
lichkeit hätten  (vgl.  das  zum  Schreiben  und  Drucken  verwendbare  Alphabet  S.333). 

Das  Zirkular  des  dänischen  Ministeriums  1897  sagt  nach  Angabe  der 
Regeln  für  das  Schreiben  überhaupt  zum  Schlüsse:  ,,In  Verbindung  mit  dem  Vor- 
stehenden sieht  sich  das  Ministerium  veranlaßt,  hinsichtlich  der  Frage  der  Be- 
vorzugung der  Steilschrift  vor  der  Schrägschrift  auszusprechen,  daß  die  Steil- 
schrift vermeintlich  insoweit  vorgezogen  werden  solle,  weil  sie 
leichter  zu  lernen  und  zu  lesen  ist  als  die  Schrägschrift  und  weil 
sich  bei  ihrer  Verwendung  eine  gute  Haltung  am  leichtesten  durch- 
führen läßt.  Während  man  also  im  ganzen  dieser  Schrift  den  Vorzug  geben 
mag,  liegt  doch  andererseits  kein  hinlänglicher  Anlaß  dazu  vor,  in  dieser  Hin- 
sicht einen  Auftrag  zu  erlassen,  bevor  der  Gegenstand  klarer  beleuchtet  und  ge- 
nauer erw^ogen  ist ; es  möge  den  Lehrern  und  Schulvorständen  überlassen  bleiben, 
selbst  ihre  Wahl  zu  treffen.“  (Das  Gesperrte  gesperrt  im  Original.) 

e)  Antiqua  und  Fraktur.  Die  Schulhygiene  muß,  nicht  zum  mindesten  mit 
Rücksicht  auf  die  dringende  Notwendigkeit  der  Abkürzung  der  Schreibarbeit 
(S.  278,  315),  unbedingt  fordern,  daß  von  den  acht  Alphabetreihen  (Antiqua 
Fraktur,  groß  — klein,  geschrieben  — gedruckt),  die  das  Kind  in  Deutschland 
und  Österreich  und  der  Schweiz  lesen  zu  lernen  hat,  von  den  vier,  die  es  noch 
schreiben  lernt,  die  Hälfte  aufgegeben  werde. 

UND  LESERLICH 

illustriert  die  Leserlichkeit  der  Fraktur-Großbuchstaben;  man  suche  ferner  in 
der  Antiqua  nach  Analogien  zu  den  drei  Frakturbuchstaben-Paaren 

B V C— E N R damit  ist  nicht  einmal  das  Jy 

vergleichbar.  Die  Lettern  des  kleinen  und  großen  Fraktur-Druckalphabel  es 
einer  Fibel  weisen  etwa  66  der  wunderlichsten  Krücken  und  Haken  auf,  das 
Druckalphabet  der  Antiqua  läßt  sich  auf  zwei  Elemente  (gerade  Linie  und 
Viertelkreis)  zurückführen,  wie  Soennecken^)  nachweist.  Trotzdem  hat  die 
Fraktur  für  I und  J nur  % was  beim  elementaren  Lesen  stört. 

58  z.  B.  hat  die  Elemente  der  Abb.  168,  links,  die 

33  = r-  - ^ ^ - B = E 3 

Abb.  168.  Elemente  des  33  und  B. 


entsprechende  lateinische  Letter  hingegen  hat  zwei  verschieden  lange  gerade 
Striche  und  den  Halbkreis  als  Elemente. 

>)  A.  Hoffa,  Über  die  Entstehung  der  seitl.  Rückgratsverkrümmungen  usw.  Gc- 

scri.uvoscn  d,.  No,»c..digk.„  »nc  Bonn 

(1881).  (Grundlegende  .Arbeit.) 
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Man  versuche  die  großen  und  tlie  kleinen  Druckbuchstaben  der  Antiqua 
und  Fraktur  aus  dem  Gedächtnisse  zu  zeichnen.  Es  ist  zu  vermuten,  daß  die 
Kompliziertheit  des  Frakturdruckes  (als  Extreme  von  Kleinbuchstaben  z.  K. 
f r)  dem  Auge  des  lernenden  Kindes  mehr  Auflösungsarbeit  als  bei  Antiqua 
macht.  Für  Erwachsene  liest  sich  Antiquadruck  etwas  rascher,  also  , .leichter“ 
als  Frakturdruck,  doch  sind  die  Unterschiede  nicht  groß,  wie  E.Ficks^)  Versuche 
ergeben  haben.  Nach  den  von  A.  KcInig^)  unter  möglichst  gleichen  Bedingungen 
vorgenommenen  Versuchen  trat  beim  Lesen  deutscher,  in  Antiqua  gedruckter 
Texte  Ermüdung  der  Augen  in  7 Stunden  21  Minuten  ein,  bei  in  Fraktur  ge- 
druckten schon  in  4 Stunden  35  Minuten ; jeder  Laut  sollte  ein  recht  charakte- 
ristisches Zeichen  erhalten,  wie  dies  z.  B.  beim  lateinischen  oder  griechischen 
Alphabet  der  Fall  ist.  Akzente  wirken  stark  ermüdend  ein. 

J.  Spieser3)  hat  als  Grundlage  zur  Schaffung  einer  guten  Fibelschrift 
die  nachfolgende  (Abb.  i6g)  entworfen,  aus  welcher  wir  in  der  hier  gegebenen 
Abbildung  einige  Buchstaben  auf  Vg  reduziert  bringen,  weil  sonst  die  Langbuch- 
staben zu  schwer  mit  einem  Blicke  aufzufassen  wären;  die  vorgeschlagenen 
Formen  sind  überaus  einfach  und  klar,  und  das  Kind  wird  sich  solche  viel 
leichter  merken,  die  es  selbst  dargestellt  hat. 


abcdefqhij 

-Abb.  169.  Fibelschrift  nach  J.  Spieser. 


Unter  den  Schreibbuchstaben  finden  sich  bei  der  Antiqua  viel  mehr  den 
Druckbuchstaben  formähnliche,  bz.  formgleiche  als  in  der  Fraktur  (vgl.  die 
acht  E : Antiqua,  Fraktur;  groß,  klein,  geschrieben,  gedruckt);  unter  den  großen 
und  kleinen  Druckbuchstaben  ist  bei  der  Fraktur  nur  einer,  U,  u,  gleich,  bei  der 
Antiqua  sind  es  dreizehn: 


Cc,  li,  Jj,  Kk,  Oo,  Pp,  Ss,  Uu,  Vv,  Ww,  Xx,  Yy,  Zz. 

Noch  weitergehend  ist  jetzt  schon  die  Ähnlichkeit  der  kleinen  Buchstaben  in 
Druck  und  Schrift  bei  Antiqua,  man  vergleiche  die  beiderlei  Alphabete  bezüg- 
*1^  • e,  f usw.,  und  leicht  könnten  noch  andere  Form- 

gleichheiten  hergestellt  werden;  so  fanden  wir  schon  gedruckt  Q,  a statt 
A a ; auch  in  diesern  Sinne  fordert  die  Antiqua  weniger  Augenarbeit  als  die 
rraktur.  In  der  Schreibschrift  (Korrespondenz)  der  Vereinigten  Staaten  findet 
man  öfter  auch  f.  statt  e.  Was  es  für  das  Kind  bedeutet,  sich  neue  Laut- 
zeichen einzuprägen,  merkt  man  am  besten,  wenn  man  als  Erwachsener  ein 
neues  Alphabet  lernt.  Bezeichnend  scheint  uns  auch  die  Tatsache,  daß  die 
österreichische  Verordnung  von  1897  über  Schulbücherausstattung  die  Höhe 
(es  gemeinen  n für  hraktur  und  Antiqua  so  differenziert,  daß  sie  sich  für 
Antiqua  durchaus  mit  kleineren  Maßen  begnügt.  Eine  weitere  Illustration 


*Vi  Gkaki-e-Saemisch,  Haiiclb.  d.  kcs 

Augenheilkunde,  Leipzig,  II.  f.  10,  12.— 13.  Lieferung.  S.  67  (1899).  ^ " 

Versuche  iilicr  Ermüdung  des  Auges  durch  verschiedene  Schriftarten 
Kefonn,  Norden  (Ostfriesland)  20,  168  (1896). 

die  Bruchschrift  lesbarer  zu  machen.  Heform  21  i n t,8o,i 

auch  I.  s';  <'»98);  Heform  22,  37  (.8^8)^-^  V«  ' 

11  4^8  l-'i'’‘^'‘*cl.rift  des  Herrn  Spieser.  Zeitschr.  f.  Scliufg.' 
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I,EO  Bi'RGERSTEIN, 


hierzu  mag  das  lolgende  Beispiel  sein,  welclies  wir  einer  unserer  besten  Fibeln 
entnehmen;  erste  Seite  des  Lehrtextes: 


^ ßßß ßfßßßj 


man  vergleiche  die  gleich  hohen  Lettern  bei; 

etnj  • ne^j  • mfitn. 


Wie  man  sofort  sieht,  sind  die  Elemente  der  betreffenden  sehr  oft  vor- 
kommenden Buchstaben  in  der  Eckenschrift  weit  weniger  unterschieden,  daher 
auch  die  Buchstaben  weit  weniger  charakterisiert,  weit  schwieriger  unterscheid- 
bar als  in  der  Lateinschrift,  welche  noch  dazu  bei  gleicher  Buchstabenhöhe 
größer  erscheint  (breitere  Buchstabenenden)  und  — wie  gleichfalls  aus  dem  obigen 
Beispiel  zu  sehen  — weniger  Raum  braucht.  Die  Eckenschrift  hat  hier  nur 
X als  Element,  die  Lateinschrift  ec  9 « , d.  h.  mehrere  wohlunterschie- 

dene und  doch  klare  und  zierliche  Elemente.  Es  wäre  schon  ein  beträchtlicher 
Fortschritt,  mit  der  Antiqua  im  Unterricht  zu  beginnen.  Das  nötige  öftere 
Absetzen  (es  hat  z.  B.  das  kleine  geschriebene  Antiqua-»?  drei,  Fraktur-**» 
sieben  Tempi)  macht  die  Fraktur  weniger  schreibflüchtig  als  die  Antiqua;  ' 
das  Verhältnis  der  Tempi  ist  im  ganzen  Fraktur-  zum  Antiqua-Alphabet  loj  : 68, 
d.  h.  II : 7.  F.  W.  Käding^)  hat  auf  Grund  eines  überaus  umfassenden  statistischen  ’ 
Materials  gefunden,  daß  der  Frakturschreiber  durchschnitthch  V4  Handbewe-  ■ 
gungen  mehr  machen  muß  als  der  Antiquaschreiber.  Die  gerundeten  Buchstaben  > 
der  Antiqua -Schreibschrift  entsprechen  besser  den  natürlichen  Fingerbewe-  r 
gungen  als  die  geradlinig  endigenden  der  Fraktur,  wie  Ellinger-)  näher  be- 
gründet hat.  _ ^ 

Wir  haben  nur  von  der  schulhygienischen  Seite  der  Frage  gesprochen;  die 
volkswirtschaftliche  in  mehreren  anderen  wichtigen  Richtungen  zu  behandeln, 
ist  hier  nicht  der  Ort. 

Nach  der  Erfindung  der  Buchdruckerkunst  war  die  Fraktur,  wie  alte  Drucke 
lehren,  in  England,  Frankreich,  Italien  usw.  inr  Brauch,  wurde  dort,  wue  neuerer 
Zeit  in  Norwegen  und  Schweden,  aufgegeben,  in  Dänemark  wird  in  den  Schulen 
nur  mehr  Antiqua  geschrieben.  — Jakob  Grimm®)  hat  schon  1854  die  Behauptung, 
die  Fraktur  sei  etwas  Deutsches,  zurückgewiesen.  Der  ,, Lateinschriftverein  ) und 
der  „deutsche  Rechtschreibverein“^)  seien  wärmstens  empfohlen. 

Es  liegt  auf  der  Hand,  wie  außerordentlich  viel  Mühe,  Zeit  und  Janker 
besserem  Schulerfolg  durch  eine  wirklichvereinfachte  Rechtschreibung  in  Deutsc 
land,  England,  Frankreich,  Österreich  usw.  den  Kindern  erspart  werden  konnte, 
um  nützlicher  verwendet  zu  werden.  — Angeborene  Wortblindheit  verhindert 
Wortbild  festzuhalten:  Orthographie  ist  für  solche  Kinder  eine  Unmöglichkeit. 

f)  Zeichnen.  Zeichnen  bei  künstlichem  Licht  ist  tunlichst  zu  vermeiden  und 
auf  gute  Tagesbeleuchtung  zu  sehen.  Die  stigmographische  Methode,  welche 
ein  genaues  Fixieren  und  Visieren  auf  einer  Fläche  mit  sehr  za.hlreichen  Punkten 
erfordert,  ist  wohl  bereits  allenthalben  verlassen  oder  amtlich  verboten  wor- 
den. Zeichenvorlagen  sollen  aber  noch  mehr  Beachtung  bezüglich  der  Augen- 


1)  F.  W.  Käding,  Welche  Kraftleistung  verwendet  d.  Kurrentsclirift  a.  d.  Darstel- 
lung d.  Sprache?  Berlin,  S.  20  (1898). 

Ellinger,  Die  opt.  Gesetze  usw.,  1.  c.  (S.  320,  Nr.  3)  toi.  . c t tt  /tR-.i- 

®)  Jakob  Grimm  u.  Wilhelm  Grimm,  Deutsches  Wörterbuch.  Leipzig.  1,  S.  Lll  (i»34). 
s.  dort.  LlVff.  auch  einiges  über  deutsche  „Orthographie". 

*)  Kein  Geldbeitrag.  Prospekte,  die  Nfihcres  enthalten,  in  Wiebiger 
lieh  und  portofrei  von  K.  Lentze,  Leipzig,  Körnerplatz  6. *  * ortcrpnanntcn 

so  notwendigen,  auch  schulhygicnisch  belangreichen  Reform  der 

Orthographie  befaßt  sich  die  ,, Reform",  Monatsschrift  des  \ereins  ur  \erei  • 

Schreibung  und  des  Vereins  für  Lateinschrift,  herausgeg.  vom  Obmanne  Kewitsch 
Freiburg  i.  K.  (1911  — 35.  Jahrgang). 


Zeichnen.  Weibliche  Handarbeiten. 
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Schädlichkeit  erfahren,  als  sie  finden,  da  immer  wieder  solche  auftanchen,  welche 
ein  augenverwirrendes  Gedränge  von  Schraffen  und  Liniensystemen  überhauj)t 
enthalten,  die  vom  Schulkind  nachzuzeichnen  sind.  Zeichnen  nach  dem  Modell 
ist  eine  wirkliche  Erholung  für  das  Auge,  da  es  öfteren  Wechsel  in  der  Einstel- 
lung desselben  und  Übung  im  Sehen  auf  größere  Entfernungen  einschließt. 

Zu  lange  (z.  B.  eine  Stunde)  dauerndes  sowie  feines  Schraffieren  wäre  aus 
den  allgemeinen  Bildungsschulen  zu  verbannen  und  den  Fachschulen  zu  über- 
weisen. — Die  Kinder  sind  zu  warnen,  von  Farbe  beschmutzte  Finger  oder 
Pinsel  zum  Munde  zu  führen,  vor  Heftnägeln,  bei  welchen  ein  Durchbrechen 
des  Nagels  durch  den  Kopf  vorkommt,  davor,  kurze  Bleistifte  u.  dgl.  ohne  Halter 
zu  benutzen.  Farben,  farbige  Kreiden  können  giftig  sein  (Arsen,  Blei,  Chrom).  — 
Es  empfiehlt  sich,  die  Schülerschaft  auf  Farbenbhndheit  zu  prüfen,  besonders 
Knaben  (vgl.  S.  262)  (ca.  3%  total  oder  Rot-Grün  oder  Blau-Gelb  farbenblind). 
Die  Prüfung  geschieht,  indem  man  dem  Prüfling  ein  Bündel  farbige  Wollfäden 
und  einen  einzelnen  vorlegt  (zuerst  helles  Grün,  dann  helles  Rosa  usf.)  und  ihn 
auf  fordert,  den  gleichfarbigen  aus  dem  Bündel  dazuzulegen,  was  bei  Nicht- 
defekten ohne  Zaudern  geschieht.  — Für  die  Stereometrie  ist  Prüfung  des 
einzelnen  Auges  (Feststellung  bloß  monokularen  Sehens)  zu  wünschen. 

Tonpapier  soll  keine  tiefdunklen  Töne  haben.  (Über  Zeichensäle  und  Ein- 
richtung s.  S.  39,  131,  182.) 


^2.  Weibliche  Handarbeiten.  Haushaltungsunterricht. 

Slöjd  der  Knaben. 

r Weibliche  Handarbeiten  sind  insofern  günstiger  als  Schreiben,  weil  die 
Gefahr  des  Entstehens  seitlicher  Rückgratsverkrümmungen  geringer  ist, 
günstiger  als  Lesen,  weil  weniger  Augenbewegungen  notwendig  sind.  Aus  freier 
Hand  gemacht  haben  aber  besonders  feinere  leicht  stärkeres  Vorbeugen  des 
Kopfes  zur  Folge.  Die  Arbeit  soUte  öfter  während  der  Stunde  unterbrochen  und 
es  sollten  nicht  zwei  Handarbeitsstunden  hintereinander  gegeben,  sowie  keine 
feineren  Arbeiten  gemacht  werden  als  solche,  die  auf  35  cm  Distanz  ausgeführt 
werden  können.  Die  Materialien  wären  zum  Teil  besonders  herzustellen,  weil 
nicht  überall  alles  Geeignete  im  Handel  vorrätig  ist.  Reinweiße,  grellrote, 
tielschwarze  Materialien  sind  wenig  günstig,  besser  mattfarbige,  helle  Stoffe 
Arbeit  immer  zuläßt,  Farbenkontraste  zwischen  Garn  und  Ge- 
webe. Den  Farben  ist  auch  ein  Augenmerk  im  Hinblick  auf  die  Möglichkeit 
giftiger  zuzuwenden  1).  — Als  Flickwäsche  sollte  nur  sauber  gewaschene  zu- 
gelassen werden. 

1 Arbeiten  sind  möglichst  bei  Tageslicht  vorzunehmen,  besonders  wenn 

üunkles  Material  in  Betracht  kommt.  Für  größere  Mädchenschulen  empfehlen 
sich  eigene  Handarbeitszimmer;  für  weibliche  Handarbeiten  sind  große  Plus- 
(iistanz  (S.  72— 73)  der  Subsellien  und  Reklinationslage  (S.74— 75)  zu  wünschen. 
Bei  Stricken  und  Häkeln  der  Anfänger  soll  grobes  Material  benutzt 
erden.  M.  Oker-Blom^)  hat  die  Beeinträchtigung  der  Atmung  der  oberen 
Kungenteile,  besonders  der  linken  Seite,  bei  Stricken  gezeigt.  Beim  Nähen 
SOU  nicht  der  linke  Arm  aufgestemmt  werden.  Weißnähen  (Weiß  auf  Weiß) 
erlordert  wegen  Mangel  der  Farbenkontraste  schon  beträchtliche  Anstrengung 

et  Handarbeitsunterricht  vom  hyg.  Standpunkte.  Compt  reud 

d ‘ Einfluß  verschiedenart.  Schulbeschäftigung  auf  d Ventilat 

t nSral  f-Schulh.  7,  369  «9n).  Die  Mechanik  des  IlandsWckens 

•t  nicht  allenthalben  dieselbe;  welche  .Art  in  Finnland  gebräuchlich  ist,  ist  uns  nicht  liekann" 


Liio  Huhgkrstkin, 


der  Augen,  woxu  nucli  die  Notwendigkeit  einer  scharfen  Einstellung  des  Auges 
und  der  Abschätzungsarbeit  (Ein- und  Ausstichstelle,  Stichlänge)  kommt.  Nicht 
selten  tritt  schon  während  der  Schulzeit  eine  Ermüdungsschwäche  bei  der  Ein- 
stellung des  Auges  für  nahe  Gegenstände,  akkomodative  Asthenopie,  ein,  zu 
welcher  das  weibliche  Geschlecht  besonders  hinneigt  und  welche  sich  in  Er- 
müdungserscheinungen, Schmerzen  über  den  Augen,  Kopfweh  und  Schwindel 
äußert.  Einfädeln  in  Öhre  von  unter  i mm  Ouerdurchmesser  ist  für  Anfänger 
ziemlich  anstrengend,  weil  ihnen  der  Faden  öfters  herausschlüpft.  Faden- 
zählen ist  in  Baselstadt  1900,  im  Londoner  Grafschaftsamt ')  1905  verboten 
worden.  — Das  Nähen  an  Maschinen,  welche  durch  Treten  getrieben  werden, 
hat  mitunter  nachteilige  Wirkungen  auf  Menstruation  und  Nervensystem.  — 
Für  Stickereien  sollen  die  Vorlagen  in  möglichst  großen  Verhältnissen  scharf 
gedruckt  sein,  für  Buntstickerei  nur  kolorierte  verwendet  werden  (Straßburger 
Gutachten).  Der  Kreuzstich  wird  durch  das  Abzählen  der  Stiche  für  die  Augen 
sehr  anstrengend. 

M.  C.  ScHUYTEN^)  hat  für  die  einzelnen  Arten  der  weiblichen  Handarbeiten 
aus  den  im  Handel  vorfindlichen  Materialien  auf  Grund  der  Feinheit  der  letzteren 
nachstehende  3 Gruppen  (a,  b,  c)  zusammengestellt,  die  Anfangstypen  hätte  er 
noch  gröber  gewünscht,  die  Übergänge  noch  allmählicher,  doch  fanden  sich  die 
betreffenden  Grade  nicht  im  Handel  vor. 

I.  Stricken: 

a)  Wolle  von  2,5 — 3 mni  Dicke;  Stricknadel  3 mm  dick 

b)  ,,  ,,  i,S  2 ,,  ,,  )>  2 ^ ,,  ,, 

c)  „ „ I ),  j,  » b5  ..  » 


2.  Märken  (vgl.  Abb.  170); 

Fäden  auf  ein  Quadrat  die  Wolle  die  Nadel 
von  6,5  mm  Seitenlange  ist  dick  ist  dick 

a)  5X4  2 mm  Vr 

b)  6x6  2 „ V4  .. 

c)  9X9  V2 » entsprechend  der  Wolle. 


Abb.  170  nach  Schuvten. 


Die  Farbe  der  Wolle  soll  gut  gegen 

3.  Häkeln  (vgl.  Abb.  171): 

Häkel-  ihre  ihre 

nadel  Total-  Total- 

aus  länge  dicke 


das  Beuteltuch  abstechen. 


ihr 

Haken 


Fadenart 

und 

Dicke 


a)  Holz  oder 

16,5  cm 

Bein 

b)  Metall 

12,45  .. 

c)  Metall 

12,5 

4.5 

mm 

pr 

9 mm 

Wolle 

pq 

= 

7 

3—1,5  mm 

mn  = 

no 

= 

2,5  „ 

3 

>> 

pr 

= 

1V4 

Wolle  oder 

pq 

I-  n 

Zwirn 

mn  = 

no 

= 

I )» 

I mm 

.3 

>} 

pr 

= 

1V4 

Wolle 

mn  = 

pq 

no 

1,' 

/2  »» 

i/j  mm 

m n 0 _ p 


.\bb.  1 7 1 nach 
SCHUYrEN. 


4.  Nähen; 

Stoffe  13  X 13  bz.  18  X 18  Fäden  auf  ein  Quadrat  von  6,5  mm  Seite. 

b)  Haushaltungsunterricht.  Der  Kochunterricht  ist  von  hoher  volks- 
wirtschaftlicher Bedeutung  (Bekämpfung  des  Alkohohsmus,  Familienleben,  Kin- 
derernährung). An  einzelnen  Stellen  (England.  Vereinigte  Staaten,  Norwegen) 


1)  Louisa  Woodcock  in  London  County  Council,  Rep.  med.  offic.  > 

Die  Verfa.s.serin  referiert  über  verschiedene  ungünstige  Beobachtungen 

sprechemle^Vors^^^^^^^^^^  In  hoeverre  is  het  gezicht  der  meisies  aangepast  enz.  Paedol. 

Jaarb.  1,  iio  (1900). 


Hauswirtschaftsuiitcrriclit.  Slöjd. 
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ist  auch  Knaben  die  Möglichkeit  geboten,  Kochen  zu  lernen.  — Wir  können  hier 
nur  die  hygienische  Seite  des  Betriebes  streifen. 

Die  Einreihung  des  Unterrichts  im  Kochen,  Plätten  usf.  soll,  falls  es  sich 
um  Kinder  in  der  Schulpflichtzeit  handelt,  so  geschehen,  daß  sie  nicht  über  Ge- 
bühr belastet  werden  (s.  Totale  Belastung,  Zeitverteilungstabelle  S.  357);  noch 
günstiger  in  mancher  Hinsicht  ist  die  Schulung  als  obligater  Fortbildungsunter- 
richt nach  abgeleisteter  Schulpflicht.  Der  Unterrichtskurs  im  Kochen  schließt 
auch  theoretisch  und  praktisch  (Reinlichkeit  usw.)  ein  Stück  Hygieneunterricht  in 
sich  ein.  — Die  Kinder  sollen  vor  dem  Kochen  die  Hände  waschen  und  die 
Nägel  putzen,  Mädchen  die  Haare  aufbinden. 

Hinsichtlich  der  Räume  ist  zu  bemerken,  daß  nur  gut  erhellte  und 
entsprechend  ventilierte  (Küchendünste)  in  Verwendung  kommen  sollen.  Das 
Dachgeschoß  (S.  184, 185,  Abb.  129, 130)  kann  diese  Vorteile  leicht  bieten,  auch 
Platz  zum  Wäschetrocknen,  es  wird  aber  in  hohen  Häusern  nur  bei  Vorhandensein 
von  Druckwasserleitung  sich  empfehlen.  Werden  die  Herde  nicht  an  die 
Wand  gestellt,  so  leitet  man  die  Verbrennungsprodukte  zweckmäßig  unter  den 
Boden  in  den  Schornstein,  falls  der  Zug  ausreichend  ist. 


In  London  besteht  der  Unterricht  seit  1878;  er  hat  sich  gegen  Ende  der  achtziger  Jahre 
des  vorigen  Jahrhunderts  in  einer  Reihe  von  Städten  verschiedener  Staaten  (Norwegen  — 
Frl.  Helgesen)  als  Unterricht  der  Volksschülerinnen  auszubreiten  begonnen.  Wünschens- 
wert ist  fleißige  Ausbildung  besonderer  Lelirerinnen,  wie  sie  z.  B.  in  Schweden  (Frl  Rude- 
BECK)  seit  1892  geschieht,  ferner  Einbeziehung  der  Landbevölkerung,  wo  die  Kenntnis 
der  Speisebereitung  noch  oft  ira  argen  liegt  (Landstädte,  Wanderlehrerinnen).  Der  nieder- 
^te^eichische  Volksbildungsverein  hat  in  dieser  Hinsicht  viel  geleistet.  Im  Deutschen 
Reich  (Frl.  A.  Förster)  haben  sich  eine  Reihe  von  Autoren  i)  um  die  Sache  verdient 


Zweckmäßig  für  große  Städte  ist  das  Londoner  System,  für  je  einige  Volksschulen 
pa^nd  gelegen  eine  Hauswirtschaftsschule  zu  errichten  (Aufräumen,  Kochen,  Waschen  usf 
s.  t>.  185).  In  der  Schweiz  ist  besonders  Zürich  vorgeschritten  (Kantonsgesetz,  betr.  Volks- 
schule 1899,  Kantonaler  Lehrplan  1900,  stadtzürcherische  Bestimmungen  1902). 

C)  Slöjd.  Vir  gebrauchen  für  den  von  Finnland  ausgegangenen  erziehlichen  Knaben- 
^ndfertigkeitsunteiTicht  den  kurzen,  wohlklingenden,  vom  altschwedischen  Adjektiv  slög 
( ge^hickt,  handfertig)  stammenden  Ausdruck  Slöjd,  welcher  in  England  und  Nord- 
ebenfalls  eingebürgert  ist,  wo  man  ja  auch  mit  Recht  für  den  Kindergarten  das 
al«  anpnommen  hat.  Hier  wird  bei  der  Be.sprechung  der  Hygiene  des  Slöjd 

Untemchtegegenstand  dieser  selbstverständlich  nur  insofern  gemeint,  als  er  in  VolkV 

! V-  nicht  aber  etwa  die  Arbeit  in  Handwerker- 

w folgenden  ganz  besonders  den  Holzslöjd  im  Auge.  Pappe- 

3g^*^  b ^enhenswertes,  Metallslöjd  ist  in  allgemeinen  Bildungsschulen 


Der  Slöjd  übt  die  Muskulatur  im  Ausharren  bei  gewissen 
I ^ da.  hierzu  eine  entsprechende  Nervenleistung  notwendig  ist,  hat 

er  Slojd  auch  beträchtlichen  Einfluß  auf  das  gesamte  Nervensystem,  teils  infolge 
der  Genauigkeit  und  ununterbrochenen  Aufmerksamkeit,  die  zu  ordentlicher  Aus- 
führung der  Arbeit  nötig  sind,  teils  durch  die  Herrschaft,  welche  die  Nerven  über 


iKiu,  Ausbildung  von  Lehrerinnen  für  den  hauswirt.scliaftl.  Unterricht 

S Tlioff  YiRoM  ° b Armenpflege  u.  Wohltätigkeit,  14.  Heft,  Leipzig. 

\Vi»=K  1 ~ F Kalle  u.  O.  Kamp.  Die  hauswirtschaftl.  Unterweisung  armer  Mädchen 

Jü  («891).  -F.  Kalle,  über  die  Ausbildung\on  LehrSen 

weiren  blaushaltungsunterricht  in  Belgien,  Frankreich,  der  Schweiz,  Schweden  u.  Nor- 
rirs!  verschiedene  Ausbildung  der  Lehrkräfte  beim  HaushaltunEsunter- 

Arbeiten  in:  Schriften  des  deutsch.  V'er.  f.  ArmenpflcEe  u 
87ff.  (1891).  - F.  Kalle,  Ref.  über  den 

'S- Heft,  S.  SI  ff.  (1891).  Derselbe,  Verbreitung  der  Kenntnisse  ration 
Ern^ung.  Schriften  der  Zentralstelle  f.  Arbeiterwohlfahrtseinr.,  Berlin.  Nr.  7,  S 2ogff  figocT 

w FS'rrj,,  —'«.cha«..  u„,„woi»„g  JÄtrS: 

Handbuch  der  Hygiene.  3.  Aufl.  VI. 
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alle  Muski'lbi'wogungen  gewinnen  ').  Als  wichtigstes  Ziel  kann  aufgc-stelll  wei<h  n ; 
ilurch  die  Arbeit  selbst  und  die  Art  ihrer  Ausführung  der  Entstehung  jener  unge- 
sunden und  unschönen  Merkmale  entgegenzuwirken,  welche  jede  Arbeit  der  Kinder . 
auch  die  Schularbeit,  an  Körper  und  Geist  hervorrufen  kann,  und  durch  die  ent- 
wickelnde Eigenschaft  der  Arbeit  gute  Folgen  für  Körper  und  Geist  zu  erreichen ; 
kräftige  Gesundheit,  einen  festen  Griff,  eine  willige  Hand,  ein  sicheres  Auge. 

ß Bl\^ek*)  registrierte  ergographisch  (Heben  des  Vorderarmes)  und  myographisch 
(Kontraktion  des  Biceps)  die  Arbeitsleistung  von  Schülern,  welche  sich  lange  an 
Schulslöjd  beteiligt  hatten,  sowie  anderer  und  erhielt  Resultate,  \yelche  darauf  hin- 
weisen,  daß  im  großen  und  ganzen  die  Slöjdgeübten  ein  willenskräftig^  Unterdimcken 
beginnender  Ermüdung  betätigen.  — Im  Turnen,  welches  in  den  Frei-  und  Gerat- 
übungen soviel  für  die  körperliche  Erziehung  leistet,  findet  das  bewegungsfahigstc 
und  übungsbedürftigste  Glied  des  Körpers,  die  Hand,  kaum  Berücksichtigung. 

Es  ist  nicht  zulässig,  daß  jeder  Arbeitende  beim  Slöjd  diejenigen 
Stellungen  einnehme,  die  ihm  am  bequemsten  zu  sein  scheinen, 
sondern  es  muß  hierfür  eine  bestimmte  und  richtige  Anweisung  gegeben  werden, 
wie  die  Arbeit  auf  die  zutreffendste  Art  auszuführen  sei;  wie  bei  der  Schreib- 
arbeit, so  müssen  auch  hier  die  hygienisch  korrektesten  Haltungen  anerzogen 
werden  Ein  besonderes  Verdienst  um  die  Ermittelung  der  hygienisch  richtigen 
und  falschen  Körperstellungen  hat  sich  A.  Mikkelsen^)  erworben.  Er  stellte  nicht 
nur  genauere  Normen  für  die  Körperhaltungen  bei  den  verschiedenen  Arbeits- 
arten fest,  sondern  gab  auch  den  üblichen  Werkzeugen  Formen,  welche  g^und- 
heitsgemäße  Körperstellungen  zulassen,  und  führte  strenge  Disziplin  ^nsichthch 
der  Haltungen  ein:  er  verhielt  Lehrer  und  Schüler  zu  strammen  Stellung^,  ge- 
wöhnte sie  an  die  Einhaltung  eines  bestimmten  langsamen  Arbeitstem^s.  Derart 
wurde  vorzeitiger  Ermüdung  und  unregelmäßigem  Atmen  vorgebeugt.  Er  hat 
zwei  „Grundstellungen“:  die  erste  im  großen  ganzen  symmetrisch,  Beine 
gespreizt,  um  eine  größere  Basis  zu  erlangen,  die  Knie  s^amm  gestreckt,  (»ist 
die  SteUung  beim  Sägen,  Stemmen  und  beim  Hobeln  an  der  Breitseite  der 
bank;  die  zweite  Grundstellung  ist  notwendig  weniger  symmetnsch  ein  Bein 
steht  dem  jeweiligen  Ausfall  entsprechend  um  Fußlänge  voran,  derart  wd^ 
Ausfall,  besonders  beim  schweren  Hobel,  gut  möglich.  Bei  dieser  GmndsteUung 
an  der  Langseite  der  Hobelbank  wird  mit  den  Beinen  gewechselt.  Diese  Grund- 
stellungen Lrden  den  Lernenden  bei  fortschreitender  Übung  immer  wneder  vor 

Augen  gehalten®).  , , 

„ Ff „0«  > 

Obefkörpers  bis  zur  selben  Tiefe  in  Summa  127°;  dazu 

vorne  bedürfen,  eine  anciere  als  ^ Brust- und  Bauchhöhle 

Bei  den  schlechten  Stellungen  (Abb.  173,  ^75)  y'enien  oie  ^ behindert  sind:  die 
derart  eingeengt,  so  daß  die  schlechter  Haltung  (Abb.  173) 

Stellungen  sind  kraftlos  und  ^ schief  gedrückt,  welche  immer  wieder 

1)  A.  Hertel,  Slojdmodc  afholdt  i Kobeiihavn  18.  og  19.  Oktober  1899  o.  s.  v.  Kopen- 
hagen. S.  13  (1900).  -1  r.nn„pi  ptr  III  Iiit  KonRT.  f.  Scliulh.  2,387:3.49^' 

•q  B.BlaXek,  Investig.  surletravad  man^  Kopenhagen  (1894). 

3)  A.  Mikkelsen,  Stellungen  bei  der  Arbeit,  Mit  267  Abb.  Kopen- 

Ist  ein  Auszug  aus:  Slojdlaere  tilBrug  ved  j Autor  hat  ferner  schöne 

hagen  ( 1 894).  D e r s e 1 b e , Arbej dsstillinger  1- ^ versinnlichen,  herausgegeben, 
große  Tafeln,  welche  richtige  und  falsche  Arbeitete  g^  systematische  Übersicht 

Zu  beziehen  durch  Aksel  Mikkelsen,  ß Aksel  Mikkelsen  in  Kürze  auf  dem 

der  menschlichen  Arbeit.sstellungen  libcrhaupt  i conint  rend  et  Mem.  S.  330  ( 1896).' 

Budapester  Kongreß  f.  Hyg.  u.  Demogr.  1894  gegeben.  Compt.  rend.  et.  men 
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Stellung  ausgeübt  wird.  Infolge  der  schiefen  Haltung  mit  ihren  verschiedenen  Krüm- 
mungen leiden  Kraft  und  Sicherheit,  die  Arbeit  wird  durch  die  Stellung  erschwert 
die  Beweglichkeit  verringert.  — Überdies  sind  auch  jene  ungesunden  und  für  die 
.Arbeit  so  unzweckmäßigen  Stellungen  häßlich. 


.Abb.  172. 

-Abb.  172 


Abb.  173. 

und  Abb.  173  nach  Mikkelsen  i). 


Alib.  174. 


Abb. 


Abb.  174  und  Abb.  175  nacli  Mikkelsen. 


'75- 


Die  Slöjdarbeit  überhaupt  *)  soll  in  der  Regel  stehend  voree- 
nonunen  werden,  wobei  Beschäftigungen,  welche  ein  kräftigeres  Arbeiten  ohne 
*)  A.  Mikkelsen,  Arbejdsstillinger  I.  c.  (S.  274,  No.  2). 

Janke,  Die  Hygiene  der  Knabenhandarbeit.  (1893.)—  F A Sciimiiit  r./.,  tr  j 
«•t.gkeitsunterncht  in  .seiner  physiol.  Bedeutung.  Monatsschr  f.  d.  Turnwesen,  13’  333  08^94)' 
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Überanstrengung  bedingen  und  öfteren  Wechsel  der  Körperstellung  s<jwie  öfteie 
Veränderung  des  Ortes  gestatten,  hygienisch  besonders  wertvoll  sind.  S<^>weit  als 
tunlich  sind  die  Muskelgruppen  der  rechten  und  linken  Körperhalfle  gleichmäßig 


zu  üben  (vgl.  auch  S.  316).  • 1 

Arbeiten,  welche,  ohne  Staub  zu  erzeugen,  tiefes  Atemholen  fördern,  sind 
fleißig  zu  pflegen,  solche,  welche  andauernde  gebückte  Stellungen  oder  die  Lk- 
nutzung  fein  detaillierter  oder  komplizierter  Muster  bedingen,  auszuschließen. 
Der  Gebrauch  des  Glaspapieres  beim  Holzslöjd  ist  nicht  zu  empfehlen.  Für  Ab- 
fuhr luftverderbender  Dämpfe  (Leimsieden)  soll  im  Winter  durch  Vornahme 
der  betreffenden  Manipulationen  außerhalb  des  Lehrsaales  gesorgt  sein,  im 
Sommer  sind  die  Fenster  offen  zu  halten.  Vermeidung  von  Schatten  auf  der 
Arbeit  ist  von  Belang,  daher  helles  Tageslicht  oder  künstliche  diffuse  Beleuchtung 
u.  ä.  (s.  S.  127  ff.)  zu  wünschen.  Giftige  Farben  dürfen  nicht  in  Vervsendung 
kommen.  Für  immerhin  mögliche,  wenn  auch,  wie  es  scheint,  sehr  selten  vor 
kommende  kleine  Verletzungen  sind  die  nötigen  wenigen  Einrichtungen  zur 
ersten  Hilfe  bereit  zu  halten  (Slöjdsaal  s.  S.  43,  183). 


Das  älteste  Beispiel  von  Slöjd  in  einer  Schule  ist  wohl  76 1 von  Pla^a  zu 

Haldenstein  (Graubünden)  gegebene.  Als  Volksschulgegenstand  der  Slojd,  ^le  «^^h 
von  Finnland  ausgehend,  zunächst  in  Schweden  (Salomon)  aufgetreten,  tot  ator 
sonders  in  Dänemfrk  (Meedoaakd,  Kaas,  A.  Mikkeesen)  eine 

als  Erziehungsmittel  nicht  zum  mindesten  ^^ch  der  hygienischen  Seite  erfato^^ 
sich  in  einer  Reihe  von  Staaten,  wie  Argentinien,  Belgien  Daneniark  dem  D^tsche^^^^ 

(W.  Götze,  Papst,  E.  v.  Schenckendorff),  England  (Londoi^r  Centtes  , Fr 

f^ATTOTc;  Ä Tully  Rocheron)  Italien,  Norwegen  (Solheim),  Österreich  (A.  Breh>s), 

&Td,  th^.S,  drichwL  Ungarn,  denS^ereinigten 

merklich  oder  kräftig  enBvickelt.  - Der  Slöjdunterricht  ist  in  den 

von  Belgien,  Frankreich,  Holland,  Schweden  obligatorisch.  - In  ^ 

lands  und  NorAvegens  ist  er  obligat,  in  den  dänischen  nicht 

in  den  dortigen  Volksschulen  sehr  beträchtiich  und  er  kann  "ach  dem  Rundschreiben 
Snthen  Ministers  vom  17.  Juni  1899 

kommission  obligatorisch  gemacht  werden.  Es  is  im  ^ , ^pcteht  ein' eigener  Unter- 

einen Slöjdsaal  anzulegen.  Stellenweise  (Dänemark,  Schweden)  besteht  ein  eig 

richtsinspektor  für  Slöjd. 


13.  Hausaufgaben.  Prüfungen. 

a)  Hausaufgaben.!)  Hausaufgaben  sind  aus  ^ 

den  nicht  entbehrlich;  sie  sollen  aber  in 
Quäle  die  hygienisch  zulässige  Grenze  nicht 
überhaupt  den  Kindern  erst  gegeben  werden, 

arbeiten  gelernt  haben,  wozu  auch  die  Angewöhnung  einer  guten 
Haltung  gehört  Die  Kinder  sollen  unter  anderem  so  weit  gebracht  sein,  daß 
sie  selbsf  imstande  sind,  sich  au  Hanse  aus  den  oh 

Verhältnissen  das  Bestmögliche  zu  machen  (Sitzgelegenh  , 

Die  Verordnung  des  Kantons  Zug  von  ! j94  verbictet^^^^^ 
aufgaben  für  die  i.  und  2.  Klasse  d^rVo  ksschu  e die  \ eroidn^ 
bewährt  haben,  denn  die  Züricher  g , 

aufgaben  für  die  ersten  drei  \ olksschuljahre.  beiden  untersten  Klassen 

(27.  April  1904)  wollen  schriftliche  Bern  hat  (1904)  den  Schul- 
möglichst vermieden  sehen;  die  Scbulsynodc  ‘ ^ im 2.  und  3.  keine sclirift- 

kommissionen  und  Lehrern  empfolüen,  im  !•  ^ ...  J , , Tuni  1904  angeordnet, 

liehen  Aufgaben  zu  geben  der  Bezirksschulrat  \\  e n ha^a 
daß  die  schriftlichen  Aufgaben  erst  im  3.  Schuljahr  zu  g 

Seiten  dieser  Frage,  mit  <l'';^"A'Äit£ 

bemüht  haben,  kann  hier  nicht  eingegangen  "er  c . , Leipzig  (1907):  ferner  die 

Literaturangaben:  K.  Roller.  Hausaufgaben  «-^l^^^ere  (looö). 

Reff,  von  K.  Roller  u.  von  Schanze,  Gesunde  Jugd.  4,  Erganzungshelt,  b. 
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Mit  Vorteil  könnten  öfter  statt  der  Hausarbeit  Arbeitsstunden  z.  B.  in  der 
\ olksschule  eingeführt  werden;  dies  wäre  für  die  Kinder,  welche  zu  Hause  unter 
hygienisch  ungünstigen  Umständen  arbeiten,  nicht  zum  mindestens  hinsichtlich 
schriftlicher  Aufgaben  von  großem  Wert,  wie  auch  die  Erhebungen  Strubens  M 
in  Amsterdam  gezeigt  haben. 

Der  württembergische  Erlaß  vom  19.  März  1896  enthält  die  Bestim- 
mung, daß  in  der  ersten  jener  Klassen,  in  welchen  fremdsprachliche  Autoren  ge- 
lesen werden,  keine  häusliche  Präparation  auf  die  Lektüre  verlangt  werden  darf, 
sondern  die  \"orbereitung  zur  Lektüre  in  der  Schule  selbst  vorzunehmen  ist; 
auch  in  den  folgenden  Klassen  werden  diesbezügliche  Anleitungen  in  der  Schule 
selbst  als  zweckmäßig  und  schwerere  Abschnitte  als  von  der  Präparation  aus- 
zunehmen bezeichnet,  ebenso  der  Gebrauch  gedruckter  Präparationen  seitens  der 
Schüler  empfohlen. 

Von  Interesse  ist  die  Äußerung  Schwends^),  eines  modernen  Philologen  in 
Stuttgart,  daß  er  im  6.  Schuljahre  („Untersekunda“)  einer  Mittelschule  ein 
volles  Jahr  lang  auf  jede  schriftliche  Hausaufgabe  verzichtete  und  am  Jahres- 
schluß dasselbe  Ergebnis  wie  sonst  erzielte.  Weitere  Experimente  wären  sehr 
zu  wünschen. 

Vorschnften  für  eine  bestimmte  Dauer  der  Hausarbeit  sind  in  ver- 
schied^en  Ländern  herausgegeben  worden  und  allerdings  leichter  zu  erlassen  als 
deren  Einhaltung  zu  erreichen  ist.  Die  tatsächlichen  Zustände  sind  nur  durch 
Erhebungen  zu  konstatieren.  Das  dänische  Komitee  fordert  ausdrücklich  daß 
einmal  jährlich,  im  November,  in  jeder  Mittelschule  und  höheren  Mädchenschule 
seitens  der  Schule  vom  Elternhause  Auskünfte  eingeholt  werden  sollen  über  die 
Zeit  die  der  bezügliche  Schulbesucher  auf  Hausarbeiten  für  die  Schule  ver- 
wendet, sowie  darüber,  ob  er  Privatunterricht  genießt,  wenn  ja,  in  welchen 
achern,  und  wie  viel  Zeit  er  hierzu  verwendet  usw.  Der  gesunde  Grundgedanke 
er  dänischen  Kommission  von  1882  ist  in  zwei  deutschen  Erlassen  zum  Aus- 
dmck  gekomnien  welche  beide  auch  sonst  wertvolle  Bestimmungen  enthalten 
(Großherzoghch  hessisches  Ausschreiben  vom  23.  Februar  1883  an  die  Di- 

Realschulen  und  preußischer  Ministerialerlaß 
om  31.  Mai  1894  über  das  höhere  Madchenschulwesen),  welche  beide  zeitweiliges 

fS  T^iT''  f Schülerinnen  fordern.  - Sogenannte 
»fakultative“  sollten  wegfallen.  Interessant  ist  die  ziffern- 
maßige  Feststellung  A.  Keys,  daß  bezüglich  der  von  ihm  vorgeschlagenen 
Ar^itsze^ (welche  von  der  bis  dahin  in  Schweden  vorhandenen  durchschnitt- 

Srhm"  abweicht)  für  jede  Alters-  bz.  Schulklasse  irgendeine 

bchule  m Schweden  existiert,  wo  tatsächlich  die  mittlere  Arbeitszeit  der  von  ihm 
zugestandenen  sehr  nahe  kommt. 

Um  den  Zusammenhang  zwischen  Arbeitszeit  und  Kränklichkeit 

IO  außerordentlich  reichen  Aufnahmematerial 

IO  Mittelschulen  aus  verschiedenen  Teilen  Schwedens,  mit  zusammen  3968  Schü- 

Schülern  hatten  1809  durch  eine  längere  als  die 
a^K^äSh  Hausarbeitszeit  ihrer  Klassen  gearbeitet:  ihr  Prozent 

hrpn  ^ ^'59.  deren  Hausarbeitszeit  unter  der  mitt- 
leren Ihrer  Schulklassen  blieb,  hatten  das  Krankenprozent  44,7,  d.  h.  die  mit 
g ringerer  Hausarbeit  als  der  mittleren  hatten  um  3,2%  weniger  Kränkliche 
le  analoge  Zusammenstellung  der  1873  Schüler  sämtlicher  Stockholmer  Miutp 

|)  Hyg.  Rundschau  16,  741  (1906). 

<1"  Lchrpen.sen  usw.  I.  I„t.  Kongr.  f.  Schulh.  2,  41 

) Key,  1.  c.  (b.  257,  No.  5)  S.  146,  164  (der  Übersetzung). 


34-’ 


Lkü  Huhgekstein, 


schulen  ergab  die  Prozente  56,1  und  50,8,  d.  h.  für  die,  welche  eine  höhere  als  die 
(an  sich  hohe)  mittlere  Arbeitszeit  aufwiesen,  um  5,3%  mehr  Kränkliche. 

Man  könnte  von  vornherein  meinen,  daß  der  schwächer  Begabte  im  all- 
gemeinen mehr  häusliche  Arbeitszeit  aufwendet  als  der  gut  Begabte;  um  in 
dieser  Frage  zu  einer  klaren  Einsicht  zu  kommen,  wurden  10  Mittelschulen  aus 
verschiedenen  Teilen  Schwedens  mit  zusammen  3978  Schülern  daraufhin  unter- 
sucht; von  den  634  Schülern,  welche  Schwierigkeiten  gehabt  hatten,  dem  Unter- 
richt im  allgemeinen  zu  folgen,  arbeiteten  53>2%>  von  den  434,  die  in  beson- 
deren Gegenständen  Schwierigkeiten  gehabt  hatten,  dem  Unterricht  zu  folgen, 
55.1%  unter  der  mittleren  Arbeitszeit  ihrer  Schulklassen;  es  sind  also  wahr- 
scheinlich nicht  die  wenig  Begabten,  deren  Arbeitszeit  die  mittlere  so  hoch  macht, 
wie  sie  in  Schweden  gefunden  wurde  (vgl.  S.  353,  358  ff.).  Dieses  und  allere 
Resultate  zeigen  eine  merkwürdige  'Übereinstimmung  mit  jenen,  welche  A.  Her- 
tel in  Kopenhagen  gefunden  hat;  der  Begabtere,  der  eher  einen  Erfolg  ^-iner 
Bemühungen  sieht,  will  auch  eher  um  jeden  Preis  den  Schulforderungen  genügen. 
Es  werden  sonach  durch  unglückliche  Schuleinrichtungen  nicht  zum  mindesten 
iene  Schüler  getroffen,  welche  von  Haus  aus  begabt  sind  und  von  denen  derart 
nicht  wenige  ihre  Frische  für  die  Zukunft  durch  die  Schule  einbüßen  (vgl.  ferner 

Ferien  S.  371).  -4.  -v 

Stellenweise  ist  auch  außer  Dänemark  und  Schweden  die  häusliche  A^itszeit 
festgestellt  worden,  und  von  H.  Januschke^)  gemachte  Erhebungen  erg^^^^^ 
weise  Durchschnittszahlen,  welche  öfter  größer  sind  als  die  Maximalziffern  A.  Keys  , « 
waren  z B.  in  der  VII.  Klasse  (ca.  18  jährige)  4^4  Stunden  tägliche 

gegebenen  Hausarbeitszeit  gefunden,  bei  11,0  «m  /4  Stunden. 

Wesentlich  ist,  was  verlangt  wird,  und  was  die  Schule  an  ^ 

arbeit  bietet-  T.  V.  Patzaks^)  Frage:  War  es  Ihnen  möglich,  tagheh  für  alle 

einer  Handelsakademie;  er  besuchte  unangemeldet  den  Unterricht  solcher  P o 

fessoren,  welche  als  gute  Lehrer  galten;  nach  HUfte  von 

eine  Arbeit  darüber  zu  liefern,  wobei  von  den  15 jährigen  gegen  die  Hälfte,  ton 
Z tyShriiTüher  Va  ungenügende  Noten  erhielten  Daraus  Wf 
Wichtige  Lehre  für  die  Schule;  der  gewissenhafte  Lehrer  pflegt  sich  den  ^ 
Stoff  so  einzuteilen,  daß  er  in  einem  bestimmten  Zeitstuck  (M  oche,  ^lona  ) 
eine  bestimmte  Partei) in  Aussicht  nimmt;  in  bezug  darauf,  wie  weit  er  di^n 
StücLfaTDeUi^^^^^^  hat,  ist  er  gewiß  nirgends  so  durch  Vorschnften 

1 buSaß  es  ihn.  nichf  n.öglich  wäre,  das  f ^ ^dtr 

die  Schüler  die  Lehrstunde  mit  gutem  Gewinn  ^erlassem  --  Sehr  ^ 

zwar  hinsichtlich  der  einzelnen  Schulfächer;  dies  gäbe  ein  ^tes  Maß  zur  Be- 
^1.“  Belastung.  In  Halle  erhielten  190z  häusliche  Nachlulfe. 

unter  den  10—12 jährigen  Bürgerschülern  5 11% 
unter  den  10— 12jährigen  Mittelschülern  7 10,0. 

„a j.“-  L~‘:  si'ar-cSiT  - 

F.  K.MS..S,  D»  l.äusl,  ArW.sz.lt  „..in.r  S.I.M.r  ...tv,  Z.i.schr,  f.  päüag.  Pstvh.l-, 

■Berlin,  1,  89,  132  (1899). 

3)  Patzak,  I.  c.  (S.  305,  No.  2)  S.  47,  49- 


Hausarbeit.  Krwerbsarbeil.  Prüfungen. 


343 


Gegenüber  der  Klage  über  zuviel  Hausarbeit,  welche  die  Schule  verlangt,  ist 
oft  darauf  hingewiesen  worden,  daß  das  Elternhaus  selbst  den  Kindern  häufig  noch 
weitere  Arbeit,  nicht  auf  Schulforclerungen  beruhend,  aufnötigt.  Es  ist  dies  gewiß 
nicht  verwunderlich,  wenn  es  sich  um  praktische,  wichtige  Fertigkeiten,  wie  das 
Sprechen  einer  Fremdsprache,  handelt,  welches  die  Schule  mit  ihren  jetzigen  Ein- 
richtungen (Schülerzahl,  Unterrichtsart  usf.)  doch  dem  Schüler  nicht  beizubringen 
vermag.  Mit  der  Überbürdung  der  Mittelschüler  durch  Privatstunden  hat  sich  schon 
der  hessische  Erlaß  vom  6.  September  1877  befaßt,  und  auch  die  Baselstädtischen 
^Stimmungen  vom  27.  Mai  1886  behandeln  das  Thema.  Das  Übel  freiwilliger  häus- 
licher Arbeit,  welche  mit  den  Schulforderungen  nichts  zu  tun  hat,  dürfte  unter  den 
Schülern  nicht  überall  verbreitet  sein.  Weit  ungünstiger  mag  wohl  die  Sache  hin- 
sichtlich des  vielbeklagten  Musik-  speziell  Klavierunterrichtes  bei  den  Mädchen 
stehen;  m der  Tat  ist  das  Prozent  der  Mädchen,  welche  nach  der  KEYschen  Unter- 
suchung in  Schweden  freiwilhge  Arbeit  in  Übungsgegenständen  leisteten,  ein  hohes 
Uber  die  Hälfte  aller  in  den  Altersklassen  vom  12.  bis  16.  Lebensjahre  (ii  bis 
ijjahnge)  opferten  im  Durchschnitt  fast  eine  Stunde  täglich.  Diese  Verhältnisse  be- 
treffen mcht  Schulhygiene;  Sache  der  Schule  ist  es,  dem  Kinde  täglich  einige 
freie  Zeit  zu  belassen,  wie  näher  beim  Kapitel  ,, Totale  Belastung“  (S.  358)  er- 
örtert werden  v,-ird ; gegen  die  Unvernunft  von  Eltern  könnte  die  Schule  allerdin<^s 
einzuwirken  versuchen.  ® 


Die  Enverbsarbeit  der  Schulkinder  war  lange  ein  Schandfleck  der  Kulturstaaten 
bis  mehr  und  mehr  die  private  Wohlfahrtspflege  (Schutz vereine)  und  weiterhin  die 
Gesetzgebung  einzugreifen  begannen;  die  Erhebungen  haben  vielfach  traurige  Resul- 
tate gehefert*);  der  Fragenkomplex  fällt  nicht  in  das  eigentliche  Gebiet  der  Schul- 
hygiene, doch  haben  für  die  Schule  jene  Mißstände  die  Folge,  daß  die  übermüdeten 
und  unausgeschlafenen  Kinder  unfähig  sind,  gut  am  Unterrichte  teilzunehmen.  Daß 
auch  in  der  Mittelschule  die  Erw-erbsarbeit  eine  traurige  Rolle  spielt,  hat  K Roller 2) 
an  drastischen  Beispielen  gezeigt.  — Eine  wichtige  Aufgabe  fällt  der  Schule  in  dem 
Sinne  zu  daß  sie  oft  in  der  Lage  ist,  Ausbeutung  der  Kinder  wahrzunehmen  und  das 
zur  AbsteUung  Noüge  anzubahnen;  dies  ist  auch  wiederholt  gesetzlich  oder  ver- 
waltungsmaßig  ausgesprochen  (Gesetz  des  Kantons  Zürich  vom  ii.  Tuni  i8gq  S 48 
VoUziehunpverordnung  vom  27.  April  1904  zum  Erziehungsgesetz  des  Kantons  Lu - 
zern,  preußischer  Mimsterialerlaß  vom  4.  Februar  1904).  Die  Bedeutung  des  Schul- 
Hinsicht  ergibt  sich  aus  G.  Leubuschers^)  Mitteilungen;  der 
Erhebungen  entsprechende  oberstamtiiehe  Tenor,  analog  den  obzitierten  Be- 

Ausscliteiben  von  1905  der  zuständigen  Sachsen- 
- leiningenschen  Ministerialabteilung.  — Gute  Gelegenheit  zu  bezüglichen  Wahrneh- 
die  Verhältnisse  der  Walderholungsstätten,  wie  die  Charlottenburger 
derei?  Eine  wichtige  Rolle  fällt  den  Schutzgesellschaften  zu, 

b)  Prüfungen.  Prüfungen  hinterlassen  unter  Umständen  schon 
bei  Kindern  beträchtliche  ungünstige  Wirkungen. 

Volksschülerinnen  einen  xMonat  vor  den  Schlußprüfungen 
gewogen  und  durchschnittlich  V,  kg  Gewichtsverlust  gefunden; 
eeSf«  ru  ) Gemchtsverminderung  sowie  Abnahme  des  Hämoglobin- 

E^'’suchung  9— i3jähriger  Volksschulbesucher  (sowie  Uni- 
yeratatehorcr)  je  6 Wochen  vor  und  unmittelbar  nach  den  Prüfungen,  welche  jene 
ividuen  zu  bestehen  hatten,  und  A.  Baur^)  konstatierte  an  seinen  eigenen  Kindern 


Child  labour  in  its  hygienic  aspect.  The  Lancet  (1899,  I)  707,  1109.  Daten 
speziell  über  London  auch  bei  Spalding,  1.  c.  (S.  43,  No.  i)  S 132  K Agahd  Di*. 

""  C>eutschen  Reiche.  Archiv  f.  soziale  Gesetzgeb. 
r tatistik,  ^rhn,  12,  373  (1898).  Derselbe,  Kinderarbeit.  (1902).  Derselbe 
^tz  betr.  Kinderarbeit  usw.  (1903).  (Schriften  d.  Ges.  f.  soz.  Rrtorm  10)  — üte 
Erwerb^rbeitsgesetze  der  Unionsstaaten:  Rep.  Comm.  Educ.  (1906,  II)  S 1273 
4 27g  Beschäftigung  der  Schüler  der  höheren  Leliranstalten  usw.  I.  Kongr. 

*)  G Leubuscher,  Schularzttätigkeit  u.  soziale  Hygiene.  Gesunde  Jugd.  3 g8  fioojl 

‘)  MElz"r‘b  c.  'S' H^lVoArri32°'‘ (•897.  II)  396; 

) A.  Graziani,  Influenza  del  lavoro  ment,  exagg.  ecc.  Ann  dTiricne  snerim 
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(g 13jährigen  Mädclien)  bei  Untersuchung  vor  und  nach  der  durch  einen  Schul- 

Inspektor  abgchaltenen  Prüfung  nach  derselben  Herabsetzung  der  Hörscliärfe  und 
Einengung  des  Gesichtsfeldes. 

Der  Prüfungsakt  selbst  pflegt  für  den  Geprüften  oft  mit  einem  größeren  oder 
geringeren  Grade  von  Aufregung  verbunden  zu  sein;  der  Umstand,  daß  die  je- 
weilige Leistung  durch  Grade  (bz.  Nummern)  zensiert  vdrd,  führt  leicht  zu 
psychischer  Depression,  welche  schädlich  auf  die  körperliche  Entwicklung  ein- 
wirkt. Verfehlt  ist  es,  den  Geprüften  überhaupt  darüber  im  unklaren  zu  lassen, 
ob  er  auf  seine  Prüfung  hin  eine  Zensur  (Note)  erhalten  habe  oder  nicht,  ferner, 
ob  seine  Prüfung  noch  ein  genügendes  Resultat  ergeben  hat,  oder  ob  er  nicht 
entsprochen  habe  (Schlaftiefe,  Eßlust).  Die  Absicht  hierbei  dürfte  meist  die 
sein,  den  Schüler  mit  Hilfe  der  Unklarheit  zu  weiteren  Bemühungen  zu  veran- 
lassen, weil  er  sonst  angesichts  der  Schülerzahl  und  Zahl  der  V'^ochenstunden 
für  den  Unterrichtsgegenstand  darauf  rechnen  könnte,  vor  einer  weiteren  Prü- 
fung gesichert  zu  sein : Unvollkommenheiten  der  Schuleinrichtung  berechtigen 
jedoch  nicht,  zu  solchem  gesundheitlich  bedenklichen  Vorgehen  zu  greifen;  wir 
haben  speziell  die  Mittelschulen  mit  ausgebildetem  Fachlehrersystem  im  Auge. 

Dem  Lehrer  möge  die  Prüfung,  abgesehen  von  anderen  Zwecken,  dazu 
dienen,  mittels  bestimmter  klarer  Fragen  zu  erfahren,  was  der  Schüler  kaim  bz. 
weiß,  nicht  dazu,  dem  Schüler  zu  zeigen,  daß  dieser  nichts  weiß,  er  lasse  den 
Prüfling  ausreden,  sagen  und  zeigen,  was  er  vermag,  und  unterbreAe  ihn 
nicht  immer  wieder,  sondern  stelle  etwaige  Ergänzungsfragen  oder  mache  Korrek- 
turen, wenn  der  Schüler  fertig  ist,  bz.  führe  ihn  weiter,  um  ihn  auf  den  ncbtigen 
Weg  zu  bringen;  bei  Fächern  hingegen,  in  welchen  ein  Fehler  notwenchg  zu 
weiteren  fehlerhaften  Konsequenzen  führt  (Mathematik),  unterbreche  er  ihn  in 
der  Regel  rechtzeitig;  er  vermeide  es  jedenfalls,  die  Leistung  des  Schülers  lächer- 
lich zu  machen,  und  stelle  ihm,  auch  in  schriftlichen  Arbeiten,  keine  Falle. 

Extemporalien  und  schriftliche  Klassenarbeiten  wken  stark 
aufregend.  Die  schrifthehen  Klassenarbeiten  sind  aus  mehr  als  einem  Gmnde 
eine  schwere  Belastung:  auf  aUen  Schülern  liegt  durch  eine  verhältnismäßig  lange 
Zeit  ein  starker  Druck  zu  energischer  Anstrengung;  den  bezüglichen  Zensuren 
pflegt  ein  großer  Wert  beigelegt  zu  werden ; überdies  treten  häufig  schon  ^ or  der 
Klassenarbeit  eine  besondere  Anspannung  der  Kräfte  und  einige  Aufregung  em. 
welcher  Lehrer  hätte  die  aUgemeine  Erregtheit  der  Schülerschaft  f 

Chen  Prüfung,  die  blutstrotzenden  Gesichter,  nicht  bemejt.  Da  mit  Rücksicht 
auf  das  Geicht  des  Ergebnisses  die  Schüler  bereits  an  Tagen  vorher  s^hmh 
Vorbereitungen  zu  Hause  beschäftigen,  ja  in  Unruhe  versetzt  smd, 
vorzuziehen;  die  Schüler  den  Tag  solcher  Kla^senarbeit  gar  m ^orau=, 

wissen  zu  lassen;  der  hessische  Erlaß  vom  23.  Februar  1883  gestattet  Bekannt 
gäbe  der  schriftlichen  Arbeiten  erst  tags  vorher;  es  ist 
analog  wohl  anderswo  auch  zur  Beobachtung  gekommen 
meinenden  Tenor  des  ganzen  Erlasses  nicht  übera  1 ^"tsproc^!” 
vom  7.  Dez.  1893);  der  sehr  beherzigenswerte  österreichische 
erlaß  vom  ii.  Tuni  igoßi)  betreffend  Prüfen  und  Klassifizieren  ^tont  ent 
schieden,  daß  schriftUche  Prüfungsleistungen  nicht 
dürfen  als  nründliche;  daß  auf 

in  Österreich  seit  langen  Jahren  vorgeschneben.  - Die  Kesultate 

trischer  Messungen  wessen  auf  starke  Ermüdung  nach  so  chen 

jätfalk  empM^  cs  sich,  die  Fordemng  an  die  Klasse  bei  «ijXGfÄ  der 

so  einaurichten,  daß  auch  der  wenig  bcS=>Me  Schüler  die  ^ 

gegebenen  Zeit  erledigen  kann,  damit  zur  Angst,  fehlerhaft  zu  arbeiten,  n 

1)  Auch  separat  im  Buchhandel  (Wien,  k.  k.  Schulbücher-Verlag). 
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auch  jene  komme,  das  Thema  nicht  abzuschließen.  (Vgl.  auch  Lektionsdauer 
S.  277  ff.) 

Überhaupt  am  meisten  belastend  und  ganz  gewiß  gesundheit- 
lich durchaus  nicht  immer  ungefährlich  sind  jene  Prüfungen,  welche 
an  den  Grenzen  von  Schuljahren  vorgenommen  werden,  um  die  Reife 
für  ein  höheres  Schuljahr  oder  eine  höhere  Schulkategorie  festzustellen, 
besonders  wenn  der  Prüfling  vor  ihm  ganz  fremden  oder  wenig  bekannten  Lehrern 
sein  Wissen  und  Können  zeigen  soll.  Das  letztere  Moment  ist  überhaupt  ein 
recht  kritisches. 

In  diese  Kategorie  gehört  jene  Prüfung,  welche  Volksschüler  in  manchen 
mitteleuropäischen  Ländern  zu  machen  haben,  um  ihre  Befähigung  für  den 
Eintritt  in  die  Mittelschule  nachzuweisen.  Es  ist  nicht  einzusehen,  warum 
die  V'olksschule,  die  das  Kind  durch  Jahre  in  die  verschiedenen  Gebiete  ein- 
geführt hat,  nicht  das  Zeugnis  der  Reife  zum  Eintritt  in  die  Mittelschule  aus- 
stellt ; dies  könnte  doch  einmal  experimentell  für  einige  Zeit  an  einzelnen  Stellen 
zunächst  erprobt  werden.  M.  C.  Schuyten  hat  an  Antwerpener  Knaben  und 
3Iädchen  ästhesiometrisch  nach  der  Aufnahmeprüfung  in  die  Mittelschule  ver- 
größerte Raumschwellen  gefunden. — Ein  Konkurrenzexamen  für  14  jährige ^),  von 
denen  die  Hälfte  durchfallen  muß  — ist  eine  (allerdings  isolierte)  Grausamkeit. 

In  entschiedener  Weise  fordern  die  Kritik  vom  hygienischen 
Standpunkte  Wiederholungsprüfungen  nach  den  großen  Ferien 
(vgl.  Ferien  S.  371)  heraus;  sie  sind  in  Bayern  und  Österreich  ganz  bz.  fast 
ganz  aufgegeben  worden  und  der  preußische  Erlaß  vom  25.  Oktober  1901, 
welcher  1907  erweitert  wurde,  geht  so  weit,  daß  gute  Leistungen  in  einem  Fache 
schlechtere  in  einem  anderen  kompensieren  können. 

Ebenso  ist  eine  vermeidliche  Häufung  der  Prüfungen  besonders  für 
jüngere  Schüler  vom  hygienischen  Gesichtspunkt  zu  verwerfen.  Ein 
Anonymus^),  welcher  das  in  Mitteleuropa  übliche  Schulsystem  der  Kritik  unter- 
zieht, bringt  unter  anderem  Bemerkungen  über  die  Verhältnisse  jener  Studenten 
vor,  welche  privat  studieren  und  zu  den  Semesterschlüssen  aus  sämtlichen  Lehr- 
gegenständen an  einer  öffentlichen  Schule  Prüfungen  abzulegen  haben;  es  ist  da 
in  der  Tat  solche  Verteilung  der  Prüfungen  nötig,  daß  dem  Prüfling  zwischen  je 
zweien  eine  ausgiebige  Pause  bleibt  und  das  Prüfen  sich  nicht  auf  eine  ganze 
Anzahl  Stunden  an  einem  Tage  erstreckt. 

Die  hygienisch  bedenklichste  unter  den  Prüfungen  ist  die  behufs 
-rlangung  der  Berechtigung  zum  ordentlichen  Hochschulstudium, 
lese  wenigstens  in  einer  Reihe  europäischer  Staaten  unter  verschiedenem  Titel 
(.  laturitätsprüfung,  Reifeprüfung,  Studentenexamen,  Baccalaureatexamen)  auf- 
tretende Leistung  betrifft  allerdings  18jährige  und  ältere  Individuen,  d.  h.  ein 
Itersstadium,  welchem  eine  ziemlich  starke  Belastung  vorübergehend  zugemutet 
werden  darf.  Allein  hier  handelt  es  sich  um  eine  lange  Zeit,  während  welcher  die 
age  fast  ausschließlich  mit  Studieren,  fast  ohne  körperliche  Bewegung,  bei  wieder- 
holt gestörter  Verdauung  verbracht  werden;  dazu  kommt  eine  Reihe  halbdurch- 
wachter Nächte,  oft  mit  schlechtem  und  wenig  tiefem  Schlaf  und  beängstigenden 
räumen , endlich  der  Tag  der  Prüfung  für  die  physisch  Herabgekommenen,  welche 
ourch  längere  Zeit  eine  gesundheitswidrige  Lebensweise  geführt  haben.  Es  ist 
außer  Frage,  daß  hier  eine  ausgesprochene  Überlastung  mit  organischen  Störungen, 
wie  Appetitlosigkeit,  Schlaflosigkeit,  ein  krankhafter  Zustand  nichts  Seltenes 
ist;  eine  lange  Erholungszeit  wird  dem  jugendlichen  Organismus  gestatten,  die 

*)  Nach  Ref.  in  L’Hyg.  .scol.  S.  64  (1907). 

|)  Klumpp,  Da.s  württembcrgische  Landexamen.  Gesunde  Jiigd.  2,  142  (1Q02). 

) VATER  I- AMILIAS,  Arbeiterschutz,  warum  kein  Schülerschutz?  usw.  Wien.  8.41(1900). 
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durchgemachte  Überbürdung  wieder  auszugleichen  — ob  dies  alx:r  iinmei  ge- 
schieht, muß  bezweifelt  werden.  Griesbach,  welcher  eine  Anzahl  Abiturien- 
ten in  Mülhausen  untersuchte,  führt  auch  — neben  den  ästhesiometrischen 
Resultaten  — bedauernswerte  somatische  Zustände  zweier  Schüler  vor;  w’än- 
wertvoll,  eine  größere  Zahl  solcher  Prüflinge  ärztlich  untersuchen  zu  lass»;ii; 
falls  unausgleichbare  Fälle  von  Überlastung  Vorkommen,  so  entzogen  sie 
sich  bisher  der  allgemeinen  Kenntnis.  Hier  wäre  ein  dankbares  Kapitel 
für  schulärztliche  Tätigkeit. 

Ob  ein  junger  Mensch  die  geistige  Reife  dazu  besitzt,  Vorlesungen  an  einer 
Hochschule  mit  Erfolg  zu  besuchen , dazu  muß  das  Urteil  einer  Anzahl  akade- 
misch gebildeter  Lehrer,  welche  ihn  durch  eine  Reihe  von  Jahren  beobachtet 
haben,  vollkommen  genügen  können;  darüber  kann  gar  kein  Zweifel  be- 
stehen; die  Urteile  darüber,  ob  die  Prüfung  überhaupt  weiterhin  wünschenswert 
sei,  gehen  jedoch  auseinander^).  Wie  die  Erfahrung  lehrt,  war  und  ist  wohl  noch 
in  einzelnen  Ländern  jene  „Reifeprüfung“  zum  nicht  geringen  Teil  eine  Prüfung 
der  Arbeitszähigkeit,  besonders  hinsichtheh  der  Gedächtnisleistung:  und 
in  jenem  Fache,  welches  die  größten  Forderungen  an  die  Gedächtnisleistung 
stellt  und  welchem  ein  Hauptanteil  bezüglich  der  schlaflosen  Nächte  zufällt, 
der  Geschichte,  kann  von  eigenem  Urteil  kaum  die  Rede  sein. 

E.  Martinak^),  welcher  das  Prüfen  vom  psychologischen  Standpunkt  beleuchtet 
hat,  sagt:  ,,Nun  denke  man  sich  einen  jungen  Mann,  der  vor  einer  Prüfung  steht. 
Insbesondere  der  Eifrige  und  Gewissenhafte  wird  tags  yorher  den  Wunsch  haben 
sich  zu  überzeugen,  ob  er  das  Verlangte  kann.  Dazu  bleibt  ihm  kein  anderes  Mittel 
übrig,  als  die  Leistung  zu  provozieren.  Er  sagt  sich  das  Betreffende  auf,  er  stellt 
sich  selbst  Fragen  und  beantwortet  sie.  Bei  den  tägüchen  kleinen  Prüfungen  ist  das 
ja  erreichbar;  steht  aber  der  junge  Mann  vor  einem  größeren  Examen,  so  ist  di^e 
Methode  nicht  anwendbar.  Er  hat  über  einen  so  großen  Stoff  vorbereitet  zu  sein, 
daß  er  mehrere  Monate  brauchte,  um  sich  alles  das  aufzusagen,  was  er  können  soll. 
Daher  die  Erscheinung,  daß  gerade  die  bestvorbereiteten,  gewissenhaftesten  jungen 
Leute  vor  der  Prüfung,  die  doch  für  sie  meist  recht  ungefährlich  ist,  in  eine  Angst 
geraten,  über  die  sie  sich  nicht  hinwegzuhelfen  vermögen.“ 

Bei  der  Reifeprüfung“  kommt  dazu,  daß  sich  diese  Zustände  mcht  aut  ..tags 
vorher“  beschränken,  sondern  eine  lange  Reihe  von  Tagen  vor  der  Prüfung  eininrken, 
und  das  Mehrerlei  ganz  heterogener  Gebiete,  welche  die  Prüfung  umfaßt  weiter 
komplizierend  wirkt.  Wer  immer  die  Reifeprüfung  abgelegt  hat,  ward  an  sich  selbst 
die  Erfahrung  gemacht  haben,  wie  rapid  das  gedachtmsmaßig  aufgestapelte  M^ns- 
detail  verschwindet;  wenn  nicht  bei  jedermann,  so  doch  gewß 

liehen  Prozent  aller  Geprüften  trifft  es  zu,  daß  noch  nach  Jahren  die  beängstigende 
usw.  Seite  dieser  Prüfung  der  Gegenstand  schwerer  Traume  ist. 

Wie  mächtig  müssen  jene  Eindrücke  sein.  Der  Umstand,  daß  die  Prüfungs- 
angst als  eine  Form  der  Neurasthenie  auch  bei  den  für  die  Präfung  sich  vorberei- 
tenden fleißigen  Kandidaten  etwas  Gewöhnliches  ist,  spricht  entschieden  für 
Auflassung  der  Reifeprüfung,  faUs  nicht  eine  solche  Änderung  derselben  möglich 
ist,  daß  ihre  unhygienischen  Einflüsse  wegfaUen.  In  Österreich  hat  die  Prüfung 
eine  sehr  gute  Reform  erfahren,  welche  hygienisch  Wert voUes  gebracht  hat 
(Verordnung  vom  29.  Februar  1908  3),  ebenso  wie  die  Maturitatsprufung  für 
Mädchenlyceen  (31.  März  1908)3);  diese  Reifeprüfung  ist  mit  jener  vor  40  Jahren 

1)  S.  hierzu  z.  B.  die  Ref.  auf  der  VIII.  Jahresvcrsamml.  des  Deut^hen  '''^reins  f. 
gesundheitspflege:  Horn,  Das  Abiturientenexainen  m T Ergänzung- 

Das  Abiturientenexamen  in  schulhygien.scher  Beziehung,  gesunde  Jugd.  8,  Erga^^^^^ 
heft  S 70  Q4  (igo7).  — Vogel,  Zum  Abiturientenexamen.  Gesunde  Jugd  8 14,  65  Ogos)- 
- KoenigSeck,  Ist  eine  Änderung  oder  Abschaffung  usw.  Zeitsclir.  f.  Schulg.  22,  9/. 

Ü^.^’martinak,  Psychol.  Untersuchungen  über  Prüfen  u.  Klassifizieren.  Osterr.  Mittel- 
schule, Wien,  14,  104  (1900).  . 

3)  Auch  separat  im  Buchhandel  (Wien,  k.  k.  Schulbucher-\  erlag). 
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nicht  mehr  zu  vergleichen  und  es  ist  u.  a.  ausgeschlossen,  daß  ein  Kandidat  des- 
halb nicht  als  reif  erklärt  würde,  weil  er  in  einem  besonderen  Fach  nicht  ganz 
sattelfest  ist,  wie  denn  das  ganze  Zeugniswesen  in  Österreich  wertvolle  Verbesse- 
rungen erfahren  hat.  Die  schulamtliche  Würdigung  der  außerordentlichen  Be- 
lastung, welche  mit  der  Reifeprüfung  verbunden  ist,  drückt  sich  in  verschiedenen 
Erleichterungen  aus,  welche  da  und  dort  mit  größerem  oder  geringerem  Erfolg 
eingeführt  wurden. 

Wir  verfügen  derzeit  schon  über  eine  ganze  Reihe  von  Untersuchungen, 
welche  die  Gewichtsverluste  von  Schülern  zeigen,  die  ihre  Entwick- 
lung noch  nicht  abgeschlossen  haben  und  Abschlußprüfungen  ablegen. 

A.  Bin'et  1)  hat  die  Zöglinge  der  Lehrerbildungsanstalt  zu  Versailles  im  .Mai 
und  dann  wieder  nach  den  Prüfungen  im  August  gewogen ; von  20  Zöglingen  zeigten 
12  nach  den  Prüfungen  eine  Gewichtsabnahme,  bei  3 war  das  Gewicht  stationär  ge- 
blieben und  bloß  bei  6 hatte  es  zugenommen.  — W.  E.  Ignatieff  hat  1897-)  und  1898®) 
in  einem  Moskauer  Internat,  dem  Konstantinoffschen  Institut  für  Feldmesser,  den 
Einfluß  der  Jahresprüfungen  untersucht;  den  10 — 16jährigen  wird  in  6 Jahren 
ungefähr  die  allgemeine  Bildung  einer  mitteleuropäischen  Realschule  vermittelt,  die 
obersten  Klassen  betreiben  Fachstudien,  bei  welchen  Geometer  (in  3 Jahren)  oder 
Ingenieure  (in  2 Jahren)  herangebildet  werden.  Die  Prüfungen  mit  den  dazu  nötigen 
speziellen  Vorbereitungen  nahmen  für  die  niederen  allgemeinen  Klassen  im  Mittel 
ca.  22  Tage,  für  die  Fachklassen  im  Mittel  ca..  53  Tage  in  Anspruch.  Die  242  Zöglinge 
des  I.  bz.  250  des  2.  Untersuchungsjahres  wurden  vor  Beginn  und  nach  Schluß  der 
Prüfungen  gewogen.  Im  i.  Untersuchungsjahre  haben  während  der  Examenzeit  von 
den  242  Schülern  79%  an  Gewacht  verloren,  10%  gewonnen,  11%  blieben  stationär; 
der  mittlere  Gew-ichtsverlust  betrug  1516  g,  der  mittlere  Gewann  nur  464  g. 

Besonders  augenfällig  ist  das  Verhalten  der  Schüler  der  obersten  allgemeinen 
Klasse;  ein  guter  Prüfungserfolg  berechtigt  zum  Übertritt  in  die  Spezial- 
klassen. Ungeachtet  der  verstärkten  und  verbesserten  Nahrungsrationen,  der 
möglichst  vermehrten  Zahl  von  Ruhestunden,  der  späteren  Stunde  des  Aufstehens 
am  Morgen,  d.  h.  bloß  infolge  der  Prüfungen,  mit  allem  was  daran  hängt, 
treten  immer  wieder  Verluste  ein,  welche  bei  einzelnen  Zöglingen  die  Ziffern 
3650.  395°>  44°o>  4950  S erreichten  — in  der  Zeit  von  53  Tagen.  Ganz  besonders 
litten  jene,  welche  früher  durch  Krankheiten,  z.  B.  Malaria,  an  Widerstandslo-aft 
verloren  hatten.  Nach  den  Prüfungen  gehen  die  allgemeinen  Klassen  auf  Ferien 
nach  Hause,  während  die  Zöglinge  der  Fachschulen  zunächst  durch  2 Monate  körperlich 
anstrengende  praktische  Übungen  im  Freien  (Lagerleben)  haben  und  danach  erst 
5~6  Wochen  Ferien;  nach  diesen  Ferien  ergab  im  i.  Untersuchungsjahr  die 
vVägung  der  waeder  in  das  Institut  zurückgekehrten  216  Fachzöglinge  bei  89,4% 
eine  (^wichtszunahme,  bei  4,6%  eine  Abnahme  und  bei  6%  stationäres  Gewicht; 
mr  die  obersten  Fachklassen  hatte  aber  der  durchschnittliche  Verlust  nach  der 
Prüfung  1319  bz.  1915  g betragen,  der  durchschnittliche  Zuw'achs  seit  Schluß  der 
Prüfungen  nach  den  Ferien  betrug  nur  583  bz.  1331  g — d.  h.  die  Zöglinge  der 
2 obersten  Klassen  traten  das  neue  Schuljahr  mit  einem  Minus  an. 

-Mit  den  Beobachtungen  von  Ignatieff  koinzidieren  die  von  Iwlieff'*)  und 
Kosinzoff®). 

An  dem  Mädchengymnasium  in  Stara  Zagora,  Bulgarien,  wurden  542  iMädchen 
vor  Beginn  (27.  Mai)  und  nach  Schluß  der  Prüfungen  (15. — 18.  Juni)  gewogen;  bloß 

hatten  an  Gewicht  zugenommen,  bei  19%  war  cs  stationär  geblieben,  68% 
hatten  verloren.  Der  durchschnittliche  Gewichtsverlust  betrug  in  der  2.  Klasse  1483  g, 

3- Klasse  1817  g,  4- Klasse  1882  g,  5.  Klasse  2267  g,  Klasse  2487  g. 


*)  A.  Binet  ct  V.  Henri,  La  fatiguc  intellectuelle.  Paris  S.  224  (1898). 

*)  Das  Original  dieser  Arbeit  von  W.  E.  Ignatieff,  veröffentl.  in  Hr.<rrmiK-|.  o6inc(THcmiui1 
THneiiu  H.  T.  X 12  (1897),  war  uns  nicht  zugänglich;  ein  ausführl.  deutsches  Ref.  hat  F.  Eris- 
MANN  gegeben  in  Zeitschr.  f.  Schulg.  11,  244  (1898). 

*)  H.  K.  IIniATi.*‘in.,  IDijiiiiü  riiciiiMeiiuiri.  im  a.ioimiii.cj  viaiu.  IlI,(Tiimri.  nocimT.  Moskau, 
10,  164  (1899).  Au.sführl.  deutsches  Kef.;  F.  Erismann’ in  Zeitschr.  f.  Schuld  13  10’ 

(1900).  ® ’ 

*)  Die  Arbeit  Iwlieffs  ist  benutzt  nach  Mitteilungen  von  W.  E.  Ignatieff  1 c 
(Voriges,  No.  3).  , ■ • 

®)  KiiamnioHa,.  IDimiio  ;>KaaM.  iin  a.Top.  yiiim.  HpaTi.,  St.  Petersburg.  No.  52  (1808) 
nach  Ref.  bei  VV.  E.  Ignatieff  1.  c.  (No.  3)  u.  in  Zeitschr.  f.  Schulg.  12,  207  (1899).  ’ 
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An  clor  dortigen  Lolircrinnenbildungsanstalt*)  hat  der  Ar/t  derscdboa  fast  lx:i 
allen  Kandidatinnen  nach  der  Reifeprüfung  Gewichtsabnahme  festgestcdlt,  Ixri  einzelnen 
bis  zu  IO  kg;  P.  Bonoff  selbst  fand  am  I.  Knabengymnasium  im  Zusammenhang 
mit  der  Maturitätsprüfung  Gewichtsverluste  bis  zu  8 kg. 

Kosinzoff  untersuchte  an  3 südrussischen  Mittelschulen:  der  Schüler 

hatten  an  Gewicht  verloren,  nur  Vi  hatte  zugenommen;  der  mittlere  Verlust  l*e- 
trug  2,4%  des  Körpergewichts  und  war  fast  zweimal  größer  als  die  mittlere  Zu- 
nahme. Mit  der  Höhe  der  Klasse  stieg  der  Prozentsatz  an  Schülern  mit  Cicwichts- 
verlust. 

Leubuschers*)  Wägungen  der  Abiturienten  in  Meiningen,  vier  Wochen  vor 
der  Prüfung  und  kurz  nach  dem  Examen,  ergaben  durch.schnittlich  in  den  5 Wochen 
etwa  1^/2  kg  Gewichtsverlust;  Mädchen,  die  sich  zur  Lehrerinnenprüfung  vor- 
bereiteten, verloren  durchschnittlich  2 kg,  die  Grenzwerte  schwankten  zwischen 
V2  und  3 kg. 

Das  über  die  Gewichtsverluste  Vorgebrachte  darf  als  sehr  bedeutsam  be- 
zeichnet werden;  die  offene  Frage  ist  die,  wie  weit  die  Nachwirkung  sich 
erstreckt,  ob  eine  dauernde  Schädigung  zu  befürchten  ist  (vgl.  die  Ergeb- 
nisse IGNATIEFFS,  S.  347).  Rasch 
wieder  ausgleichbar  sind,  wie  ja 
zu  vermuten,  akute  Änderungen 
der  Sinnesschärfe. 

P.  Bonoff®)  untersuchte  ästhe- 
siometrisch  in  Sofia  Gymnasial- 
maturanten bezüglich  der  Raum- 
schwelle an  der  Stirne  (Abb.  176) 
und  zwar  am  9.  Mai,  d.  h.  vor  den 
kurzen  Ferien,  welche  der  Maturi- 
tätsprüfung vorangehen,  dann  vom 
I.  Juni  ab  an  jedem  der  Prüfungs- 
tage bis  7.  Juni,  nach  2 Tagen 
voller  Ruhe  am  10.  und  zu  Be- 
ginn der  mündlichen  Prüfung  am 
14.  Juni:  die  Ermüdung  bei  der 
Maturitätsprüfung  war  größer  aK 
beim  gewöhnlichen  Unterricht,  sie 
war  nach  der  mündlichen  Prü- 
Abb.  176.  Änderungen  ästhesiometrischer  Raum-  fung  größer  als  nach  der  sc^ft- 
schwellen  an  Maturanten.  Nach  P.  Bonoff  in  Sofia,  liehen , ging  aber  rasch  weder 

zurück. 


Aus  den  zitierten  Untersuchungen  am  Mädcheng5Tnnasium  in  Stara  Zagora 
ergibt  sich,  daß  der  Gewichtsverlust  mit  der  Höhe  der  Klassenstufe  steigt 
wahrscheinlich  entsprechend  einer  un verhältnismäßigen  Steigerung  der  Forde- 
rungen sowohl,  als  dem  erhöhten  Verständnis  der  Geprüften  für  die  Trag^\•elte 
des  Prüfungserfolges;  als  hauptsächlichste  Ursache  des  Verlustes  betrachtet 
Kosinzoff  die  nervöse  Erregung,  die  Furcht,  Unruhe,  in  \\e  c e 
die  Schulbesucher  durch  die  Prüf ungsangelegenheit  versetzt  wer- 
den und  welche  Schlaf  und  Appetit  stören;  den  herabgesetzten  Aufbau  der  Ge- 
webe will  W.  Nesteroff^)  sich  u.  a.  aus  Veränderungen  im  vasomotonschen 
System  infolge  andauernder  deprimierender  Affekte  erklären;  die  Momentwr- 
kung  bei  Antritt  der  Prüfung  weist  Steigerung  der  Pulsfrequenz  und  des  Blut- 


1)  P.  Bonoff,  Compt.  rend.  de  l’6tat  sanit.  clc.  1904/05-  l«b  -Archiv  1.  Schulh.  4, 

^'«Tleubuscher,  Ziele  u.  Grenzen  der  schulärztl.  Tätigkeit.  Zcitschr.  f.  pädag. 

mIdKddag.  sur  resth6siometrie  et  la  Simulation.  Int.  Archiv 

ÄsSicklung  der  Schulkinder  u.  die  körpcrl.  Übungen 
in  den  Schulen.  Zeitschr.  f.  Sehnig.  9,  131  (1896). 
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druckes  auf;  dies  hat  J.  Putermann i)  bei  43  untersuchten  10— 16 jährigen 
Realschülern  der  ersten  4 Jahrgänge  vorwaltend  gefunden,  wobei  die  Schüler  der 
höheren  Jahrgänge  die  Blutdrucksteigerung  vor  dem  Examen  auffälliger  und 
häufiger  zeigten,  und  dieselbe  bei  ihnen  auch  häufiger  nach  der  Prüfung  be- 
stehen blieb  als  bei  den  Schülern  der  niedrigeren  Klassen. 

Unmittelbar  nach  überstandenen  Prüfungsterminen  sollten  die  Kinder  von 
den  Eltern  nicht  zur  Arbeit  gedrängt  werden,  auch  wenn  die  Prüfung  nicht  gut 
ausgefallen  war. 

Der  holländische  Verein  zur  Vereinfachung  der  Prüfungen  und  des  Unterrichts 
hat  manche  lokal  wertvolle  Erhebungen  und  Anregungen  veranlaßt.  Combe*) 
hat  nach  der  Vereinfachung  der  Prüfungen  in  Lausanne  ein  auffallendes  Herabsinken 
der  Zahl  von  an  habituellem  Kopfschmerz  leidenden  Schulkindern  beobachtet  und 
meint,  das  Ergebnis  gestatte  zu  sagen,  daß  hier  mehr  als  ein  zufäUiges  Zusammen- 
^effen  vorliege.  Gut  ist  die  Intention  der  städtischen  St.  Galle  ne r Schulordnung: 
Es  ist  unzulässig,  das  Maß  der  Aufgaben  gegen  das  Examen  hin  irgendwie  auszu- 
dehnen. 


14.  Schlaf dauer.  Appetit. 

a)  Schlafdauer.  (Vgl.  Unterrichtsbeginn  morgens,  S.  275).  A.  Netscha- 
jeff3)  hat  (als  Universitätshörer)  Beobachtungen  an  sich  selbst  über  die  Ab- 
hängigkeit der  Fähigkeit  zu  geistiger  Arbeit  von  der  Schlafdauer  gemacht  und 
ist  zum  Schlüsse  gekommen,  daß  einer  produktiven  Arbeit  ein  durchaus  bestimm- 
tes Maß  von  Schlaf  und  Bewegung  entspreche;  es  ist  bemerkenswert,  daß  der 
Autor  bei  angestrengter  geistiger  Arbeit  als  Erwachsener  über  8 Stunden 
täghchen  Schlafes  als  Bedarf  für  seine  Person  findet. 

Bei  Kindern  und  jungen  Leuten  im  Entwicklungsalter  ist  natürlich  der 
Schlafbedarf  ein  höherer,  zum  Teil  weit  höherer  (vgl.  S.  350,  S.  354),  übrigens  auch 
indmdueU  nicht  gleich  (z.  B.  schwächliche,  kränkliche  Kinder),  da  jedoch  die 
Aufwachsenden  nicht  nur  Verbrauchtes  zu  ersetzen  haben  wie  Erwachsene,  son- 
dern auch  Material  aufzuspeichern  (zu  wachsen)  und  die  Herabsetzung  des 
Stoffverbrauchs  während  des  Schlafes  Ersatz  und  Neuansatz  von  Körpersubstanz 
begünstigt,  so  ist  der  Bedarf  an  Schlaf  größer,  die  Deckung  des  Schlafbe- 
darfes für  die  Entwicklung  überaus  wichtig  und  ist  eine  Behinderung  dieser 
Deckung  vergleichbar  unzulänglicher  Ernährung. 

Ein  Kind  sollte  nie  geweckt  werden;  es  wird  nicht  zu  viel  schlafen. 
Die  tatsachhchen  Verhältnisse  sind  leider  vielfach  nicht  befriedigend,  je  nach 
Schulkategorien  und  sozialen  ■*)  Verhältnissen  (Wohnungszustände  des  Prole- 
tanats,  Emerbsarbeit  der  Kinder,  vgl.  S.  343),  die  Ursachen  übrigens  recht  ver- 
schieden. Für  die  Mittelschüler  wird  schon  das  Einschlafen  nicht  selten  dadurch 
erschwert,  daß  sie  bis  zur  Bettzeit  sich  intensiv  geistig  beschäftigen. 

Erhebungen  über  die  Schlafdauer  von  6551  6— 14jährigen  Berliner®)  Volksschul- 
cm  Defizit  von  40  Minuten  bis  i Stunde  40  Minuten  durchschnittlich 
pro  Jahrgang,  solche  in  englischen  Schulen®)  von  den  Kleinkinderschulcn  aufwärts 

VVochcnihr'^S'^^^^i^ir  Beeinflussung  des  Zirkulationssystems  usw.  Wiener  med. 

COMBE,  I.  C.,  pour  1897  (S.  168,  No.  2)  S.  90. 

13,  normale  geistige  Arbeit.  Zeitschr.  f.  Schulg. 

{1908)!  "■  Gesunde  Jugd.  6,  281  (1906/07).  — H.  Weiskopf,  ebendas.  8,  173,  193 

u Kenntnis  usw.  Bericht  über  d.  Kongr.  f.  Kinderforsch 

n.  Jugendfürsorge  in  Berlin.  S.  341  (1907).  “ ^maeriorsch. 

auch  Kongr.  f.  Schulh.  1,  207  Vgl 

dieselbe,  Some  results  of  an  Investigation  etc.  Int.  Archiv  f.  Schulh.  5,  9 (190^).' 


350 


l,UO  HuHC.I'USTI'.IN, 


an  ca.  oooo  Individuen  2 — 3 Stunden  durchschnittliche  Verkürzung  pro  Altc-rsjahr 
gegen  den  physiologischen  Bedarf. 


Was  in  Älittelschulen  das  Verhältnis  der  faktischen  Schlafdauer  zur  erforder- 
lichen betrifft,  zeigen  die  Erhebungen  von  A.  Key»),  daß  die  faktische  Schlaf- 
dauer für  die  Angehörigen  jeder  Mittelschulklasse  in  Schweden  um  mehr, 
zum  Teil  beträchtlich  mehr,  als  i Stunde  hinter  der  erforderlichen  zurück- 
blieb. Es  war  nun  von  besonderem  Wert,  den  Einfluß  der  Arbeitszeit  auf  die 
Schlafdauer  näher  zu  studieren;  wenn  die  Länge  der  Arbeitszeit  in  allen  Stadien 
der  Schule  einen  bestimmenden  Einfluß  auf  die  Länge  der  Schlafzeit  ausübte, 
so  hätte  es  sich  z.  B.  zeigen  müssen,  daß  jene  12jährigen,  welche  in  die  I.  Klasse 
gingen,  eine  längere  Schlafzeit  hatten  als  jene  12jährigen,  welche  die  II.  und 
III.  Klasse  besuchten  usw.  Key  hat  die  Resultate  der  bezüglichen  Erhebungen 
für  die  10 — 20  jährigen  Schüler  hinsichtlich  aller  Klassen  sowohl  der  vollklassigen 
als  fünfklassigen  Mittelschulen  Schwedens  (ii  210  und  2417  Schüler)  zusammen- 
gestellt; aus  der  tabeUarischen  Darstellung  ergibt  sich  die  Tatsache,  daß  die 
Schlafdauer  für  Schüler  eines  bestimmten  Alters  in  dem  Maße 
kleiner  wird,  'als  sie  in  einer  höheren  Schulklasse  sitzen.  Der  ge- 
setzmäßige Charakter  des  Auftretens  dieses  Resultates  gestattet  uns  keinesf^ls, 
die  Schuld  für  die  zu  geringe  Schlafzeit  auf  das  Elternhaus  zu  schieben; 
man  kann  doch  unmöglich  annehmen,  es  sei  Schuld  desselben,  daß  z.  B-  '"on 
15  jährigen  mindestens  52%  S»/^  Stunden  schlafen,  wenn  sie  m die  III.  Klasse 
gehen,  aber  bloß  14%,  wenn  15  jährige  die  obere  IV.  besuchen  d.  h.  gerade  die 
Klasse,  welche  für  ihr  Alter  bestimmt  ist;  „nur  \yenn  die  Schüler  einige  Kla^n 
tiefer  sitzen  als  in  jener,  welche  die  Schulorganisation  für  ihr  Alter  auf steUte, 
sehen  wir,  daß  die  Natur  etwas  mehr  zu  ihrem  Recht  kommt  . . . Em  bchulplan, 
der  offiziell  für  Kinder  von  9—18  Jahren  berechnet  ist,  müßte  diesem  Alter  an- 
gepaßt sein  und  nicht  einem  zwischen  12—21  Jahren.  Daß  die  Jugend  zu  spat 
aus  der  Schule  kommt,  ist  ein  Nationalverlust  von  sehr  großer  Bedeutung. 
So  Key  über  die  schwedischen  Verhältnisse.  In  den  Antwerpener  Volks- 
schulen (ohne  Unterrichtsgeld)  waren  bloß  25,6%  der  Knaben  Jo  ^ 
Mädchen  in  jener  Klasse,  die  ihrem  Alter  entspräche  ^)  in  Preußen  erreichen  et«  a 
20%  in  Schweden  25%  der  Mittelschüler  das  Zeugnis  der  Reife  ^)  usw  In  H^e  ) 
Ä d?e  dortiger  Mittelschüler  bis  3-  Lebens  ja^^ 

mindestens  ebenso  lange  als  die  Bdrgerschuler,  die  I4]ahri^^^^ 
aber  welche  täglich  mit  2 Stunden  Hausarbeit  mehr  belastet  smd  als  die  gleic 
alterigen  Schüler  in  niederen  Schulen,  erleiden  eine  S^hlafverkurzung  vo^^^  bis 
3/  Stunden-  während  bei  den  Mittelschülern  vor  dem  14.  Lebensjahr  die 
Schwankungen  der  Schlafdauer  meist  nur  2 Stunden  betragen  finden  sich  m 
dä  ober  Kl^  solche  bis  zo  4 Stunden  Der  leider  scta  vers  orlc^n 

hochverdiente  Axel  Heetel  hat  noch  vor  kurzem  ('f“' 

uhpr  Knaben  und  1114  Mädchen  der  niederen  und  Vlittelscliulen  %or 

gen^nfmen  und  aud"  gezeigt',  daß  die  Schla.dauer  verkürzt  rv.rd,  wenn  d.e 

wTppeffl'*  Daß  Schuleinllüss«  in  gegebenen  Fällen  Slörnng  der  EOtet  lür^e 

haben  wir  zu  beobachten  Gelegenheit  gehabt  \orbery. 


•>)  Schmid-Monnakd,  Die  cliron.  usw.  1.  < 

Stellung  11.  Verbreitung  nervöser  Zustände  u.sw.  Zeitschr.  i.  bchiilg.  iz,  t yyi 


I 


1 


1 


Mablze’t  hlbeilüliren  können,  haben  iSsth«"  allgen.e.n 

rem“eÄ  ^ SSn  t nÄ  dSVTo.lÄen , da,W  iebU  en.kler 


1)  Key,  1.  c.  (S.  257,  No.  s)  Übersetzung  S.  i 75-  , ,-q  (1902/03). 

*)  M.  C.  ScHUYTEN,  Klassenhoegte  en  ouderdom.  I g hulh  2,  16  (mit  zahl- 

3)  Th.  Benda,  Maß  der  Lehrpensen  usw.  I.  Int.  Kongr.  t.  bcniiin. 

reichen  Literaturangaben).  , c;  ggg  Derselbe.  Ent- 

•)  Schmid-Monnakd.  Die  chron  usw.  c.  1 (.899)-  ■' 


Totale  Belastung. 


351 


■Nachweis.  — ,\.  Hinets')  erste  Konstatierungen  scheinen  Uoch  nicht  bewei.send  zu  sein*), 
auch  jene  Schuytens»)  führen  nicht  zu  einfachen  bestimmten  Resultaten;  die  Kontrolle 
nach  Brotverbrauch  ist  wegen  des  schwankenden  Wassergehaltes  an  sich  recht  unsicher 


15.  Totale  Belastung. 

Die  Frage  nach  der  zulässigen  totalen  Belastung  der  Schuljugend  ist  be- 
kanntlich viel  diskutiert  worden;  eine  Untersuchung  der  tatsächlichen 
Zustände  wurde  in  großem  Maßstabe  nur  in  Dänemark,  in  Schweden  und  in 
Xor%vegen  vorgenommen.  VoUständige  Lösung  des  Problems  können  wir  von 
experimenteller  Behandlung  größerer,  sonst  unter  tunlichst  ähnlichen  Ver- 
hältnissen befindlicher  Schülergruppen  erwarten. 

Ist  die  durchschnittliche  Belastung  im  Verhältnis  zur  durchschnittlichen  Trag- 
Ära/f  2«  gering,  so  erleidet  das  Bildungsniveau,  welches  für  die  kulturelle  Entwicklung 
der  Menschheit  im  großen  ganzen  von  hoher  Bedeutung  ist,  einen  vermeidlichen 
ist  die  Belastung  zu  hoch,  so  wird  der  Gewohnheitszustand  bedroht  und 
die  böigen  können  steh  auf  das  ganze  künftige  Leben  erstrecken. 

K.1  Y'a  in  der  vorgängigen  Ausgabe  dieses  Buches  betont  und  mit  Beispielen 

St  ^irbt^  dieselben  Endzwecke  (z.  B.  VolksschulbUdung)  in  verschiedenen  Ländern 
mit  recht  versc^edener  Belastung  erreicht  werden  wollen,  soweit  Unterrichts- 
Qt  kommt.  Seither  sind  weitere  einschlägige  Zusammen- 

einzugfh?n'‘r°^^^'^*^'‘^^^  worden;  es  ist  hier  nicht  der  Raum,  um  au/dfe  Einzelheiten 

Mit  der  Schulstundenzahl  ist  die  Sache  allerdings  nicht  erledigt,  da  noch  die 
Forderung  von  Hausarbeit  dazu  kommt,  von  deren  tatsächlichem  Stande 
war  an  den  meisten  Stehen  nichts  wissen  (vgl.  S.  341). 

wmfrfpn  Schweden  umfassende  Aufnahmen  in  jener  Richtung  vorgenommen 

Se"  Gewfchtrsown^'d^^^^^^  physische^n  EltSlung 

Wbf  sowne  dem  Status  der  Gesundheit  ist  sehr  belanijreich  — Auf  dil 

Erich  Schmidt  öbbecke  Oppenheimer,  Schmid-Monnarp, 

Wankrekhf  S CHAUME^i^w.  / Jap^"' 

* , Österreich.  M.  Guttmann,  Hergel,  Igl,  v.  Mosing  usw.  ; 

*!  fatigue  etc.  1.  c.  (S.  347,  No.  i)  S.  217. 

6,  I (1900)^  Rouvelles  rccherches  sur  la  consommation  du  pain  etc.  L’annde  psychol. 

«!  VniEc  ^roodopname  bij  Kindereii  etc.  Paedol.  Jaarb.  7 1 (1008) 

über  Ln’  Vu Hertel,  Neuere  Untersuchungen 
(1888^  Schülerinnen.  Zeitschr.  f.  Schulg.  l" 

doo/\f’ C.  WISSLER,  Statistics  ofgrowth.  Rep.  Comm.  Educ  S 2- 

I.  U,Lrz..  De,  Kon“?'!  'scl'dh*'.'*'»"’  ~ 

»all,  Some  notes  etc.  School  Hyg.  1,  380  usw  ’ ~ F- C.  Shrub- 
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I'.  Boas,  Cjikistoi'UER,  Mac  JJonalic 


KuUlaml:  Erismann;  Vereinigte  Staaten 
G.  M.  West  nsw.). 

öfter  haben  übrigens  Aufnahmen  beträchtlichen  lokalen  \N  ert,  ohne  allgetnein 
gültiges  Neues  oder  zu  Untersuchungen  neuer  Richtung  Anregendes  zu  bieten;  wichtig 
ist  die  Eruierung  des  örtlichen  Standardverhältnisses  unter  Beachtung  der  sozialen 
Momente,  zweckmäßig  für  die  indirekte  Kontrolle  die_  von  A.  Mathieu*)  vor- 
geschlagene Registrierungsart:  das  Grundbuchblatt  des  Schülers  enthält  die  Standard- 
kurve für  Länge  und  Gewicht,  welche  für  die  Schule  gefunden  wurde,  bei  der  Ein- 
tragung der  individuellen  Kurve  sieht  man  sofort  bequem  die  Abweichung. 
Neuerlich  sind  Wägung  und  Messung  am  Geburtstag  wiederholt  propagiert  wOTden 
(Koch -Hesse,  Guttmann).  — Lokal  erhaltene  Resultate  sind  manchmal 
recht  merkwürdig;  so  fand  z.  B.  W.  Pipping'^),  daß  die  übernormalaltngen  Schüler 
und  Schülerinnen  der  obersten  Mittclschulklassen  in  Helsingfors,  im  20.  Lebensja^e 
stehend,  einen  Gewichtsrückgang  aufweisen  (vgl.  S.  244);  es  ist  in  solchen  t^en 
gewiß  von  Bedeutung,  allen  denkbaren  Einflüssen  nachzuforschen.  Speziell  mit  ^m 
Eintritt  der  Pubertät  sind  anatomische  und  physiologische  \^_eränderungen  gegeben, 
die  Krankheitserscheinungen,  speziell  psychische  Irregularität,  werden  andere. 
Instrumentelle  Behelfe  zu  Wägungen  und  Messungen  smd  derzeit  zu  ^quemer  Auf- 
nahme sehr  zweckmäßig  eingerichtet  (S.  Dufestel,  S.  85 ; das  ,,I  ediometer  \on 
Variot  und  Chaumet  kennen  wir  nicht  näher). 

Wir  wollen  wegen  der  Vielseitigkeit  und  allgemeineren  Bedeutung  speziell 
Keys  Resultate  kurz  besprechen. 

Hinsichtlich  der  schwedischen  Mittelschüler  ergibt  sich  beziehungs- 
weise für  das  14.  bis  einschließüch  17.  Lebensjahr  die  stärkere  Zunahme  der 
Pubertätsperiode,  und  zwar  übei-wiegt  zunächst  das  Längenwachstum  und  m 
den  letzten  zwei  jener  4 Jahre  die  Gewichtszunahme;  darauf  nimmt  Langen- 
und  Getvichtszunahme  kontinuierlich  ab.  — Für  die  schwedischen  Mädchen  ist 
das  kräftigste  Längenwachstum  im  Alter  vom  10.  bis  einschließhch  14.  Lebens- 
jahre; die  mit  der  Pubertätsentwicklung  zusaminenhängende  Gewichtszunahme 
geht  vom  12.  bis  15.  Lebensjahre,  am  stärksten  im  14.  Jahre  vor  sich. 

Die  Untersuchung  der  im  allgemeinen  unter  ärmlicheren  \ erhaltms^n 
lebenden  Stockholmer  Volksschüler  und  Volksschülermnen  zeigt,  wie  bisher 
aUer  Orten  nachgewiesen,  einen  Unterschied  zugunsten  der  besser  situierten 

Volksklassen  (vgl.  S.  67).  „ 

In  die  Periode  der  starken  Wachstumszunahme  fallt  für  beide  Ge^hlechter 

auch  der  starke  Zuwachs  des  so  hochwichtigen  Brustumfanges,  \vie  z.  B.  L.  Ko 
TELMANNS»)  genaue  Untersuchungen  für  die  Knaben  dartun  ^ 

nommen  scheint  es,  als  ob  die  Sitzstunden  in  der  Schule  das  Langem\achs 
begünstigen^),  hingegen  ein  relatives  Zurückbleiben  der  Entwickelung  des 
kofbes  bewirken  würden.  Die  Zunahme  des  Brustumfanges  scheint  «« 
meinen  mit  der  Gewichtszunahme  in  einem  näheren  Verhältnis  zu  stehen 

^^^?n  Abb.  177  (S.  353)  haben  wir  die  Ergebnisse  der  schwedischen  Me^ungen 
und  Wägungen  an  den  Mittelschülern  mit  deren  Kranklichkeitsprozen  , * J j 
zeit  und  Schlafdauer  zusammengestellt;  das  schwächere  Entwicto 
welches  der  Pubertätsperiode  zunächst  vorangeht  (oberste  Klassen  d 
schule  und  unterste  Klassen  der  Mittelschule),  repräsentiert  eine  Zeit,  "^h^nd 
welcher  der  kindliche  Organismus  eine  geringere 

lieh  wirkende  äußere  Einflüsse  zeigt,  und  besonders  unmittelbar  %or  Emtn 


1)  A.Matthieu,  Fiche  graplüque  de  croissance.  ^ 

W.  PiPPiNG,  Skoleungdomens  fysiska  utv.  Norsk  > 

KoteImann,  Dk  KÖ,p«rvarhällniAse  der  Gckhrtenschül.r  de»  JohE»ne»n.s  m 
Zeitsclir.  f.  Schulg.  6,  654  (1893). 


Mittelschüler  Schwedens;  Kränklichkeit,  l'-iitwicklung,  Arbeitszeit,  Schlafdatier. 
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.1er  Pul>ertätspcncxk  steigt  die  Kriinklichkeit  beträchtlich;  wälirend  jener 
Periode,  da  das  jugendliche  Leben  mit  all  seiner  schwellenden  Kraft  herv’ortritt, 
steigt  das  \\  iderstandsvermögen  Jahr  für  Jahr,  das  Krankenprozent  sinkt  und 
erreicht  mit  dem  letzten  Jahre  dieser  Periode  sein  Minimum  (s.  namentlich  die 


^zeichnende  Gewichts  kurve  in  der  Abbildung);  darauf  tritt  unmittelbar  wieder 
Periode  verminderten  Widerstandsvermögens  ein,  im  allgemeinen  die 
izten  Jahre  des  Schullebens  umfassend. 

unri  KEYsche  Gcsetz  tatsächlich  zu  Recht  besteht,  d.  h.  die  Senkungen 

a Hebungen  der  Kränklichkeitskurven  keine  zufälligen  sind,  wird  i,  durch 
e große  Zahl  Untersuchter,  2.  dadurch,  daß  die  Hebungen  und  Senkungen 


Han^lbtich  der  IIyi;ienc.  i.  A.ifl.  Vt. 
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sowoill  bei  der  Latein-  als  der  Reallinie  Vorkommen,  3.  dadurch,  dali  sie  auch  | 
bei  den  einzelnen  Schulen  derselben  Art  konstant  auftreten,  bewiesen*).  ' 

Es  ist  klar,  daß  die  Schule  aus  diesen  entwicklungsgeschichtlichen  Tatsachen 
Nutzen  zu  ziehen  bestrebt  sein  muß.  Es  wäre  aber  gewiß  verfehlt  zu  meinen,  j 
daß  eine  Erhöhung  der  gegenwärtigen  Forderungen  während  der  Fuber- 
tätsperiode  eintreten  darf;  ist  in  dieser  auch  das  Kränklichkeitsprozent  relativ  \ 
das  niedrigste,  so  ist  es  doch  noch  absolut  hoch  und  die  Vermeidung  einer 
zu  hohen  Belastung  der  Pubertätsperiode  beispielsweise  wegen  der  hohen  Wichtig-  ^ 
keit  einer  richtigen  Entwicklung  des  Brustkorbes  allein  schon  von  höchster  Be- 
deutung für  die  gesunde  Entwicklung. 

Wir  sehen  jedoch  weiter  in  Abb.  177,  daß  (in  Schweden)  die  Arbeitsüljerlastung 
ohne  Rücksicht  auf  die  Schwankungen  von  Jahr  zu  Jahr  steigt,  und  die  Statistik 
der  Schlafdauer  ergibt,  daß  die  mittlere  Schlafzeit  pro  Klasse,  von  9 Stunden  in  > 
der  untersten  bis  zu  7 in  der  obersten,  fast  geradhnig  herabsinkt;  nach  , 
unseren  eigenen  Beobachtungen  meinen  wir  sagen  zu  dürfen,  daß  leider,  ab- 
gesehen von  der  Arbeitsdauer,  deprimierende  Affekte,  besonders  aber  abendliche 
Arbeitsaufregung  im  Zusammenhang  mit  dem  Schulleben,  Raschheit  des  Ein- 
schlafens und  Schlaftiefe  der  Kinder  herabzusetzen  vermögen,  also  auch  die 
Schlafdauer.  Ob  ebenso  wie  körperliche  Entwicklungsperioden  auch  solche  der  ^ 
geistigen  Leistungsfähigkeit  vorhanden  sind^)  und  ähnliche  Schwankungen  sich 
nachweisen  lassen,  wie  sie  auf  der  physischen  Seite  gefunden  wurden,  ist  noch 


nicht  sicher,  aber  wahrscheinlich  dürften  sie  bestehen. 

E.  M.  Hartwell  3)  hat  aus  der  Summe  der  Bostoner  Censen  für  1875,  1885 
und  1890  die  Sterblichkeitsziffer  für  die  einzelnen  Lebensjahre,  vom  ersten  an- 
gefangen, berechnet;  übersichtheh  ist  das  bezügliche  Verhalten  im  Zusammenhang 
mit  der  Pubertätsentwicklung  aus  der  nachfolgenden  Abb.  178  zu  entnehmen, 
in  welcher  wir  jene  Daten  mit  denen  von  H.  P.  Bowditch^)  für  das  Wachstum 
zusammengestellt  haben. 

Die  kleinste  Sterbüchkeit  fällt  bei  den  Mädchen  m frühere  Lebensjahre  als 
bei  den  Knaben;  sie  umschheßt  bei  den  Knaben  das  13.,  I4-  und  15.  Lebensj^r. 
bei  den  Mädchen  das  12.  und  13.;  die  niedrigste  der  Ziffern  hegt  bei  den  Knaben 
im  13.,  den  Mädchen  im  12. ; im  10.  und  12.  sinkt  die  Promille-Ziffer  der  Mädchen 
ganz  merklich  unter  die  der  Knaben;  der  Gang  der  Entwacklungskui^'e  und 
Sterblichkeitskurve  ergibt  also  (hinsichtheh  der  Knaben)  m Boston  nich 
genau  dieselbe  Beziehung  wie  der  Gang  der  Entwicklungskur^'e  und  Kranklich- 
keits kurve  in  Schweden,  was  aus  dem  Graphikon  zu  ersehen  ist;  es  zeigen  at^r 
sowohl  die  schwedische  Kränklichkeits-  als  die  Bostoner  Sterblich- 
keitskurve  die  sinkende  Tendenz  bei  steigender  Gewichtszunahme, 
d h den  gegensätzlichen  Gang;  es  ist  nicht  ausgeschlossen,  daß  die  zeitlichen 
Schwankungen  in  Schweden  sich  tatsächlich  nicht  genau  mit  den  für  die  Ameri- 
kaner in  Boston  vorhandenen  decken;  die  großen  Schwankungen  der  t-nGnck- 
lung  und  Widerstandsfähigkeit  gegen  schädliche  Einflüsse  sind  offenbar  der 

- "I)  aHkey,  Die  Pubertätsentwicklung  u.  das  Verhältnis  derselben  zu  den 
boi  dfbscn  ist  die 

bar  folgt  eine  solche  schwächerer  Widerstandskraft  (\ gl.  lex  • T.snittT  ni<«  Icna 

Tg.  Salomon,  über  Messung  u.  Wägung  von  Schulkindern  usw.  Inaug.-Diss.  Jena 

^^3/ ^RTWELL,  Report  of  the  director  of  physical  training  (School  document  Xr.  8)- 
V- ’ ?%T(T8-^)TT/rTelb^  ^Lldren  SudiTby 

.nn,  W Tiosto.  S.  4.9 


Boston:  Sterblichkeit,  Gewichts-  und  LiinKenzuiiahme  der  Knaben  und  .Mädchen. 
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Ausdruck  eines  Naturgesetzes;  daß  die  Erziehung  diesen  Tatsachen  hinsichtlich 
der  Belastung  Rechnung  tragen  sollte,  ist  ebenso  ohne  weiteres  klar.  — Hin- 
sichtich  der  Verschiedenheit  der  Resultate  in  Boston  und  Schweden  sei  noch 


^ostoR,  Mass. 


Kn  aben . 

Lebensjahr  : 

' 

r* 

« 

•r 

rS. 

= £ 
Ü P 

j 

D 

1b-- 

13 

12 

11 

10  - 
9 - 

9 

M ädchen. 

Lehensjahr : 

r 

‘If 

‘W 

'■1K 

t c 
- V 

.cpt 

¥-0 

^lf)^ 

ejfl 

-T“ 

1 

-t 

h 

1 

1 

t 

i 

I 

t-l- 

r 

LL 

i 

I 

\ 

\ 

l\ 

I 

T 

1 \ 

f-V 

— 

% 

-\ 

— 

\ 

KV 

1 

0 

7 - 

/ 

r — 

4_ 

- — ! 

/ 

-/ — 

u 

V 

f 

f 

••V 

h - 

\ 

7" 

V 

H- 

0 

V 

ji 

Zm 

ih 

xa 

cm 

1 

6 

5 

4 

‘6 

2 

1 

0 

0 

rlic 

hm 

P^[ 

6 

5'- 

4 

0 

he 
e aji 

1 

1 

1 ! 

-V 

/ 

X 

c 

\ 



y 

1 

— \ 

-4-i 

V 

/ 

Nx 

1:1 

V' 

0 

9 

X 

i 

1 

i 

— I 

I' 

• 

B'" 

- 

— 

\ 

1 

1 

j 

— 4- 

I 

- t ■ 

1 

0 - 

h. 

i«_J 

1^1 

1 

^1 

ri 

T\b 

6^1 

n 

Lehensiahr 

Lehensfahr 

A lange,  B IrevncU , C SterldUlJcM , Jxnaiin . 1 

” B'  " V - . Mädchen. 

Abb.  178.  Nach  Bowditch  und  nach  Hartwell. 


I^merkt,  daß  für  Schweden 
lieferten,  für  Boston  alle  I 
lieh  der  Sterblichkeit,  Sch 
Wicklung. 


nur  Mittelschüler  das  Material  zu  jener  Statistik 
ndividuen  der  betreffenden  Altersklassen  hinsicht- 
ul kin  der  (immer  der  Stadt)  hinsichtlich  der  Ent- 
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Die  KEYSclion  Untersuchungen  Inihcn  eine  Reihe  ernster  (jiüixie  dafür 
zutage  gefördert,  ganz  besonders  die  Altersklassen  vor  der  Fulx;rtätsperiode, 
d.  h.  z.  B.  für  die  Mittelschule  die  Besucher  der  niedersten  Klassen,  zu  schonen. 

Nach  Schmid-Monnard^)  steigt  in  der  Pubertätszeit,  trotz  der  bedeutenden 
Gewichtszunahme  in  jener  Periode  (Halle:  Knaben  15.  bis  16.,  Mädchen  13.  l'i^ 
14.  Lebensjahr),  die  Empfindlichkeit  des  Nervensystems,  wie  Autor  vermutet,  in- 
folge der  Entwicklung  in  der  Geschlechtssphäre;  Leubuscher  hat  übrigens  in 
ideiningen  Häufigkeit  und  Grad  der  nervösen  Störungen  progressiv  von  den 
unteren  nach  den  oberen  Klassen  zunehmend  gefunden  und  als  vielfach  eine 
Folge -der  mit  dem  Schulbesuch  verbundenen  geistigen  Anspannung  bezeichnet ; da- 
mit stimmt  eines  der  Ergebnisse  der  großzügigen  Untersuchung  G.  W.  Chlopins* *) 
von  252  Knaben-  und  145  Mädchenmittelschulen  Rußlands  (zusammen  104  696  In- 
dividuen) ; konstantes  Ansteigen,  der  Nervosität  bis  zur  obersten  Klasse.  Leider 
lassen  infolge  der  Anordnung  der  Untersuchung  manche  Resultate  Chlopins 
nicht  Vergleiche  mit  jenen  Keys  zu,  welcher  übrigens  jenes  Ansteigen  der 
Nervosität  in  Schweden  nicht  konstatiert  hat.  — 

Unseres  Wissens  hat  weder  früher  noch  später  jemand  einen  so  detaillierten 
Plan  wie  Key®)  aufgestellt  (s.  folgende  Seite);  es  war  aber  auch  niemand  so 
hierzu  berechtigt  wie  er;  mit  seinen  Forderungen  nach  Herabsetzung  der  Arbeits- 
zeit steht  er  nicht  allein.  Er  ist  in  seinem  Tageseinteilungsplan  für  die  verschie- 
denen Alter  durchaus  nicht  so  weit  gegangen,  als  er  es  vom  physiologischen, 
d.  h.  berechtigten  Standpunkte  hinsichtlich  einer  gesunden  Erziehung  für  notig 
erachtete;  die  Ursache  für  diese  Zurückhaltung  hat  er  offen  angegeben  (s.  S.  358). 
Es  muß  als  ein  besonders  erfreuliches  Moment  bezeichnet  werden , daß 
pädagogischerseits  Vorschläge  auftauchen,  welche  geeignet  wären,  zu  einer  ge- 
sunden Erziehung  der  Jugend  zurückzuführen. 

Lentz")  hat  bezüglich  des  Deutschen  Reiches  darauf  hingewie^n  daß  d^ 
dem  Eintritt  der  Pubertät  vorangehende  Alter  der  geringen 

ienes  ist  in  welchem  die  Kinder  in  die  Mittelschule  emtreten.  Er  Pjadiert 
dafür  diese  Zeit  zu  entlasten  und  den  lateinischen  Unterricht  auf  einer  hohlen 
Stufe 'beginnen  zu  lassen,  wodurch  die  Kluft  zwischen  Elementarschule 
schule  beseitigt  und  letztere  in  die  Lage  versetzt  wäre,  auf  einen  täglich  dreistündigen 
Unterrich^^^^^^  Schüler  der  untersten  Kl^assen  - kom*iie^- 
die  Möghehkeit  einer  ausreichenden  Nachtruhe  e^eicht 

moreens  erst  um  9 Uhr  einsetzen  müßte,  und  stellt  einra  detaüherten  Plan  aut. 
Derfrt  käme  die  große  Arbeitslast  auf  die  Zeit  vom  15.  Lebensjahr  ' 

Die  Mittelzahlen,  welche  in  der  TabeUe  S.  357  den  Zeitbedarf  für  Schlaf 
geben  hat  Key  auf  Grund  jahrelanger  Beobachtungen  an  Kindern  festge 
ftellt;’ welche  Änderungen  etwa  die  gegebenen  Ziffern  m anderen  Khmaten  er- 
fahren könnten,  wagen  wir  nicht  zu  beurteilen.  Mahl- 

Für  ein  gesundheitsgemäßes,  nicht  hastiges  Emnehmen  sämtlicher  MaW 
Zeiten  und  gehörige  Ruhe  unmittelbar  nach  denselben  hat  Key  3 Stunden 
berechnet.  Die  ernite  Notwendigkeit  dieser  f" 

Bedarf  an  Ruhe  und  Rast  nach  der  Mahlzeit  ein  P'U’Sio>»f ; 
den  der  Erwachsene  wolil  kennt  und  dem  er  Genüge  zu 

beim  Kinde  nicht  minder  vorhanden  ist.  Die  Verdauung  ist  eine  .\rbeit  be 
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1)  Schmid-Monnard,  Entstehung  etc.  1.  c.  (S.  4)  S^. 

*)  r.  15.  X.ioimin.,  I1Iko.ii.iimh  6o.ik;»m  u t.  ä.  St.  1 ^ < 909^- 

Les  maladies  scolaires  etc.  Int.  Arch.  f.  ’s  ,72 

3)  Key,  Schulhyg.  Untersuchungen,  Oc  ■.ro  212. 

der  Mädchenschulen:  Undersökning  ctc.,  1.  c.  ( • ^5  . - % / (j  Reform  d.  höh. 

L.STZ,  Schulrelor,,.  u.  Noih  «.w-  >.  =■ 

.iklu  ...... i«  r.,ch  an  Von.chlägen. 


K.jrs  Z«l(-Eiai.llun{  und  -V.rw.ndun*  fUr  Individuen  von  8-18  J.hren,  d.  h.  vom  7 ton  bis  elnsohlleBlloh  18 len  Lebensjahre.  *So“wid2r 
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stimmter  Organe,  welche  je  nach  Menge  und  Art  der  eingenommenen  Nahrung 
verschieden  beansprucht  werden;  falls  man  andere  Organe  gleich/x'itig  für  an- 
strengende (geistige  oder  körperliche)  Tätigkeit  in  Anspruch  nimmt,  so  treten 
Störungen  der  Verdauungstätigkeit  und  der  Blutzirkulation  ein.  Auch  soll  der 
Schüler  ebensowenig  wie  der  Nichtschüler  unmittelbar  nach  der  Mahlzeit  zu  Bette 
gehen.  Mit  Rücksicht  auf  diese  wichtigen  und  wohlbegründeten  Gesichtspunkte 
sind  3 Stunden  für  Mahlzeiten  und  folgende  Ruhe  eine  niedrig  angesetzte  Be- 
rechnung. — Für  Spiele  und  für  freiwillige  Beschäftigung  überhaupt  sind  je  nach 
dem  Alter  6 — 2V2  Stunden  angesetzt;  das  Turnen  ist  natürlich  hier  nicht  in- 
begriffen, denn  das  systematische  Schulturnen  ist  ein  Gegenstand,  der  durch- 
aus nicht  als  bloße  Erholung  und  Entspannung  von  geistiger  Arbeit  zu  betrachten 
ist,  womit  sein  erziehlicher  Wert  nicht  berührt  werden  soll  (vgl.  S.  295  ff.  und 
Turnen).  Key  setzt  absichtlich  nicht  um  weniges  niedrigere  Ziffern  für  Spiele 
und  freiwillige  Beschäftigungen  an,  als  er  vom  physiologischen  Standpunkte  für 
zutreffend  erachtet.  Ursache  sind  ihm  „die  jetzt  herrschenden  Verhältnisse" 

Er  bemerkt  übrigens,  daß  es  sich  bei  dieser  Rubrik  nicht  nur  um  die  Zeit  für 
Körperbeschäftigungen  und  Spiele  handelt,  sondern  auch  um  jene  Zeit,  während 
welcher  der  Schüler  in  allen  Stadien  seiner  Entwickelung  sich  selbst  überlassen 
bleiben  soll  und,  frei  von  beständigen  hemmenden  Fingerzeigen,  sich  einer 
selbständigen  Denktätigkeit  und  seiner  eigenen  Initiative  hingeben  kann.  „Hat 
der  Jüngling  ein  reicheres  Talent  oder  ein  stärkeres  Interesse  in  gewissen 
Richtungen,  so  findet  er  weder  in  der  Schule  noch  zu  Hause  übrige  Zeit,  um  das- 
selbe speziell  auszubilden;  . . . auf  solche  Weise  bekommen  wir  keine  psychisch 
kraftvoll  entwickelten  Individualitäten.  Es  ist  auch  für  die  gesunde  psychische 
Entwicklung  . . . notwendig,  daß  die  Jugend  gehörige  Zeit  habe,  während  deren 
sie  sich  selbst  überlassen  ist  ...  ihre  eigenen  Ideenkombinationen  macht.  . . . Nur 
so  kann  selbständige  geistige  Tätigkeit  hervorsprossen.“  Das  Mädchen  sollte 
Zeit  erübrigen,  sich  in  seinem  Heim  mit  dem  Hauswesen  zu  befassen.  Schon  das 
Kind  findet  zu  Hause  vielerlei,  was  es  zum  eigenen  Nachdenken  und  zu  eigener 

Beschäftigung  überhaupt  anregt.  , tt  u x 

Mit  ,, Hausarbeit"  meint  Key  die  gesamte  anbefohlene  Hausarbeit, 

also  auch  geistiges  Arbeiten,  das  nicht  für  die  Schule  vorgenommen  ""ird,  au 
letzteres  rechnet  er  vom  10.  Jahre  aufwärts  i Stunde  pro  Woche  (s.  Anm.  S.  357)’ 
d.  h.  er  überläßt  fast  die  ganze  Zeit,  welche  er  überhaupt  für  geistige 
Hause  noch  zulässig  hält,  der  Schule.  — Im  allgemeinen  ist  bezüglich  der  Haus- 
arbeit nicht  zu  vergessen,  daß  sie  von  Schulwegen  zu  einer  Zeit  an  den  Schul- 
besucher herantritt,  da  er  von  der  vorangegangenen  Schularbeit  bereits  er- 
müdet ist.  /C  - AKK  1 

Die  gesamte  obligatorische  Arbeitszeit  in  Schule  und  Haus  (S.  353,  ADD.  i//i 

betrugt)  in  Schweden  für  die  ii  210  Mittelschüler  der  vollklassigen  Schulen  durch- 
schnittlich  täglich  pro  Schüler  in  der  i.  Klasse  6 Stunden  35  Minuten  lUso  fast 
7 Stunden,  und  stieg  in  der  obersten  Lateinklasse  auf  ii  Stunden  8 Minuten, 
der  obersten  Realklasse  ii  Stunden  20  Minuten;  die  einzelnen  Schulen 
zeigen  aber  darin  große  Differenzen:  so  betrug  der  Durchschnitt  für 
(niederste)  Klasse  an  einer  Schule  6 Stunden  17  Minuten,  an  einer  anderen  8 Stun- 
den I Minute;  in  der  obersten  Lateinklasse  einer  Schule  betrug  der  Dur 
schnitt  9 Stunden  38  Minuten  — einer  anderen  14  Stunden  30  ^^^^'^en  der 

Durchschnitt  für  eine  oberste  Realklasse  war  9 Uhr  38  ® 

dere  14  Stunden  48  Minuten;  es  muß  betont  werden,  daß  dies  nicht  eUsa  die 

»)  Key,  Schulhyg.  Untersuchungen,  1.  c.  (S.  257,  5)  S.  267—269. 

■■')  Key,  Schulhyg.  Untersuchungen.  I.  c.  (S.  257,  No.  5)  10  . 


Überlastung  in  Mittelschulen. 
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obligatorischen  Arbeitszeiten  (Schule  plus  Haus)  für  einzelne  Schüler,  son- 
dern stets  Klassendurchschnitte  sind;  Exzesse  in  dieser  Hinsicht  werden 
überall  Vorkommen:  die  im  Aufträge  des  russischen  Ministeriums  für  Volks- 
aufklärung 1892  stattgehabte  Aufnahme  ergab  nach  A.  S.  v.  Wirenius^)  z.  ß. 
für  die  obersten  Mittelschulklassen  3— 3V2  Stunden  Hausarbeitszeit  — an  einer 
Schule  jedoch  stieg  dieses  Mittel  auf  7 Stunden;  daher  sind  aber  auch  solche  Er- 
hebungen notwendig;  in  Schweden  betrug  ferner  für  die  vorletzte  Gymnasial- 
klasse das  beobachtete  Minimum  sogar  10  Stunden  2 Minuten;  diese  Klasse 
war  offenbar  ganz  besonders  überlastet,  denn  sie  zeigte  im  totalen  Durchschnitt 
II  Stunden  22  Minuten. — woraus  sich  unter  anderem  ergibt,  daß  die  in  Schweden 
angewandte  Methode  auch  in  solcher  Hinsicht  den  Weg  zu  Reformen  zeigen 
kann.  Wenn  man  bedenkt,  daß  die  Besucher  der  i.  Klasse  durchschnittlich 
iijährige  (12.  Lebensjahr)  sind,  denen  im  Mittel  eine  täglich  fast  ystündige 
obligatorische  Arbeitszeit  zugemutet  wird,  so  ist  ein  Kommentar  zu  solchen 
Schulzuständen  überflüssig;  die  Schüler  der  obersten  Klasse  sind  durchschnitt- 
lich 19jährige  (20.  Lebensjahr),  vertragen  also  schon  eine  tüchtige  Anspannung 
der  Kräfte,  daß  aber  eine  mittlere  obligatorische  Arbeitszeit  von  über 
II  Stunden  als  unzulässig  bezeichnet  wird,  dürfte  schwerlich  dem  Einspruch 
eines  Einsichtigen  begegnen. 

Die  durchschnittliche  obligatorische  Belastung  der  Schüler  der  drei  untersten 
Klassen  mit  6 Stunden  55  Minuten  in  der  L,  7 Stunden  46  Minuten  in  der  II. 
und  7 Stunden  57  Minuten,  d.  h.  fast  8 Stunden,  in  der  III.  muß  als  verwerflich 
l^zeichnet  werden,  wenn  man  die  geringe  Widerstandskraft  dieser  Altersstufen 
(des  12.,  13.  und  14.  Lebensjahres),  d.  h.  das  hohe  Ansteigen  des  Prozents  Kränk- 
licher (S.  353  Abb.  177)  in  Betracht  zieht. 

In  neuerer  Zeit  ist  mancher  Beitrag  zur  Frage  der  Totalbelastung  beigebracht 
worden;  Patz.\k  2)  hat  gezeigt,  daß  in  Prag  80%  der  ihm  zugänglichen  etwa 
+ Schüler  über  eine  zulässige  Zeit,  30%  sogar  mehr  als  5 Stunden 

täglich  zu  Hause  arbeiten,  den  Sonntag  eingerechnet,  gegebene  und  genommene 
Privatstundm  nicht  einbezogen;  die  Woche  zu  6 Tagen  gerechnet  kam  auf  einen 
bchuler  des  Obergymnasiums  und  der  Oberrealschule  im  ganzen  täglich  ii  Stun- 
den 27  Minuten  bz.  ii  Stunden  50  Minuten  Arbeitszeit  und  8 Stunden  5 xMinuten 
z.  7 tunden  44  Minuten  Schlaf,  so  daß  etwa  4Y2  Stunden  für  An-  und  Aus- 
Weiden,  Korperreimgung,  Mahlzeiten  — und  folgende  Ruhe  und  körperliche 
ewe^ng  im  Freien  blieben;  K.  Roller^)  hat  in  Darmstadt  wiederholt  Über- 
I ^hreitunpn  festgestellt,  ebenso  Griesbach Y in  Mülhausen  solche  gegen 
j die  amtlich  vorgesehene  Arbeitszeit,  und  E.  Doernberger  und  K.  Grass- 
! } haben  für  Münchner  Mittelschulen  in  allen  Klassen  dasselbe  gefunden: 

die  Folge  ist  Heranziehen  des  Sonntags,  der  Mittagspause,  später  Abendstunden 
die  bchlafzeiten  sind  ausreichend,  aber  es  resultiert  ein  Defizit  an  körper- 
licher Bewegung  im  Freien.  H.  Westergaard«)  hat  in  Dänemark  neuerlich 
u ^ ü Individuen  durchgeführt,  i8jährigcn  männlichen  und 

weiblichen  Besuchern  von  Gymnasien,  und  eine  durchschnittliche  tägliche  Ar- 
witszeit  von  10  Stunden  44  Minuten  auf  der  klassischen  bz.  10  Stunden  48  Minn- 
en auf  der  mathematischen  Linie  konstatiert  usw. 


*)  A.  C.  liiii-KHiyri.,  PiKvilu.  H1)CM.  II  T.  ,1.  Moskau.  S.  41  (1804) 

2)  Patzak,  1.  c.  (S.  305,  No.  2).  ' 

|)  Roller,  Erhebungen  über  das  Maß  u.sw.  1.  c.  (S.  299,  No.  i). 

) Griesbach,  Einheitliche  Gestaltung  usw.  I.  c.  (S.  351,’ No.  4)  S.  u6ff 
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Quirsfeld  fand  bei  seinen  durch  8 Jahre  an  denselben  Volksschul- 
besuchern fortgesetzten  Untersuchungen  gesunde: 

beim  Schuleintritt 39|2%  Knaben,  42,1  % Mädchen 

am  Schlüsse  des  8.  Schuljahres  . . 25,7%  ,,  , 32,5%  n j 

— post  hoc  ergo  propter  hoc?  Die  in  Halle  beobachtete  Zunahme  speziell  von  ! 
Herzfehlern  in  den  höheren  Volksschulklassen  steht  vielleicht  im  Zusammen-  * 
hang  mit  Infektionskrankheiten.  — Auch  wenn  die  Schule  nicht  die  ver-  1 
anlassende  Ursache  der  Zahl  Untergesunder  wäre,  hätte  sie  allen  Grund,  auf  i 
eine  gesundheitserhaltende  und  gesundheitsfördernde  Tätigkeit  hinzuarbeiten. 

Die  außerordentliche  Häufigkeit  der  häuslichen  Nachhilfe  in  Mittelschulen,  ■ 
mag  sie  nun  durch  bezahlte  Hauslehrer  oder  Verwandte  usw.  erfolgen,  ist  jedem 
Lehrer  dieser  Schulen  bekannt;  entsprechende  statistische  Behandlung  wäre 
noch  in  größerem  Maße  zu  wünschen;  Th.  Bendas^)  Erhebungen  an  3 Berliner  . 
Mittelschulen  ergaben,-  daß  90%  aller  Schüler  Privatstunden  erhalten.  Ja- 
nuschke'^)  hat  einen  Weg  betreten,  welcher  nicht  nur  an  einzelnen  Stellen  zur 
Erforschung  der  tatsächlich  bestehenden  totalen  Belastung  führen  könnte, 
sondern  auch  zu  dem  Zwecke  gangbar  erscheint,  um  allmählich  zur  festeren 
Begrenzung  dieser  Belastung  zu  gelangen.  Wird  nämlich  durch  Versuche 
festgestellt,  wie  lange  durchschnittlich  ein  Schüler  braucht,  um  z.  B.  den  Inhalt 
einer  Druckseite  des  bezüglichen  Schulbuches  der  Geschichte  zu  memorieren, 
so  läßt  sich  beispielsweise  die  wöchentliche  Belastung  durch  diesen  Unterrichts- 
gegenstand berechnen.  — Bei  diesen  Versuchen  wird  natürlich  Klarheit  und  dem 
Schüleralter  entsprechende  Verständlichkeit  des  Textes  und  durchschnittliche 
Fähigkeit  des  Lehrers  vorausgesetzt,  sowie  ferner,  daß  dem  Schüler  nicht  größere 
Stoffmassen  zur  „Wiederholung“  aufgegeben  werden.  Januschke  möchte 
den  Umfang  der  Lehrbücher  auf  Grund  von  Versuchen,  wie  sie  eben 
angedeutet  wurden,  so  bemessen  sehen,  daß  die  Summe  der  Forderungen  in  allen  . 
Lehrgegenständen  von  einem  Schüler  durchschnittlicher  Begabung  innerhalb 
einer  hygienisch  zulässigen  Arbeitszeit  bewältigt  werden  könnte.  Das  Quäle 
des  Inhalts  läßt  hinsichtlich  der  Anpassung  an  geistige  Kapazität  der  Kinder  . 

noch  öfters  zu  wünschen.  . . * 

Es  ist  nicht  nur  die  Zahl  der  Schulunterrichtsstunden  gewaltig  ms  Un- 
gesunde angewachsen  und,  das  ist  ein  weiteres  Übel,  mit  ihr  die  Hausar^it, 
sondern  es  hat  sich  überdies  die  Art  des  Unterrichts  sehr  geändert,  wobei  \ er- 
besserung  nicht  auch  Entlastung  bedeutet.  Die  neueren  Unterrichtsmetho- 
den legen  ganz  anders  Beschlag  auf  die  Aufmerksamkeit  des  Schülers  als  die  •; 
alten;  so  war  es  seinerzeit  gebräuchlich,  die  Kinder  der  Reihe  nach  abzufragen, 
wie  sie  saßen;  später  begann  man  die  Fragen  sprungweise  zu  stellen,  wobei  man  . 
zuerst  den  Namen  des  Befragten  nannte,  dann  die  Frage  stellte;  gegenwärtig 
spricht  man  zuerst  die  Frage  aus,  dann  ruft  man  den  Schüler  zur  Beantwortung 
auf;  und  als  letzte  Variante:  man  erlaubt  dem  Schüler  nicht  mehr  die  Frage  .. 
zu  wiederholen,  sondern  fordert  eine  schlagfertige  Antwort.  Die^  ein- 
fachen Änderungen  des  Vorganges  bedeuten  eine  Vervielfachung  der  Arbeits-  • 
Zeitforderung:  hat  man  dementsprechend  etwa  die  Arbeitszeit  m der  Schule  : 
herabgesetzt?  Im  Gegenteil,  man  hat  sie  verlängert  — in  Schweden  auch  nwh 
dadurch,  daß  man  die  längere  Frühstückspause  durch  Gymnastikubungen  be- 
schnitt.  H.  Oehrvalls  Kritik  der  hygienischen  Bedeutung  jener  \ erl^sei^ng 
der  Unterrichtsmethode»)  ist  vollkommen  richtig  und  es  wäre  eine  dankbare  Au  - 

*)  Th.  Benda,  Die  Schwachbegabten  auf  den  höheren  Schulen.  Gesunde  Jugd.  2, 

{ ^ 902 ) 

'^)  Januschke,  Einige  Daten  usw.  1.  c.  (S.  ,101,  So.  4)  S. 

»)  H.  ÖHRVALL,  Om  psychisk  uttröttning.  Stockholm  S.  25.  (189t'). 
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gäbe,  aus  der  Reihenfolge  der  Schulerlasse  festzustellen,  wie  die  Forderungen 
immer  wieder  verstärkt  und  verschärft  wurden  und  wie  viele  Verbesserungen 
des  pädagogischen  Vorganges  nichts  weniger  als  Erholungsförderungen  bedeuten. 

W ir  wollen  uns  auf  das  rein  pädagogische  Gebiet  nicht  weiter  begeben. 
Die  Hygiene  stellt  Forderungen  bezüglich  der  Arbeitszeit  nach  dem  Stande 
des  \Vissens  auf;  dies  ist  vorstehend  in  Maximalzahlen  geschehen.  Sache 
der  Verwaltungen  ist  es,  die  Lehrpläne  dementsprechend  zu  gestalten,  Sache  der 
Pädagogik,  die  gegebene  Zeit  in  ersprießlichster  Weise  zu  verwerten.  (Vel.  auch 
Ferien,  S.  3641!.). 


16.  Strafen. 

Von  allen  Strafen  gilt,  daß  sie  vorsichtig  angewendet  werden  müssen,  um  so 
mehr,  als  ihr  Nutzen  oft  recht  fragwürdig  ist  und  weil  ungerechte  Strafen  eine 
verderbliche  Wirkung  haben.  Die  Individualität  des  zu  Strafenden  ist  in  jedem 
Sinne  zu  berücksichtigen. 

Strafen  würden  überhaupt  wenig  Vorkommen,  wenn  die  Unterrichts- 
stunden für  Lehrer  und  Schüler  weniger  anstrengend  wären:  Für 
wie  viele  Strafen  sind  üble  Folgen  der  großen  Schülerzahlen,  welche  einem  Lehrer 
unterstellt  werden,  die  Hauptursache!  (Vgl.  Schülerzahl  S.  270  u.  Register.)  Die 
zweckmäßigsten  Strafen  möchten  jene  sein,  durch  welche  dem  zu  strafenden 
Individuum  ein  Genuß  (Baden,  Spielen,  Ausflüge  usw.)  entzogen  würdet  Ge- 
nüsse sind  aber  leider  in  den  Schulen  noch  wenig  bekannt.  Es  will  scheinen,  als 
ob  auch  mit  klug  angewendetem  Lob  mehr  erreicht  werden  könnte  als  bisher. 
Kemsies  hat  mit  Recht  gefordert,  daß  auch  Krankheitsverdächtige,  psycho- 
pathisch Veranlagte,  Nervöse,  gesteigert  Reizbare  (Entwicklungsjahre)  nicht 
gestraft  werden  sollen,  bz.  die  Bestrafung  hinausgeschoben  werden  möge.  In 
der  Tat  gibt  es  Fälle,  wie  z.  B.  Ticbewegungen  bei  Kindern,  hysterische  Zustände 
besonders  bei  Mädchen,  Nässen  der  Kinder  u.  a.,  wofür  zu  strafen  strafbar  wäre; 
^ gibt,  abgesehen  von  zahlreichen  Fällen  von  Nervosität,  auch  Anomalien  der 
innesorgane,  deren  gar  nicht  so  seltenes  Vorhandensein  dem  Lehrer  nicht  be- 
kannt sein  muß  und  ungerechte  Strafen  für  „Unaufmerksamkeit”  zu  provozieren 
vermag;  bei  der  Nahearbeit  bedürfen  hypermetropische  (s.  Register)  Kinder,  na- 
menthch  morgens,  besonderer  Rücksicht ; ferner  astigmatische  (s.  d.);  schielende 
addieren  öfter  falsch,  weil  sie  die  Zahlenreihen  nicht  genau  untereinander  sehen, 
schwerhörige,  besonders  intermittierend  schwerhörige,  gelten  leicht  als  unauf- 
Q adenoide  Vegetationen  (s.  d.)  oder  Nasenrachenkatarrhe  die 

^huld  haben  können,  wobei  noch  nasses  Wetter  Verschlechterung  veranlassen 

Strafarbeiten  sind  nur  so  zu  geben,  daß  dem  Kinde  keinesfalls  die  zur 
yholung  notige  Zeit  entzogen  wird.  Andere  Strafarbeiten  als  solche,  womit 
die  gehörige  Fertigstellung  einer  ungenügend  geleisteten  Aufgabe  gefordert 
wird  sind  in  Basel  unzulässig.  In  London  ist  es  verboten,  Kinder  zu  strafen 
welche  die  Hausaufgaben  nicht  bringen ‘),  ein  für  eine  große  Stadt  ganz  erklär- 
icher  Standpunkt,  wo  die  Schuld  an  der  Nichterfüllung  der  betreffenden  Schul- 
lordemng  in  den  häuslichen  Verhältnissen  liegen  kann.  — Für  Schwach- 
begabte bildet  die  Nacharbeit  kein  Korrektiv  der  ungenügenden  Leistung 
geistige  Leistungen  lassen  sich  nicht  durch  Strafen  erzwingen,  wo  mangelhafte 
Ernährung  an  der  geringen  Leistungsfähigkeit  Schuld  trägt.  — Das  Abschreiben 

^ouer  Stucke  aus  einem  Buche  oder  gar  das  vielmalige  Abschreiben  eines  Satzes 
durfte  wohl  allenthalben  aufgegeben  sein.  nesoaizcs 


')  s.  E.  Hkay,  The  ordinary  day  schooI.  In:  Si>Ai.niN( 


(S.  4.1,  No.  I)  S.  185. 
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Freiheitsstrafen  sollen  bei  kleinen  Kindern  V*  Stunde,  Ix-i  ^^rötkrien 
\’olksschülern  i Stunde  nicht  überschreiten,  keinesfalls  dürfen  solche  Vorkommen, 


welche  zur  Folge  hätten,  daß  die  Kinder  etwa  bis  zum  Schlüsse  des  Nachmittags- 
unterrichtes nüchtern  bleiben  müßten.  Das  Nachsitzen  soll  unter  Aufsicht  ab- 
gebüßt werden,  da  andernfalls  Kinder  öfter  der  Onanie  verfallen.  — Eine  Aus- 
nahme bezüglich  der  Dauer  bilden  solche  Freiheitsstrafen  älterer  Mittelschüler, 
welche  als  Folgen  schwerer  Vergehungen  verhängt  werden  (Karzer),  über  straf- 
weise Entziehung  der  Pause  s.  S.  290. 

Auch  das  Stehen  soll  nicht  zu  lange  angewendet  werden,  zumal  bei  .Mäd- 
chen; wie  sehr  ermüdend  ordentliches  Aufrechtstehen  (nicht  Anlehnen)  ist, 
möge  jeder  Lehrer  an  sich  selbst  ausproben;  in  den  französischen  .Mittelschulen 
ist  es  verboten  (5.  Juli  1890).  Rekonvaleszenten  sind  in  dieser  Hinsicht  sehr 
schonend  zu  behandeln.  — Selbstverständlich  wird  man  die  Kinder  weder  auf 
den  kalten  Gang,  noch  an  zugige  Fenster  oder  Türen  stellen. 

Körperliche  Züchtigung  ist  in  Mittelschulen  (als  Extematen)  wohl 
nirgends  gestattet  bz.  üblich.  Die  Kinder  sollten  im  Volksschulalter  (7.  Lebens- 
jahr) schon  soweit  erzogen  sein,  daß  das  Schlagen  nicht  nötig  wäre;  die  Kinder- 
gartenerziehung ist  hier  für  ganze  Volksklassen  von  großem  Belang. 

In  den  Volksschulen  Finnlands  ist  die  körperliche  Züchtigung  ungebräuchlich; 
amtlich  verboten  ist  körperliche  Züchtigung  in  den  Schulen  in  Belgien,  Br^ilien, 
Frankreich,  Georgia,  Griechenland,  Hessen  (1904),  Italien,  Japan.  New  Yersey, 
New  York,  Österreich,  Rußland;  von  Schweizer  Kantoneni):  Glarus,  Baselland. 
Freiburg,  Tessin,  Waadt,  Wallis,  Neuenburg,  Genf;  für  Mädchen  allein  in  Luzern 
und  St.  Gallen;  in  den  Vereinigten  Staaten ^)  auch  noch  in  einer  Reihe  einzelner 
Städte,  die  Tendenz  geht  überhaupt  auf  möglichste  Vermeidung.  In  England  geht 
die  Tendenz  zur  Abschaffung.  Wenn  auch  amtliche  Vorschriften  nicht  ^fort  ein 
gänzliches  Aufhören  der  Prügelstrafe  zur  Folge  haben  \yerden,  so  ist  sie  jedenfalls 
durch  solche  Verbote  weitgehend  reduziert  und  wird  mit  der  Zeit  vorau^ichthch 
dort  eher  aufliören,  als  an  Stellen,  wo  sie  von  der  Aurorität  gestattet  \%ird. 


Wo  sie  noch  erlaubt  ist,  soll  sie  nur  als  äußerstes  Strafmittel,  mit  Kautelen 
umgeben,  angewendet  werden. 

Solche  an  verschiedenen  Stellen  zu  Recht  bestehende  Kautelen  sind  z.  B. ; Nur 
der  Oberlehrer  oder  der  von  ihm  bis  auf  Widerruf  schriftlich  Bevollmächtigte  hat  dM 
Recht;  von  jedem  Falle  muß  dem  Oberlehrer  Mitteilung  gemacht  werden ; ]^e  solche 
Strafe  wird  genau  registriert;  eine  solche  Strafe  ist  nur  nach  Beratung  und  in  Gegen- 
wart eines  Zeugen  (Mitlehrer,  Aufsichtsorgan)  zulässig ; der  Gebrauch  kann  einzelnen 
Lehrern  untersagt  werden ; das  Strafwerkzeug  ist  verschlossen  aufzubewahren ; die 
Strafe  ist  erst  nach  Unterrichtsschluß  und  zwar  nicht  in  der  Bank  zu  erteilen  usw. 
Angesichts  der  entsetzlichen  Roheiten,  welche  sich  Lehrer  durch  die  Anwendung  des 
Züchtigungsrechtes  an  Schulkindern  haben  zuschulden  kommen_  lassen,  darf  man 
vermuten,  daß  über  ein  noch  zulässiges  Maß  hinausgehende  Körperstrafen  leider 
nichts  Seltenes  sind. 

Als  Stelle  der  Züchtigung  darf  nie  der  Kopf  oder  Rücken  gewählt 
werden;  es  ist  aber  auch  unstatthaft,  die  Schulbesucher  an  den  Ohren  oder  marcn 
zu  reißen,  sie  gewaltsam  zu  zerren  oder  zu  stoßen.  Eine  Ohrfeige  kaim  nicht  nur 
Ohrensausen,  Kopfschmerz  zur  Folge  haben,  sie  kann  dauernd  das  Gehör  schä- 
digen, Sprengung  des  TrommelfeUes,  ja  selbst  Verletzung  des  Homen-es  ver- 
anlassen. — Als  Werkzeug  der  Züchtigung  darf  nicht  die  Hand,  ein  Buch,  ein 
Lineal,  ein  starker  Stock  usf.  dienen.  E.  v.  Hofm.\nn  (Wien)  hat  auf  dem  1 - 
doner  internationalen  Kongreß  für  Hygiene  und  Demographie  1S91  einschlapgi 
Objekte  aus  seiner  Praxis  als  Gerichtsarzt  demonstriert,  noch  mehr  Hierher- 


Schwcir. 


1)  J.  Kaufmann,  Das  Recht  körpcrl.  Züchtigung  in  der  Volksschule. 

Rep!  CoUm  Educ.  (.897/98,  H)  .70. : (.899/«900,  H)  AG'S:  dpoi,  H)  2402;  (190: 
238s:  (19<^S.  I)  2°S:  (>9of>,  ')  221. 
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gehöriges  J.  Stumpf  (Würzburg)  auf  dem  Nürnberger  internationalen  Schul- 
hygienekongreli  1904  aus  der  seinigen;  ein  leichter  Schlag  auf  den  Kopf  kann 
z.  B.  bei  Vorhandensein  eines  Defektes  des  Schädeldaches  den  Tod  zur  Folge 
haben.  Legen  auf  den  Bauch  kann  bei  entsprechend  disponierten  Kindern 
Blinddarmentzündung  provozieren.  Schläge  auf  den  Podex  sind  kritisch,  es 
können  bei  solchen  Rohrstock  wie  Rute  wollüstige  Regungen  beim  Gezüchtigten 
auslösen,  derart  zu  Erektionen  usw.  führen.  H.  Rohleder  bespricht  als  Bei- 
spiel eine  Erfahrung  aus  seiner  Praxis;  es  ist  sehr  wahrscheinlich,  daß  mancher 
so  her^'orgerufene  Fall  von  Masochismus  bei  Schülern,  übrigens  auch  Sadismus 
bei  Lehrern  vorkommt,  ohne  bekannt  zu  werden ; eine  entsetzliche  Gerichts- 
sache hat  ja  seinerzeit  das  allgemeine  Aufsehen  erregt.  — Am  ersten  könnten 
noch  Rutenhiebe  auf  die  innere  Handfläche  in  Betracht  kommen ; man  be- 
achte dann  auch,  ob  das  Kind  nicht  kleine  Verletzungen  an  den  Fingern  hat, 
wie  dies  besonders  bei  Knaben,  welche  schon  ein  Messer  besitzen,  öfter  vor- 
konmt.  — Manchmal  sind  nach  körperlichen  Züchtigungen  auch  hysterische 
Zufälle  eingetreten,  welche  sich  nur  durch  seelische  Impressionen  erklären 
heßen. 

Leider  gibt  es  auch  Schulen,  deren  Kinder  größerenteils  von  Eltern  stammen, 
die  dem  Abfall  der  Großstadt  angehören,  Schulen,  deren  bedauernswerte 
Jugend  von  Haus  aus  verroht  und  gegen  Schule  und  Lehrer  verhetzt  ist;  derart 
erwachst,  wenn  man  die  körperliche  Züchtigung  ausschließt,  die  Notwendigkeit, 
unter  den  gestreiften  erschwerten  Verhältnissen  Korrektionsklassen  mit 
geringer  Schülerzahl  (bis  20)  zu  schaffen.  Diese  Forderung  ist  neben  der 
nach  Abschaffung  der  Prügelstrafe  zu  stellen.  In  solchen  Besserungsanstalten 
smd  aUerdings  zuweilen  grobe  Mißstände  festgestellt  worden.  Die  von  den  Ver- 
ausgegangene  Jugendgerichtsbewegung  ist  nun  allenthalben  im 
Aufblühen  und  wird  die  Schule  von  mancher  Sorge  entlasten.  — Inwieweit  die 
ge^tzhche  Zulassung:  der  körperlichen  Züchtigung  vom  pädagogischen  Ge- 
sichtspunkt ein  günstiges  Zeugnis  für  die  Höhe  ablegt,  welche  die  Schuleinrich- 
t^ung  erreicht  hat,  ist  hier  nicht  Gegenstand  der  Erörterung;  vom  hygienischen 
Standpunkt  betrachtet,  ist  die  körperliche  Züchtigung,  wie  die  Erfahrung  ge- 
ehrt  hat,  eine  gefährliche  Einrichtung.  Mag  man  sie  in  den  allgemeinen  Schulen 
mit  welchen  Kautelen  immer  umgeben  — sie  wird  stets  eine  Quelle  von  Unan- 
nehmlichkeiten für  alle  Beteiligten  bilden. 

c Lehrer  hüte  sich  aber  auch  vor  Hänseleien  und  Schimpfworten.  Die 

Schüler  zu  beauftragen,  eine  erhaltene  Bestrafung  selbst  zu  Hause  zu  melden 
und  sich  die  gemachte  xMitteilung  bestätigen  zu  lassen,  heißt,  sie  in  Versuchung 
fuhren;  d^h  ein  solches  Vorgehen  ist  auch  geeignet,  Lüge  und  Fälschung  zu 
züchten.  Die  Schüler  sollen  nicht  „auf  Ehrenwort“  befragt  werden.  Da  im 
Alter  der  Pubertätsentwicklung 2)  (bei  den  Knaben  Mitteleuropas  ca.  14.— 17 
Lelxmsjahr)  gesteigertes  Selbstgefühl,  Hemmungslosigkeit  im  Affekt,  ja  leichte 
p>ychopathische  Komplikationen  m moralischer  wie  intellektueller  Hinsicht  Vor- 
kommen können,  so  ist  eine  ruhige,  ernst-wohlwollende  Behandlung  und  alle 
Vorsicht  bei  Anwendung  des  Strafens  sehr  vonnöten. 

I V Selbstmord  (s.  d.)  von  Kindern  und  Jugendlichen  ist  in  neuerer  Zeit 
Viel  l^handelt  worden.  Hier  sei  bezüglich  der  Schülcrselbstmorde  nur  kurz  er- 
wähnt, daß  meist  psychopathische  Anlagen  und  Zustände  vorhanden  sein 
urlten  und  der  Gegensatz  einer  Schülerindividualität,  welche  den  Schulzielen 
wiüerstrebt.  zur  Schule,  nicht  selten  zum  tragischen  Ende  führt;  dieSchule  bietet 


|)  Rohleder,  1.  c.  (S.  64,  No.  2)  S.  io.l  246. 

) .\.  Cra.mer,  Pubertät  und  Schule.  Leipzig  (1911). 
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aber  dann  öfters  das  auslösende  Moment,  noch  häufiger  das  Elternhaus.  E.Le.stz*) 
führt  einen  Fall  an,  in  welchem  sich  der  Schüler  das  Leben  nahm,  weil  man  ihm 
Schläge  in  Aussicht  gestellt  hatte.  Bei  Vorkommen  eines  Schülerselbstmordes 
sollte  sich  die  Schule  nicht  damit  begnügen,  das  letzte  auslösende  Moment  sicher- 
zustellen, sondern  den  entfernteren  und  tieferen  Ursachen  möglichst  nach- 
forschen und  das  Material  aufbewahren;  auf  Grund  von  Amtsakten  mit  sach- 
lichem Inhalt  hat  A.  Eulenburg^)  kritisch  und  objektiv  berichtet;  spc-ziell  im 
Deutschen  Reich  ist  ein  großes  Übel  das  Verbindungswesen  mit  Alkoholgenuß 
bei  den  Mittelschülern  (s.  Verbindungen  im  Register);  G.  W.  Chlopin®),  welcher 
das  russische  amtliche  Material  bearbeitet  hat,  hat  namentlich  das  kritische 
Alter  15 — 16  betont.  — Vorsicht  bei  Strafen,  besonders  entehrenden,  ist  nötig, 
Drohungen  mit  schlechtem  Erfolg  sind  zu  vermeiden.  Hinsichtlich  der  Zeug- 
nisse ist  in  Österreich  verfügt  worden,  daß  in  gegebenen  Fällen  die  Eltern  vom 
schlechten  Ausgang  vorgängig  zu  informieren,  das  Zeugnis  diesen  zu  übersenden, 
nicht  den  Schülern  auszufolgen  ist,  auf  letztere  soll  die  Schule  tröstend  und  be- 
ruhigend einwirken.  — Es  ist  zu  wünschen,  daß  in  besonderen  Fällen  auch  die 
Eltern  belehrt  werden,  damit  sie  die  Kinder  nicht  bedrohen,  sondern,  soweit 
letztere  ohne  Überlastung  fähig  sind  zu  lernen,  sie  dazu  anhalten  und  dabei 
überwachen. 

Die  Versuche,  Suggestion  (Berillon  u.  a.)  bz.  elektrischen  Strom  (J.  Bayer- 
thal) zu  verwenden,  sollen  hier  nicht  erörtert  werden. 


17.  Ferien,  arbeitsfreie  Tage. 


a)  Allgemeine  Bemerkungen.  Zur  Beurteilung  der  Frage  nach  der  hype- 
nisch  richtigen  Lage  und  Länge  der  Ferienzeiten  fehlt  in  mancher  Hinsicht 
noch  ausreichendes  Material  an  exakten  Forschungsresultaten;  die  nachfolgen- 
den Bemerkungen  sind  ferner  deshalb,  soweit  sie  Untersuchungsergebnisse  ent- 
halten, nicht  alle  allgemeingültig,  weil  sie  sich  nicht  auf  ]edes  Klima  beziehen 
lassen;  die  tatsächlichen  lokalen  Verschiedenheiten  der  Einrichtung  der  Ferien 
auf  der  ganzen  Erde  können  wir  nicht  besprechen,  die  Mühe,  das  Material  zu 
sammeln,  würde  auch  wahrscheinlich  nicht  lohnend  sein. 

Wären  Schule  und  Schulbetrieb  für  Schüler  und  Lehrer,  sowde  die  Anl^e 
des  Schulortes  hygienisch  vollkommen  korrekt,  so  hätten  längerdauemde  Ferien 
überhaupt,  namentlich  für  die  niedersten  Schulklassen,  erziehlich  Übelstände 
ohne  gehörige  Kompensation  zur  Folge;  da  jedoch  jene  vollkommen  korrekten 
Zustände  nirgends  bestehen,  so  sind  längere  Ferien  unentbehrlich. 

b)  Die  großen  Ferien.  Schuljahrskurve.  Von  besonderer  Wichtigkeit 
ist  die  Frage  nach  der  Gewichtszunahme.  Eine  Reihe  von  Untersuchungen, 
welche  vom  Norden  Europas  ausgehend  allmählich  weiter  gegriffen  ha^«,  er- 
geben, daß  der  Zuwachs  während  des  Jahres  keineswegs  ein  gleichmäßiger  ist 
und  daß  das  Alter  hierbei  mit  eine  Rolle  spielt ; wir  dürfen  annehmen,  daß  Physio- 
logisch die  Altersphasen  nicht  gleichwertig  sind  und  daß  im  mittleren  und  kalten 
Klima  die  Monate  mit  höherer  Temperatur  und  größerer  Tageslange  caetcru, 
paribus  für  den  Zuwachs  günstiger  sind;  es  wird  aber  auch  mehr  und  mehr  walir- 
scheinlich,  daß  Schuleinflüsse  retardierend  wirken. 


1)  E.  Lentz,  Das  Entwicklungsaltcr  unserer  männl.  Jugend.  Tädag.  Archiv,  Ostcr- 
wieck,^  3^,  ^37^0896)0,  Zeitschr.  f.  pädag.  Psychol.  Berlin,  9.  i (190;)- 

Derselbe,  Schülerselbstinordc.  Leipzig  (1909)-  („Der  Sacinann  , 5.) 

®)  r.  k X-ioiunn,.  raMoyCifterna  1.  t.  .l  St.  Petersburg  (19^^).  G.  W.  Chlopin,  T her 

Selbstmord  usw.  II.  Int.  Kongr.  f.  Schulh.  1,  222. 


Gewichtszunahme:  Jaliresphasen-  und  Schuleinflüsse. 
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E.  W.  Wketlind')  war  der  erste,  wcleher  exakte  Unterstichungen  veröffentlichte. 
Kr  wog  die  .Mädchen  an  3 Gothenburger  Schulen  zu  .Anfang  und  Schluß  des  Schuljahres, 
.Anfang  September  und  Anfang  Juni;  der  Unterschied  ergab  die  Gewichtsveränderung 
während  der  9 Monate  des  Schuljahres,  die  nächstfolgende  Septemberwägung  jene 
während  der  3 Ferienmonate;  würde  der  Gewichtszuwachs  während  des  ganzen 
Jahres  gleichmäßig  bestehen,  so  müßte  erstere  Zahl  dreimal  größer  sein  als  die  zweite. 
.Aus  den  Resultaten  ergibt  sich  aber,  daß  nur  bei  den  7 jährigen  das  Verhältnis  ungefähr 
I : 3 war,  bei  den  8jährigen  nur  mehr  etw'a  i : 2V2,  bei  den  9 — 12jährigen  i : 2,  für 
die  weiteren  Altersklassen  nicht  einmal  so  günstig;,  ja  für  die  15-  und  16jährigen  nur 
etwa  I : I ; falls  also,  was  mindestens  möglich  ist,  der  Zuwachs  in  den  Sommer- 
monaten überhaupt  größer  ist,  so  ist  es  doch  auffallend,  daß  diese  Differenz  der 

Gewichtszunahme  um  so  mehr  hervortritt,  je  älter  die  Mädchen  werden  (vgl.  S.  253). 

M.  A'.\hl-)  hat  als  Vorsteher  einer  dänischen  Erziehungsanstalt  vor  einem  Menschen- 
alter halbjährige  Wägungen  und  Messungen  von  Mädchen  vorgenommen  und  den 
Gewichtszuwachs  im  Sommerhalbjahr  konstant  größer  gefunden  als  im  Winterhalb- 
jahr; die  Resultate  sind  allerdings  nicht  ganz  gut  mit  jenen  Wretlinds  vergleichbar, 
da  es  sich  bei  A'.\hl  um  Halbjahre  handelt;  immerhin  zeigt  sich  aber  hier  bei  den 
4 — 0 jährigen  der  Zuwachs  im  Sommerhalbjahr  um  etwa  Va  größer  als  der  im  Winter- 
halbjahr, bei  den  10-,  ii-,  12-,  13  jährigen  kaum  um  1/4.  die  14jährigen  zeigen  wie  bei 
V\  RETLi.ND  einen  .Aufschwung,  welchen  letzterer  Autor  bereits  aus  den  Verhältnissen 
der  Evolutionsperiode  erklärte.  K.  Hanssen,  dann  Broch-Martens®)  haben  bei 
durch  je  5 Jahre  jährlich  viermal  vorgenommenen  Messungen  und  Wägungen  der 
jährlich  ca.  100  Schülerinnen  einer  Mädchenschule  in  Bergen  ganz  besonders  für  die 
Gewichtszunahme  ein  gesetzmäßiges  Verhalten,  nämlich  die  größte  Gewichtszunahme 
Penode  Juli  bis  August  feststellen  können.  Das  Minimum  fällt  in  die  Zeit 
j bei  den  Kindern  des  ersten  Schuljahres  (6jährige)  und  in  einem  Jahre 

der  Pubertätsentwäcklung  (13jährige)  ist  die  typische  Reihenfolge  hinsichtlich  der 
Gewnchtsperioden  etwas  gestört.  K.  Schmid-Monnard^)  beobachtete  Gewichts- 
zunal^e  fast  ausschließlich  in  der  zweiten  Jahreshälfte.  Beispielsweise  ergab  sich 
an  6 Knaben  von  5—7  Jahren  für  das  ganze  Jahr  durchschnittlich  eine  Gewichts- 
zunahme von  2430  g;  von  dieser  entfielen  auf  die 


3 Monate  August,  September,  Oktober  . . . 
3 )t  November,  Dezember,  Januar  . . . 

6 „ Februar,  März,  April,  Mai,  Juni,  Juli 


zusammen  74,9% 
tf  20,6% 

4,5% 


oder  auf  jeden  der  erstgenannten  3 Monate  fast  ein  Viertel  der  ganzen  Jahres- 
zunahme, auf  jeden  der  drei  in  der  2.  Zeile  genannten  etwa  ein  Sechzehntel  und 
jeden  der  in  der  3.  Zmle  angeführten  nur  etwa  ein  Hundertdreißigstel;  der 
Hai^tgewichtszuwachs  fällt  aber  in  die  Zeit  nach  den  Ferien.  — W.  Pipping®)  hat 
m Helsingfors  bei  den  8— 20jährigen  männlichen  und  weiblichen  Schulbesuchern 
en  starken  Gewichtszuwachs  der  Knaben  in  den  Weihnachtsferien  (13.  Dezember 
^ 17.  Januar)  gefunden;  bei  den  Mädchen  zeigten  dies  nur  die  jüngeren,  die  älteren, 
Desonders  vom  14.  Lebensjahr  aufwärts,  nahmen  hingegen  in  den  Sommerferien  mehr 
zu;  dies  laßt  sich  aus  den  Verhältnissen  des  Stoffverbrauches  erklären:  in  jener 
»tadt  sind  ja  die  Tage  um  die  Jahreswende  so  kurz,  daß  die  Weihnachtsferien  wohl 
meist  irn  warmen  Heim  verbracht  werden  dürften;  was  die  Mädchen  betrifft,  so 
großen  überhaupt  leider  eine  mehr  sitzende  Lebensweise,  im  Sommer 
aoer  bewegen  sich  Knaben  und  junge  ^Mädchen  viel  im  Freien.  — G.  Bellei«) 
hat  1900/01  in  ^logna  Knaben  im  6.-9.,  Mädchen  im  6.— ii.  Lebensjahr  am 
Anlang  und  Schluß  des  Schuljahres  gewogen  und  fand  nach  Ausscheidung  der  Krank- 
g^^nen  unter  973  Knaben  und  434  Mädchen  35,5  bz.  46,5%,  welche  während 
d«  Schuljahres  an  Gewicht  verloren  hatten ; frühere  analoge  Versuche  mit  533  6 — 9- 
jalirigen  Kindern  aus  einem  ärmlichen  Stadtviertel  ergaben  nach  den  Ferien,  daß 
alle,  welche  wahrend  des  Schuljahres  Gewichtsverluste  gehabt,  dieselben  während 

1 , "'«etlind,  Jakttagelscr  rörande  helsotillstandct  i nägra  af  GötcborK.s  flick- 

skolor.  Lira  2,  745  (1878).  ® 

®)  M.  Vaiil,  Om  Vejning  af  Börn.  Sep.-Abdr.  Kopenhagen  (1881)  u.  Mitteil,  über  das 
^ewicht  nicht  CTwachsener  .Mädchen,  1874—1883.  Kopenhagen  (1884).  Nach  Zitat  bei 
rt.  Key  (S.  257  No.  5);  deutsche  Ausgabe  S.  213,  244. 

*)  Amalia  Hansens  Pigeskole.  Aarsber.  for  skoleaarene  1890—1895, 1896—1900,  Bergen. 

0 , 1 *'•  Schmid-.Monnakd,  Gewichts- u.  Längenzuiiahme  bei  Kindern.  Zeitschr.  f Schule 
317  (1096). 

PiPPiNG,  Skolungdoinens  rn.  m.,  1.  c.  (S.  352,  No.  2). 

) G.  Bellei,  Sulla  correlazione  tra  scuola  ecc.  Bull,  delle  sz.  mod.  Ser.  VIII,  1 (1901). 
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der  Ferien  nicht  nur  ersetzt,  sondern  noch  ein  wenig  zugenommen  hatten,  trotz- 
dem sie  unter  denselben  ärmlichen  Verhältnissen  wciterlcbten ; allerdings  sind  im  4 
Sommer  die  Lebensmittel  dort  wohlfeiler;  welche  Rolle  flie  Krnährung  spielt,  zeigt 
A.  Bosellis  späterer^)  Bericht  über  das  Schulfrühstück;  da  aber  auch  Kinder  Wohl-  l' 
habender  (allerdings  nur  35  °o  dieser)  an  Gewicht  verloren  hatten,  so  darf  man  ver- 
muten,  daß  doch  noch  andere  Ursachen,  wahrscheinlich  auch  das  Schulieben,  ein- 

wirkten.  i 

> 

Wretlind  kommt  bezüglich  der  Gothenburger  Mädchen  zu  folgendem  ‘ 
Schluß:  „Im  Alter  unter  9 Jahren  vermag  die  Schule  noch  nicht  besonders  den  •' 
normalen  Gang  der  Körperentwicklung  zu  hemmen,  in  den  Altersstadien  darüber  .• 
hinaus  wird  die  Körperentwicklung  während  des  Schuljahres  gehemmt  und  dies  v 
um  so  mehr,  je  älter  die  Mädchen  wurden,  ausgenommen  bloß  das  14.  Lebens-  | 

jahr“  (14jährige,  d.  h.  recte  15. 


großen  Ferien,  welche  in  Europa  | 
allgemein  in  der  Zeit  Juh  — f 
August  — September  liegen^ 
dürften,  eine  starke  Gewichts-? 
Zunahme  eintritt,  so  ist  doch  emf 
entwicklungshemmender  Einfluß| 
der  Schulzeit  noch  nicht  hin-> 
reichend  bz.  allgemein  durch» 
exakte  Forschungen  ennesen.j 
Um  diese  Frage  zu  entscheiden,^, 
wären  parallele  Untersuchungen^ 
an  Schulbesuchern  und  Nicht-* 
Schulbesuchern  (S.  253)  caeteris  paribus  nötig,  d.  h.  Untersuchungen  auch  anl 


Lebensjahr),  „während  welches  | 
der  hemmende  Einfluß  der  Schule  ‘ 
sich  weniger  geltend  macht,  als  r 
in  den  nächstälteren  und  nächst-  j- 
jüngeren  Altersklassen.“  Die  j 
letztere  Beobachtung  erklärt  | 
Wretlind  daraus,  daß  „diel 
Kraft  der  Natur  zu  jener  Zeit  ^ 
— sozusagen  — stark  genug  ist,  4 
um  wenigstens  einigermaßen  diej)' 
ihr  feindlichen  Kräfte  über%\-inden  | 
zu  können.“  (Vgl.  für  andere  | 
Schulverhältnisse  S.  253.) 

Wenn  nun  auch  in 


den 


Abb.  1 79.  Schwanken  der  Hautsensibilität  während 
des  Schuljahres.  Nach  M.  C.  Schuyten. 

Knaben  Mädchen  Ferien. 


solchen  Kindern,  welche  während  des  ganzen  Jahres  dasselbe  gleichfomuge 
Leben  führen.  Hierzu  wäre  allerdings  z.  B.  in  Ländern  mit  schwach  entwckelter 
Schulbildung  auch  in  Europa  Gelegenheit  genug  gegeben;  mit  Rücksicht 
Bedeutung  der  Frage  wäre  die  Förderung  derartiger  Arbeiten  durch  offentlicn 
Mittel  gerechtfertigt  (vgbS.308).  Es  ist  ja  nicht  ausgeschlossen,  daß  die  enviesene 
steigende  Verschiebung  der  Gewichtszunahme  in  den  spateren  Jahresmonate 
mit  steigendem  Alter  natürlichen  Entwickelungsgesetzen  der  Art  entspricht. 

?^Ierkwürdig  sind  die  Schwankungen  der  Hautempfmdlichkeit , \%el 
M.  C.  Schuyten  2)  durch  fortgesetzte  Versuche  gefunden  hat  (s.  Abb.  179);  zum 
selben  Ergebnis  kam  auch  H.  Griesbach^). 


Boselli,  1.  c.  (La  refezione  ecc.,  S.  209,  No.  8). 

Schuyten,  1.  c.  (Onderzock.  cnz.  S.  240,  No.  6)  S.  32,  30,  4. , 73. 
Ghiesuach,  1.  c.  (Einheitliclie  usw.,  S.  3.''L 
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bcHUYTEN  schließt  aus  den  in  Abb.  170  versinnlichten  Resultaten  auf  eine 
im  Laufe  des  Schuljahres  fortschreitende  Ermüdung  der  Kinder;  man  beachte 
auch  die  Eimvirkung  der  Ferienzeiten,  einschließlich  der  hier  nicht  besonders  ein- 
getragenen Hauptferien;  die  Untersuchung  an  Nichtschülern  ergab  keine  .solchen 
benwankungen.  ° 

Zu  dem  Sclüusse  auf  fortschreitende  Ermüdung  wollen  wir  doch  noch  weitere 
Bestätigungen  abwarten.  Die  Kurve  stimmt  nicht  mit  jener  für  ins  Belieben 
gestellte  Aufmerksamkeit  überein  (S.  264,  Abb.  147,  vgl.  Verlauf  in  Abb.  180). 
bCHU-iTENi)  ist  bei  seinen  Versuchen  zu  dem  merkwürdigen  Resultate  einer 
ausgesprochenen  Wechselbeziehung  zwischen  der  Temperaturkurve  und  der  frei- 
willigen Aufmerksamkeit  gekommen:  die  Zahl  der  freiwillig  Aufmerksamen  steigt 
im  W inter  an  und  fällt  im  Sommer  ab. 

ln  Abb.  180  ist  links  die  Skala  für 
das  Prozent  der  freiwillig  Aufmerksamen 
angegeben,  deren  Kurve  voll  ausgezogen, 
am  rechten  Rande  die  Skala  der  Tempe- 
ratur, deren  Kurve  gestrichelt  ist.  Die 
Beziehungen  der  Kurven  während  des 
ganzen  Schuljahres,  das  Abfallen  des 
Prozents  der  Aufmerksamen  mit  steigender 
atmosphärischer  Temperatur  und  um- 
gekehrt, dies  alles  zeigt  einen  so  typischen 
Verlauf,  daß  mit  Rücksicht  auf  die  große 
Zahl  der  Untersuchten  und  die  Wieder- 
holung durch  2 Jahre  an  der  Gesetz- 
mäßigkeit nicht  gezweifelt  werden  kann, 
falls  man  die  Methode  der  Untersuchung 
voll  anerkennt. 

Die  Erklärung  der  Tatsache  meint 
SCHUYTEX  dann  suchen  zu  sollen,  daß  die 
Manifestationen  der  Natur  überhaupt  vom 
Einflüsse  der  Temperaturänderungen  auf  die 
.\Iaterie  beeinflußt  werden,  daher  man  es  auch 
erstaunlich  finden  könne,  wenn  dieser 
Einf  uß  auf  jene  chemischen  Prozesse  vor- 
'welche  den  psychischen  vorstehen. 

(vgl.  S.  288,  Abb.  155.) 

Gesamtwirkung  der  großen  Ferien  an  sich  eine  überaus  wohl- 
in ffpn  ^ ^ Choleraepidemie  wurden  in  Rußland 

fpripn  Erziehungsanstalten  des  Ressorts  der  Kaiserin  Maria  2)  die  Haupt- 

brinEen  verlängert,  um  die  Internisten  nicht  zu  frühe  zusammen  zu 

Zahf  dpr^  • Verlängerung  erwiesen  sich  als  sehr  vorteilhaft:  die 

f ^ günstigen  Prufungsergebnisse  wurde  nicht  verringert  und  der  Ge- 
^mterfolg  war  so  befriedigend,  daß  seither  jene  Verlängfrung  beibehalten 

den  imßTn^P^pl^' Rüstigkeit  der  Kinder  nacli 
Pph!  n komplizierter  Ursaclien  ist.  — Experimentelle 

verschiedenen  Klimaten  bz.  mit ' verschiedenen 
vJsrh  ''  Rarallelversuche  mit  normalen  und  verlängerten  sowie 

^u^'g^^führt  an  ausgewählten  Schulen 
ahrscheinlich  mehr  Klarheit  in  die  Frage  bringen.  Derzeit  ist  in  ver- 

|)  ScHUYTEN,  Onderz.  enz.  1.  c.  (S.  240,  No.  6). 

''"""i'  '»'>■-9^ « '«9.-W  ,r. 


— % Aufmerksame ° Temperatur 


Abb.  180.  Prozent  der  freiwillig  .Auf- 
merksamen und  mittlere  Temperatur  in 
Antwerpen.  Nach  M.  C.  Schuyten. 
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schicck'iien  Ländern,  so(,':ir  den  einzelnen  des  I)i-tils<lien  I-age  und 

Länge  verschieden'). 

Das  Klima  spielt  von  vornherein  hygienisch  auch  in  dem  Sinne  eine  Rolle, 
weil  man  trachten  wird,  Jahresteile  mit  für  das  Lernen  in  geschlossenen  Räumen 
unerträglicher  Temperatur  möglichst  schulfrei  zu  machen.  Abgesehen  von  den 
erörterten  Gesichtspunkten,  steht  die  Ferienfrage  von  vornherein  in  Großstädten 
und  kleinen  Orten  praktisch  verschieden;  sie  wird  für  ländliche  Anlagen  öfter 
dadurch  beeinflußt,  daß  die  Bevölkerung  die  Kinder  zu  landwirtschaftlichen, 
z.  B.  Erntearbeiten,  heranziehen  will,  was  volkswirtschaftlich  wertvoll  ist, 
vorausgesetzt,  daß  keine  unverhältnismäßig  hohen  Anforderungen  hinsichtlich 
der  physischen  Arbeitsleistung  an  die  Kinder  gestellt  werden.  In  den  Groß- 
städten mit  ihrer  meist  ungesunden  Anlage  wird  die  Möglichkeit  des  Landaufent- 
haltes für  längere  Zeit  (Wohlhabenheit,  Wohltätigkeit)  ein  Faktor  von  großer 
Bedeutung,  in  kleinen  Orten  dagegen  fällt  dieser  Gesichtspunkt  außer  Betracht. 
Würden  die  Volksschulen,  hygienisch  gute  Einrichtung  vorausgesetzt,  wegen 
der  oft  noch  relativ  geringeren  Belastung  der  Kinder  möglicherweise  kürzere 
Hauptferien  erlauben  als  die  Mittelschulen,  so  koUidiert  dies  wieder  in  größeren 
Städten  mit  der  Schwierigkeit  des  Landaufenthaltes,  wenn  Besucher  beider 
Schulengruppen  in  einer  Familie  sind;  allerdings  ist  für  \ olksschulbesucher 
meist  Fortsetzung  des  Unterrichts  in  der  Sommerfrische  möglich;  wertvoll  ist 
daher  besonders  das  Zusammenfallen  der  großen  Ferien  an  den  Mittel-  und 
Hochschulen.  Der  Beginn  der  Hauptferien  in  Großstädten  sollte  nicht  unnötig 
weiter  hinausgeschoben  werden,  als  es  der  Unterricht  fordert,  d.  h.  nicht  durch 
Formalismen,  wie  Ausfertigung  von  Katalogen  und  Zeugnissen,  verzögert  wer- 
den. Es  würde  mancher  ohne  Nutzen  verbrachte  Schulsitztag  erspart  w'erden, 
wenn  die  Schüler  vor  Erledigung  jener  Formalitäten  entlassen  würden  und 
jenen  Eltern,  welche  einen  frankierten  und  adressierten  Briefumschlag  hierzu 
einliefern,  das  Zeugnis  amtlich  durch  die  Post  zugesendet  würde.  — Jedenfalls 
sollen  die  Hauptferien  am  Schuljahrsschlusse  liegen  und  dieser  so,  daß  die 
Ferienzeit  nicht  auf  eine  kalte  und  dunkle  Jahresphase  fällt. 

c)  Längere  Arbeitsunterbrechungen  innerhalb  des  Schuljahres.  Außer  den 
großen  Hauptferien  dürften  wohl  allenthalben  noch  gewisse  sonstige  Unter- 
richtsunterbrechungen von  längerer  Dauer  üblich  sein  („Weihnachtsfenen  , 

„Osterferien“,  „Pfingstferien“).  , • iv, 

Für  die  Lage  und  Länge  dieser  Unterbrechungen  wäre  wahrschemhch 
vom  hygienischen  Gesichtspunkt  nicht  nur  der  Umstand  maßgebend  daß 
nach  ungefähr  gleich  langen  Stücken  Arbeitszeit  Ruhepausen  eingescho^n 
würden,  sondern  auch  ein  natürliches  Schwanken  der  Widerstandsfähigkeit, 
welches  nicht  von  der  Dauer  der  vorangegangenen  Schularbeit  allem  abhangen 

ZiRNGAST^)  hat  u.  a.  die  Absenzen  vom  Schulunterricht  ^a- 
jähriger  Mittelschüler  der  unteren  Jahrgänge  eines  Gjonnasiums  (Klemsta 
Mährisch-Schönberg)  für  die  Jahre  1888-1900,  zusammen  1580  Schüler  aus  im 
ganzen  sozial  besser  gestellten  Ständen,  berechnet. 

Es  wurden  die  erteilten  Lehrstunden  in  jedem  Monat  f und 
der  Schüler  der  betreffenden  Klasse  multipliziert  = 
berechnet,  wieviel  Prozent  die  wirklichen  Absenzen  von  den  mogh^^^^^ 

Abb.  181  haben  wir  auf  Grund  jener  Zahlen  die  Ivur\e  nach  den  Monats- 
und haben  den  Verlauf  der  Morbidität  dazu  verzeichnet,  nach  den  .Monat 


')  G.  Streiter,  Zur  Reform  des  Schuljahres  / Gvm- 

*)  K.  ZiRNGAST,  Die  Gesundheitsverhaltnisse  der  Schüler  des  . lahr.  g 

nasiuins.  21.  jahresber.  des  Kai.ser  Franz  Joseph-Gymnas.  (ipon.)  x 
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autuahmeziffern  <lcr  5 Wiener 
Kinderspitäler,  auf  Grund  der 
Berichte  für  i8g8  bis  1904^), 

40144  Fälle,  o bis  14jährige 
beiderlei  Geschlechts  aus  vor- 
waltend sozial  schlecht  gestell- 
ten Ständen  der  Großstadt ; um 
die  Einflüsse  der  ungleichen 
.Monatslängen  zu  eliminieren, 
wurden  alle  Monatsziffern  der 
Spitalfälle  auf  30  Tage  reduziert  ; 
die  Ziffern  am  linken  Rand  der 
Abbildung  bedeuten  Hunderte 
Aufnahmefälle.  Die  Absenzen- 
kurve fällt  merkwürdigerweise 
vom  Januar  zum  Februar  ab; 
wir  können  uns  dies  auf  Grund 
der  Berechnungsweise  Zirn- 
GASTS  nicht  erklären.  (Wäre  für 
die  früher  besprochene  Morbidi- 
tätskurve der  Februar  in  den 
betreffenden  Jahren  zu  28  bz. 

29  Tagen  angenommen  worden, 
so  wäre  der  Februarstand  der 
Kurve  3172,  d.  h.  an  der  Stelle 

des  mit  eingeringelten  Q 

Punktes  gewesen,  doch  wäre 
jene  Berechnung  der  Morbidität 
nicht  die  richtige  gewesen.)  Die 
.\bsenzenkurve  kulminiert  im 

"Ma----Morbid.MmaJ'7-2'5, -^Absent, MSdioenbti^.^^ 

S'SozS.®  b'’.*' Ja„“Lr™D" 

haften  hinsichtlich  der  schulhygienischen  Verwertung  Fehler- 
die  ^cht  n?sS^  zum  Ausdruck  große  Zahlen  leichter  Erkrankunge,  . 

^L^reren  M e^"^Unzahl  Katarrhe,  andererseits  gehen  z.  B.  die 

StatiSfk  mit  dn  uslr  Die  r “ Säuglingserkrankungen  in  diese 

sie  zunächst  ziemlich  gldchSTg^lclf  "^‘^^'^hem  Monate 

^iden  Seiten  abfällt,  jedoch  konstant 
bis  August  (Minimum),  um  dann 
wieder  anzusteigen  bis  April,  mit  Aus- 
nahme einer  Senkung  im  Dezember, 
welche  wir  uns  nicht  zu  erklären  ver- 
mögen, obzwar  wir  vermuten,  daß  sie 
vielleicht  in  den  besonderen  häuslichen 
und  Schulverhältnis.sen  der  Weih- 
nachtszeit begründet  ist.  — M.  Lob- 
SIEN-»)  hat  bei  seiner  Absenzenstatistik 
das  Maximum  im  März  gefunden,  bei 
einer  anderen  Schuljahrseinteilung; 
der  Beginn  des  letzteren  im  April 
zeigt  ein  tiefes  Herabgehen  der  Ziffer. 

ScHUYTENS*)  Resultat  der  dyna- 
Aufnahme  versinnlicht 
Abb  182;  die  Kurve  zeigt  während 
ler  Schuljahre  Ansteigen  infolge  des 
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Abb.  182.  Nach  Schuyten.  Schwankungen  der 
Dynamometerlei-stung,  Knaben  .Mäclchcn. 

*)  Jahrbuch  der  k.  k.  Krankenanstalten,  7. — 13.  Jahrg.  1808 looa  Wien  rrw-, 

”'■»'08'.,  Berlin  tgo7.  gegeSc  Mni: 

V Schulversäumnisse  usw.  Zeitschr.  f.  pädag.  Psychol.  10,  236  fioool 

) .1.  C.  Schuyten,  Some  synthetic  results  etc.  II.  Int.  Kongr.  f.  Schulh.  1 18^1^ 
Hanfllmrh  der  Hygiene,  j.  Aull.  VI.  2 ; ' 
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Körperwachstums  überhaupt,  aber  eine  ausgesprochene  Depression  ini  Monat  .Marz; 
cs  sei  noch  bemerkt,  daß  bei  einer  Versuchsanordnung,  welche  den  Kinfluß  des 
.Mterszuwachses  eliminierte,  also  die  reine  Jahreskurve  ergab  (Experimente  bloß 
an  Gleichaltrigen  in  allen  Jahresmonaten),  sich  Ansteigen  von  Oktober  bis  De- 
zember, Fallen  Januar  bis  März,  Steigen  von  April  bis  Juni,  neuerliches  Ablallen 
von  Juni  bis  September  ergab ^). 


Daß  der  März  in  Mitteleuropa  ein  schlimmer  Monat  ist,  ist  allgemein  be- 
kannt. Schmid-Monnard^),  welcher  bei  seinen  Untersuchungen  in  Halle  in  der 
ersten  Jahreshälfte  einen  Gewichtsstillstand  fand,  konstatierte  im  März  bei 
Knaben  wie  Mädchen,  Schulbesuchern  und  Nichtschulbesuchern  sopr  einen 
Gewichtsrückgang.  Auch  R.  Malling-Hansen^)  hat  bereits  in  dem  März— April 
beginnenden  Jahresabschnitt  einen  Rückgang  im  Gewicht  beobachtet;  die  für 
die  Gewichtsschwankungen  von  diesem  Autor  in  der  Sonnenwirkung  auf  das 
Wachstum  gesuchte  Erklärung  wird  allerdings  von  Camerer^)  für  unbegrün- 
det gehalten;  Schmid-Monnard  hat  jedoch  die  täglichen  Gewichtsschw'ankun- 
gen  auch  als  in  Beziehung  zur  Außentemperatur  stehend  gefunden ; mag  dem  sein 
wie  immer,  hinsichtlich  der  Tatsache  des  Gewichtszunahme-Stillstandes  (S.  3^5) 
im  März  oder  in  der  Zeit  März-April,  der  Morbidität,  der  Muskelkraftänderung 


weisen  die  Beobachtungen  nach  einer  Richtung. 

Wir  haben  auf  dem  Berliner  Hygiene-Kongreß  bemerkt,  daß  in  Europa  die 
großen  Ferien  an  vielen  Stellen  in  der  Zeit  der  höchsten  Außentemperaturen 
und  der  größten  Tageslängen  liegen,  wodurch  einerseits  Wärmestauung  (S.  139), 
welche  sonst  (im  vollen  Lehrzimmer)  zu  befürchten  ist,  vermieden,  andererseits 
viel  Bewegung  im  Freien  ermöglicht  wird;  jene  Lage  der  Ferien  ist  besonders 
für  die  Resistenzgewinnung  sehr  wertvoll;  es  zeigen  aber  die  obigen  Resul- 
tate auch,  daß  um  die  Jahreswende  sowie  in  der  Gepnd  ÄIärz — April  längere 
Ferienzeiten  im  Sinne  der  Krankheitsverhütung  indiziert  sind.  Es  scheint, 
daß  diese  Ferienstücke  an  vielen  Orten  eine  Verlängerung  verdienen  rnöchten 
(Weihnachtsferien  — 14  Tage),  beziehungsweise  kalendarische  Festlegung  längerer 
Osterferien“  (ca.  14  Tage  Ferien  in  der  Gegend  März — April)  unabhängig  von 
der  Lage  des  Osterfestes;  längere  Weihnachtsferien  hätten  in  entsprechenden 
Klimaten  auch  in  Hinblick  auf  die  Kürze  der  hellen  Tageszeit  hygienische  Be- 
deutung (vgl.  S.  275,  S.  299);  auf  demselben  Kongreß  ist  auch  A.  Eulexbürg  ) 
für  längere  Ferien  an  der  Jahreswende  eingetreten,  ca.  3 Wochen,  ferner  je 
i—iY  Wochen  als  Oster-  und  Pfingstferien.  F.  Kemsies®)  fa.nd  ergographisch 
die  Folgen  der  sehr  günstigen  Einwirkung  mehr  als  dreiwöchentlicher  ^\elhnacht^- 
ferien  kaum  länger  als  4 Wochen  nachweisbar  und  hält  daher  eine  öftere  Lin- 
schaltung  von  Ruhetagen  für  nötig;  diese  Versuche  scheinen  uns  aber  nicht 
überzeugend  genug,  um  jene  Forderung  festzuhalten.  Hessen  hat  (31.  Marz  1S81) 
3 Wochen  für  Ostern,  2 für  Weihnachten,  i für  Pfingsten  und  allerdings  nur 
5 Wochen  als  Herbstferien  eingeführt,  wir  würden  2 für  Ostern,  J für  Weih- 
nachten und  8 als  Hauptferien  vorziehen  und  dafür  lieber  auf  die  Pfingstfene 


verzichten. 


M M C ScHUYTEN,  Over  de  toename  der  spierkracht  bij  kinderen 
schooljaar  pLdol.  J^ib.  1,  .00,  .05  (.900).  Derselbe,  Over  de  ver.bderl,,kbe,d  der 

’’’''TK.VcKM,Dt“oi  der  Schf.l.rinnen  in  der  .Mädchenbürger, 

•schule  zu  Halle  . S.  Zeitschr.  f.  Schulg.  8,  663—664  (1895). 

:!  - L,ä„genn-,.h,.«n,  der 

2 Änung.  Be.ch.  ül.r  den 

XIV.  Intern.  Kongr.  f.  Hyg.  u.  Domogr.,  Berlin,  2 (i90/)- 

*)  Kemsies,  1.  c.  (Arbeitshygiene  usw.  S.  247.  D °3.  3ö- 


rnterrichtsfreic  Tage.  — Hitzeferien. 
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d)  Einzelne  unterrichtsfreie  Tage.  Ein  Tag  der  Woche  ist  nach  uralten, 
durch  religiöse  Satzungen  geheiligten  hygienischen  Vorschriften  überall  an  Schu- 
len, welche  allgemeine  Bildung  vermitteln,  unterrichtsfrei;  allermeist  wohl 
der  Sonntag,  vielleicht  hier  und  da  (z.  B.  in  mohammedanischen  Ländern)  ein 
anderer  siebenter  Tag.  Die  biblischen  6 Arbeitstage  sind  für  den  Erwachsenen 
bestimmt  worden.  Wohl  kommen  allenthalben  einzelne  schulfreie  Tage,  teils  als 
kirchliche,  teils  als  ])atriotische  Festtage  vor;  der  besonders  ehedem  bestandene 
Gebrauch,  den  Volksschulen  noch  einen  schulfreien  Wochentag  zu  geben,  war 
kein  übler,  mag  der  Tag  mitten  in  der  Woche  liegen  oder  der  Samstag  sein ; die  Ver- 
kürzung der  Samstagsarbeit  (England)  hat  den  Vorteil,  die  Arbeitsruhe  am  Sonn- 
tag eher  zu  gewährleisten. 

e)  Arbeitsforderung  für  Ferien  und  Sonntage.  Ganz  und  gar  nicht  zu  billigen  ist 
es,  den  Schülern  über  die  großen  Ferien  Aufgaben  von  Schulwegen  zuzuweisen,  auch 
nicht  solche,  welche  unter  verschämten  Titeln  („Fleißaufgaben“,  „Privatlektüre“) 
auftreten.  Aufgaben  über  die  Ferien  werden  erfahrungsgemäß  auf  die  letzten  Tage 
reponiert  und  dann  in  Arbeitshetze  gemacht,  während  das  Bewußtsein,  daß  sie 
tevorstehen,  die  Freude  an  den  Ferien  verkümmert.  Es  ist  aber  selbstverständ- 
lich, daß  nach  den  Ferien  die  Schülerschaft  nicht  auf  der  Höhe  steht  wie  bevor: 
es  ist  recht  sehr  zu  wünschen,  daß  hierauf  Rücksicht  genommen  und  nicht  aus 
dem  NTchtbereitsein  mit  den  vorjährigen  Details  Konsequenzen  wie  Drohungen 
und  übergroße  Belastung  gezogen  werden. 

Baseler  Bestimmungen  (27.  Mai  1886)  untersagen  Ferienarbeiten  für  die 
bchule  ganz  allgemein.  Ebenso  der  preußische  Ministerialerlaß  von  1894  über 
höhere  Mädchenschulen  (s.  a.  S.  345).  Im  Kanton  Waadt  ist  jede  Art  von  Strafen 
am  Sonntag  verboten  (22.  Januar  1909). 


Selbstverständlich  gilt  die  gestellte  Forderung,  daß  die  großen  Ferien  Er- 
holungszeiten sein  sollen,  auch  von  den  anderen  längeren  Unterbrechungen 
der  Schulzeit.  Man  könnte  die  Forderung  hinsichtlich  der  Weihnachts-,  Oster-, 
Pfingstferien  so  formulieren,  daß  keine  größeren  Aufgaben  über  dieselben  gestellt 
werden  sollen,  als  die  sonst  von  Lehrstunde  zu  Lehrstunde  üblichen;  wer  aber  die 
Schulverhältmsse  kennt,  wird  zugeben,  daß  das  einfache  Verbot  jeglicher  Auf- 
gabenstellung als  weniger  dehnbares  vorzuziehen  ist;  der  derart  erwachsende 
Verlust  einer  gewöhnlichen  Lektion  ist  gewiß  ein  bescheidener  im  Verhältnis 
zum  Nutzen  jener  Bestimmtheit. 


Man  sollte  meinen,  daß  die  Sonntagsruhe,  d.  h.  der  Wegfall  von  der 
Schule  geforderter  Zwangsarbeit  für  diesen  Tag  etwas  Selbstverständliches  sei; 
daß  dem  durchaus  nicht  allgemein  so  ist,  wenigstens  nicht  in  Mittel-  und  Nord- 
europa,  ist  eine  bedauerliche,  leider  erfahrungsgemäß  bestehende  Tatsache 
(vgl.  über  den  Wert  solcher  Freizeiten  S.  358).  K.  Roller^)  hat  64%  von  188 
re^stnerten  Schülern  als  Sonntagsarbeiter  gezählt  (vgl.  a.  S.  359).  Der  älteste  uns 
bekannt  gewordene  amtliche  Erlaß,  welcher  fordert,  daß  der  Sonntag  von  Haus- 
arbeit frei  zu  halten  sei,  ist  der  bayrische  von  189T.  Zur  Sonntagsruhe  gehört 
w auch,  daß  die  Schulbesucher  im  Winter  nicht  gezwungen  werden,  gottesdienst- 
lichen Übungen  zeitlich  morgens  anzuwohnen;  8 Uhr  ist  eine  zu  frühe  Stunde. 

f)  Kurze  Freizeiten  bei  extremen  Temperaturen.  Verbreitet  sind  in  ent- 
sprechenden Klimaten  die  Hitzeferien,  d.  h.  das  Auflassen  des  Unterrichts 
von  der  Mittagsstunde  oder  von  ii  oder  10  Uhr  angefangen,  während  der  heißen 
läge.  Nach  einer  freundlichen  Mitteilung  von  K.  A.  M.  Hartmann  waren  Hitze- 
lenen  an  der  Kreuzschule  in  Leipzig  schon  vor  mehr  als  einem  halben  Jahrhundert 
brauch  ich.  Als  Temperatur,  bei  welcher  der  Unterricht  nach  Mittag  nicht  mehr 
abgehalten  wird,  gilt  ziemlich  allgemein  25°  im  Schatten  um  10  Uhr  morgens 


>)  K.  Roller,  Die  für  die  Anfertigung  usw.,  II.  Intern.  Kongr.  f.  Schulh.  3,  968,  969, 
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Jedenfalls  spielen  hier  örtliche  Verhältnisse,  speziell  auch  die  Anlage,  Einrichtung, 
Bevölkerungsstärke  des  Schulhauses  (Lage,  Orientierung,  Luftkubus  usw.)  eine 
große  Rolle,  weshalb  von  seiten  verschiedener  Behörden  mehrfach  den  Leitern 
der  Schule  für  den  einzelnen  Fall  die  Entscheidung  überlassen  wurde,  ohne 
einen  bestimmten  Temperaturgrad  anzugeben:  zu  viel  des  Guten  werden  letztere 
schwerlich  tun  können,  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  übereifrige  öfter  zu  wenig 
tun.  Wie  schwer  es  ist,  allgemein  gültige  Bestimmungen  zu  treffen,  geht  ja 
daraus  hervor,  daß  für  die  Klassen  einer  Schule  die  Bedingungen  wesent- 
lich verschieden  sein  können:  man  denke  sich  ein  Zimmer  mit  Südlage  nach  der 
beiderseits  verbauten  Straße  und  4 cbm  Luftkubus  pro  Kind  und  ein  zweites  im 
selben  Hause  mit  Nordlage  nach  einem  Garten  und  kleiner  Schülerzahl,  d.  h. 
relativ  großem  Luftkubus  pro  Schüler  ...  Für  Zimmer  mit  Sonnenbestrahlung 
sollte  dem  Lehrer  jedenfalls  die  Temperatur  im  Zimmer  selbst  maßgebend  sein. 
In  Kanton  St.  Gallen  werden  (1901)  bei  großer  Hitze  auch  die  Hausaufgaben  er- 
lassen, ein  preußischer  Erlaß  (1900)  wies  auf  die  Unterbrechung  des  Unterrichts 
durch  Spiel  in  Schulen  mit  entsprechenden  schattigen  Plätzen  hin.  In  Groß- 
städten liegt  ein  Nachteil  kurzer  unangesagter  Unterrichtsausfälle  darin,  daß 
manche  Kinder,  deren  Eltern  für  jene  Zeit  mit  der  Schule  als  Aufsichtsanstalt 


rechneten,  aufsichtslos  werden. 

Kälteferien  werden  in  extrem  kalten  Teilen  Rußlands  bei  sehr  tiefen 
Außentemperaturen  gegeben.  — Der  Besuch  ungeheizter  Kirchen  während 
strenger  Winterkälte  soll  mit  Rücksicht  auf  die  kritischen  Seiten  des  bewegungs- 
losen Aufenthaltes  daselbst  von  der  Schule  nicht  gefordert  werden. 

g)  Ferienfürsorge.  Obenan  stehen  in  der  Ferienfürsorge  die  Ferienkoloniem 
Die  erste  wurde  nach  einer  Choleraepidemie  in  Kopenhagen  ausgesandt,  i 57 

gingen  schon  etwa  ^700  Kinder  aufs  Land,  derzeit  senden  die  größeren  damschen 
Städte  (Kopenhagen!  Frederiksborg,  Aarhus)  fast  40%  ’ 

wobei  die  Verkehrsgesellschaften  völhg  freie  Fahrt  geben  und 

Förmlichkeiten  aufs  weitgehendste  reduziert  sind;  1869  Einrichtung 

sierte  W BiONr)  die  erste  Kolonie  von  Zürich  aus:  er  gilt  als  Vater  der  Einnchtu  g. 
r/ü  seineS  Entsendung  schon  von  Lehrern  und  Lehrer,  nnen  begleitet 
also  der  erzieherische  Einfluß  der  Schule  in  der  ^olome  fortgesetzt  ^ 
und  die  Schweiz^)  sind  wohl  bis  heute  auf  diesem  Gebiete  ^e 

Alt;  m-oßartiee  Kolonie  (für  500  ca.  1 1 — ipjahrige)  darf  infolge  einer  seiten  gro 
hSzifen  Spende  die  Neuanlage  des  Wiener  ..Ferienhort  für  bedurfüge 
und  Realsdiüler“  in  Frauenstein  am  Wolfgangsee  in 

V.  Scheffel  geweihten  Felswand,  bezeichnet  werde  , , Präfekten  für 

:i9o  000  qm,  großem  Badestrand,  Einrichtung  für  verschiedene  .Sporte, 

Smerliche  Übungen  Musik,  ärztlicher  Überwachung  usw.  Kein 

b“ute“mLsiv  auszuführen,  um  sie  auch  außerhalb  der  Fenenze.t  für  venvandtc  W ohl- 
'““wS  deTuTe“SÜ's7huljahre  bedürfen  vieler  Hilfeleistung ; verfehlt  ist  die 

"^ÄSsXÄ  ““  ”voüen. 
“er  Dienst  i^rn  eÄ^^  und  'auch  der  Lehrer  hat  Anspruch  auf  Fenen. 

Regime«).  Wichtig  ist  die  ärztliche  Untersuchung  der  Kolonisten  und  der 
Präfekte*n  vor  der  Abreise.  Bei  weiterer  Reise  einer  Kolonistenscliar  ist  lur  den 


1)  W.  Bios,  Die  Erfolg,  der  Ferienkolonien  J.teb,  d-  ^hireiz  '• 

2)  Andere  histor.  Daten:  E.  Büttner,  Erholungsheime  usm.  Zeitschr.  f.  bc  g 

Tc“’bo8sha»o,  Die  Ferienkolonien  in  der  Schiveiz.  Jnhrb.  <1.  Schweiz.  Ges.  9.  II, 
'.u!’nnROSRSTE.s,  l'be,  das  Kegin.e  usw-,  Zcilschr.  f.  Sehnig.  90.  .6.  (iwl. 
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Fall,  als  man  des  Wassers  in  der  Speisestation  nicht  sicher  und  pasteurisierte 
Milch  nicht  erhältlich  ist,  für  Mineralwasser  vorzusorgen;  ein  Kolonieort,  der 
nicht  einwandfreies  Trinkwasser  hätte,  taugt  nicht,  da  Alkohol  in  jeder  Form 
und  Dosis  unbedingt  auszuschließen  ist.  Das  Regime  soll  so  weit  individuali- 
sierend sein,  daß  der  einzelne  Kolonist  nicht  mehr  ausgibt,  als  er  einnimmt;  des- 
halb sind  Wägungen  in  kurzen  Zwischenräumen  (wöchentlich)  wichtig : Kolonisten, 
die  nach  einer  Woche  nicht  zugenommen  haben,  sondern  stationär  blieben  oder 
an  Gewicht  verloren,  sollen  eine  Zubuße  an  Nahrung  (Zwischenmahlzeit)  be- 
kommen, Mittagschlaf  halten,  sowie  nur  kurze  Zeit  im  kalten  Bade  bleiben, 
größere  Exkursionen  nicht  mitmachen  usf.,  bis  sie  an  Gewicht  zunehmen.  Alle 
Kolonisten  spUen  anfangs  nicht  zu  viel  körperlich  bemüht,  sondern  allmählich 
an  größere  Leistungen  gewöhnt  werden. 

Über  die  günstigen  Wirkungen  ist  in  allen  Einzelberichten  von  Kolonien  zu 
lesen  und  auch  wiederholt  umfassender  z.  B.  von  A.  Kraft^)  referiert  worden, 
welcher  eine  Reihe  von  Beobachtungen  aus  verschiedenen  Ländern  resümiert 
hat;  O.  Federici2)  hat  eine  Reihe  von  Schlußfolgerungen  aufgestellt,  die  großen- 
teils allgemein  gültig  sind.  — Von  anderen  erzieherischen  außer  den  hygieni- 
schen Vorteilen  müssen  wir  hier  absehen.  Zunahme  von  Gewicht,  Brustumfang 
und  Länge  ist  mehrfach  größer  als  der  normale  Sollzuwachs,  Muskelkraft 
Volumen  der  Blutgefäße  und  Blutdruck  wachsen,  die  Blutmischung  wird  besser’ 
indem  der  Hämoglobingehalt  steigt  usw.,  die  Assimilation  wird  erhöht  (Fä- 
kahen-  und  Harnuntersuchungsresultate);  nach  der  Rückkehr  ist  noch  die 
Wirkung  konstatierbar,  ja  sie  tritt  zuweilen  erst  nach  der  Rückkehr  in  die  un- 
günstigen Verhältnisse,  manchmal  erst  spät  im  Winter  auf,  wie  H.  Göpel  3) 
bei  seinen  eingehenden  auf  lojährige  individuelle  Beobachtung  gestützten  Re- 
sultaten  zeigte  und  was  sich  wohl  aus  zu  großem  Verbrauch  (Körperbewegung 
in  der  Kolonie)  erklären  läßt,  wobei  aber  offenbar  die  erreichte  Hebung  wichtiger 
physiologischer  Funktionen  fortdauernd  wirkt.  — Berger  «)  hat  an  einem 
14jährigen  nach  sechswöchentlichem  Seeküstenaufenthalt  Verbesserung  der 
Sehschärfe  von  V2  auf  2/3  beobachtet;  analoge  Wirkungen  auf  beginnende  Myopie 
u m’  allgemeiner  in  Ferienkolonien  erhoffen  und  wären  besonders 
.Iirielschuler  dazu  aufzumuntem,  ferne  Objekte  scharf  ins  Auge  zu  fassen 
E.  Doern-bergerS)  hat  auch  im  12  und  13.  Lebensjahre  starke  Gewichtszunahme 
gefunden:  es  wäre  von  Interesse  zu  verfolgen,  ob  in  die  Zeit,  welche  örtlich  nor- 

1 ''^^‘^^^^^"^sacceleration  der  Pubertätsentwicklung  kurz  vorangeht 
starke  Wachstumszunahme  fäUt,  was  eine  Beschleunigung  des  Eintrittes  in 
die  Pubertät  bedeuten  möchte.  — Wehmers«)  Berechnungen  ergaben  schon  bei 
22  25  tägigem  Aufenthalt  ein  mehrfaches  der  Sollzunahme : wünschenswert  wäre 
aber  speziell  bei  Entwicklungschlorosen  ein  weit  längerer. 

mancherlei  Varianten  der  Ferienkoloniesache.  Erwähnt  sei  von  durch- 
Ha«  neben  der  Kasernierung  (am  besten  in  eigener  Reme)  noch 

werden  in  je  einer  Familie  2—^^  Kinder 
^“^^'‘^htsführende  Person  wohnt  auch  im  Orte;  weiterer  Ausbau- 
Edinburgh  hat  1887  ein  ganzes  „Kinderdorf“  eröffnet  mit  mehreren  Hundert  Kindern 
m Häuschen,  deren  jedes  eine  Wärterin  hat,  dazu  eine  Schule,  womit 

n «esnndheitl  Erfolge  usw.  Zeitschr.  f.  Schweiz.  Statistik  (,905,  I)  281 

16,  467^('i^2y  ‘ ® = Zeitschr  f.  Schulg! 

27,  302  HSpsr*'’  l-'eri'^nkolonicn.  D.  Vierleljahrsschr.  f.  öffentl.  Ges. 

*)  Berger,  Die  Vorbeugung  der  Myopie.  Münch,  nied.  Wochenschr.  64,  2240  (1007  Tn 
188  Beobachtungen  an  Ferienkolonisten.  Int.  Archiv  f.  LhSh  3, 

')  Weh.mer,  in  D.  Vierteljahrsschr.  f.  öffentl.  Ges.  28,  Suppl.  (1897). 
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Lkü  Murgekstein, 


Einrichtung  angelangt  sind,  verwandt  aber  nicht  gleich  der  von  Charlottenburg  aui»- 
gegangenen  Waldschule  (S.  228;  s.  auch  bei  Internate,  S.  223).  _ 

Weiter  sind  Übergänge  vorhanden:  die  reiche  Zahlschule,  die  lür  ihre  Zöglinge 
in  den  Ferien  eine  Villa  mietet,  die  Kolonie,  welche  auch  zahlende  Zöglinge  auf- 
nimmt, womit  manchen  Eltern  und  Kindern  geholfen  ist  (einzelne  deutsche  Städte), 
die  Einrichtung,  daß  die  Eltern  je  nach  Mitteln  1/4.  V*  der  Verpflegskosten  zahlen 
(Frankreich),  daß  Ferienkassen  für  Spareinlagen  bestehen  (England),  daß  Kinder 
von  Landleuten  angenommen  werden  und  dafür  bei  der  Obsternte  helfen  (Schweiz 
seit  1906),  bis  zur  ursprünglichen  Form,  daß  Landleute  Stadtkinder  für  Gotteslohn 
über  die  Ferien  verpflegen  (Dänemark,  Frankreich),  oder  Stadt  und  Land  Kindc-r 
tauschen  (Dänemark).  — Seeküstenkolonien  sind  in  Belgien  stark  entwickelt. 

Ferner  nehmen  Ferienreisen  mehr  und  mehr  Aufschwung;  besondere  in 
Österreich  uud  im  Deutschen  Reiche  sind  die  wohlfeilen  ,, Studenten-  und  Schük-r- 
herbergen“  der  Alpen  und  der  böhmischen  Bergländer  ein  viel  und  gern  beimtzter 
Faktor  (Schüler  von  16  Jahren  aufwärts),  Ferienreisen  werden  vom  Deutschen  Reiche 
aus  nach  England,  von  Österreich  und  dem  Deutschen  Reiche  aus  in  die  romanische 
Schweiz  (Benützung  in  den  Ferien  leerstehender  Internate)  unternommen,  in  England 
kommt  an  den  Mittelschulen  ein  regelrechtes  Lagerleben  in  den  Ferien  in  die  Mode. 
Die  boys-scouts-Bewegung  in  England,  bz.  die  vor  15  Jahren  von  Deutschland 
ausgegangene  „Wandervogel“-Bewegung  sind  wärmstens  zu  begrüßen;  letztere  hat 
auch  auf  Österreich  und  die  Schweiz  übergegriffen:  wohlfeiles  Wandern  mit  völligem 


Vermeiden  der  Gasthäuser,  Selbstabkochen  usw.  „ , , , • -.u  -r 

Die  bescheidenste  Form  der  Ferienfürsorge  ist  die  Stadtkolonie  mit  lages- 
aufenthalt  im  Freien  (Hamburg  1902).  was  wieder  an  die  Tageserholungsstatten 
erinnert  (S.  230),  ohne  sich  mit  diesen  zu  decken;  endlich  sind  zu  nennen  die  in  ve^ 
schiedenen  Städten  eingeführten  Ferienspiele  auf  Schulhöfen  oder  außerhalb 
der  Schule,  wobei  den  Ärmsten  auch  der  Iinbiß  bezahlt  '''’jrd.  , « 

Als  wertvolle  Besonderheiten  seien  endlich  erwähnt  die  Kinderheilstatten 
z.  T.  für  Ferien:  Seesanatorien.  Seehospize,  Heilbäder  verschiedener  Art,  und  die 
Wi nter kolonien  (Hamburg  1905). 


D.  Hygiene  des  Lehrerberufes. 

a)  Arbeit,  besonders  in  der  Schule,  und  Lebensstellung.  Was  im  folgen- 
den vorgebracht  ist,  gilt  von  Lehrer  und  Lehrerin  zugleich,  wenn  nicht  die 
Lehrerin  besonders  genannt  ist.  Die  Hygiene  des  Lehrers ^)  deckt  sich  in 
manchen  Hinsichten  mit  jener  des  geistigen  Arbeiters  von  sitzender 
Lebensweise,  die  Qualität  der  Unterrichts-  und  Erziehungsarbeit  an  einer 
Schule  erlaubt  aber  nicht,  den  Lehrer  ohne  weiteres  mit  dem  Bureaul^^ten  zu 
vergleichen:  im  Leben  des  ersteren  sind  Elemente  inkorponert,  welche  jenem 
des  letzteren  fehlen.  Der  Bureaubeamte  arbeitet  allermeist  mehr  nach  Wunsch. 
Neigung,  Eingebung,  während  der  Lehrer  gezwungen  ist,  sich  auszugeben,  und, 
häufigen  Affekten  ausgesetzt,  in  seinen  Amtsstunden  sehr  viel  mehr  ^ Energie 
verbraucht,  als  im  allgemeinen  der  Bureaubeamte.  Das  fortwährende  Imauge- 
halten zahlreicher  Schüler,  verbunden  mit  der  Notwendigkeit  das  Lehrprogramm 
durchzuführen,  hält  den  Lehrer  in  einem  Zustand  ununterbrochener  Erregi^^^ 
er  muß  immer  wieder  den  Ausbruch  des  Ärgers  und  der  Ungeduld  zuruckha  ten, 
immerauf  dem  qui  vive  sein,  um  jeden  Versuch  eines 
sticken,  auch  Äußerlichkeiten,  wie  Mimik,  Sprechweise  usw.  sind 
er  nicht  übersehen  soll.  — Es  ist  kein  Wunder,  wenn  das  Spiel  der  dem 

der  Lehrer  immer  wieder  ausgesetzt  ist,  sein  Ner\’ens>^tem  früher 
in  einen  Zustand  reizbarer  Schwäche  versetzt,  die  überansti-engung  SP^^he^ 
unter  bestimmten  Schulzuständen  ihn  schädigt.  Daher  ist  die  Hygiene  d- 
Lehrers  mit  jener  des  Bureaubeamten  nicht  erschöpft.  Dennoch  kann  der  Bern 

>)  Allgemeines:  A.  C.  IliirKin.vm.,  rimeiia  y'"UO-iH.  Die 

L’hyg.  du  i)crsonncl  cnseign.  Jahrb.  d.  Schweiz.  Ges.  8,  I,  40  ( 

Ilygienc  des  Lehrkörpers  der  Volk.sschule.  Ll>endas.  8.  T,  51  (L  /)* 
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an  sich  nicht  als  gesundheitsschädlich  erklärt  werden.  Es  gibt  bekanntlich  auch 
sehr  dte  gesunde  Lehrer;  dabei  spielt  freilich  die  individuelle  Resistenzfähig- 
keit eine  große  Rolle.  Leider  liegt  erst  sehr  wenig  e.xaktes  Forschungsmaterial 
zur  ganzen  Frage  vor.  — Die  Stärke  der  Angriffe  auf  die  Gesundheit  hängt 
von  Faktoren  ab,  deren  Wirkung  in  den  Einzelfällen  starken  Schwankungen 
unter%vorfen  ist;  hier  spielen  Zahl,  Alter,  Geschlecht  und  soziale  Lage  der  Schul- 
besucher, Zahl  der  Lehrstunden,  Schulkategorie  überhaupt,  Art  der  Häuser  mit 
allem,  was  daran  hängt,  mit;  andere  Faktoren  sind  die  materielle  Lage  des 
Lehrers,  die  Persönlichkeit  der  Vorgesetzten  und  die  Gesamtstellung,  welche  die 
Vorgesetzten  Behörden  gegen  die  betreffende  Lehrerschaft  einnehmen.  Wir 
werden  auf  diese  Punkte  im  einzelnen  nachfolgend  zurückkommen.  Die  Lehr- 
methode von  heute  (vgl.  S.  360)  mit  allen  ihren  Konsequenzen,  die  amtliche 
Aufsicht,  die  Mitwirkung  bei  Wohlfahrtsbestrebungen  verschiedener  Art  stellen 
wesentlich  anders  große  Forderungen  als  jene  vor  einem  Menschenalter,  und 
die^n  gegenüber  sind  die  entstandenen  Erleichterungen  für  die  Lehrermasse 
meist  bescheiden.  Die  Unterrichtsarbeit  selbst  hat  etwas  Überhastetes  angenom- 
men: eine  Folge  hochgesteckter  Lehrziele  im  Verhältnis  zur  gebotenen  Zeit  und 
manchen  anderen  Umständen.  Kritisch-historische  Nachforschungen  über  die 
Entwicklung  dieser  Faktoren  in  den  einzelnen  Ländern  wären  von  Wert. 

Zu  der  Notwendigkeit  beständiger  gespannter  Aufmerksamkeit,  der  Un- 
möglichkeit, sich  innerhalb  der  Arbeitsstunden  nach  Bedarf  einige  Minuten  Rast 
zu  gönnen,  kommt  die  beträchtliche  physische  Leistung  des  andauern- 
den ziemlich  lauten  Sprechens.  Diese  unter  allen  Umständen  im  Schul- 
unterrichte mehr  oder  weniger  energisch  hervortretenden  Notwendigkeiten  sind 
jedoch  nicht  gleich  je  nach  der  Schülerzahl  der  Klasse  (s.  Register):  mit  der 
Schülerzahl  wachsen  die  Forderungen  nach  rezeptiver  und  produktiver  Arbeit  be- 
züglich des  Aushorchens  und  Belehrens,  mit  der  Schülerzahl  wächst  die  Summe 
K Summe  der  Angriffe  auf  das  Nervensystem,  oft  auch  noch  außer- 

halb der  Schulstunden  selbst,  mit  ihr  die  Inanspruchnahme  der  Stimmittel;  der 
^ ^st  noch  nicht  gebührend  eingeschätzt,  da  nicht  Unter- 

schiede in  bezug  auf  die  Summe  der  Pflichtstunden  daraufhin  gemacht  werden, 
rotz  der  beträchtlichen  Unterschiede  der  Arbeitsforderung;  neun  Zehntel  aller 
von  R.  \\  icHMANN^)  als  neurasthenisch  erhobenen  Lehrer  unterrichteten  in  über- 
fullten  (über  50  Schüler)  Klassen,  7a  aller  einbezogenen  klagten  über  Angst- 
ziKtände  oder  Zwangsgedanken  oder  Kopfdruck  oder  Herzklopfen,  17%  hatten 
alle  4 Symptome  aufzuweisen.  Wie  mühevoll  und  erschöpfend  der  Unterricht 
m volkreichen  Klassen  ist,  weiß  sicher  derjenige  zu  würdigen,  welcher  als  rüstiger 
-lann  sein  Amt  angetreten  hat  und  sich  nach  20  Jahren  solcher  Arbeit  — er- 
schöpft fühlt  — eigene  Erfahrung.  Wir  möchten  es  für  richtig  halten,  dem  noch 
erstandsfähigen  Anfänger  eine  größere  Stundenzahl  zuzuweisen,  welche  nach 
je  einer  Quote  seiner  totalen  Dienstzeitverpflichtung  vermindert  wird,  so  daß 
er  z.  B.  an  Mittelschulen,  ganz  allgemein  gesprochen,  mit  22  wöchentlichen 
unden  (hohe  Ziffer  ) ins  Amt  träte  und  allmählich  auf  20,  18,  16,  14  und  in 
den  let7.ten  Jahren  seiner  Dienstpflicht  auf  12  käme.  In  Rußland  sind  die  Gym- 
I nasiallehrer  normal  zu  12  Stunden  verpflichtet;  Klassenvorstandsdienst,  Korrek- 
I turen  werden  besonders  honoriert. 


Einfluß  der  Schülerzahl  auf  die  Ermüdung  seien  die 
asthesiometnscher  Beobachtungen  If.  Gkiesbaciis*)  (Abb.  183,  S.  376)  an- 
geführt, in  welchen  der  Unterschied  zwischen  Klassenunterricht  und  Einzelunterricht 


*)  R.  WicHMANN,  Zur  Statistik  der  Nervosität 
('904). 

')  Griesbach,  1.  c.  (S.  240,  No.  i)  Tab.  I,. 


usw. 


Zeitsclir.  f.  Schulg.  17,  715,  718 


Lku  Uurgerstkin, 
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(letzte  Stunde  Privatunterricht  eines  Schülers)  hervortritt;  gera<le  hier  lagen  die 
äußeren  Umstände  für  ästhesiometrische  Messungen  gewiß  relativ  günstig,  R Wicn- 
MANN^)  nimmt  auf  Grund  seiner  Statistik  an,  daß  das  Erteilen  von  Privatstunden,  zu 
welchen  die  (nervösen)  Lehrer  durch  die  Umstände  gczw'ungen  sind,  beim  Zustande- 
kommen der  Neurasthenie  eine  gewichtige  ätiologische  Rolle  spiele;  leider  ist  die  Art 
des  ,, Privatunterrichts"  (wahrscheinlich  ein  Schulunterricht  neben  der  Dienststelle?) 
nicht  näher  charakterisiert;  bei  den  weniger  resistenten  Lehrerinnen*)  tritt  jene 
Konsequenz  nicht  ein,  allerdings  erteilen  sie  nicht  soviel  privaten  Unterricht  als  die 
männlichen  Kollegen. 

Die  Kurvenpunkte  der  Abb.  183  stellen  die  Mittel  aus  den  6 Messungen  der 
Hautsensibilität  der  S.  276  erwähnten  Körperstellen  vor  und  zwar  von  einem  .Mittel- 
schullehrer (Mülhausen). 


Alter  und  Geschlecht  der  Schulbevölkerung  üben  gleichfalls  einen 
verschiedenen  Einfluß  aus ; kleine  Kinder  sowie  Mädchen  beugen  sich  unter  sonst 

gleichen  Umständen  leichter  der  Au- 
torität als  größere  Knaben;  ganz  be- 
sonders aber  bedrohen  die  Gesundheit 
des  Lehrers  jene  unglücklichen  Kinder, 
deren  Eltern  die  Schule  keineswegs 
unterstützen,  sondern  sogar  unter  Auf- 
hetzung der  Kinder  befehden  (vgl. 
S.  363).  Die  Notwendigkeit,  Disziplin 
zu  halten,  und  die  Aufgabe,  das  Lehr- 
ziel zu  erreichen,  zwingen  unter  solchen 
Umständen  den  Lehrer  zur  höchsten 
Kraftanspannung,  die  ihn  vorzeitig  zu- 
grunde zu  richten  vermag  und  die 
Unlust,  eine  derartige  Arbeit  fortgesetzt 
zu  leisten,  vollkommen  erklärlich  macht, 
welche  Unlust  wieder  ein  in  bezug  auf 
die  Gesundheit  des  Lehrers  nicht  zu 
unterschätzender  Übelstand  ist.  Da 
eine  Lehrkraft,  welcher  solches  Schüler- 
material zufällt,  eine  weit  mehr  er- 
schöpfende Arbeit  zu  leisten  hat  als 
jene  Lehrer,  welche  mit  besser  situierten 
Volksklassen  zu  tun  haben,  so  ist  für 
die  ersteren  entweder  die  Herabsetzung 
der  Pflichtstundenzahl  oder,  was  weit  besser  wäre,  die  Verminderung  der 
Maximalschülerzahl  pro  Klasse  auf  30,  20  . . Individuen  eine  vollkommen 
berechtigte  Forderung.  Auch  die  Einrichtung  von  Spielstunden,  Slojd,  Haus- 
haltungsunterricht (S.  203,  S.  337.  S.  336)  außerhalb  der  eigentlichen  Unterrichts- 
zeit gehören  hierher.  Es  mag  zum  Überflüsse  betont  werden,  daß  es  sich  bei  der- 
artigen Wohlfahrtseinrichtungen  nicht  um  die  Gesundheit  des  Lehrers  allem 
handelt,  sondern  um  Fortschritte  zur  Lösung  sozialer  Fragen. 

Einzelne  Fächer  werden  von  der  Lehrerschaft  als  unangenehmer 
und  ermüdender  bezeichnet  als  andere:  als  ermüdendstes  Mnd  unan- 
genehmstes Rechnen,  an  zweiter  Stelle  Schreiben 3)  (vgl.  auch  S.  293,  S.  332.  334)- 
Nach  der  Unterrichtsstunde  fühlt  sich  der  Lehrer  gewöhnlich  abgespannt; 
auch  vom  Standpunkte  der  Hygiene  des  Lehrers  muß  daher  die  Forderung 


-\bb.  183.  Ermüdung  eines  Lehrers 
(ästliesiom.).  Nach  H.  Griesbach. 


’)  R.  WICHMANN,  Zeitschr.  f.  Schulg.  17,  S4S.  5SO.  SSJ,  7|S  , CG-Vmitr 

2)  R.  WicHMANN,  über  die  Nebenbeschäftigung  der  I.ehrcnnnen.  Zeitsclir.  f.  g- 

R.^hciiMANN,  über  besonders  ermüdende  u.  unang.  usw.  Zeitschr.  f.  Schulg.  18, 
78  (1905).  (Urteil  deutscher  I-chrerinnen). 
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nach  entsprechenden  Pausen  zwischen  den  Unterrichtsstunden  als  vollkommen 
berechtigt  gestellt  werden  (vgl.  S.  136,  284).  — Hat  er  seine  Schulstunden  hinter 
sich,  so  ist  selbstverständlich  mit  der  Unterrichtsarbeit  die  Pflicht  nicht  vollends 
getan;  seine  Freizeit  wird  durch  verschiedene  weitere  Pflichtleistungen  ein- 
geengt, wie  die  Beteiligung  an  Schulkonferenzen,  verschiedene,  mitunter  beträcht- 
liche (Direktor,  Klassenvorstand)  Schreibarbeit,  verschiedene  Inspektionen 
(Pausen  usw.),  Sprechstunden  für  Eltern,  Kustodengeschäfte  an  Schulsamm- 
lungen, gelegentliche  Prüfungen  außerhalb  der  Lehrstunden,  endlich  eigene  Fort- 
bildung. Die  Sprechstunden  für  Eltern  und  Pfleger  sind  leider  nicht  selten  für 
alle  Beteiligten  unangenehm,  die  Prüfungen  außer  der  Unterrichtszeit  eine  er- 
müdende Leistung;  darüber  haben  A.  Mosso  (Material  Maggioras)  und  H.Gries- 
B.A.CH  illustratives  Detail  geboten. 

Direktoren  zu  volkreicher  Schulen  sind  überlastet.  Es  gibt  in  Sachsen 
Mittelschulexternate  mit  bis  27  Klassen^),  in  verschiedenen  deutschen  Städten 
solche  mit  bis  gegen  1000  Schülern usw.;  in  Österreich  werden  den  Direktoren 
stark  besuchter  Mittelschulen  akademisch  gebildete  Hilfskräfte  aus  dem  Stande 
der  Anstaltslehrer  für  die  Kanzleigeschäfte  beigegeben  und  hierfür  honoriert.  Es 
wäre  interessant  zu  wissen,  wie  solche  und  andere  Dinge  in  verschiedenen  Staaten 
behandelt  werden. 


schriftlichen  Aufgaben  sind  in  manchen  Ländern 
narnentheh  für  die  Lehrer  der  philologischen  Fächer  und  die  Mathematiker  bei 
großen  Schulerzahlen  geradezu  als  qualvolle  Arbeit  zu  bezeichnen.  Wenn  man 
von  diesen  Korrekturen  und  den  Korrekturen  der  von  den  Schülern  verbesserten 
Arbeiten  und  Revision  der  Korrekturen  und  Korrekturen  der  Korrekturen  durch 
Vorgesetzte  verschiedenen  Grades  nicht  absehen  zu  können,  d.  h.  um  diesen 
Preis,  den  der  Lehrer  zahlt,  die  Schüler  so  antreiben  zu  müssen  meint,  dann  ist 
eine  Entlastung  solcher  Lehrer  hinsichtlich  der  Zahl  der  Schulstunden  ein  Ge- 
bot der  Menschlichkeit;  15  Wochenstunden  wären  für  solche  Lehrer  eine  mehr 
^s  ausreichende  Belastung  (Österreich:  17,  Frankreich:  16,  Rußland:  12).  Uber 
die  Korrekturarbeit  ist  mehr  als  über  irgendeine  Spezialität  der  Lehrerarbeit 

geführt  worden;  wir  können 
aut  lokale  Verhältnisse  hier  nicht  näher  eingehen=^). 

T , ^.teilen.  Soziale  und  materielle  Stellung.  Da  der 

Lehrer  infolge  der  Eigenartigkeit  seines  Berufes  leicht  zu  Kleinlichkeit  geführt 
wird,  so  kann  es  nicht  wundernehmen,  wenn  Schulleiter  und  Aufsichtsbeamte, 
da  sie  selbst  im  Lehrerberuf,  und  zwar  mit  besonderem  Eifer,  gewirkt  zu  haben 
P egen  geneigt  sind,  nicht  nur  die  Gesamtindividualität  und  Gesamtleistung 
des  Lehrers  zu  l^urteilen,  sondern  gerne  Einzelheiten  zu  bemängeln,  wozu  Nörg- 
Anlaß  finden  können.  Die  so  häufig  entwickelte  nervöse-  Er- 
regbarkeit  der  Untergebenen  wird  derart  erhöht,  der  Lehrer  lebt,  empfindlich 
lur  die  kleinste  Ausstellung,  in  beständiger  Befürchtung  unangenehmer  Kon- 
Vorgesetzten;  die  immer  weitergehende  Beschränkung  der  Indi- 
vidualität fugt  zu  einer  ohnehin  anstrengenden  Arbeit  das  stets  rege  Bewußt- 
em eine  ganze  Menge  amtlicher  und  persönlicher  Anordnungen  und  Wünsche 
„folgen  e müssen,  welche  häufig  kleinlicher  Natur,  für  die  Bildung  der  Tugend 
nwesentlich,  für  die  Gesamterziehung  derselben  geradezu  belanglos  ■*)  sind,  und 

‘)  M.  Hartmann,  Die  höh.  Schule  u.  die  Gesundheitspflege.  Leipzig  S m (loocl 
! ^«'ESBACH,  1.  c.  (Einheitliche  usw.  S.  351,  No.  4)  S.  28^.  ^ 

Lehrerarbeit  und  Lehrerlohn.  Wien.  S.  u fiaoo)  — F Givtitt  tv 
^erne  Philologie  an  den  Realschulen,  österr.  Mittelschule,  ' 10  37  (,806, 

Kleinpeter  Die  Zeit  des  .Mittelschullehrers.  Ebendas.  19.  3ci  dSici.  ’ ^ ~ 

dpn  Berspiel  in  K.  Schmid-Monnard,  Die  t'berhürdunif  der  T 

den  hoh.  Lehranstalten.  Zeitschr.  f.  Schulg.  12,  701  (1899)  Lehrer  an 
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deren  Summe  eine  weitere  Schädlichkeit  für  den  I^ehrer  bildet,  ohne  nennens- 
werten Nutzen  für  die  Sache  den  nervös  aufreibenden  Charakter  der  Arbeit  des 
Lehrers  verschärfend,  dessen  Wert,  wie  nicht  leicht  in  gleichem  Maße  bei  anderen 
öffentlich  Beamteten,  in  der  Individualität  liegt.  An  der  hier  skizzierten 
Schädlichkeit  sind  die  Angehörigen  des  Standes  in  hohem  Grade  mitschuldig. 

Es  ist  gewiß  bezeichnend  für  die  Zustände  — verschiedener  Staaten  mit 
durchgebildeten  Schulverhältnissen  überhaupt  — , daß  der  ehemalige  preußische 
Unterrichtsminister  Bosse  (1900)  drucken  ließ;  „Darüber  werden  wohl  alle 
Freunde  der  Schule  einverstanden  sein,  daß  ein  wesentlicher 
Schaden  der  Schulentwicklung  im  neunzehnten  Jahrhundert  bei 
aller  Wohlmeinung  in  dem  Zuviel  der  Anordnungen  und  Instruk- 
tionen liegt,  durch  die  unser  Schulwesen  reglementiert  worden 
ist...“ 

Es  ist  leicht  auszudenken,  wie  ungünstig  im  hygienischen  Sinne  die  ver^hie- 
denartigen,  vorstehend  gestreiften  üblen  Einflüsse  auf  die  Betroffenen  wirken 
müssen  — nicht  zum  mindesten  gerade  auf  solche,  welche  in  anderen  Berufs- 
sphären ganz  anders  bedeutende  Stellungen  erreicht  hätten,  als  sie  der  Schul- 
dienst bietet.  Dieses  Moment  ist  ein  trauriges  für  sich  und  enthält  eine  Warnung 
für  jeden  Begabten.  Sonderbar  genug,  wenn  man  bedenkt,  daß  speziell  der  Mittel- 
schullehrerstand den  wesentlichsten  Einfluß  auf  die  allgemeine  Bildung  der 
künftigen  Höchstgebildeten  zu  nehmen  hat,  daher  gewiß  auch  diesem  Stande 
im  Interesse  des  Gemeinwesens  ein  gewisser  Einschlag  an  Hochbegabten  zu 
wünschen  ist;  die  Zahl  solcher  Lehrer  wird  aber  bestimmt  in  den  betreffenden 
Ländern  mehr  und  mehr  abnehmen,  da  ja  schließlich  alle  Eltemkreise  bei  der 
Beeinflussung  der  Berufswahl  ihrer  Söhne  kalkulieren  werden,  w^  ihnen  mcht 
übelgenommen  werden  kann.  H.  Schröder^)  hat  hierzu  merkwürdige  statistische 
Belege  beigebracht.  — Ein  Stand,  dessen  Neulinge  nicht  den  Marschall- 
stab im  Tornister  haben,  ist  von  vornherein  dazu  verurteilt,  daß 
höher  Veranlagte  ihn  meiden,  wenn  es  auch  Zeit  braucht,  bis  die  klare 
Einsicht  im  besonderen  Falle  allgemein  ist.  Nicht  jeder  Richter  %vird  Pr^ident 
eines  obersten  Gerichtshofes  und  nicht  jeder  Offizier  Generalissimus:  aber  sie 
dürfen  es  überhaupt  werden  und  vereinzelte  werden  es.  . ^ 

Gibt  es  Länder,  in  welchen  akademisch  gebildete  Lehrer,  m die  o^rsten 
Unterrichtsämter  berufen,  dort  den  anderen  akademisch  gebildeten  Venvaltungs- 
beamten  gleich  behandelt  werden?  Es  scheint  so.  JedenfaUs  gibt  p solche  Lander 
in  welchen  Lehrer  wohl  in  die  obersten  Unterrichtsämter  berufen  werden,  weil 
man  ihrer  bedarf,  aber  nicht  als  Beamte  des  Amtes,  sondern  in  einer  voUig 
labilen  Stellung 2);  man  stelle  sich  vor,  ein  Richter  konnte  versetzt  werden,  weil 
er  seinem  Vorgesetzten  nicht  zu  Gesicht  steht.  Das  sind  unwürdige  Zustande. 

Aus  einem  weiteren  Gesichtspunkt  betrachtet,  muß  also  m^ches,  w^  in 
der  Gesamtorganisation  des  Lehrerstandes  stellenweise  rechtsgültig  oder  doch 
fest  eingelebt  ist,  als  für  diesen  Stand  hygienisch  nicht  günstig,  aber  auch  für 

den  Staat  nicht  glücklich  gewählt  bezeichnet  werden.  . j 

Jedenfalls  vermögen  die  Behörden  auch  derart  die  Hygiene  des  Ldiiei^ 

kostenlos  zu  fördern,  wenn  sie  es  vermeiden,  SclTuUetters 

zum  Anlaß  und  Gegenstand  allgemeingültiger,  die  Individuahtat  des  Schulle  t . 

oder  Lehrers  einengender  Vorschriften  zu  machen;  besser  der  z.  H m 
Preußen  übliche  Modus,  den  betreffenden  Ubelstand,  Vunsch  usw.  oh  > 

1)  H.  Schröder,  Oberlehrer,  Richter,  Offiziere.  Statist.  Untersuchungen  usw.  K.cl 

"""'J  o^HERBERiCH^n  Vrl2h.  der  Gesellschaft  deutscher  Naturforscher  u.  .^rzte, 
71.  Versaminl.,  München.  Sitzungen  d.  naturw.  .\bt.  S.  295  (I899)- 
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nung  von  Ort  und  Namen  in  einer  Erörterung  im  Amtsblatte  ohne  Befehl  zu 
besprechen,  sofern  öffentliche  Behandlung  überhaupt  allgemeinen  Nutzen  er- 
warten läßt.  — Bezüglich  der  Schulvorstände  und  Aufsichtsbeamten  wird  der  Hy- 
giene des  Lehrers  (und  auch  abgesehen  davon,  direkt  der  öffentlichen  Erziehung) 
mehr  genutzt  werden,  wenn  man  bei  Besetzung  jener  Stellen  keineswegs  solche 
Männer  und  Frauen  vorziehenswert  findet,  welche  sich  durch  genaueste  Beach- 
tung von  Kleinigkeiten  im  Schulbetriebe  auszeichnen,  sondern  solche,  deren  Be- 
gabung in  einer  vornehmen,  weiter  ausblickenden  Auffassung  des  öffentlichen 
Erziehungswerkes  besteht;  ob  in  manchen  Ländern  unter  den  heutigen  Um- 
ständen solche  zur  Übernahme  jener  Stellen  — trotz  der  besseren  Dotierung  der- 
selben — bereit  wären,  halten  wir  für  fraglich;  jedenfalls  wäre  es  an  der  Zeit, 
ein  viel  weiteres  Ausmaß  an  persönlicher  Freiheit  für  die  Entscheidung  einer 
ganzen  Menge  untergeordneter  Dinge  zuzugestehen;  damit  wäre  in  Ländern,  wo 
die  Kleinlichkeit  der  Anordnungsart  schon  weit  gediehen  ist,  ein  allmähliches 
eine  gründliche  Reform  mit  einem  Schlage  ist  heute  nicht  mehr  durch- 
führbar — Außerkraftsetzen  verschiedener  Vorschriften  nötig. 

Die  materielle  Stellung  des  Lehrers  ist  oft  nicht  entsprechend,  er  muß 
in  diesem  Falle  durch  Privaterwerb  seine  Einnahme  erhöhen,  wenn  er  für  das 
zur  gesunden  Existenz  einer  Familie  Notwendige  zu  sorgen  hat;  wie  natürlich, 
wird  der  Nebenerwerb  meist  durch  Unterricht  neben  den  Pflichtstunden  be- 
schafft, d.  h.  eine  Arbeitsart,  von  welcher  er  ohnehin  schon  übersättigt  ist  und 
zu  welcher  auch  den  Fleißigsten  gewiß  nicht  die  Neigung  treibt;  relativ  günstig 
ist  dann  noch  Privatunterricht  einzelner  Schüler,  oft  muß  aber  ein  solcher  Lehrer 
an  anderen  Schulen  ein  karges  Gehalt  aufbessern,  wobei  es  auch  noch  vorkommt, 
daß  ihm  dies  nicht  erlaubt  wird,  weil  seine  Kraft  dem  Amte  gehört,  oder  weil 
die  Art  des  Nebenerwerbes  nicht  als  standesgemäß gilt. 

Eine  internationale  Zusammenstellung  der  Lehrerbesoldungen  mit  Angaben 
ü^r  den  örtlichen  Kaufwert  des  Geldes  wäre  eine  ganz  dankenswerte  Aufgabe. 
Uber  Besoldungsverhältnisse  und  Anstellungsalter  ist  im  Deutschen  Reiche  viel 
veröffenthcht  worden ^). 

Auch  die  Haftpflicht  des  Lehrers  für  Unfälle  der  Schüler,  solange  sie 
mit  ihm  zusammen  sind,  ist  eine  Quelle  der  Beunruhigung  geworden^). 

Lösung  wurde  durch  Schadloshaltung  bz.  Vei'sicherung  von  Staats  wegen 
(z.  li.  \v urttemberg  1904)  oder  von  seiten  des  Landes  (z.  B.  Kanton  Zürich  1905) 
^er  der  Stadt  (z.  B.  Hannover  1901)  hergestellt,  oder  die  Stadt  überläßt  es  dem 
^nrer,  (lur  Schulerausflüge)  Reverse  der  Eltern  unterschreiben  zu  lassen  (Wien  1907). 
Vcreinsarrangements  usw. 


b)  Gesundheitszustand.  Die  Geschiechter.  Ausscheidealter.  Lebensdauer. 
Von  Leidenszuständen  spielen  besonders  Affektionen  der  Atmungs-  bz.  Sprech- 
organe sowie  Nervenleiden  eine  bemerkenswerte  Rolle  im  Zusammenhang  mit 
der  Berufsarbeit. 

Erkrankungen  des  Atmungs-  und  Sprechapparates  sind  oft  be- 
obachtet worden  bis  zu  bleibenden  pathologischen  Veränderungen  wde  lokalen 


Referate^)  Nebenämter  u.  Nebcnbc.schäftigungcn  usw.  (1890).  (Nach  einem 

r>-  / I^csu'tate  der  amtl.  Statist.  Erhebungen  in  Zcitschr.  f.  Schulg.  12 

akali«  ’ ^'5^0).  — L.  Knöpkel,  Statist.  Untersuchungen  über  die  Gesamtlage  der 

Mauern,  gebdd.  Lehrer  im  Vergleiche  mit  den  übrigen  Beamten  usw.  S.  8.  ii  (i8q71  — 
HRÖDER,  l.  c.  (S.  378,  No.  I).  — Weiter  folgende  Schriften,  die  wir  nicht  einschen  konnten- 
H.  Wermbter,  Die  höh.  Schullaufbahn  in  Preußen.  Schalke  (1901).  — H Schröder 
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Verdickungen  an  den  freien  Stimmbandrändern  („Lehrerknoten“)  — al)gesc'hen 
von  den  zahllosen  vorübergehenden  Affektionen. 

Über  solche  definitive  Veränderungen  haben  z.  H.  W.  .Milligan*)  sowie 
E.  S.  Yonge*)  berichtet;  Niederbrechen  infolge  Erkrankung  der  Sprechorgane 
konstatierte  W.  Todds®)  aus  den  Versicherungslisten;  in  Leipzig  litten  1895  17,7% 
von  1225  Lehrern  (Durchschnittsalter  36,9  Jahre)  an  chronischen  katarrhalischen 
Störungen  ■*). 

Lungentuberkulose  zeigt  bei  Lehrern  in  verschiedenen  Ländern  sehr 
verschiedene  Verbreitung. 

ln  den  Niederlanden®),  England  und  Wales*),  der  Schweiz,  wo  die  Gesundheits- 
verhältnisse der  Lehrer  im  allgemeinen  günstige  sind,  gilt  dies  nicht  bezüglich  der 
Tuberkulose;  analog  Paris.  In  Dänemark’)  starben  1878 — 1903  von  den  bei  der 
dänischen  Staatsgesellschaft  versicherten  1008  Lehrern  19,3%  an  Tuberkulose,  von 
allen  Versicherten  nur  9,2%.  Vom  Deutschen  Reich:  Im  Bezirke  Schleswig*)  sind 
von  den  1898 — 1902  verschiedenen  79  Volksschullehrern  über  V4  (26,5%)  an  Tuber- 
kulose verstorben. 

Nach  der  Statistik  der  Gothaer  Lebensversicherungsbank®)  starben  an  Tuber- 
kulose (aller  .\rten?)  Prozent  versicherte  Lehrer: 

über  25 — 40  Jahre  über  40 — 60  Jahre  über  60  Jahre 


Elenientarlehrer 37,3  25,2  6,8 

Mittelschullehrer 28,1  17,5  4.4. 


durchaus  höhere  Ziffern,  als  Ärzte  und  (protestantische)  Geistliche.  In  Düsseldorf**) 
wurden  13.3%  der  Lehrer  und  22%  der  Lehrerinnen  wegen  Tuberkulose  pensioniert 
oder  starben  daran.  Exorbitante  Ziffern  lieferte  Ontario**):  1880  1883  kamen  auf 

100  Todesfälle  der  Lehrer  28,5,  der  Lehrerinnen  57,0  an  Tuberkulose;  letztere  stehen 
dort  in  der  Reihe  nach  den  Steinschleifern  und  Buchdruckern ; in  einer  Reihe  gro^r 
amerikanischer  Städte  ergeben  sich  über  i8%  der  Todesfälle  der  Lehrer,  über  25  der 
Lehrerinnen  als  durch  Tuberkulose  veranlaßt. 

Im  Departement  Seine  *2)  war  1905—1907  die  Lungentuberkulose  unter  den 
Absenzgründen  der  Volksschullehrerschaft  mit  nur  1%  vertreten;  dies  beweist 
nicht  viel;  es  wäre  hoch  an  der  Zeit,  die  Lehrer  auf  Lungentuberkulose  zu  unter- 
suchen und  die  Phthisiker  entsprechend  zu  versorgen,  angesichts  des  Umstan- 
des, daß  solche  Lehrer  sehr  lange  fortunterrichten  und  derart  zur  Gefahr  für 
die  Schüler  werden  können. 

Nervenleiden.  Irrenhausstatistik.  R.  Wichm.\nn*®)  erhielt  von 
305  Volksschullehrern  Antworten  auf  Fragebogen;  53,  welche  während  der 


*)  W.  Milligan,  Vocal  defects  aniongst  School  Board  teachers  with  special  reference 
to  the  occurrence  of  teachers  nodes.  The  Brit.  med.  Journ.  1097  (1895,  II). 

2)  E.  S.  Yonge,  The  prevalence  of  throat-affections  among  female  elementar>  senoot 

teachers  in  Manchester.  The  Brit.  med.  Journ.  807  (*897,  H). 

3)  W.  Todds,  Some  prevalent  diseases  etc.  II.  Int.  Kongr.  f.  Schulh.  3,  853  ( 


nicht  Prozentziffern).  , c-  ..  . it: 

*)  A.  PoETTER,  Die  Schulärzte  in  Leipzig.  Zeitschr.  f.  Schulg.  15,  225  (1902J. 

®)  C.  VAN  Tussenbroek,  1.  c.  (Hygiene  des  Lehrkörpers.  27L  ^ ^ ('" 

niederländischen  Statistik  bildet  Phthise  u.  Zuckerkrankheit  eine  Rubrik).  Dort  auch  die 


III.  Int.  Kongr. 


Schweizer  und  Pariser  Daten.  -i  *. 

*)  R.  T.  WiLLiAMSON,  The  examination  of  the  physic.  capacity  etc. 
f.  Schulh.  1,  351.  Derselbe,  The  health  of  school  teachers.  Med.  Chronicle  Manchester 

S.  schools  etc.  II.  Int  I^gr. 

*)  Das  Gesundheitswesen  im  preuß.  Staate  1903.  S.  437  (1906),  nach  I e . 

f.  Schulg.  |^^g^^ji^.jjj^gi^svgrhältnissc  usw.  Klin.  Jahrb.,  Jp"*’  ^^“^LfTcr 

.\bdr.  im  Buchhandel.  (Bearbeitet  auf  Grund  von  Karup,  Gollmer,  PlorschLt  , . 

Praxis  der  Gothaer  Lebensversicherungsbank  usw.  J®**^ 

*»)  Klin.  Rundschau  22,  nach  Ref.  in  Zeitschr.  f.  Sehnig.  23,  2,9  (19*0). 

**)  W.  Oldright,  The  schoolroom  as  a factor  ctc.  II.  In  . ^ 

»*)  L.  Gourichon,  Sur  la  raretö  de  la  tuberc.  etc.  II.  Int.  I'°**g*- 
*»)  R.  WiCHMANN,  1.  c.  (Zur  Statistik  d.  Nerv.  S.  375,  >o.  i)  lö,  ,/  , , 

17,  714  (1904). 


2,  683. 
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Prüfung  an  nervösen  Beschwerden  litten,  wurden  sämtlich  später  im  Berufe 
nervenkrank,  das  Leiden  entwickelte  sich  in  der  großen  Mehrzahl  der  Fälle 
bereits  in  den  5 ersten  Jahren  des  Lehrerdienstes;  analog  fand  derselbe  Autor ^), 
daß  von  52  akademisch  gebildeten  Lehrern,  die  während  der  Vorbereitung  zur 
Prüfung  an  nervösen  Beschwerden  litten,  41  später  nicht  gesund  waren,  und  zwar 
36  an  nervösen  Zuständen  krankten:  es  bilden  also  solche  Zustände  während 
der  Prüfungszeit  (disponierte  Individuen)  ein  schlimmes  Prognostikon. 

Gegen  Sammelstatistiken  wendet  F.  Prinzing*)  bezüglich  der  Resultate,  welche 
Häufigkeit  der  Neurasthenie  bei  Lehrern  betreffen,  wissenschaftliche  Unverwertbarkeit 
ein,  weil  nervöse  Lehrer  wahrscheinlich  der  Einladung,  Listen  auszufüllen,  öfter  ent- 
sprechen werden  als  nicht  nervöse;  wir  gehen  hier  auch  nicht  auf  Daten  ein,  gegen 
welche  dieser  Einwand  vor  allem  gilt,  der  bei  den  vorgebrachten  schwerlich  zutrifft, 
übrigens  bemerkt  A.  Eulenburg®)  auf  Grund  seiner  nervenärztlichen  Praxis,  daß 
er  bezüglich  der  Mittelschullehrer  Eigenerfahrungen  genug  gemacht  habe.  Lokal 
\\^^d  je  nach  den  schädigenden  Einflüssen  allerdings  das  Ergebnis  verschieden  zu 
epvarten  sein.  — Unter  den  1900— 1901  in  Berlin*)  krankheitshalber  beurlaubten 
Volkssch^ullehrkräften  waren  12,4%  Lehrer,  15,2%  Lehrerinnen,  13,7%  Lehrerinnen 
technischer  Facher  wegen  Nervenleiden  beurlaubt;  Vergleiche  aus  anderen  Ständen 
und  im  Zusammenhang  mit  der  Arbeitsbelastung  (Stundenzahl,  Schülerzahl  usw.) 
waren  von  Interesse.  — Nach  der  angeführten  Arbeit  von  Guttstadt  weisen 
die  Mittels^ullehrer  fast  in  allen  Altersklassen  das  höchste  Prozent  Sterbefälle 
sowoW  an  Gehirnkrankheiten  als  auch  an  anderen  Krankheiten  des  Nervensystems 
auf,  iin  Vergleiche  zu  Ärzten,  (protestantischen)  Geistlichen  und  auch  Elementar- 
schullehrem. 


Hinsichtlich  des  Anteils  der  Lehrerschaft  an  der  Bevölkerung  der  Irrenhäuser 
bat  L.  Pelman  ) eine  Kritik  unverläßlicher  Daten  gegeben;  für  die  Niederlande  hat 
VAN  1 USSENBROEK  ) die  Erhebungen  gemacht:  ein  Zusammenhang  mit  dem  Lehrer- 
^ruf  ist  nicht  zu  finden.  H.  Lundborg’)  kommt  auf  Grund  der  Daten  des  Irren- 
^uses  zu  Upsala  (bloß  unruhige  Irre)  zum  Schlüsse,  daß  unter  den  dort  vertretenen 
btanden  jener  der  Lehrerinnen  der  vorbereitenden  Volksschulen  (smäskolor,  7—9  Jahre) 
der  relativ  (init  17  Irren)  stärkstvertretene  Stand  ist;  die  Ursache  dafür  sieht  er 
in  der  Lb^arbeitung;  beide  Autoren  können  mit  ihren  Erklärungen  im  Rechte  sein, 
da  ja  die  Berufslast  in  beiden  Fällen  sehr  verschieden  sein  kann. 

Verschiedenes  Verhalten  der  Geschlechter  (vgl.  auch  S.  266).  Eine 
Reihe  EinzelberichteS),  welche  Berlin,  Dresden,  Mannheim,  London,  Wien  be- 
ehren, ergeben  für  die  Lehrerinnen  ein  größeres  Prozent  wegen  Krankheit 
Beurlaubter  als  für  die  Lehrer,  ferner  eine  größere  Zahl  von  Krankheitstagen 
im  selben  Sinne.  Für  Berlin  und  Leipzig  hat  J.  Thier§ch®)  nicht  nur  — wieder 
au  le  einzelne  Lehrkraft  gerechnet  — häufigere  Erkrankung  und  größere  Zahl 
der  Krankheitstage  gefunden,  sondern  auch,  daß  die  Differenz  mit  zunehmendem 
ter  wächst,  der  Unterschied  ist  nach  der  Berliner  Statistik  am  geringsten  von 
20—29,  und  besonders  groß  im  Alter  von  40—49  Jahren,  wo  die  Zahl  der  Krank- 
heitstage  der  Lehrerin  (auf  ein  Individuum  berechnet)  sogar  das  Vierfache  jener 


*)  K VViCHMANN,  Der  Stand  der  akadem.  gebildeten  Lehrer.  Gesunde  fuRd.  6 Er- 
ganzungsheft,  S.  35  (1906/07).  ® ’ 

^)  L.  Prinzing,  Handbuch  der  mediz.  Statistik.  S.  137  (1906). 

Schrift  ^ ^87^(^1897)^’  Schulüberbürdungsfrage.  Deutsche  ined.  Wocheii- 

*)  Zeitschr.  f.  Schulg.  15,  188  (1902). 

Ancf  1!  >»'ervösität  u.  Erziehung.  Bonn  3.  Aufl.  S.  28  (1888).  — Vgl.  Die  Irren- 

•sta Iten  im  preuü.  Staate  i.  d.  Jahren  1877,  1878,  1879.  PreuO.  Statistik,  58.  Heft,  S.  100 

^1  VAN  luSSENBROEK,  1.  C.  (S.  271,  No.  3).  • 4 

) H.  Lundborg,  Om  .sinnes.sjuka  lärarinnor  mm.  Hygica,  Stockholm  (1902)  Nov 

(S  180  Schulg.  17,  250  (1904):  23,  118  (1910).  — Todds  l'  c 

li».  380,  No.  3).  _ Schweiz.  Bl.  f.  Schulg.  3,  132  (1905).  ’ 

n Kh  Über  den  Gesundheitszustand  usw.  Gesunde  lued  8 7Sn 
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bei  den  Lelueni  erreichte;  die  Tendenz  dieser  Verschiedenheit  j)rügt  sich  audi 
in  der  Berechnung  nach  dem  Dienstalter  aus. 

Diese  Statistik  allein  gäbe  kein  vollständiges  Bild;  es  sind  kurzdauernde 
Erkrankungen,  die  Absenzen  wegen  solcher  (1—3  Tage)  bei  Lelu-erinnen  ^1- 
tener  als  bei  Lehrern,  vielleicht,  weil  die  Lehrerinnen  wegen  kleinerer  Ix-iden  sich 
nicht  gleich  absentieren,  eine  Zurückhaltung,  welche  der  Frau  naheliegt,  aber 
üble  Folgen  für  sie  haben  kann.  F.  Ohnesorge ')  hat  diesen  Gegenstand  weiter 
verfolgt  und  auf  Gmnd  dreijähriger  Erhebungen  an  je  ca.  600  sächsischen  Lehre- 
rinnen dargetan,  daß  in  den  einzelnen  Jahren  50  55%  Lehrerinnen  keine  j 
Absenzen  hatten,  70—75%  nicht  über  3 Tage  fehlten,  daß  aber  der  kleine  Pro-  i 
zentsatz  schwerkranker  Lehrerinnen  (etwa  7%)  mit  langen  Ver^umnissen  | 
die  Krankheitsurlaubsumme  der  Lehrerinnen  emportreibt;  es  zeigt  sich  weitCT,  I 
daß  die  lange  abwesenden  Lehrerinnen  auch  die  häufiger  fehlenden  sind;  aus  die-  5 
sen  und  anderen  Tatsachen  ergibt  sich,  daß  eine  bloß  auf  das  Individuum  be-  t 
rechnete  Statistik  noch  nicht  zur  vollen  Klarheit  in  unserer  Frage  führt.  Jeden-  j 
falls  ist  aber  Thierschs  Vorschlag , man  möge  die  Lehrerin  mit  einer  ge-  > 
ringeren  Arbeitslast  beschweren  als  den  Lehrer,  sehr  zu  beherzigen;  beispiels-  ? 
weise  für  Leipziger  Verhältnisse;  20  Wochenstunden  gegen  30(1)  der  Uhrer;  ; 
fraglos  sollte  auch  der  gesunden  Lehrerin  zur  Zeit  der  Wechseljahre  eine  Er-  ; 

leichterung  geboten  werden.  | 

Erwähnt  sei.  daß  in  neuerer  Zeit  stellenweise  bei  Lehrerinnen  vielleicht  öfter  | 
als  beim  großen  Durchschnitt  der  Bevölkerung  BASEDOWSche  Krankheit  beobachtet  J 
wurde-  Herzklopfen,  Schilddrüsenvergrößerung,  Henmrtreten  der  Augen,  Neigung  zu  J 
Schweißen,  Händezittern  usf.  Die  bezüglich  der  Ursachen  noch  so  geheimnisvolle  ^ 
Krankheit  tritt  namentlich  in  den  weniger  ausgebildeten  Formen  auf  und  wird  in  | 
England  besonders  im  Alter  zwischen  25  und  30  Jahrp  beobachtet.  < 

®Ob  bz.  inwieweit  ein  Zwangszölibat der  Lehrenn  Schulhygiene  ten^ 
ist  schwer  zu  sagen:  sicher  ist  die  kombinierte  Last:  Lehrenn,  Mutter,  Hausfrau 
S„e  enTme  und  “kre  Beurlaubung  durch  3 Monate  vor  J i 

Geburt  — möge  das  Arrangement  wie  immer  getroffen  werden  — für  die  doch  , 

der  langjährigen  Dienstzeit  nicht  oft  wiederkehrenden  Falle  eine  weder  unbescheidene  • 

noch  unerfüllbare  Forderung.  i r»  • v ^ 

Lebensdauer.  Hierfür  liegen  uns  speziell  aus  dem  Deutschen  Reiche  c 
einige  Daten  vor,  welche  auf  ungünstige  Verhältnisse  schließen  lassen;  da  sie  | 
nicht  aUe  aus  letzter  Zeit  stammen,  so  ist  es  fraglich,  ob  sie  auch  heute  noch  gelten.  ^ 

Hinsichtiich  der  Volksschullehrer  ergibt 
Sachsen  1888—1897  als  durchschnittliches  Lebensalter  von  loii  54,9»  J^ahre  dawi 

LTrt  sU  daß  besonders  von  20-30  Jahren,  auch  ^ 30-4°  ^ 

^ ricar-  wr.ännUrhpn  Bftvölkerune  überhaupt;  die  über  40  Jahre  alt  ge- ^ 


höher  ist  mlLSerBetöAcruug  überhaupt;  die  über  4? alt  ge- S 

wordeüeu  Lhrer  haben  günstigere  Protentsätrc  ais 


717  Lehrstandsangehongen  4 5 Ja  re  4 ( einzelnen  Aufnahniejahrcn;., 


für  BeU(n  1867-1898  in  den  einzelnen  Aufnahniejahren^: 
8 Monate).  Gaulke  ) weist  tur  ßeiim  7 y . zwischen  ^7  und  53  L 


Gc.sunde  Jugd.  9,^ 


1)  Franziska  Ohnesorge,  Zur  Krankenstatistik  der  Lehrerinnen. 

Gütersohn,  Lehrerin  und  Mutter 

E.  Richter,  Zum  Zölibat  der  Lehrerinnen^^  SsSbcalter  Ä ^önig-. 

reichiSs=^cSÄ^u:^^(  Ä ^ 

Schule  (1899)  IV,  nach  Ref.  in  Zeitschr.  f.  Schulg.  13,  5/  ( 900) 

Nach:  Gesunde  Jugd.  9,  29  (1910).  i7H,ir  tio  liooi  1). 

6)  Diese  und  andere  Daten  nach  Ref.  in  ^ ',  51  Fntcrrichtsanstalteo 

»)  \V.  Lexis,  Die  Besoldungsverhaltni.ssc  der  I.chrcr  an  den  non. 

Preußens.  Jena,  S.  95  (1898). 


I.ehrerkrankheitcn.  Günstige  Momente  des  Berufes. 
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das  ilurclischnittlichc  Sterbealter  50  Jahre;  das  Aiisscheidcalter  bewegt  sich  in 
einer  Reihe  deutscher  Staaten^)  um  50  Jahre,  das  Alter  der  definitiven  Anstellung 
aber  ist  über  30  Jahre,  eine  unökonomische  Ausnutzung  der  Kraft  wie  sie  ia  im 
öffentlichen  Dienst  nicht  vereinzelt  ist.  ’ ^ 

Die  Ursachen  der  Krankheiten,  welche  beim  Lehrerberuf  vorherrschen, 
sind  eingangs  dieses  Kapitels  erwähnt  worden;  besonders  betont  seien  hier  im 
Zusammenhang  mit  den  Erkrankungen  der  Atmungs-  und  Sprechorgane  die 
vielfach  noch  elenden  materiellen  Zustände  des  Hauses  und  Zimmers:  Fuß- 
böden, Reinigung,  Temperaturdifferenz  der  Zimmer  und  Gänge  usw.,  worüber 
eingehend  in  den  einzelnen  Kapiteln  des  Buches  gehandelt  wurde.  Nach  W.  H 
Burxhams2)  Erhebungen  klagten  von  500  städtischen  Lehrern  über  20%,  von 
44  Landlehrern  gegen  die  Hälfte  über  die  materiellen  Zustände  ihres  Schulhauses. 
Auch  solcherlei  hilft  im  Zusammenhang  mit  den  früher  berührten  Mißständen 
(Arbeitslast,  LebenssteUung,  Vorgesetzte)  die  Berufsfreudigkeit,  welche  für 
Lehrer  und  Schüler  hygienisch  wichtig  ist,  zu  untergraben  — circulus  vitiosus. 

c)  Günstige  Momente.  Wohlfahrtseinrichtungen.  Winke  bezüglich  der  Lebens- 
weise.  Günstige  Momente  sind:  der  morgendliche  Arbeitsbeginn,  der  Wegfall 
Nachtruhe  aus  Berufspflichten,  ganz  besonders  aber  die  große 
ohltat  der  Ferien.  Von  Wohlfahrtseinrichtungen  sei  besonders  erwähnt 
der  stellenweise  bestehende  Kur-  bz.  Ferienaufenthalt  für  unbemittelte  Lehr- 
standsangehörige,  spezielle  Fürsorge  für  Tuberkulöse. 

„»c  Vereinstätigkeit  für  w^ohlfeile  Kurbenutzung  schönes 

Preußen  wmrden  seit  1907  Quarantänestationen  an  der  Nord-  und 
Ostseekuste,  die  ja  oft  leerstehen,  als  unentgelthche  Unterkunftsorte  für  unbemittelte 
l.ehrennnen  adaptiert ; ähnliches  ließe  sich  auch  mit  den  in  den  Ferien  leerstehenden 

teShr?Seibe?Srten  wobei  die  Ferien  der  Dienerschaft  freilich  un- 

^runrt  Dleiben  sollten.  — Zu  fordern  ist  Fürsorge  für  Tuberkulöse-  in  dieser  Re 

XnJlf  T ''°rtrejfliche  dänische  Tuberkulosegesetz  vom  ia  Aprü  190; 

gÄ  a7s''ä"dl° und  Lehrerinnen  werden des  Gehalts  solange  aus- 

W Jaire 

"'S;  ,5'”'«’  — I"  Österreich  wird  den  Mi'tte'lschu'i- 
gegeben.  ^ Urlaub  zu  Fortbildungszwecken  und  zu  wissenschaftlichen  Arbeiten 

T ^'^ahrung  sei  mit  Rücksicht  auf  die  vorwaltend  sitzende 

mrnJäZer^X  'f'  und  nicht  zu  kopiöse;  an  Tagen  mit  Nach! 

zu  Sen  1 "o  Hauptmahlzeit  mittags  genommen 

Ä y u besonders  zu  empfehlen,  sich  mit  wenigem  und  leicht  Ver- 

r '1''  andernfalls  die  Verdauung  gestört  und  die  Unter- 

iS  4 Hach  der  Hauptmahlzeit  ist  zweistündige  Ruhe 

Die  S!  ^ K Arbeit  durchaus  keine  zu  weitgehende  Forderung. 

indMZ!icS!,  '‘T  angezeigt  ist»),  dürfte  je  nach  dem 

emnfiphu  ' verschieden  zu  beantworten  sein.  Es 

r wechLn  nirhr  immer  zu  stehen,  sondern  mit  Sitzen 

Wählend  d^;  M "T  e'lt  dies  für  die  Lehrerinnen,  namentlich 

end  der  Menses.  Von  den  Lehrern,  welche  Burniiam  darüber  befragte, 

u.sw.  ' S^äi  ‘^No  s"  Zusammenstellung  gibt  R.  Wic.imann,  1.  c.  (Der  Stand  der  akadem. 
No  2l  ' \ ^ ^ einschlägigen  Fragen  ferner:  Knöpfel,  1.  c (S  17q 

lehrer  a d ^'>®®^^‘=“'‘'alter  u.  Krankheiten  der  Direktoren  11  öS 
^ a.  d.  hoh.  Lehranstalten  Preußens  1.  d.  Jahren  1895/96—1898/99.  Schalke  S L 
(i^).  _ Ferner  finden  wir  zitiert:  Holtze,  Wenzl  R Böckh  at 

^*^21  vv  üer  Direktoren  u.  Oberlehrer.  Halle 

4,  485  Bursha^,,  A contribution  to  the  hyg.  of  teaching.  I.  Int.’lvongr.  f.  Schulh. 

Irrenärzle!  H^'iddJerg" 


3^4 


I.KO  nUHGERSTElN, 


was  sie  als  gesundheitsschädlich  empfunden  hätten,  V>eklagten  sich  4%  uIr  i 
das  viele  Stehen. 

Die  Unmöglichkeit  der  Defäkation  oft  während  einer  ganzen 
Stunden  Serie,  deren  in  manchen  Ländern  zu  karge  Pausen  dem  Lehrer  zu- 
weilen dadurch  verloren  gehen,  weil  die  Schüler  zu  überwachen  sind  oder  un- 
erwartete Eltern  Auskunft  einholen,  ist  mehr  als  eine  Unannehmlichkeit, 
besonders  für  Lehrer  und  Lehrerinnen,  welche  ohnehin  mit  Beschwerden  in  jener 
Richtung  zu  kämpfen  haben.  Es  darf  schon  dem  angehenden  Lehrer  gc-raten 
werden,  sich  möglichst  an  eine  bestimmte  Stunde,  am  besten  früh  morgens, 
eventuell  nach  einiger  Bewegung  im  Freien,  zu  gewöhnen.  Häiporrhoidalleiden 
dürften  unter  der  Lehrerschaft  ziemlich  verbreitet  sein  — ob  aber  jeder  Lehrer 
so  viel  Zeit  erübrigt,  durch  ausgiebige  Bewegung  in  freier  Luft  die  Entstehung 
und  weitere  Entwicklimg  derartiger  Zustände  fernzuhalten,  ist  fraglich. 

Hinsichthch  der  Zahnpflege  ist,  abgesehen  von  der  allgemeinen  phpolo- 
gischen  Bedeutung  eines  gesunden  Gebisses,  zu  bemerken,  daß  der  oft  vermeidliche 
vorzeitige  Verlust  von  Schneidezähnen  das  deutliche  Sprechen  behindert.  Es 
wird  sich  empfehlen,  je  nach  der  von  vornherein  verschiedenen  Dauerhaftigkeit 
des  Gebisses  in  längeren  oder  kürzeren  Zeiträumen  den  Zahnarzt  zu  konsultieren 
— ehe  Zahnschmerz  dazu  zwingt.  Anfänger  im  Amte  mögen  sich  gleich  auf 
einen  ökonomischen  Gebrauch  der  Stimmittel  einrichten:  deutlich,  langsam 
artikulieren,  nicht  schreiend,  nicht  schnell,  nicht  hoch  sprechen ; auch  der  Robuste, 
der  jahrelang  aushält,  kann  mit  der  kräftigen  Stimme  nieder  brechen. 

Die  allgemeine  Gesundheitspflege  des  Auges  ist  für  den  Lehrer  wichtig, 
weil  ein  intaktes  Gesicht  ihm  die  tüchtige  Ausübung  seines  Berufes  erleichtert 
(Vermeidung  des  Arbeitens  bei  schlechter  Beleuchtung,  des  Lesens  beim 

Fahren  usw.).  . . * , 

Angesichts  der  großen  Bedeutung  der  Nachtruhe  für  den  geistigen  Arbeiter 
vermeide  man  nach  Möglichkeit  alles,  was  raschem  Einschlafen  und^  tiefem 
Schlafe  im  Wege  ist:  Abendessen  nicht  kurz  vor  dem  Schlafengehen,  keine  auf- 
regende Arbeit,  also  auch  kein  Hetzen  mit  langweiliger  kurz  vor  demselben;  am 
besten  nach  dem  Abendessen  keine  Arbeit,  aber  eine  längere  Pause. 

Im  übrigen  sind  zu  empfehlen:  Verzicht  auf  Alkoholika  und  Stunulanüa, 
Reinhaltung  der  Wohnungsluft  (unter  anderem  geräumiges  Schlafzimmer),  was 
im  Hinblick  auf  die  Quahtät  der  Schulluft  und  die  Notwendigkeit,  viel  mit  offe- 


nem Munde  zu  atmen  (Sprechen),  von  erhöhter  Bedeutung  ist,  Reinhaltung  der 


Haut,  Abhärtung, 


u,  rvuiiai  Luiig.  n-»  • n \K  -1-  1 

Die  Zahl  der  besonderen  modernen  Formen  der  Betätigung  großer  Muskel- 

_ . ^ __  J O vlPnC/'nPTl 
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behutsam  in  der  Walil  dieser  Allheit  sein;  hat  er  gegründete  Aussicht,  durch  Ein- 
setzen seiner  ganzen  Kraft  in  absehbarer  Zeit  in  eine  günstigere  Berufssphäre  zu 
gelangen,  dann  mag  er  ringen ; fehlt  aber  die  Chance  zu  solchem  Wechsel,  so  be- 
schränke er  sich  von  vornherein  in  seiner  Privatarbeit  so,  daß  er  nicht,  vom 
Gegenstände  fortgerissen,  in  Gefahr  kommt,  zwei  Herren  zugleich  zu  dienen; 
er  bleibe  wesentlich  Lehrer  und  richte  sich  grundsätzlich  darauf  ein,  in  einem 
behaglichen  Heim  mit  Familie  oder  vertrauten  Freunden  seine  Mußezeit 
zu  verbringen,  und  wähle,  um  seine  innere  Befriedigung  zu  erreichen,  je 
nach  Geschmack  eine  eng  umgrenzte  Spezialität  seines  Faches  oder  etwas 
diesem  ganz  Fernliegendes  als  Liebhaberbeschäftigung.  Solcher  Wechsel 
hat  in  intellektueller  und  emotioneller  Hinsicht  Vorteile,  wenn  auch  nicht 
außer  acht  zu  lassen  ist,  daß  Wechsel  der  Betätigung  noch  nicht  Rast  bedeutet. 

d)  Lehramtszöglinge  und  -kandidaten.  Zum  Lehramt  gehört  ein  gesunder 
und  widerstandsfähiger  Organismus;  mit  auffallenden  Fehlern  (Schielen,  Buckel. 
Sprach-  und  Stimmfehlern)  Behaftete,  Cholorotische,  Nervöse,  sollten  ihn  von 
vornherein  meiden;  im  besonderen  sollen  Gehör,  Gesicht,  Lunge  und  Herz 
gut  sein.  Geduld  und  Ruhe  sind  hygienisch  wertvolle  Eigenschaften  für  den 
Lehrer. 


Lehramtszöglinge  für  Volksschulen  werden  wohl  überall  vor  dem  Ein- 
tritt ins  Studium  untersucht;  jährlich  mehrmalige  Untersuchung  ist  an- 
gezeigt, eventueU  rechtzeitige  Entfernung^).  Vergleichende  Statistik  über  die 
Geschlechter  in  Seminaren  wäre  von  Wert.  — Lehrerbildungsanstalten  sollten 
in  bezug  auf  matenelle  Einrichtung  und  Regime  hygienisch  einwandfrei  sein  • 
dies  wäre  in  mehr  als  einer  Hinsicht  als  belangreiches  Ziel  anzustreben.  — 
Nirgends  dürfte  wohl  eine  ärztliche  Untersuchung  jener  jungen  Männer  und 
Frauen  üblich  sein,  welche  sich  an  der  Hochschule  für  das  Lehramt  an  Mittel- 
schulen  ausbilden  wollen,  was  in  dem  freieren  Studiengang  überhaupt  seine 
natürliche  Begründung,  aber  auch  eine  kritische  Seite  hat.  Es  ist  leider  nicht 
zu  andern,  daß  mancher  recht  Fleißige  und  Begabte,  aber  für  den  Lehrberuf 
nicht  Geeignete  angestellt  werden  muß,  wenn  er  seine  Prüfung  bestanden  hat. 

üie  Belastung  in  den  Lehrerbildungsanstalten  ist  ziemlich  hoch  2);  von 
den  ]unpn  pupil  teachers  (Lehramtslehrlinge)  3)  kommt  man  in  England  mehr 
und  mehr  ab. 

Nicht  zum  mindesten  erfordern  dieweiblichenLehramtszöglinge  beson- 
dere Beachtung:  nur  vollgesunde,  kräftige  sollten  Aufnahme  in  die  Seminare 
linden;  legen  sie  ihre  Prüfung  ab  und  sind  sie  durch  den  Studiengang  überarbeitet 
nervös  geworden,  so  ist  es  zu  hart,  sie  bei  der  Bewerbung  um  Posten  abzuweisen- 
bföser  wäre  es  überhaupt,  den  künftigen  Lehrerinnen  eine  längere  Vorbereitungs- 
zeit mit  weniger  Belastung  zu  geben  und  für  die  nötige  körperliche  Übung  im 
Freien  zu  sorgen  (vgl.  S.381;  269).  Bei  Kandidatinnen,  die  nicht  im  Internat 
leben,  kommt  zuweilen  auch  noch  Belastung  mit  Hauswirtschaftsarbeit  in  Bo- 
ZrylffZ-''  Sdiweizer  Seminar  wurden  1894/95  1/3  der  Mädchen  an 

Herzaffektionen,  1/3  an  Bleichsucht  leidend  befunden.  Wünschenswert  wäre  es 
den  Abiturienten  beim  Abschied  von  der  Mittelschule  zu  sagen,  daß  der  Lehrer- 
^ruf^weit  höhere  Forderungen  an  die  Widerstandsfähigkeit  stellt  als  allermeist 


Zürich.  ''eÄ.So  f-  Schulg.  16,  (,90,); 

=■)  S.  Gray,  Pupil  teachers  in  elementar>-  schools.  The  Hrit.  mcd.  Journ.  (,8q7  1)  ,,, 
H.indljuch  der  Kygirne.  2.  Aufl.  VI.  . ’ 
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E.  Der  Hygieneunterricht. 


a)  Allgemeine  Bemerkungen.  Wir  haben  an  einem  anderen  Orte')  die  ganze- 
volkswirtschaftlich  so  wichtige  Frage  im  Zusammenhang  behandelt  und  zu 
zeigen  versucht,  wie  auf  dem  Wege  des  Hygieneunterrichts  eine  günstige  Beein- 
flussung des  Gesundheitszustandes  der  Menschen  ab  ovo  anzustreben  wäre. 


Andeutungsweise  sei  bemerkt,  daß  der  Hygieneunterricht  auch  in  anderen  als  den 
allgemeinen  Bildungsschulen  bereits  auf  tritt,  so  mehrfach  in  den  Priesterseminaren, 
Gewerbeschulen,  Bergakademien,  landwirtschaftlichen  Schulen,  Kadettenschulen 
(Österreich  bz.  Belgien,  Japan,  Rußland,  Vereinigte  Staaten). 

K.  Rollers^)  historische  Studien  zeigen,  daß  bereits  Ende  des  i8.  Jahrhunderts 
im  Deutschen  Reiche  (Hessen  usw.)  in  den  Schulen,  auch  Landschulen  hygienische 
Belehrung  gegeben  wurde:  B.C.  Fausts  1792  veröffentlichter,  wiederholt  aufgelegter, 
nachgedruckter  und  übersetzter  ,, Gesundheitskatechismus“.  J.  Gugler  hat  akten- 
mäßig nachgewiesen,  daß  an  der  Wiener  staatlichen  Lehrerbildungsanstalt  bereits 
1794  Vorträge  über  „physische  Erziehung“  von  einem  Arzt  gehalten  wurden;  1795 
wurde  in  das  damals  neueröffnete  Lehrerseminar  Gesundheitslehre  (B.  Ch.  Fausts 
Katechismus)  aufgenommen. 

Um  das  Schulleben  allmählich  gesundheitlich  so  zuträgheh  zu  gestalten 
als  überhaupt  möglich,  ist  die  Mitwirkung  der  Lehrerschaft  einer  der 
allerwertvollsten  Faktoren.  Es  sei  zunächst  nur  darauf  hingewiesen,  daß 
die  Erzieher  hier  dreierlei  Richtungen  segensreicher  Tätigkeit  vor  sich  haben; 

1.  die  Förderung  der  hygienisch  bestmögüchen  Art  des  Schulbetriebes  unter 
den  gegebenen  Verhältnissen  samt  Einwirkung  auf  das  Zustandekommen  besserer, 

2.  die  individuell  und  sozial  wichtige  hygienische  Belehrung  der  Schuljugend; 

3.  die  Forschungsarbeit,  ganz  besonders  auf  dem  Gebiete  der  Unterrichtshygiene. 
Von  Wert  ist  auch  Hinwirken  auf  die  Eltern  (S.401);  übrigens  tragen  die  Kinder 
die  in  der  Schule  erhaltene  Belehrung  ins  Elternhaus.  — Endlich  werden  Lehrern 
hygienische  Kenntnisse  nicht  zum  mindesten  mit  Rücksicht  auf  ihren  anstrengen- 
den Beruf  (S.  374ff.)  persönlich  nützen,  sowie  der  Unterricht  gewinnen,  da  Schul- 
besuch und  Aufmerksamkeit  öfter  durch  Vermeidung  bz.  Behebung  von  Ül^ln 
gefördert  wird  (Hemmung  des  Fortschreitens  von  Caries,  Ohrenschmalzpfröpfe 
usw.),  wozu  erfahrungsgemäß  Belehrung  in  der  Schule  Anlaß  geben  kann. 

Der  erste  der  genannten  Punkte  ist  um  so  mehr  Pflicht  Sache  m jenen 
Staaten,  wo  der  Schulzwang  eingeführt  ist,  wo  also  sämtliche  fähigen  Unmün- 
digen den  Einwirkungen  des  Schullebens  ausgesetzt  werden. 

Allgemein  sei  ferner  bemerkt,  daß  bei  schulmäßiger  Verbreitung  hygienischer 
Kenntnisse  öfters  vermeidliches  anatomisches  Detail  vorgebracht  wird;  di^es 
kommt  überhaupt  nur  insoweit  in  Betracht,  als  es  zum  Verständnis  der  physio- 
logischen Vorgänge  und  unvermeidlich  zu  besprechender  pathologischer  er- 
änderungen  nötig  ist;  ferner,  daß  es  überhaupt  wünschenswert  'st  — so  weit 
Fassungskraft  und  Vorbildung  der  zu  Belehrenden  dies  gestatten  die  hy^eni- 
schen  Forderungen  ursächheh  zu  begründen.  Auf  die  Frage,  wer  den  Hygienc- 
unterricht  in  der  Schule  erteilen  soll,  kommen  wir  noch  zuruck  und  wollen 
hier  nur  auf  die  treffenden  begründeten  Bemerkungen  eines  kom^tenten 
Hygienikers  (E.  Wernicke)^)  hinweisen,  der  sich  selbst  praktisch  nut  Hygiene- 
unterricht befaßt  hat. 


1)  L.  Burgerstein,  Des  moyens  de  propager  des  conna.sssic^  g- 
Compt.  rend.  du  XII  Congr.  intern,  de  m6d.,  ' ^9^  Mosk^ 

deutsch:  Mittel  zur  Verbreitung  hyg.  Kenntnisse  m der  e/scMcnen; 

10,  46s  (1897).  Eine  engl.  Übersetzung  ist  von  seiten  des  Bureau  ol  Education 

Means  for  spreading  hyg.  knowledge  among  the  pe^le.  Rep.  . p,,,cts  Leipzig  ( I909)- 

K.  Roller:  Der  Gesundheitskatechismus  Dr.  Beruh.  Fauste  Leipz^^  ( I WI 

E.  Wernicke,  Uber  die  Notwendigkeit  usw.  III.  Int.  ^ gr-  • • > 


Hygienische  Belehrung  der  Kandidaten  und  Lehrer  für  niedere  Schulen. 
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Endlich  sei  noch  bemerkt,  daß  die  Entwicklung  kleiner  schulhygienischer  Samm- 
lungen  in  Städten  zum  Nutzen  der  Lehrer,  Eührungen  dieser  gelegentlich  hygienischer 
Ausstellungen,  mit  folgenden  Führungen  der  Schüler  durch  die  Lehrer,  zu  wünschen  ist. 

b)  Kandidclton  und  Lehrer  der  niederen  Schulen.  Für  diese  wird  der 
Unterricht  naturgemäß  in  der  Lehrerbildungsanstalt  erteilt.  Von  dem,  was  sonst 
hier  über  Hygieneunterricht  für  die  Volksschulverhältnisse  vorgebracht  wird, 
gestattet  manches  sinngemäße  Anwendung  hinsichtlich  der  später  abzuhan- 
delnden Mittelschule.  Wichtig  ist  für  den  Unterricht  in  Lehrerbildungsanstalten 
praktische  Hygiene,  d.  h.  Sehen  und  Tun  in  der  Schule  selbst,  sowie  Heran- 
ziehen der  Zöglinge  zum  Verarbeiten  des  in  den  Lehrstunden  Vorgekommenen. 

Bei  Xeuanlage  von  Anstalten  wäre  nicht  nur  auf  hygienische  Korrektheit 
zu  sehen , sondern  auch  darauf , daß  die  Ausstattung  Verschiedenes  biete 
(Stadt  Land),  wie  z.  B.  verschiedene  angängige  Beleuchtungsarten  in  ein- 
zelnen Zimmern,  verschiedene  Trinkvorrichtungen,  Bänke  usw.  Brausebäder 
sollten  bei  jeder  Neuanlage  eingerichtet  werden. 

In  den  Mädchenseminaren  soll  auch  ein  besonderes  Augenmerk  auf  die 
Belehrung,  betreffend  das  Verhalten  bei  der  Menstruation  und  das  Benehmen 
der  künftigen  Lehrerinnen  gegen  die  Schülerinnen  in  dieser  Sache  gerichtet 
werden : hierfür  wäre  die  Unterweisung  durch  weibliche  Lehrkräfte  zu  wünschen 
Von  Wert  wäre  auch  Unterricht  über  Kleinkinderpflege  (über  Haushaltunes- 
unterricht  S.  336).  ^ 


Mehrkch  ist  der  Wunsch  geäußert  worden,  die  Lehrer  und  Lehrerinnen 
mochten  in  bezug  auf  Schulkinder  oder  Bevölkerung  überhaupt  hinsichtlich 
verschiedener  Leidenszustände  ratend  und  helfend  auf  treten.  Es  ist  natürlich 
hierbei  nicht  zum  mindesten  an  Verhältnisse  auf  dem  Lande  gedacht.  Es 
wäre  m der  Tat  von  Nutzen,  den  Lehrern  in  Gegenden,  wo  bestimmte  Seuchen 
erfahmngsgemaß  öfter  auftreten,  eine  gedruckte  Belehrung  über  Prophylaxe 
Symptome  und  erste  Maßregeln  zukommen  zu  lassen,  andererseits  hat  aber 
die  ganze  Frage  nahehegende  kritische  Seiten  — darunter  überhaupt  auch  die 
daß  es  nicht  angeht,  dem  Lehrer  mit  Berufung  auf  die  „ideale“  Seite  seines  Be- 
rufes immer  neue  Aufgaben  ohne  Entlastung  zuzumuten.  — 

21  besorgen  dn;  Lehrer  seit  längerem  (Kreisschreiben  vom 

. J X 1905)  die  Voruntersuchung  der  Schulneulinge^).  — Von  beträchtlicher  Re 

w?rdJS^  S^e  f und  Land;  im  täglichen  Verkehr  mit  den  Kindern 

weraen  sie  in  der  Lage  sein,  manches  verdächtige  bz.  wirklich  im  IniHalctnHii.m 
stehende  Kind  zu  entfernen.  In  Paris  hat  der  Conseil  d’hvm^ne 
• lueestellt'*  n '■"<=  Übersicht  der  ersten  Symptome 

dircSlichtfn  MlTZi  Einkehtuig 

uie  uoersicnt  in  jedem  Lehrzimmer  anzubnngen.  — Mindestens  ein  T elwpr 

Schule  sollte  mit  der  Ersten  Hilfe  vertraut  sein.  In  Breslau  wurden  Turn 
geriÄToSSE)*)“''  Verbandskastens  ein. 

Als  Lehrer  für  den  Unterricht  an  den  Lehrerbildungsanstalten  wäre  ein 
entsprechend  vorgebildeter  Arzt  geeignet.  Dies  ist  allerdings  leichter  verlangt 
erreicht,  weil  die  Vorbildung  nicht  nur  eine  hygienische,  sondern  auch  spezidl 
^hulhygienische  sein  und  weiter  auch  das  Unterrichten  auf  dieser  Stufe  gekannt 

der"vnlw"bT  Bekanntschaft  mit  dem  Schul-  und  Unterrichtsbetrieb 

der  Volksschule  wünschenswert  ist.  Uns  ist  von  mehr  als  einer  unvoreingenom- 

Sr"nl"ht  Seite  darüber  geklagt  worden,  daß  die  Erfahrungen 

leider  nicht  den  Erwartungen  entsprochen  haben  (vgl.  Mittelschule  S.  392).^ 


1)  Vgl.  Geissler,  Was  kann  der  Lehrer  usw.  Zeitschr.  f.  Schuld  1»  «it  r,,  / 

J L.'“-'  "■  -l''  Täligkeil  de,  uew.  Scl.uiärV'r 

) Oebbecke.  Jahreaber.  iisw.  Schulärztl.  Cbcrwachungsdicnst.  S.  14  (i^ij 
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Hinsichtlich  der  Lehrer  im  Dienste  wäre  mindestens  für  die  Schulleiter 
und  alle,  die  es  werden  wollen,  die  Erwerbung  der  nötigsten  sch  ul  hygienischen 
Kenntnisse  und  eine  solche  Prüfung  hierüber  zu  verlangen,  welche  Anforderungen 
an  das  Verständnis  mit  möglichst  geringer  Gedächtnisbelastung  (Ziffernbelege 
u.  dgl.)  stellt.  Lehrer  im  Dienste  können  mit  Rücksicht  auf  die  gehabte  Schul- 
praxis relativ  leicht  als  Autodidakten  schulhygienische  Kenntnisse  erwerl^n; 
zu  diesem  Zwecke  verwendbar  sind  verschiedene  Bücher  der  Schulhygiene 
sowie  die  betreffenden  Artikel  in  modernen  pädagogischen  Enzyklopädien. 
Ferner  ist  öftere  Behandlung  hygienischer  Themen  in  Lehrervereinen,  bei  Ge- 
legenheit von  Lehrerkonferenzen  und  in  Fortbildungskursen  (Österreich,  Deutsches 
Reich,  Schweiz)  zu  empfehlen.  Weiter  kommt  die  Teilnahme  an  einschlägigen 
Kongressen  in  Betracht  und  Förderung  dieser  Teilnahme  von  Amts  wegen 
(Österreich,  Bayern).  — Der  dänische  Unterrichtsminister  hat  (14.  Februar 
1900)  gedruckte  Grundzüge  der  Schulhygiene  an  alle  Schulen  verteilen  lassen. 

Eine  weitere  Möglichkeit  zur  hygienischen  Fortbildung  der  Lehrer  ist  dort 
gegeben,  wo  Schulärzte  bestehen,  welche  anziehend  zu  popularisieren  verstehen 
(Vorträge  für  Lehrer).  Ein  anderes  Mittel  sind  ferner  Aufnahmen  der  hygie- 
nischen Momente  von  Haus,  Einrichtung,  Schulbetrieb,  wie  solche  wiederholt, 
auch  von  Lehrern  i)  und  in  ausgedehnter  Weise  vorgenommen  wurden,  und  kri- 
tische Veröffentlichung  der  Resultate  in  stark  verbreiteten  Schulzeitungen. 
Es  wäre  zu  wünschen,  daß  die  Schulämter  etwa  alle  10  Jahre  eine  derartige 
Aufnahme  mancher  Punkte  auf  Grund  einer  erklärenden  Zuschnft  machen  üeßen. 
Von  dem  regen  Interesse  der  Lehrerschaft  gibt  z.  B.  der  überaus  z^reiche 
Besuch  von  Samariterkursen  (Wien,  Budapest)  oder  die  Tatsache,  daß  sich 
Lehrer  auf  ihre  Kosten  einen  Kurs  lesen  ließen  (Berlin),  Zeugnis. 

In  Belgien  besorgen  in  den  niederen  Lehrerbildungsanstalten  teils  Ärzte,  tdls  Le^er 
den  Unterricht;  in  den  mittleren  waren  für  die  weiblichen  Zöglinge  Ärzte  eingefuhrt  {24.  J 
1879):  derselbe  Minister,  welcher  sie  eingeführt  hatte,  ersetzte  sie  (1894)  f ^ 
In  Dänemark  ist  der  Unterricht  in  den  Seminaren  obligatorisch  (30  Marz 
zwar  in  den  naturwissenschafüichen,  gymnasiasüschen  padagogi^hen  Untem^^ 

gelegt;  seit  1904  bestehen  Fortbildungskurse.  Deutsches  Reicht  Baden_  ^«oM  d^h 
Seminarärzte  als  im  pädagogischen  Unterricht.  Bayern  ^O- Jub  1898)  Du^^^^^^ 

lehrer.  Hessen:  Seminarärzte;  VolksschuUehrer,  welche  zu  akademischen  Studien  zuge^ 

werden  wollen  (künftige  Seminarlehrer),  müssen  Prüfung  aus  fohulhy^ene  m^hen 
(29.  August  1903).  Preußen:  Turnlehrerunterricht  durch  Ärzte  (16.  Apnl  . 

Meiningen  Anatomie,  Physiologie,  Hygiene,  Leubuscher  (ic^i). 

Seminarärzte  (seit  1889).  England:  Die  Londoner  School  Board  haben  1896  Lntemc 
und  Prüfung  eingeführt-  1902/03  wurden  für  Lehrer  im  Dienste  8 Vortrage  von  Schnitzten 
gehalten^  Frankreich:  Seit  1891  ist  Unterricht  vorgeschriel^n ; 

der  Impfung  durch  Lehrer  (13.  März  1893);  In  Limoges  s^t  187s 

Italien-  In  Caoua  und  Neapel  Kurse  111  Kinder-  und  Schulhygiene  /nj  . 

rinnen®).  Japan:  Hygieneunterricht  in  den  höheren  Anstalten,  auch  A 

ös“erreich:^Unterricht  durch  Ärzte  (12.  Januar  18^),  auch  ^ 

QArtf#»mhpr  1^70^  Rußland* *  Pädagogische  und  natunMSsenschaftli^e  g 

ly!  DezSe^ 1 8^)'  S c h we d e n 1 886  einpführt.  Unterricht  durch  Le^er.  we • z : ^In 

einigen  Kantonen  eingeführt  und  zwar  verschiedenartig  (Zürich,  Bern,  0 0 > ' 

ärztlichen  Fachlehrern  zugewiesen.  Vereinigte  Staaten.  „ (vgl.  S.  390- 

gestellt,  welche  ein  Lehrbefähigungszeugms  für  Hygieneuntcmcht  beibnnge  ( g 

^E^i^der  großzügigsten  derartigen  Aufnahmen,  veranlaßt 

Lehrerverein,  ausgefülirt  von  O.  Grenness,  is  in  vor  Laererforening  utfort  av 

schienen:  Sundhedsstatistik  f.  norske  folkeskolor  inv  af  No"«“ 

O.  Grenness.  Kristiania  (1911)  (233  SS.,  gr.  4“  mit  300  Abb.  u.  29  Taff.). 

*)  Vgl.  Wernicke,  1.  c.  (S.  386,  No.  3).  9 aio 

»)  E.  Carace,  L’enseignement  etc.  III.  Int.  Kongr.  f.  Schulh.  2,  439- 
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c)  Hygienische  Unterweisung  an  Volks-  und  Bürgerschulen.  In  der  Volks- 
schule handelt  es  sich  um  Belehrung  und  Anerziehung  in  bezug  auf  gesundheits- 
gemäßes Verhalten  und  Vermeidung  schlechter  Angewöhnungen.  Es  ist  nicht 
notwendig,  Gesundheitslehre  als  besonderes  Fach  in  der  Volksschule  einzu- 
setzen, wohl  aber  soU  das  einschlägige  Material  nicht  planlos  in  die  Lesebücher 
eingestellt  werden,  sondern  so,  daß  in  den  aufeinanderfolgenden  Jahren  allmählich 
alle  einschlägigen  Themen  zur  Behandlung  gelangen;  auch  Sprichwörter  und 
Rätsel  mögen  verwendet  werden.  An  diese  Lesestücke  usw.  anknüpfend,  werden 
die  Kinder  über  die  Gesundheitslehre  der  Ernährung,  Beschäftigung,  über  Pflege 
und  Abhärtung  des  Körpers,  Behütung  gegen  Infektionskrankheiten  informiert. 
Hierbei  wird  die  Bedeutung  guter  Luft,  reinen  Wassers,  der  Reinlichkeit,  der 
Bäder  usw.,  überhaupt  auf  die  persönliche  Hygiene  Bezügliches,  den  Kindern 
nahegebracht  und  für  stufenweise  Erweiterung  und  Vertiefung  des  keineswegs 
theoretisierenden  noch  das  Gedächtnis  belastenden  Materials  gesorgt.  — Auch 
im  Religionsunterricht  und  Rechenunterricht  möge  der  Lehrer  die  sich  bietenden 
Gelegenheiten  benutzen;  für  den  Rechenunterricht  sollten  entsprechende  Auf- 
gaben ins  Rechenbuch  aufgenommen  werden. 

Das  persönliche  Benehmen  des  Lehrers  und  die  richtige  Handhabung  der 
Lüftung,  Reinlichkeit,  Pausen  usw.  sollen  zum  Muster  werden.  Von  großem 
Vert  ist  die  praktische  Übung  der  Gesundheitspflege  in  der  Schule  und  mit 
Schulbäder,  Wascheinrichtungen,  Bewegungsspiele  usf.  Bei  passenden 
Schülerzahlen  (S.  270)  ist  individuelle  Einwirkung  möglich. 

I^scstücke  Wurden  in  Preußen  bereits  in  den  20er  Jahren  des  vorigen 
für^  aufgenommen  ).  Eine  Sammlung  passender  Lesestücke  zur  Auswahl 

niederrheinischen  Verein  für  öffenthehe  Ge- 
Emläufra  bei  einer  eigenen  Preisausschreibung  zusammen- 
gestellt werden  ) eine  andere  Kollektion  derartiger  Lesestücke  hat  A Kühner 
tuSSf  Lesestücke  (Thiele®  Hösel,  Zinke)  gegen  Lmgen-^ 

IWeaenT'  Bekämpfung  der  Schwindsucht  in  Chemnitz  und 

verhähnis^^P  Hpr  ~ Aufnahme  der  häuslichen  Wohn- 

verhältnisse der  Kinder  (O.  Meyrich)^)  ist  gut  verwendbar. 

Die  Plakatierung  hygienischer  Regeln  im  Schulzimmer  wurde  mehr- 
fach versucht;  es  ist  selbstverständlich,  daß  sie  bald  ebenso  unbemerkt  bleiben 
wie  dem  Müller  der  Muhlenlärm.  Wenn  sich  zeigt,  daß  die  Schüler  nicht  den 
wünschenswerten  Gewinn  davon  haben,  so  liegt  der  Grund  darin,  daß  solche 
lakate  nicht  entsprechend  benützt  (besprochen)  werden : es  wird  doch  niemandem 
einfallen  gute  Anschauungsmittel  für  den  Unterricht  als  wertlos  zu  erklären. 

z.  B.  solche  über  Zahnpflege  stark  verbreitet®)*  eine 
z T haben  Ällrkverseü  iTa^sglgebcT 

neue,  weil  die  alten  Volkssprüche  mehrfach  für  derzeitige  Forderungen 
prsrK' noch  keinen  Ausdruck  haben.  Auch  verschiedene  Flugblätter  sfnd 

k7anten"'d\f-ü''b;r‘'T^  Gesundheitsamtes  üLr  I^Lktions^ 

^ u ^“herkulose  des  „Viribus  Unitis-Hilfsvereines  in  den  östcr- 
hrn  f rn  Ländern"  usw.;  Heftumschläge  wurden  wiederholt 

benutzjt^(Berliner  Lehrerverein,  „Weiße  Kreuz-Schulhefte“,  Ha®nnrerr- 

2!  *■  Gcsundhcitslclire  usw.  Zcitschr.  f.  Schulg.  16,  144  (igoi) 

Verein  f r,  fpnH  r ' n"  GcsundheiLslehrc  für  Volksschullesebüchcr,  v.  Nhederrhein 

^“‘^hdruck  empfohlen.  Köln  (1890). 
sowie  Inre  r hcscstucke  a.  d.  Gebiete  der  Gesundheitspflege.  Für  Kinder 

le^  zum  Gebrauche  für  Lehrer  u.  Eltern.  Leipzig  (1896). 

7 ^ /^;  Meyrich,  Zur  Hygiene  der  Schüler  in  der  eltcrl.  Wohnung.  Zeitschr  f Srhi.W 

’ Weitere  Beiträge  usw.  Ebendas.  10,  .38®  1897 

» t Gesunde  und  kranke  Zähne.  Straßburg. 

) h.  Kalle,  Kleine  Nahrungsmitteltafel  für  Schulen.’  2.  Aufl  (i8qq) 

Wien  Ik^  k SSS-vX7(%o7,:  »kl».or„.lon.  Text  A„n. 
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sind  die  Vörsuche.  eigene  kleine  Broschüren  für  die  Kinder  herzustellen;  soweit 
wir  orientiert  sind,  hat  der  Berliner  Lehrerverein  zuerst  „Gesundheitsregeln  für  die 
Schuljugend“  erscheinen  lassen;  die  größte  Verbreitung  scheinen  unsere*)  dies- 
bezüglichen Heftchen  sowie  die  verwandten  für  die  Eltern  erlangt  zu  haben,  wrelche 
in  zahlreichen  Auflagen  erschienen  und  in  i8  Sprachen  übersetzt  worden  sind.  — 
H.  SucK“)  hat  eine  eigene,  sachlich  gute  „Gesundheitsfibel“  herausgegeben,  deren 
Inhalt  vom  Lehrer  zu  erklären  ist.  — über  die  methodische  Seite  des  Unterrichts 
und  Historisches  hat  O.  Janke^)  ausführlich  gehandelt,  auch  Fi.nkler*)  hat  sich 
kritisch  damit  befaßt. 

Für  die  Behandlung  der  sozialen  Hygiene  und  Ersten  Hilfe  ist  das  Schüler- 
material der  Volksschule  im  allgemeinen  nicht  reif:  zweifellos  wird  aber  bei 
intelligenten  Kindern  durch  passenden  Unterricht  in  der  persönlichen  Hygiene 
das  Verständnis  der  sozialen  und  das  Interesse  für  dieselbe  im  späteren  Leben 
vorbereitet.  — Erste  Hilfe  könnte  in  dem  letzten  J ahre  der  Bürgerschule  (ge- 
hobenen Volksschule)  gelehrt  werden.  In  der  obersten  Volksschulklasse  wäre 
auch  etwas  über  Berufswahl  im  Zusammenhang  mit  körperlicher  Eignung*) 


vorzubringen. 

W.  Geissler®)  hat  den  Vorschlag  gemacht,  in  jeder  Klasse  abwechselnd 
einzelne  geeignete  Kinder  als  Träger  bestimmter  Ämter  einer  Schülergruppe 
gegenüber  zu  ernennen:  ,,Reinlichkeitswart“  hat  auf  Hände  und  Fingernägel 
zu  achten  und  die  Kinder  zu  erinnern  bz.  anzuzeigen,  ,, Augenberater 
Kopf  nicht  zu  nahe  dem  Buch  und  Heft,  Augen  nicht  rnit  den  Fingern 
reiben  usw.  Verwandtes  ist  hier  und  da  längst  bräuchheh;  ein  Stück 
zur  amerikanischen  Selbstregierungs-  und  Selbstverwaltungsidee  (School  city 

W.  L.  Gill).  . , ^ u . 

Der  Hygieneunterricht  in  der  Volksschule  ist  Sache  des  Lehrers,  dieser  hat 

für  die  hier  so  schwierige  methodische  Seite  des  Erklärens,  Aufgabenstellens, 
Prüfens  die  nötige  Schulung.  Der  Vorschlag’),  kurze  Belehrungen  durch  Arzte 
geben  zu  lassen  (altes  belgisches  System),  vdrd  schwerlich  allgememer  auf- 
genommen werden  können. 

Es  vdrd  wohl  heute  keinen  Kulturstaat  geben,  in  dem  n^t  V^^^haupt  hygie^he 
Belehrung  in  den  Volksschulen  eingedrungen  ist._  Eigenartig  ist  die  ^kti^  in  den 
Vereinigten  Staaten,  auf  welche  wir  noch  zuruckkommen  (S.  395)-  älteste 

literarisch  bekannt  gewordene  Beispiel  von  Hygieneuntemcht  in  Volksschulen  ist 
wohl  die  Eichstädtische  Schulordnung  von  1785. 

d)  Lehramtskandidaten  und  Lehrer  der  Mittelschulen.  Kenntnisse  m der 
Schulhygiene  sind  für  diese  nicht  minder  wichtig  als  für  die  Lehrerschaft  der 
Volksschule.  Ist  die  letztere  als  ^vichtigste  aller  Schulen,  welche  die  gesamte 
Bevölkerung  grundlegend  umfaßt,  von  hoher  Bedeutung,  so  sind  anderer^ts 
die  Studienforderungen  in  der  Mittelschule  ganz  anders  groß,  ^e 
erstreckt  sich  auf  weit  längere  Zeit  und  umfaßt  die  ganze  Periode  der  Pu^rtats 
entwicklung.  Im  Hinblick  auf  den  Umstand,  daß  hier  die  psychischen  Einflug 
eine  ganz  besondere  RoUe  spielen  (Hausaufgaben,  Prüfen,  Klassifizieren  usw.),  ist 


1)  L.  Burgerstein,  Gesundheitsregeln  für  Derselbe' Zur 

(k.  k.  Uulbücherverlag)  (1910).  In  Eomnuss.on:  Leipzig  ( 

häuslichen  Gesundheitspflege,  für  Eltern.  Ebendas.  9-  Aufl.  (190S)  *3- A«»- 

RnS!  Der  hVgi?n£r^  in  der  Schule.  Gesunde  Jugd.  4.  Erganzungs- 

’ *)  z B • J.  Berninger,  Schul-  und  Volkshygiene,  2I  4<:4 

■ «)  W.  GEissLER,  Anleitung  zur  hygienischen  Erziehung.  Zeitschr.  f.  Schulg.  21,  4.4 

M.COHN,  Die  Unterweisung  usw.  Berkht  über  den  XlV^int^n  Kongr.  f.  Hyg. 
u.  Demogr..  Berlin,  4,  232  (1908).  Dasselbe,  Gesunde  Jugd.  8,  10  (1908). 
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es  sehr  zu  wünschen,  daß  der  Vortragende  eine  intime  Kenntnis  der  Unterrichts- 
praxis der  Mittelschule  und  deren  vorhandener  oder  möglicher  hygienischer 
Schwächen  hätte,  um  im  einzelnen  darauf  einzuwirken,  daß  die  psychisch 
deprimierenden  Einflüsse  mehr  und  mehr  verschwänden,  welche  Schlafdauer, 
Schlaftiefe  und  Eßlust  herabsetzen  und  in  mancher  Gestalt  die  physische  Be- 
tätigung hemmen  usw. ; dies  wird  sich  im  Laufe  der  Zeit  auch  zufriedenstellend 
ent\yickeln  lassen.  Die  Zahl  der  Hochschullehrer,  welche  sich  bisher  mit  Schul- 
hygiene überhaupt  näher  befassen,  ist  leider  eine  sehr  bescheidene. 

Dänemark  hat  1905  obligatorische  Kurse  mit  Prüfung  (HERTZ-Kopenliagen)  organi- 
siert. Deutsches  Reich.  Vorangegangen  ist  A.  GÄRTNER-Jena,  welcher  durch  10  Jahre 
\ orlesungen  hielt,  die  aber  von  den  Kandidaten  der  Mittelschulen  wenig  besucht  wurden. 
KiRCH.NER-Berlin  hielt  1901  Vorlesungen  für  Lehrer  im  Dienste.  1903  wurden  vom 
preußischen  Kultusminister  Vorlesungen  für  Lehrer  der  Mittelschulen  veranlaßt  (Wer- 
NiCKE-Posen,  welcher  schon  wiederholt  Vorlesungen  abgehalten  hatte).  Ferner  wurden  bz 
werden  solche  gehalten  durch  Löffler -Greifswald,  E.  v.  Esmarch- Göttingen  usw.’  Iii 
England  wurde  am  Londoner  University  College  1910  eine  Reihe  von  Vorlesungen  durch 
Einzelvortragende  gehalten.  In  Österreich  wurden  (5.  September  1905)  Vorlesungen  mit 
Kolloquium  obligat.  Die  neue  Prüfungsvorschrift  v.  15.  Juni  1911I)  führt  unter 
Inhalt  des  Prüfungszeugnisses“  u.  a.  an:  „Den  Nachweis  des  Besuches  der  Vor- 

lesungen  über  Schulhygiene  (hygienische  Pädagogik)  und  körperliche  Erziehung“. 
Der  österreichische  Minister  hat  auch  für  Subventionen  zum  Behuf  des  Besuches  von 
Schulhygienekongressen  gesorgt.  Schweden:  Im  höheren  Lehrerseminar  zu  Stockholm 
wurden  bereits  1861  von  einem  .Angehörigen  des  Karolingischen  Institutes  bezügliche  Vor- 
l^ungen  abgehalten.  Schweiz:  In  Zürich  und  Bern  finden  einschlägige  Vorlesungen  statt 
Ungarn:  In  Kroatien  ist  an  der  Agramer  Universität  die  betreffende  Vorlesung  für  Lehr- 
amtskandidaten obligat.  ® 

e)  Hygieneunterricht  in  der  Mittelschule.  Für  Mittelschüler  vieler  Länder 
+ u”  Unterricht  als  besonderer  Lehrgegenstand  im  Hinblick  auf  die  be- 

stehende Belastung  bis  auf  weiteres  nicht  in  Betracht  kommen.  Wohl  aber 
konneii  und  sollen  in  den  Schulbüchern  für  verschiedene  Lehrfächer  auch  hy- 
giemsche  Momente  aufgenommen  werden,  welche  die  einzelnen  Fachlehrer  zu 
einschlägigen  Exkursen  veranlassen.  Dies  läßt  sich  erfreulicherweise  schon 
wahmehmen  und  es  enthalten  wie  begreiflich  vor  allem  die  Schulbücher  für 
00  ogie  in  dem  Teil  über  Somatologie  des  Menschen  ganz  passende  Abschnitte 
hy^enischen  Inhalts.  Dieser  Modus  wird  sich  bezüglich  der  Lehrbücher  ver- 
yhiedener  Facher  mit  dem  steigenden  Interesse  der  Lehrer,  welche  meist  selbst 
die  Verfasser  sind,  mehr  und  mehr  entwickeln  lassen.  Wie  sich  im  einzelnen 
zeigen  ließe,  gibt  es  keines  der  szientifischen  Unterrichtsfächer,  dessen  Lehr- 
&®®i^6te  Anknüpfungspunkte  gäbe.  Bemerkungen  speziell  hin- 
sichtlich  Geschichte  und  Geographie  hat  B.  Schwalbe^),  bezüglich  Natur- 
geschichte und  Chemie  A.  Weinberg-’),  zur  Naturgeschichte  im  besonderen 
J*.  IRZOSKA^)  vorgebracht  und  wäre  weitere  Behandlung  der  Sache  in  von 
^hrern  viel  gelesenen  Zeitschriften  zu  wünschen.  Im  übrigen  gilt  speziell  für 
die  ersten  Jahre  der  Mittelschule  verschiedenes  bei  der  Volksschule  (S.  380) 
Vorgebrachtes  und  ergeben  sich  im  täglichen  Schulleben  verschiedene  Geleeen- 
heitsanlasse,  an  welche  überdies  jeder  Lehrer,  der  Interesse  für  die  Sache  ge- 
wonnen hat,  anknüpfen  kann.  Von  großem  Wert  wäre  die  Belehrung  des 
Einzelnen  hinsichtlich  des  für  seine  I’erson  zu  Beachtenden,  was  bei  guter 

I^'-üfungsvorschrift  für  d.  Lehramt  an  Mittelschulen  (mit  Einschluß  der  Mädchen- 
S Dienstbereich  des  k.  k.  Minist,  f.  Kultus  u.  ui“  t 

b.  *74  (19 II).  (Auch  sep.  im  Buchhandel,  Wien,  k.  k.  Schulbücherverlag  ) 

Schulg.  % Gesundheitslehre  als  UnterrichLsgegenstand.  Zeitschr.  f. 

®)  Weinberg,  1.  c.  (S.  183,  No.  2). 

f-eipzig  09^)°"’'"’  Unterricht  in  ,1er  Gesuiulheitslehre  auf  den  höh.  f.ehranstalten. 


1 


302 


I.KO  TUkgkrsthin, 


Schularzteinrichtung  ausführbar  ist,  und  wie  es  von  T.  A.S'Iorkv*)  gehand- 
habt  wird. 


Aus  dem  Gesagten  ergibt  sich,  daß  der  bezügliche  Unterricht  in  der  Mittelschule 
bis  auf  weiteres  den  Lehrern  zufallen  wird.  Sollen  Arzte  in  Verwendung  kommen, 
so  müßte  man  die  nötige  pädagogische  Einübung  verlangen;  wir  wollen  dazu  die 
.\ußerungen  einiger  Ärzte  anführen,  welchen  gewiß  niemand  die  Kompetenz  zur 
Beurteilung  der  Sache  bestreiten  wird.  A.  Juba^),  welcher  selbst  als  Schularzt  jenen 
Unterricht  erteilte,  hat  auf  Grund  reichlicher  eigener  Erfahrungen  und  Beobachtungen 
darauf  hingewiesen  und  der  verewigte  L.  Kotelmann*),  ein  Arzt,  welcher  selbst  auch 
eine  Praxis  als  Lehrer  hinter  sich  hatte,  hat  zu  dem  dankenswerten  Berliner  Ex- 
periment (s.  hier  weiter  unten  bei  Preußen)  bemerkt:  ..Mit  viel  größerer  .\ussicht 
auf  Erfolg  aber  würden  gesundheitliche  Belehrungen  durch  Lehrer  in  der  Klasse 
erteilt  werden  können.“  Auch  Selter^)  will  die  hygienische  Unterw'eisung  in  der 
Mittelschule  durch  die  Lehrer  dieser  Schulen  vermittelt  sehen,  besonders  im  natur- 
historischen Unterricht,  und  Fr.  Leubuscher®),  gewiß  ein  sehr  kompetenter  Be- 
urteiler, sagt:  ,,Die  Forderung,  nur  Ärzte  mit  dem  hygienischen  Unterricht  zu  be- 
trauen,’ dürfte  auf  sehr  große  Schwierigkeiten  stoßen.  Ärzte,  die  in  der  Praxis 
stehen,  sind  für  dergleichen  Veranstaltungen  sehr  schwer  zu  gewinnen  und  sicher 
auch  vielfach  nicht  geeignet,  eine  systematische  Unterweisung  im  Rahmen  des 
Schulunterrichts  zu  erteilen  usw.“  Wir  hatten  seinerzeit  vorgeschlagen,  es  möchten 
sich  Ärzte  nach  der  nötigen  Vorbereitung  dem  Lehrfach  widmen,  als  Turnlehrer, 
zugleich  Schulärzte  der  Mittelschulen,  derart  Mitglieder  des  Lehrkörpers;  die 
Avancementsmöglichkeiten  sind  allerdings  bescheidene.  J.  Samosch*)  hat  di^en 
Vorschlag  als  keineswegs  unzweckmäßig  gefunden  und  ist  auch  nicht  dagegen,  daß 
der  bezügliche  Arzt,  wie  es  ja  die  Schulorganisation  verlangt,  dem  (akademisch  ge- 
bildeten) Direktor  unterstellt  ist.  Viel  Aussicht  auf  eine  solche  Lösung  scheint 
allerdings  auf  Grund  aUer  bisherigen  Erfahrung  nicht  vorhanden  (vgl.  E.  \\  er- 
XICKE,  S.  386). 

Hygienischer  Unterricht  an  Mittelschulen  wird  in  Bulgarien  durch  Ärzte  erteilt 
(obligatorisch).  In  Dänemark  ist  er  obligat,  wie  es  scheint,  nicht  durch  Ärzte  (24.  Apnl 
1903)  In  Frankreich  bildet  er  einen  Teil  des  naturwissenschaftlichen  Unterrichts,  wo- 
bei 12  Stunden  in  dem  betreffenden  Schuljahr  darauf  zu  verwenden  sind  (9.  Marz  1895). 
In  Österreich  bildet  der  hygienische  Unterricht  einen  Teil  des  somatologischen  Unter- 
richts durch  den  Naturhistoriker;  1906/07  wurden  Versuche  mit  fakultativem  Unterricht 
für  die  obersten  Klassen  gemacht  (Capodistria,  Leitmeritz).  In  Rußland  ist  Hj-gi^- 
unterricht  für  Knaben-  und  Mädchenmittelschulen  obligat  erklärt  worden  (30.  Marz  1906) 
und  hat  das  Ministerium  für  die  obersten  Klassen  ein  Detailprogramni  aufgestellt  (18.  S^ 
tember  1906).  In  Ungarn  wurde  fakultativer  Hygieneunterricht  durch  die  Schulärzte 
für  die  obersten  Mittelschulklassen  1885  statuiert  und  von  1887  an  eingefuhrt.  E Tauffer  ) 
hat  aus  seiner  Praxis  darüber  berichtet.  Der  Erfolg  der  Einrichtung  ist  m toto  all^din^ 
ein  bescheidener:  1902/03  wurde  kaum  an  der  Hälfte  der  voUklassigen  Mittelschulen  der 
Unterricht  erteilt  und  nicht  einmal  an  dem  Viertel  aller  Schulen  nahmen  alle  berechtigten 
Schüler  teil,  manchmal  nur  wenige  Prozente  Das  preußische 
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liehen  usw.  Angelegenheiten  hat  1903  u.  a.  an  acht  Gymnasien  m Berlin  und  ' 

4 Vorträge  über  wichtige  hygienische  Themen  durch  Ärzte  abhalten  lassen,  zu  weiteren 
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positiven  Folgen  scheint  der  Versuch  nicht  geführt  zu  haben. 

n Alkohol,  Tabak.  Auf  Grund  der  Forschungsresultate  kann  nur  empfohlen 
werden,  die  Jugend  bis  zur  Erreichung  der  körperlichen  Reife  also  auch  während 
der  ganzen  Mittelschulzeit,  abstinent  zu  erhalten,  im  Hinblick  auf  phvsische, 
psychische  und  speziell  auch  sittliche  Verhältnisse  und  auf  die  Gefahren,  denen 


T.  A.  SXOREY,  Individual  instruction  in  personal  hygiene.  Proc.  51h  Congr. 

School,  Hygiene  Assoc.  3,  149  (i9H)-  , _ . c,-i,„i„  iq  -So  -qj  D006I 

A.  JUBA,  Soll  der  Schularzt  unterrichten?  Zcitschr.  f.  Schul?.  19  ^«9,  /93 
L.  Kotelmann,  Schulgesundheitspflege.  2.  Aufl.  S 202  (1904)-  (Bat.  Meisters 

. d.  Erziehungs-  u.  Unterrichtslehre  2,  2.  Abt^  2.  H^fte). 

H Selter  Der  hygien.  Unterricht  in  der  Schule.  Gesunde  Jugd.  8,  .,45  ('9oS). 
Fr.  L™uscHER,^über  Notwendigkeit  der  Ausbildung  usw.  Monat.shefte  f.  d. 

. Unterricht,  Leipzig,  3,  337  (1910).  (100.  Heft.)  , Klinik  Nr  21 

J.  Samosch,  Der  Arzt  als  Lehrer  d.  Hygiene  1.  d.  Schule.  Methz.  Klinik,  Kr. 


E.  Tauffer,  .\rztl.  Bericht  usw.  Zeitsclir.  f.  Schulg.  2,  115  (if'>'<9).  l^t  r^dbc, 
Ber.  usw.  Zeitsclir.  f.  Schulg.  6,  (165  (1893). 
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der  Nichtabstinente  im  jugendlichen  Alter  ausgesetzt  ist.  Die  nähere  Be- 
gründung findet  der  interessierte  Leser  leicht  in  der  Literatur i). 

An  der  Bekämpfung  des  Alkoholismus  hat  die  Schule großes  eigenes 
Interesse:  Einerseits  stammt  eine  große  Anzahl  der  minderwertigen  Kinder 
(vgl.  S.  248)  von  trunksüchtigen  Eltern,  andererseits  schädigen  erwiesenermaßen 
schon  kleine  Alkoholgaben  Auffassungsvermögen,  Fleiß  und  daher  auch  Schul- 
leistung und  Fortgang  der  Schüler,  und  leider  haben  zahlreiche  Aufnahmen  in 
Stadt-  und  Landbezirken  ergeben,  daß  die  Unwissenheit  der  Eltern  dazu  führe, 
den  Kindern  zu  Hause  alkoholische  Getränke  zu  verabreichen  (Berlin,  Bonn,' 
Braunschweig,  Gera,  Haag,  Köln,  Königsberg,  Leipzig,  München,  Nordhausen, 
Petersburg,  Posen,  Ulm,  Wien,  Landbezirke  der  Schweiz,  Württembergs  usw.). 
Auf  die  besondere  Seite  der  Mittelschule  kommen  wir  noch  zu  sprechen. 

Es  gibt  heute  gewiß  keinen  Staat,  dessen  oberstes  Schulamt  nicht  über- 
haupt scholl  die  Schule  zur  Bekämpfung  des  Alkoholismus  aufgefordert  hätte; 
keineswegs  ist  aber  überall  das  notwendige  Erreichbare  vorgekehrt. 

Selbstredend  kann  die  Schule  mit  Verboten  wenig  ausrichten;  das  Inter- 
esse der  Lehrerschaft  ist  einer  der  allerwichtigsten  Faktoren.  Es 
ist  notwendig,  daß  die  angehenden  Lehrer  in  den  Seminarien  der  Sache  näher 
gebracht  werden  und  jede  Lehrerbibliothek  etwas  aus  der  guten  einschlägigen 
Literatur  besitze  und  die  Lehrer  Einblick  nehmen.  Zu  den  bedauerlichsten 
Erscheinungen  gehört  der  Lehrer,  der  alkoholisiert  zum  Unterricht  kommt 
oder  bei  Ausflügen  usw.  sich  betrinkt.  Da  sein  harter  Beruf  zur  Nervosität 
disponiert  (S.  2740.),  hätte  er  im  eigenen  Interesse  alle  Ursache  zu  persönlicher 
Zurückhaltung.  Übrigens  sind  in  neuerer  Zeit  selbst  im  Deutschen  Reiche  und 
in  Österreich  Vereine  abstinenter  Lehrer  entstanden. 

Hinsichtlich  der  Belehrung  der  Schülerschaft  ist  für  eine  oder  einige 
blondere  Stunden  zum  Zwecke  der  Belehrung  plädiert  worden;  wir  hielten  es 
mr  ersprießhcher,  wenn  die  Lehrer  verschiedene  Anlässe  zu  einem  entsprechenden 
esmnungsunterricht  benutzten.  In  der  Volks-  und  Bürgerschule  geben  der 
Religionsunterricht,  der  Rechenunterricht,  das  Lesebuch,  welches  jedenfalls 
ein  oder  das  andere  zugehörige  Lesestück  enthalten  soU,  Anlässe.  Schulbücher, 
welche  Stellen  enthalten,  die  den  Alkoholgenuß  verherrlichen,  werden  mehr 
und  mehr  davon  gereinigt;  ebenso  sollte  auch  die  Schülerbibliothek  Werk- 
häooo,  welche  die  Schädlichkeit  des  Alkohols  vorführen,  dagegen  keine 
ulden,  welche  für  Alkoholgenuß  sprechen;  gegebenenfalls  mache  man  einzelne 
Stellen  dann  unleserlich.  Das  Vorgebrachte  gilt  sinngemäß  auch  für  Mittel- 
schulen, wo  jeder  Fachlehrer  aus  seinem  Unterrichtsgegenstand  Anlaß  genug 


kpnn®”.  auf  die  zahlreichen  Untersuchungen,  das  Tiere.xperiment  ein- 
®'"8ehen.  Eine  Zusammenstellung  der  Literatur  zur  Alkoholfrage  (ca. 
ij  000  Schriften)  gibt  bis  zur  Erscheinungszeit  E.  Abderhalden,  Bibliographie  der  ges 
wssen-schOtl.  Literatur  über  den  Alkohol  u.  den  Alkoholismus.  (1904).  — Zur  Orfen- 
aSi  We^'^tl'chste  in  der  Alkoholfrage:  H.  Hoppe,  Die  Tatsachen  über  den 

Alkohol,  3.  Aufl.,  Berlin  1904,  und,  von  einer  Reihe  Autoren  verfaßt.  Der  .Mkoholis- 

Bekämpfung.  (1906).  (Aus  Natur  u.  Geistcswelt,  Bänd- 

103,  104*/ 

oi  ) Eine  ganze  Reihe  von  Zeitschriften,  sowohl  besondere  gegen  den  Alkoholismus 

Kegen  Ähohs'"^^%T'*  sowie  die  Berichte  der  ImLnationalen  Koigresse 

^gen  Alkohohsmus  behandeln  stellenweise  die  Stellung  der  Schule  zur  Sache.  — In  deut- 

p Autoren  durch  Broschüren  und  Artikel  beigetragen  z B 

aTrW.  H K.  A.  M.  Hartmann,  M.  HelenIus 

^Avr  w Bonickau,  Wevgandt  usw.  S.  z.  B.  K.  A M Hart 

mann  u VVeygandt,  Die  höhere  Schule  u.  die  Alkoholfrage.  R Ponickau  redsnil 

Zeitschriften,  welche  die  gute  Sache  vertreten,  geben  gerne  weitere  Auskunft. 
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findet,  um  die  Alküholfrage  mit  einzubeziehen.  Für  jede  der  genannten  Scliul-  \ 
gattungen  gibt  die  Literatur  Anhaltspunkte  zur  Behandlung  der  Sache  in  | 
der  Mittelschule  ist  auch  schon  der  Boden  zur  Anpflanzung  des  Verständnisse«  j 
für  die  soziale  Seite  gegeben.  — Fraglos  können  mit  Nutzen  bc*sondere  Tafel-  j 
wcrke^)  verwendet  werden.  Ferner  sind  Wanderausstellungen  (F.  Hei-nitzek,  I 
Graz)  sowie,  besonders  für  das  Land,  Wanderlehrer  von  Bedeutung.  i 

Eine  weitere  Mithilfe  ist  Alkoholabstinenz  bei  bestimmten  An-  | 
lässen:  Ausflügen,  Bewegungsspielen  und  Eislauf,  Schulfesten  und  in  Ferien-  | 
kolonien.  Für  den  Lehrer  ist  die  Verantwortungsgefahr  bei  Abstinenz  der  Schüler  ] 
übrigens  vermindert.  In  den  Fällen,  in  welchen  die  Schule  Veranstalterin  oder  ; 
Mithelferin  ist,  vermag  sie  hier  durch  das  Verbot  zu  wirken,  um  so  mehr,  als  j 
es  Fälle  gibt,  in  welchen  die  Eltern  gar  nicht  damit  einverstanden  sind,  daß  die  i 
Kinder  Alkoholika  nehmen.  Ebenso  kann  für  eine  Reihe  der  genannten  Anlässe  1 
die  Schulbehörde  verbietend  eingreifen.  In  der  Tat  hat  der  Landesschulrat  s 
für  Steiermark  (14.  Juni  1904)  Alkoholgenuß  bei  Schulfesten,  Ausflügen  u.  dgl.  , 
für  unstatthaft  erklärt,  das  württembergische  Ministerium  {28.  Juni  1906)  bei  > 
Schulausüügen  und  Schulfesten  den  Alkoholgenuß  für  die  Schüler  (leider  ; 
zunächst  nur)  der  unteren  und  mittleren  Klassen  der  Mittelschulen  untersagt,  j 
Wenn  die  Lehrer,  welche  die  Ausflüge  führen,  für  jene  wenigen  Gelegenheiten  ' 
versuchen,  sich  ohne  Alkohol  zu  behelfen,  werden  sie  durch  das  eigene  ' 
Beispiel  ein  gutes  Werk  tun. 

Ein  weiteres  Mittel  sind  die  Abstinenzvereine  der  Schüler.  Tausende  solcher  I 
Vereinigungen  sind  bereits  in  den  90  er  Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts  in  Belgien 
entstanden,  Millionen  von  Schülern  gehören  in  England  solchen  an,  im  Deutschen  = 
Reiche  und  der  Schweiz  sind  in  neuerer  Zeit,  rasch  ansteigend,  solche  entstanden, 
im  Deutschen  Reiche  z.  T.  im  Anschlüsse  an  den  igoi  gegründeten  Abstinentenbund  j 
,, Germania",  dessen  Aussichten  für  die  Folgezeit  im  Wachsen  sind.  In  Sachsen  hat  ^ 
sich  das  Ministerium  (1909)  mit  abstinenten  Schülervereinen  (sporthche,  künstlerische 
Bestrebungen)  einverstanden  erklärt. 

Eine  der  bedauerlichsten  Erscheinungen  bilden  die  ,,Schüler verbin-  k 
düngen",  eine  traurige  Besonderheit  des  Deutschen  Reiches  und  Österreichs:  # 
Schüler  der  oberen  Klassen  von  Mittelschulen  bilden  sekrete  Vereinigungen  ^ 
zu  Exzessen  in  Baccho  und  Tabak,  die  u.  a.  zum  Absingen  eindeutiger  Zoten  j 
führen  ...  Hier  handelt  es  sich  um  gröbste  Gesundheitswidrigkeit^);  von  der  V 
verderblichen  Wirkung  überhaupt  zu  reden,  ist  hier  nicht  der  Ort^).  Diese  übel  ■ 
verschwänden  allmählich,  wenn  die  Schule  das  ihrige  zu  abstinentem  VerhMten  4, 
der  ihr  anvertrauten  Jugend  tun  würde.  — Polizeimaßregeln  bz.  gerichtliches 
Einschreiten  gegen  Wirte,  w^elche  derartigen  schädlichen  Veranstaltungen  gewinn-  5 
süchtigen  Unterschlupf  geben,  wären  am  Platze.  Die  ,,Maturitäts  -Kneip>e, 
bei  welcher  die  Reife  zum  Besuche  einer  Hochschule  damit  dokumentiert  wird,  4, 
daß  die  Schüler  im  Verbrauche  alkoholischer  Getränke  exzedieren,  ja  sich, 


1)  Z.  B. : H.  Merth,  Die  Trunksucht  u.  ihre  Bekämpfung  durch  die  Schule.  W ien  (1904). 
K.  Boas,  Weiteres  zur  Alkoholbekämpfung  in  Schulen.  Gesunde  Jugd.  7,  134  (1907/08). 

• 1 . _i_i enin  Hi/*  Taff»!  ' \\  EICHSKI.“ 


2)  Unter  verschiedenen  solchen  dürften  am  meisten  verbreitet  sein  die  Tafel:  Weichski - 
baum-Henning,  Schädigung  lebenswichtiger  Organe  durch  Alkoholgenuß  Wien  (1^4). 
ferner  M.  Gruber  u.  E.  Kraepelin,  Wandtafeln  zur  Alkoholfrage.  München 
P0NICKAU  hat  über  seine  Verwendung  dieses  Werkes  gegenüber  etwa  löjahngen  i^hulem 
berichtet:  R.  Ponickau,  Ein  Zyklus  von  Alkoholbclelirungen  in  einer  Gymnasial- L nt cr- 
sekunda  im  Anschluß  an  usw.  Berlin  (1909).  , o , 

®)  E.  C.  iMüller,  Über  Schülerverbindungen.  4.  Aufl.  München  (ca.  1899).  “O.  i .- 

BECK,  Ist  die  Erlaubnis  zum  Wirtshausbesuch  usw.  Der  Alkoholismus,  Zeitschr.  usw.  Leipzig 

Die  Präge  überhaupt  behandeln:  K.  Pilzer,  Über  das  Verbindungswe^n  auf  nor.1- 
deut.schen  Gymnasien.  Berlin  (1880).  — A.  Kausch,  Schülervercine  usw.  a e 0^4  • 

M.  Natu,  Schülerverbindungen  u.  Schülervereine  (1906)  (mit  zahlreichen  Littra  urang 
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wie  wir  wissen,  für  diese  Gelegenheit  trainieren,  ist  beschämend  für  alle  Be- 
teiligten. Daß  Lehrer  sich  keinen  Zwang  antun,  haben  wir  selbst  vor  Jahrzehnten 
gesehen,  als  wir  an  einem  solchen  ,,Reifefest“  teilnahmen.  Man  könnte  bis  auf 
weiteres  Versuche  mit  einem  Mittagsfestessen  machen,  um  bei  hellem  Tages- 
licht abzuschneiden. 

Großzügig  ist  die  Kleinarbeit  (Band  of  Hope  Union)  in  England,  wo  ca. 
4 Millionen  Schulkinder  durch  viele  Tausende  von  Wanderlehrern  in  Vorträgen  belehrt 
wurden;  Finnland  hat  analoge  Wege  betreten:  auf  den  Gegenstand  vorbereitete 
Lehrer  verwenden  in  den  zwei  obersten  Volksschulklassen  eine  Stunde  monatlich; 
dazu  sind  eigens  Kollektionen  von  Lehrmitteln  angeschafft  worden^).  — Großzügig  ist 
auch  die  Aktion  in  den  Vereinigten  Staaten,  wo  die  Kongreßakte  vom  20.  Mai  1886 
den  Hygieneunterricht  mit  besonderer  Rücksicht  auf  Narcotica  und  Stimu- 
lantia einführte:  in  jedem  Staate  und  Territorium  erhalten  derzeit  die  .Schulbesucher 
in  irgend  einem  Lebensabschnitt  besondere  Belehrung  in  jener  Hinsicht,  ein  Verdienst 
der  1906  verstorbenen  hochverdienten  Frau  Mary  Hunt;  von  der  Bedeutung  dieser 
Frau  gibt  u.  a.  der  Umstand  Zeugnis,  daß  die  1904  in  England  von  gegen  15  000  Ärzten 
Unterzeichnete  Petition  betreffend  Einführung  des  Hygieneunterrichts  an  Volks- 
schulen einen  Kurs  vorschlägt,  der  auf  dem  Unterrichtsplan  der  Frau  Hunt  basiert. 
Die  Vereinigten  Staaten  machen  auf  dem  Wege  der  Alkoholbekämpfung  durch  die 
Schule  große  Fortschritte^).  (S.  auch  Alkohol  im  Register.) 

Tabakgenuß  greift  unter  der  Schuljugend  leider  immer  mehr  um  sich 
und  auf  immer  jüngere  Altersklassen  über;  in  letzterer  Beziehung  dürfte  Holland 
obenan  stehen,  wo  jedem  flüchtig  durchreisenden  Fremden  der  Stand  der  Dinge 
auf  fallen  kann.  Die  augenfälligen  akuten  Folgen  der  Nikotinvergiftung  sind 
jedermann  bekannt;  es  ist  aber  auch  fraglos,  daß  eine  Reihe  chronischer  Stö- 
rungen sich  einstellen,  wie  Rachenkatarrhe,  unregelmäßige  Herztätigkeit,  falsches 
Sehen,  Händezittern,  welche  Erscheinungen  bei  rechtzeitiger  Abstinenz  wieder 
schwinden.  Leider  liegen  aus  Schulen  nicht  viel  Beobachtungen  vor,  außer 
mancherlei  über  Verbreitung  des  Kinderrauchens  speziell  aus  Holland,  wo  z.  B. 
die  Amsterdamer  Erhebungen  ergaben,  daß  unter  24  78g  Knaben  schon  von 
den  5689  6 — 7jährigen  20%  regelmäßig,  7%  gelegentlich  rauchen,  fast  2% 
kauen.  Auf  Grund  neunjähriger  Beobachtungen  wurde  im  Yale  College  3)  ge- 
funden, daß  durchschnittlich  das  Eintrittsalter  der  Raucher  15  Monate  höher 
war,  als  das  der  Nichtraucher;  trotz  des  höheren  Alters  war  die  Lungen - 
kapazität  um  80  ccm  kleiner,  die  Körperlänge  7 cm  geringer  als  bei  den  Nicht- 
rauchern. Einiges  wurde  an  Hochschülern'*)  von  Bertillon  (S.  227),  Fisk  usf. 
hinsichtlich  der  geistigen  Leistungen,  von  Drysdale  hinsichtlich  der  Körper- 
entwicklung zu  studieren  versucht.  Neuerlich  wird  aus  Dänemark^),  Holland®) 
und  England  über  zittrige  usw.  Handschriften  zigarettenrauchender  Volksschüler 
berichtet.  Abb.  184  zeigt  ein  Londoner  Beispiel  nach  J.  Kerrs’)  Bericht. 

Strenge  Verbote  für  die  Kinderzeit  sind,  gehörige  Handhabung  vorausgesetzt, 
deshalb  von  Belang,  weil  die  Belehrung  später  mehr  Erfolg  verspricht,  das  Verbot 
weniger.  Der  Landesschulrat  für  Kärnten  hat  1905  ein  strenges  Verbot  für  Volks- 
und Bürgerschüler  erlassen,  für  Belehrung  der  Jugend  und  amtliche  Unterstützung 

*)  Vierteljahrsschr.  f.  körperl.  Erziehung,  Wien,  2,  211  {1906). 

»)  Bezügl.  Bewegung,  Gesetzgebung,  Statistik  und  Stand  in  den  letzten  Jahren  in  den 
Vereinigten  Staaten:  Rep.  Comm.  Educ.  (1899/1900,  I)  603;  (1901,  I)  XLI,  1027:  (1902,  1) 
■AXy,  315;  (1902,  II)  2387;  (1904,  I)  581;  (1905,  I)  195.  Vgl.  auch  Zcitschr.  f.  Schulg.  19, 
107  (1906).  — H.  C.  PUTNAM,  A quarter  Century  etc.  II.  Int.  Kongr.  f.  Schulh.  3,  922. 

) W.  S.  Small,  The  boy  and  the  cigarette  etc.  Proc.  3“'  Congr.  Amcr.  School, 
ttyg.  Assoc.  (1911)  3,  102.  Dort  auch  anderes  Material. 

*)  Tobacco  and  the  higher  education.  Brit.  med.  Journ.  34  (1896,  II).  C.  R.  Drys- 

dale ibid.  233.  — Einwände  v.  F.  P.  IIearder  gegen  Drysdales  Statistik,  ibid.  471. 

) H.  Biering,  Borns  Tobaksrygning  o.  3.  v.  Vor  Ungdoin,  Kopenhagen  (1907)  107 
Ref.  Int.  Archiv  3 (1900),  Referatseite  100.  o > v s v y //  lu/. 

*)  Zeitschr.  f.  Schulg.  16,  30  (1903);  21,  329  (1908). 

’)  London  County  Council.  Rep.  ined.  offic.  etc.  Educ.  48  (1906). 
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der  Lehrer  gesorgt,  ln  den  obersten  Klassen  der  Volksschulen  und  in  der  Mittelschule 
wäre  mit  verständiger  Vorstellung  bezüglich  der  übel  und  Annehmlichkeit  des  Tabak- 
genusses  gewiß  manches  zu  erreichen.  — Eine  Polizeimaßregel  ist  Verbot  des  Ver- 
kaufens  von  Tabakware  in  die  Hand  von  Personen  bis  zu  einem  bestimmten  (z.  h. 
i6  Jahre)  Alter:  Norwegen  1899,  Japan  1900,  England  1909;  Vereine  zur  Bekämpfung 
des  Tabakrauchens  bestehen  in  Schweden,  Österreich;  in  den  Vereinigten  Staaten 
Schülervereine  mit  gutem  Erfolg. 


g)  Belehrung  über  Sexuelles.  In  den  70er  und  80er  Jahren  des  18.  Jahr- 
hunderts sind  bedeutende  Vertreter  des  Philanthropinismus  der  Frage  der  sexu- 
ellen Jugendbelehrung  nahe  getreten.  Dann  ist  es  stille  geworden.  Schule  und, 
mit  seltenen  Ausnahmen,  Elternhaus  wichen  der  Belehrung  aus  und  die  erstere 
begnügte  sich  damit  zu  strafen,  wenn  Anstößiges  zutage  kam.  Neuester  Zeit 
ist  die  Angelegenheit  eifrig  erörtert  worden;  Die  enorme  Verbreitung  der  Mastur- 
bation (s.  diese),  speziell  unter  der  männlichen  Schuljugend,  die  Tatsache,  daß 
eine  retrospektive  Sammelstatistik  unter  den  antwortenden  Abiturienten  in 
Böhmen  7,9%  ergab,  welche  bereits  geschlechtlich  erkrankt  gewesen  waren, 
ehe  sie  die  Mittelschule  verließen^),  woraus  auf  ein  beträchtlich  höheres  Prozent 
solcher  geschlossen  werden  kann,  welche  die  Prostitution  aufsuchen  bz.  über- 
haupt koitieren,  drängt  zu  vorbeugenden  Maßnahmen  in  der  öffentlichen  Er- 
ziehung, um  so  mehr,  als  ja  erfahrungsgemäß  die  psychische  Infektion  von  Schüler 
zu  Mitschüler  vermittelt  wird,  wobei  die  großen  Schülerzahlen  (S.  270)  in  rt^ 
als  einem  Sinne  mitwirken.  Schließlich  „weiß“  jeder  Jugendliche,  hat 
was  er  weiß,  meist  aus  trüben  Quellen  geschöpft  und  dieses  Wissen  ist  sicher 
gefährlich.  AUe  Einsichtigen  sind  einig,  daß  hier  eine  große  und  schwienge 
Aufgabe  in  der  Jugenderziehung  vorliegt  und  eine  Flut  von  Literatur  ) ist  ent- 

11  H.  Hecht.  Verbreitung  der  Geschlechtskrankheiten  an  den  Mittelschulen.  Zeitschr. 
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standen,  teils  Erörterung  der  Frage,  teils  Vorschläge  und  Muster  gedruckter 
Belehrungen  (Eltern,  Lehrer,  Jugendlektüre)  enthaltend. 

Von  einem  ganz  einwandfreien,  alle  Altersstufen  (die  Hochschule  fällt  in 
unseren  Erörterungen  überhaupt  außer  Betracht)  umfassenden  System  sind  wir 
weit  entfernt.  Die  Fragen:  Wo,  was,  wann,  wie  und  von  wem?  harren  in 
wichtigen  Hinsichten  einer  einwandfreien  Lösung. 

Wollen  wir  die  so  erstrebenswerte  Massenbelehrung  erreichen,  so  können 
wir  nur  an  die  Schule  denken:  dagegen  spricht,  daß  derart  Schüler  und  Schüle- 
rinnen in  örtlich  schwankenden  Prozentsätzen  erst  auf  Dinge  aufmerksam  ge- 
macht werden,  denen  sie  bisher  ganz  ferne  standen  (Masturbation,  Koitus) 
und  noch  \nel  mehr,  daß  die  Schule  derart  Gespräche  in  der  Schülerschaft  über 
das  Thema  provozieren  wird,  welche  andere  Anschauungen  propagieren 
werden  als  die  von  der  Schule  gewollten,  wobei  noch  Mitteilungen  solcher  Art 
auf  jüngere  Geschwister  und  Schulgenossen  übergreifen  können;  auch  Konflikte 
mit  Eltern  der  geschädigten  Kinder  sind  dann  eine  Folge.  Wollte  man  die 
Eltern  vorgängig  um  ihre  Zustimmung  befragen,  so  wäre  die  so  wünschenswerte 
allmähliche  Behandlung  des  Gegenstandes  im  regelmäßigen  Schulunterricht 
unmöglich  gemacht,  falls  nicht  alle  zustimmen.  — Der  günstigste  Modus,  in- 
dmduelle  Behandlung  der  Sache  durch  die  Eltern  selbst  (s.  S.  401),  läßt  noch 
für  lange  Zeit  keine  Massenwirkung  erhoffen. 

In  der  Schule  handelt  es  sich  um  Dreierlei:  Biologische  Anleitung  zum  Ver- 
ständnis für  die  Vermehrung  der  Lebewesen,  von  Erscheinungen  an  Phanero- 
gamen  allmählich  aufbauend  bis  zu  höheren  Tierformen,  wobei  man  den 
Belehrten  Analogieschlüsse  auf  den  Menschen  überläßt  oder  auch  noch  die 
Erklärung  des  gröberen  anatomischen  Baues  (und  der  Physiologie)  der  mensch- 
hchen  Sexualorgane  eingeschlossen  denkt;  daß  unvollständiger  Abschluß  auch 
wieder  Klippen  der  vorgeschüderten  Art  besitzt,  ist  klar;  eine  ethisch  noch  so 
vornehme  und  kurze  Auseinandersetzung  des  Zeugungsaktes  ist  aber  gewiß, 
um  nur  ein  Bedenken  zu  nennen,  geeignet,  die  Sexualsphäre  zu  reizen.  — 
Zweitens  handelt  es  sich  um  vorbeugende  Belehrung  bz.  Warnung  betreffend 
Schädlichkeit  der  Masturbation  und  drittens  um  solche  Belehrung  und  Warnung 
bezüghch  der  Verwerflichkeit  des  außerehelichen  Geschlechtsverkehrs  und  der 
Gefahren  der  venerischen  Krankheiten. 

Besonders  Frauen  haben  sich  wiederholt  recht  progressistisch  zur  Sache 
geäußert.  M.  LischnewskaI)  z.  B.  hat  ein  System  für  die  Schule  vorgeschlagen, 
welches  bei  etwa  8jährigen  (3.  Volksschuljahr  im  Deutschen  Reiche)  einsetzend! 

den  13— 14jährigen  Absolventen  mit  Belehrungen  über  die  menschlichen 
Geschlechtsorgane  abschließen  soll;  dazu  werden  in  der  4.  Auflage  der  Broschüre 
Abbildungen  von  Sagittalschnitten  Gravider  (6.  und  9.  Monat)  vorgeführt^). 
Das  ist  zur  Erreichung  des  Zieles  sicher  nicht  nötig,  auch  dann,  wenn  man  dem 
Tenor  des  Ganzen  zustimmen  wollte.  Andererseits  ist  es  hinsichtlich  der  Volks- 
schule nicht  verwunderlich,  wenn  jene,  die  mit  Kindern  aus  tiefstehenden  Schich- 
ten zu  tun  haben,  für  ganz  offene  Behandlung  sind;  abgesehen  davon,  daß  jene 
bedauernswerten  Kinder  in  den  elenden  Wohnungen  des  Proletariats  zuweilen 
an  Menschen  sehen,  was  die  Landkinder  an  Haustieren,  singen  sie  manchmal 
Zoten  oder  sagt  ein  halbwüchsiges  Kind,  welches  wegen  Unfleißes  getadelt  wird, 
es  werde  ohnehin  den  bequemen  Erwerb  des  Freudenmädchens  wählen;  denkt 


Verhandl.  auf  dem  Intern.  Kongreß  für  Schulhygiene.  I.  Int.  Kongr.  f.  Schulh  2 41 7-  II 
Int.  Kongr.  f.  Schulh.  1,  346;  III.  Int.  Kongr.  f.  Schulh.  2,  15,  447;  3 iroff  K l!,, 
riomi  Schritte  U3W.  Zeitschr.  f.  Bekämpfung  d.  GeschlechtskranL.  9,  294  349 

U9IO)  — H.  C.  PtjTNAM,  Educ.  f.  parenthood.  Journ.  of  Educ.  Boston  74,  33  (191 1/12I  usw 
*)  M.  LrscH.vEwsKA,  Die  geschlechtl.  Belehrung  der  Kinder.  4 Aufl  (1907) 
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man  sich  noch  geistig  Minderwertige  darunter*),  so  muü  man  sagen,  daß  für 
einen  bestimmten  Anteil  eine  offene  weitgehende  Belehrung,  zu  welcher  freilich 
zu  Herzen  Sprechendes  noch  wichtiger  ist  als  Anatomie  der  Schwangeren,  gewiß 
recht  wertvoll  wäre,  — stehen  aber  alle  Kinder  jener  Klasse  bz.  Schule 
so?  Soviel  ist  sicher,  daß  Vorbesprechung  mit  den  Eltern  not  tut;  die  Ver- 
kommenen werden  ohnehin  ausbleiben. 

Ähnlich  wie  für  den  Volksschulunterricht  stehen  die  Dinge  in  den  unteren 
Mittelschuljahren,  mit  dem  Unterschied,  daß  im  ganzen  sozial  besser  gestellte 
Stände  und  eine  Auslese  intelligenterer  Kinder  vertreten  sind,  sowie  weitere  Fort- 
bildung in  der  Schule  in  Betracht  kommt.  Eine  experimentelle  Behandlung 
dieser  Seite  des  Unterrichts  vor  allgemeiner  Einführung  und  nach  eingeholter 
Zustimmung  der  Eltern  wäre  zu  erwägen,  gelegentlich  der  Somatologie  des 
Menschen  auch  hinsichtüch  der  Sexualorgane  des  Menschen.  Dazu  dürfte  die 
Zustimmung  der  Eltern  zu  haben  sein.  Als  bezeichnend  sei  auf  eine  Mitteilung 
L.  v.  Liebermanns®)  hingewiesen,  der,  von  einem  befreundeten  Mitgliede  des 
ungarischen  Herrenhauses  in  einem  offenen  Zeitungsbrief  apostrophiert,  den 
Artikel  seinem  15  jährigen  Sohne  zu  aufmerksamer  Lektüre  und  Äußenmg 
übergab,  worauf  jener  G5minasiast  zuerst  auf  die  Eltern  und,  da  doch  in  vdelen 
Fällen  dieser  Weg  nicht  gangbar  sein  wird,  auf  offene  Belehrung  in  der 
Schule  hinwies.  Eine  Enquete  unter  allen  Abiturienten  einiger  Mittelschulen 
(je  gehalten  entre  eux),  könnte  weiter  darüber  Klarheit  schaffen,  was  sie  als 
etwa  15  jährige  alle  vom  menschlichen  Sexualleben  wußten;  nach  dem  Ergeb- 
nis wäre  es  eventuell  angezeigt,  an  einer  oder  der  anderen  ausgewählten  Schule 
in  der  Somatologie  den  bezüglichen  Vortrag  so  anzusetzen,  daß  am  selben 
Tage  eine  ermüdende  alkoholfreie  Exkursion  oder  Bewegungsspielpartie  an- 
gesetzt würde,  mit  dem  gewiß  zu  erwartenden  gesunden  Schlaf.  Analoges  gilt 
bezüglich  einer  Schulbelehrung  vor  der  Klasse  über  Masturbation,  welche  Be- 
lehrung als  Intermezzo  auf  einer  solchen  Landpartie  geboten  %verden  könnte. 
Solches  experimentelles  Vorgehen  halten  wir  in  der  Frage  für  wünschenswert. 

Hinsichtlich  der  Mädchen  steht  die  Sache  für  die  Schule  ebyas  anders 
als  für  die  Knaben:  „behütete"  Mädchen  des  Schulalters  sind  gewiß  seltener 
Masturbantinnen  als  die  Knaben  Masturbanten,  die  Mädchen  armer  Volksklassen 
aber  nach  Schulaustritt  in  hohem  Grade  gefährdet.  Für  die  meisten  behüteten 
Mädchen,  zumal  die  zartfühlenden  und  die  höherer  SchulkategoneiE  bedeutet 
die  rein  sachliche  Besprechung  der  Sexualorgane  und  der  sexuellen  Hygiene  in 
der  Schule  oft  einen  derben  Eingriff  in  ihr  Seelenleben;  hier  w'urden  war  unter 
allen  Umständen  feinfühlige  individuelle  Belehrung  seitens  der  Mutter  voraiehen 
und,  falls  die  Schule  die  Sache  doch  besorgen  soll,  einer  feinfühligen  Lehrenn. 
Wenn  Wild  als  Mann  eine  Belehrung  bis  zur  Konstatierung  des  menschlichen 
Koitus  geben  will,  so  sind  wir  damit  nicht  einverstanden;  könnte  er  die  Sache, 
so  einrichten,  daß  die  Mütter  aller  belehrten  Mädchen  ihm  sagen  mochten,  mit 
welchen  Impressionen  diese  nach  Hause  gekommen  sind,  so  würde  er  voraussicht- 
lich anderer  Meinung  werden.  Daß  jene  Mädchen  sich  beim  Vortrag  emst  wt- 
halten,  ist  weder  ver^vunderlich  noch  für  das  Wünschenswertsein  dieser  Art  der 
Behandlung  beweisend.  Es  geht  auch,  sell«t  von  der  ctlmchen  Se.te  ^ 
nicht  an,  den  Standpunkt  au  vertreten,  die  Verpn.chtung  des 
Einehe  sei  geringer,  weil  er  die  Familie  erhält:  dabei  wir  , r 

Leistung  einer  tüchtigen  Frau  als  Führerin  des  Hauswesens  und  der  Kinder 

1)  K.  Boas,  Sexuelle  Belehrung  Schwachsinniger.  Zeitschr.  f.  Erforsch,  u.  Bchandl. 

d.  jugendl.  Schwachsinns,  2,  373  (1908).  Pmnlrfnrt  a M-, 
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iiuciit  einen  Geldweit  bedeutet,  der  oft  dem  Erwerb  des  Mannes  äquivalent  ist. 
Wer  jenen  Standpunkt  vertritt,  möge  Umfragen,  was  es  kosten  möchte,  wenn 
er  sich  alles  dies  ebenso  gut  durch  bezahlte  Leute  besorgen  ließe. 

Im  Schulunterricht  ist  die  Belehrung  Sache  dessen,  der  ihn  erteilt.  In 
der  Art,  wie  sie  pädagogisch  zu  behandeln  ist,  liegt  die  große  Schwierig- 
keit, nicht  in  der  Er\verbung  der  zur  Behandlung  unentbehrlichen  sachlichen 
Einzelkenntnis.  Hinsichtlich  der  Mittelschule  ist  übrigens  zu  bemerken,  daß  der 
Naturhistoriker  infolge  seiner  Fachstudien  für  die  biologische  Behandlung  des 
botanischen  und  zoologischen  Anteüs  spezieU  vorgebildet  ist,  und  zwar  ganz  anders 
gründlich  als  der  Arzt.  Handelt  es  sich  um  Einzelvorträge  außerhalb  des  Schul- 
unterrichts, wie  jener  über  die  Gefahren  der  venerischen  Infektion,  so  liegen 
hierzu  bereits  gute  Beispiele  solcher  Ansprachen  vor,  welche  von  Ärzten  an 
.Abiturienten  gehalten  wurden. 


Von  Belang  wird  es  sein,  daß  sich  die  Lehrerschaft  für  Sexualpädagogik 
interessiert,  bz.  an  guten  Arbeiten  informiert.  M.  Oker-Blom,  welcher  dem 
Studium  des  Gegenstandes  viele  Jahre  gewidmet  hat,  hat  kürzlich  eine  ausführ- 
lichere Arbeit  m dieser  Richtung  veröffentlicht!).  Auch  die  Lehrerbildungs- 
anstalten sollten  der  Sache  näher  treten  und  die  Lehramtskandidaten  für  die 
Pra.xis  auf  geeignete  Literatur  (vgl.  S.  396,  Fußnote)  verweisen.  — Uber  das 
Wann,  der  vorbeugenden  sexuellen  Belehrung  gilt  Oker-Bloms  vielzitiertes: 
„Besser  ein  Jahr  zu  früh  als  eine  Stunde  zu  spät.“  — Die  Schwierigkeiten, 
welchen  die  Schule  hier  gegenübersteht,  wurden  eingangs  kurz  erwähnt. 

In  praxi  soU  die  Schule  möglichst  die  öftere  ausgiebige  Betätigung 
großer  Muskelmassen  im  Freien  fördern,  Raum  und  Zeit  hierzu  schaffen 
helfen,  die  Jugend  dazu  aneifern,  ihren  Einfluß  auf  Enthaltsamkeit  von  Genuß- 
giften  vor  allem  des  hinsichtlich  sexueller  Erregbarkeit  usf.  so  kritischen  Alko- 
hols (S.  392)  geltend  machen,  der  verderblichen  Kolportageliteratur  durch  rein- 
iche  „spannende  Lektüre  m der  Schülerbibliothek  das  Wasser  abgraben- 
fTw;  in  Schaufenstern,  bei  Kinematographenaufführungen’ 

Etablierung  Prostituierter  nächst  der  Schule  und  direkte  Lockungen  dieser 

'fermag  sie  leider  fast  nichts.  Gelegentliche  belehrende 
bezüglichen  Altersstufen  im  Unterricht,  sehr  wohl  über- 
legt und  in  herzlicher  Weise  vorgebracht,  werden  auch  von  Nutzen  sein. 

Belehrungen  betrifft,  ist  uns  nicht  vieles  bekannt  geworden.  Hin- 

hnimV  ♦ - Lehrerinnenbildungsanstalten  in  Stock- 

hrho  ^ werden,  seit  die  Ärztin  K.  Widerström  1897  solche  als  nicht  öffent- 

liche Emncht^,  aber  viel  besucht,  für  Lehrerinnen  gehalten  hat.  - In  Breslau  hat 

ln  ÖstVr?eic^lSstehenT^^“•'^®''  Hygiene  in  der  Erziehung  abgehalten.  — 

‘ ^ Vortrage  an  einzelnen  Staatslehrerbildungsanstalten  mit  Ge- 
nehm gung  des  Unterrichtsministeriums  und  zwar  im  Beisein  des  Direktors 

liezeic^nrt  Veranstaltungen  wird  als  durchaus  zufriedenstellend 

..  ^®**‘®schule,  Bürgerschule.  Bisher  sind  uns  nur  Versuche  und  Einrichtunven 
,,er“vin\^r  Ti‘  '^jahrigen  Volksschule  nt  lasse  ne  n bekannt.  Der  erste  Versuch  war 

i ™ ^-t^'^hen  Reich  de7  von 

st-inrf».  or  n Frankfurt  a.  M.  (1907),  welche  Versuche  aber  behördliche  Wider- 

rädmäßi7rn  H i “ di«  Idädchen!  W^m 

Enf  ^ Helsingfors,  sonst  auch  hier  und  da  (Tammerförs),  aber  nicht  regelmäßig  hoi 
ntlassung  aus  der  Volksschule  Belehrungen.  Der  Gesundheitsrat  von  HeKin(ffr.r<!  r.  f’  ■ 
Unterweisung  der  Volksschulabsolventen  vorgeschlagen  „hinsichtlich  der  moralischen  X*! 


MAvv  ^ Wi  sexueller  Aufklärung  u.  Erziehung.  Deutsch  v K Ull 

‘ (Übersetzung  V.  M.  Oker-Blom,  Handlednine  mm  Hoicirwrf^  • Lll- 

Lida  G.  Heymann,  Aufklärung  über  das  sexuelle  Leben.  1 Aufl  (1904? 
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«HinH.iroii  Gefahren,  welche  aus  einem  unsittlichen  Lelien  entsprinKcn".  I>«  r \’orsch}a4;  lut 
die  Zustimmung  der  Volksschulverwaltung  gefunden  und  wurde  Mai  1906  zum  ersten  Mak- 
verwirklicht^).  Es  wird  nun  immer  im  Mai  den  Schülern  bz.  Schülerinnen  des  6,  Vc^ks- 
schuljahres  von  einem  Schularzt  bz.  einer  Ärztin  (M.  Oker-Blom  bz.  Ellen  Ahl(2Vist)  eine 
Ansprache  gehalten.  Der  Vortrag,  welchen  Oker-Blom  hält,  ist  betitelt  „Einige  Worte  an 
Knaben,  die  1 5 Jahre  alt  geworden  sind"* * **)).  In  der  Tat  sind  aber  die  Absolventen  1 3 — 14  jährige. 
Man  hätte  ein  höheres  Alter,  16 — 17  Jahre,  lieber  gehabt,  aber  die  zu  Belehrenden  müssen 
meist  nach  der  Volksschule  ins  Leben  hinaus.  Oker-Blom  spricht  im  Vortrage  offen  über 
Onanie  und  Pollutionen;  geschlechtlicher  Umgang  und  venerische  Krankheiten  werden  all- 
gemein kurz  berührt,  zu  gesunder  Körperbetätigung  aufgemuntert  und  zu  Herzen  gehende 
Worte  zur  Abwehr  der  Gefahr  gebraucht,  w'elche  darin  liegt,  daß  sittlich  Infizierte  durch  die 
Ansprache  zu  Infektionsversuchen  veranlaßt  werden  könnten.  Den  Knaben  wird  nahegelegt, 
sich,  wenn  es  notwendig  werden  sollte,  vertrauensvoll  an  den  Arzt  zu  wenden.  — In  Wien 
wird  seit  1906  an  einer  Bürgerschule  den  Eltern  der  abgehenden  Schüler  für  die  letzteren 
ein  Broschürchen*)  übergeben;  dieses  Prinzip  würde  allgemeinere  Anwendung  verdienen. 

Knabenmittelschule.  Höhere  Mädchenschule.  In  Halle  a.  S.*)  erhalten  die 
(ca.  1$ — 16  jährigen)  Konfirmanden  sowie  Konfirmandinnen  der  Mittelschule  durch  die  Stadt- 
ärzte eine  Warnung  vor  den  Gefahren  des  Alkoholmißbrauchs  und  vorzeitigen  und  un- 
geregelten Geschlechtsverkehrs,  jedoch  werden  nur  jene  zugelassen,  deren  Eltern  damit 
einverstanden  sind;  ein  Vortrag  für  die  Mütter  über  Zweck  und  Inhalt  der  geplanten  Be- 
lehrung geht  voran.  In  Stockholm  wurden  Mutterabende  veranstaltet  und  daraufhin  in 
der  obersten  Klasse  über  den  Gegenstand  vorgetragen®).  Von  anderwärts  ist  uns  Vereinzeltes 
von  Besprechung  der  Sexualhygiene  auf  Grund  von  Privatmitteilung  bekannt  geworden.  — 
In  Berlin  nimmt  die  Ärztin  A.  Prof^;  in  den  oberen  Klassen  Anatomie,  Physiologie  und 
Hygiene  mit  Beziehung  auf  das  Weib  vor®). 

Fortbildungsschule.  In  Preußen  hat  der  Minister  für  Handel  und  Gewerbe 
(16.  März  1907)  auf  die  vorbeugende  Belehrung  über  die  Gefahren  der  Geschlechtskrank- 
heiten entsprechend  aufmerksam  gemacht  und  werden  solche  Vorträge,  die  auch  zum  Teil 
abgedruckt  vorliegen*),  für  die  Abgangsschüler  von  Pflichtfortbildungs^hulen  gehalten. 
Diese  Schüler  sind  mindestens  17  Jahre  alt.  Auch  in  Sachsen- Meiningen  finden  an 
einzelnen  Orten  Belehrungen  statt. 

Männliche  Abiturienten.  Die  ersten  sexualhygienischen  Vorträge  wurden  von 
Budapester  Ärzten  gehalten.  Im  Deutschen  Reiche  pflegt  man  zwanglos  das  Em- 
verständnis  der  Eltern  einzuholen  und  diese  einzuladen,  dem  Vortrag  anzuwohnen,  bei 
welchem  Lehrer  der  Schule  zugegen  sind.  Diesen  Weg  hat  Sachsen- Meiningen  {15.  Ok- 
tober 1904)  betreten,  wo  die  Abiturienten  durch  1—2  Vorträge  des  Schularztes  oder  emes 
anderen  Arztes  belehrt  werden,  sowie  auch  der  hessische  Erlaß®)  von  1907.  Solche  ärzt- 
liche Vorträge  wurden  1904  von  TAUBE-Leipzig,  1905  von  FüRSTENHEiM-Berhn,  E.  von 
DEN  SxEiNEN-Düsseldorf»),  ferner  in  Dortmund  und  Frankfurt,  1906  von  A.  Sternthal- 
Braunschweig  “) , 1907  von  BRENNECKE-Magdeburg^*),  1908  von  SxEPHANi-Maimheim  ^ ), 
weiter  von  HENKEMANN-Haag,  in  Frankreich,  wo  ja  A.  Fournier  längst ^ine  Brc^^e 
veröffentiieht  hat“),  gehalten,  und  geht  die  Bewegung  nach  dieser  Richtung  hm  vorwärts  ). 
Die  Vorträge  hinterlassen  recht  guten  Eindruck. 


1)  Helsingfors  stads  folksskolor.  Berätt.  f.  1905 — 1906.  Helsingfors.  S.  4^  74  (1906)- 
Auch  School  Institut,  and  School  Hygiene  in  the  Gd.  Duchy  of  Finland.  Helsingfors.  S.  94- 

„Nägra  ord  til  gossar  som  fyUd  15  är"  in:  M.  Oker-Blom,  För  foräldrar  och  upp- 


fostr.  Helsingfors  (1905)-  . , , . t.-  ,, 

3)  A.  TLugHoS,  Worte  der  Eltern  an  die  schulmundigen  Kinder. 

„gesunde  Erziehung“.  Wien  XIII.  n 

*)  V.  Drigalski  und  A.  Pexers,  Städtische  Gesundheitspflege  in 
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Education  in  Sweden.  Stockholm.  S.  48  (1907);  Zeitschr.  f.  Schulg.  16,  102  (1903)- 

8)  Zeitschr.  f.  Schulg.  23,  690  (1910).  x c k 1,,  91  /lonSi  — 

*)  G.  ÄIamlock,  Sexualpädagogischer  Vortrag.  Zeitschr.  f.  Schulg.  21,  /72  U90  )• 

B.  Bosse,  Zur  sexuellen  Aufklärung  der  Jugend.  Gesunde  Jugd.  9,  345  (19J°1- 
8)  Gesunde  Jugd.  6,  269  (1906/07).  , , 

*)  E.  VON  DEN  SxEiNEN,  Das  menschl.  Geschlechtsleben.  (1900.) 

“)  A.  SXERNXHAL,  Geleitworte  zur  Fahrt  ins  Leben.  (19^.) 

**)  Brennecke,  Freiheit;  Ein  offenes  Wort  usw.  2.  Aufl.  (1907.) 

“)  SxEPHANi  u.  Hollmann,  Zwei  Ansprachen  an  Abitune^en.  (1910).  . 

“)  A.  Fournier,  Pour  nos  fils  quand  ils  auront  18  an^  P^is  (1902).  Zweun 
Deutsche  übersetzt  v.  Falk,  Berlin  (1903).  «•  v.  Bavarini,  Tnest  , , 

“)  L.  Buxxe,  La  prophylaxie  des  mat.  vener.  etc.  La  med.  scol.  3,  42  (i9«oi. 


Einwirkung  auf  die  Eltern. 


401 


h)  Einwirkung  von  Schulwegen  auf  die  Eltern.  Hier  liegt  ein  wertvolles 
Wirkungsfeld  der  Schule  in  Hinsicht  gesunder  Lebensführung  der  Jugend  und 
speziell  Vermeidung  gesundheitswidriger  Genüsse  vor,  wenn  auch  nicht  in  allen 
Einzelfällen  baldiger  Erfolg  zu  erreichen  ist  (Mangel  an  Zeit,  an  Intelligenz,  an 
gutem  Willen  der  Eltern). 

Die  Einwirkung  sollte  bei  Einschreibung  in  die  Volksschule  beginnen, 
indem  man  den  Müttern  Merkeblätter  über  Einzelnes  (Infektionskrankheiten, 
Zahnpflege  usw.)  oder  Broschüren  über  häusliche  Gesundheitspflege  der  Kinder 
gibt,  oder  dies  für  Arme  tut,  wobei  man  die  Exemplare  für  Wohlhabende  teuerer 
verkauft,  oder  doch  die  Mütter  auf  solcherlei  aufmerksam  macht.  Bei  geeigneter 
Elternschaft  empfiehlt  es  sich  auch,  den  Eltern  vertrauliche  Fragebogen  be- 
treffend das  Vorleben  des  Kindes,  überstandene  Krankheiten,  etwaige  Gebrechen 
auszufolgen.  — Wertvoll  ist  die  von  England  ausgegangene  Schulschwester. 

Ein  weiterer  wichtiger  Behelf  sind  die  in  Amerika  entstandenen,  in 
Österreich  und  dem  Deutschen  Reiche  verbreiteten  Elternabende^),  welche 
besonders  an  Sonntagen  ein  zahlreiches,  sehr  dankbares  Publikum  haben  und 
bei  guter  Leitung  auch  zu  animierter  Diskussion  führen,  wobei  hygienische 
Themen  recht  anziehend  und  fruchtbringend  sind. 

Für  Schulen,  welche  Schuljahresberichte  herausgeben.  Hegt  die  weitere 
Möghchkeit  zu  Mitteilungen  an  das  Elternhaus  vor;  die  Jahresberichte  der 
österreichischen  Mittelschulen  haben  dafür  ein  eigenes  Kapitel. 

Hinsichtüch  des  Alkohols  sollte  die  Einwirkung  zeitlich  einsetzen:  Ein 
Flugblatt  bei  der  Eheschließung  (Zeugung  im  Rausch),  bei  der  Registrierung 
der  Neugeborenen  (Stillung  unter  Alkoholgenuß,  Verabreichung  von  Alkohol 
an  Kleinkinder),  bei  der  Einschreibung  der  Kinder  in  der  Schule,  wenn  die 
vorigen  Wege  örtlich  nicht  betreten  wurden;  mindestens  wäre  ein  kurzes  groß- 
gedrucktes Plakat  im  Einschreibe- oder  Warteraum  zu  wünschen,  um  Konflikten 
mit  unbelehrten  Eltern  Vorbeugen  zu  helfen,  wenn  Kinder  von  der  in  der  Schule 
erhaltenen  Belehrung  zu  Hause  erzählen.  Von  Flugblättern  zur  Verteilung 
besteht  gutes  Material,  welches  gute  Verwendung  findet  (in  deutscher  Sprache: 
von  A.  Hartmann,  Berhn,  Kassowitz,  Wien,  Quensel,  Köln,  Sickinger,  Mann- 
heim). In  Stadtvierteln,  wo  man  Montags  an  den  Kindern  wahrnimmt,  daß  sie 
unter  dem  Mittun  an  Sonntagsvergnügungen  der  Eltern  leiden,  wäre  bei  der 
Aufnahme  auch  hierauf  hinzuweisen. 

Hinsichtlich  der  sexuellen  Belehrung  der  Kinder  wäre  das  Elternhaus 

Ort,  wo  Oker-Bloms  zitierte  Worte  (S.  399)  am  besten  angewendet 
werden  könnten.  Unkenntnis  der  Art  des  Vorgehens,  daher  auch  erklärliche 
cheu  der  Eltern,  werden  die  häusliche  Belehrung  bisher  meist  verhindern, 
n dieser  Hinsicht  sind  wieder  Elternabende  mit  Aussprache  sehr  wertvoll, 
auch  Angabe  passender  Schriften,  wofür  sehr  zart  Geschriebenes  2)  bz.  auch 
systematisch  klar  Dargestelltes ^)  besteht.  (S.  auch  Eltern  im  Register.) 


*)  !•  Kerninoer,  Über  Elternabende  u.  deren  Organisation.  I.  Int.  Kongr.  f Schulh 
• Elternkonferenzen  u.  Elternabende.  (Bisher  6 Einzelhefte  je  eines 

«nen  Vortrag  enthaltend.  Wien  (1910).  K.  k.  Schulbücherverlag.  _ Derselbe , Le.s  conf6r. 
parents.  III.  Int.  Kongr.  f.  Schulh.  3,  607. 

VT  u ■ ■ ^J^'‘s-Selmer,  Die  Doktorsfainilie  im  hohen  Norden.  Deutsch  von  Maro 
Mannheim.  ‘ * 

TA  Oker-Blom,  Beim  Onkel  Doktor  auf  dem  Lande.  Wien.  Aufl  fioiol 

(Anwendung  für  Knaben  gedacht.)  Derselbe,  Martha  beim  Onkel  Doktor.  Wien  (1900  ' 
Beide  aus  dem  Schwedischen  übersetzt,  die  erste  bereits  in  einige  Sprachen. 
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F.  Die  körperliche  Erziehung  der  Schuljugend. 

Die  geistige  Ausbildung  ist  wohl  die  erste,  aber  nicht  die  einzige 
Aufgabe  der  Schule.  Da  die  einheitliche  ebenmäßige  Entwickelung  des 
Einzelnen  ein  Bedürfnis  der  Zeit  und  im  eigensten  Interesse  jedes  Staatswesens 
gelegen  ist,  geht  das  Bestreben  der  Behörde  dahin,  der  heranwachsenden  Jugend 
einerseits  ie  möglichst  beste  geistige  Ausbildung  zu  bieten,  andererseits  aber 
schon  in  der  Schule  solche  hygienische  Einrichtungen  zu  treffen,  welche  die 
Grundlage  zu  einem  gesunden  und  kräftigen  Organismus  bieten.  Der  Lehrer  ist 
heute  nicht  mehr  ausschheßlich  Bildner  des  Geistes,  er  ist  auch  der  Wächter 
und  Förderer  der  Gesundheit  der  ihm  an  vertrauten  Jugend. 

Die  längste  Zeit  wurde  in  der  Schule  die  körperliche  Ausbildung  vernach- 
lässigt. Wie  sehr  das  Zurückbleiben  der  Körperentwicklung  auch  auf  den  Geist 
schädigend  einwirkt,  läßt  sich  daraus  entnehmen,  daß  die  Jugend  auf  dem  Lande, 
wo  sie  Gelegenheit  zum  Springen  und  Laufen  und  überhaupt  günstigere  Lebens- 
bedingnisse in  bezug  auf  Licht,  Luft  und  Wohnung  hat,  die  geistigen  Aufgaben 
leichter  bewältigt  und  seltener  an  den  Folgen  der  Überbürdung  leidet,  als  die 
Kinder  in  den  Städten  bei  Mangel  an  Bewegung,  bei  schlechter  Luft  und  in 
ungesunden  \Vohnungen.  In  erfreulicher  ^Veise  kommen  in  den  letzten  Dezennien 
die  Grundsätze  der  Gesundheitspflege  in  der  Schule  mehr  und  mehr  zur  Geltung. 
Das  Sehvermögen  der  Kinder  wird  geschützt  durch  Fernhalten  von  Schädheh- 
keiten  (mangelhafte  Beleuchtung,  schlechter  Bücherdruck),  den  fehlerhaften 
Stellungen  der  Wirbelsäule  wird  durch  hygienisch  richtig  konstruierte  Sub- 
sellien entgegengearbeitet,  Lesestücke  in  den  Schulbüchern  lehren,  daß  verstän- 
dige Abhärtung  des  Körpers  vor  Erkrankungen  schützt,  Bewegung  in  der  Kälte 
erregend  auf  den  Organismus  einwirkt  und  den  Blutkreislauf  fördert,  daß  der 
Aufenthalt  in  der  Kälte  ohne  Bewegung  jedoch  sehr  gefährlich  werden  kann 
u.  a.  m.  Mit  dieser  Tätigkeit  darf  aber  die  körperliche  Erziehung  der  Jugend 
in  der  Schule  nicht  als  abgeschlossen  angesehen  werden.  Bei  Vorhandenem 
der  besten  hygienischen  Einrichtungen  der  Beheizung,  Beleuchtung,  Vetdation, 
der  Subsellien  und  des  Schulgebäudes  überhaupt,  sind  die  Verpflmhtunpn 
nicht  erschöpft,  welche  der  Schule  obliegen,  um  die  Ziele  einer  gedeilüichen 
Erziehung  zu  erreichen,  sondern  es  sind  auch  andere  Gefahren  und  Schädlich- 
keiten von  der  Jugend  femzuhalten,  welche  aus  dem  Unterrichte  emachsen 
und  die  Gesundheit  der  Kinder  bedrohen  können.  Um  diesen  Zweck  zu  er- 
reichen, werden  die  Aufgaben  der  körperlichen  Erziehung  der  Schul- 
jugend in  drei  Richtungen  zerfallen: 

in  die  Hebung  der  Widerstandskraft  des  jugendlichen  Körpers  durch 

entsprechende  Körperübungen,  • o ji-  u 

in  das  Fernhalten  von  Gesundheitsstörungen  und  endlich 
in  eine  dauernde  fachmännische  Überwachung  der  sanitären  Ver- 
hältnisse des  Schulwesens  überhaupt. 


Stoffwechsel. 
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Die  Gesundheit  und  Kräftigung  des  sich  entwickelnden  Körpers 
ist  von  einer  Reihe  physiologischer  Vorgänge  im  Organismus  sowie 
von  dem  unbehinderten  Gedeihen  der  einzelnen  Organe  abhängig. 
Es  ist  deshalb  auch  von  großer  Bedeutung,  daß  die  Tätigkeit  derselben,  namentlich 
aber  jene  des  Herzens  und  der  Lungen,  ungestört  vor  sich  gehe,  daß  der  Stoff- 
wechsel und  die  Säftezirkulation,  die  Grundbedingungen  des  Wachstums,  ge- 
fördert, die  Endprodukte  des  Stoffwechsels  unbehindert  und  vollständig  ’ aus- 
geschieden werden.  Ist  der  Stoffwechsel  ein  mangelhafter  und  gehen  die  Funk- 
tionen der  Organe  nur  träge  vor  sich,  so  bleibt  das  Kind  nicht  nur  physisch 
zurück,  sondern  es  zeigt  sich  auch  eine  Rückwirkung  auf  den  Geist : die  Kinder 
werden  traurig,  ermüden  geistig  und  körperlich  schneU,  klagen  über  Kopf- 
schmerzen, Appetitlosigkeit,  Herzklopfen  und  bieten  bald  alle  Zeichen  der 
sogenannten  geistigen  Überbürdung.  Vor  allem  ist  es  notwendig,  die  Tätigkeit 
-^tmungs-  und  Zirkulationsorgane  möglichst  zu  heben,  und  hierzu  empfehlen 
sich  am  besten  Übungen,  welche  nicht  einen  einzelnen  Muskel,  sondern  ganze 
Muskelgruppen  in  Anspruch  nehmen  und,  wie  z.  B.  Schwimmen,  Laufen,  die 
Tätigkeit  aller  Körperfunktionen  anregen  und  kräftigen.  Die  Natur  selbst  gibt 
genug  Fingerzeige,  daß  die  Kräftigung  und  Ausbildung  der  einzelnen  Organe  nur 
durch  Betätigung  ihrer  Lebenskraft,  durch  Inanspruchnahme  und  Arbeitsleistung 
erfolgt.  Die  Schullander  suchen  instinktiv  die  Schädlichkeiten  des  stundenlangen 
Sitzeris  und  Schweigens  auf  dem  Heimwege  durch  Springen,  Laufen,  Lärmen  und 
Schreien  auszugleichen.  Das  ist  nicht  Ungezogenheit,  das  ist  Bedürfnis,  und  es 
ist  ganz  naturwidrig,  wenn  Kinder  von  übersorgsamen  Pädagogen  paarweise  in 
langem  Zuge  aus  der  Schule  geführt,  erst  am  Ende  der  Gasse  mit  aUen  möglichen 
Anstandsregeln  entlassen  und  mit  den  Augen  verfolgt  werden.  Wohl  soll  der 
Lehrer  auf  das  Verhalten  der  Schüler  auf  der  Straße  Einfluß  nehmen,  aber  das 
Überwachen  muß  dem  Bedürfnis  der  Körperentwicklung  gewisse  Rechnung 
tragen.  Am  vorteilhaftesten  dürfte  es  wohl  sein,  wenn  dem  übersprudelnden  Be- 
wegungsbedürfnisse der  Jugend  durch  Spiel,  Gesang,  Körperübungen  und  durch 
Bewegung  im  Freien,  während  der  Unterrichtspausen  Ventile  geöffnet  werden. 


für  Nichtarzte  mögen  einige  physiolo- 

KraftPrSna^  Muskeltätigkeit  wird  mechanische 

im  n welche  sich  eine  Reihe  chemischer  Vorgänge  zurückführen  lassen 

allgemeinen  als  Verbrennungsprozeß  bezeichnet  werden,  da  bei  denselben  eine 
fm  Ri  f Sauerstoff  verbraucht  wird,  der  dem  arbeitenden  Muskel 

Verbrennungsprodukte  müssen  zum  Teil  durch 
wa<«  Respiration,  durch  tieferes  und  rascheres  Atmen  ausgeschieden  werden, 

WM  uieder  den  Stoffwechsel  steigert.  Da  nun  bei  der  Muskelarbeit  der  durch  das 
^ Lunge  beim  Atmen  durch  Gasaustausch  aufgenommene 

n ^ nicht  ausreichen  wurde,  werden  andere  im  Körpergewebe  aufgespeicherte 
Sp  L;  "f^^I^thch  Fett,  in  den  Stoffwechsel  einbezogen  und  verbraucht,  müssen  aber 
dir assimilierter  Nahrung  ersetzt  werden;  cs  steigert  sich 

leitu^rr^iflm  ein  rascherer  Stoffwechsel,  eine  energischere  7.n- 

w zum  und  vom  tätigciiMuskcl  statt:  die  Blutzirkulation 

A rlf  ® arbeitende  .Muskel  gibt  außer  Kohlensäure  auch  noch  die  giftigen 

müd  u ngsstoffe  ab,  die  vom  venösen  Blute  über- 

daSpon  i •'i';  ausgeschieden  werden,  und  nimmt 

ai^dfr^T  Sauerstoff  aus  dem  arteriellen  Blute  auf.  Um  den  erhöhten  Ansprüchen 
I nri»  Hlutzirkulation  und  indirekt  an  die  Sauerstoffzufuhr  zu  genügen  muß  die 
Lunge  tiefer  atmen,  das  Herz  lebhafter  arbeiten. 

größerl  ^rbeit  umfangreicher  Muskelgru ppen  ist  immer  eine 

anLl  ^ größere  Menge  Sauerstoff  zugeführt  der  StoffweH,<;r.l 

kSmS  Aufbau  des  Körpers  gefördert.  Während  der  Körper  in  Ruhe  ist 

‘kommen  auf  die  Minute  ca.  16  Atemzüge,  welch?  8 1 Luft  den  Lungen  zuführem 
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Beim  Marschieren  mit  einer  Geschwindigkeit  von  5 — 7 km  in  der  Stunde  steigt  die 
Luftaufnahme  infolge  des  rascheren  und  tieferen  Atemholens  auf  das  5 — 7fache, 
d.  h.  auf  40 — 56  1 in  der  Minute.  Dieses  günstige  Verhältnis  w’ird  in  nfx:h  höherem 
Grade  durch  Schwimmen,  Laufen  und  durch  körperliche  ^iele  erreicht. 

Es  ist  daher  eine  Körpertätigkeit,  welche  den  ganzen  Organismus  in  Bewegung 
setzt,  für  die  vollkommene  Entwicklung  desselben  unerläßlich,  und  der  Huf  nach 
Körperübungen,  besonders  bei  der  Schuljugend,  kann  daher  aus  hygienischen  und 
sanitären  Gründen  nicht  oft  genüg  wiederholt  werden. 

Es  ist  aber  wohl  zu  unterscheiden  zwischen  Überanstrengung  und 
methodischem  Üben,  es  muß  Arbeit  und  Erholung  und  die  Tätigkeit  der  einzelnen 
Muskclgruppen  selbst  in  richtigem  Verhältnisse  abwechseln  und  dem  Alter  angepaßt 
werden.  Turnübungen  setzen  schon  eine  kräftigere  Muskulatur  voraus  und  passen 
daher  mehr  für  das  Jünglingsalter,  die  Spiele  entsprechen  den  Kinderjahren,  bereiten 
für  das  Turnen  vor,  beide  ergänzen  sich  in  der  Jugenderziehung,  fördern  durch  An- 
regung der  physiologischen  Funktionen  im  Körper  das  Wachstum  und  die  Entwicklung 
desselben,  beseitigen  die  Schlaffheit,  bekämpfen  die  Zaghaftigkeit  und  rütteln  das 
Kind  aus  der  körperlichen  und  geistigen  Gleichgültigkeit  auf. 

Hinsichtlich  der  Körperübungen  sollen  einige  für  die  Gesundheit  wichtige 
Grundsätze  gestreift  werden. 

Als  grundsätzliche  Forderung  bei  den  Körperübungen  muß  auf- 
gestellt werden,  daß  von  keinem  Muskel  mehr  als  eine  mittlere,  leicht  zu  be- 
wältigende Arbeit  verlangt  werde.  Zu  den  einzelnen  Übungen  soll  nicht  mehr 
Kraft  verwendet  werden,  als  unbedingt  notwendig  ist. 


Die  Entwicklung  des  Brustkorbes  darf  im  kindlichen  Alter  so  wenig 
als  möglich  behindert  werden,  und  ist  alles  fernzuhalten,  was  in  dieser  Beziehung 
störend  einwirken  könnte.  Diesen  Zweck  erreichen  in  erster  Linie  die  Bewegungs- 
spiele im  Freien.  Müssen  Übungen  im  Turnsaale  abgehalten  werden,  so  sind 
Freiübungen  mit  Hanteln,  Stäben  u.  a.  und  Sprungübungen  von  großem  Werte. 
Herz  und  Lunge  werden  besonders  durch  Dauer-  und  Schnelligkeitsübungen, 
d.  h.  durch  Spiele  im  Freien  gekräftigt,  weil  dabei  vorwiegend  die  eigentlichen 
Atemmuskeln,  Zwerchfell  und  Rippenmuskeln,  in  Anspruch  genommen  sind 
und  ungehindert  funktionieren  können.  Beim  Geräteturnen  vdrkt  in  der  Regel 
die  Fixierung  des  Brustkorbes  durch  die  Brust-  und  Schultermuskeln  der  freien 
Atmung  entgegen.  Im  Alter  von  10—15  Jahren  sind  Laufübungen,  Ballspiele, 
Schwimmen  und  Springen,  an  den  Turngeräten  nur  Geschicklichkeitsübungen 
angezeigt.  Erst  nach  dem  15.  Jahre,  wenn  das  Knochengerüst  kräftiger  geworden 
ist,  sollen  Kraftübungen  und  solche  Übungen  eingeführt  werden,  welche  auf 
besondere  Gelenkigkeit,  auf  Geschick  und  Willenskraft  abzielen.  Künsteleien 
bei  den  Geräten  und  militärischer  Drill  gehören  nicht  in  die  Schule. 

Die  Körperübungen  haben  nicht  allein  eine  hygienische,  sondern 
auch  eine  ethische  Bedeutung.  Bei  einer  einseitig  geistigen  Erziehung 
gewöhnlich  das  Äußere  des  Menschen  vernachlässigt:  die  Bewegungen  der  Kinder 
sind  linkisch,  ungeschickt,  bleiben  es  oft  für  das  ganze  Leben  und  sind  Lrsache 
einer  Befangenheit,  welche  auf  den  Betreffenden  im  allgemeinen  Verkehr  und  in 
der  Gesellschaft  störend  und  bedrückend  wirkt.  Der  Mensch  muß  schon  m der 
lugend  an  den  freien  Gebrauch  seiner  Glieder  gewöhnt  werden.  Leil^ubungen 
bringen  Behendigkeit,  Entschlossenheit,  Geistesgegenwart  und  persönlichen  Mut 
ynr  Fntwirklunp  und  Geltung. 


Turnieren  und  in  den  Kampfspicl 
Stande  Vorbehalten  war.  Das  B 
als  Leibesübung,  da  diese  zur 
waren. 


fchul^g  derw^^^^^^^  der  Städte  notwendig 
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Als  Neubegründer  der  Körperübungen,  auch  des  Jugendspieles  gilt  Guts  Muts 
^784).  welchem  Friedr.  Ludw.  Jahn  1811  als  Vater  des  Turnens  folgte.  In  raschem 
Fluge  eroberten  sich  diese  Männer  die  Herzen  des  Volkes  und  der  Jugend  • doch  schon 
im  Jahre  1820  wurden  die  Turnanstalten  aus  politischen  Gründen  geschlossen  und 
erst  1842  der  Jugend  wieder  geöffnet.  Es  war  jedoch  nicht  mehr  das  frischfröhliche 
Turnen  im  Grünen,  wie  Guts  Muts  und  Jahn  es  haben  wollten,  sondern  es  war  ein 
durch  Spiesz  geschaffenes  künstiiches  Schulturnen  geworden,  das  sich  auf  einseitige 
Korperubungen  beschränkte  und  in  Künsteleien  und  Athletik  an  komplizierten 
Geraten  in  geschlossenen  nicht  hygienischen  Räumen  ausartete.  Die  Geräte  waren 
ursprünglich  nur  bestimmt,  gewisse  Körperlagen,  welche  sich  aus  der  Natur  des  Gerätes 
ergaben,  und  welche  auch  den  Verhältnissen  im  Leben  entsprachen,  beherrschen 
zu  lernen.  Bald  aber  bürgerte  sich  eine  Turnmethodik  ein,  welche  nur  in  dem  Er- 
Hnden  neuer  Gerate  und  komplizierter,  die  Aufmerksamkeit  und  das  Gedächntis 
belastender  .Muskelubungen  ihre  einzige  Aufgabe  sah.  Das  natürliche  Turnen  war 
zu  einem  zumeist  in  den  Abendstunden  betriebenen  Kunst-  und  Geräteturnen  geworden 
Man  hatte  vergessen,  daß  das  Turnen  eine  ebenmäßige  Entwicklung  des  ganzen 

nicht  zu  dem  mechanischen  Üben  einzelner  Muskelgruppen 
n staubigen  HMlen  herabsinken  soll,  und  nur  langsam  brach  sich  die  bessere^  Er- 
als  Ergänzung  des  Turnens  auch  die  Spiele  geübt  werden  müssen, 
fand  diese  Idee  durch  die  zuerst  in  Braunschweig  obligat  ein- 
gefuhrten  Schulspiele,  nachdem  schon  früher  von  berufenster  literarischer  Seite  An- 
regu^en  in  dieser  Richtung  stattgefunden  hatten^). 

Körperübung^  für  das  allgemeine  Wohl  wurde  in  Würdigung 
T jeden  Staatswesens  von  der  geistigen  und  körper- 

a?fn  aUen^  den  Behörden  insofern  anerkaLt, 

SchuVängeSirworden  ."sf  ^ <i«  Jog=nd  in  den  Lehrplan  der 

Es  wurde  bereits  wiederholt  hingewiesen,  wie  notwendig  es  sei  den 
Folgen  geistiger  Überanstrengung  bei  den  Kindern  in  der  Schule 
möglichst  entgegen  zu  wirken.  Als  besonders  einflußreich  in  dieser  Hinsicht 
und  als  eine  reiche  Quelle  der  Volkswohlfahrt  werden  allseits  in  erster  Linie  freie 
ungezwungene  Körperübungen  und  Spiele  angesehen.  Von  den  meisten 
Fadagogeri  vnrd  anerkennend  hervorgehoben,  daß  durch  Spiele  und  Körper- 
ubungen  der  Charakter  der  Kinder  gebildet,  die  Ausdauer  geübt,  die  Geistes- 
^Plfr^h  Frühreife  ferngehalten,  Uberhebung  und  Eigensinn 

gr^hen,  Aufmerksamkeit  und  rascher  Entschluß  gefördert,  die  Unterordnung 
des  Einzelnen  unter  d^  Interessen  des  Ganzen  geschult  und  der  kameradschaftliche 
Geist  geweckt  wird.  Dort,  wo  sich  die  Spiele  bereits  eingebürgert  haben,  machen 

'übertriebene  Ängstlichkeit,  die  Zimperlichkeit  dem 

und  Ä ^^^ten,  in  Schals,  Pelzwerk 

und  Glacehandschuhe  verpackt  gewesenen  Glieder  werden  kräftiger,  abgehärteter 
nd  widerstandsfähiger,  die  jugendlichen  Körper  bekommen  ein  blühendes  Aus- 

ErziPhnnf  "'cbt  mehr  bloß  geistige  Drillstätten,  sondern  wahre 

^rz^ehungsanstalten,  in  denen  der  Mensch  als  harmonisches  Ganzes  ausgebildet 

^^tiger  ein  Organ  ist,  je  mehr  es  arbeitet,  desto  größer  ist 
tum  wurde,  der  Stoffwechsel,  desto  schneller  das  Wachs- 

dieser  Grundsatz  für  die  körperliche  Erziehung  des 
Menschen  stets  maßgebend  sein  wird,  so  ist  mit  Rücksicht  auf  die  physiologisdien 
Voyange  und  auf  das  gegenseitige  Verhalten  der  Organe  iin  Jü.ighJigsalte  uS 
m den  Mannesjahren  nicht  außer  acht  zu  lassen,  daß'sich  da^  TifrntnSr  Er- 

auch  unterscheiden  muß,  wenn 

Surimrii^  ^ dasselbe  bleibt.  Im  schulpflichtigen  Alter  sind  Geh-,  Lauf-  und 
bevorzugen,  denen  viel  später  das  Geräteturnen  folgen  darf 

g ndlegenden  einfachen  Übungen,  Stabspringen,  sowie  auch  die  Wurfübungen 

Gesu^keiM^Sr-  Vierteljahraschr.  f.  öffentl. 

rwocH,  lue  Umwicklung  der  Jugcndsinelc  in  Deutschland.  (1893.) 
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passen  für  das  kindliche  Alter  und  sind  daher  am  meisten  zu  pflegen.  In  Kinder- 
gärten und  im  ersten  Schuljahre  empfehlen  sich  eventuell  ungcv.wungene  mit 
Liedern  begleitete  Bewegungsspiele.  Diesen  haben  in  den  weiteren  Schuljahren 
Freiübungen  und  Ordnungsübungen  zu  folgen  und  mit  Spielen  abzuwechseln; 
erst  in  den  höheren  Altersklassen  sind  Geräteübungen  und  Riegentumen  ein- 
zuführen, doch  dürfen  diese  in  den  Schulen  niemals  in  Künsteleien  ausarten. 
Es  wird  ohnehin  vielleicht  nicht  ganz  mit  Unrecht  dem  deutschen  Turnen  der 
Vorwurf  gemacht,  daß  das  einfache  und  naturgemäße  Turnen  zum  größten  Teile 
durch  Formelkram  und  Kunstturnen  an  den  Geräten  verdrängt  worden  sei. 
Wenn  auch  im  deutschen  Turnen  manche  Mängel  sich  eingeschlichen  hatten, 
so  macht  sich  nunmehr  eine  Umkehr  zu  einer  naturgemäßen  ebenmäßigen  Aus- 
bildung des  Körpers  bemerkbar.  Dem  Naturell  der  Knaben  widersteht  der 
so  häufig  vorkommende  militärische  Drill  bei  den  Gerät-  sowie  bei  jenen  Frei- 
und  Ordnungsübungen,  bei  denen  Fröhlichkeit,  Lachen  und  Plaudern  verboten 
sind.  Künstler  am  Reck  und  Barren  heranzuziehen,  ist  nicht  Sache  des  Schul- 
unterrichts und  entspricht  weder  den  Anforderungen  einer  allgemeinen  eben- 
mäßigen Kräftigung  der  Muskelgruppen  noch  den  gesundheitüchen  Ansprüchen 
einer  verständigen  Erziehung. 

Besondere  Berücksichtigung  verdient  das  Turnen  der  Mädchen^)  wegen  ^r 
anatomischen  und  physischen  Eigenart  des  ® 

Stimmung.  Das  Mädchen  hat  einen  zarteren  Knochenbau,  schwächere  Muskiüatur, 
ein  breiter  geformtes  Becken  und  einen  engeren  Brustkorb  und  ^t  daher  zu  Kraft- 
übungen nicht  so  geeignet  und  berufen  wie  der  Kn^e. 

hat  dlher  eine  weise  Beschränkung  Platz  zu  greifen.  Hangen,  Stutzen  J 

gewaltsames  Strecken,  Recken  und  Schwingen,  alle  Übungen,  welche  d^  Anstoß 
und  der  Sitte  nicht  entsprechen  (Grätschsitz  am  Barren,  Spre^en  der  ^ine.  Volti- 
gieren am  Bock),  sind  zu  vermeiden  und  durch  Stabübungen,  Ball  und  Spnngreifen, 
SprTngen  uSi  Läufen  zu  ersetzen.  Im  Sommer  haben  diese  Übungen 
Laufen  Spielen,  im  Winter  mit  Schlittschuhlaufen  abzuwechseln.  Der  üntei^ht 
für  Mädchen  sollte  nur  von  Lehrerinnen  erteilt  w^erden,  weil  die  Mädchen  ihre  intimen 
körperlichen  Verhältnisse  diesen  mitteilen  können,  ohne  sich  gemeren  zu 
älte?e  haben  während  der  Menstruation  dem  Turnen  fern  zu  bleiben  ) (vgl.  S.  26,). 

Leibes-undTurnübungenderKinder  sollen  täglich  vorgenommen 

und  zu  einer  Lebensgewohnheit  werden.  Ein  zweistündiger  Turnunterricht  m der 
Woche  wird  keine  dauernden  Erfolge  aufzuweisen  haben,  wenn  rnan  sieht,  in 
welcher  Weise  in  vielen  Schulen  das  Turnen  geübt  wird.  Man  muß  solch  einer 
Turnstunde  beigewohnt  haben,  um  zu  begreifen,  daß  diese  Art  Turnuntemcht 
von  Lehrern  und  Kindern  der  Plage  einer  Schulstunde  gleichgehalten  wird^ 

DiP  Brave  wann  geturnt  werden  soll,  ist  noch  nicht  einhei^ch  gelost.  Die 

Zct.  Ke.ne.,,11. 

darf  gleich  nach  dem  Essen  geturnt  werden  (vgl.  b.  294;.  , j 

Soll  das  Turnen  zu  einem  segensreichen  Mittel  Eraelmng  werden  ^ 
darf  das  Turnen  nicht  Zweck,  nicht  ein  trockener  Lehrgegenstand  bleilxn, 
es  muß  Leben  in  die  Lehrer  und  Schüler,  ein  frischhöhheher  Oeist  in  den  Lnte^ 
rieht  kommen  und  die  tlbungen  müssen  dem  .Mter,  der 

Geiste  der  Schuljugend  angepaßt  werden.  Das  Schulturnen  soll  auf  Kraltigu  g 
S Hetnstnrier  Luifge"  auf  Blutbildung  und  Stoffwechsel 
in  diesem  Alter  das  Wachstum  der  Zirkulationsorgane  und  Atmungsog 

1)  A.  POETTER,  Die  körperliche  Erziehung  der  Mädchen.  Zeitschr.  f.  Schulgesundhe.ts- 
pflege^(i908)^Nr.^^^^^^^  «•  Mädchenturnen.  Zeitschr.  f.  Schulgesundheitspncge 

(1901)  Nr.  I. 
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in  den  Vordergrund  tritt,  das  stundenlange  Sitzen  in  der  Schule  diese  aber  be- 
einträchtigt; das  Geräteturnen  fördert  nur  die  Geschicklichkeit  i). 

Kraftübungen,  Springen,  Werfen,  Gewichtheben,  Steinstoßen,  Ringen,  Fechten 
^anspruchen  eine  mehr  lokalisierte  Muskelarbeit,  führen  rasch  zur  Ermüdung  und 
dürfen  daher  nicht  so  lange  ausgeführt  werden  als  Dauerübungen,  wie  Marschieren 
Laufen,  Schwimrnen,  Bergsteigen,  Radfahren  und  Bewegungsspiele,  bei  denen  die 
Arbeit  auf  eine  längere  Zeit  verteilt  oder  an  die  der  Körper  durch  Übung  gewöhnt 
ist  ).  Beide  Arten  sollen  betrieben,  aber  nicht  übertrieben  werden.  Von  den 
Hygienikern  weniger  empfohlen  werden  die  Ordnungsübungen,  wenn  sie  auch  wegen 
der  freiwil hgen  Unterordnung  des  Einzelnen  in  das  große  Ganze  erzieherisch  %virken  und 
eine  Schule  der  Folgsamkeit  und  Zucht  bilden. 

schwedische  Turnen  eignet  sich  nicht  so  ohne  weiteres 
Schulen ; die  Methode,  welche  als  Heilgymnastik  in  der  Medizin 
volles  Burge^echt  erlangt  hat  bezweckt  die  Stärkung  und  Ausbildung  einzelner 
zurückgebliebener  Muskeln  und  paßt  daher  nur  für  solche  Schüler,  wdche  jetzt 
wegen  partiell^  Schwache  einzelner  Muskelgruppen  auf  Grund  des  ärztlichen  Gut- 
achtens vom  obligaten  Schulturnen  befreit  sein  wollen. 

• Turnen  wird  leider  nicht  überall  gleichartig  und  hygienisch 

richtig  geübt,  denn  es  haben  sich  je  nach  der  Neigung  der  Unterrichtenden 
dabei  verschiedene  Mängel  eingeschlichen.  Der  eine  zieht  Barren  und  Reck 
vor,  der  andere  pflegt  Hantelübungen,  usw.  Eine  Reform  des  Turnens  in  den 
Schulen  ist  unbedingt  notwendig,  und  da  hierbei  hauptsächlich  Fragen  hinsicht- 
hch  der  physiologischen  Entwicklung  des  kindlichen  Körpers  in  Betracht  kommen, 
ist  che  Ziuiehung  von  Ärzten  in  die  beratenden  Kommissionen  unerläßlich. 

1 • u Schulturnen  hygienisch  wirken,  so  müssen  die  Übungen  auf 

gleichmäßige  Muskelarbeit  gerichtet  sein,  nicht  einseitig  gepflegt  und  nicht 
ubertneben  werden.  Welch  trauriges  Bild  geben  z.  B.  schwache  Schüler  am 
Barren:  wie  zittern  die  Arme,  wie  sinken  Kopf  und  Hals  in  die  Schultern!  Der 
Jugend  sollte  ferner  das  Turnen  nicht  verkümmert  werden  durch  Pedanterie 
und  nicht  erschwert  durch  die  vielen  Komplikationen  und  Kommandos,  welche 
ein  um  so  größeres  Mißbehagen  an  den  Turnübungen  erzeugen,  wenn  der  leb- 
afte,  gesunde  Schüler  in  Reih  und  Glied  warten  muß,  bis  20—30  Vordermänner 
le  trockene  Übung  gemacht  haben.  Es  liegt  eben  im  Blute,  daß  die  freigelassene 

kann^und^darf^"^  Glieder  auf  einmal  bewegen 

SchuTui^'^^nH^rnr^F  Selbstzweck  sein,  sondern  nur  Mittel  zur  planmäßigen 

und  Geschicklichkeit,  daher  ist  Kunst- 
für  alle  Arte^n'^von^Fm ^ fernzuhalten  Der  Turnunterricht  ist  von  einem  Lehrer 
r ^ -■?  Übungen  zu  erteilen.  Der  Lehrer  ist  verpflichtet  den  Zustand 

Disziplin  ist  nicht  aFif  Zwang  zu  stüSen 
Ordnimirr  Schulung  und  Ordnung  sein,  Schweigen  darf  nur  Li 

mdden  ® ;Lni  Unnatürliche  Strammheit  ist  zu  vL- 

Lweeune  militärischen,  ruckweisen,  geräuschvollen 

\ru+  F öffentliche  Prüfungen  und  Schauturnen  stehen  mit  den  Zielen  der 
Einklang.  Wichtig  sind  die  Gemeinübungen  weil  nicht  dll 
wolS  ^JÄ  ""1-  ^""hulcr  körperlich  gleichmäßig  entwuckelt  werden  sollen, 

blüüLn  besonders  bei  Kurzsichtigen.  Voll- 

Müdl  a’nzuSrlF  und  Rekonvaleszenten.  Furchtsame  sind  durch 

n emni«  ‘ S-'  übermütige  durch  Ernst  zurückzuhaltcn.  Das  Turnen  darf 
fmft  Stlib'^zn  werden.  Gesundheitsschädlichkeiten,  unreine 

TurnseSL  femperatur  sind  fern  zu  halten,  das  Tragen  von 

V ‘^'uzufuhren,  die  Matratzen  vom  besten  .Material  hcrzustcllen  und  dnrrli 

"'it  Wa,s=r  »laubtrei  zu  balta.  Obutc„ 
auch  Lfi  ^"Strengen,  sind  nicht  an  das  Ende  der  Stunde  zu  verlefen’ 

uch  soll  nicht  von  anstrengender  Arbeit  plötzlich  zur  Ruhe  überEeßamren  wordoF’ 
Befreiungen  vom  Turnunterrichte  können  nur  auf  Grund  körperlich?.  dLch  stalts- 

>1  E J^brb.  d.  Schweiz.  Gesellschaft  f.  Schulges.  (1004  M 

) Th.  Altschul,  .Nutzen  u.  .Vachtcilc  der  Körperübungen.  (1901.) 


Aug.  Nktolitzky, 


408 


ärztliche  Zeugnisse  sichergestellter  Gebrechen  erteilt  werden ; Ängstlichkeit  der  Eltern  . 
u.  clgl.  rechtfertigen  die  Befreiung  nicht.  Der  zeitlich  befreite  Schüler  muß  in  dc*r  t 
Turnstunde  anwesend  sein.  Die  Gesuche  um  Befreiung  vom  Turnunterricht,  welche  i 
ihren  Grund  zumeist  in  der  Bequemlichkeit,  der  Verzärtelung  und  Heranziehung 
der  Schüler  zu  häuslichen  Arbeiten  haben,  sollen  nach  Anhörung  dc-s  Hausarztes  ; 
durch  den  Schularzt  beurteilt  werden.  Die  Kinder  sind  zu  Hause  oft  angestrengter  ; 
(Musik)  als  im  Turnen.  Die  Befreiung  der  Knaben  von  bestimmten  Turnübungen 
ist  beim  Stimmwechsel,  bei  Mädchen  während  der  Menstruation  gerechtfertigt*). 

Diesen  prinzipiellen  Forderungen  ist  heute  wohl  schon  in  den  mei.sten  Kultur- 
staaten mehr  oder  weniger  Rechnung  getragen.  Am  klarsten  und  bündigsten  sind  . 
dieselben  in  Österreich  in  der  Verordnung  des  Unterrichts-Ministeriums  vom  27.  Juni 
1911  Z.  25681  berücksichtigt*),  mit  welcher  ein  neuer  Lehrplan  und  eine  neue  In- 
struktion für  den  Unterricht  im  Turnen  nebst  Weisungen  zur  Durchführung  d« 
Jugendspiels  an  den  Gymnasien  (aller  Arten)  und  Realschulen  für  die  männuche 
Tugend  erlassen  wird,  welche  im  Auszuge  mitgeteilt  werden.  Als  Ziel  wird  hingestellt:  , 

AJlseitige  und  ebenmäßige  Ausbildung  des  Körpers.  Erhaltung  und  Befestigung  der  ; 
Gesundheit.  Gewöhnung  an  naturgemäße,  schöne  Haltung.  Erziehung  zu  bewußter, 
wllensbeherrschter  Bewegung.  Körperliche  Kraft  und  Geschicklichkeit,  biim^ 
gewandtheit,  geistige  Gewecktheit  und  Frische.  Mut,  Besonnenheit,  Ausdauer.  Ord- 
nungs-  und  Gemeinsinn.  Weckung  eines  bleibenden  Interesses  für  körperliche  Lbu^n-  : 
gen.  Es  folgt  der  Lehrplan  des  Turnunterrichtes  aufsteigcnd  für  die  einzelnen  Jahr- 
gänge (Klassen)  mit  Angabe  der  Stunden  und  der  vorschreitenden  Lbungen  mit  ge- 
nauer Beschreibung  der  Durchführung  derselben.  Aus  der  I nstr  u ktio  n sind  die  nach- 
stehenden den  modernen  Anschauungen  der  Hygiene  entsprechenden  Ausfuhrungen 


hervorzuheben.  , , , . , 4. 

I.  Der  Turnunterricht  ist  aus  dem  Gesichtspunkte  der  harmonischen  Entiinck- 
lung  der  Gesamtanlagen  der  Schüler  und  der  Herstellung  des  Gleichgewicht«  zwischen 
geistiger  und  leiblicher  Tätigkeit  ein  unentbehrlicher  Bestandteil  der  Erziehung  und 
des  Unterrichtes.  Der  Turnunterricht  soll  sich  demgemäß  dem  Schullebp  anp^n 
und  es  ergänzen  und  vervollständigen  helfen.  Daraus  ergibt  sich  daß  die  bloße  Be- 
friedigung des  Bewegungsbedürfnisses  der  Jugend  oder  die  Kraftentiwcklung  allem 
nicht  minder  einseitig  und  verfehlt  wäre  als  die  Abnehtung  zu  turnerischen  Ku^^^^^^ 
oder  einseitigen  sportüchen  Höchstleistungen  Die  Übungsformen  des  Schulturaens 
dürfen  niemals  Selbstzweck  sein,  sondern  haben  nur  als  Aüttel 
Jugend  für  die  Erfüllung  der  im  späteren  Leben  ihr 

standsfähiger,  ausdauernder,  brauchbarer  zu  machen.  Daher  hat  der  Turnunt 
rieht  Stoff  und  Lehrweise  aus  den  natürlichen  Lebensverhaltmssen  ‘^"tv.nckeln. 
indem  er  die  Lebensform  zum  Ausgang  und  Ziel  seiner  Übungen  set^  und 
form  mehr  oder  weniger  nur  als  erziehliches  Hilfsmittel  Jurch  ^ 

fassung  wird  auch  das  eigentliche  Kunstturnen  und  jeder  ausartende  auf  blo^n  ^ett 

bewerb  abzielende  Betrieb  von  der  Schule  ferngehalten  und  ‘^^^^y^J^X^zifSfüneS 
werden  können,  daß  der  Turnunterricht  vorwegend  ideale  Aufgaben  zu  erfüll 

Zur  Verwirklichung  der  Aufgaben  des  Turnunterrichtes  ist  es  vor  allem 
nötig  daß  nicht  nur  für  Ordnungs-,  Frei-  und  Handgerätübungen,  sondern  auch  für 
alle  änderen  übungsarten  in  der  Regel  die  Form  der  Gemein^^ 

Dip  bei  den  Gemeinübungen  an  Geräten  verwendeten  übungMormen  rnussen  so  g 
wählt  sein,  daß  ihre  .Ausführung  allen  Schülern  der  im 

der  Ausführung  zu  behindern.  Die  Schüler  müssen  angele  " fördern  außer 

cg“frKära"udfAnÄ^ 

s,„ddahe^a„c.,m^^ 

,ngea.ci„e  BUdang  b.- 


*)  K.  Schmid-Monnard,  Schulgesundheitspflege.  (1^2). 
*)  Separatabdruck  aus  dem  \ crordmingsblatte  des  k.  k. 
(1911.)  XIV,  Nr.  22.  Wien,  k.  k.  Schulbücherverlag. 
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einflußte  geistige  Besonderheit  der  Schüler.  Vor  einer  Verallgemeinerung  der  Methode 
des  Taktturnens  sowie  der  Bildung  allzu  langer,  das  Gedächtnis  belastender  Übungs- 
folgen zu  dem  Zwecke,  ein  solches  Turnen  unter  allen  Umständen  zu  ermöglichen, 
muß  jedoch  gewarnt  werden.  Verfehlt  wäre  es,  Ungleichheiten  der  Kräfte  dadurch 
verschwinden  machen  zu  wollen,  daß  die  Schwächeren,  die  der  Übung  und  Rück- 
sicht am  meisten  bedürfen,  in  gewissen  Fällen  von  der  ferneren  Teilnahme  am  Üben 
überhaupt  ausgeschlossen  würden.  Körperlich  schwach  veranlagte,  durch  Krank- 
heit oder  schlechte  Ernährung  zurückgebliebene  Schüler  bedürfen  der  Fürsorge  des 
Lehrers  um  so  mehr,  da  bei  solchen  nur  dann  Fortschritte,  d.  i.  die  erwünschten  Wir- 
kungen körperlicher  Fertigkeit  erzielt  werden  können,  wenn  es  gelingt,  die  ihrem 
Kräftezustande  angemessenen  Übungsformen  zu  finden,  die  Willenstätigkeit  anzu- 
regen und  das  Vertrauen  auf  die  eigene  Kraft  zu  entwickeln.  Schüler,  die  sich  selbst 
ganz  einfachen  Bewegungen  gegenüber  furchtsam  zeigen,  müssen  mit  besonderer 
Vorsicht  behandelt  werden.  Durch  Milde,  Vermeidung  jedes,  auch  mittelbaren 
Zwanges,  in  einzelnen  Fällen  sogar  durch  ein  merkliches  Zurückhalten  von  gewissen 
Formen,  durch  Hilfeleistung  selbst  bei  einfachen  Übungen  werden  solche  Schüler 
zu  unbedingtem  Vertrauen  in  die  Führung  des  Lehrers  und  auf  diesem  Wege  all- 
mählich zum  Selbstvertrauen  gelangen.  Wenn  ein  Schüler  nach  längerer  Krankheit 
wieder  zum  Turnen  erscheint,  wird  sich  der  Lehrer  über  die  Natur  der  Krankheit 
und  über  den  Kräftezustand  des  Schülers  unterrichten  und  die  Zulassung  zum  Turnen 
allenfalls  von  der  Zustimmung  des  Arztes  abhängig  machen,  jedenfalls  aber  das  Maß 
der  Forderungen  verringern. 

IV.  Körperliche  Arbeit  soll  nie  bis  zur  Erschöpfung  getrieben  werden,  sondern 
es  soll  im  allgemeinen  nach  dem  Beenden  einer  Übung  entweder  sogleich  oder  doch 
nach  kurzer  Zeit  die  Möglichkeit  bestehen,  neuerdings  tätig  zu  sein.  In  der  günstigeren 
Jahreszeit  und  selbst  im  Winter  an  trockenen  und  windstillen  Tagen  mit  einer  Luft- 
temperatur über  — 3°  C soll,  wo  es  nur  halbwegs  die  Verhältnisse  zulassen,  der  Turn- 
unterricht bei  entsprechender  Anpassung  der  Betriebsweise  in  das  Freie  verlegt 
werden.  Beim  Hallentumen  aber  muß  als  selbstverständlich  gelten,  daß  alle  gesund- 
heitsschädlichen Einflüsse,  wie  sie  in  unreiner  Luft,  in  zu  hoher  oder  zu  niedriger 
Temperatur,  in  raschem  Temperaturwechsel  nach  erhitzenden  Übungen  usw.  liegen, 
vom  Turnplatz  unbedingt  fern  zu  halten  sind.  Größte  Reinlichkeit,  häufige  Lüftung 
namentlich  in  den  Zwischenpausen,  und  Staubfreiheit  sind  strenge  zu  verlangen  und 
zu  überwachen.  Turnschuhe  haben  alle  Schüler  zu  benützen,  nicht  allein  wegen  der 
leichteren  Beweglichkeit  des  Fußes,  sondern  auch  deshalb,  weil  durch  Schuhe,  mit 
denen  die  Schüler  auf  der  Straße  w'aren,  viel  Staub  und  anderweitige  Unreinheiten 
in  den  Turnsaal  gelangen.  Die  Anschaffung  eigener  Turnkleider  ist  den  Schülern 
zu  empfehlen.  Beengende  Kleidungsstücke,  wie  Halskrägen  und  Leibriemen,  ferner 
spitze  Gegenstände  in  den  Taschen,  wie  Bleistifte,  Taschenmesser  u.  dgl.  sind  von 
den  Schülern  abzulegen.  Die  Matratzen,  deren  Gebrauch  möglichst  einzuschränken 
ist,  sollen  nur  aus  bestem  Material  hergestellt  und  durch  häufiges  Klopfen  (im  Freien) 
stets  reingehalten  werden.  Das  übermäßige  Besprengen  des  Fußbodens  und  der  Ma- 
tratzen ist  wegen  der  hierdurch  im  Laufe  der  Zeit  entstehenden  Fäulnisprodukte 
nicht  zu  dulden.  Die  Temperatur  des  Turnsaales  soll  normal  12 — 15  °C  betragen. 
Am  Ende  einer  Turnstunde  sollen  keine  erhitzenden  oder  sehr  anstrengenden  Übun- 
gen vorgenommen  werden;  ferner  ist  darauf  zu  achten,  daß  nach  lebhafterer  Bc- 
wegung  nicht  plötzlich  zur  Ruhe  übergegangen  wird.  Aus  diesem  Grunde  sorge  man 
n^ach  einem  Dauerlauf  stets  für  langsame  Abkühlung  durch  ruhige  Übungsformen, 
trinken  nach  erhitzenden  Übungen  darf  unter  keiner  Bedingung  gestattet  werden. 

V.  Zur  Durchführung  der  einzelnen  Übungsarten  wird  vorgeschrieben: 

a)  Die  Ordnungsübungen  bezwecken  zunächst,  die  einzelnen  an  strenge  Ge- 
bundenheit und  .Nbhängigkeit  zu  gewöhnen,  weiterhin  aber,  eine  größere  Menge  auf 
Grund  einfacher  turnerischer  Befehle  beweglich  zu  machen.  Anfangs,  besonders  in 
der  1.  Klasse,  werden  sie  häufiger  geübt  werden  müssen;  später  werden  sie  nur  mehr 
^ .Mittel  dienen,  um  bestimmte  Einteilungen  sowie  .Vufstellungcn  zu  Freiübungen 
oder  bei  den  Geräten  zu  erreichen  oder  um  von  anstrengender  Tätigkeit  Erholung 
zu  gewähren.  Häufige  Verwendung  des  Laufens,  besonders  bei  .Vufmärschen,  ist 
dringend  zu  empfehlen.  Straffes  .Marschieren  soll  namentlich  im  hVeien  gephegt 
werden  und  ein  frisches  W'ander-  oder  Vaterlandslied  mag  zuweilen  den  .Marsch  be- 
I gleiten.  Die  militärischen  Ordnungsübungen  im  Gliede  und  Zuge  sind  in  der 
Regel  nur  im  Freien  auf  dem  Spiel-  oder  Turnplätze  einzuüben. 

, Ureiübungen,  späterhin  auch  als  Hantel-,  Stab-  und  Keulenübungen 
naben  für  alle  Altersstufen  Bedeutung  und  sollen  daher  in  allen  Klassen  sorgfältig 
gepnegt  werden.  Pis  sind  in  erster  Linie  Übungen  ins  Auge  zu  fa.ssen,  die  rein  gesund- 
neitlichen  Wesens  sind  und  als  ein  heilsames  Gegenmittel  gegen  die  durch  den  Sitz- 
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zwang  des  andauernden  Unterrichtes  hervorgerufenen  körperlichen  Schädigungen  ange- 
sehen werden  können.  Solche  auf  diese  Weise  zu  bekämpfende  Mängel  der  körjxrrliclien 
Entwicklung  sind  die  sogenannten  Haltungsfehler  und  deren  unmittelbare  i-olgen: 
vorgesenkte  Haltung  des  Kopfes,  eingesunkene  Brust,  runder  Kücken,  abstehende 
Schulterblätter,  vorhängende  Schultern,  eingesunkenes  Kreuz;  schwache  Entwick- 
lung des  Herzens  und  der  Gefäße,  Flachheit  der  Atmung.  Der  Turnlehrer  hat  hier 
zunächst  der  richtigen  Stellung  und  Haltung  der  Schüler  ein  fürsorgliches  Augenmerk 
zuzuwenden.  Den  von  schlechter  Haltung  lierrührenden  Schädigungen  bewußt  ent- 
gegen zu  arbeiten,  sind  die  heute  als  Haltungsübungen  bekannten  Formen  be- 
rufen, die  allerdings  auch  eine  Reihe  von  Gerätübungen  umfassen.  Eine  dritte  Grup|K- 
von  Übungen  vornehmlich  gesundheitlichen  Charakters  sucht  durch  unmittelbaren 
Einfluß  auf  Herz-  und  Atemtätigkeit  günstig  zu  wirken.  Alle  Übungen  des  I.,aufenb 
und  Hüpfens  verdienen  hier  vor  allen  anderen  genannt  zu  werden.  Die  Atemübun- 
gen sollen  womöglich  im  Freien  oder  bei  geöffneten  Fenstern,  stets  aber  nur  in  reiner 
Luft,  mit  geschlossenem  Munde,  auf  die  Dauer  einiger  Minuten  vorgenommen  wer- 
den, hauptsächlich  zur  raschem  Bemhigung  nach  anstrengenden,  die  Atmung  stark 
beschleunigenden  Übungen  und  in  der  Art,  daß  die  Einatmung  langsam,  die  Aus- 
atmung aber  rasch  erfolgt.  Der  Lehrer  wird  nicht  unterlassen,  die  Schüler  über  die 
Bedeutung  aUer  gesundheitlichen  Übungen,  deren  vollkommen  richtige  Ausführung 
aUen  geläufig  werden  soll,  zu  belehren. 

c)  Die  Gerätübungen  sollen  20 — 25  Minuten  der  Turnstunde  beanspruchen. 
Auch  bei  ihnen  wird  der  Turnlehrer  der  gesundheitlichen  Aufgabe  des  Turnunter- 
richts sein  volles  Augenmerk  zuwenden.  In  allen  Klassen  ist  es  gestattet  und  na- 
mentlich für  die  oberen  Klassen  empfehlenswert,  hier  und  da  einen  Teil  der  Turn- 
stunde (bis  15  Minuten)  einem  freien  Kürturnen  an  mehreren  Geräten  gleicher  oder 
ungleicher  Art  zu  widmen.  Hier  wird  sich  am  häufigsten  Gelegenheit  ergeben,  die 
Fähigeren  weiterzubilden,  aber  auch  die  Gleichgültigeren  und  Schwächeren  anzueifem 
und  so  dem  Turnunterricht  den  notwendigen  Erfolg  zu  sichern.  Bezüglich  einzelner 
Geräte  ist  zu  bemerken:  Der  Schwebebaum,  beziehungsweise  die  Schwebekante 
oder  die  schwedische  Bank  wird  besonders  für  die  unteren  Klassen  ein  wertvolles  Ge- 
rät sein.  Beim  Gebrauch  der  Kletterstangen  und  Taue  ist  peinheh  darauf  zu 
sehen;  daß  im  Kletterschluß  das  Gerät  nicht  von  den  Oberschenkeln  gehalten  ward. 

d)  Auf  die  volkstümlichen  (teilweise  leichtathletischen)  Übungen  haben 
in  der  Regel  1 5 Minuten  zu  entfallen.  Die  Übungen  im  Werfen,  Fangen,  Stoßen  und 
Schlagen,  der  Wettlauf  und  das  Stabspringen  werden  fast  ausschließhch,  das  Dauer- 
laufen und  das  Weitspringen  vorwiegend  auf  dem  Turnplätze,  beziehungs\yeise  Spiel- 
plätze im  Freien,  also  namentlich  in  der  warmen  Jahreszeit  zu  pflegen  sein.  Bezüg- 
lich des  Maßes  der  Anforderungen  ist  besonders  bei  diesen  Übungen  ein  vorsichtiges 
Rücksichtnehmen  auf  die  Entwicklung  des  einzelnen  Individuums  geboten.  Über- 
treibungen und  Überanstrengungen  können  hier  leicht  zu  Schädigungen  der  Gesundheit 
der  Übenden  führen  und  sollen  daher  strenge  ferngehalten  werden.  Lungen-  und 
Herzleidende  sind  von  den  Laufübungen  und  eigentlichen  Kraftproben  gänzheh 
auszuscheiden,  blutarme  und  schwächliche  Knaben  nur  zu  mäßigen  Leistungen  zu- 
zulassen. Aber  auch  sonst  wird  der  Lehrer  auf  den  Grad  der  Atemnot,  eine  etwa  ein- 
tretende, auffallende  Gesichtsverfärbung  und  andere  bedenkliche  Symptome  zu  ach- 
ten haben.  Beim  Dauerlauf  ist  jedem  Schüler  auf  Verlangen  das  Austreten  zu  ge- 
statten. Bei  manchen  Übungen  des  Springens,  insbesondere  beim  Hochsprung^  in 
beliebiger  Ausführung,  beim  Dreisprung  und  beim  Hürdenlauf  wird  eine  erhöhte  \ er- 
sieht noch  insofern  am  Platze  sein,  als  diese  Übungen  bei  zartgebauten  Schülern 
leicht  zu  Verstauchungen  des  Fußgelenkes  führen.  Nötigenfalls  sind  einzelne  Schüler 
oder  ganze  Gruppen  von  diesen  Arten  des  Springens  auszuschließen  und  in  anderer 

Art  zu  beschäftigen.  q-  ♦ 

VI.  Der  Betrieb  des  Schulturnens  in  der  angedeuteten  .Art  bedarf  unbedingt 
der  tätigen  Mithilfe  der  Schüler  in  dem  Sinne,  daß  sie  mit  Bewußtsein  an  ihrer  kon>er- 
lichen  Vervollkommnung  arbeiten  sowie  die  Befehle  des  Lehrers  "ilkg  und  geriau 
befolgen.  Während  der  Turnübungen  ist  unbedingtes  Schweigen  der  ^hulcr  in  der 
Regel  nur  bei  Ordnungs-  und  Freiübungen  zu  fordern.  Bei  diesen  Lbungstomien 
wird  auch  meist  für  die  ganze  Dauer  der  Übung  die  straffste  Haltung  des  Korj^rs 
und  selbstverständlich  die  größte  Genauigkeit  in  der  .Ausführung  verlangt  wer  cn 
müssen.  Jede  unnatürliche  Strammheit  aber  ist  zu  vermeiden,  weil  durch  sie  d^ 
Gefühl  für  leichte  und  gefällige  Bewegungen  verloren  geht,  die  Sinne  abgestumpit 
werden  und  an  die  Stelle  der  wirklichen  Leistung  nur  zu  leicht  der  Schein  ^'^er  so  c c 
tritt.  Beim  Turnen  an  Geräten  und  bei  den  volkstümlichen  Übungen  wird  aei^eraae 
nicht  beschäftigten  Schülern  eine  bequemere  Stellung,  jedoch  ohne  .Aiifge  n 
Einreihung  zu  gestatten  sein.  Man  lasse  aber  solche  Schüler  nicht  aus  den  . ug  . 
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denn  unbeschäftigtes  Stehen  verdirbt  die  Haltung,  schwächt  das  Interesse,  lockert 
die  Disziplin.  IBeim  Erscheinen  zur  Übung  aber  und  beim  Verlassen  des  Gerätes 
dringe  der  Lehrer  auf  genaueste  Ordnung. 

VII.  Schüler,  die  mit  bestem  Willen  und  mit  allem  Fleiß  den  gestellten  An- 
forderungen nachzukommen  bestrebt  waren,  die  jedoch  körperlich  ungünstig  veran- 
lagt sind,  dürfen  deshalb,  weil  der  äußerlich  sichtbare  Erfolg  nicht  bedeutend  zu 
nennen  war  und  sie  das  Klassenziel  vielleicht  nur  teilweise  erreicht  haben,  keines- 
falls durch  die  Klassifikation  als  ganz  minderwertig  bezeichnet  werden. 

VIII.  Befreiungen  von  der  Teilnahme  am  Turnunterrichte  werden  solchen 
Schülern,  die  zwar  der  in  der  Schule  angestrebten  geistigen  Bildung  teilhaftig  werden 
können,  infolge  körperlicher  Gebrechen  jedoch  zeitweise  oder  dauernd  zu  körperlicher 
Anstrengung  nicht  geeignet  sind,  jederzeit  zu  gewähren  sein.  Andererseits  wird  der 
Lehrer  auch  in  die  Lage  kommen,  die  Teilnahme  am  Turnunterrichte  von  der  aus- 
drücklichen Zustimmung  des  Arztes  abhängig  zu  machen.  Das  Urteil  des  letzteren 
ist  in  allen  Fällen  anzurufen,  in  denen  ein  körperliches  Leiden  vorhanden  ist  oder  von 
dem  Schüler  angegeben,  beziehungsweise  von  dem  Lehrer  vermutet  wird.  Für  den 
\'organg  bei  Befreiungen  vom  Turnunterrichte  gelten  folgende  Bestimmungen:  Zu 
Beginn  eines  jeden  Semesters  haben  sich  Schüler,  die  auf  Befreiung  vom  Turnunter- 
richte Anspruch  erheben,  beim  Turnlehrer  zu  melden,  der  sie  über  die  nötigen  Schritte 
zu  belehren  hat.  Die  Befreiung  erfolgt  auf  Grund  eines  vom  Schulärzte  oder  von  dem 
für  die  Anstalt  zuständigen  Bezirksarzte  ausgestellten  Zeugnisses.  Diese  Befreiungs- 
zeugnisse sind  ausnahmslos  dem  Turnlehrer  persönlich  zu  übergeben,  der  sie  mit 
seinem  das  ärztliche  Urteil  beachtenden  Anträge  dem  Direktor  zur  Entscheidung  vor- 
legt. Gegen  die  Entscheidung  des  Direktors  steht  die  Berufung  an  die  Landesschul- 
behörde offen.  Solange  die  Entscheidung  über  ein  Ansuchen  um  Befreiung  nicht 
gefällt  ist,  kann  der  betreffende  Schüler  verhalten  werden,  beim  Unterrichte  an- 
wesend zu  bleiben,  darf  jedoch  zur  Teilnahme  an  den  Übungen  nicht  zugelassen  oder 
gar  gezwungen  werden.  Befreiungen  vom  Turnunterrichte  können  zu  jeder  Zeit,  also 
auch  im  Laufe  des  Semesters  verlangt  werden.  Die  Befreiung  kann  dem  Umfange 
nach  a)  gänzlich  oder  b)  teilweise  sein,  der  Zeit  nach  a)  für  immer,  b)  für  ein  Jahr, 
c)  für  ein  Semester,  d)  für  einzelne  Monate  oder  Wochen  und  e)  für  einzelne  Stunden 
erfolgen.  Gänzliche  Befreiungen,  für  immer,  für  ein  Jahr  oder  für  ein  Semester  ent- 
heben den  Schüler  von  der  Verpflichtung,  beim  Turnunterrichte  anwesend  zu  sein. 
Für  einzelne  Stunden  befreit  der  Turnlehrer  von  der  Teilnahme  an  den  Übungen. 
^yar  ein  Schüler  zeitweilig  vom  Turnen  befreit,  so  ist  bei  seinem  Wiedereintritt  auf 
die  Art  des  Leidens,  welches  die  Ursache  der  Befreiung  war,  Rücksicht  zu  nehmen 
und  allenfalls  eine  Äußerung  des  Arztes  zu  verlangen.  Bei  allen  Leiden,  welche  die 
Notwendigkeit  einer  gänzlichen  Befreiung  zur  Folge  haben  können,  darf  die  Wieder- 
aufnahme des  Turnens  nur  auf  Grund  eines  ärztlichen  Zeugnisses  gestattet  werden, 
ln  gevrdssen  Fällen,  z.  B.  bei  mangelhafter  Ernährung,  besonders  aber  nach  Krank- 
heiten, kann  die  Schule  die  Befreiung  eines  Schülers,  auch  wenn  sie  von  den  Eltern 
nicht  verlangt  wurde,  einleiten,  beziehungsweise  die  Beibringung  eines  ärztlichen 
Zeugnisses  vorschreiben.  Es  gehört  ferner  zu  den  Pflichten  des  Turnlehrers,  bei  an- 
strengenden Leistungen  auf  den  Grad  der  Atemnot  und  der  Gesichtsverfärbung  zu 
achten  und,  falls  diese  sich  als  abnorm  erweisen,  den  Schüler  zunächst  aus  der  Übung 
auszuschalten  und  weiterhin  eine  ärztliche  Prüfung  der  Leistungsfähigkeit  zu  ver- 
anlassen. In  allen  zweifelhaften  Fällen  hat  der  Turnlehrer  die  Beibringung  eines 
ärztlichen  Zeugnisses  über  die  Zulässigkeit  des  Turnens  zu  verlangen. 

Die  Lauf-  und  Ballspiele  bilden  auf  jeder  Altersstufe  eine  unersetzliche  Er- 
gänzung der  strengen  Turnschulc,  sind  eine  besonders  gesundheitlich  hoch  zu  schä- 
tzende Übung  für  Herz  und  Lunge,  und  bilden  wohl  das  einzig  richtige  und  natürliche 
Mittel,  die  überschüssige  Jugendkraft  von  verderblichen  Abwegen  und  Verirrungen 
abzulenkcn.  Bei  richtiger  Wahl  und  einsichtsvoller  Leitung  der  Spiele  ergeben  sich 
sehr  viele  Anhaltspunkte  zu  unmittelbarer  Einflußnahme  auf  die  sittliche  und  geistige 
Entwicklung  des  Spielenden,  also  zur  Unterstützung  der  erziehlichen  Aufgabe  des 
eigentlichen  Turnunterrichts.  Geistesgegenwart  und  Entschlossenheit,  Fähigkeit  in 
der  Wahl  der  richtigen  Mittel,  gefügiges  Einordnen  in  ein  Ganzes, Verträglichkeit  und 
eine  gewisse  Ritterlichkeit  sind  der  Ijleibendc  Gewinn  eines  geordneten  Spielbetriebes. 
Die  Spiele  der  einzelnen  Klassen  oder  Spielabteilungcn  bedürfen  viel  weniger  einer 
^rengen  Aufsicht  als  einer  fachkundigen  Leitung.  Die  ersterc,  stets  von  einem  I.ehrer 
wsorgt,  wird  sich  darauf  beschränken  können,  die  allgemeine  Ordnung  auf  dem 
Platze  aufrecht  zu  halten  und  jeden  sich  bemerkbar  machenden  groben  Unfug  sofort 
abzustellen.  Das  Herbei-  und  Fort.schaffen  sowie  das  Instandhaltcn  der  Spiclgcräte 
ist  stets  den  spielenden  Schülern  ganz  zu  überlassen  und  sind  dic.se  hierin  von  Anfang 
an  eine  strenge,  allenfalls  von  ihnen  sclb.st  festgesetzte  und  überwachte  und  vom 
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Spielleiter  genehmigte  Ordnung  zu  gewöhnen.  Mit  dem  liewußtsein  d<*s  eigenen 
Könnens  stellt  sich  bei  Spielern  auch  das  Verlangen  ein,  sich  mit  einem  ebenbürtigen, 
nicht  alltäglichen  Gegner  zu  messen.  Dem  Wunsche  der  Schüler  nachkommendi 
können  daher  von  Zeit  zu  Zeit,  am  besten  gegen  Ende  eines  Spiclhalbjahres,  Wett- 
spiele zwischen  einzelnen  Klassen  oder  Spielabteilungen  oder  auch  zwischen  aus- 
gewählten  Mannschaften  verschiedener  benachbarter  Anstalten  ausgetragen  werden. 
Bei  solchen  Gelegenheiten  geben  die  Schüler  ihr  Bestes.  Da  wird  cs  sich  zeigen,  ob 
sie  nicht  nur  Geschick  und  Ausdauer  mitbringen,  sondern  auch  gelernt  haljcn,  sich 
zu  meistern.  Nicht  selten  werden  die  Jugcndspicle  wegen  ungünstiger  Witterung 
entfallen  müssen.  Es  ist  wünschenswert,  daß  in  diesem  Falle,  wenn  möglich  an  Stelle 
des  Spieles  eine  freie  Kürturnstunde  trete,  wobei  jedoch  vorausgesetzt  werden  muß, 
daß  sie  von  einem  des  Turnens  und  Turnbetriebes  kundigen  Lehrer  überwacht  wer- 
den kann  und  daß  die  sonstigen  Bedingungen  eines  solchen  Kürturnens  erfüllt  sind. 
Zur  teilweisen  Ergänzung  der  schon  für  den  Turnunterricht  maßgebenden  hygienischen 
Vorkehrungen  diene  noch  folgendes:  Es  ist  vor  allem  darauf  zu  achten,  daß  die 
Schüler  in  zweckmäßiger,  weder  die  eigene  Gesundheit  noch  die  des  Mitspielers  ge- 
fährdender Kleidung  zum  Spiele  antreten.  Nicht  nur  alle  beengenden,  sondern  auch 
alle  eine  ausgiebige  Transpiration  hemmenden  Kleidungsstücke  müssen  abgelegt,  aber 
nach  beendetem  Spiele  sofort  wieder  angezogen  werden.  Die  Spielstunden  dürfen  im 
Sommer  nicht  zu  früh  am  Nachmittag  angesetzt  werden,  damit  die  Spiele  nicht  in 
brennender  Sonnenglut  vor  sich  gehen.  Es  ist  nicht  zu  erlauben,  daß  sich  die  Schüler 
während  des  Spieles  oder  nach  ihm  auf  den  nackten  Erdboden  setzen  oder  gar  legen, 
ja  nicht  im  Frühjahre,  so  lange  die  Erde  noch  kalt  und  feucht  ist.  Das  Trinken  un- 
mittelbar nach  beendetem  Spiele  ist  auf  keinen  Fall  zu  dulden.  Dagegen  kann  mäßiges 
Trinken  nicht  zu  kalten  Wassers  während  des  Spieles,  besonders  an  warmen  Tagen, 
gestattet  werden.  Die  Jugend  ist  bei  passenden  Gelegenheiten  darüber  aufzuklären, 
welche  Gefahren  für  ihre  Gesundheit  ein  Nichtbefolgen  der  Anordnungen  des  Spiel- 
leiters mit  sich  bringen  kann.  Auch  der  Beschaffenheit  des  Bodens  ist  die  gebührende 
Aufmerksamkeit  zu  schenken.  Kleinere  Unebenheiten,  wie  Gruben  und  Löcher, 
größere  Steine,  Scherben,  Glassplitter,  aber  auch  die  durch  feuchte  Witterung 
hervorgerufene  Veränderung  des  Bodens  können  bei  Lauf-  und  Ballspielen  leicht 
verhängnisvoll  werden.  Die  zurzeit  empfehlenswertesten  und  gebräuchlichsten 
Spiele  sind: 

Laufspiele,  Ballspiele  und  Geländespiele.  Diese  Spiele  sollen  der  Jugend 
nicht  nur  die  allen  Übungen  im  Freien  mehr  oder  weniger  zukommenden  günstigen 
Einwirkungen  körperlicher  und  geistiger  Art  bringen,  sondern  dieser  noch  besonders 
für  ihre  künftige  Wehrhaftigkeit  im  Dienste  des  Vaterlandes  wertvolle  Fähigkeiten 
anerziehen.  Sie  werden  in  der  Regel  nicht  auf  dem  Spielplätze  und  in  den  eigentlichen 
Spielstunden,  sondern  im  freien  Gelände  gelegentlich  von  Ausflügen  und  U anderungen, 
die  von  Zeit  zu  Zeit  veranstaltet  werden,  zu  üben  sein.  Es  wird  sich  jedoch  empfehlen, 
einige  sie  einleitende  und  vorbereitende  einfache  Übungen  wie  z.  B.  solche  im  scharfen 
Sehen  und  Beobachten,  im  Orientieren,  im  Schätzen  von  Größen  und  Entfernungen 
sowie  im  Signalisieren  auch  in  den  Spielstunden  zu  berücksichtigen  und  bei  dieser  Ge- 
legenheit auch  die  für  diese  Spiele  und  Übungen  erforderlichen  Sachvorstellungen  und 
Begriffe  zu  vermitteln.  Doch  dürfen  solche  Übungen  und  Besprechungen  die  den 
Jugendspielen  überhaupt  bestimmte  Zeit  auf  dem  Spielplätze  nicht  wesentlich  ver- 
kürzen. Für  die  vier  unteren  Klassen  kommen  die  folgenden  Spiele,  beziehungsweise 
Spielgattungen  in  Betracht,  die  in  der  angegebenen  Reihenfolge  zur  Einübung  ge- 
langen werden:  Einfache  Spiele  zur  Übung  und  Anwendung  des  richtigen  und  scharfen 
Sehens  und  Beobachtens.  Einfache  Spiele,  die  auf  Orientierung  im  Freien  und  auf 
dem  Lesen  von  Kartenskizzen  und  Karten  beruhen.  Spiele  mit  Spurenlesen,  Signali- 
sieren mit  einer  und  mit  zwei  Flaggen.  Angewandte  militärische  Spiele.  Für  Schäler 
der  höheren  Jahrgänge  können  zuweilen  diese  Spiele  nach  Maßgabe  der  verfügbaren 
schulfreien  Zeit  und  nach  Zulaß  der  örtlichen  Verhältnisse  durch  Vornahme  von 
Marsch-  und  Lagerübungen  nach  touristischen  Grundsätzen  erw’eitcrt  werden,  um 
hierdurch  die  körperliche  Leistungsfähigkeit  und  Widerstandskraft  sowie^  die  Findig- 
keit und  Orientierungssicherheit  im  Gelände  unter  schwierigen  \ erhältnissen  zu 
heben. 

Es  empfiehlt  sich,  von  der  III.  Klasse  angefangen  gelegentlich  etwa  im  Anschlüße 
an  geeignete  Spiele  zu  üben:  Verhalten,  bzw.  erste  Hilfeleistung  bei  Elementarereig- 
nissen,  bei  Paniken,  bei  Unglücksfällen,  bei  Ihifällen. 

Für  die  Jugend  gehören,  wie  bereits  herv’orgehoben  wmrde,  Dauer-  und 
Schnelligkeitsübungen,  als  Märsche,  Wettlauf,  Schwimmen,  Schlittschuh- 
laufen, Springen,  Rudern,  welche  alle  Muskclgruppen  des  Körpers  in  Bewegung 
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setzen  und  alle  sanitären  Vorteile  in  sich  vereinigen.  Im  Werte  obenan  stehen 
die  Turnspiele,  bei  denen  nach  F.  L.  Jahn  Arbeit  mit  Lust,  Emst  und  Jubel 
sich  paart.  Ausflüge  und  Wanderungen  ins  Freie  sind  ein  vorzügliches  Er- 
ziehungsmittel, wenn  sie  mit  möglichster  Einfachheit,  Anspruchslosigkeit  und 
wenig  Auslagen  vorgenommen  werden,  damit  auch  das  ärmste  Kind  sich  an 
denselben  beteiligen  kann.  Sanitärerseits  muß  man  jedoch  fordern,  daß  in  den 
unteren  Klassen  der  Gymnasien,  Realschulen,  Pädagogien  u.  a.  nicht  mehr  als 
8 — 16  km,  in  den  oberen  Klassen  nicht  über  20 — 30  km  an  einem  Tage  zurück- 
gelegt werden.  In  den  Volksschulen  werden  diese  Ausflüge  hinsichtlich  der 
Dauer  und  der  zurückzulegenden  Wegstrecken  dem  jugendlichen  Alter  anzu- 
passen sein.  Besonders  förderlich  für  die  Wandemngen  sind  die  Schüler-  und 
Studentenherbergen,  in  welchen  die  wandernden  Mittelschüler  gratis  oder  für  sehr 
ermäßigte  Preise  Unterkunft  und  Gastfreundschaft  genießen  (vgl.  S.  374). 

Der  Körperentwicklung  der  Kinder  entsprechen  am  besten 
W'anderungen  in  Feld  und  Wald;  denn  sie  kräftigen  Lunge  und  Muskulatur, 
schärfen  die  Sinne,  steigern  die  Marschfähigkeit,  fördern  den  Beobachtungssinn 
und  die  Freude  an  der  Natur,  erweitern  die  Kenntnisse  und  bleiben  fürs  ganze 
Leben  eine  angenehme  Jugenderinnerung.  Solche  Wanderungen  haften  im  Ge- 
dächtnis der  Kinder,  behalten  ihren  Wert  auch  im  späteren  Alter.  Niemals 
dürfen  Kinder  bei  den  Ausflügen  sich  selbst  überlassen  werden.  Den  sanitären 
Anforderangen  in  bezug  auf  Kleidung,  Essen  und  Trinken,  Spiel  und  Ausrahen 
ist  die  volle  Aufmerksamkeit  zuzuwenden.  Für  die  Wahl  der  Wanderungen  und 
Ubungsmärsche  ist  die  Jahreszeit  und  das  Alter  der  Kinder  maßgebend.  Vorher 
ist  ein  genauer  Reiseplan  auszuarbeiten,  das  Ziel,  die  Marschdauer,  Ruhepausen, 
eventuell  Mittag-  und  Nachtmahl,  Nachtlager,  Rasttage  festzusetzen  und  den 
Teilnehmern  behufs  der  zu  treffenden  Vorbereitungen  rechtzeitig  bekannt  zu 
geben.  Vorsicht  hat  hinsichtlich  des  Trinkens  zu  walten.  Geistige  Getränke 
sind  für  die  Jugend  überhaupt  und  bei  Wanderungen  insbesondere  nicht  an- 
gezeigt. Vor  dem  Trinken  von  Wasser  aus  nicht  einwandfreien  Bezugsquellen 
ist  zu  warnen,  ebenso  vor  dem  Genüsse  zu  großer  Mengen  oder  zu  kalten  Wassers, 
namentUch  wenn  der  Körper  erhitzt  und  das  Atmen  noch  nicht  ruhig  geworden  ist. 

Das  Bergsteigen,  dessen  Wert  und  Bedeutung  bei  der  ärztlichen  Be- 
handlung der  Tuberkulose,  bei  Neurasthenien,  Bleichsucht,  Blutarmut,  Fett- 
leibigkeit zwar  allseits  anerkannt  ist,  darf  wohl  nur  älteren  Schülern  der  höheren 
Klassen  nach  Auswahl  und  unter  Aufsicht  ausnahmsweise  gestattet  werden, 
da  die  Schattenseiten  dieser  Ausflüge,  wie  Erkältungen  und  Unfälle  aller  Art 
mit  dem  sanitären,  durch  eine  gesteigerte  respiratorische  Tätigkeit  gewonnenen 
Nutzen  in  keinem  Verhältnisse  stehen.- 

Von  seiten  der  Ärzte  und  Pädagogen  wäre  den  sogenannten  ,,K inder- 
festen gegenüber  Stellung  zu  nehmen,  weil  diese  ihre  ursprüngliche  Bestim- 
mung und  Bedeutung  verloren  haben,  nicht  mehr  der  Erfrischung  des  Körpers 
und  Geistes  dienen,  sondern  zu  Festlichkeiten  mit  theatralischem  Gepränge 
geworden  sind.  Der  äußerliche  Aufwand  ist  viel  zu  groß,  das  Auf  marschieren 
der  Knaben  als  Musikkapellen,  Soldaten,  Matrosen,  der  Mädchen  als  Marke- 
tenderinnen, Obstmädchen  ist  pädagogisch  unstatthaft.  Der  Verkauf  unpassen- 
der Gegenstände  (Feuerwerkskörper,  gesundheitsschädlicher  Leckereien,  be- 
l^tigenden  Spielzeugs),  Aufstellen  von  Schießbuden,  Tombolas,  Kraftmaschinen, 

^ Konzerte  passen  weniger  für  die  Kinder  als  für  die  Erwachsenen,  welche  das  Fest- 
programm nach  ihrem  eigenen  Geschmacke  zusammenzustellen  pflegen.  Die 
Vorbereitung  zu  solchen  Festen  regt  die  Kinder  auf,  stört  beim  Unterricht  die  Auf- 
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merksamkeit,  Kostüme  und  ausgesetzte  Preise  wecken  Eitelkeit  und  Neid  und  sind 
überflüssig,  da  die  Feststimmung  durch  Fahnen,  Festkleider  und  Dekorationen 
ohnehin  genug  gehoben  wird.  Zu  tadeln  ist  ferner  das  wegen  der  Lampionzüge 
notwendige  Hinausziehen  der  Feste  bis  in  die  späte  Nacht,  weil  am  nächsten  Tage 
nur  Zerstreutheit,  Müdigkeit  und  moralischer  Katzenjammer  die  Nachwehen  sind. 

Von  größter  sanitärer  Bedeutung  für  die  Schuljugend  sind  die  Jugend- 
spiele. Wenn  man  der  spielenden  Jugend  zusieht,  wie  jedes  Glied  sich  bewegt, 
wie  das  Auge  leuchtet,  die  Wangen  sich  röten,  welches  Glück  aus  dem  Gc-sichte 
strahlt,  wie  alle  hindernden  Kleidungsstücke,  Hut,  Rock,  Weste,  Handschuhe 
beiseite  fliegen,  Sorge  und  jedes  drückende  Gefühl  verschwinden,  so  begreift 
man,  welchen  Schatz  von  Gesundheit  die  Spiele  enthalten. Außergewöhnliche 
Anstrengungen  sollen  im  Spiele  nicht  Vorkommen,  weshalb  Lauf-  und  Schnellig- 
keitsübungen  nicht  übertrieben  lang  ausgeführt  werden  dürfen.  Sobald  ein  auf- 
fällig rasches  Atmen  oder  Atemnot  eintritt,  muß  man  die  Kinder  langsam  zur 
Ruhe  kommen  lassen.  Andererseits  aber  würde  jeder  sanitäre  Nutzen  schwinden, 
wenn  die  Kinder  beim  Spiele  vor  jedem  rascheren  Atemzug,  vor  jeder  Erregung 
ängstlich  gehütet  würden,  denn  gerade  in  der  Muskeltätigkeit  und  in  der 
Lungeng5nnnastik  liegt  der  gesundheitliche  Nutzen  der  Spiele.  — Schulspiele 
sind  eine  notwendige  Ergänzung  des  Turnens  und  das  vorzüghchste  Mittel 
zur  Bekämpfung  der  bei  unserer  Jugend  mehr  und  mehr  zutage  tretenden  Blasiert- 
heit. Die  Faulen,  Feigen  und  die  Träumer  werden  mit  fortgerissen,  der  Eigen- 
sinn wird  gebrochen,  Geselligkeit  und  Verträglichkeit  werden  gepflegt,  der  Rechts- 
sinn wird  geweckt  und  gekräftigt.  Wie  schmeckt  selbst  dem  verwöhntesten 
Jungen  beim  Spiele  das  trockene  Brot,  wie  unternehmend  wird  sogar  der  Furcht- 
same, wie  gelenkig  der  Ungeschickte!  Nach  dem  langen  Sitzen  in  der  Schule 
und  bei  den  Hausaufgaben  verlangen  die  Glieder  freie  Bewe^ng,  der  ganze 
Körper  eine  Erfrischung,  die  Lunge  dürstet  nach  frischer,  reiner  Luft.  Das 
Turnen  aUein  ist  nicht  ausreichend,  denn  es  fehlt  dabei  gewöhnlich  die  frische 
Luft  und  die  allseitige,  ebenmäßige  Inanspruchnahme  des  Körpers.  Das  Turnen 
ist  nur  solche  nachgeahmte  Tätigkeit,  welche  Geschick  ui}d  Kraft  fordert,  das 
Spiel  dagegen  ist  der  Ausdruck  der  selbstschöpferischen  Betätigung  des  Wülens, 
der  sich  in  vollständiger  und  allseitiger  Beherrschung  der  Körperbewegungen 
äußert. 


Am  meisten  geübt  von  der  Jugend  werden  die  Spiele  und  körperlichen  Übungen 
in  England,  wo  Ringen,  Rudern  und  jeglicher  Sport  seit  jeher  als  nationale  Tugenden 

gePflif^die^Riysiologie  der  Spiele  einzugehen  liegt  ebensowenig  im  Rahmen  di^ 
Buches,  als  die  Aufzählung  und  nähere  Beschreibung  derselben.  In  dieser  Hinsicht 
wird  auf  die  zahlreichen  Spielbücher  verwiesen.  Es  soll  nur  Imrz  enyahnt  '^«rdem 
daß  das  Lawn- Tennis  viele  hygienische  Vorzüge  veremi^.  Cricket 
große  Spielplätze  und  lange  Übung,  Croquet  bietet  zu  wenig  Anlaß  zur 
desto  mehr  aber  zu  Streit;  Fußballspiel  ist  ungemein  ^“"S^l^^strenp^ 

Objekt  für  rohe  Kraftäußerungen.  Die  Auswahl  der  Spiele  soll  imm^  mit 
tigung  des  Alters  und  der  physischen  Beschaffenheit  ^er  Spielenden  erfo^en.  ^h«  ach^ 
liehe  Kinder  sollen  durchaus  nicht  vom  Spielen  ferngehalten  werden, 
ihnen  Spiele  zuzu weisen,  bei  denen  sie  sich  nicht  anzustrengen  oder  lange  zu 
brauchen.  Am  empfehlenswertesten  für  die  Jugend  sind  im  .aUgemei^n  B^  und 
Laufspiele,  für  Mädchen  Fangball,  Federball  und  Reifenspieh  D^as  ^sondern 
den  Mädchen  leidenschaftlich  betriebene  Seils pringen  (SchnuAupfen)  ist  g 
der  Erschütterung  des  Gehirns  und  der  Unterleibsorgane  eine  sanitär  bedenklich 

Körperübung. 

Die  ausländischen,  besonders  die  englischen  Spiele,  sind  gegen 
wärtig  in  der  Mode,  werden  jedoch  viel  zu  viel  vergöttert  un  in 
nachgeahmt.  Die  heimatlichen  Spiele  — und  diese  hat  ja  jede  Nation  und  j^ 
Gegend  — bringen  denselben  Nutzen,  sowie  Erholung  und  Freu  e enen, 
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sie  seit  Kindheit  kennen,  und  erfordern  weniger  Kosten  und  Apparate  als  so 
manche  aus  der  Fremde  importierte  Körperiibungen.  Fernzuhalten  ist  die  Jugend 
von  allen  übertriebenen  Sportübungen,  welche  allzu  leicht  verhängnisvoll  werden 
können.  Wetteifer  im  Spiel  darf  nicht  ausgeschlossen  werden,  denn  dieser  spornt 
zur  Übung  an.  Das  Üben  selbst  soll  jedoch  nicht  übermäßig  und  nicht  einseitig 
wie  beim  Trainieren  erfolgen,  und  nicht  die  Muskulatur  nur  für  eine  bestimmte 
Arbeit  (Weitsprung,  Hochsprung,  Wettlauf,  Schnellrudern)  vorbereiten  und  aus- 
bilden, während  die  anderen  nicht  in  Anspruch  genommenen  Muskelgruppen 
wegen  Vernachlässigung  infolge  mangelhafter  Ernährung  degenerieren.  Sollen 
die  Spiele  einen  sanitären  Nutzen  bringen,  so  müssen  sie  regelmäßig  und  häufig 
betrieben  werden.  Gelegenheit  zum  Spiel  bieten  alle  Jahreszeiten,  es  kommt 
nur  auf  die  Auswahl  der  Spiele  an.  Spiele  sind  keine  bloße  Tändelei,  denn  beim 
Spiele  gewöhnen  sich  die  Kinder,  ihre  Aufmerksamkeit  einer  bestimmten  Arbeit 
zv^uwenden,  entwickeln  ihre  Anlagen  und  Fähigkeiten  und  lernen  Hindernisse 
leichter  überwinden  — Vorzüge,  welche  im  späteren  Leben  nicht  genug  zu  schätzen 
sind. 


Eine  wichtige  Forderung  ist  es,  daß  die  Schüler  beim  Spiele  sich  selbst  über- 
lassen bleiben  und  der  Lehrer  sich  nur  insofern  in  das  Spiel  mischt,  als  es  die  Aufrecht- 
erhaltung  der  Disziplin  unbedingt  verlangt.  Das  Spiel  muß  den  Spielenden  Freude 
machen  und  das  geschieht  nur  dann,  wenn  diese  selbst  die  eventuellen  Wahlen  vor- 
nehmen  und  die  Spielregeln  feststellen  können.  Wo  das  nicht  gestattet  wird,  werden 
me  mnder  des  Spiels  bald  überdrüssig  und  suchen  anderweitig  Ersatz.  Die  vielen 
Hupf-  und  Geduldspiele,  Reifenspringen,  die  Spiele  auf  den  Straßen  in  den  mit  Kreide 
gezeichneten  oder  in  Sand  gezogenen  Feldern  (Himmel-Hölle,  Engelspiel  u.  a.)  sind 
der  natürliche  Ausfluß  der  unter  Aufsicht  der  Lehrer  zurückgehaltenen  Freiheit  in 
der  Bewegung  und  der  Selbstbestimmung. 

Gewarnt  wird  vor  übertriebenen  Sportübungen.  Sache  des  Spielleiters  ist  es 
daniber  zu  wachen,  daß  die  Spiele  nicht  in  Roheiten  ausarten.  Der  Fußball  z b’ 
üat  zu  sch;v^ren  Verletzungen  (Arm-,  Bein-,  Rippen-  und  Schlüsselbeinbrüche, 

l''nieverletzungen)  Anlaß  gegeben  und  durch  Fußtritte 
gefü^  folgenden  Darmverletzungen  sogar  schon  oft  den  Tod  herbei- 

p,  England  wird  mcht  über  die  geistige  Überbürdung  sondern  über  die  körperliche 
L ^ranstrengung  geklagt,  die  als  nationale  Marotte  bezeichnet  wird,  welche  in  der 
mehr  und  mehr  überhand  nehmenden  Roheit  ihren  Ausdruck  findetM. 
nrwi  Bedeutung  der  Spiele  für  die  Schuljugend  findet  jetzt  überall  Verständnis 
Forderung,  seitdem  in  einzelnen  Staaten  die  Einführung  der  Schulspicle 
^“®?®sprochen  wurde.  Zahlreiche  Städte  haben  bereits  an  ihren  Schulen 
'^rid  Eisplätze  der  Jugend  zur  Verfügung  gestellt,  überall 
mehren  sich  die  Spielplätze  sowie  die  Zahl  der  Spielenden.  Der  „Zentralausschuß 
zm  Forderung  der  Volks-  und  Jugendspiele  in  Deutschland“  hat  in  den  Städten 

,®“J5f^^®’LEeiches  mit  mehr  als  6000  Einwohnern  Erhebungen  über  Spielbctrieb 
^^‘^nenspiele.  Schwimmen,  Baden,  Eislauf)  pflegen  lassen,  welche  in 
en  letzten  10  Jahren  eine  bedeutende  Zunahme  der  Schulspiele  ergeben  haben, 
^zughch  der  eingehenden  Statistik  wird  auf  den  Bericht  (Das  Rote  Kreuz  rooS 
i>r.  20)  verwiesen.  ’ 

in  Forderung  nicht  unberechtigt  sein,  daß  die  Zahl  der  Turnstunden 

I .y«''"^'=hrt  und  der  üntcrricht  von  entsprechend  herangebUdetcn 

^ru-kraften  erteilt  werde,  vorausgesetzt,  daß  die  Mehrzahl  der  Turnstunden  zu 
Bewegungsspielen  verwendet  wird. 

j Reiten  sind  Körperübungen,  welche  der  Mehrzahl 

der  Schüler  nur  selten  zugänglich  sind,  da  sie  zumeist  nur  in  Militärschulen 
und  Erziehungsanstalten  in  den  Lehrplan  aufgenommen  werden. 

FnrrW®  gegenwärtig  übliche  Art  des  Tanz  u nterrichtes  entspricht  nicht  den 
sonen  Ry^iene  und  Pädagogik.  Der  Unterricht  wird  überdies  oft  von  Är- 

Sten  umf  T-  '^'=*'=he  anderweitig  Schiffbruch  gelitten  haben,  den  Kindern  Redens- 
SSgart  zu^aSten’”'^”  Verbesserung  der  K'örpcrhaltung  und 

*)  Jahrb.  d.  Schweiz.  Gesellschaft  f.  Schulges.  (1904,  II)  88. 
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Kinder  in  schvilpflichtigcin  Alter  sollen  überhaupt  nicht  zugleich  mit  Erwachsenen 
am  Tanzunterrichte  tcilnchincn  und  dieser  nur  bis  7 Uhr  abends  erteilt  werden. 

Reiten  und  Fechten  sind  Übungen  für  das  reifere  Jünglingsalter  unter  Aufsicht  ■ 
sachverständiger  Lehrer. 

Auch  Bogenschießen,  Radfahren  und  Rudern  wird  von  der  Jugend 
selten  allgemein  geübt  werden  können,  obwohl  gerade  durch  diese  U'T?ungen  i 
die  Blutzirkulation  und  der  Stoffumsatz  bedeutend  gesteigert  wird.  Radfahren 
sollte  nur  auf  staubfreier  ebener  Landstraße  gestattet  sein. 


In  Österreich  ist  mit  dem  Erlasse  des  Minist,  für  I^ndesverteidigung  vom 
I.  Juli  1910  der  fakultative  Schießunterricht  und  die  Vornahme  von  Schießübungen 
an  den  Mittelschulen  und  verwandten  Anstalten  eingeführt  worden.  Der  Unterricht 
erstreckt  sich  auf  die  freiwillig  sich  meldenden  Schüler  der  zwei  obersten  Klassen 
und  zerfällt  in  den  theoretischen  Unterricht,  Kapselschießen.  Übungsschießen  mit 
scharfer  Munition  und  in  Distanzschießen,  wobei  den  Schulen  die  Unterstützung 
der  Militärverwaltung  zuteil  wird,  indem  Waffen  und  Rüstungssorten  leihweise 
abgegeben  werden,  die  Benutzung  der  Schießplätze  gestattet  und  die  Munition  zum 
Selbstkostenpreise  überlassen  wird.  Der  Unterricht  erfolgt  durch  militärische  In- 
struktoren, in  der  Regel  von  Oktober  bis  Mai  an  Samstagsnachmittagen  durch  je 
2 Stunden. 

Der  Einfluß  des  Radfahrens  macht  sich  hinsichtlich  des  Stoffwechsels  ' 
in  der  Abnahme  des  Körpergewichtes,  in  der  gesteigerten  Ausscheidung  von  Schweiß 
und  Harnstoff  und  deshalb  auch  in  dem  erhöhten  Bedürfnis  nach  Zufuhr  von  Speisen 
und  Getränken  bemerkbar.  Die  Herztätigkeit  wird  mächtig  beeinflußt,  indem  Blut- 
druck und  Pulsfrequenz  gesteigert  werden.  Die  häufigsten  Erscheinungen  bei  über- 
mäßiger Inanspruchnahme  der  Kräfte  beim  Radfahren  sind  Herzklopfen,  I^rz- 
atmigkeit  und  Druck  in  der  Magengegend.  Bei  sportmäßigem  angestrengtem  F^ren 
beobachtet  man  lebhafte  Pulsation  im  Epigastrium,  Verbreiterung  der  Herz- 
dämpfung nach  links,  Verstärkung  der  zweiten  Töne  und  kleinen  unregelmäßigen, 
bis  150  zählenden  Puls.  Wenn  bei  fortgesetztem  angestrengtem  Fahren  nach  einiger 
Zeit  die  Pulsbeschleunigung  zurückgeht,  so  liegt  die  Ursache  in  der  Herzermudung 
und  bedeutet  dann  infolge  des  anhaltend  erhöhten  Blutdruckes  die  größte  Gefahr 

für  den  Radler.  j ■ 1..,. 

Ein  mäßiges  vorsichtiges  Radfahren  wird  der  erwachsenere  Jugend  nicht  zu  unter- 
sagen jedoch  an  gewisse  Vorsichtsmaßregeln  zu  knüpfen  sein.  Die  Höhe  d^ 
ist  der  Körpergröße,  die  Tiefstellung  der  Tretkurbeln  der  Länge  des  ^mes  ^ Ra^ 
fahrers  anzupassen,  die  Übersetzungen  dürfen  nicht  zu  große  sein.  D^  Sattel  hart 
die  Genitalien  nicht  drücken,  die  Lenkstange  soll  hochstehen  mit  a^varts  gebogenen 
Griffen  die  Sitzhaltung  sei  aufrecht,  Brust  und  Bauch  dürfen  nicht  gepreßt  erden, 
die  Fußsohle  muß  bei  Tiefstellung  die  Pedale  voll  berühren,  Korpernei^ng  nach 
vorn  soll  nicht  mehr  als  15°  betragen,  damit  Atmung  und  Blutzirkulation  mcM 
behindert  werden.  Die  Kleidung  darf  die  Brust  nicht  beengen  ems^nurende  Lei^ 
riemen  und  Fußbänder  (Gummiringe  an  den  Kniehosen)  und  Korsette  ^ ^ 

meiden  die  Kopfbedeckung  soll  festsitzen  und  zum  Schutz  gegen  die  S^ne  eine  ^ 
breiten' Schirm  Lben,  die  Fußbekleidung  sei  knöchelfrei, 

oder  zur  Erhaltung  der  Kräfte  (Cocca-  Kolapraparate)  sind  bedenU^^^ 

Trinken  ist  auf  das  notwendigste  Maß  zu  beschranken,  Alkohol  Tabak  sind  g^z 
zu  meiden,  dafür  Limonaden,  Mineralwässer,  verdünnter  schwarzer  Kaff^.ZucU^ 
und  Schokolade  und  leichtverdauliche  Speisen  in  zu  gei^^^eß^^^ 

kräftige  eiweißreiche  Nahrung  ist  erst  nach  der  Fahrt 
Fahrt  ist  jedoch  Essen  und  Trinken  mog  ichst 

verdauune  bei  der  gesteigerten  Muskelarbeit  herabg^etzt,  das  Herz  aber  zu  einer 
vermehrten  Arbeitsleistung  gezwungen  ist.  Gegen  Wind  Re- 

langsames  Fahrtempo  einzuhalten.  Für  Herz-,  Lungen-  und  Nierenkranke 
koifvaleszenten  nach  fieberhaften  Ipankheiten  ist  l^ä^cend^^^ 

Frauen  haben  Krummsitzen,  unzweckmäßig  angebrachte  .■  ^ ^ahen 

stücke  wegen  Blutüberfüllung  der  Unterlcibsorgane  d*esel^n  Folgen 

an  der  Nähmaschine  bei  Berufsarbeitcnnncn.  \ egen  / nicht  Radfahren, 

krümmung  der  Wirbelsäule  soUen  Kinder  vor  dem  Lebensjahr  nicht  Kam 

Kurzsichtige  sollen  möglichst  wenig  fahren  (Nft^bautblutungcte  Sa^en 

Straßen  ist  auszuweichen.  Das  Radfahren  scültc  bei  1^  6 werden 

Personen  von  dem  Gutachten  eines  Arztes  abhari^g  g T,,izend  solanee  als 

Das  Rudern  gehört  zu  den  besten  Leibesübungen  der  Jugend,  solange 

es  nicht  sportmäßig  betrieben  wird. 


Bäder. 
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Schwimmen,  Schlittschuh-  und  Schneeschuhlaufen  kann  gesund- 
heitlich nicht  warm  genug  empfohlen  werden.  Alle  Muskeln  des  Körpers,  be- 
sonders aber  die  der  Brust,  der  Wirbelsäule  und  der  unteren  E.xtremitäten 
werden  bei  den  rhythmischen  Bewegungen  gleichmäßig  in  Anspruch  genommen, 
die  Lunge  saugt  in  vollen  Zügen  die  reine,  staubfreie  Luft  ein,  der  Körper  wird 
gegen  Witterungseinflüsse  und  Temperaturwechsel  abgehärtet  und  gekräftigt, 
der  Mut  gestählt.  Da  das  Schwimmen  schon  eine  etwas  entwickeltere  Muskulatur 
voraussetzt,  so  ist  mit  dem  Unterrichte  nicht  vor  dem  10.  Jahre  zu  beginnen. 

Das  in  Mode  gekommene  Schneeschuhlaufen,  das  sich  einer  ungeahnten  Beliebt- 
heit und  Verbreitung  erfreut,  gehört  wohl  zu  den  gesündesten  und  angenehmsten 
Körperübungen,  doch  dürfen  gewisse  Vorsichten  nicht  außer  acht  gelassen  werden. 
Starke  Kälte,  scharfer  Nord-  und  Nordostwind,  langer  Aufenthalt  auf  der  Schnee- 
und  Eisbahn  sind  für  Kinder  gefährlich.  Die  Hände  sind  durch  Handschuhe  mit  nicht 
getrennten  Fingerlingen  (Fäustlinge)  zu  schützen,  der  Anzug  soll  genügend  warm 
sein,  darf  die  freie  Bewegung  und  das  Atmen  nicht  behindern  und  beim  Warmwerden 
nicht  unvorsichtig  gelüftet  werden.  Der  Weg  vom  Eisplatze  nach  Hause  ist  zu  Fuß 
zurückz^ulegen,  um  den  Körper  allmählich  abzukühlen.  Die  Eisbahn  ist  am  sichersten 
durch  Überschwemmen  auf  Feldern  oder  Wiesen  anzulegen  oder  an  sicheren,  seichten 
Stellen  der  Flüsse  zu  ermitteln.  Die  Decke  des  Eislaufplatzes  ist  öfter  auf  ihre  Stärke 
und  Tragfähigkeit  zu  untersuchen,  gefährliche  Stellen  sind  abzugrenzen.  Beim  Ein- 
brechen im  Eise  ist  Hilfe  mittels  Zuschiebens  von  Brettern,  Leitern,  Zuwerfen  von 
Seilen  mit  angebundenen  Holzstücken  zu  leisten,  um  weiteres  Einbrechen  der  Hilfe- 
bringenden zu  verhüten. 


Hygienisch  höchst  empfehlenswert  sind  die  Bäder,  welche  überdies  auch 
der  so  notwendigen  Hautpflege  am  vollkommensten  genügen.  Eine  unreine 
Haut  ist  ein  guter  Nährboden  für  alle  Krankheitskeime;  nur  eine  reine  Haut 
kann  ihren  physiologischen  Funktionen  hinsichtlich  der  Regulierung  der  Körper- 
wärme und  der  Ausscheidungen  entsprechen. 


• K^der  sind  die  Schulbäder  den  allgemeinen  öffentlichen  Volksbädern  vor- 
zuziehen. Die  hygienisch  beste  Form  sind  Brausebäder,  welche  nicht  über  ^ Mi- 
nuten auszudehnen  sind.  Die  Temperatur  des  Wassers  soll  30 — 32°  betragen  und 
langsam  auf  20®  sinken.  Die  Brause  darf  nicht  senkrecht  auf  den  Kopf  sondern 
^1,  ich  auf  den  Körper  einwirken,  denn  sonst  sind  Kopfschmerz  und  Schwindel  die 
Mädchen  sollen  Badehauben  aufsetzen,  damit  die  Haare  nicht  zu  naß  werden 
und  Kopfschmerzen  eintreten»)  (vgl.  S.  210). 

In  den  kalten  Gegenden  Skandinaviens  und  Rußlands  sind  Dampfbäder 
stark  in  Vemendung.  In  Japan  badet  fast  jedermann  täglich  heiß  bei  45° 
u Schaden  an  der  Gesundheit  zu  leiden,  wodurch  das  sonst 

oestehende  Vorurteil  gegen  heiße  Bäder  widerlegt  erscheint.  Das  heiße  Bad  wird 
f^selbst  verlassen,  sobald  Hitzegefühl  oder  Herzklopfen  sich  einstellt,  worauf  der 
n-orper  mit  kühlem  Wasser  begossen  wird.  Verweichlichung.  Schwächung  Erkältungen 
werden  nach  solchen  Bädern  nicht  beobachtet.  Kalte  Bäder  reizen  die  Haut  und 
Dringen  nach  einer  vorübergehenden  Zusammenziehung  der  Hautgefäßc  einen  größeren 
«lutzufluß  zur  Haut  und  ein  angenehmes  Wärmegcfühl.  Langdauernder  Aufenthalt 
V cutzieht  dem  Körper  zuviel  Wärme  und  wird  nicht  vertragen, 

nalte  Bader  unter  16°  sollen  nur  von  den  bereits  daran  Gewöhnten  in  der  Dauer 
vcm  höchstes  4—5  Minuten  gebraucht  werden  — bei  Kindern  wäre  cs  strafbarer 

gesunde  Erwachsene  angezeigt,  sollen  jedoch 
nicht  mißbraucht  werden,  da  sich  sonst  Eiweiß  im  Urin  zeigt,  welches  erst  nach 
nem  Au.ssctzen  der  Bäder  sich  wieder  verliert  (vgl.  S.  214). 

Die  sanitäre  Bedeutung  der  Brausebäder  für  die  Schule  trifft  auch  mehr  oder 
weniger  für  die  anderen  Bademethoden  zu.  Für  die  Gesundheit  am  vorteilhaftesten 
sind  che  Bader  im  freien  Wasser,  weil  sic  mit  dem  Schwimmen  verbunden  werden 
Können.  Schwimmbäder  in  geschlossenen  Hallen  bieten  einen  nur  teilweisen  Ersatz 
lur  die  Flußbäder. 


*)  .M.  Mendelsohn,  Deutsche  med.  Wochensclir.  Nr.  18  (1896).  A Albu 

Klm.  Wochenschr.  (1897);  Deutsche  med.  Wochensclir.  Nr.  7 (1878).  ’ 

) F.  G.  ScHMiD,  Jahrb.  d.  Schweiz.  Gesellschaft  f.  Seimiges.  (1904  I)  88  {' 

HUSCHER,  Schularzttätigkeit  u.  Schulgesundheitspflege.  (1907). 

Handbuch  der  Hygiene,  j,  Anfl.  VI.  __ 
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Wegen  seinen  ausgesprochen  gesundheitlichen  Vorteilen  sollte  das  Schwim- 
men bei  der  Jugend  möglichst  gefördert  werden.  Im  allgemeinen  ist  der  Unter- 
richt im  Schwimmen  in  Flußbädern  und  in  den  Hallen  für  die  Jugend  noch  viel 
zu  teuer,  nur  auf  bestimmte  Tagesstunden  beschränkt  und  wegen  der  Entfernung 
der  Badeplätze  oft  mit  viel  Zeitverlust  verknüpft.  Freikarten  und  Preisreduk- 
tionen für  Freischwimmer  werden  in  viel  zu  beschränkter  Zahl  ausgegeben, 
so  daß  verhältnismäßig  viel  zu  wenig  Schülern  die  gesundheitlichen  Vorteile 
des  Badens  und  Schwimmens  zugute  kommen.  In  dieser  Hinsicht  könnte  durch 
Schulfreunde,  Wohltäter  und  Verordnungen  Wandel  geschaffen  und  das  öffent- 
liche Wohl  ersprießlich  gefördert  werden.  Der  von  verschiedener  Seite  bei  Mangel 
an  Bade-  und  Schwimmgelegenheiten  empfohlene  Unterricht  im  Trocken- 
schwimmen ist  nur  ein  schwacher  Ersatz. 

Seebäder  sind  besonders  für  kränkliche,  rhachitische,  nach  schweren 
Krankheiten  abgeschwächte  Kinder  angezeigt,  sind  jedoch  von  nervösen,  epi- 
leptischen, an  Hysterie,  Herzkrankheiten  und  Nierenentzündungen  Leidenden 
mit  Vorsicht  zu  gebrauchen. 

Hinsichtlich  des  Badens  gelten  allgemein  folgende  sanitäre  An- 
forderungen: Man  sollte,  wenn  möglich,  täglich,  aber  nicht  allzu  lange  und  nicht 
in  einer  Wassertemperatur  unter  i8°  baden;  die  günstigste  Zeit  ist  in  den  frühen 
Morgenstunden  und  von  5 — 8 Uhr  abends,  nicht  unmittelbar  nach  dem  Essen,  aber 
auch  nicht  mit  leerem  Magen.  Schüler  dürfen  nie  allein  sondern  stets  nur  in  Ge- 
sellschaft von  Erwachsenen  oder  unter  Aufsicht  der  Lehrer  baden,  sollen  nicht  erhitzt 
und  im  Schweiße  ins  Wasser  gehen,  sondern  vorher  ausruhen,  sich  dann  aber  rasch 
auskleiden,  ins  Wasser  tauchen  und  sofort  Schwammbewegungen  machen. 

Das  lange  Verwehen  im  Wasser  sowie  das  Herumlungern  mit  entblößtem  Körper 
außerhalb  desselben  ist  nicht  zu  dulden,  die  Schwämmübungen  sind  bei  beginnender 
Ermüdung  oder  andauerndem  Kältegefühl  einzustellen,  nervenkranke,  epileptische, 
gelähmte,  herz-  und  lungenkranke,  bruchleidende  und  hustende  Kinder  sind  vom 
Schwammen  fernzuhalten,  Mädchen  w'ährend  der  Menstruation  nicht  zuzulassen. 

Beachtenswert  sind  Krügers  ,,Zehn  Gebote  für  Badende  : i.  Bei  heftigen  Ge- 
mütsbewegungen bade  nicht;  2.  bei  plötzlich  eingetretenem  Unwohlsein  oder  dauerndem 
Ubelbefinden  bade  nicht;  3.  nach  durchwachten  Nächten  und  übermäßigen  Anstrengungen 
bade  nicht,  bevor  du  nicht  einige  Stunden  geruht  hast;  4.  nach  reichlichem  Genüsse  \on 
Speisen  und  besonders  von  geistigen  Getränken  bade  nicht;  5.  den  Weg  zur  Badeanstalt 
lege  in  mäßigem  Tempo  zurück;  6.  bei  der  Ankunft  erkundige  dich  nach  der  Tiefe  und  Strö- 
mung des  Wassers;  7.  entkleide  dich  langsam,  gehe  dann  aber  sofort  ins  Wasser;  8.  springe 
mit  dem  Kopfe  voran  ins  Wasser  oder  tauche  wenigstens  schnell  unter,  wenn  du  das  ^te 
nicht  kannst  oder  magst;  9.  bleibe  nicht  zu  lange  im  Wasser,  zumal,  wenn  du  nicht  kräftig 
bist;  IO.  nach  dem  Bade  reibe  den  Körper  zur  Beförderung  des  Blutumlaufes,  kleide  dich 
rasch  an  und  mache  eine  mäßige  Bewegung'). 

Außer  den  obengenannten  Körperübungen  wird  in  einigen  Internaten  das 
Schlittenfahren,  das  Skilaufen  und  das  Rudern  geübt. 

Von  größter  Wichtigkeit  bei  Körperübungen,  Spielen  und  W anderungen 
ist  die  Wahl  der  Kleider  und  des  Spielplatzes  sowie  die  Vorkehrungen  zur 

Verhütung  von  Unfällen.  . , . „ . . , 

Der  Spiel-  und  Sommerturnplatz  muß  womöglich  im  Freien,  trocken 
gelegen,  eben,  elastisch,  staubfrei,  schattig,  genügend  groß,  von  der  Schule  nicht 

zu  weit  entfernt  und  nicht  zugig  sein  (vgl.  S.  206).  ...  c* 

Der  Bade  platz  sei  sonnig,  nicht  unterhalb  der  Einmündung  von  Stadt - 
kanälen  oder  Fabriksabgängen  gelegen,  das  Wasser  nicht  reißend,  ohne  \\  irbel 
und  Untiefen,  klar,  nicht  verunreinigt,  ohne  Vegetation,  der  Grund  sandig, 

wurzelfrei,  eben,  nicht  schlammig  oder  steinig.  „ j t u 

Die  für  Spiel  und  Wanderungen  bestimmten  Kleider  sollen  der  Jahreswi 
angepaßt,  nicht  zu  warm  sein.  Bei  Ausflügen  ist  ein  Plaid  mitzunehmen,  das 

')  D.  Vierteljahrsschr.  f.  öffentl.  Gesundheit  (1895),  Suppl.  108. 
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sich  leicht  tragen  und  besser  vei^venden  Icäßt  als  ein  Überzieher;  Gepäck  ist  zu 
beschränken,  Feldflaschen  sind  nur  mit  kaltem  Tee,  Kaffee  oder  Essigwasser 
zu  füllen.  Im  allgemeinen  dürfen  die  Kleider  bei  den  Körperübungen  nirgends 
drücken  oder  beengen,  den  Kreislauf  nicht  stören,  aber  auch  nicht  herumflattern; 
das  Schuhwerk  sei  weich,  elastisch,  die  Absätze  breit,  enge  Strumpfbänder, 
Leibriemen,  Weste,  Rock,  Hosenträger,  Krawatten,  Schnürleiber  sind  abzu- 
legen. Für  den  Heimweg  vom  Turn-,  Spiel-  und  Eisplatz  sind  Überkleider  an- 
zuziehen. 

Eine  unzweckmäßige  Kleidung  kann  beim  Spiele  und  namentlich 
beim  Turnen  die  schlimmsten  Folgen  haben. 

Wenn  auch  für  einzelne  Sporte  immerhin  eigene  Kleidungsstücke  („dress“)  an- 
gezeigt und  Modetracht  geworden  sind,  kann  Schülern  eine  uniforme  Kleidung  für 
die  einzelnen  Körperübungen  nicht  empfohlen  werden,  weil  sie  für  Minderbemittelte 
oft  zu  kostspielig  ist,  auffällige  Kleider  und  bunte  Abzeichen  nur  die  Eitelkeit 
wecken  und  die  minder  glücklichen  Schulgenossen  mit  neidischem  Verlangen  erfüllen 
Für  die  Jugend  genügt  zum  Spiele  die  gewöhnliche  Kleidung,  wenn  sie  nur  zweck- 
entsprechend ist  und  die  freie  Bewegung  nicht  hindert.  Die  gesundheitsschädlichen 
holgen  einer  unzweckmäßigen  Kleidung  machen  sich  namentlich  beim  weiblichen 
^schlechte  bemerkbar,  weil  dieses  mehr  dem  Zwange  der  Mode  und  althergebrachtem 
Brauche  huldigt  und  das  zweckmäßigste  Gewand  und  die  der  Gesundheit  dienlichsten 
Einrichtungen  als  unmodern  zurückweist.  Wie  viele  Gebrechen  und  Gesundheits- 
störungp  bei  den  Frauen  lassen  sich  auf  eine  unzweckmäßige  Kleidung  während  der 
Schulzeit  und  in  den  Mädchenjahren  zurückführen! 

....  Lines  der  gefährlichsten  Kleidungsstücke  ist  das  Korsett.  Die  verheerenden 
W irkungen  desselben  auf  die  einzelnen  Organe  treten  als  aUgemeine  Druckerscheinungen 
au^  welche  sich  als  Störungen  in  den  Funktionen  des  Magens,  der  Leber,  der  Lunge 
und  des  Herzens  geltend  machen.  Der  Magen  wird  gepreßt,  die  Verdauung  gestört 
Nahrung  eingeschränkt,  das  Atmen  behindert,  der  Gasaustausch 

?^?^utbüdung  verlangsamt  und  die  Tätigkeit  des  Herzens  und  der  Leber  be- 
^trachügt  Diese  Funktionsstörungen  bedingen  eine  mangelhafte  Ernährung  aller 
Organe  und  deren  Folgeerscheinungen,  ivie  Kopfschmerz,  Schwindel,  Ermüdung, 
geistige  Trägheit,  Appetitlosigkeit  und  Magenkatarrhe,  Erbrechen,  allgemeine  Schwäche 
und  Blutermut.  Ü^r  die  Gefahren  des  Schnürleibs  wurde  schon  sehr  viel  geschrieben, 
aber  leider  ohn^e  Erfolg.  Die  unverständigen  Mütter  glauben  die  unschöne  Haltung 
ihrer  12— 14jährigen  Tochter,  welche  doch  nur  Folge  des  schnellen  Wachstums  und 

.Rückenmuskeln  beim  langen  Sitzen  (Klavierspiel,  Hand- 
Stahlleibchen  beseitigen  zu  können,  während  das 
durch  Spiel,  Korperubungen  und  freie  Bewegung  gekräftigt  und  da- 
durch  eine  schone  Haltung  erzielt  werden  kann.  Bei  den  Knaben,  welche  das  Mieder 
Lu  ^ ken^nen  findet  man  die  geschilderten  Folgen  behinderter  Körperfunktionen  nur 
^ La’  gegen  das  Korsett  wird  dann  Erfolg  haben,  wenn  die  Mode  eine 

Kleidungstracht  bringt,  welche  das  Korsett  überflüssig  macht  und  weite  Kleider 
a Mädchen  ein  freies  Atmen  und  freie  Bewegung  gestatten, 

i-v.  Korsett  allem  führt  zu  Gesundheitsstörungen,  sondern  jedes  ein- 

LL  L ''■•e  enge  Hosen,  Taillenbänder,  Leibriemen,  enges  Binden 

der  Unterrocke.  Besonders  gefährlich  sind  die  modernen  Gummigürtel,  weil  diese 

als  das  Korsett.  Die  Elastizität  des  Gürtels 
Etesernürung  zurück'^^  elastischen  Strumpfbändern  eine  sichtbare 

Brustkorb  preßt  bei  Knaben  und  Mädchen  die  Kippen  zu- 
nL T."’  Blutzirkulation,  treibt  den  Magen  vor  und  schnürt  die  Leber  ein 

LLr  *;*a;«chen  beim  Ablegen  des  .Mieders  eiiitrctcnde  Kältegefühl  ist  nicht  so 
1 nT  Lntfernung  einer  wärmenden  Hülle,  sondern  hat  seinen  Grund 
zu  m’aehen  ' Ri»ckenmuskeln  nicht  genug  geübt  sind,  erwärmende  Bewegungen 

Das  Gewicht  der  Frauenkleider  soll  gleichmäßig  auf  Schultern 
und  Hüften  verteilt  sein,  sonst  sind  Bleichsucht,  Störungen  der  freien  Ent- 
wicklung und  rasches  Ermüden  des  Körpers  die  Folge').  Eltern  und  Lehrer  sollten 
darauf  sehen,  daß  die  Kinder  gewaschen  und  sauber  gekleidet  zur  Schule  kommen, 

')  K.  Flachs,  Jahrb.  d.  Schweiz.  Gesellschaft  f.  Schulgc.s.  (1904,  1)  90. 
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die  Kleidung  bequem  sei  und  der  Jahreszeit  entspreche,  Modetorheiten,  Eitel- 
keit und  Unverstand  in  der  Kleidung  lassen  sich  mit  Erfolg  schwer  Ix-kämpfen*). 


Als  passender  Turnanzug  für  Mädchen  dürften  sich  Oberkleidcr  aus  Wollstoff 
mit  weitem  Gürtel,  ein  waschbares  an  den  Hüften  lose  hängendes  l'nterbeinkleid, 
ein  die  Brust,  den  Nacken  und  die  Oberarme  schützendes  Hemd,  ein  weites,  bei 
den  Knöcheln  geschlossenes,  durch  Achselbänder  gehaltenes  Beinkleid  und  Turn- 
schuhe empfehlen. 

Viel  gesündigt  gegen  die  Gesundheit  wird  mit  der  Fußbekleidung.  Dsis 
moderne  Schuhzeug  schließt  sich  nicht  der  Form  des  Fußes  an,  sondern  preßt  die 
Zehen  zusammen,  drängt  die  große  Zehe  aus  ihrer  normalen  Richtung  gegen  die 
kleine,  verkrüppelt  den  Fuß  und  behindert  die  freie  Beweglichkeit  desselben. 


Auf  den  Eisplätzen  sollen  warme  Speisen  und  Getränke  (Kaffee, 
Tee),  aber  nicht  Bier  und  Wein  für  Kinder  verabfolgt  werden.  Beim 
Eislauf  ist  der  Mund  zu  schließen;  bei  großer  Kälte,  starken  Nord-  und  Ostwinden 
und  in  späten  Abendstunden  überhaupt  sind  die  Kinder  vom  Schlittschuhlaufen 
ganz  fernzuhalten. 

Beim  Turnen,  Schwimmen,  Laufen  und  Springen  hat  die  Jugend  den  An- 
ordnungen und  hygienischen  Vorschriften  ihrer  Lehrer  Folge  zu  leisten,  um  sich 
vor  Unfällen  zu  schützen.  Letztere  kommen  gewöhnlich  nur  dann  vor,  wenn 
die  Kinder  ohne  Aufsicht  Übungen  vornehmen.  Mit  größter  Vorsicht  und  bloß 
zu  bestimmten  Körperübungen  sind  bleichsüchtige,  tuberkulöse,  herzkranke, 
hinkende,  k}rphotische  und  mit  Bruchleiden  behaftete  Kinder  zuzulassen.  Lauf- 
übungen sind  Herzkranken  in  keinem  Falle,  Chlorotischen  und  Kindern  mit 
Katarrhen  und  mit  Neigung  zum  Nasenbluten  nur  mit  Vorsicht  zu  erlauben. 
Blinden,  Taubstummen,  Rekonvaleszenten  nach  Infektionskrankheiten  und 
Kurzsichtigen  können  allenfalls  einzelne  Turnübungen  unter  gewissen  Vorsichts- 
maßregeln und  unter  Aufsicht  gestattet  werden. 

Mit  Beginn  des  Schuljahres  sind  alle  Kinder  ärztlich  zu  unter- 
suchen, ob  sie  zum  Turnen  herangezogen  werden  dürfen.  Den  Turnen- 
den zu  kitzeln  oder  zum  Lachen  zu  reizen,  ist  streng  zu  untersagen,  weil  Muskel- 
reflexe leicht  Unfälle  herbeiführen  können.  Die  beste  Zeit  für  die  Lauf  Übungen 
sind  die  Abendstunden  bei  ruhiger  Luft;  nach  dem  Laufen  soll  man  weder  stille- 
stehen noch  sich  auf  die  Erde  legen  sondern  leichte  Bewegung  machen. 

Den  Gefahren  beim  Turnen  wird  am  besten  durch  strenge  DiszipUn  vor- 
gebeugt. Wenn  sich  Herzklopfen,  Seitenstechen,  starke  Röte  oder  Bl^se  des 
Gesichtes  einstellt,  ist  mit  den  Übungen  sofort  auszusetzen.  Erhitzende  Übungen 
sind  in  den  Beginn  der  Turnstunde  zu  verlegen  und  dürfen  nicht  plötzlich  in 
volle  Ruhe  übergehen.  Bei  Überanstrengung  wird  der  Puls  klein,  der  Herzstoß 
unregelmäßig,  die  Atmung  beschleunigt  und  oberflächlich,  es  treten  nervö^ 
Zuckungen  und  trotz  der  Müdigkeit  kein  Schlaf  ein.  Als  Ursache  dieser  Ei^hei- 


nung  wird  die  Anhäufung  von  „ErmüdungsstoRen“  a-"g®sehen,^^die^  vom  Ko^i^^ 


nicht  ausgeschieden  werden  konnten  und  mit  der  Sauerstoffzufuhr  in  Miß- 
verhältnis stehen.  . ,. 

Bei  solchen  Beobachtungen  ist  die  Übung  sofort  emzustellen  und  die  amt- 
liche Untersuchung  hinsichtlich  der  Zulassung  zu  weiteren  Übungen  bzw.  Be- 
freiung von  denselben  zu  veranlassen.  . i ß 

Jede  Körperübung  kann  zu  Schädigungen  der  Gesundheit  Anlaß 
geben,  wenn  sie  übermäßig,  unter  ungünstigen  Verhältnissen  oder 
unrichtig  betrieben  wird.  Bei  der  Beurteilung  des  sanitären  \\ertes  d 
einzelnen  Übungen  muß  individualisiert  werden,  da  eine  ung  em 
nützlich,  dem  anderen  aber  schädlich  sein  kann. 


1)  K.  Schmid-Monnard,  Schulgesundheitspflege.  S.  131  (1902)- 
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Q.  Krankheitszustände  in  ihren  Beziehungen 

zur  Schule. 

Das  Zusammentreffen  der  Kinder  in  der  Schule  aus  den  verschiedensten 
Ortsteilen,  der  Verkehr  der  gesunden,  rekonvaleszenten,  sowie  der  oft  mit  In- 
fektionskeimen bereits  infizierten  Schüler  erleichtern  die  Verbreitung  gewisser 
Krankheiten  und  machen  es  zur  Pflicht,  Vorkehrungen  zu  treffen,  daß  die  Er- 
krankung der  Gesunden  möglichst  verhütet,  die  Kranken  selbst  aber  recht- 
zeitig der  entsprechenden  Behandlung  zugeführt  werden.  Der  Lehrer  dürfte  wohl 
zuerst  in  die  Lage  kommen,  auffallende  Änderungen  in  dem  normalen  Ver- 
halten seiner  Schüler  zu  bemerken,  welche  auf  Gesundheitsstörungen  schließen 
lassen.  Damit  nun  die  Schule  rechtzeitig  die  entsprechenden  Vorkehrungen 
zum  Schutze  der  gesunden  Schüler  treffen  könne,  muß  der  Lehrer  das  Wesen 
und  die  Ursachen  der  betreffenden  Gesundheitsstörungen  sowie  jene  Mittel 
und  Wege  kennen,  welche  die  den  Schulkindern  und  durch  diese  der  Bevölkerung 
drohenden  Gefahren  zu  mildern  und  fernzuhalten  geeignet  sind.  Es  liegt  nicht 
in  der  Absicht,  eine  eingehende  fachwissenschaftlich  gehaltene 
Beschreibung  der  Symptome  der  sogenannten  Schulkrankheiten 
Überhaupt  und  der  anzeigepflichtigen  Infektionskrankheiten  insbesondere  in 
den  Rahmen  einer ,, Schulhygiene“  einzufügen,  sondern  es  soll  nur  das  Charakte- 
ristische und  Notwendigste  in  bezug  auf  das  Erkennen  derselben 
erwähnt  werden,  um  Nichtärzten  das  Ersprießliche  der  Durchführung 
sanitärer  Maßnahmen  in  den  Schulen  klar  zu  machen,  die  recht- 
zeitige Einleitung  der  notwendigen  Schutzvorkehrungen  zu  ermöglichen  und 
Grundsätze  anzudeuten,  nach  welchen  gegebenenfalles  selb- 
ständig vorzugehen  sein  wird.  Ebenso  können  aus  der  großen  Zahl  der  Verord- 
nungen  nur  einzelne  die  Verhütung  der  Infektionskrankheiten  be- 
treffende gesetzliche  Bestimmungen  angeführt  werden,  um  so  mehr  als 
dieselben  dem  Inhalte  nach  in  den  einzelnen  Staaten  sich  fast  vollständig  decken. 


1.  Infektionskrankheiten. 


II 

I a)  Allgemeines. 

} Die  für  dieSchule  in  Betracht  kommenden  Krankheiten  bedingen 
entweder  eineSchädigungdes  Kranken  allein,  indem  dieser  gehindert 
wird,  das  durch  den  Unterricht  angestrebte  Ziel  der  Ausbildung  zu 
erreichen  oder  es  werden  durch  die  Krankheit  des  Einzelnen  auch 
die  Mitschüler  im  Unterrichte  beeinträchtigt.  Das  erstere  kommt  bei 
gewissen  Korpergebrechen  vor,  das  letztere  trifft  bei  den  Infektionskrankheiten 
• f*en  Schulbetneb  haben  die  Infektionskrankheiten  die  größte  Bedeutung. 

Infektion  versteht  man  das  Eindringen  eines  bestimmten  Krank- 
eit^rregers  in  den  menschlichen  oder  tierischen  Organismus,  welcher  bei  Vor- 
handensein geeigneter  Bedingungen  zur  weiteren  Entwickelung  einen  charakte- 
ristischen Krankheitsprozeß  hervorzurufen  vermag.  Auf  Grund  der  Ergebnisse 

P'’''*"‘’ungen  werden  gegenwärtig  organische,  zumeist  aber 
ptlanzhche  Mikroorganismen,  namentlich  solche  aus  der  Reihe  der  Spaltpilze 
als  Krankheitserreger  angesehen»).  Die  rasche  Verbreitung  ansteckender  Krank’ 
heiten  findet  in  der  Tatsache  ihre  Erklärung,  daß  die  verschiedenen  Krankiekt: 

»)  Vgl.  Epidemiologie  in  Jiand  7 von  Weyl,  Handb.  d.  Hyg.  2.  Aufl. 
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erreger  je  nach  ihrer  Eigenart  in  der  Luft,  im  Wasser,  im  Boden,  in  den  Nah- 
rungsmitteln, in  Wäsche,  Kleidern,  Betten,  im  Staube  der  Binnenräume,  in  den 
Sekreten  und  Exkreten  des  Menschen  und  des  tierischen  Körpers  Vorkommen 
und  in  diesen  unter  gewissen  Verhältnissen  einen  günstigen  Nährboden  finden- 
Die  Übertragung  der  Krankheitskeime  wird  durch  verunreinigte  Kleidungs- 
stücke, Nahrungsmittel  und  Wasser  (Typhus,  Cholera),  durch  direkte  Berührung 
(Rotz,  Syphilis),  dann  durch  die  Luft  beim  Einatmen  von  Staub  (Tuberkulose), 
beim  Ausklopfen  der  Kleider,  beim  Kehren  usw.  vermittelt.  In  den  Körper  ge- 
langen die  Ansteckungsstoffe  hauptsächlich  durch  die  krankhaft  veränderten 
Schleimhäute  der  Atmungsorgane  und  des  Verdauungskanales  (Tuberkulose, 
Blattern,  Masern,  Scharlach,  Diphtherie,  Typhus,  Cholera),  seltener  durch  die 
verletzte  äußere  Hautdecke  (Tetanus,  Milzbrand,  Rotz,  Wutgift). 

Auch  durch  Insekten  (Fliegen,  Wanzen.  Flöhe)  kann  das  von  den^lben  auf- 
genommene,  am  Säugrüssel,  den  Füßen  oder  am  Körper  haftende  Kontagium  durch 
Stich  oder  durch  Verunreinigung  der  Nahrungsmittel  auf  Gesunde  übertragen  werden 
(Tuberkulose,  Rückfallfieber,  Pest,  Pocken).  Sehr  bedenklich  ist  auch  die  Gewohnheit 
vieler  Kinder,  Federhalter  zu  kauen,  an  den  Fingern  zu  saugen  und  Tmtenklexe 
abzulecken,  weil  Pilze  und  Bakterien  in  die  Mundhöhle  und  den  Magen  gelangen 
und  zu  Krankheiten  Anlaß  geben  können.  Nachweisbar  sind  in  den  meisten  Tinten, 
besonders  wenn  sie  nicht  zugedeckt  sind,  eine  Menge  von  Mikroorganismen  enthalten. 

Ist  der  Ansteckungsstoff  vom  Körper  aufgenommen,  so  gehören  zu  seiner 
weiteren  Entwicklung  gewisse  günstige  Zustände  im  Organismus,  deren  Summe 
als  individuelle  Disposition  bezeichnet  wird.  Als  begünstigende  Faktoren 
sind  zu  nennen:  Lebensalter,  vorausgegangene  Krankheiten,  Beruf,  soziale  yer- 
hältnisse,  Klimawechsel,  kurz  solche  Zustände,  welche  namenthch  auf  einer 
durch  mangelhafte  Ernährung  gestörten  Tätigkeit  der  Organe  und  durch  psy- 
chische Depression  herbeigeführten  geringeren  Widerstandskraft  der  Zellen  te- 
ruhen.  Nach  Aufnahme  des  Kontagiums  vergeht  ein  gewisser  Zeitraum  — die 
Inkubationszeit  — bevor  sich  die  Lebenstätigkeit  des  Krankheitserregers 
in  Gesundheitsstörungen  des  Menschen  äußert.  Die  Irikubationsdauer  ist  mr 
die  einzelnen  Krankheiten  eine  verschiedene  und  beträgt  wenige  Stunden  bis 
mehrere  Wochen. 

Kommt  das  Kontagium  nicht  zur  Entwicklung,  d.  h.  erkrankt  der  Körper 
trotz  der  Aufnahme  der  Krankheitserreger  wegen  der  größeren  Resistenzkraft 
der  Zellen  oder  infolge  anderer  günstiger  Verhältnisse  nicht,  so  wd  di^r 
Zustand  als  Immunität  bezeichnet.  Durch  eine  entsprechende  Lebensweise, 
Abhärtung  und  Kräftigung  des  Körpers  wird  die  Empfänglichkeit  für  ^e  Infektion 
geringer.  Durch  Medikamente  (Chinin  bei  Malaria),  durch  Schutzimpfungen 
(Blattern),  Injektionen  von  Blutserum  immunisierter  Tiere  (Diphtherie,  Tetanus) 
oder  durch  das  einmalige  Überstehen  gewisser  Krankheiten  (akute  Haut- 
exantheme) wird  ein  vorübergehender  Schutz  gegen  Infektion  ei^vorben. 

Man  unterscheidet  eine  angeborene  (natürliche)  und  eine 
munität  berder  letzteren  sind  nach  dem  Überstehen  lyf^'^tionskra^ 

im  zirkulierenden  Blute  krankheitswidrige  Stoffe  (S9hutzstoffe)  enthalten. 

künstlX"  IrSmunität  wird  durch  Einführung  bestimmter  Substanzen  erzielG 
welche  entweder  die  Giftbildung  der 

Eigenschaften  besitzen.  Unter  gewissen  Verhältnissen  f ™ 

auch  von  Gewebszellen,  Leukoevten  aufgenommen 

sichtlich  der  wechselnden  Anschauungen  über  I^niumtat  nruß  auf  die 
älteren  und  neueren  Fachwerkeü  und  die  in  derselben  ^erzelchnete  Literarur 

Hinsichtlich  der  A r t d e r E n t s t e h u n g d e r K r a n k h e 1 1 e " „ 

abweichende  Ansichten.  Allgemeine  Geltung  hat  bloß  die  Anschauung  g 
>)  Vgl.  Epidemiologie  in  Band  7 von  Wevl,  Handb.  d.  Hyg.  2.  Aufl. 
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fanden,  daß  „die  Bakterien  nur  die  Krankheitserreger  und  nicht  das  Krank- 
heitswesen sind“  und  daß  „die  wirksamen  Schädlichkeiten  in  der  Mehrzahl 
der  Fälle  nicht  die  Bakterien,  sondern  die  durch  sie  hervorgebrachten  virulenten 
Stoffe  sind“.  Bei  der  Lebenstätigkeit  der  Spaltpilze  wird  ein  Teil  des  Nährbodens, 
der  organischen  Materien  des  Körpers  zum  Aufbau  verwendet  und  werden  die 
stickstoffhaltigen  Substanzen  zersetzt,  wobei  gewisse  Stoffwechselprodukte  ent- 
stehen, welche  die  Funktionen  der  Organe  beeinträchtigen  und  verschiedene 
Gesundheitsstörungen  hervorrufen,  deren  Gesamterscheinungen  das  charakte- 
ristische Bild  der  verschiedenen  Infektionskrankheiten  bieten  (Ptomaine,  Toxine, 
Bakterienproteine).  Mischinfektionen  entstehen,  wenn  gleichzeitig  oder 
rasch  nacheinander  mehrere  verschiedene  spezifische  Krankheitserreger  in  den 
Orpnismus  eindringen  und  die  ihnen  entsprechenden  Krankheiten  hervorrufen 
(Diphtherie,  Masern,  Scharlach  u.  a.). 

Die  Ergebnisse  der  Forschungen  der  Neuzeit  führen  zu  der  Schlußfolgerung, 
daß  das  Ziel  aller  Schutzvorkehrungen  gegen  die  Entstehung  und  Ver- 
breitung ansteckender  Krankheiten  dahin  gehen  muß,  die  Quelle  der  Krank- 
heitserreger unschädlich  zu  machen  und  die  Verbreitung  der  Infek- 
tionskeime zu  verhüten. 

Sehr  berücksichtigenswerte  Grundsätze  für  die  Bekämpfung  gemeinschädlicher 
Rankheiten  fordern  die  einheitliche  Regelung  der  Maßnahmen  auf  dem  Wege  der 
Reichsgcsetzgebung,  Bestimmungen  über  die  Anzeigepflicht,  Belehrung  der  Be- 
völkerung,  Beobachtung  und  Absonderung  kranker  und  verdächtiger  Personen, 
^leldepflicht  für  Zugereiste  aus  verseuchten  Gegenden,  Bezeichnung  und  Sperrung 
verbuchter  W ohnungen,  Vorsorge  für  ärztliche  Hilfe  und  Krankenpflege,  Beschränkung 
in  <1^  Benutzung  gewisser  die  Infektion  förderlicher  Einrichtungen  (W^asserbezugs- 
quellen),  Verbot  von  Menschenansammlungen  (Märkte,  Volks-  und  Kirchenfeste), 
V bhutung  der  Übertragung  durch  Schulen,  Beschränkung  des  Warenverkehrs,  Des- 
r 1 über  Aufbewahrung,  Versargung  und  Bestattung  von 

Infektionsleichen,  Entschädigungspflicht.  Alle  unmittelbar  zur  Bekämpfung  dienenden 
-Maßnahmen  sind  der  besonderen  Gesetzgebung  vorzubehalten  und  ist  die  Aufsicht 
Uber  die  -Ausführung  der  zur  Bekämpfung  gemeingefährlicher  Krankheiten  erforder- 
iicnen  Alalinahmen  den  zuständigen  Medizinalbeamten  zu  übertragen. 

Da  die  Widerstandskraft  des  kindlichen  Organismus  eine  geringe,  daher  die 
Erkrankungshäufigkeit  der  Jugend  eine  große  und  die  Gelegenheit  zur  Über- 
tragung des  Krankheitsstoffes  in  den  Schulen  eine  vielfältige  ist,  muß  als  wich- 
tigste Aufgabe  vor  allem  das  Bestreben  dahin  gerichtet  sein , daß  die  Krank- 
heiten rechtzeitig  erkannt  und  ungesäumt  zur  Anzeige  gebracht  werden.  Nur 
bei  rechtzeitiger  Meldung  sporadischer  Erkrankungsfälle  können  jene  sanitären 
Schutzvorkehrungen  mit  Erfolg  in  Anwendung  kommen,  welche  eine  Weiter- 
verbreitung der  Krankheiten  verhindern.  Da  dem  Lehrer  abnorme  Zustände 
bei  den  ihm  anvertrauten  Kindern  zuerst  auffallen  werden,  so  ist  es  klar,  daß 
dieser  der  beste  Schützer  der  Gesundheit  der  Schulkinder  sein  wird,  daß  der- 
selbe jedoch,  wenn  er  als  getreuer  Eckart  wirken  soll,  wenigstens  mit  den  auf- 
fälligsten Erscheinungen  der  betreffenden  Krankheiten  vertraut  sein  muß. 
Eine  unbillige  Zumutung  aber  wäre  es,  von  dem  Lehrer  ein  genaues  diagnosti- 
sches Erkennen  der  Krankheiten  zu  verlangen,  denn  dieses  wird  immer  Sache 
des  verantwortlichen  ärztlichen  Fachmannes  bleiben.  Die  administrativen  Be- 
stimmungen der  meisten  Staaten  verpflichten  in  Berücksichtigung  dieser  Ver- 
hältnisse den  Lehrer  in  der  Regel  nur  dazu,  bei  Durchführung  der  sanitätspolizei- 
, liehen  -Maßregeln  mit  dem  Arzte  Hand  in  Hand  zu  gehen,  besonders  auf  dem  Lande 
wo  der  Lehrer  am  frühesten  in  die  Lage  kommt,  von  dem  Auftreten  der  In- 
fektionskrankheiten überhaupt  Kenntnis  zu  erlangen  und  der  durch  seine  Stellung 
prüfen  ist,  den  eingeleiteten  sanitären  -Maßnahmen  bei  der  Bevölkerung  durch 
Belehrung  und  Beispiel  Vertrauen  und  Geltung  zu  verschaffen.  Dieses  gemein- 
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same  Wirken  ist  dort  leicht  zu  erzielen,  wo  jedes  Gemeinwesen  ein  eigem^s  j 
Sanitätsorgan  besitzt,  welches  nebst  der  kurativen  Behandlung  der  Bevölkerung  j 
auch  zur  Handhabung  der  lokalen  Sanitätspolizei  und  zur  Pflege  und  über-  1 
wachung  der  sanitären  und  hygienischen  Verhältnisse  der  Schule  und  des  Unter-  s 
richtes  berufen  ist  und  verwendet  wird.  ] 

Die  Krankheiten,  welche  in  den  meisten  Staaten  der  Meldepflicht  unter-  i 
liegen,  sind:  Blattern,  Varicellen,  Masern,  Scharlach,  Röteln,  Diphtherie,  Mumps,  * 
Keuchhusten,  infektiöse  Augenentzündungen,  Influenza,  typhöse  Erkrankungen,  j 
Genickstarre,  Pest,  Malaria,  Cholera.  Die  Anzeige  erfolgt  in  der  Regel  an  die  \ 
Ortsbehörde,  in  einzelnen  Ländern  gleichzeitig  an  die  politische  (administrative)  1 
Behörde,  welche  das  Weitere  zu  veranlassen  hat.  Im  Interesse  eines  erfolg-  j 
reichen  prophylaktischen  Vorgehens  darf  die  Meldung  für  den  Meldenden  nie-  •' 
mals  durch  Formalitäten  eine  belästigende  oder  im  Instanzenzuge  sich  ver-  j 
zögernde  sein.  ' 

Auf  den  Vorgang  bei  der  Meldung  (Zählblättchen,  Korrespondenzkarten)  näher  | 
einzugehen,  entzieht  sich  an  dieser  Stelle  einer  eingehenden  Besprechung,  und  } 
es  genügt,  auf  die  in  den  Kulturstaaten  durch  gesetzliche  Bestimmungen  angeord-  ' 
nete  Gepflogenheit  hinzuweisen,  daß  Gemeindevorstand,  Schulleiter  und  Arzt  von  : 
dem  Auftreten  infektiöser  Erkrankungen  sich  wechselseitig  in  Kenntnis  erhalten. 

Nur  bei  genauer  Beachtung  der  Anzeigepflicht  kann  der  Ausbruch  von  Epi- 
demien mit  Erfolg  verhütet  werden,  denn  es  ist  nur  mögUch,  die  Infektions-  ,1 
quellen  unschädlich  zu  machen,  solange  die  Erkrankungen  auf  vereinzelte  Fälle  ' 
beschränkt  bleiben.  Das  Entstehen  großer  Epidemien  ist  fast  aus- 
nahmslos  auf  Verheimlichung  und  Unterlassung  der  Anzeige  der  . 
ersten  Erkrankungen  zurückzuführen,  weil  die  Einleitung  entsprechen- 
der Schutzvorkehrungen  nicht  rechtzeitig  getroffen  und  die  Verschleppung  der 
Infektionserreger  nicht  verhütet  werden  konnte. 

Daß  der  Schulbesuch  und  das  mehrstündige  Zusammensein  der  Kinder 
die  Verbreitung  der  infektiösen  Krankheiten  wesentlich  fördert,  ist  zweifellos. 

Auch  sonstige  trotz  aller  Vorschriften  in  vielen  Schulen  bestehende  unhygienische 
Verhältnisse  tragen  zur  Verschleppung  der  verschiedenen  Kontagien  bei.  Die  Schulen  ■ 
sind  besonders  dann  gefährlich,  wenn  die  Lehrzimmer  und  der  Turnsaal  viel  zu  selten  ■ 
und  nicht  zweckentsprechend  vom  Staube  gereinigt  werden,  welcher  eine  Menge  von 
Infektionskeimen  enthält.  Wie  mangelhaft  sind  oft  die  Ventilationseinrichtungen.  i 
wie  selten  werden  Fenster  und  Türen  geöffnet,  und  den  Kindern  während  der  Pau^n  < 
der  Aufenthalt  in  den  Gängen  und  im  Freien  gestattet,  wie  wenige  von  den  Schulen  | 
haben  Trinkwasser,  Aborte  und  Kleiderablagen  einwandfrei,  wie  selten  sind  dichte  ^ 
Fußböden  vorhanden  oder  in  dem  gewünschten  einwandfreien  Zustande!  ä. 

Die  Übertragung  der  Infektion  durch  Kinder  ist  namentlich  bei  j 
den  Masern  in  die  Augen  fallend,  indem  wiederholt  beobachtet  worden  ist,  ; 
daß  infolge  des  Schulbesuches  eines  einzigen  im  Prodromalstadium  befindlichen 
Kindes  alle  infektionsfähigen  Mitschüler  einer  Klasse  infiziert  wmrden  und  fast 
gleichzeitig  erkrankten.  Da  bei  mehreren  Infektionskrankheiten  der  Krankheits- 
erreger auch  durch  Mittelspersonen  verschleppt  wird,  sind  jene  A erordnungen 
gerechtfertigt,  welche  den  gesunden  Hausgenossen  und  Mitwohnenden  sowie 
den  Geschwistern  kranker  Familienglieder  den  Schulbesuch,  Schulkindern  aber 
überhaupt  die  Beteiligung  an  Leichenbegängnissen,  sowie  Krankenb^uche  und 
den  Verkehr  mit  infektionsverdächtigen  Personen  untersagen.  In  gleicher  e^ 
wäre  die  in  vielen  Gegenden  übliche  Venvendung  der  Kinder  als  Sänger  bei 
Begräbnissen  und  das  Mitnehmen  derselben  ins  Sterbehaus  auch  i sc  ^ 
unverdächtigen  Todesfällen  gänzlich  einzustellen.  Selbstverstän  ic  a 
sich  ebenso  der  Lehrer  vom  Unterricht  fernzuhalten,  falls  in  seiner 
Familie  eine  ansteckende  Krankheit  ausgebrochen  ist. 
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Eines  der  wichtigsten  prophylaktischen  Mittel  gegen  die  Weiterverbreitung 
übertragbarer  Krankheiten  ist  das  Fernhalten  kranker  und  infektions- 
verdächtiger Schüler  vom  Schulbesuche  so  lange,  bis  durch  ein  ärzt- 
liches Zeugnis  die  Ansteckungsgefahr  als  behoben  bestätigt  wird. 

Die  Dauer  der  Ausschließung  des  Schulkindes  vom  Unterrichte  richtet 
sich  nach  der  Natur  der  Krankheit  und  hängt  ab  von  dem  Zeitpunkte  des  Ein- 
trittes der  vollständigen  Genesung,  sowie  von  der  Durchführung  der  Desinfek- 
tion. In  vielen  Ländern  wurde  die  Zeit  genau  vorgeschrieben,  innerhalb  welcher 
bei  den  einzelnen  Krankheiten  der  Schulbesuch  nicht  gestattet  wird. 

Eine  nach  Tagen  vorgeschriebene  Kontumazdauer  bietet  jedoch  keineswegs 
genügende  Sicherheit  gegen  eine  Übertragung  der  Infektion,  weshalb  jene  Be- 
stimmungen verläßlicher  sind,  welche  die  Wiederaufnahme  des  Kindes  in  die 
Schule  nach  abgelaufener  Krankheit  einfach  vom  ärztlichen  Zeugnisse  und  der 
Durchführung  der  Desinfektion  abhängig  machen. 

Kinder,  welche  an  Tuberkulose,  Krätze,  Kopfgrind,  verdächtigen  Augen- 
katarrhen leiden,  sowie  Geschwister  von  Typhuskranken  können  nur  auf  Grund 
eines  ärzthchen  Gutachtens  und  unter  Beobachtung  besonderer  Vorsichtsmaß- 
regeln zum  Schulbesuche  zugelassen  werden.  Lehrer,  welche  infektionskranke 
Familiengüeder  haben  und  kontumaziert  sind,  dürfen  selbstverständlich  während 
der  Dauer  der  Krankheit  auch  keinen  Privatunterricht  erteilen. 

Ebenso  wichtig  wie  das  Fernhalten  ist  die  strenge  Isolierung  der  kranken 
Schulkinder,  auf  welche  jedoch  der  Lehrer  weniger  Einfluß  nehmen  kann,  da 
sich  die  häusliche  Zucht  und  das  Famihenleben  seinem  Einflüsse  entziehen. 
Der  Wert  der  Isoherung  darf  aber  nicht  überschätzt  werden,  weil  bei  jenen  Krank- 
heiten, bei  denen  die  Infektion  bereits  im  Prodromalstadium  erfolgt  (Masern  u.  a.), 
diese  Schutzmaßnahme  oft  schon  zu  spät  kommt  und  deshalb  erfolglos  bleibt.’ 

Eine  wichtige  Voraussetzung  für  die  Einleitung  einer  entsprechenden  Iso- 
herung ist  die  gegenseitige  Verständigung  der  Behörden  angrenzender  Gebiete 
von  dem  Auftreten  übertragbarer  Krankheiten  und  die  Überwachung  zugereister 
fremder  Personen,  besonders  bei  drohender  Gefahr  der  Cholera,  des  Flecktyphus, 
der  Pest,  der  Blattern  und  des  Trachoms. 

Ist  eine  ansteckende  Krankheit  in  der  Familie  des  Lehrers  oder  im  Schul- 
gebäude ausgebrochen  und  eine  Entfernung  des  Kranken  aus  dem  Schulhause 
nicht  möglich,  so  muß  der  Patient  in  einem  vollständig  abgesonderten  Lokale 
untergebracht  werden. 

In  der  Krankenstube  selbst  dürfen  grundsätzlich  nur  die  notwendigsten 
Einrichtungsstücke,  aber  keine  Teppiche,  gepolsterte  Möbel,  Kleider-  oder 
Wäscheschränke  bleiben.  Das  Zimmer  ist  fleißig  zu  lüften,  der  Fußboden  oft  zu 
reinigen  und  zu  desinfizieren,  die  Ausscheidungen  des  Kranken  sind  in  Gefäßen 
aufzufangen,  Verbandstücke  und  wertlose,  mit  dem  Kranken  in  Berührung 
gekommene  Gegenstände  zu  vertilgen.  Die  Kranken  sollen  ihr  eigenes  Eß-  und 
frinkgeschirr  haben,  Speisen  und  Getränke  dürfen  im  Zimmer  nicht  aufbewahrt 
werden.  Die  Wäsche  ist  häufig  zu  wechseln,  die  gebrauchte  sofort  in  ein  ent- 
sprechendes Desinfektionsmittel  zu  legen.  Krankenbesuche  haben  gänzlich  zu 
unterbleiben,  das  Wartepersonal  darf  nicht  mit  anderen  Personen  verkehren. 

So  wichtig  diese  Isolierung  ist,  so  schwer  ist  es  oft,  sie  durchzu führen.  Es 
wird  daher  die  Forderung  berechtigt  sein,  rechtzeitig,  schon  beim  Bau  der  Schule, 
dafür  Sorge  zu  tragen,  daß  die  in  dem  Schulhause  befindhchen  Wohnungen 
der  Leiter  und  Diener  im  Bedarfsfälle  vollständig  isoliert  werden  können.  In 
Großstädten  sollten  Schulen  selbst  provisorisch  nicht  in  Häusern  untergebracht 
sein,  in  denen  Privatwohnungen  bestehen,  wenn  diese  nicht  durch  eigene  Zu- 
gänge und  Stiegen  von  den  Schulräunien  gänzheh  abgetrennt  sind.  Internate 
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müssen  eigene  isolierte  Räume  haben,  in  denen  erkrankte  Zöglinge  bis  zur  Sicher- 
stellung der  Diagnose  in  Beobachtung  gehalten  werden  können.  Die  Behandlung 
der  Infektionskrankheiten  muß  dem  Arzte  überlassen  bleiben,  denn  nur  dieser  ; 
kann  beurteilen,  welche  Mittel  in  den  einzelnen  Fällen  bei  Bekämpfung  der 
Krankheitserscheinungen  anzuwenden  und  welche  hygienischen  und  diätetischen 
Vorschriften  zu  beobachten  sind^)  (vgl.  S.  215). 

Nach  abgelaufener  Krankheit  ist  den  Rekonvaleszenten  beim  Unterricht, 
beim  Turnen  und  beim  Spiel  besondere  Aufmerksamkeit  zuzuwenden,  ein  ent- 
sprechender Sitzplatz  in  der  Schule  anzuweisen,  bei  schwächlichen,  blutarmen 
Kindern  die  Zuteilung  von  Aufgaben  einzuschränken  und  der  Arbeitskraft  an- 
zupassen. 

Eine  einschneidende  Maßregel  bei  Bekämpfung  der  Infektionskrankheiten 
ist  das  Schließen  der  Schulen,  das  nur  über  Antrag  und  im  Einvernehmen 
mit  der  Sanitätsbehörde  des  Ortes,  sowie  mit  Berücksichtigung  der  Interessen 
des  Unterrichtes  und  der  lokalen  Verhältnisse,  nicht  ohne  dringende  Not  und  j 
nur  dann  anzuordnen  ist,  wenn  andere  Maßnahmen  keine  Aussicht  bieten,  die  j 
Epidemie  einzudämmen.  Bei  rechtzeitiger  Anzeige  und  bei  Isoherung  der  ein-  | 
zelnen  Kranken  dürfte  der  Schulschluß  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  zu  v’ermeiden  1 
sein;  wenn  er  aber  einmal  ausgesprochen  ist,  so  hat  sich  derselbe  auch  auf  Kinder-  | 
gärten,  Handarbeitsunterricht,  Singübungen,  Ausflüge,  Konfirmandenunterricht,  | 
Tanzstunden,  Versammlungen  der  Schulkinder  usw.  zu  erstrecken.  \ 

Maßgebend  für  den  Schulschluß  ist  die  Ausdehnung  und  der  \ 
Charakter  der  Epidemie.  Die  Einstellung  des  Unterrichtes  beim  Auftreten  - 
auch  weniger  Fälle  wird  bei  Scharlach  und  Diphtherie  bedingt  sein.  Gänzlich  ver-  ; 
fehlt  ist  es,  die  Bösartigkeit  einer  Epidemie  allein  als  maßgebend  für  den  ^ 
Schulschluß  anzusehen  und  dieselbe  abzuwarten,  denn  diese  zeigt  sich  z.  B.  bei 
Scharlach,  Typhus  oft  erst  im  späteren  Verlaufe  der  Epidemie.  Bei  Blattern  ist  u 
an  Stelle  der  Einstellung  des  Unterrichtes  lediglich  die  Vornahme  der  Not-  * 
impfung  und  Revaccination  aller  Schulkinder  durchzuführen.  Bei  infektiösen  | 
Erkrankungsfällen  in  der  Familie  eines  außerhalb  des  Schulgebäudes  oder  in  | 
demselben  isoliert  wohnenden  Lehrers  ist  nicht  die  Schule  zu  schheßen,  sondern  ^ 
der  Lehrer  für  die  Zeit  der  Ansteckungsgefahr  von  seiner  Lehr- 
tätigkeit  zu  entheben.  fj 

Ein  vorzeitiger  Schulschluß  hat  mannigfache  Nachteile  und  Störungen  für  | 
den  Unterricht  im  Gefolge  und  sollte  möglichst  vermieden  werden.  Man  darf  nicht  M 
vergessen,  daß  in  vielen  Familien  sowie  in  den  untersten  \olksklassen  die  Kinder  1| 
während  vieler  Stunden  des  Tages  am  besten  in  der  Schule  versorgt  sind,  so  daß  die 
Eltern  während  der  Unterrichtszeit  sorglos  ihrer  Arbeit  nachgehen  können.  Bei  Schul-  ^ 
Schluß  sind  die  Kinder  der  unteren  Volksschichten  zumeist  sich  selbst  überlas^n  und  a 
verschleppen  bei  dem  regen  Spielverkehr  auf  der  Straße  die  Infektion  riel  leichter  ■ 
als  während  der  kurzen  Unterrichtsdauer  in  der  Schule.  Eine  Unterbrechung  d^ 
Schulbesuches  ist  von  schwerwiegender  Bedeutung  für  den  Unterricht  und  fim  die  s 
Betroffenen,  daher  auf  das  notwendige  Maß  zu  beschränken  und  nicht  zu  häufen  ).  j| 

Die  lokalen  prophylaktischen  Maßnahmen  werden  zunächst  gegen  ä 
die  Verunreinigung  der  Luft,  des  Bodens  und  Wassers  zu  richten  sein.  Die  Luft 
wird  dadurch  verunreinigt,  daß  manche  Krankheitserreger  mit  den  Ausscheidungs-  J 
Produkten  des  Organismus  (Nasenschleim,  Auswurf,  Dojekte),  an  denen  sie  haften,  t 
eintrocknen  und  mit  dem  Staube  aufgewirbelt  werden.  ■ r ■ 

Gelegentlich  erfolgt  wohl  auch  die  Luftinfektion  durch  die  feinen,!- 
beim  Sprechen,  Niesen  und  Husten  versprühten  tropfenförmigen  |:- 
Auswurfstoffe,  an  denen  eine  Menge  Krankheitserreger  aller  Art  haften.  | 

')  A.  Baginsky,  Therapie  cl.  Gegenwart,  Oktoberheft  (1910). 

2)  F.  Hüppe,  Jahrb.  d.  Schweiz.  Gesellschaft  f.  Schulges.  (1904,  1)  I45- 
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i Besondere  sanitäre  Bedenken  erregt  der  Staub  in  den  Schulen  und  Turn- 

1 lokalen,  weil  er  infolge  der  mangelhaften  und  seltenen  Reinigung  der  Räume 
i sich  anhäuft,  beim  Turnen  und  durch  trockenes  Kehren  massenhaft  aufgewirbelt 
} wird  und  beim  rascheren  und  tieferen  Atmen  bis  in  die  feinsten  Luftröhrenäste 
I der  Lungen  dringt.  Geschieht  die  Reinigung  des  Schulzimmers  nicht  auf  ratio- 
i nelle  Weise,  so  ändert  der  Staub  mitsamt  den  Infektionskeimen  lediglich  seinen 
^ Platz  und  wird  von  den  Kleidern  der  Kinder  aufgenommen  und  vertragen. 

! Während  des  Unterrichts  im  Sommer  sind  zum  Zwecke  einer  steten  Ventilation 
und  Beseitigung  des  Staubes  die  Ofentüren  offen  zu  halten  und  sofort  nach  Ent- 
fernung der  Schüler  Fenster  und  Türen  durch  längere  Zeit  zu  öffnen,  eine  For- 
derung, welcher  leider  in  den  wenigsten  Schulen  Rechnung  getragen  wird. 

Eine  Gefährdung  der  Gesundheit  der  Schulkinder  durch  Verunreinigungen 
des  Bodens  könnte  auch  insofern  in  Betracht  kommen,  als  Infektionsstoffe 
mit  der  Fußbekleidung  in  das  Schulgebäude  getragen  werden,  verstauben  und 
dann  die  Gesundheit  bedrohen  (vgl.  S.  31,  135). 
ä Pflicht  des  Lehrers  wird  es  sein,  der  Bezugsquelle  des  Trinkwassers  für 
die  Schulkinder  und  dessen  Reinhaltung  die  vollste  Aufmerksamkeit  zuzuwenden. 
Der  Lehrer  kann  manche  Gefahr  in  dieser  Richtung  von  seinen  Schülern  ab- 
wenden, wenn  er  dort,  wo  keine  Wasserleitung  besteht  und  das  Trinkwasser 
aus  Schöpfbrunnen  entnommen  wird,  die  Qualität  desselben  stetig  überwacht 
und  von  Zeit  zu  Zeit  fachmännische  Untersuchung  desselben  anregt.  Die  Vor- 
nahme einer  chemischen  Untersuchung  allein  ist  unzulänglich.  In  Gegenden, 
wo  sanitär  unverdächtiges  Wasser  nicht  zu  haben  ist,  hat  der  Lehrer  vorzu- 
t sorgen,  daß  den  Schulkindern  ein  durch  Kochen  oder  zweckentsprechende  Fil- 
tration von  schädlichen  Keimen  befreites  Wasser  zum  Trinken  zugänghch  ge- 
macht werde.  Die  Schulkinder  sind  wiederholt  über  die  Gefahren  des  Genusses 
von  Wasser  aus  Flüssen  und  Gerinnen  zu  belehren  (vgl.  S.  6,  12). 

Auch  Milch  und  Butter  sind  bei  gewissen  Erkrankungen  der  Milchtiere  die 
Träger  des  Kontagiums  und  spielen  bei  Cholera,  Tuberkulose,  Tjrphus,  Scharlach 
und  Diphtherie  hinsichtlich  direkter  und  indirekter  Übertragung  eine  Rolle.  Der 
Lehrer  soll  im  Interesse  des  allgemeinen  Wohles  die  Schüler  gelegentlich  auf  die  ver- 
schiedenen Gefahren  aufmerksam  machen,  insbesondere  aber  vor  dem  Genuß  roher 
Milch  warnen. 

Die  sanitären  Maßnahmen  zum  Schutze  gegen  die  Infektionen  kann  der 
Lehrer  insofern  wesentlich  fördern,  als  er  die  Kinder  zur  größten  Reinlichkeit 
des  Körpers  und  der  Kleidung  anhält  und  Schmutz  nicht  duldet.  Überkleider, 
welche  unsauber  gehalten  sind  oder  Kindern  aus  gesundheitlich  verdäcWHgen 
Wohnungen  angehören,  sind  nicht  mit  jenen  anderer  Schüler  zusammenzu- 
legen, sondern  gesondert  aufzuhängen  und  aufzubewahren  (vgl.  S.  198). 

Pflicht  der  Lokalbehörden  aber  wird  es  sein,  ihre  volle  Aufmerksamkeit 
I gewissen  Gewerben  zuzuwenden,  welche  den  Handel  mit  gebrauchten 
■ I Kleidern,  mit  Wäsche,  Möbeln  und  anderen  Trödlerwaren  betreiben. 

: I Strenge  zu  überwachen  sind  Pensionate  und  die  sogenannten  Kosthäuser, 
i in  denen  fremde  Kinder  in  Wohnung,  Kost  und  häusliche  Pflege  genommen 
^ werden.  Der  Lehrer  sollte  sich  öfter  persönlich  überzeugen,  ob  der  Schüler  zu 
t Hause  derart  untergebracht  ist,  daß  er  nicht  zu  einer  Infektionsquelle  für  seine 
t Mitschüler  wird. 

’ Gegen  einige  Infektionskrankheiten  (akute  E.\antheme,  Typhus,  Keuch- 
, husten)  gewährt  das  einmalige  Überstehen  derselben  in  der  Regel  einen  fast 
lebenslänglichen  Schutz,  während  andere,  wie  Diphtheritis,  Influenza, 
j Cholera,  den  Menschen  wiederholt  befallen  können.  Ein  sicheres  Schutzmittel' 
haben  wir  gegen  die  Pocken  in  der  Impfung  und  Wiederimpfung,  deren  Wert 
trotz  aller  Angriffe  und  Behauptungen  der  Impfgegner  sich  nicht  herunter- 
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drücken  läßt.  In  einzelnen  Staaten  besteht  der  direkte  Impfzwang  (Deutsch- 
land, Norwegen,  Schweden,  Schweiz);  in  anderen  (Belgien,  Österreich)  wird  der 
Impfzwang  insofern  indirekt  geübt,  als  die  Kinder  bei  ihrer  Aufnahme  in  die 
Schule  den  Nachweis  der  überstandenen  Impfung  erbringen  müssen  bz.  nach- 
geimpft werden. 

Der  wichtigste  Faktor  bei  Verhütung  ansteckender  Krankheiten  ist  nebst 
der  Isolierung  die  Desinfektion,  d.  h.  die  Abtötung,  Vertilgung  der  Krank- 
heitskeime. Wenn  auch  die  natürlichen  Bundesgenossen:  direktes  Sonnenlicht, 
trockene  Hitze  und  andere  Einflüsse  zerstörend  und  vernichtend  auf  die  Krank- 
heitserreger einwirken,  so  erhalten  sich  doch  viele  derselben  auf  einem  ent- 
sprechenden Nährboden  selbst  bei  ungünstigen  äußeren  Verhältnissen  lange 
lebensfähig  und  müssen  daher  auf  künstliche  Weise  unschädlich  gemacht  werden. 
Die  Fortschritte  in  der  Biologie  der  Krankheitserreger  und  die  experimentellen 
Studien  haben  auch  die  Frage  hinsichtlich  der  Wahl  der  Desinfektions- 
mittel wesentlich  geklärt  und  den  Wert  vieler  in  früheren  Zeiten  als  äußerst 
wirksam  bezeichneten  Mittel  auf  das  richtige  Maß  zurückgeführt. 

Die  Desinfektionsvorschriften  müssen,  wenn  sie  erfolgreich  sein 
sollen,  verständlich,  einfach  und  leicht  durchführbar  sein.  Vor  allem  muß  der  Be- 
völkerung von  berufener  Seite  nach  vorausgegangener  wissenschaftlicher  Prüfung 
die  richtige  Wahl  und  Wirkung  der  Mittel  klar  gemacht  und  die  Anwendung 
derselben  genau  gezeigt  werden.  Bei  falscher  Wahl  der  Mittel  oder  unzweck- 
mäßiger Durchführung  der  Desinfektion  kann  viel  Unheil  geschehen,  weil  bei 
dem  Bewußtsein,  überhaupt  eine  Schutzmaßregel  ausgeführt  zu  haben,  das 
Gefühl  einer  nicht  vorhandenen  Sicherheit  geschaffen  wird  und  dieses  Gefühl 
geeignet  ist,  durch  Außerachtlassen  weiterer  Vorkehrungen  der  \'’erbreitung 
des  Kontagiums  allen  Vorschub  zu  leisten.  Die  Desinfektion  sollte  stets  unter 
ärztheher  Kontrolle  von  geschulten  Leuten  vorgenommen  werden.  Die  auf 
Grund  wissenschaftlicher  Forschungen  in  den  einzelnen  Staaten  erlassenen  Vor- 
schriften decken  sich  und  streben  dem  gleichen  Ziele  zu,  weshalb  auf  die  be- 
treffenden Spezial  Verordnungen  verwiesen  werden  muß. 

Die  Desinfektion  wird  entweder  mit  physikalischen  oder  chemischen  Mitteln 
vorgenommen. 

Die  gebräuchhehsten  chemischen  Mittel  sind  Sublimat  i : 1000,  Karbol- 
säure in  2 — 5proz.  wässeriger  Lösung,  Lysol,  Kreolin,  Chlorkalk,  Kalkmilch, 
Kaliumpermanganat,  FormaUn,  Schmier(kali)seife  und  andere.  Bei  dem  häufigen 
Wechsel  der  Anschauungen  über  die  Wirksamkeit  der  täglich  auf  den  Markt 
geworfenen  und  empfohlenen  Mittel  sinkt  leider  das  Vertrauen  in  dieselben. 

Die  Wahl  der  chemischen  Desinfektionsmittel  ist  dem  Bedürfnisse  anzupas^n. 
da  die  Wirksamkeit  derselben  von  der  Art  und  der  Zusammensetzung  der  Medien, 
in  denen  die  Mikroorganismen  sich  befinden,  wesentlich  beeinflußt  wird.  So  ver- 
binden sich  z.  B.  das  sonst  energisch  desinfizierende  Sublimat,  sowie  die  Salze_  der 
schweren  Metalle  mit  den  Eiweißstoffen  der  Fäkalien  zu  unlöslichen  Niederschlägen 
und  verlieren  infolgedessen  an  Wirksamkeit.  In  Betracht  kommt  ferner  die  Gleich- 
förmigkeit der  Wirkung,  die  leichte  Beschaffung  und  der  Preis  der  Desinfektions- 
mittel. Andere  können  wegen  ihrer  Giftigkeit  Laien  nicht  in  die  Hand  gege^n 
werden.  Karbolsäure  in  2 proz.  Lösung  genügt  zur  Desinfektion  beim  Wachen  der 
Hände,  der  Wäsche,  der  Instrumente  usw.,  Chlorkalk  ist  energisch,  alter  unbeständig 
und  daher  ungleichmäßig  in  der  Wirkung,  während  Kalkmilch  sich  f^t  in  allen 
Fällen  zu  Desinfektion  eignet.  Kaliscife  und  kohlensaure  Alkalien  sind  bei  gc"^,hn- 
lichcr  Temperatur  fast  unwirksam ; Mineralsäuren  sind  sehr  zu  empfehlen,  weil  billig 
und  überall  erhältlich,  verlangen  aber  wegen  ihrer  intensiven  atzenden  Wirkung  in 
unverdünntem  Zustande  eine  vorsichtige  Behandlung.  Durch  Erwärmen  ''i™ 
Wirkung  fast  aller  Desinfektionsmittel  gesteigert,  weshalb  es  angezeigt  ist,  verdächtige 
Wäsche  erst  in  den  Desinfektionsmitteln  ausgiebig  durch  längere  Zeit  cinzuweichcn 
und  dann  in  heißes  Wasser  zu  bringen. 


Desinfektion. 
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über  den  Wert  der  Seifen  als  Desinfektionsmittel  sind  die  Ansichten  noch  sehr 
auseinandergehend  und  die  Versuche  über  ihre  Wirksamkeit  noch  nicht  abgeschlossen ‘). 

Von  den  physikalischen  Desinfektionsmitteln  steht  die  trockene  Wärme, 
kochendes  Wasser  und  der  Wasserdampf  im  Gebrauch.  Die  Verwendung  der  trockenen 
Wärme  hat  ihre  engen  Grenzen,  da  die  Gegenstände  durch  die  hohe  Temperatur  oft 
versengt  oder  brüchig  werden.  Als  eines  der  besten  Desinfektionsmittel  gilt  der 
heiße  Wasserdampf,  der  jedoch  bei  der  Anwendung  besondere  Apparate  voraussetzt, 
die  einer  geschulten  Bedienung  bedürfen.  Der  strömende  Wasserdampf  von 
100°  ist  bei  allen  Gegenständen  mit  Ausnahme  von  Leder,  Pelzwerk,  Gummisachen 
und  geleimten  Objekten  anwendbar  und  zerstört  die  Krankheitskeime  in  wenigen 
Minuten.  Weniger  sicher  wirkend  ist  die  Anwendung  von  überhitztem,  durch 
Leiten  über  heiße  Metallflächen  erzeugtem  Wasserdampfe,  während  der  gespannte 
unter  höherem  Atmosphärendrucke  stehende  Dampf  verläßlicher  auf  die  zu  des- 
infizierenden Gegenstände  einwirkt.  In  neuerer  Zeit  besitzen  wohl  alle  größeren 
Gemeinden,  Fabriken,  Anstalten,  Krankenhäuser  eigene  fahrbare  Apparate  oder  be- 
sonders eingerichtete  Desinfektionsräume.  Im  Notfälle  können  in  kleineren  Gemeinden 
und  im  Haushalte  an  Stelle  der  eigens  konstruierten  Dampfdesinfektionsapparate  im- 
provisierte Apparate  treten  und  bei  richtigem  Vorgänge  auch  ihren  Zweck  erfüllen. 


Gegenstände,  welche  den  Wasserdampf  nicht  vertragen  oder  durch  Aus- 
kochen und  trockene  Wärme  Schaden  leiden,  müssen  durch  Ausklopfen  und 
-bürsten  von  den  ärgsten  Verunreinigungen  befreit,  gelüftet  und  längere  Zeit 
dem  direkten  Sonnenlichte  ausgesetzt  werden,  da  die  wenigsten  Mikro- 
organismen unter  der  Einwirkung  der  Sonnenstrahlen  und  des  Tageshchtes  sich 
le^nsfähig  erhalten;  zweckmäßiger  ist  es,  auf  die  zu  desinfizierenden  Gegen- 
stände Formalindämpfe  einwirken  zu  lassen. 

Bücher  und  Schriften  dürfen  nicht  geleimt  sein  und  müssen  in  wollene 
Decken  gehüllt  werden,  damit  sie  bei  der  Desinfektion  von  dem  Kondenswasser 
nicht  leiden.  Die  Behandlung  von  Büchern  aus  Leihbibhotheken  mit  dem 
PiCTETschen  Gasgemische  (schweflige  Säure  und  Kohlensäure  zu  gleichen  Teilen) 
wirkt  viel  zu  langsam,  aber  immer  noch  besser  als  Formaldehydgas. 

Versuche  haben  ergeben,  daß  hohe  Wärme  nur  langsam  in  die  Bücher  eindringt. 
Gute  Erfolge  bei  Massendesinfektionen  wurden  mit  Apparaten  erzielt,  in  denen  ein 
^nusch  von  Alkohol  und  Wasser  in  den  evakuierten  Desinfektionsraum  auf  die 
Bücher  bei  erhöhter  auf  52°  gesteigerter  Temperatur  einwirkt,  ohne  Schädigung  des 
Papieres  und  Leders.  Der  Alkohol  wird  außerhalb  des  Apparates  auf  80°  erhitzt 
dann  m den  Apparat  eingeleitet,  nachdem  dieser  vorher  durch  Wasserdampf  vor- 
gewarmt  wurde  ).  Der  Alkoholgeruch  schwindet  ungemein  rasch. 

Nach  24  Stunden  Einwirkung  heißer  Luft  von  78 — 80°  bei  25 — 30%  relativer 
Luftfeuchtigkeit  wurden  bei  den  Versuchen  Tuberkelbazillen  innerhalb  der  Bücher 
abgetotet,  ohne  daß  die  Bücher  beschädigt  wurden.  Dasselbe  gilt  von  Ledersachen, 
doch  ernpfiehlt  es  sich,  die  Desinfektion  ebenso  wie  bei  Büchern  auf  48  Stunden 
auszudehnen.  .\uch  bei  Pelzen  und  anderen  empfindlichen  Gegenständen  hat  sich 
o bewährt.  In  allen  Fällen  aber  dürfen  die  Grenzen  der  Temperatur 

und  Feuchtigkeit  nicht  überschritten  werden^).  Bei  der  Desinfektion  kommt  es 
daher  nicht  allein  auf  die  Wahl  des  Mittels,  sondern  auch  auf  die  zu  desinfizierenden 
Gegenstände  an. 


Am  wichtigsten  ist  wohl  die  Desinfektion  von  Woh  nräumenundSchulen, 
da  sich  dieselbe  nach  der  Natur  und  der  Verbreitungsweise  der  Krankheit  und 
nach  den  lokalen  Verhältnissen  richten  muß.  Damit  bei  der  Desinfektion  durch 
unvorsichtiges  Gebaren  das  Kontagium  nicht  verschleppt  werde,  sind  besondere 
Vorschriften  einzuhalten.  Die  Desinfektoren  haben  vor  Beginn  der  Arbeit  Über- 
kleider anzulegen,  die  transportablen  Objekte  in  mit  Karbolsäure  befeuchtete 


‘)  H.  Reichenbach,  Die  desinfizierenden  Bestandteile  der  Seifen.  Zeitschr  f Hva 
u.  Infektionskrankh.  (1908).  ’ ' 

krankh  Bücherdesinfektion  im  Großen.  Zeitsclu-.  f.  Hyg.  u.  Infektioiis- 

*)  H.  Findel,  Desinfektion  von  Büchern  usw.  mit  heißer  Luft.  Zeitschr  f Hva 
infektionskrankh.  {1907)  83.  ' 
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Hüllen  einzuschlagen  und  dem  Desinfektionsapparate  zuzuführen,  ln  Wohnungen  | 
sind  Möbel,  Bilder  u.  dgl.  in  die  Mitte  des  Zimmers  zu  stellen  und  mit  karbo- 
lisierten  Tüchern  zu  bedecken.  Die  Wände  sind  mit  weichem  Brote  abzureiben,  3 
frisch  zu  tünchen  oder  mit  Karbolsäure  abzuwaschen,  die  Brotkrumen  zu  ver-  / 
brennen,  die  Möbel  dann  sorgfältig  mit  Seife  oder  Karbol  zu  waschen  oder  , 
wenigstens  trocken  zu  reinigen,  wertlose  Gegenstände  sind  zu  verbrennen,  die  ; 
Fußböden  mit  Lysol  zu  waschen  oder  mit  karbolfeuchten  Lappen  abzuwischen.  ] 
Hierauf  haben  sich  die  Desinfektoren  selbst  zu  reinigen  und  die  Überkleider  zu  , 
desinfizieren.  Sehr  empfohlen  wird  für  Wohnungen  die  Desinfektion  mit  gas- 
förmigem Formaldehyd,  welcher  in  verschiedenen  Apparaten  zur  Entwicklung  i 
gelangt.  l 

Bei  der  Anwendung  von  Formaldehyd  sind  die  Möbel  von  den  Wänden  abzu- 
rücken, Schränke  und  Schubladen  zu  öffnen,  die  zu  desinfizierenden  Objekte  auf  ' 
Gestellen  oder  Schnüren  frei  aufzuhängen,  alle  Fugen  in  Fenstern,  Wänden  und  Türen  ’ 
gut  zu  verstopfen.  Dann  folgt  die  Entwicklung  des  Formaldehyds  und  Verschluß  ^ 
der  Zimmers  und  nach  3 — 6 Stunden  die  Einleitung  des  Ammoniaks,  hierauf  öffnen  ; 
der  Fenster  und  Türen. 

Vor  der  Anwendung  des  Sublimatsprays  muß  wegen  seiner  Giftigkeit  > 
gewarnt  werden,  da  trotz  des  Nachspülens  mit  Soda  deis  sich  bildende  Quecksilber-  ■ 
oxydchlorid  in  verdünnter  Salzsäure,  daher  auch  im  Magen,  wohin  es  mit  den  Nahrungs-  ^ 
mittein  gelangen  kann,  löslich  ist.  Gewöhnlich  erfüllt  auch  die  Desinfektion  mit  Karbol-  i' 
säure  ihren  Zweck  nicht,  weil  der  Laie  die  Desinfektion  schon  für  vollendet  hält,  wenn  ' 
nur  die  Räume  nach  Karbol  riechen.  Am  sichersten  läßt  sich  die  Desinfektion  der  ■ 
Wände  des  Schulzimmers  durch  Abreiben  derselben  mit  weichem  Brote  erreichen.  ^ 
das  nachher  zu  verbrennen  ist,  worauf  die  Wände  mit  einem  feuchten,  desinfizierten  •• 
Schwamme  abzuwischen  sind.  Einfach  und  sicher  ist  das  Übertünchen  der  Wände 
mit  Kalk.  Die  Desinfektion  mit  Schwefeldämpfen  ist  bei  trockener  Luft  ganz  \\-irkungs- 
los,  ebenso  Räucherungen  mit  Chlorgas.  Trockene  Hitze  (Ausglühen,  Verbrennen) 
läßt  sich  nur  anwenden,  wenn  wertlose  Objekte  zerstört  werden  sollen  oder  durch  die 
Flamme  nicht  geschädigt  werden.  . 

Die  Vorschriften  zur  Vornahme  von  Desinfektionen  enthalten  in  den 
meisten  Staaten  folgende  wesentlichen  Momente.  Die  Wände  sind  zu  tünchen,  Fuß- 
boden, Türen,  Fenster,  Öfen,  Treppengeländer  sind  mit  5proz.  Karbollösung  anzu-  ; 
streichen,  Bücher,  Landkarten,  Papiere  in  ein  mit  Karbollösung  getränktes  Tuch  ein- 
zuschlagen, Fenster  und  Türen  mit  in  heiße  Desinfektionsflüssigkeit  getauchten  läppen 
abzuwischen  und  durch  12  Stunden  offen  zu  halten.  Die  Aborte  sind  wöchentiich  ein-  • 
mal  zu  desinfizieren,  die  Abortschläuche  mit  5 proz.  Chlorkalklösung  durchzuspülen, 
die  Sitzbretter,  Spucknäpfe  mit  Sulfokarbolsäure  (5  Teile  Karbolsäure,  i TeU  Schwefel- 
säure,  100  Teile  Wasser)  gründlich  abzureiben.  Die  Dejekte  in  den  Senkgru^n  sind 
mit  Kalk  bis  zur  stark  alkalischen  Reaktion  zu  versetzen.  Leib-  und  BetHvä^he  ist 
auszukochen,  Kleider,  Betten  durch  Wasserdampf  zu  desinfizieren,  Möbel  auf  einem  ^ 
freien  Platze  auszuklopfen  und  durch  mehrere  Tage  der  Luft  und  Sonne  auszu^tzen.  « 
Eß-  und  Trinkgeschirre  sollen  in  heißem  Wasser  ausgekocht  werden.  Kinderspiel  zeug 
und  wertlose  Gegenstände  sind  zu  verbrennen.  r 


b)  Masern. 

Unter  Masern  versteht  man  eine  akute  Infektionskrankheit,  welche  sich  | 
durch  einen  charakteristischen  Ausschlag  auf  der  Haut  und  den  Schleimhäuten, 
durch  einen  meist  milden  Verlauf  und  die  ungemein  leichte  und  explosions-  j 

artig  rasche  Verbreitung  charakterisiert.  _ . , , x-  « 

Wenn  es  auch  bis  jetzt  nicht  gelungen  ist,  bakteriologisch  den  Nachweis  , 
zu  erbringen,  so  läßt  sich  doch  aus  den  bisherigen  \^ersuchen  schließen,  daß  der 
Krankheitserreger  im  Blute,  in  den  Sekreten  der  Schleimhäute  und  in  den  - 
Effloreszenzen  und  den  Abschilferungen  der  Haut  zu  suchen  ist. 

Die  Übertragung  des  Kontagiums  geschieht  direkt  durch  Aufnahme  de 
Absclülferungen  der  Epidermis  und  der  sclüeimigen  Sekrete  beim  Niesen,  Husten 
und  Sprechen.  Die  Vermittlung  erfolgt  auch  durch  die  zu  Staub  emgetrocknete 


-Masern. 
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-\usscheidungsstoffe  Masernkranker  oder  durch  Verschleppung  der  Krankheits- 
erreger mit  den  Kleidern  gesunder  Personen. 

Diese  Tatsachen  lassen  es  auch  erklärlich  erscheinen,  warum  die  Ansteckungs- 
fähigkeit schon  während  der  katarrhalischen  Erscheinungen  im  Prodromal- 
stadium beginnt. 

Nach  stattgefundener  Infektion  treten  Mattigkeit,  Kopfweh,  Zungenbelag, 
Schnupfen,  Rötung  und  Tränen  der  Augen,  Lichtscheu,  Niesen,  Nasenbluten, 
trockener  Husten  und  Fieber  auf,  welchen  ein  Ausschlag  auf  der  Haut  in  Form 
zerstreuter,  scharfumgrenzter  roter,  Stecknadelkopf-  bis  linsengroßer,  isoliert 
stehender,  etwas  erhabener  Flecken  folgt,  die  zuerst  am  weichen  Gaumen,  dann 
auf  Stirn,  Hals,  Brust,  Rücken  erscheinen  und  schließlich  den  ganzen  Körper 
bedecken,  so  daß  die  Haut  granitartig  gefleckt  erscheint.  Nach  2 — 3 tägigem 
Bestände  blaßt  der  Ausschlag  mit  Hinterlassung  pigmentierter  Flecken  in  der- 
selben Reihenfolge  ab,  das  Fieber  läßt  nach  und  der  Appetit  stellt  sich  wieder 
ein.  Hierauf  beginnt  die  Abschilferung  des  Exanthems  in  kleinen  kleien- 
förmigen Schüppchen,  das  Nachlassen  des  Hustens  und  die  allgemeine  Rekon- 
valeszenz. Die  Dauer  der  Krankheit  beträgt  gewöhnlich  4 Wochen;  die  Inku- 
bation 8—14  Tage,  das  Stadium  der  Vorboten  3 — 4 Tage,  des  Ausschlages 
4—5  Tage,  der  Abschilferung  10—12  Tage,  doch  werden  mancherlei  Abweichungen 
in  der  Dauer  und  Heftigkeit  der  einzelnen  Erscheinungen  beobachtet. 


f charakteristische  frühzeitige  Auftreten  blauweißlicher  Flecken 

auf  der  Schleimhaut  des  Gaumens,  der  Lippen  und  der  Wangen  als  Vorboten  der  Masern 
im  Prodromalstadium  als  wichtiges  diagnostisches  Symptom  aufmerksam  gemacht. 

Im  allgemeinen  ist  der  normale  Verlauf  der  Masern  ein  gutartiger  und 
besteht  eine  besondere  Gefahr  nur  bei  kleinen  Kindern,  bei  schwacher  Körper- 
konstitution, bei  bereits  bestehenden  Allgemeinerkrankungen,  Tuberkulose,  Skro- 
fulöse, Rachitis,  bei  ungünstigen  Wohnungs Verhältnissen,  Mangel  an  reiner 
Luft  und  entsprechender  Pflege,  namentlich  aber  beim  Hinzutreten  von  Kom- 
plikationen (Augenkrankheiten,  Affektionen  der  Drüsen,  Blutungen,  Erkran- 
kungen der  Atmungsorgane  und  Tuberkulose),  welche  nicht  allein  längeres 
Siechtum,  sondern  selbst  den  Tod  herbeiführen  können.  Die  Sterblichkeit  der 
Erkrankten  schwankt  zwischen  2 und  9%,  doch  ist  die  Mortalität  bei  kleinen 
Kindern  viel  größer  als  bei  jenen  im  schulpflichtigen  Alter  i). 

Lebensalter  und  Lebensstellung  üben  keinen  Einfluß  auf  die  Infektion; 
Klima,  Temperatur,  Höhenlage  und  Verkehrsbeschränkungen  bieten  der  Ver- 
breitung einer  Epidemie  kein  Hindernis,  und  nur  wenn  jede  Einschleppung  der 
Infektionserreger  fehlt,  bleibt  der  Ort  von  der  Invasion  verschont. 

Die  Masern  treten  selten  sporadisch,  sondern  gewöhnlich  in  großen  Epi- 
demien nach  4— 5jährigen  Pausen  auf,  weil  inzwischen  neues  infektionsfähiges 
Material  herangewachsen  ist.  Diese  Tatsache  beeinflußt  besonders  die  Schulver- 
haltnisse  auf  dem  Lande,  wo  die  Erkrankungen  plötzlich  zu  Epidemien  an- 
^hwellen,  wahrend  in  den  Großstädten,  wo  stets  ein  reiches,  nicht  durchseuchtes 
Matenal  vorhanden  ist,  Masernfälle  zu  allen  Zeiten  Vorkommen.  Gleichzeitiges 

Erkranken  mit  Blattern,  Scharlach,  Diphtherie,  Keuchhusten  wurde  wiederholt 
beobachtet. 


T Infektion  werden  am  häufigsten  Kinder  im  Alter  vom  3.  bis  10 

^‘bensjahre  befallen.  Ein  einmaliges  Überstehen  der  Krankheit  schützt  in  der 
Kegel  gegen  eine  Neuerkrankung,  woraus  sich  das  seltene  Erkranken  der  Er- 
wachsenen an  Masern  erklärt.  In  der  kälteren  Jahreszeit  und  in  Städten  sind 
M^ernerkrankungen  infolge  des  gedrängteren  Zusammenwohnens  häufiger  als 
aui  aem  Lande,  im  Sommer  und  während  der  Ferien. 


M A.  Mo.nti,  Die  akuten  Exantheme.  Wiener  nicd.  Klinik  (ipcxj)  Heft 
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Es  wäre  unbillig,  die  Schule  allein  als  Ursache  der  Verbreitung  der 
jMasern  zu  beschuldigen.  Zumeist  sind  es  die  unteren  Schulklassen,  welche  die 
ersten  und  zahlreichsten  Fälle  aufweisen,  weil  die  Zöglinge  der  oberen  Klassen 
gewöhnlich  schon  in  den  vorangegangenen  Epidemien  die  Masern  überstanden 
haben.  Es  ist  klar,  daß  nicht  der  Schulbesuch  allein,  sondern  alle  Zusammen- 
künfte von  Kindern  in  Privathäusern,  Schaubuden,  auf  Spielplätzen,  Jahr- 
märkten usw.  Gelegenheit  zur  Infektion  geben,  weshalb  auch  dem  Einstellen 
des  Unterrichts  zum  Zwecke  des  Eindämmens  der  Epidemie  eine  besondere 
Wirkung  nicht  zugeschrieben  werden  darf  und  in  den  meisten  Fällen  nur  eine 
Verlängerung  der  Epidemiedauer  zur  Folge  hat.  Die  Weiterverbreitung  der 
Infektion  durch  den  Schulbesuch  wird  dadurch  gefördert,  daß  auf  dem  Lande 
die  Kinder  aus  verschiedenen  Ortschaften  in  der  gemeinsamen  Schule  sich  zu- 
sammenlinden und  so  die  Ansteckung  von  einem  Orte  zum  anderen  vermitteln. 
In  diesen  Verhältnissen  dürfte  auch  der  Grund  zu  suchen  sein,  daß  die  Masem- 
epidemien  gewöhnlich  nach  Schulbeginn  im  Oktober  infolge  des  neu  eingetretenen 
infektionsfähigen  Materials  zuzunehmen  und  bis  in  den  Februar  zu  dauern 
pflegen. 

Wegen  der  leichten  Übertragbarkeit  der  Masern  wird  die  Isolierung  der 
Kranken  nur  geringe  Aussicht  auf  Verhütung  der  Infektion  gewähren.  Dieser 
Forderung  wird  besonders  auf  dem  Lande  selten  entsprochen  werden,  weil 
vielfach  der  Brauch  besteht,  eine  voraussichtlich  lange  Krankenpflege  im 
Hausstande  durch  absichtliches  Zusammenbringen  erkrankter  und  gesunder 
Kinder  abzukürzen.  Dieser  Vorgang  muß  als  ein  gefährliches  Exp>eriment  be- 
zeichnet werden,  da  in  solchen  Familien  auch  während  der  Rekonvaleszenz  jede 
Vorsicht  außer  acht  gelassen  und  so  dem  Hinzutreten  von  Nachkrankheiten 
Vorschub  geleistet  wird.  Eine  rechtzeitige  Anzeige  der  Erkrankungen  und  Iso- 
lierung der  Masernkranken  unterbleibt  öfter  auch  deshalb,  weil  viele  Leute 
ihre  Kinder  ärztlich  nicht  behandeln  lassen,  entweder  um  die  Kosten  für  Arzt 
und  Medikamente  zu  sparen,  oder  aus  Furcht,  daß  den  Geschwistern  der  Schul- 
besuch untersagt  werden  könnte.  Die  Verheimlichung,  die  mangelhafte  Iso- 
lierung und  der  vorzeitige  Schulbesuch  der  Rekonvaleszenten  sind  der  häufigste 
Grund  der  in  der  Schule  vermittelten  Infektion. 

Plötzlich  eintretender  Husten,  tränende  Augen  und  das  Auftreten  eines 
Hautausschlages  bei  den  Schulkindern  werden  immer  den  Verdacht  auf  :Ma^rn 
erregen  und  zu  Epidemiezeiten  dem  Lehrer  Anlaß  geben,  das  verdächtige  Kind 
bis  zur  SichersteUung  der  Gesundheit  zum  Unterrichte  nicht  zuzulassen.  Schul- 
schluß und  Femhalten  der  die  Schule  besuchenden  gesunden  Geschwister  m^m- 
kranker  Kinder  wären  nur  bei  bösartigen  Epidemien  anzuordnen,  weil  die  In- 
fektion der  Schüler  auch  auf  anderen  Wegen  als  durch  die  Schule  erfolgt  und  die 
Zahl  der  noch  nicht  durchseuchten  Kinder  ohnehin  in  der  Schule  von  Jahrpng 
zu  Jahrgang  kleiner  wird.  Durchseuchte  Kinder  können  auf  Grund  des  ärzt- 
lichen Zeugnisses,  daß  nach  Durchführung  der  sanitätspohzeihchen  Maßregeln 
eine  Infektionsgefahr  nicht  mehr  bestehe,  zum  Schulbesuche  zugelassen  werden. 
Ein  Schulschluß  ist  dann  gerechtfertigt,  wenn  etwa  ein  Drittel  der  Kmder  fehlt, 
oder  wenn  die  Epidemie  bösartig  auftritt.  Die  Wiederaufnahme  des  eing^telltcn 
Unterrichts  hat  nach  Genesung  der  Kinder  und  Desinfektion  der  Schulzimmer 


Die%eziellen  sanitätspolizeilichen  Schutzmaßnahmen  sind  in  allen  Staaten, 
durch  besondere  Erlasse  vorgeschrieben.  j 


Scharlach. 
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c)  Röteln. 


Als  Röteln  wird  eine  Infektionskrankheit  bezeichnet,  welche  unter  Fieber- 
erscheinungen und  Auftreten  eines  charakteristischen  Hautausschlages  verläuft, 
jede  Altersklasse,  vorwiegend  aber  das  Kindesalter,  befällt  und  epidemisch  auf- 
tritt.  Die  Röteln  wurden  wegen  ihrer  Ähnlichkeit  mit  Masern  und  Scharlach 
lange  Zeit  nicht  als  selbständige  Krankheit  angesehen,  sondern  einer  dieser 

Krankheitsformen  zugezählt,  obwohl  genaue  klinische  Beobachtungen  die 

längere  Inkubationszeit  und  der  Umstand,  daß  Personen,  welche  Masern  und 
Scharlach  überstanden  haben  und  daher  gegen  diese  Krankheiten  als  immun 
angesehen  werden  konnten,  auch  von  Röteln  ergriffen  wurden  — es  in  keiner 
Weise  als  zweifelhaft  erscheinen  lassen,  daß  die  Rubeola  eine  Krankheit  eigener 
Art  ist^). 


Gegen  Ende  der  5—20  Tage  dauernden  Inkubationszeit  machen  sich  Mattig- 
keit, Kopfschmerzen,  Schnupfen  und  diffuse  Rötung  der  Augen-,  Nasen-  und 
Rachenschleimhaut  bemerkbar,  Symptome,  die  leicht  übersehen  werden.  Eigen- 
tümlich ist  das  frühzeitige,  bei  Masern  nicht  vorkommende  Anschwellen  der 
Lymphdrüsen  am  Halse.  Hierauf  tritt  mäßiges  Fieber  auf,  dem  ein  Exanthem 
von  lividen,  bräunlichen  Flecken,  dicht  gruppiert  auf  Stirn,  Gesicht  und  Rumpf, 
folgt,  die  nach  2 Tagen  verblassen  und  unter  kaum  merkbarer  Abschilferung 
verschwinden.  Charakteristisch  für  Röteln  ist  das  Vorkommen  des  Exanthems 
auf  der  Beugeseite  der  Gelenke  der  Extremitäten  und  das  Zusammenfheßen  der 
Flecken  in  der  Hohlhand  und  den  Fußsohlen.  Das  geringe  Fieber,  das  Fehlen 
des  trockenen  Hustens  und  der  laryngealen  und  bronchialen  Erscheinungen, 
das  rasche  Auftreten  und  Verblassen  des  Exanthems  unterscheidet  sie  von  den 
Masern.  Die  Krankheit  verläuft  mild,  Komplikationen  sind  selten,  doch  kommen 
als  Nachkrankheiten  Lymphdrüsenschwellungen  der  Halsgegend  und  Blutarmut 
vor  Obwohl  alle  Altersklassen  für  die  Röteln  in  gleicher  Weise  disponiert  sind 
werden  doch  am  häufigsten  Kinder  befallen,  so  daß  bei  ausgebreiteten  Epidemien 
die  Schulen  wegen  Mangels  an  Schulbesuchern  geschlossen  werden  müssen. 
Obzwar  nachgewiesen  ist,  daß  die  Krankheit  durch  persönlichen  Verkehr,  Kleider 
^w.  ütertragen  wird,  so  ist  das  Wesen  des  Krankheitserregers  noch  unbekannt. 
Ein  Überstehen  der  Röteln  schützt  in  der  Regel  gegen  neuerliches  Befallen- 
werden, und  da  der  Verlauf  gewöhnlich  ein  milder  und  die  Disposition  im  ganzen 
eine  gennge  ist,  dürften  drakonische  Schutzmaßnahmen  gegen  die  Verbreitung 
der  Infektion  in  den  Schulen  entbehrlich  sein  und  dieselben  sich  auf  das  Fern- 
alten  der  Kranken  oder  Krankheitverdächtigen  vom  Schulbesuche  beschränken 
lassen ; im  allgemeinen  werden  sonst  die  bei  Masern  vorgeschriebenen  Vorkehrungen 
in  Anwendung  zu  kommen  haben. 


d)  Scharlach. 

Wahrend  des  Inkubationsstadiums  (9— 10  Tage)  beobachtet  man  bei  den 
l^hzierten  körperliche  Abgeschlagenheit,  Mangel  an  Appetit,  Übelkeit,  Schling- 
^schwerden  und  Temperatursteigerungen  bis  39°.  Am  8.  bis  10.  Tage  entsteht 
Kotung  des  Gaumens,  entzündliche  Schwellung  der  Mandeln  und  Drüsen,  Nasen- 
bluten, sog.  Himbeerzunge,  rasch  auf  40—41°  ansteigendes  Fieber  und  Auf- 
reten  eines  im  Gesichte  und  am  Halse  beginnenden,  dann  über  den  ganzen 
Eorper  diffus  sich  ausbreitenden,  roten,  zusammenfließenden  Hautausschlags 
•>ach  etwa  4 Tagen  lassen  die  Symptome  langsam  nach  und  es  folgt  nach  voran- 
gegangenem  Schweiße  und  starkem  Jucken  eine  Abschuppung  der  Haut  in 

b A.  Strümpell,  l^chrbuch  der  .spc/.  l'nth.  11.  riirrup.  (190.)),  I. 

H.indbuch  <lrr  Ityipeue.  2.  Aull.  VI. 
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größeren  Lamellen  und  Fetxxm;  diese  dauert  8—14  Tage  und  läßt  eine  auffallend 
glatte,  gerötete  Haut  zurück.  Der  Verlauf,  in  der  Regel  25 — 32  Tage,  zeigt  viel- 
fache Abweichungen  und  Komplikationen,  von  denen  besonders  das  Hinzutreten 
von  Diphtheritis,  Nieren-  und  Mittelohrentzündungen  von  Einfluß  auf  den 
Ausgang  ist.  Gewöhnlich  stellen  sich  die  beiden  letztgenannten  Erkrankungen 
in  der  3.  Woche  ein  und  melden  sich  bei  neuerlicher  Steigerung  des  Fiebers 
durch  heftige  Ohrenschmerzen  und  Ohrenfluß  bz.  durch  sparsamen,  eiweiß- 
haltigen Urin,  Brechneigung  und  Schwellung  der  Augenlieder.  Die  Krankheits- 
dauer erstreckt  sich  dann  auf  viele  Wochen  und  endet  bei  Ohrentzündungen 
häufig  mit  Durchbruch  des  Trommelfells,  Eiterung  und  Schwerhörigkeit,  bei 
Nierenentzündungen  mit  dauerndem  Siechtum. 

Der  Scharlach  unterscheidet  sich  von  den  Masern  durch  die  ausgebrei- 
tete Röte  der  Rachenschleimhaut  und  der  Körperoberfläche,  ferner  durch  das  Fehl^ 
des  Schnupfens,  Hustens  und  des  Augenkatarrhs,  sow-ie  daß  nach  Fingerdruck  die 
Farbe  des  Exanthems  von  der  Peripherie  zur  Mitte  zurückkehrt.  Die  Abschilferung 
der  Haut  erfolgt  bei  Scharlach  in  großen  Fetzen,  bei  Masern  dagegen  kleienformig. 

Die  Ansichten  über  den  Erreger  des  Scharlachs  sind  noch  immer  aus- 
einandergehend. Erwiesen  ist  nur,  daß  das  Kontagium  von  großer  Zähigkeit 
ist,  in  der  erkrankten  Haut,  wahrscheinlich  auch  im  Blute,  an  den  abschilfemden 
Epidermisschuppen,  dem  Nasenschleime  und  dem  Auswurfe  haftet,  schon  im 
ersten  Beginne,  besonders  aber  im  Blüte-  und  Abschuppungsstadium  des  Aus- 
schlages, entweder  direkt  durch  den  Verkehr  mit  Kranken  ansteckt  oder  durch 
Mittelspersonen  mit  den  Kleidern  oder  durch  Gebrauchsgegenstände  indirekt 
übertragen  wird  und  zumeist  durch  die  Atmungsorgane  in  den  Organismus 
gelangt.  Die  Möglichkeit  der  Verbreitung  des  Infektionskeimes  durch  Milch 
und  Briefe  wird  für  höchst  wahrscheinlich  gehalten  ^).  Wegen  der  möglichen 
Übertragbarkeit  durch  Kleider  und  Bücher  ist  bei  der  großen  Zähigkeit  des 
Infektionskeimes  das  Wegborgen  von  Büchern  an  kranke  Schulkinder  überhaupt 
und  das  Mitnehmen  von  Handarbeiten  in  Krankenzimmer  gänzlich  zu  vermeiden, 
sowie  den  Geschwistern  scharlachkranker  Kinder  der  Schulbesuch  m keinem 
Falle  zu  gestatten. 

Wegen  der  großen  Ansteckungsgefahr  enthalten  auch  alle  Vorschriften  z^ 
Schutze  gegen  die  Weiterverbreitung  des  Scharlachs  ' 

sti™n|el  über  die  Anzeigepflicht,  die  Isolierung,  den  Schulschluß  die  Desmfeko^ 
der  Wohnräume  und  der  mit  den  Kranken  m Berührung  gestandenen  Gebrauchs- 
gegenstände. T'-  n o 

Klima,  Bodenverhältnisse,  Jahreszeit  und  Geschlecht  üben  keinen  Emflu 
auf  die  Verbreitung  der  Epidemie  und  den  Verlauf  der  Krankheit  aus. 
aber  scheint  das  Lebensalter  bis  zum  3.  Lebensmonate  für  die 
unempfänglich  zu  sein,  die  Disposition  jedoch  vom  2.  Halbjahre  ab  Hetig 

zum  IO.  Lebensjahre  zuzunehmen.  , t-,- 

Ein  Überstken  des  Scharlachs  hebt  in  der  Regel  die  Disposition  «Itn- 

selben  auf.  Von  einer  streng  durchgeführten  Isolierung  der 
Wartepersonals  sowie  von  der  Vornahme  einer,  rationellen 
Krankenstuben,  der  Gebrauchsgegenstände  der  Kranken  und  d^^ 
mittel  kann  ein  Verhüten  der  Weiterverbreitung  eiAvaitpt  werden.  Den  ixsun 
kchut^  «geTscta^  bietet  „ut  die  vollständige  Isolierung  der  Kranken 
und  die  gewissenhafte  Desinfektion  aller  als  Kontajnuin  '■eget 
Gegenstände.  Zu  Epidemiezeiten  sind  alle  über  Mattigk  Vmitinflpr 

Senden  Schüler  nLh  Hause  an  schicken  die 

vom  Unterrichte  fernzuhalten,  es  wäre  denn,  dal)  die  Kranken  vollkommen 
I)  Th.  Escherich,  tlber  die  Verbreitung  de  Scharlnchs  durch  Kuhmilch.  Münchener 
mcd.  Wochenschr.  (1889),  Nr.  31.  ; 
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isoliert  sind  oder  in  einer  Krankenanstalt  sich  befinden.  Den  Genesenen  ist  erst 
nach  beendeter  Desinfektion  und  wiederholtem  Baden  auf  Grund  des  ärztlichen 
Zeugnisses  der  Schulbesuch  zu  gestatten.  Bei  sporadischen  Erkrankungen  sind 
der  Sitzplatz  des  erkrankten  Schülers  sowie  die  Nachbarplätze  sorgfältig  zu  des- 
infizieren; bei  mehreren  rasch  aufeinander  folgenden  Erkrankungen  oder  bei 
Todesfällen  ist  die  betreffende  Klasse  oder  die  Schule  zu  sperren  und  erst  nach 
gründlicher  Desinfektion  mit  dem  Unterrichte  wieder  zu  beginnen.  Namentlich 
veranlassen  die  vorzeitige  Rückkehr  der  Rekonvaleszenten  in  den  Unterricht, 
das  Mitnehmen  derselben  in  öffentliche  Anlagen,  auf  Vergnügungs-  und  Spiel- 
plätze das  Entstehen  neuer  ausgebreiteter  Seuchen.  Im  allgemeinen  schwankt 
die  Mortalität  von  5 — 30%  und  beträgt  im  Durchschnitt  12%. 

Wenn  auch  die  Anordnung  der  prophylaktischen  Maßregeln  im  speziellen  Falle 
dem  Arzte  allein  überlassen  werden  muß,  so  wird  die  Beachtung  einiger  allgemein 
geltender  hygienischer  Verhaltungsmaßregeln  stets  von  Nutzen  sein.  Das  Kranken- 
zimmer soll  eine  gleichmäßige  Temperatur  von  15 — 18“  und  reine  Luft  haben,  öfter 
gelüftet  werden,  die  Kranken  sollen  leicht  zugedeckt  sein.  Als  Nahrung  empfiehlt 
sich  eine  einfache  Müchkost  und  reichliches  Getränk.  Gurgeln  und  Mundausspülen 
behufs  Verhütung  von  akzidentellen  Infektionen  soll  nicht  übertrieben  werden, 
weil  die  fortwährende  Beunruhigung  des  Kranken  nur  schädigend  einwirkt.  Die 
Wartepersonen  sollen  jeden  Verkehr  mit  Gesunden  meiden.  Die  Exkrete  der  Kranken 
sowie  alle  mit  den  letzteren  in  Berührung  gekommenen  Gegenstände,  Wäsche,  Kleider, 
Betten  sind  gründlich  zu  desinfizieren. 


e)  Schweißfieber. 

Als  eine,  wenngleich  seltener  vorkommende  Massenerkrankung,  die  auch 
den  Schulbesuch  störend  beeinflussen  kann,  ist  das  Schweiß fieb er,  Miliaria, 
zu  erwähnen,  eine  in  den  Alpenländern  öfter  beobachtete  Krankheit,  welche  sich 
durch  Abgeschlagenheit,  Fieber  bis  4^°»  profusen  Schweiß,  knötchenförmiges 
Exanthem  auf  geröteter  Haut,  kleienförmige  Abschuppung,  geringe  Milzschwel- 
lung und  mehrfache  Nachschübe  charakterisiert.  Bei  schweren  Fähen  treten 
gleich  im  Beginne  der  Krankheit  Krämpfe  und  Delirien  auf,  und  es  finden  sich 
dann  bei  der  Sektion  der  Leiche  Blutergüsse  in  die  Schleimhäute  der  Luftröhre, 
der  Lungen  und  des  Endocardiums. 

Die  gemachten  Beobachtungen  ergaben  viele  Momente,  welche  auf  einen 
pathogenen,  noch  nicht  entdeckten  Mikroorganismus  als  Krankheitserreger 
schließen  lassen,  der  nicht  nur  direkt,  sondern  auch  durch  Mittelspersonen 
übertragbar  ist. 

Die  Inkubationsdauer  dürfte  zwischen  8 — 14  Tagen  liegen,  die  Krankheits- 
dauer selbst  im  Durchschnitt  14  Tage  nicht  überschreiten. 

f)  Schafblattern. 

^^**^^'*  Wasserblattern,  Varicellen,  sind  keineswegs  als  eine 
mildere  Form  der  echten  Pocken  und  als  eine  unbedeutende,  belanglose  Krank- 
heit,  sondern  als  eine  Infektionskrankheit  eigener  Art  aufzufassen,  welche 
häufig  zu  Massenerkrankungen  unter  den  Schulkindern  führt,  wenn  nicht  recht- 
zeitig die  erkrankten  Kinder  vom  Scluilbesuche  fcrngehalten  werden.  Die  cha- 
rakteristischen Erscheinungen,  welche  die  Unterscheidung  von  den  ecliten  Pocken 
ermöglichen,  sind:  zerstreute,  auf  roten  Flecken  erscheinende,  olierflächlich 
sitzende,  wasserhelle,  sich  rasch  trübende  Bläschen,  die  ohne  besondere  all- 
gemeine  Vorboten  sich  binnen  12— 24  Stunden  entwickeln,  keine  Einziehung 
(Delle)  bilden  und  keinen  eitrigen  Inhalt  haben,  nach  24  Stunden  eintrocknen 
nach  wenigen  Tagen  als  Krüstchen  abfallen  und  selten  Narben  zurücklassen’ 
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Die  Eruption  des  Ausschlages  tritt  bei  geringer  Fiebersteigerung  auf  verschie- 
denen Körperteilen,  zumeist  im  Gesicht,  auf  der  behaarten  Kopfhaut,  dem 
Rumpfe  und  den  Armen  schubweise  auf,  so  daß  der  Ausschlag  gleichzeitig  in 
allen  Stadien  der  Entwicklung;  im  Entstehen,  in  der  Blüte  und  im  Abheilen 
beobachtet  werden  kann.  Die  Inkubationszeit  wird  mit  13 — 17  Tagen,  die  Krank- 
heitsdauer mit  8 Tagen  gerechnet. 

Daß  Varicellen  nicht  als  Abart  der  Pocken  angesehen  werden  dürfen,  be- 
weist die  Tatsache,  daß  die  Kuhpockenimpfung  sowie  das  überstehen  der  Pocken- 
kranklieit  vor  Windblattern  nicht  schützt,  daß  unmittelbar  nach  Ablauf  der 
Varicella  bei  derselben  Person  Kuhpocken  mit  Erfolg  geimpft  werden  können 
und  daß  häufig  ungeimpfte  Kinder  kurz  nach  überstandenen  Varicellen  auch  an 
Blattern  erkrankten.  Da  nun  die  Impfung  gegen  Pocken  Schutz  gewährt,  müßte  / 
sie  um  so  mehr  gegen  Varicella  schützen,  wenn  diese  nur  eine  mildere  Form  der  ; 
Variola  wäre.  Die  Erfahrung  lehrt  jedoch  im  Gegenteil,  daß  Kinder,  welche 
durch  die  vor  nicht  allzu  langer  Frist  vorgenommene  Impfung  am  verläßlichsten 
gegen  Blattern  geschützt  sind,  dennoch  von  Varicellen  befallen  werden,  und 
diese  F'älle  bilden  in  der  Regel  auch  den  Kern  der  Behauptungen,  mit  welchen 
die  Nutzlosigkeit  der  Impfung  zu  beweisen  gesucht  wird.  Impfungen  mit  Vari-  | 
cellenljrmphe  erzeugen  bei  vakzinierten  und  nichtvakzinierten  Personen  immer  | 
nur  Varicellen,  niemals  aber  Pockenkrankheit ^).  5 

Die  Varicellen  müssen  als  eine  Krankheit  mikroparasitären  Ursprungs  an-  * 
gesehen  werden,  gegen  welche  dieselben  allgemeinen  Schutzmaßnahmen  ^ 
wie  bei  anderen  Infektionskrankheiten  in  Anwendung  zu  kommen  haben.  Den  } 
Schulunterricht  einzustellen,  dürfte  wohl  nur  ausnahmsweise  bei  besonders  ge-  •: 
fahrdrohenden  Verhältnissen  notwendig  sein.  Es  genügt,  die  Genesenen  nach  ■ 
dem  Abfallen  der  Krüstchen  zu  baden  und  die  Kleider  derselben  zu  desinfizieren. 


g)  Blattern,  Pocken. 

Unter  Blattern  — Pocken  — versteht  man  eine  Infektionskrankheit, 
welche  unter  charakteristischen  Krankheitserscheinungen  der  Haut  und  der 
Schleimhäute  und  schweren  Allgemeinerscheinungen  verläuft. 

Der  Krankheitserreger  konnte  bisher  bakteriologisch  nicht  sicher- 
gestellt werden;  doch  ist  soviel  bekannt,  daß  derselbe  an  dem  Pockeninhalte 
und  wahrscheinlich  auch  an  den  Sekreten  der  erkrankten  Schleimhäute  und 
am  Blute  haftet.  Das  Kontagium  widersteht  lange  der  Austrocknung  und  kann 
daher  leicht  mit  der  Wäsche,  den  Kleidern,  Betten  der  Kranken  und  durch 
Mittelspersonen  verschleppt  werden.  Die  Infektion  findet  in  jedem  Stadium 
der  Krankheit  statt  und  erfolgt  entweder  direkt  vom  Kranken  auf  den  Gesunden 
oder  durch  Objekte,  auf  denen  die  Infektionskeime  haften. 

Die  Aufnahme  des  Contagiums  geschieht  zweifellos  durch  die  .\tmunp- 
organe,  in  vielen  Fällen  auch  durch  verletzte  Stellen  der  Haut.  Als  In- 
kubationsdauer werden  gewöhnlich  10 — 14  Tage  gerechnet. 

Nach  stattgefundencr  Infektion  treten  Mattigkeit. 

Fieber.  Temperatursteigerung.  Erbrechen  auf.  Es  folgen  hierauf  Sch 

lung  der  Schleimhäute  der  Mundhöhle,  der  Nase  und  der  .Augen.  Am  3. 
zeigten  sich  zuerst  im  Gesichte  und  auf  der  behaarten  Kopfhaut,  dann  rasch^^^^^^^^ 
auf  dem  Rücken,  der  Brust  und  den  Extremitäten  kleine,  runde,  rote  lei^ 

erhabene  Flecken,  die  nach  12— ^4  Stunden  zu  Knotpen  sich  erhe^n  am^  ^ 
Erbsengröße  erreichen,  schmutzigweiß  sind,  in  der  .Mitte  eine  . 

in  ihren  durch  Zwischenwände  getrennten  Fachern  eine  ''’^®®®’^bejle  p^mph^^^ 
halten.  Am  8.  Tage  beginnt  die  herabgegangene  Temperatur  ^Mcder  zu  steigen, 

*)  A.  Strümpell,  Lehrbuch  der  spez.  Path.  u.  Therap.  (1904)  1. 
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Lymphe  wird  trübe,  die  Pocken  bekommen  ein  undurchsichtiges,  schmutziges  Aus- 
sehen. die  Umgebung  wird  entzündet  und  ödematös,  Eiterbildung  stellt  sich  ein. 
Dicht  beisammenliegende  Blattern  konfluieren,  bei  isoliert  stehenden  beginnt  die 
Krustenbildung;  bei  ausgebreiteter  Eruption  verstopft  sich  die  Nase,  das  Atmen 
wird  behindert,  die  Augen  sind  verklebt.  Nach  Ablauf  der  zweiten  Krankheitswoche 
schreitet  die  Eintrocknung  rasch  vorwärts,  die  Pusteln  werden  trocken,  durch  die 
Bewegungen  des  Körpers  mechanisch  abgestoßen  und  hinterlassen  strahlenförmige 
anfänglich  rötliche  .später  blasse  Narben.  Als  Komplikationen  und  Nachkrankheiten 
gesellen  sich  zu  den  Blattern  häufig  Affektionen  der  Atmungsorganc.  Erkrankungen 
der  Drusen,  Gelenksentzündungen,  Ohrenkrankheiten  und  Hornhauttrübungen. 

Unter  Variolois  versteht  man  eine  mildere  Form  der  Pocken.  Bei  den 
hämorrhagischen  — den  sogenannten  „schwarzen  Blattern“  — treten  in- 
folge schwerer  Infektion  Blutungen  unter  die  Haut  und  in  die  Schleimhäute  auf, 
welche  die  Pocken  und  deren  Umgebung  dunkel  färben.  Unter  Blutbrechen,' 
Bluthusten,  hohem  Fieber,  Bewußtlosigkeit  und  raschem  Kräfteverlust  verfällt 
der  Kranke  frühzeitig  dem  Tode. 

Die  Disposition  für  die  Krankheit  wird  durch  einmaliges  Uberstehen  der- 
selben sowie  durch  die  Schutzpockenimpfung  für  lange  Zeit  aufgehoben. 

Die  Pocken  treten  meist  schon  im  Beginne  der  Erkrankung  mit  so  schweren 
Gesundheitsstörungen  auf,  daß  der  Lehrer  wohl  kaum  jemals  in  die  Lage  kommen 
dürfte,  bei  einem  dem  Unterrichte  beiwohnenden  Kinde  als  erster  die  Blattern 
zu  konstatieren. 

Als  Schutzmaßregeln  sind  die  strengste  Isolierung  der  Kranken  und 
die  ngoroseste  Desinfektion  aller  Gegenstände,  die  mit  dem  Kranken  in  Berüh- 
rung oder  m dessen  Nähe  gekommen  sein  konnten,  anzuwenden.  Das  beste  Schutz- 
mittel ist  jedoch  die  Impfung  und  Revakzination  und  an  dieser  Tatsache  werden 
die  kunsthcheri  Zifferngruppierungen  und  die  blendendste  Sophistik  der  Impf- 
gegner nichts  andern.  Dank  dem  erfolgreichen  Schutze  der  Impfung  sind  die 
Verheerungen  der  Blatternepidemien  früherer  Zeit  in  Vergessenheit  gekommen 
und  ist  die  Krankheit  in  den  Ländern  mit  Impfzwang  fast  unbekannt  geworden. 

einmaliges  Überstehen  der  Blattern  gegen  ein  aber- 
pSkenvSn^’^^"^^"  ® Jahren  schützt,  und  die  Erfahrung,  daß  das 

n-  t’  Hautwunden  in  den  Blutkreislauf  gelangt,  weniger 

We^e  erfSSTa^r'dT^  Infektion  auf  einem  anderen 

dl  KlSr® Blätteret  daß  schon  vor  langer  Zeit  in  China,  Indien,  im  Kaukasus 

ei^ef  Sder?n  Gesunden  angelegt  wurden,  um  auf  diese  Weise  an 

Sfbst  zur  I n o ^ ^ Pocken  zu  erkranken.  Dieses  in  England  eingeführte  und  da- 

^Ibst  zur  Inokulation  ausgebildete  gefährliche  Experiment,  welches  immer  eine 

wu!drSränä%H^^^^^  und  häufig  sogar  auch  den  Tod  herbeiführte, 

und  die  ^i^'  -^fif  Kuhpocken  entdeckt  hatte, 

nwhgcwiä^i  wS„  taT  " msscMChaftlicho  und  praktische  Prüfungen 

wurde  nun  gänzlich  verlassen,  die  Impfungen  mit  Schutzpocken 
SulStiv  einzelnen  Staaten  obligatorisch,  in  den  anderen 

kdten‘*liiyh^K"r  begegnete  technisch  anfangs  großen  Schwierig- 

si^i!  ii  ^ die  Vakzination  mit  humanisierter  Lymphe,  d.  h.  von  Arm  zu  Arm 

■Vnlaß  ^‘‘^‘^'■ch  jedoch  den  Impfgegnern  einen  willkommenen 

wohl  Irai  Menge  von  Gesundheitsstörungen  zuzuschrciben.  Es  gibt 

imlif  andere  sanitäre  Einrichtung,  welche  soviel  angefeindet  wird  als^dic 

Blatter  nur  auffallend,  daß  zumeist  Laien  oder  jene  Arzte,  welche  nur  selten 

«»tigstcu  d“ 

hdt  der  Gegnerschaft  liegen  (J.  Bornträger)  „in  der  Unwissen- 

liit  zum  Mystischen,  in  Reclithaberei 

d^ Selbstbestimmungsdrange,  im  Widerwillen  gegen’ 
fremder  Stoffe  m den  Körper,  in  der  Furcht  vor  KrankmacLne 
Lbertreibungssucht,  Feindseligkeit  gegen  die  Arzte  und  ihre  Wissenschaft  und 
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in  der  tendenziösen  Naturheilkunde,  welche  den  Nutzen  der  Impfung  leugnen, 
die  eventuellen  Schäden  übertreiben  und  mit  wahren  und  unwahren,  unverstan- 
denen und  erdichteten  Beobachtungen  und  Tatsachen  fanatisch  operieren“^). 

Körösi*)  hat  die  statistischen  Behauptungen  Kellers*),  welche  eine  Haupt- 
stütze der  Impfgegner  sind,  als  direkte  Fälschungen  nachgewiesen. 

Die  wesentlichsten  Beschuldigungen,  welche  gegen  die  Impfung  vorgebracht 
werden,  gipfeln  in  der  Behauptung,  daß  nicht  in  der  Impfung,  sondern  in  der  fort- 
schreitenden Kultur,  in  dem  gesteigerten  Wohlstände  und  in  den  Fortschritten  der 
Hygiene  die  Ursachen  der  Abnahme  dieser  Infektionskrankheit  zu  suchen  seien. 

Bei  der  großen  Bedeutung  der  Impfung  für  das  allgemeine  Gesundheits- 
wohl und  für  die  Schule,  sowie  bei  dem  Umstande,  daß  zahlreiche  gesetzliche 
Bestimmungen  die  Lehrer  zur  aktiven  Teilnahme  bei  der  Impfung  der  Schul- 
kinder verpflichten,  erscheint  es  gerechtfertigt,  die  Beschuldigungen  der  Impf- 
gegner durch  einige  Tatsachen  näher  zu  beleuchten. 

Als  Folgeerscheinung  der  Impfung  wird  am  häufigsten  der  Rotlauf  bezeichnet. 
Das  Erysipel  ist  jedoch  eine  Infektionskrankheit,  welche  nur  durch  bestimmte 
Krankheitserreger  hervorgerufen  wird,  die  durch  unsaubere  Behandlung  der  Impf- 
steUe  durch  schmutzige  Kleidungsstücke,  Aufkratzen  mit  unreinen  Fingern  u.  a. 
in  den  Organismus  gelangen.  Es  ist  demnach  nicht  die  Impfoperation  als  solche  die 

Ursache  des  Rotlaufs.  j. 

Der  Impfung  wird  auch  das  Entstehen  von  papulösen  und  impetiginosen  Hfut- 
ausschlägen  zugeschrieben;  aber  auch  diese  Erkrankungen  werden  nur  durch 
spezifische  Krankheitserreger  hervorgerufen,  wenn  diese  nach  der  \ akzination  zufaUig 

in  die  Impfwunde  gelangen.  , j u 

Die  Behauptungen,  daß  Skrofulöse  und  Tuberkulose  durch  die  Impfung 
übertragen  werden,  ist  in  keinem  Falle  er^viesen.  Die  betreffenden  Kinder  waren 
schon  vor  der  Impfung  skrofulös  und  tuberkulös,  nur  waren  die  Symp^tome  nicht 
deutlich  genug  für  das  Laienauge  ausgeprägt,  oder  es  wurde  von 
zugegeben,  daß  dieselben  schon  vor  der  Impfung  bestanden  haben.  Dagegen  ist  m 
Übertragung  von  Syphilis  bei  unvorsichtiger  Impfung  von  Arm  zu  Arm  früher 

'“^DaO^TffreXpfung  gevvisse  Krankheiten,  rvie  Typhne.  Ansechlags- 
krankheiten  Skrofeln  unter  der  Bevölkerung  bedeutend  an  Zahl  zugenomraen 
haben,  ward  von  Körösi  an  der  Hand  einer  überzeugenden 

nacheewiesen  Bei  a Millionen  Geimpfter  sind  im  Jahre  1907  iin  Deutschen  Reiche 
beobachtet  worden,  die  zwar  mit  der  Impfung  in  emem  zeithchen 
Zusammenhänge  standen,  jedoch  auf  Wundinfektion  bei  Ablauf  der  Pustelbildung 

zuru^zufuhren^e'^^^®^  Impfung  werden  von  den  Gegnern  dem  Volke  in  frevelhaft 
übertriebener  Weise  geschildert.  Impfschäden  sind  jedo^  nur  auf 

mit  der  Impfung  nichts  zu  tun  haben,  zurückzufuhren.  Seitdern  ausschheßheh  mit 
animaler  Lvmphe  geimpft  wird,  sind  Impfschäden  überhaupt  selten  geworden  und 
woW  niemaÄd  Von  dem  Gebrauche  der  humanisierten  Lymphe. 


lirgclmi.»  .1»  l.aprgo.cl.ältc,  in,  1Vn,.chcn  Pcichn  >W.  Mrf,  | 
Statist.  Mittcil.  (1.  Kaiserl.  Gcsunclhcitsanits,  Heft  3 (iQio).  | 
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in  Staatanstalten  erzeugt  und  den  Impfärzten  beigcstellt.  Syphilis  und  Skrofulöse 
können  durch  Kälberlymphe  nicht  verbreitet  werden,  denn  diese  Krankheiten  kommen 
beim  Kalbe  nicht  vor.  Um  auch  dem  Einwurfe  einer  übcrimpfung  der  Tuberkulose 
entgegenzutreten,  wird  in  allen  Impfinstituten  von  Fachmännern  nach  Abnahme  der 
Impflymphe  durch  die  Schlachtung  der  tadellose  Gesundheitszustand  des  den  Impf- 
stoff liefernden  Tieres  konstatiert,  die  Lymphe  selbst  bakteriologisch  geprüft  und  die 
Haftung  durch  Probeimpfungen  sichergestellt*). 

Den  günstigen  Einfluß  der  Impfung  sieht  man  am  auffallendsten  bei  einem 
Vergleiche  der  Sterblichkeit  an  Pocken  vor  und  nach  Einführung  der  Vakzi- 
nation, sowie  der  Blatternmortalität  in  jenen  Staaten,  in  denen  seit  längerer 
Zeit  die  obligatorische  Impfung  besteht,  mit  jenen,  die  keinen  Impfzwang  haben. 

Alle  statistischen  Erhebungen  stimmen  darin  überein,  daß  die  Pocken  seit 
Einführung  der  Impfung  in  auffallender  Weise  abgenommen  haben,  insbesondere 
in  jenen  Ländern,  in  denen  die  Zwangsimpfung  eingeführt  ist,  während  in  den 
Nachbarstaaten  ohne  Impfzwang  diese  Abnahme  nicht  in  demselben  Maße  be- 
obachtet wird.  In  Deutschland  und  in  der  Schweiz  sind  die  Blattern  fast  ganz 
geschwunden,  in  den  anderen  Staaten  steht  die  Abnahme  der  Blatternerkrankungen 
in  gleichem  Verhältnisse  zu  der  Zahl  der  Impfungen. 

Am  auffallendsten  ist  die  durch  genaue  statistische  Erhebungen  sichergestellte 
Abnahme  der  Pockenfälle  in  Deutschland.  Die  Mehrzahl  der  Fälle  kommen  auf 
das  Grenzgebiet  und  die  Hafenplätze  und  betreffen  fast  ausschließlich  ungeimpfte 
Einwanderer  und  landwirtschaftliche  Arbeiter  aus  den  Nachbarländern,  besonders 
Österreich  und  Rußland. 

Es  erkrankten  im  Jahre  1908  im  Deutschen  Reiche  434  Personen  zumeist  an 
der  russischen  Grenze,  eingeschleppt  durch  Arbeiter;  153  Verstorbene  waren  Aus- 
länder, 59  entfielen  auf  den  Grenzverkehr,  239  auf  fremdländische  Arbeiter,  49  Reisende 
13  Schiffer,  33  entstanden  durch  Verkehr  mit  Hadern^). 

Am  überzeugendsten  sprechen  für  den  Wert  der  Vakzination  die  Verhält- 
nisse beim  Mihtär,  wo  unbestritten  alle  Vorbedingungen  für  eine  genaue  Statistik 
vorhanden  sind. 

Jeder  praktische  Arzt,  welcher  eine  größere  Zahl  von  Blatternkranken 
zu  behandeln  hatte,  muß  zugestehen,  daß  bei  den  Geimpften  der  Verlauf  der 
Blattern  unter  ganz  gleichen  Verhältnissen  ein  milderer  ist  und  daß  die  Sterbe- 
fälle im  Verhältnis  zu  der  Zahl  der  Erkrankungen  geringer  als  bei  den  Un- 
geimpften  sind  3). 

Erfahrung  und  Statistik  lehren,  daß  der  Schutz  gegen  Blattern  vom  ii.  Tage 
nach  der  Impfung  an  ein  absoluter  ist,  nach  der  Individualität  langsam  ab- 
nimmt und  nach  Ablauf  von  durchschnittlich  10  Jahren  die  Empfänglichkeit 
für  die  Infektion  mit  Pockengift  wieder  beginnt.  Aber  auch  das  Uberstehen 
der  Blattern  andererseits  bietet  ebenfalls  keinen  dauernden  Schutz  gegen  eine 
N'euinfektion.  Todesfälle  an  Pocken  bei  Geimpften  nach  den  ersten  10 — 20  Jahren 
gehören  zu  den  seltenen  Ausnahmen. 

Die  Beobachtung,  daß  die  Schutzkraft  der  Impfung,  sowie  jene  einer  über- 
standenen Pockenerkrankung  nach  einiger  Zeit  erlischt  und  erst  die  Vornahme 
der  Revakzination  dauernden  Schutz  verleiht,  führte  zur  allgemeinen  Ein- 
führung der  Wiederimpfung. 

Die  Revakzination  findet  in  der  Regel  im  schulpflichtigen  Alter  statt, 
und  sind  in  den  meisten  Staaten  die  Lehrer  verhalten,  die  Behörde  bei  Sicher- 
stellung des  Impfzustandes  der  Kinder  und  bei  Vornahme  der  Impfung  zu  unter- 
stützen. Um  die  Verbreitung  der  Pocken  durch  Entziehung  von  infektions- 

*)  SüPFLE,  Leitfaden  der  Vakzinationslehrc.  (1910.)  ('..  Paui-,  I>er  Nutzen  der 

Schutzimpfung  (1901). 

*)  Hreger,  Ergebnisse  der  amtl.  Pockenstatistik  im  Dcut.sclien  Reiche.  Med. 
Statist.  .Mitteil.  d.  Kaiser!.  f»csundheit.sarnts  13,  Heft  2. 

A.  Netolitzky,  Hie  Blatterncpidcmie  in  Egcr.  Das  Österreich.  Sanitätswesen 
(1891),  Beil.  28. 
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fähigem  Material  möglichst  zu  verhüten,  wird  in  jenen  Ländern,  in  denen  kein 
direkter  Impfzwang  besteht,  die  Aufnahme  der  Kinder  in  die  Schulen  von  dem 
Nachweise  der  stattgefundenen  Impfung  abhängig  gemacht  bzw,  die  Impfung 
der  Schulkinder  vorgenommen. 

Da  es  für  den  Erfolg  genügt,  wenn  auch  nur  einige  Impfpusteln  sich  entwickeln, 
so  wird  die  Impfung  bei  Schulkindern  zumeist  nur  auf  dem  linken  Arme  vorgenommen, 
damit  die  Schüler  bei  ihren  Arbeiten  nicht  gehindert  werden. 


h)  Diphtherie. 


Eine  der  gefährlichsten  Infektionskrankheiten  für  die  Kinder  ist  die  Diph- 
therie, eine  akute,  fieberhafte  Krankheit,  welche  durch  einen  bestimmten 
Krankheitserreger  hervorgerufen  wird  und  sich  durch  spezifische  infektiöse  Ex- 
sudate in  dem  Gewebe  der  oberen  Luftwege  charakterisiert,  allgemeine  toxische 
Erscheinungen  und  degenerative  Erkrankungen  der  Nerven,  Nieren  und  des 
Herzens  hervorruft  und  bisweilen  auch  auf  die  Augenbindehaut  und  die  Nasen- 
schleimhaut übergreift. 

Gewöhnlich  zeigen  sich  2 — 5 Tage  nach  stattgefundener  Infektion  bei  den 
Kranken  Abgeschlagenheit,  Kopfschmerz,  unruhiger  Schlaf,  Brechneigung,  Hals- 
schmerzen, Durst,  Fieber  (bis  40°),  Schwellung  der  Unterkieferdrüsen;  früh- 
zeitig tritt  ein  grauweißer  Belag  auf  den  Mandeln  und  deren  Umgebung,  ein 
übler  Geruch  aus  dem  Munde  und  Verstopfung  der  Nase  auf.  Da  die  Hals- 
schmerzen fehlen  können,  sollte  bei  jedem  verdächtigen  Unwohlsein  der  Kinder 
stets  der  Hals  derselben  untersucht  werden.  In  leichten  Erkrankungsfällen  wird 
der  Mandelbelag  bald  abgestoßen,  ausgespuckt,  der  Charakter  der  Krankheit 
daher  verkannt  oder  übersehen  und  die  Infektionsgefahr  für  die  anderen  Kinder 
dadurch  gesteigert.  In  einzelnen  schweren  Fällen  greifen  die  Auflagerungen 
auf  den  Kehlkopf  und  die  oberen  Luftröhrenpartien  über,  die  Stimme  wird 
belegt,  heiser,  der  Atem  geräuschvoll  und  der  Husten  bellend.  \Venn  auch  die 
membranartigen  Belege  bisweilen  sich  abstoßen,  so  erneuern  sie  sich  immer 
wieder,  verengen  die  Luftröhre  und  in  solchen  Fällen  tritt  der  Tod  unter  Er- 
stickungserscheinungen infolge  von  Sauerstoffmangel  und  Anhäufung  von  Kohlen- 
säure im  Blute  ein.  Diese  Form  der  Diphtherie  wurde  früher  häufiger  beobachtet 
als  jetzt  und  mit  dem  Namen  häutige  Bräune  oder  Krupp  bezeichnet.  Nicht 
minder  gefährlich  ist  die  septische  Form  der  Diphtherie  durch  Hinzutntt 
von  Streptokokken  und  Staphylokokken,  die  sich  durch  Drüsenschwellung  un 
brandigen  ZerfaU  der  Schleimhäute  des  Nasenrachenraumes  kennzeichnet  und 
mit  unangenehmem  Gerüche  und  schleimigem  Ausfluß  aus  der  Nase  verbunden 
ist.  Selbst  scheinbar  leichtere  Fälle  können  durch  gleichzeitige  Erkrankungen 
des  Herzens  und  der  Nieren  sowie  durch  Nachkrankheiten  gefährlich  "'^raen 
oder  die  Genesung  in  die  Länge  ziehen.  Unter  den  Nachkrankheiten  der  Diph- 
therie sind  bei  Schulkindern  öfters  Sprachstörungen,  Schielen  und  scWechte 
Körperhaltung  als  Folge  von  Lähmungen  der  Muskeln  der  betreffenden  Organe 
beobachtet  worden.  Die  Diagnose  ist  mit  Sicherheit  häufig  nur  durch  die  bakteno- 
logische  Untersuchung  zu  stellen.  Der  Bazillus  findet  sich  bloß  bei  Diphtherie- 
kranken  und  Rekonvaleszenten  und  in  deren  Umgebung*).  ^ 

Nach  den  epidemiologischen  Beobachtungen  scheint  die  Verbreitung  de 
Diphtherie  unabhängig  von  Jahreszeit,  Temperatur,  Klima,  omia  lon, 

Grundwasserstand  und  Höhenlage  zu  sein.  Die  Zunahme  der  Erkrankungs- 
fäUe  im  Winter  wird  der  größeren  Feuchtigkeit  und  Insalubritat  der  Wohnung 


i 

■* 
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i)  E.  Büsing,  Beiträge  zur  Kenntnis  der  Diphtherie  als  Volksseuche.  Zeit.schr.  f.  Hyg. 
u.  Infektionskrankh.  {1907)  248. 
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und  dem  dichten  Zusammenleben  der  Menschen  in  dieser  Jahreszeit  zugeschrieben, 
da  diese  Momente  der  Verbreitung  des  Krankheitserregers  Vorschub  leisten. 
Nasser  Boden  und  feuchte  Wohnungen  begünstigen  die  Verbreitung  der  Diph- 
therie deshalb,  weil  die  feuchten  Oberflächen  konservierend  auf  die  Infektions- 
keime wirken. 

Von  großer  Bedeutung  für  die  Verbreitung  der  Diphtherie  sind  daher  ge- 
wisse soziale  Verhältnisse.  Armut,  Unreinlichkeit,  feuchte,  spärlich  belichtete 
Wohnungen,  unzureichende  Nahrung,  dichtes  Zusammenwohnen  züchten  und 
konservieren  den  Krankheitserreger  und  steigern  die  Mortalität,  indem  sie  die 
Widerstandsfähigkeit  des  Organismus  herabsetzen. 

Als  Krankheitserreger  wird  der  LöFFLERsche  Bazillus  angesehen,  der 
an  dem  Mund-  und  Nasenschleime  des  Kranken  und  an  nekrotischen  Gewebs- 
teilen  haftet,  im  Mundsekrete  der  Rekonvaleszenten  oft  noch  nach  Wochen 
nachgewiesen  werden  kann,  eine  ungemeine  Tenazität  besitzt  und  sich  in  feuchten 
Räumen,  in  Keller-  und  Hofwohnungen  besonders  lange  lebensfähig  hält. 

Das  Kontagium  gelangt  gewöhnlich  durch  Küssen,  Spucken,  Husten,  Niesen, 
Schnauben  oder  eingetrocknet  in  Staubform  durch  die  Atemluft  und  mit  Nah- 
rungsmitteln in  den  menschlichen  Körper  und  setzt  sich  in  den  Vertiefungen 
und  Falten  der  Rachenschleimhäute  fest.  Die  Infektion  erfolgt  auch  durch  die 
Benützung  von  Taschentüchern,  Eß-  und  Trinkgeschirren  und  Kleidungsstücken 
der  Kranken,  von  Spielsachen  und  anderen  Gebrauchsgegenständen  aus  In- 
fektionshäusem.  Als  besonders  bedenklich  hinsichtlich  der  Ansteckung  gelten 
der  Verkehr  mit  Rekonvaleszenten  auf  gemeinschaftlichen  Spielplätzen,  das 
Beurlauben  gesunder  Zöglinge  aus  Internaten  in  infizierte  Ortschaften,  das 
Übereinanderhängen  und  Zusammenlegen  der  aus  insalubren  Wohnungen  stam- 
menden Überkleider  in  den  Schulen,  das  öffentliche  Ausstellen  und  Aufbahren 
von  Diphtherieleichen  und  die  Beteiligung  seitens  der  Mitschüler  bei  der  Be- 
erdigung derselben. 

Sehr  gefährlich  sind  Objekte  aus  Pfandhäusern  und  Möbelhallen,  von  Trödlern 
und  aus  Leihbibliotheken.  Vermittler  der  Infektion  können  auch  sein:  Kinderfeste, 
Hochzeiten,  der  längere  Aufenthalt  in  den  Wartezimmern  der  Ärzte  und  Ambulatorien, 
der  Tauschhandel  mit  Briefmarken  und  Ansichtskarten,  die  Annahme  geschenkter 
Gegenstände  nach  Verstorbenen,  die  Benutzung  nicht  desinfizierter  Wagen  von 
rransportunternehmungen,  der  Genuß  von  ungekochter  Milch  und  von  Backwaren 
aus  Infektionshäusern  und  die  Benutzung  gemeinsamer  Trinkgefäße. 

Daß  auch  gesunde  Personen  durch  den  Verkehr  mit  Diphtheriekranken  zu  In- 
fektionsträgern werden  können,  ist  durch  zahlreiche  Beispiele  erwiesen.  Hausgenossen 
sind  sehr  gefährliche  Bazillenträger,  gefährlicher  als  die  Kranken  selbst,  weil  der  Kranke 
an  das  Bett_ gefesselt  ist,  der  Wärter  und  die  gesunde  Umgebung  aber  frei  herumgeht. 
Ebenso  gefährlich  sind  Gegenstände  aus  Krankenzimmern,  daher  ist  die  Isolierung 
der  Kranken  und  vollkommene  Desinfektion  der  mit  den  Kranken  in  Berührung 
gestandenen  Gegenstände  unerläßlich*). 

Die  Entdeckung,  daß  im  Verlaufe  der  Krankheit  im  Blute  Diphtherie- 
kranker ein  Antitoxin  gebildet  wird,  welches  einen  zerstörenden  Einfluß  auf  das 
Diphtherietoxin  ausübt,  hat  die  Bekämpfung  der  Diphtherie  in  ganz  neue  Bahnen 
geleitet.  Durch  Einspritzung  eines  solches  Antitoxin  enthaltenden  Blutserums 
unter  die  Haut  kann  der  menschliche  Organismus  gegen  die  Infektion  immun 
geinacht  werden.  Das  sogenannte  unter  gewissen  Kautelen  von  Tieren  gewonnene 
Heilserum  wird  zur  Immunisierung  und  Heilung  beim  Menschen  verwendet 
und  hat  sich  nach  den  bisherigen  Erfahrungen  vorzüglich  bewährt. 

*)  C.  XisHi.so,  Bakteriol.  Untersuchungen  der  Hausgeno.ssen  von  Diphtheriekranken 
Zeitschr.  f.  Hyg.  u.  Infektionskrankh.  (1910)  3G9.  — A.  Lippmann,  Beobachtungen  an  Diph- 
thenebazillenträgern  unter  dem  Personale  eines  großen  Krankenhauses.  Zeitschr.  f.  Hve 
u.  Infektionskrankh.  (1910)  225.  ' ’ 
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Das  Heilserum  bewährt  sich  jedoch  nicht  allein  bei  der  Behandlung  Ixrreits 
an  Diphtherie  erkrankter  Personen,  sondern  bietet  auch  als  Präventivimpfung  ' 
Schutz  gegen  die  Ansteckung. 

Die  Schutzvorkehrungen  haben  sich  auf  die  Verhütung  der  Infektion 
durch  Absonderung  der  Kranken  und  das  Verbot  des  Schulbesuchs  für  ihre 
Angehörigen,  ferner  auf  die  Vernichtung  der  Krankheitserreger  durch  Des- 
infektion des  Auswurfes  der  Kranken  und  der  mit  denselben  in  Berührung  ge- 
kommenen Gebrauchsgegenstände  sowie  auf  die  Beeinflussung  des  Krankheits- 
verlaufes durch  die  Serumtherapie  zu  erstrecken.  Die  sanitätspolizeilichen  Maß- 
nahmen sind  in  den  meisten  Staaten  ziemlich  dieselben. 


Als  allgemeine  prophylaktische  Maßregeln  werden  empfohlen:  Rein-  und  Trockcn- 
haltung,  Lüftung  und  Belichtung  der  Wohnungen,  Spülungen  und  Gurgelungen  des  h 
Mundes  und  Halses  mit  sch\vachen  Kochsalzlösungen,  Entfernung  schadhafter  Zähne, 
Beschränkung  des  Verkehrs  der  Kinder,  öftere  Untersuchung  derselben  durch  Arzte. 
bei  Kranken  und  Infektionsverdächtigen  der  Gebrauch  von  Taschentüchern  aus  i 
wohlfeilen  Geweben  oder  Papier,  die  sofort  verbrannt  werden,  gründliche  Desinfektion  [ 
der  Schulräume  und  Krankenzimmer,  Verbot  der  Beteiligung  an  Leichenbegängnissen,  j 
möglichste  Verbreitung  und  Anwendung  der  Serumtherapie. 


Einen  indirekten  Erfolg  werden  jene  prophylaktischen  ^Maßregeln  haben, 
welche  auf  die  Reinhaltung  und  Lüftung  der  Wohnung  und  auf  die  Kräftigung 
des  Körpers  abzielen.  Gurgelungen  mit  Desinfektionsmitteln  sind  bei  der  ^lehr- 
zahl  der  Kinder  schwer  durchführbar  und  auch  wenig  wirksam,  weil  die  Flüssig- 
keit selten  hinter  die  Gaumensegel  zum  Sitze  der  Affektion  gelangt.  Verläßlicher 
sind  Pinselungen,  deren  Vornahme  jedoch  dem  Arzte  zu  überlassen  ist. 

Der  Wert  der  Gurgelungen  darf  nicht  zu  hoch  veranschlagt  werden,  denn  die 
Mundwässer  erfüllen  die  Erwartungen  hinsichtlich  ihrer  Wirkung  nur  in  geringem 
Grade.  Ein  gutes  antiseptisches  Mundwasser  soll  vollkommen  unschädlich,  nicht 
ätzend,  die  Zähne  nicht  entkalkend,  nicht  giftig  sein,  antiseptisch  wrken,  guten  Ge- 
ruch und  Geschmack  haben.  Die  meisten  Mundwässer  genügen  jedoch  der  einen 
oder  anderen  Anforderung  nicht,  am  entsprechendsten  ist  noch  die  physiologische 
Kochsalzlösung  ^). 

Von  den  zahlreichen  behördlichen  Schutzmaßregeln  in  den  Staaten  sei  nur  aus 
dem  Erlasse  der  Niederösterreichischen  Statthalterei  henmrgehoben,  daß  die  Schul- 
leiter aufmerksam  gemacht  werden,  auf  Erkrankungen  der  Schüler  an  allgemeinen 
Fieberzuständen  sowie  auf  Halsleiden  besonders  zu  achten  und  die  Kinder  zur  Mit- 
teüung  derartiger  Krankheitszustände  zu  veranlassen;  ferner,  daß  sie  die  aus  der 
Schule  ausbleibenden  Schüler  in  genauer  Evidenz  halten  und  in  jedem  Falle  die  Ursache 
des  Ausbleibens  zu  ermitteln  trachten,  in  welcher  Beziehung  seitens  der  Schulorgane 
die  Vermittelung  bei  der  Sanitätsbehörde  in  Anspruch  zu  nehmen  ist. 

Die  durch  eine  Schließung  der  Schulklassen  bezweckte  Fernhaltung  be- 
treffenden Schulbesucher  muß  eine  vollständige  sein,  und  es  ist  nicht  zula^ig.  daß 
einzelne  derselben  an  dem  für  mehrere  Klassen  gegebenen  Unterrichte  m der  Religion, 
dem  Turnen,  den  Handarbeiten,  dem  Gesänge  und  anderen  freien  Gegenständen 

während  der  Klassensperre  teilnehmen. 

Zur  exakten  Durchführung  der  sanitätspohzeihchen  Vorschriften  zur  \ crhutung 
derDiphtheritis  und  anderer  Infektionskrankheiten  ist  das  unmittelbare  wechselseitige 
Zusammenwirken  der  Schul-  und  Sanitätsbehörden  sowie  die  rascheste  gegenseitige 
Verständigung  von  allen  im  gedachten  Zwecke  belangreichen  \ orkominnissen  un- 
bedingt notwendig. 

i)  Keuchhusten. 

Keuchhusten  ist  eine  durch  Ansteckung  erzeugte  infektiöse  Kelilkopf- 
und  Luftröhrenerkrankung,  die  sich  durch  typisch  auftretende  krampfartige 
Hustenanfälle  und  durch  eine  lange  Krankheitsdauer  kennzeichnet.  Die  s a - 
gefundene  Infektion  äußert  sich  zuerst  durch  Niesen,  Schnupfen,  Rötung  der 


’)  W.  Hall  WACHS,  Über  den  prophylaktischen  Nutzen  des  Gurgclns.  Zeitschr.  f.  H>g 
u.  Infektionskrankh.  (1910)  372. 
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Augen,  Schwellung  der  Augenlider,  durch  anfangs  unausgesprochene  Husten- 
anfälle, die  jedoch  bald,  besonders  in  der  Nacht  stärker  und  häufiger  auftreten. 
Aus  dem  8 — lo  Tage  dauernden  katarrhalischen  Stadium  entwickelt  sich  das 
konvulsi\dsche : der  Hustenanfall  meldet  sich  durch  Angstgefühl,  Kitzel  im 
Halse,  Stimmritzenkrampf,  erschwertes  Atmen,  mehrmalige  krampfhaft  auf- 
einanderfolgende Hustenstöße  mit  den  charakteristischen  pfeifenden  Inspiratio- 
nen und  Erstickungsanfällen,  Würgen,  Erbrechen  von  zähem,  glasigem  Schleime, 
Blutandrang  zum  Kopfe,  bisweilen  Blutaustritt  aus  Mund  und  Nase.  An  der 
unteren  Zungenfläche  nächst  dem  Zungenbändchen  kommen  infolge  mechani- 
scher Einwirkung  der  Zähne  beim  Husten  geschwürsähnliche  Substanzverluste 
der  Schleimhaut  zustande.  Das  Allgemeinbefinden  ist  in  den  Pausen  ein  ver- 
hältnismäßig gutes.  Nach  dem  Anfalle  ist  das  Kind  erschöpft,  schweißbedeckt; 
das  Bewußtsein  bleibt  klar.  Die  Anfälle  treten  bis  50  mal  im  Tage  auf,  sind  bei 
größeren,  kräftigen,  gut  genährten  Kindern  in  reiner  Luft  und  warmer  Jahres- 
zeit schwächer,  seltener  und  kürzer;  während  der  Nacht,  in  staubiger  Atmo- 
sphäre und  bei  Aufregungen,  wahrscheinlich  infolge  des  durch  tiefe  Inspiration 
auf  die  Atmungsorgane  ausgeübten  Reizes,  heftiger  und  andauernder.  Das 
Beispiel  hustender  Kinder  löst  häufig  auch  bei  anderen  Kindern  Hustenanfälle 
aus.  Dem  3 — 12  Wochen  dauernden  Krampfhusten  folgt  das  Stadium  der  Krank- 
heitsabnahme: die  Anfälle  werden  seltener,  milder,  lockerer,  das  Erbrechen  hört 
auf,  besseres  Aussehen  und  Appetit  kehren  zurück^). 

Gewöhnlich  nimmt  die  Krankheit  einen  günstigen  Ausgang,  wenn  nicht 
das  Hinzutreten  anderer  Krankheiten,  wie  Luftröhren-  und  Lungenentzündungen, 
Krupp  und  Darmkatarrhe  die  Kranken  in  Gefahr  bringen.  Skrofulöse  und  Tuber- 
kulose steigern  die  Mortalität,  die  sonst  im  Durchschnitt  mit  4 — 6%  angenom- 
men wird.  Die  Krankheit  tritt  epidemisch  auf.  Der  Keuchhusten  ist  übertrag- 
bar und  schützt  in  der  Regel  nach  einmaligem  Uberstehen  den  Körper  gegen 
Wiedererkrankungen,  weshalb  sich  annehmen  läßt,  daß  ein  Mikroorganismus 
der  Krankheitserreger  sei.  Die  Untersuchungen  haben  ein  bestimmtes  Resultat 
in  dieser  Richtung  bisher  nicht  ergeben. 

Der  Infektionskeim  haftet  wahrscheinlich  an  dem  ausgehusteten  Sekret, 
das,  eingetrocknet,  mit  dem  Staube  aufgewirbelt  und  eingeatmet  wird,  denn  es 
wurde  die  Beobachtung  gemacht,  daß  sich  die  Verbreitung  des  Keuchhustens 
einschränken  läßt,  wenn  das  Auswerfen  des  Hustenschleimes  und  das  Erbrechen 
der  Kranken  nicht  auf  den  Fußboden  und  in  die  Taschentücher,  sondern  in  mit 
Desinfektionsflüssigkeit  gefüllte  Gefäße  erfolgt.  Die  Ansteckung  geschieht  schon 
im  katarrhalischen  Stadium.  Dies  ist  auch  der  Grund,  weshalb  die  Infektion 
der  Kinder  in  Schulen,  auf  Spielplätzen  usw.  durch  solche  Altersgenossen  statt- 
finden kann,  die  mit  einem  unbedenklichen  Lungenkatarrh  behaftet  und  daher 
ungefährlich  scheinen.  Der  Keuchhusten  tritt  häufig  vor  dem  Ausbruche  oder 
nach  dem  Erlöschen  von  Masernepidemien  auf;  der  Grund  dieses  Zusammen- 
treffens ist  wissenschaftlich  noch  nicht  aufgeklärt. 

Als  Schutzmaßregel  wird  es  sich  neben  der  rechtzeitigen  Anzeige  emp- 
fehlen, die  kranken  Kinder  während  der  ganzen  Dauer  der  Krankheit  vom 
Schulbesuche  und  dem  Verkehre  mit  anderen  Kindern  fernzuhalten  und  den- 
selben nach  dem  Wiedereintritte  in  die  Schule  beim  Husten  eigene  Spucknäpfc 
für  den  Auswurf  zur  Verfügung  zu  stellen.  Das  allgemein  übliche  und  als  radi- 
I kales  Mittel  geltende  Verschicken  keuchhustenkranker  Kinder  hat  keinen  Ein- 
fluß auf  den  Verlauf  der  Krankheit  und  fördert  nur  die  Verschleppung  der  In- 
fektion von  Ort  zu  Ort.  Die  Übersiedelung  in  Kurorte  und  Sommerfrischen  hat 

')  Strümpell,  Lehrbuch  der  spez.  Path.  u.  Therap.  (1904)  1. 
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bloß  den  Vorteil,  daß  bei  den  besseren  lokalen  hygienischen  Verhältnissen  und 
bei  der  geringeren  Staubentwicklung  in  diesen  Orten  der  Hustenreiz  ein  ge- 
ringerer ist. 


k)  Die  Tuberkulose.  i 

Unter  den  Infektionskrankheiten  fordert  die  Tuberkulose  ; 
zweifellos  die  meisten  Opfer,  obwohl  erwiesen  ist,  daß  seit  Besse-  : 
rung  der  hygienischen  Verhältnisse  in  den  Städten  und  Industrie- 
orten sich  gegenwärtig  eine  Abnahme  der  Sterblichkeit  an  dieser 
Krankheit  bemerkbar  macht. 

Man  nimmt  an,  daß  durchschnittlich  lo — 14%  aller  Menschen  an  Tuberkulose 
sterben.  Die  Mortalität  schwankt  jedoch  in  den  einzelnen  Ländern  sehr  bedeutend, 
und  in  diesen  zeigen  wüeder  einzelne  Gebiete,  besonders  Orte  mit  starker  Arbeiter- 
bevölkerung erhebliche  Unterschiede.  R.  Koch  lenkt  die  Aufmerksamkeit  darauf, 
daß  sich  in  den  letzten  30 — 40  Jahren  eine  bedeutende  Abnahme  der  Lungenschwind- 
sucht bemerkbar  macht,  leichter  verläuft  und  häufiger  zur  Heilung  kommt.  Die 
Ursachen  liegen  zum  Teil  in  der  Besserung  der  hygienischen  Verhältnisse,  der  ratio- 
nelleren Heilmethoden,  günstigeren  Lohnverhältnissen,  in  der  Armenpflege  und 
Krankenfürsorge,  sowie  Zuweisung  in  geschlossene  Anstalten.  Die  rechtzeitige  Ab- 
gabe in  diese  Anstalten  ist  deshalb  von  größter  Bedeutung,  weil  die  Ansteckungs- 
gefahr vermindert  wird^). 

Als  Erreger  der  Tuberkulose  gilt  der  von  R.  Koch  entdeckte  Tuberkel- 
bazillus, welcher  gegen  Wasser,  Kälte,  Trockenheit,  Fäulnis  und  normalen  Magen-  | 
saft  ungemein  widerstandsfähig  ist.  Auf  Nahrungsmitteln  können  sich  die  \ 
Bazillen  lange  lebensfähig  erhalten,  sind  dagegen  gegen  chemische  Agentien,  | 
Sonnenhcht  und  höhere  Temperaturen  wenig  resistent.  | 

Der  die  Tuberkulose  beim  Menschen  hervorrufende  Parasit  findet  sich  auch  beim  | 
Affen  und  dem  Rinde.  | 

Die  Erkrankungshäufigkeit  der  Rinder  schwankt  zwischen  2 und  70%.  I 

Da  Fleisch  in  den  seltensten  Fällen  roh  genossen,  der  Tuberkelbazillus  jedoch  in  | 
der  Siedehitze  zerstört  wird,  kann  gekochtes  oder  gebratenes  Fleisch  nicht  als  \'er- 
mittler  der  Infektion  angesehen  werden.  Anders  aber  verhält  sich  dies  bei  der  Milch  | 
und  der  Butter.  f 

Es  ist  nachgewiesen,  daß  die  Milch  tuberkulöser  (perlsüchtiger)  Kühe  Tuberkel-  £ 
bazillen  enthält,  welche  erst  bei  höheren  Temperaturen  (V2  ständiges  Erwärmen  auf  a 
70 — 75°)  zugrunde  gehen.  Zahlreiche  Beobachtungen  haben  den  Nachweis  der 
Infektion  durch  den  Genuß  roher  ungekochter  Milch  erbracht.  Die  in  der  Milch 
vorhandenen  Bazillen  gehen  auch  in  die  Butter  über,  und  können  zu  Infektionen  ; 
Veranlassung  geben. 

Am  häufigsten  kommen  die  Tuberkelbazillen  in  den  Ausscheidungen  der 
erkrankten  Organe  des  Menschen  vor,  und  werden  mit  dem  Sputum,  den  Ex-  ; 
krementen,  dem  Harne  und  dem  Eiter  auf  die  Umgebung  übertragen.  Die  : 
Bacillen  haften  insbesondere  am  ausgeworfenen  Sputum,  welches  eintrocknet, 
staubförmig  aufgewirbelt  und  dann  beim  Atmen  von  den  Schleimhäuten  der 
Atmungswege  aufgenommen  wird.  Bemerkenswert  ist,  daß  der  Straßenstaub  ; 
viel  weniger  gefährlich  ist,  als  der  Staub  in  den  Wohnungen,  wo  die  Tuberkulösen  ff 
auf  den  Fußboden,  in  trockene  Spucknäpfe  und  Taschentücher  zu  spucken  |; 
pflegen.  Die  Tuberkelbazillen  auf  der  Straße  verlieren  unter  der  Einwirkung  I 
des  Sonnenlichtes  bald  ihre  Virulenz  oder  werden  durch  den  Regen  rasch  weg-  4 _ 
geschwemmt.  f 

Die  Gefahr  der  Einatmung  ganz  trockenen  Sputumstaubes  ist  | 
nicht  so  groß,  als  allgemein  angenommen  wird;  viel  gefährlicher  ist  die  i 
Infektion  durch  Einatmen  der  feinen,  beim  Husten  verspritzten  in  der  Luft  schwebend  5 . 
erhaltenen  Sputumtröpfchen,  weil  diese  direkt  vom  Kranken  ausgeatmet  in  die  ^ 

*)  R.  Koch,  Epidemiologie  der  Tuberkulose.  Zeit.schr.  f.  Hyg.  u.  Infektionskrankh. 
(1910)  I. 
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-\temluft  der  anderen  Menschen  gelangen  ^).  Die  größte  Gefahr  bringt  der  Aufenthalt 
in  geschlossenen,  durch  die  Anwesenheit  von  Tuberkulösen  mit  Bazillen  sehr  ver- 
unreinigten Wohnräumen  und  das  Zusammenleben  mit  lungenkranken  Personen 
(Nonnenklöster,  Gefängnisse,  Arbeitshäuser,  Strafanstalten).  Die  Ansteckungsgefahr 
für  Kinder  in  der  Schule  ist  viel  geringer  als  im  elterlichen  Hause,  wenn  ein  Kranker 
sich  in  demselben  befindet.  Um  dieses  günstige  Verhältnis  in  der  Schule  zu  erhalten, 
sind  lungenkranke  Kinder  nach  Sicherstellung  durch  den  Arzt  aus  der  Schule  zu  ent- 
fernen. verdächtige  zu  übens-achen  oder  in  Heilanstalten  abzugeben.  Kranke  Lehrer 
sind  vom  Unterricht  fernzuhalten-). 

Höhenlage,  Klima  und  Jahreszeit  haben  keinen  direkten  Einfluß  auf  die 
Erftstehung  und  Verbreitung  der  Tuberkulose  und  sind  nur  insofern  von  Be- 
deutung, als  sich  zu  denselben  mehrfache  hygienische  Verhältnisse  gesellen, 
welche  die  Widerstandskraft  des  Körpers  ungünstig  zu  beeinflussen  geeignet 
sind.  Das  seltene  Vorkommen  der  Tuberkulose  unter  den  Nomaden  in  den 
Steppen  und  Wüsten  Asiens  und  Amerikas,  unter  den  Bewohnern  der  Hoch- 
gebirge und  Meeresküsten  ist  auf  das  weniger  dichte  Zusammenwohnen,  auf  die 
Reinheit  der  staubfreien  Luft,  auf  die  direkte  Bestrahlung  der  Sonne,  auf  den 
größeren  Schutz  gegen  die  Entstehung  von  Katarrhen,  auf  die  Abhärtung  und 
Kräftigung  des  Körpers  durch  Fußmärsche,  Bäder  usw.  zurückzuführen.  Nasser 
Boden  und  feuchte  Wohnungen  begünstigen  die  Entstehung  und  Verbreitung 
der  Tuberkulose. 

V on  Bedeutung  für  die  Entwicklung  der  Krankheit  sind  ungünstigehygie- 
nische  und  soziale  Verhältnisse.  In  den  überfüllten,  feuchten  Wohnungen 
der  Arbeiter  in  Industrieorten  und  Städten  wird  die  Tuberkulose  mehr  Opfer 
fordern  als  unter  der  Bevölkerung  der  landwirtschaftlichen  Bezirke.  Arbeiter 
in  Betrieben  mit  großer  Staubentwicklung,  in  schlecht  ventilierten  und  über- 
füllten Arbeitsräumen  haben  ein  größeres  Sterblichkeitsprozent  als  jene,  die  in 
sanitär  günstigeren  Berufen  tätig  sind.  Bekannt  ist  die  große  Mortalität  der 
Holz-  und  Steinarbeiter,  der  Stahl-  und  Glasschleifer,  der  Arbeiter  in  Bergwerken, 
der  Hausweber,  Krankenpfleger  u.  a. 

Die  statistischen  Erhebungen  haben  als  Gesetz  ergeben,  daß  die  natürliche 
Widerstandskraft  vom  Säuglingsalter  bis  zum  schulpflichtigen  Alter  steigt,  dann  am 
größten  ist  und  nach  diesem  bis  zum  Greisenalter  abfällt.  Da  die  innere  Widerstands- 
kraft im  schulpflichtigen  Alter  am  größten  ist,  findet  man  unter  den  Schülern  sehr 
wenig  Erkrankungen  an  Tuberkulose®). 

Die  Jahreszeiten  haben  insofern  Einfluß  auf  die  Häufigkeit  der  Tuber- 
kulose, als  Temperaturschwankungen  in  den  kalten  Monaten  und  der  Aufent- 
halt in  geschlossenen  Räumen  zu  Katarrhen  der  Atmungsorgane  disponieren 
und  tuberkulösen  Erkrankungen  Vorschub  leisten. 

Die  bei  Entstehung  und  Vermittelung  der  Tuberkulose  Einfluß  nehmenden 
Faktoren  machen  es  erklärlich,  warum  der  Schulbesuch  als  solcher  die  Tuber- 
kulose nicht  hervorrufen,  wohl  aber  die  Verbreitung  derselben  dann  fördern 
kann,  wenn  der  Auswurf  kranker  Mitschüler  nicht  rechtzeitig  unschädlich  ge- 
macht wird.  Die  Schulräume  können  die  Entwicklung  der  Tuberkulose  inso- 
fern begünstigen,  als  unregelmäßige  Beheizung  und  mangelhafte  Ventilation 
Anlaß  zu  Erkältungskrankheiten  geben,  durch  welche  die  Aufnahme  des 
Krankheitserregers  in  den  geschwächten  Organismus  namentlich  bei  jenen  In- 
dividuen begünstigt  wird,  welche  eine  sogenannte  Disposition  besitzen.  Diese 
spricht  sich  in  einer  geringeren  Widerstandsfähigkeit  des  Körpers  aus,  welche 

*)  Köhlisch,  Untersuchungen  über  die  Infektion  mit  Tuberkulosebazillen  durch 
Inhalation  von  trockenem  Sputumstaub.  Zcitschr.  f.  Hyg.  u.  Infektionskrankh.  (1908)  308. 

®)  G.  Leubuscher,  Schularzttätigkeit  u.  Schulgcsundheitspflege.  1907.  S.  27. 

*)  L.  Ascher,  Die  Tuberkulose  im  schulpflichtigen  Alter.  Hyg.  Rundschau  Nr.  10 
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ilunh  v()ningt‘gangene  Krankheiten,  mangelhafte  Ivrnährung,  ungesunde.  Ix-- 
schränkte  Wohnung,  Abstammung  von  siechen  Eltern,  Aufenthalt  in  staubigen, 
feuchten  Räumen  und  durch  andere  nicht-hygienische  Verhältnisse  hervor- 
gerufen wird.  Diese  begünstigenden  äußeren  Momente  und  die  leichte  Übertrag- 
barkeit des  Krankheitserregers  durch  Benutzung  des  Eß-  und  Trinkgeschirres 
und  des  Bettes  von  einem  Kranken,  durch  Einatmung  infizierten  Staubes  usw. 
machen  es  begreiflich,  warum  einerseits  die  Tuberkulose  bei  der  ärmeren  IJe- 
völkerung  häufiger  vorkommt  als  bei  der  wohlhabenden  Klasse,  und  warum 
andererseits  die  Schulräume  für  die  Kinder  der  Armen  in  der  Regel  ein  gesün- 
derer Aufenthalt  sind,  als  die  insalubren  Wohnungen  zu  Hause. 

Die  Dauer  der  Inkubation  beim  Menschen  läßt  sich  nicht  feststellen,  weil 
die  lokalen  Erscheinungen  sich  auf  eine  längere  Zeit  erstrecken  und  der  Krankheits- 
prozeß selbst  stiUstehen  kann.  Die  bekanntesten  Formen  der  Tuberkulose  sind 
die  Miliartuberkulose,  die  Lungenschwindsucht,  die  Tuberkulose  der  Drüsen, 
des  Darmes  und  der  Mesenterialdrüsen. 

Die  Aufzählung  der  Krankheitserscheinungen,  welche  je  nach  dem 
Sitze  der  Krankheit  sehr  verschiedene  sind,  würde  den  Rahmen  einer  Schulhygiene 
überschreiten  und  wäre  auch  überflüssig,  da  ja  die  Stellung  der  Diagnose  ohne- 
hin dem  ärztlichen  Fachmanne  überlassen  bleiben  muß.  Für  den  Lehrer  werden 
häufige  Katarrhe  der  Atmungsorgane,  öfter  sich  einstellender  Husten,  Klagen 
über  Ermüdung  und  Schmerzen  auf  der  Brust,  Abmagerung,  blasse  Gesichts- 
farbe, Nachtschweiße  und  Fiebererscheinungen  als  Verdachtsgründe  genügen, 
um  solche  Kinder  einer  genauen  ärztlichen  Untersuchung  zuzuführen. 

Da  die  Tuberkulose  keine  ausschheßliche  Krankheit  der  Schuljugend  ist, 
sondern  in  der  ganzen  Welt  und  in  allen  Zonen  vorkommt,  alle  Stände,  jeden 
Beruf,  jedes  Alter  und  Geschlecht  ergreift,  so  werden  sich  auch  die  zum  Schutze 
der  Schulkinder  einzuleitenden  Maßregeln  im  allgemeinen  mit  jenen  decken, 
die  zur  Verhütung  der  Tuberkulose  überhaupt  zu  treffen  sind. 

Die  Vorkehrungen  beziehen  sich  auf  die  Vertilgung  des  Kontagiums  und  auf 
die  Erhöhung  der  Widerstandskraft  des  Individuums.  Sie  betreffen  die  strenge  Hand- 
habung der  Nahrungsmittelpolizei,  die  Vermeidung  des  Genusses  der  rohen  MUch 
von  tuberkulösen  Haustieren,  die  Verbesserung  der  hygienischen  Verhältnisse  der 
Wohnungen  und  die  Beseitigung  von  sanitären  Mißständen  in  denselben,  das  Ver- 
meiden des  gedrängten  Zusammenwohnens  und  des  gemeinsamen  Schlafens^  mit 
Tuberkulösen,  die  Durchführung  einer  zweckentsprechenden  Desinfektion  der  Wohn-  i* 
räume,  Gebrauchsgegenstände  nach  Kranken  und  Verstorbenen,  die  Vernichtung  | 
des  Auswurfes  und  die  Vermeidung  des  Gebrauches  von  Wäschestücken,  Gerätschaften.  B 
Eßgeschirren  und  Blasinstrumenten  nach  Phthisikern.  Von  Lungenkranken  bewohnte  | 
Räume  sollten  erst  nach  gründlicher  Desinfektion  bezogen,  Betten  und  Kleidung-  | 
stücke  von  Tuberkulösen  ohne  vorangegangene  Reinigung  nicht  in  Verkehr  gebracht  ® 
werden.  Die  größte  Aufmerksamkeit  ist  dem  Gesundheitszustände  der  Kinder  zu-  | 
zu  wenden.  1 

Die  allmähliche  Abnahme  der  Tuberkulose  in  jenen  Staaten,  in  denen  | 
die  Besserung  der  allgemeinen  sanitären  Verhältnisse  der  Bevölkerung  und  die  5 
körperliche  Erziehung  der  Jugend  eine  regere  Fürsorge  gefunden  haben,  liefert  ^ 
(len  Beweis,  daß  der  Kampf  gegen  diese  Volkskrankheit  nicht  ohne  ^ 
Erfolg  geführt  wird.  Hauptmittel  zur  Erreichung  dieses  Zweckes  sind:  Er-  | 
richtung  von  Heilstätten  für  Schwerkranke,  die  Kräftigung  des  Organismus  durch  | 
Abhärtung  und  Muskeltätigkeit,  Spiele,  Turnen,  Singen,  Bäder  und  endlich  die  | 
Steigerung  der  Widerstandsfähigkeit  des  Körpers  durch  zweckmäßige  Ernährung 
und  durch  längeren  Aufenthalt  in  staubfreien  infektionssicheren  Gegencien.  ^ 

Die  größte  Bedeutung  haben  die  Heilstätten  für  Kranke  und  die  herien- 
kolonien  für  schwache  und  zu  Lungenkrankheiten  disponierte  Schulkinder 
erlangt.  Bei  der  Platzwahl  ist  eine  freie  besonnte  Lage  an  staubfreien,  sonnigen  ^ 
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windgeschützten,  gelichteten  Waldabhängen  maßgebend;  Wohnungen  und 
Schlafräume  sind  an  die  Mittagsseite  zu  verlegen.  Der  Aufenthalt  im  Freien  soll 
auch  bei  minder  günstiger  Witterung  möglich  sein,  der  Körper  durch  Fluß-  und 
Brausebäder,  Spiele,  Spaziergänge  gekräftigt  werden.  Die  sanitäre  Überwachung 
ist  Ärzten  zu  übertragen.  Die  segensreichsten  Erfolge  haben  die  Kinderheil- 
stätten am  Meergestade  (Seehospize)  aufzuweisen,  welche  den  wirksamsten 
Schutz  gegen  die  Tuberkulose  und  Skrofulöse  im  jugendlichen  Alter  gewähren, 
zumal  wenn  ein  tunlichst  langer  Aufenthalt  in  denselben  möglich  ist  und  der 
Schulunterricht  dem  Heilplane  angepaßt  wird  (vgl.  S.  230). 

Die  Errichtung  von  Heilstätten  schreitet  überall  stetig  vor;  es  haben  sich 
insbesondere  in  Deutschland,  in  der  Schweiz,  in  Österreich,  Holland,  Rußland, 
Norwegen,  Schweden,  Dänemark,  Belgien,  Japan,  Vereine  gebildet,  welche  die 
Gründung  solcher  Anstalten  bezwecken. 

Eine  ungeahnte  Entwicklung  hat  zum  Schutze  der  Kinder  im  schulpflichtigen 
Alter  die  Sommerpflege  genommen,  welche  ihren  charakteristischen  Ausdruck 
in  den  ,,Ferienkolonien“  gefunden  hat^).  Diese  haben  den  Zweck,  schwäch- 
lichen, blutarmen,  zur  Tuberkulose  disponierten  Schulkindern  einen  längeren 
Aufenthalt  in  reiner  Landluft  zu  bieten,  damit  die  Widerstandskraft  des  Körpers 
gegen  Erkrankungen  gehoben  werde.  Diese  ,, Kolonien“  zerfallen  i.  in  geschlos- 
sene Anstalten  in  eigenen  oder  gemieteten  Gebäuden,  2.  in  Familienunter- 
künfte und  3.  in  Milchstationen,  in  denen  die  Kinder  zu  bestimmten  Tages- 
stunden Milch  und  Brot  erhalten  und  unter  Aufsicht  mehrere  Stunden  im  Freien 
spielend  beisammen  bleiben.  Die  Kolonien  werden  vorläufig  in  den  Sommer- 
monaten, zumeist  während  der  Schulferien  mit  Kindern  beschickt.  Die  Auswahl 
der  Kinder,  welche  unter  Aufsicht  eines  Lehrers  oder  einer  Lehrerin  in  die  Sommer- 
pflege geführt  werden,  ist  Sache  des  Arztes.  Kinder  mit  ansteckenden  Krankheiten 
sind  auszuschheßen,  ebenso  Tuberkulöse,  Ohrenkranke,  Krüppel  und  an  Herz- 
fehlern leidende.  Epileptische  und  Hysterische,  weil  sie  nicht  ohne  Gefährdung 
baden  und  mitspielen  können.  Dagegen  besteht  kein  Bedenken,  schwache,  blut- 
arme, skrofulöse  und  nervöse  Kinder  in  Ferienkolonien  abzugeben  (vgl.  S.  372). 

Eine  besondere  Form  des  Pflegewesens  hat  sich  in  den  skandinavischen 
Ländern  entwickelt.  Daselbst  schicken  die  Städter  ihre  Kinder  auf  das  Land,  die 
Landbewohner  ihre  Kinder  in  die  Stadt,  die  Leitung  liegt  in  den  Händen  der  Lehrer, 
der  Staat  gewährt  freie  Eisenbahnfahrt. 

Die  Waldschule,  eine  Wohlfahrtseinrichtung  neuerer  Zeit,  bewährt  sich  als 
Heilfaktor  vorzüglich.  Die  Kinder  der  Großstadt  kommen  morgens  zur  Schule, 
werden  da  verköstigt  und  kehren  am  Abend  in  das  Elternhaus  zurück“)  (vgl.  S.  228). 

Unter  den  die  Entstehung  der  Tuberkulose  bei  den  Schulkindern 
be^nstigenden  Momenten  muß  insbesondere  der  durch  unzweckmäßiges  Sitzen 
beim  Schreiben  und  2^ichnen  bedingten  mangelhaften  Atmung  ein  nicht  zu  unter- 
schätzender Einfluß  zugeschrieben  werden.  Bei  oberflächlichen  kurzen  Atem- 
zügen wird  der  Lunge  nicht  die  nötige  Menge  Luft  zugeführt,  der  von  den 
Schleimhäuten  abgesonderte  Schleim  und  die  an  demselben  haftenden  Mikro- 
organismen werden  nicht  ausgeworfen.  Folgeerscheinungen  der  mangelhaften 
Funktion  der  Lunge  sind  chronische  Lungenkatarrhe,  Körperschwäche  und  Blut- 
armut — welche  die  Entwicklung  der  Krankheitserreger  wesentlich  begünstigen. 
Förderlich  für  die  Entwicklung  der  Lungentuberkulose  ist  ferner  auch  eine  ge- 
sperrte, staubhaltige,  verdorbene  Luft  in  den  Lchrzimmern,  sowie  die  unzuläng- 
liche Zufuhr  frischer  Luft,  wodurch  die  Tiefe  der  Atemzüge  beeinträchtigt  und 
die  Lunge  unzulänglich  ventiliert  wird.  Bedenklich  ist  auch  das  Saugen  an  den 

*)  W.  Bion,  Die  Erfolge  der  Ferienkolonien.  Jahrb.  d.  Schweiz.  Ge.scllschaft  f.  Schulces. 
(lOOO,  II)  124. 

*)  G.  PöLCHAU,  .Anleitung  für  die  schulärzfl.  Tätigkeit.  (190K.) 
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Fingern,  das  Beißen  der  Nägel,  das  Herumwälzen  und  Spielen  auf  der  Krde,  das 
Kauen  an  den  Spielsachen  und  Federgriffeln,  das  Bohren  mit  den  Fingern  in 
Mund  und  Nase. 

Die  Übertragung  der  Tuberkulose  als  ,, Schmutz-  und  Schmierinfektion"  erftrfgt 
durch  schmutzige  Finger,  die  mit  dem  Tuberkuloseauswurf  auf  dem  Fußboden, 
besonders  in  elenden  unreinen  Wohnstätten  der  armen  Bevölkerung  in  Berührung 
gekommen  sind^). 

Aus  diesen  Verhältnissen  ergeben  sich  von  selbst  jene  Schutz  maß  nah  men, 
welche  in  den  Schulen  und  während  des  schulpflichtigen  Alters  zu  beachten  und 
durchzuführen  sein  werden.  Um  das  Entstehen  der  die  Entwicklung  der  Tuber- 
kulose begünstigenden  Katarrhe  der  Atmungsorgane  zu  verhüten,  soll  in  den 
Schulräumen  eine  gleichmäßige  Temperatur  herrschen,  die  Kinder  der  Jahreszeit 
entsprechende  Kleider  tragen  und  durch  methodische  Lungengymnastik,  Tief- 
atmen, Körperübungen,  Märsche,  Schulspiele,  durch  Vermeidung  staubiger  Luft 
und  durch  ausgiebige  Ventilation  der  Klassenzimmer  und  Turnsäle  die  Wider- 
standskraft des  Körpers  gesteigert  werden.  Von  großem  Nutzen  ist  unbedingt 
die  durch  die  Schule  zu  verbreitende  Aufklärung  und  Belehrung  über  das  Wesen 
der  Tuberkulose  und  die  Wege  zur  Bekämpfung  derselben. 

Eine  besondere  Rücksicht  ist  den  bereits  kranken  und  krankheitsverdächti- 
gen Schulkindern  zuzuwenden.  Zu  den  Krankheitsverdächtigen  zählen  Kinder 
mit  Skrofulöse  der  Halsdrüsen,  Knochen  und  Gelenke,  mit  freiwilligem  Hinken 
und  Verkrümmungen  der  Wirbelsäule.  Tuberkulöse  Kinder  sind  gewöhnlich 
blaß,  zart  gebaut,  haben  einen  schmalen,  flachen  Brustkorb  und  schwache 
Muskulatur,  hüsteln  und  werden  leicht  matt.  Verdächtige  vom  Schulbesuch  aus- 
zuschließen wäre  jedoch  nicht  gerechtfertigt,  da  alle  Kinder  Anspruch  auf  den 
Schulunterricht  haben,  falls  eine  besondere  Gefährdung  der  Mitschüler  nicht  be- 
steht. Bei  vorgeschrittener  Krankheit  dagegen  sind  diese  Kinder  vom  Schul- 
besuche entweder  gänzlich  fernzuhalten,  oder  es  ist  strenge  darauf  zu  dringen, 
daß  dieselben  nicht  auf  den  Fußboden  oder  in  die  Taschentücher,  sondern  in 
Gefäße  spucken,  welche  eine  Desinfektionsflüssigkeit  enthalten. 

Den  sanitären  Anforderungen  würde  wohl  am  besten  durch  Errichtung  be- 
sonderer Schulen  für  Tuberkulöse  mit  angepaßten  Lehrplänen  entsprochen  werden. 

Vollkommen  berechtigt  erscheint  die  von  vielen  Seiten  geltend  gemachte 
Forderung,  daß  auch  tuberkulöse  Lehrpersonen  vom  Unterrichte  möglichst 
femzuhalten  sind,  um  so  mehr,  als  heutzutage  durch  den  leichten  und  sicheren 
Nachweis  der  Bazülen  eine  Schädigung  des  Lehrers  infolge  unbegründeter  vor- 
zeitiger Pensionierung  auf  Grund  einer  falschen  Diagnose  gänzlich  ausgeschlossen 
ist.  Lungensüchtige  Lehrer  sind  für  die  Schule  eine  größere  Gefahr  als  kranke 
Kinder. 

Der  Grund  der  Verbreitung  der  Tuberkulose  unter  der  Lehrerschaft  liegt  wohl 
darin,  daß  viele  jugendliche  Lehrer  bereits  hereditär  belastet  sind,  der  ärmeren  Bc- 
völkerung  entstammen,  sich  zu  lange  in  schlecht  ventilierten  Schulzimmem  aufhalten, 
kleine  dunkle  Schlafzimmer  benutzen,  sich  mangelhaft  nähren,  kurz  in  ungünstigen 
Verhältnissen  leben*)  (vgl.  S.  380). 

Da  der  Krankheitserreger  hauptsächlich  im  Hustenauswu rfe  der 
Tuberkulösen  gefunden  wird,  so  ist  im  Kampfe  gegen  die  Verbreitung  der 
Tuberkulose  vor  allem  die  unschädliche  Beseitigung  des  Sputums  der  Phthisiker 
und  die  zweckentsprechende  Entfernung  des  infektionsverdäclitigen  Staubes 
in  Schulhäusern,  Turnsälen,  Erziehungsanstalten  und  Kirchen  anzustreben 
(vgl.  S.  135). 

1)  A.  Ostermann,  Die  Bedeutung  der  Kontaktinfektion  für  die  Ausbreitung  der  tuber- 
kulöse im  Kindesalter.  Zeitschr.  f.  Hyg.  u.  Infcktionskrankh.  (190^)  375- 

*)  J.  Orthner,  Der  Stand  der  Schulhygiene.  V eis  (1907)' 
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Das  Spucken  ins  Tasclientuch  gehört  zwar  zum  guten  Ton,  ist  aber  sanitär 
bedenklich,  denn  das  mit  dem  eingetrockneten  Sputum  verunreinigte  Tuch  wird 
von  Kindern  oft  beim  Spielen  benutzt  („Blindekuh“,  „Plumpsack“  u.  dgl.)  und 
auf  diese  Weise  die  Infektion  verbreitet.  Es  wäre  ersprießlich,  wenn  die  Lehrer 
auf  die  Gefahren  solcher  Gewohnheiten  und  Gebräuche  aufmerksam  machen 
würden.  Der  Nachweis,  daß  die  am  Auswurf  haftenden  Tuberkelbazillen  nicht 
in  die  Luft  übergehen  und  mit  der  Inspirationsluft  nicht  in  die  Lungen  gelangen, 
solange  der  Auswurf  der  Kranken  feucht  erhalten  und  vor  dem  Ein- 
trocknen geschützt  wird,  und  die  Tatsache,  daß  die  zweckmäßige  Beseiti- 
gung des  Auswmrfs  das  beste  Mittel  zur  Verhütung  der  Tuberkulose  ist,  hat  An- 
laß zu  gesetzlichen  Vorschriften  gegeben,  durch  welche  der  Gebrauch  von  Spuck- 
näpfen und  Fläschchen,  das  feuchte  Aufwischen  des  Staubes,  die  Anweisung  be- 
sonderer Sitzplätze  für  tuberkulöse  Schulkinder  angeordnet  oder  empfohlen  wird. 

Das  verdächtige  Sputum  in  den  Schulen  wird  am  sichersten  beseitigt,  wenn  die 
Spucknäpfe,  von  denen  eine  Menge  Typen  bestehen,  mit  Wasser  gefüllt,  täglich 
geleert  und  gereinigt,  gegen  Einfrieren  und  Eintrocknen  durch  eine  Zugabe  von 
Chlorkalzium,  gegen  Haustiere  durch  Zusätze  übelschmeckender  Stoffe  (Kreolin) 
g^chützt  werden.  Sublimat  ist  wegen  seiner  Giftigkeit  als  Desinfektionsflüssigkeit 
nicht  in  Gebrauch  zu  nehmen.  Das  Füllen  der  Spucknäpfe  mit  Sägespänen,  Sand. 
Kaffeesatz  ist  wegen  der  Ansteckungsgefahr  infolge  Verstreuens  des  eingetrockneten 
Inhalts  sehr  bedenklich.  Als  zweckmäßige  Füllung  für  Spucknäpfe  wird  die  zu  Ver- 
packungen benutzte  Holzwolle  vorgeschlagen,  welche  das  Sputum  leicht  aufsaugt, 
nicht  ekelhaft  aussieht,  den  Inhalt  des  Napfes  nicht  verspritzen  läßt  und  samt  dem 
Sputum  verbrannt  werden  kann. 

Wichtig  für  die  öffentliche  Sicherheit  ist  das  Verbot,  in  den  Eisenbahn- 
"3-§goris  und  in  den  Tramwaywagen,  in  öffentlichen  Lokalen,  Kirchen,  Bureaux, 
Arbeitssälen  u.  a.  auf  den  Fußboden  zu  spucken^). 

1)  Kontagiöse  Augenkrankheiten. 

Für  die  Schule  von  Bedeutung  sind  jene  kontagiösen  Augen- 
krankheiten der  Kinder,  welche  einerseits  Störungen  im  Unter- 
richte veranlassen,  andererseits  aber  oft  genug  die  Ursache  dauern- 
der Schädigungen  des  Sehvermögens  durch  Geschwürs-  und  Nar- 
be nbil  düng  werden  und  häufig  sogar  völlige  Erblindung  herbeiführen. 

Wir  unterscheiden  bei  den  kontagiösen  Augenkrankheiten  die  Blennorrhöe 
und  Diphtherie  der  Bindehaut,  den  follikulären  Katarrh  und  die 
Augenentzündung  (Trachom).  Für  die  Schule  kommen  haupt- 
sächlich die  beiden  letzten  in  Betracht.  Wissenschaftlich  und  praktisch  müssen 
diese  als  ganz  verschiedene  Krankheitsformen  auseinander  gehalten  werden,  wenn 
sichdi^lben  auch  nicht  immer  gleich  im  Beginne  voneinander  unterscheiden  lassen. 

Die  Differentialdiagnose  läßt  sich  nur  vom  Arzte  stellen  und  ist  diese  des- 
halb  unbedingt  notwendig  und  wichtig,  weil  die  bei  Trachom  gebotenen  sanitäts- 
I ^lizeilichen  Maßregeln  strengere  als  beim  Follikularkatarrh  sein  müssen.  Bei 
j der  Schwierigkeit  der  Diagnose  für  den  Nichtfachmaim  werden  die  Pädagogen 
mit  Hinweis  auf  die  dem  Kranken  und  dessen  Umgebung  drohenden  Gefahren 
als  Grundsatz  sich  vor  Augen  zu  halten  haben,  daß  jede  mit  Sekretion  verbun- 
ene  Augenkrankheit  als  ansteckend  anzusehen  ist,  solange  nicht  fachmännisch 
das  Gegenteil  erkannt  wird. 

Das  Trachom  (die  ägyptische  Augenentzündung)  tritt  im  Beginne 
meist  ohne  auffallende  Symptome  und  ohne  Schmerzen  auf  und  kann  wochen- 
und  monatelang  bestehen,  ohne  daß  die  Kranken  der  Größe  der  Gefahr  sich  be- 
wußt sind.  Anfangs  klagen  die  Kranken  bloß  über  Spannung  in  den  Augenlidern, 

Nr.  Nicderöstcrrcich  j.v  ,Ma.  1903,  Z.  45795;  O.sterr.  Sanitätswesen  (1903) 
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Tränen  beim  Schreiben  und  Lesen,  später  werden  die  Augen  rot  und  empfindlich 
und  es  tritt  aus  der  Lidspalte  ein  blutig  eitriger  Ausfluß  hervor.  Im  weiteren  Ver-  i 
laufe  der  Krankheit  bilden  sich  an  der  Innenseite  der  Lider  an  den  Übergangs- 
stellen zum  Augapfel  rosenkranzartig  aneinander  gereihte ' froschlaichartige 
Körnchen.  Nach  monatelanger  Dauer  entstehen  Schrumpfungen  der  Bindehaut, 
Einwärtskrümmung  der  Lidknorpel  und  Reizung  durch  die  Wimpern,  sowie 
beim  Übergreifen  auf  die  Hornhaut  schwere  Sehstörungen.  Es  wird  daher  gleich 
im  Beginne  derartiger  Erscheinungen  die  ärztliche  Untersuchung  zu  veranlassen 
sein.  Da  eine  Heilung  nur  dann  zu  erhoffen  ist,  wenn  ärztliche  Hilfe  rechtzeitig 
eingeleitet  wird,  sollten  überhaupt  die  Augen  aller  Schulkinder  von  Zeit  zu 
vom  Arzte  untersucht  werden.  Unerläßlich  ist  die  öftere  ärztliche  Untersuchung 
der  Zöglinge  in  Anstalten  und  Internaten,  in  denen  die  Schüler  gemeinsame 
Wohnung  und  Verpflegung  haben,  denn  es  ist  erwiesen,  daß  die  Infektion  haupt- 
sächlich durch  das  gemeinschaftliche  Zusammenleben  ihre  Verbreitung  findet. 

Endemisch  findet  sich  das  Trachom  in  den  östlichen  Ländern  Europas,  in  der 
Türkei,  Rußland,  den  Donaufürstentümem  und  Griechenland,  ferner  in  Spanien 
und  in  Finnland.  Auch  in  einzelnen  Gegenden  Italiens,  in  den  Ostseeprovinzen,  in 
Ungarn  und  Polen,  zum  Teil  in  den  Rheinländern  ist  die  Krankheit  endemisch,  in 
Dänemark  und  Norwegen  kommt  dieselbe  selten,  in  Schweden  fast  gar  nicht  zur 
Beobachtung.  In  China  und  Japan  soll  das  Trachom  etwa  75  % aller  Augenkrankheiten  | 
ausmachen,  und  in  Persien  und  Algier  sehr  verbreitet  sein. 

Unter  den  Schulkindern  ist  Trachom  im  allgemeinen  selten,  dafür  aber  ist 
bei  diesen  der  Follikularkatarrh  vertreten,  und  häufig  genug  kornmen  so-  ■ 
gar  Epidemien  zur  Beobachtung,  so  daß  wiederholt  der  Unterricht  eingestellt 
und  Internate  geschlossen  werden  mußten. 

Als  Krankheitserreger  des  Trachoms  und  der  follikulären  Conjuncti\itis 
werden  Mikroorganismen  angesehen,  welche  im  Augensekrete  Vorkommen  und 
durch  die  Finger,  Handtücher,  Waschgeschirre,  Bettpolster,  Taschentücher 
übertragen  werden,  welche  von  Kranken  und  Gesunden  gemeinschaftlich  be- 
nutzt wurden  und  mit  dem  Sekret  verunreinigt  sind.  Die  infektiösen  Augen- 
entzündungen treten  namentlich  dort  epidemisch  auf,  wo  die  Krankheitserreger 
günstige  Verhältnisse  finden.  In  den  vom  Trachom  heimgesuchten  Gegenden 
ist  Armut  und  Schmutz  zu  Hause,  die  Wohnungen  sind  überfüllt,  die  Stuben 
werden  oft  mit  Haustieren  gemeinschaftlich  bewohnt  und  gleichen  mehr  Stal- 


lungen als  menschlichen  Wohnräumen.  • t f i 

Die  sanitären  Vorkehrungen  gegen  die  Verbreitung  dieser 
tionskrankheiten  gehen  mit  der  Verbesserung  der  sozialen  Verhältnisse  Hand 
in  Hand,  betreffen  die  Assanierung  der  Wohnungen  und  die  Hebung  des  Reinhch- 
keitssinnes  in  Haus  und  Famüie,  namentüch  in  bezug  auf  Körperpflege.  Die  hygie- 
nischen Bestrebungen  richten  sich  daher  besonders  gegen  die  gemeinschaftliche 
Benutzung  des  Waschzeuges  und  der  Handtücher  in  den  Internaten,  aut  die 
rechtzeitige  Entdeckung  und  andauernde  ärzthehe  Behandlung  der  Kranken 
und  auf  die  Einschränkung  des  Verkehrs  mit  denselben.  Kinder  mit  verdächtigen 
Augenkatarrhen  sind  von  den  gesunden  zu  trennen,  in  den  Schulen  auf  ^ndere 
Plätze  zu  weisen,  und  bei  Eitersekretionen  vom  Schulbesuche  gänzlich  teni- 

Das  beste  Schutzmittel  ist  jedenfalls  die  regelmäßige  ünter- 
suchung  der  Schulkinder  durch  angestellte  Schulärzte  beim  Schul- 
beginn und  während  des  Schuljahres,  Anlage 

wachung  der  hygienischen  Verhältnisse  der  Schulgebäude  (Überfullung,  Beleuch- 
tung, Reinhaltung,  Ventüation),  möglichste  Einflußnahme  auf  eine  g^undh 
liehe  Unterkunft  im  elterlichen  Hause  und  obligatorische  Behandlung  der  Mittel 
losen  auf  öffentliche  Kosten. 


1 lirnhautentzündung. 
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Die  populär  gehaltene  Instruktion  für  das  österreichische  Küste  nl and*)  schreibt 
vor,  daß  jeder  Kranke  seine  eigenen  Waschgeräte,  Kopfkissen,  Taschentücher  haben 
muß  und  zur  Reinigung  der  kranken  Augen  nur  diese  in  Ver\vendung  nehmen  darf. 
Die  Schlafräume  in  den  Pensionaten  sind  unter  strenger  ärztlicher  Kontrolle  zu  halten, 
den  Schwerkranken  mit  starker  Sekretion  ist  der  Schulbesuch  zu  verbieten,  Leicht- 
kranken die  Teilnahme  am  Unterrichte  zwar  zu  gestatten,  dieselben  aber  gesondert 
zu  setzen  und  alle  jene  Gegenstände  einer  erprobten  Reinigung  zu  unterziehen, 
welche  von  Schülern  gemeinschaftlich  benutzt  werden,  wie  z.  B.  Tafelschwämme, 
Spielbälle.  Die  Aufmerksamkeit  der  Lehrer  muß  auch  auf  die  Gefährlichkeit  des 
Staubes  gelenkt  werden,  der,  aufgewirbelt,  die  Augen  reizt,  die  Sekretion  der  kranken 
Augenschleimheit  steigert  und  indirekt  Veranlassung  zur  Weiterverbreitung  des 
Krankheitserregers  geben  kann,  weshalb  Kinder  mit  Augenkatarrhen  zum  Turnen 
in  staubigen  Turnsälen  überhaupt  nicht  zugelassen  werden  sollen. 

Ähnliche  Bestimmungen  sind  in  den  meisten  Kulturstaaten  vorgeschrieben. 

Bei  der  Bekämpfung  des  Trachoms  kann  der  Lehrer  auf  das  erfolgreichste 
mitwirken.  Bei  seiner  Stellung  als  Erzieher  der  Jugend  sind  jedenfalls  seine  Auf- 
klärungen und  Belehrungen  über  das  Wesen  und  die  Gefahren  der  Krankheit 
und  die  Mittel  der  Verhütung  bei  der  Bevölkerung  von  größtem  Einflüsse.  Seine 
Unterstützung  bei  Durchführung  der  ärztlichen  Anordnungen  wird  den  Erfolg 
und  die  Einbürgerung  derselben  wesentlich  fördern  und  sichern.  Bei  Anord- 
nung der  sanitätspolizeilichen  Maßnahmen  ist  immer  vorher  eine  sichere  Diagnose 
zu  stellen,  weil  Übereifer  und  Irrtümer  die  Vorkehrungen  der  Behörden  in  Miß- 
kredit bringen,  eventuell  ganze  Familien  schädigen,  sowie  unnötige  Angst  und 
Sorge  hervorrufen  können.  Herumziehende  Saisonarbeiter,  Schnitter  (Sachsen- 
gänger), Bauarbeiter  sollen  bei  der  Ankunft  im  Aufenthaltsorte  genau  unter- 
sucht werden. 

o Gegenden,  wo  Augenkatarrhe  und  Trachom  Vorkommen,  liegt  in  dem  Unfuge, 
daß  Schulmädchen  die  Klassenzimmer  reinigen  und  fegen,  eine  große  Gefahr  in  der 
Steu^ntwicklung  die  nur  dadurch  gemildert  werden  kann,  wenn  gut  bindendes 
btaubol  auf  den  Fußboden  gestrichen  wird^)  (S.  218). 

B^  Augenkrankheiten  überhaupt  ist  Aufenthalt  in  staubiger,  rauchiger  Luft 
in  feuchten  Wohnungen,  zu  nahes  Sitzen  bei  Gas-  und  Petroleumlampen,  Nachtarbeit! 
unzulängliche  Lichtquellen,  langes  Lesen  möglichst  zu  meiden. 


m)  Epidemische  Hirnhautentzündung. 

Eine  der  selteneren,  aber  gefährlicheren  anzeigepflichtigen  Infektionskrank- 
heiten ist  die  Meningitis  cerebrospinalis,  die  epidemische  Genick- 
starre, eine  durch  den  von  A.  Weichselbaum  gefundenen  und  nach  ihm  be- 
nannten  Meningococcus  hervorgerufene  akute  Entzündung  der  weichen  Hirn- 
und  Rückenmarkshäute  mit  fibrinös-eiterigen  Ausschwitzungen  in  dieselben, 
welche  oft  genug  unter  den  Schulkindern  beobachtet  wird  3). 

Bei  den  Kranken  zeigt  sich  nach  einer  3—4  Tage  betragenden  Inkubations- 
Inst  eine  gedrückte  Stimmung,  blasses  Aussehen,  Abgeschlagenheit,  Schwindel, 
Kopfschmerz,  Schüttelfrost,  Fieber,  Aufregung,  Empfindlichkeit  gegen  Be- 
rührung der  Haut,  gegen  Geräusche  und  Licht,  Durstgefühl,  Verstopfung,  Er- 
brechen, Muskelzittern,  am  2.  bis  3.  Tage  Steifheit  des  Nackens,  in  die  Extremi- 
taten  ausstrahlende  Schmerzen,  endlich  oberflächliches,  aussetzendes  Atmen, 
Krampfe,  Delirien,  Bewußtlosigkeit  und  Tod.  Während  der  Krankheit  werden 
unregelmäßige  sprungweise  Schwankungen  der  im  allgemeinen  nur  wenig  erhöhten 
lemperatur,  sowie  unregelmäßiges,  oberflächliches  Atmen  beobachtet.  Stellt 


*)  Das  österr.  Sanitätswesen  (1892)  S.  204. 

G.  Leubuscher,  Schularzttätigkeit  u.  Schulgesumiheitspflegc.  (1Q07.) 

•)  Vgl.  Epidemiologie  in  Th.  Weyls  Handb.  d.  Hyg.  8.  Bd  2 Aufl  — ] ivm  ■ 

S Ätiologie  der  epidemischen  Genickstarre  nach  den  r.rgebnis;en  der  Vetren 

Jahre,  Zeitschr.  f.  Hyg.  u.  Infektionskrankh.  (1908.) 


452 


Aug.  Netolitzkv, 


sich  Genesung  ein,  so  bleiben  häufig  (iedächtnisschwäche,  fiehör-,  Sprach-  und 
Sehstörungen,  sowie  Lähmungen  zurück ^). 

Die  Infektion  erfolgt  im  Wege  der  Übertragung  der  Krankheitserreger 
durch  mit  Nasenschleim  und  Auswurf  verunreinigte  Wäsche  und  Kleidung, 
seltener  durch  Einatmen  eingetrockneter  staubartiger  Partikelchen  des  Aus- 
wurfes oder  fein  verteilten  Sekretes  beim  Husten  und  Niesen,  welche  in  die  Re- 
spirationswege der  Gesunden  gelangen. 

Die  Übertragung  der  Infektionskeime  wird  in  überfüllten  oder  beschränkten 
Wohnungen,  beim  engen  Zusammenleben  während  der  kalten  Jahreszeit,  in 
dicht  belegten  Quartieren,  stark  besetzten  Schulen  und  Erziehungshäusern  und 
bei  schlecht  genährten,  schwächlichen,  wenig  widerstandsfähigen  Individuen 
häufiger  beobachtet,  als  in  hygienisch  entsprechenden  Verhältnissen.  Klima, 
Boden,  Temperatur,  Jahreszeit  und  Geschlecht  haben  keinen  direkten  Einfluß 
auf  die  Entstehung  der  Genickstarre,  dagegen  aber  wird  das  jugendliche  Alter 
am  häufigsten  von  der  Krankheit  befallen.  Gewöhnlich  treten  die  Erkrankungen 
herdartig  auf,  oder  bilden  sogenannte  Hausepidemien.  Ungünstige  soziale  und 
hygienische  Verhältnisse  müssen  als  besonders  disponierende  Momente  für  die 
Verbreitung  angesehen  werden.  Da  die  Krankheit  zumeist  das  jugendhehe  Alter 
befällt,  die  Symptome  im  Beginn  oft  zweifelhaft  sind,  die  Ansteckung  bereits 
im  Anfangsstadium  erfolgt,  so  soll  der  Lehrer  namentlich  bei  herrschenden 
Epidemien  dem  Benehmen  der  Kinder  in  der  Schule  seine  vollste  Aufmerksam- 
keit zuwenden  und  bei  auffallenderen  Änderungen  im  Wesen  und  Charakter 
derselben  die  Angehörigen  verständigen.  Wegen  der  großen  Ansteckungs-  und 
Verschleppungsgefahr  gehen  in  den  meisten  Staaten  die  Schutzmaßnahmen 
dahin,  daß  jeder  Erkrankungsfall  dem  Schulleiter  anzuzeigen  ist,  die  Kranken 
zu  isolieren,  die  Kinder  aus  einem  infizierten  Haushalte  vom  Schulbesuche  fem- 
zuhalten  sind.  Krankenzimmer,  Auswurfstoffe,  Wäsche  und  die  von  den  Kran- 
ken benutzten  Gegenstände  und  der  Sitzplatz  in  der  Schule  müssen  desinfiziert 
werden. 


n)  Mumps. 

Mumps,  auch  Ziegenpeter  genannt,  ist  eine  zumeist  nur  bei  Kindern 
epidemisch  auftretende  infektiöse  Erkrankung  der  Ohrspeicheldrüse  mit  Aus- 
scheidung eines  serös-fibrinösen  Exsudates  in  das  umgebende  Zellgewebe.  Im 
Anfangsstadium  klagen  die  Kinder  über  Abgeschlagenheit,  Appetitlosigkeit, 
Schmerz  in  der  Ohrgegend,  besonders  beim  Kauen.  Bald  stellt  sich  mäßiges 
Fieber,  übler  Geruch  aus  dem  Munde  und  Schwellung  der  Ohrspeicheldrüsen- 
gegend ein,  welche  weich  anzufühlen  aber  nicht  gerötet  ist,  die  Physiognomie 
ungemein  entstellt  und  infolge  der  Spannung  der  Fascien  Steifheit  des  Halses  und 
eine  nach  der  kranken  Seite  geneigte  schiefe  Haltung  des  Kopfes  verursacht. 
Nach  2 — ^4  tägiger  Dauer  nimmt  die  Schwellung  ab,  die  KrankheitssjTnptome 
lassen  nach  und  sind  meist  ohne  Folgen  nach  9—10  Tagen  gänzlich  ge^hwunden. 
öfters  beobachtet  man  bei  älteren  Knaben  gleichzeitig  auch  Schwellung  eines 
Hodens  2).  Von  dieser  Krankheitsform  wohl  zu  unterscheiden  sind  die  im  in- 
folge anderer  Krankheiten  (Typhus,  Exantheme)  auftretenden  metastatischen 
Entzündungen  der  Ohrspeicheldrüse,  sowie  die  infolge  'von  Krankheiten  der 
Mundschleimhaut  vorkommenden  sekundären  Schwellungen  der  l^nachbarten 
Drüsen;  bei  diesen  Formen  sind  die  Drüsengeschwülste  hart  anzufuhlen,  gerote 
und  gehen  leicht  in  Eiterung  über. 

•)  Vgl.  Epidemiologie  in  Bd.  8 von  Th.  Wcyls  Handb.  d. 

A Netoutzky,  Die  Infektionskrankheiten  nsw.  Prager  med.  Wochcnschr.  (1888). 

S.  165. 
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Die  auffallende  Entstellung  des  Gesichtes  macht  dem  Lehrer  das  Erkennen 
der  Krankheit  leicht  und  ermöglicht  die  rechtzeitige  Einleitung  von  Schutz- 
maßnahmen. 

Der  Mumps  befällt  zumeist  Kinder  im  schulpflichtigen  Alter  und  tritt  dann 
gewöhnlich  epidemisch  auf.  Die  Inkubationszeit  beträgt  7 — 20  Tage,  die  In- 
fektionsfähigkeit erlischt  erst  2 Wochen  nach  dem  Aufhören  des  Fiebers,  so  daß 
die  Ansteckungsgefahr  im  ganzen  4—5  Wochen  dauert.  Das  einmalige  Uber- 
stehen macht  in  der  Regel  gegen  neuerliche  Erkrankungen  immun.  Der  Aus- 
gang ist  ein  günstiger,  Komplikationen  und  Nachkrankheiten  sind  höchst  selten, 
und  da  die  Kinder  sich  verhältnismäßig  wohl  fühlen  und  der  Verlauf  ein  gut- 
artiger ist,  kann  von  strengen  Maßnahmen  und  Isolierungen  Abstand  genommen 
werden.  Obwohl  der  Krankheitserreger  nicht  sichergestellt  ist,  läßt  sich  anneh- 
men, daß  derselbe  am  Mundsekrete  haftet  und  nur  durch  direkten  Verkehr  mit 
den  Kranken  übertragen  wird,  woraus  sich  auch  die  langsame  Verbreitung  der 
Epidemien  von  Ort  zu  Ort  erklärt.  Daß  der  Mumps  als  eine  Infektionskrank- 
heit aufzufassen  ist,  beweist  der  epidemische  Verlauf,  die  Übertragbarkeit,  die 
Lokalisation  der  Erscheinungen  und  die  Immunität  nach  einmaligem  Uber- 
stehen. 

Vorkehrungen  im  Interesse  der  Schule:  Fernhalten  der  Kranken  vom 
Unterricht,  Verbot,  mit  den  Kranken  zu  verkehren,  ärztliche  Behandlung  der- 
selben und  genaue  Durchführung  der  ärztlicherseits  den  lokalen  Verhältnissen 
entsprechend  angeordneten  hygienischen  Schutzmaßnahmen. 


o)  Influenza. 

Als  Erreger  der  Krankheit  gelten  die  von  R.  Pfeiffer^)  in  dem  Sekrete 
der  Nasen-  und  Bronchialschleimhaut  gefundenen  stäbchenförmigen  Bak- 
tenen,  welche  vom  menschhchen  Organismus  durch  die  Atmungs-  und  Ver- 
dauungsorgane aufgenommen  werden  und  durch  Eintrocknung  des  Sputums 
r^ch  zugrunde  gehen.  Das  Krankheitsbild  gliedert  sich  nach  dem  Sitze  der 
Krankheit  m drei  Hauptgruppen:  in  die  gastrische,  die  katarrhalische 
un  le  nervöse  Form.  Nach  stattgefundener  Infektion  zeigen  sich  durch  i 

Kopfschmerz,  Abgeschlagenheit,  Schlaflosigkeit,  Glieder- 
weh, dann  folgen  Tränenfluß,  Katarrhe  der  Bindehaut,  Ohrenschmerzen,  Niesen, 
Hustenreiz,  beziehungsweise  belegte  Zunge,  Erbrechen,  Darmkatarrhe,  Ver- 
auungsstörungen,  bei  allen  Formen  Fieber  und  mehr  oder  weniger  heftige 

* ^'y^nschmerzen.  Die  Krankheit  ist  in  den  höheren  und  mittleren  Altersklassen 
gewo  mich  mit  großer  Hinfälligkeit  verbunden,  die  Genesung  ist  langsam,  mannig- 
mche  Komplikationen  und  Nachkrankheiten  sind  häufig.  Bei  Kindern  ist  der 

erlauf  nieist  ein  günstiger,  die  Rekonvaleszenz  rasch  und  ungestört,  und  nur 
rnachitische,  skrofulöse  und  tuberkulöse  Kranke  sind  mehr  bedroht. 

Ansteckung  erfolgt  von  Person  zu  Person  durch  Aufnahme  des  an 
asche  und  Kleidern  haftenden  oder  durch  Husten  und  Niesen  versprühten 

* äsen-  und  Bronchialsekretes.  Die  auffallend  rasche  Verbreitung  läßt  sich  aus 
^ dem  regen  Verkehr,  der  kurzen  Inkubationszeit,  der  allgemeinen  Disposition 
. und  durch  die  große  Zahl  der  im  Verkehre  nicht  behinderten  leichtkranken  Per- 

sonen  erklären. 

' 1 von  der  Krankheit  blieben  in  den  letzten  Epidemien  nur 

solche  Personen,  welche  völlig  abgeschieden  von  jedem  Verkehre  lebten  Es  ist 
zweifeUos,  daß  die  Infektion  durch  Menschenansammlungen,  daher  auch  durch  den 

*)  K.  Pfeiffer,  Deutsche  med.  Wochenschr.  (1892)  Nr.  2. 
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Schulbesuch  gefördert  wird.  Bei  der  großen  Ansteckungsfähigkeit  wird  es  je- 
doch überhaupt  schwer  halten,  geeignete  Schutzmaßnahmen  und  diese  zur 
rechten  Zeit  in  Anwendung  zu  bringen.  Die  Schule  wird  sich  auf  die  allgemeinen, 
bei  jeder  Epidemie  anwendbaren  Vorkehrungen,  Reinhaltung  und  Desinfektion 
der  Unterrichtslokalitäten  beschränken  müssen.  Der  Besuch  der  Schule  seitens 
kranker  Kinder  verbietet  sich  bei  der  großen  Hinfälligkeit  derselben  von  selbst 
und  der  Schulschluß  ergibt  sich  durch  die  gewöhnlich  explosionsartige  Erkran- 
kung der  Mehrzahl  der  Kinder.  Der  Wiederbeginn  des  Unterrichts,  sowie  die 
Zulassung  der  Genesenen  zum  Schulbesuche  ist  von  dem  ärztlichen  Gutachten 
abhängig. 

p)  Unterleibstyphus. 

Der  Unterleibstyphus  ist  zwar  keine  Krankheit,  welche  ausschließlich 
oder  vorwiegend  die  Schuljugend  befällt,  gehört  aber  unter  die  anzeigepflichtigen 
Krankheiten  und  bedingt  das  Fernhalten  vom  Unterricht  der  Kinder  aus 
infektionsverdächtigen  Haushaltungen. 

Einige  Tage  bis  4 Wochen  nach  erfolgter  Ansteckung  stellen  sich  Mattigkeit, 
Gliederschmerzen,  Appetitmangel  und  Schlaflosigkeit  ein,  die  Kinder  sind  matt 
und  müde,  haben  die  Lust  am  Spiel  und  am  Lernen  verloren,  sind  zerstreut 
und  gegen  äußere  Eindrücke  gleichgültig.  Nach  einem  Frostanfall  setzt  Fieber 
ein,  welches  bis  zum  7.  Tage  zunimmt,  die  Körperwärme  steigt  allabendlich,  oft 
bis’ 40°  an,  um  morgens  um  ca.  1°  abzufallen.  Charakteristisch  ist  die  Ver- 
größerung der  Milz,  die  Trübung  des  Bewußtseins,  die  borkenartig  trockene,  beim 
Vorzeigen  zitternde  Zunge,  der  aufgetriebene,  bei  seitlichem  Drucke  gurrende 
und  schmerzhafte  Unterleib,  die  erbsenpürreartig  gefärbten,  dünnflüssigen  Stuhl- 
abgänge. Die  Krankheit  verläuft  gewöhnlich  in  drei  je  7 tägigen  Abschnitten, 
doch  ist  eine  früher  eintretende  Besserung  oder  in  schwereren  Fällen  eine  längere 
Dauer,  stets  aber  eine  wochenlang  sich  hinausziehende  Rekonvaleszenz  nicht 
ausgeschlossen,  welcher  öfter  verschiedene  Nachkrankheiten  folgen. 

In  zweifelhaften  Fällen  ist  das  GRUBER-WiDALSche  Verfahren^)  ein  'richtig^ 
diagnostisches  Mittel  zur  Sicherstellung  der  Diagnose.  Die  Blutuntersuchung  erfordert 
jedoch  viel  Übung  und  ist  daher,  um  Irrtümern  vorzubeugen,  von  geschulten  Bakterio- 
logen vorzunehmen. 

Die  Verbreitung  der  Infektion  hängt  von  lokalen  Verhältnissen  ab,  und 
sind  dabei  insbesondere  Verunreinigungen  des  Wassers,  des  Bodens  und  der 
Wohnungen,  mangelhafte  Ernährung,  Armut  und  menschliches  Elend  überhaupt 
von  Einfluß.  In  den  Großstädten  ist  dieser  in  den  Armenvierteln  so  häufige 
Würgengel  den  inzwischen  durch  Wasserleitungen  und  Kanalisation  geschaffenen 
besseren  hygienischen  Verhältnissen  gewichen  und  es  kommen  daselbst  Er- 
krankungen nur  sporadisch  vor,  während  in  nicht  assanierten  Gemeinden  Epi- 
demien nicht  selten  sind.  , -n  \ 

Der  Krankheitserreger  des  Typhus  (EßERTHsche  B^illus)  gehört  zu 

jenen  Mikroorganismen,  welche  sich  auf  Nahrungsmitteln  (Milch,  Butter,  Flei^h. 
Brot,  Salat,  Früchten),  auf  der  Leib-  und  Bettwäsche  und  in  den  menschlichen 

Exkreten  (Harn,  Kot)  lebensfähig  erhalten'^).  Pb„ini« 

Die  Typhusbazillen  sind  gegen  Kälte,  Austrocknung,  Sauren  und 
ziemlich  widerstandsfähig,  gehen  aber  im  direkten  Sonnenlichte  und 
Temperaturen  rasch  zugrunde.  Am  häufigsten  finden  sie  sich  im  M asser  und 
der  Erde,  wohin  sie  mit  den  Dejekten  der  Kranken  gelangen. 

')  Ti.  Metschnikoff,  Immunität.  Weyls  Handb.  d.  Ü>R- 

Ü Vgl.  Epidemiologie  in  Bd.  8 von  Wcyl.s  Handb.  d.  Hyg.  2.  Auti. 
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Die  Infektion  erfolgt  durch  Aufnahme  des  Kontagiums  in  den  Verdauungs- 
kanal infolge  Genusses  verunreinigten  Wassers,  oder  durch  Speisen  und  Ge- 
tränke, wenn  sie  Typhusbazillen  enthalten.  Die  Übertragung  des  Kontagiums 
wird  am  häufigsten  durch  das  Trinkwasser  vermittelt,  und  es  sind  Verunreinigun- 
gen des  Bach-,  Grund-  oder  Brunnenwassers  durch  Eindringen  der  Dejekte  von 
Typhuskranken  oder  des  Inhalts  aus  schadhaft  gewordenen  Aborten,  Senk- 
gruben, Kanälen  in  der  Regel  die  Ursache  an  dem  Entstehen  und  der  Verbreitung 
des  Typhus. 

Daß  der  Genuß  der  Brunnen-  und  Bachwässer,  welche  durch  den  Senkgrubcn- 
inhalt  oberhalb  gelegener  Häuser  verunreinigt  sind,  Typhus  hervorrufen  kann,  läßt 
sich  durch  den  Nachweis  von  Bazillen,  am  häufigsten  aber  durch  das  Ausbleiben 
neuer  Erkrankungen  nach  dem  Sperren  der  verdächtigen  Brunnen  und  Wasserläufe 
begründen '). 

Nicht  die  gewöhnliche  Verunreinigung  des  Bodens  als  solche,  sondern  nur  die 
Gegenwart  des  Krankheitserregers  ist  bei  Hinzutritt  anderer  günstiger  Momente 
die  Ursache  des  Typhus.  Die  Quelle  der  Erkrankungen  ist  stets  ein  Typhuskranker, 
d^sen  Dejekte  nicht  unschädlich  gemacht  wurden,  was  in  einfachen  ländlichen  Ver- 
hältnissen häufiger  zutrifft  als  in  Krankenhäusern  und  entsprechend  kanalisierten 
und  assanierten  Ortschaften.  Es  ist  daher  die  Gefahr  der  Infektion  bei  der  armen, 
in  unreinen  Gassen,  schmutzigen  Häusern  und  elenden  Verhältnissen  lebenden  Be- 
völkerung größer  als  bei  wohlhabenden,  in  gesunden  Stadtteilen  wohnenden  Gesell- 
schaftskreisen. Schmutz  und  Unreinlichkeit,  ungenügend  verwahrte  Brunnen  und 
M asserläufe  in  der  Nähe  von  Typhuskranken,  Reinigen  der  Krankenwäsche  in  Bächen 
und  in  der  Nähe  von  Brunnen  züchten  und  erhalten  den  Krankheitserreger  lebens- 
fähig und  verbreiten  denselben.  Eine  gute  Kanalisation,  wasserdichte  Senkgruben 
Aborte  mit  Wasserspülung,  gründliche  Desinfektion  der  Dejekte  von  Typhuskranken 
und  gegen  das  Eindringen  von  Verunreinigungen  wohlverwahrte  Brunnen  und  Trink- 
wasserleitungen  sind  daher  der  beste  Schutz  gegen  Ansteckung *). 

Für  die  Schule  werden  jene  Maßnahmen  zum  Schutze  gegen  die  In- 
fektion und  die  Verbreitung  des  Typhus  von  Wichtigkeit  sein,  welche  auf  die 
Reinhaltung  des  Bodens  um  das  Schulgebäude  und  dessen  Umgebung  abzielen. 
In  dieser  Richtung  kommen  die  Anlage  der  Aborte,  Senkgruben  und  Kanäle, 
Beseitigung  aller  Abgänge  aus  dem  Schulgebäude,  die  Beschaffung  eines  un- 
verdächtigen Trinkwassers  in  Betracht.  Die  größte  Fürsorge  muß  jederzeit 
dem  Schulbrunnen  zugewendet  und  derselbe  gegen  schädliche  Einflüsse  jeder 
Art  geschützt  werden. 

"^3TPhus  erkrankte  Personen  sind  zu  Hause  möglichst  zu  isolieren,  Schul- 
kinder aus  infizierten  Haushaltungen  vom  Schulbesuche  fernzuhalten,  und  zum 
Unterrichte  erst  nach  erfolgter  gründlicher  Desinfektion  der  Wohnung,  Kleidung 
und  Wäsche  zuzulassen.  Ist  ein  Krankheitsfall  im  Schulgebäude  selbst  vor- 
gekommen, und  läßt  sich  der  Nachweis  einer  Einschleppung  nicht  zweifellos 
sicherstellen,  so  ist  die  Infektionsquelle  im  Schulhause  oder  in  der  nächsten  Um- 
gebung selbst  zu  suchen  und  der  Unterricht  einzustelien,  bis  nach  eingetretener 
Genesung  sämtliche  Räume  gereinigt,  die  Aborte,  Fallrohre  und  Senkgruben 
verläßlich  desinfiziert  worden  sind. 


q)  Flecktyphus. 

Vom  Unterleibstyphus  gänzlich  verschieden  ist  der  Flecktyphus,  eine  be- 
sondere kontagiöse  Krankheit,  welche  auch  als  Hungertyphus  oder  Fleckficber 
^•kannt  ist.  Die  Infektion  dieser  bösartigen  Krankheit  wird  durch  direkten 
Verkehr  mit  Kranken,  durch  Mittelspersonen  oder  mit  Kranken  in  Berührung 
gestandener  Gegenstände  vermittelt. 


’)  K.  Pfeiffer,  Zcit.schr.  f.  .Medizinalbeamtc,  .\r.  8 (1899). 

’)  H.  Koch,  Die  Bekämpfung  des  Typhus.  Veröffcntl.  a.  d.  Geb. 
Hyg.  Kundschau  (1910)  S.  307,  1055,  1057. 
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Während  der  Inkubation  treten  große  Hinfälligkeit  und  Gliederschmerzen 
auf,  welchen  nach  einem  Schüttelfrost  hochansteigendes  Fieber  (4rj — 41'), 
Katarrh  der  Atmungsorgane,  heftiger  Hustenreiz,  Benommenheit,  getrübtes 
Bewußtsein  und  große  Hinfälligkeit  folgen.  Schon  in  den  ersten  Krankheits- 
tagen  stellt  sich  auf  dem  ganzen  Körper  ein  charakteristischer  Ausschlag  in 
Form  von  schmutzig-roten  Flecken  ein,  welche  etwas  Ähnlichkeit  mit  Masern 
haben.  — Der  Verlauf  der  Krankheit  ist  in  der  Regel  ein  schwerer  und  endet 
häufig  mit  dem  Tode;  selbst  in  leichten  Fällen  ist  die  Dauer  der  Rekonvaleszenz 
eine  lange. 

Vom  Darmtyphus  unterscheidet  sich  der  Flecktyphus  durch  das  rasche 
Ansteigen  des  Fiebers  und  der  nervösen  Erscheinungen,  durch  die  stark  ausge- 
sprochenen Kreuz-  und  Gliederschmerzen,  sowie  das  ausgebreitete  schmutzigrote 
Exanthem  und  das  Fehlen  der  charakteristischen  Darmerkrankung*). 

Ein  epidemisches  Auftreten  des  Flecktyphus  wird  in  Irland,  Rußland,  Ost- 
preußen, Oberschlesien,  Galizien,  Ungarn  und  Südeuropa  beobachtet  und  erscheint 
im  Gefolge  von  schlechten  Ernten,  Mißwachs  und  Kriegen. 

Klima,  Temperatur,  Bodenbeschaffenheit  und  Witterung  haben  keinen 
Einfluß  auf  die  Entstehung  und  Verbreitung  des  Flecktyphus,  dagegen  aber 
sind  ungünstige  hygienische  Verhältnisse,  überfüllte  Wohnungen,  Massenquartiere, 
unzulängliche  Unterkünfte  für  Feldarbeiter  und  für  Arbeiter  bei  Bahnbauten 
u.  dgl.,  von  wesentlicher  Bedeutung.  Zusammengedrängtes  Wohnen  in  schmut- 
zigen Quartieren,  Mangel  an  Luft  und  Licht,  unzureichende  Ernährung  und 
körperliche  Schwächezustände  steigern  die  Disposition  zur  Erkrankung. 

Die  Mortalität  bei  Flecktyphus  ist  eine  sehr  hohe,  beträgt  bei  Kindern 
von  5—15  Jahren  5 — 7%,  bei  Erwachsenen  im  Alter  von  40 — 50  Jahren  dagegen 

43—55%- 

Der  Krankheitserreger  ist  zweifellos  spezifischer  Natur  und  außerhalb 
des  menschlichen  Organismus  lebensfähig.  Die  Ansteckungsgefahr  ist  eine  sein- 
große. 

Die  Infektion  erfolgt  am  leichtesten  durch  direkten  Verkehr  mit  dem 
Kranken,  sehr  häufig  aber  auch  durch  mit  demselben  in  Berührung  gestandene 
Gegenstände,  namentlich  Kleider  und  Leibwäsche. 

Den  besten  Schutz  gegen  die  Infektion  und  die  Verbreitung  der  Krank- 
heit gewährt  reichliche  Luftzufuhr  in  das  Krankenzimmer,  Assanierung  ver- 
wahrloster Stadtteile,  Besserung  der  Ernährung  und  Schaffung  gesunder  Wohn- 
räume.  Die  Kranken  sind  aufs  strengste  zu  isolieren,  jeder  Verkehr  mit  den- 
selben ist  zu  meiden,  die  Desinfektion  unter  ärztlicher  Kontrolle  vorzunehmen, 
minderwertige  als  Infektionsträger  verdächtige  Gegenstände  sind  zu  verbrennen 
und  alle  Maßnahmen,  wie  bei  anderen  schweren  Infektionskrankheiten  durch- 
zuführen. 

r)  Rückfalltyphus. 

Nach  einer  5 — 6 Tage  dauernden  Inkubationszeit  stellen  sich  im  Be- 
ginn des  Rückfalltyphus  Kopfschmerz,  Mattigkeit,  Gliederschmerzen  und 
Schüttelfrost  ein,  doch  bleibt  trotz  des  ansteigenden  Fiebers  das  Bewaißtsem 
ungetrübt.  Nach  5—8  Tagen  weichen  diese  Symptome  einem  völligen  Molil- 
befinden,  bis  abermals  nach  4 — 7 Tagen  ein  neuer  Anfall  sich  einstellt. 
wohnlich  wiederholen  sich  die  Fieberanfälle  2 — 3 mal  und  \\  erden  ^on  Re- 
missionen  gleicher  Dauer  abgclöst , während  welcher  dei  Kranke  scheinbar 
gesund  ist. 

*)  Ad.  Strümpei.1..  I.elirbuch  der  spez.  Pathologie  u.  Therapie  der  inneren  Krankheiten. 
(1904.) 
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Als  Krankheitserreger  ward  eine  im  Blute,  in  der  Milz  und  im  Knochen- 
mark gefundene  Spirochäte  angesehen  ^).  Die  Infektion  erfolgt  durch  direkten 
Verkehr  mit  den  Kranken,  wahrscheinlich  aber  auch  durch  Mittelspersonen 
und  Gegenstände  (Wäsche),  welche  mit  den  Kranken  in  Berührung  gestanden 
sind. 

Wie  der  Flecktyphus  wird  auch  das  Rückfallfieber  besonders  in  ärmlichen, 
überfüllten,  unreinen  Wohnungen  bei  einer  durch  Not  und  Elend  geschwächten 
Bevölkerung  gefunden  und  durch  heruntergekommene  Landstreicher  verbreitet. 
Klima,  Boden,  Witterung  sind  ohne  Einfluß  auf  das  Entstehen  von  Epidemien, 
welche  nur  auf  direkten  Verkehr  mit  Infektionsträgern  zurückzuführen  sind. 

Die  in  der  Schule  einzuleitenden  Schutzmaßnahmen  sind  dieselben  wie 
beim  Unterleibs-  und  Flecktyphus. 


s)  Wechselfieber. 

Wechselfieber,  Malaria,  ist  eine  in  gewissen  Gegenden  vorkommende 
übertragbare  Krankheit,  tritt  in  verschiedenen  Formen  auf,  welche  entweder 
einen  intermittierenden,  einen  remittierenden  oder  kontinuierlichen  Fieber- 
t}T>us  haben.  Sie  kommt  zwar  gewöhnlich  herdweise  vor,  wächst  jedoch  unter 
günstigen  Verhältnissen  auch  zu  Epidemien  und  Pandemien  an. 

Als  Krankheitserreger  sind  charakteristische  Plasmodien  im  Blute  der 
Kranken  nachgewiesen  worden,  und  zwar  in  verschiedenen  Varietäten,  welche 
die  Eigenschaft  besitzen,  gewisse  Krankheitstypen  (Quotidiana,  Tertiana,  Quar- 
tana)  hervorzurufen  2). 

Unter  den  Symptomen 3)  tritt  besonders  das  Fieber  mit  hohen  Tempe- 
raturen in  den  Vordergrund;  es  besteht  in  der  Regel  aus  dem  FrostanfaU,  dem 
darauffolgenden  Hitzestadium  und  dem  abschließenden  Temperaturabfall  mit 
profusen  Schweißen.  Dabei  klagt  der  Kranke  über  Appetitmangel,  Kopfschmer- 
zen, Durstgefühl,  Hinfälligkeit,  Schlafsucht,  Diarrhöen;  die  Temperatur  steigt 
rasch  bis  über  40°  und  fällt  ebenso  schnell.  Bei  längerer  Dauer  der  Krankheit 
wird  die  Haut  fahl  bis  aschgrau,  oft  erscheint  ein  Erythem,  die  Schleimhäute 
werden  blaß,  es  treten  Oedeme  der  Füße  auf,  der  Urin  ist  vermehrt.  Charakte- 
ristisch ist  die  oft  sehr  bedeutende  Schwellung  der  Milz  und  der  Nachweis  von 
Plasmodien  im  Blute,  besonders  im  Beginne  der  Fieberanfälle,  welche  längere 
oder  kürzere  Zeit  anhalten.  Die  Dauer  der  Krankheit  ist  je  nach  der  Schwere 
der  Infektion  verschieden  und  hängt  von  den  Rezidiven  ab,  welche  je  nach  dem 
Fiebertypus  nach  7,  14,  21  und  28  Tagen  eintreten,  und  auf  den  Generations- 
vorgang der  Plasmodien  zurückzuführen  sind.  — In  der  fieberfreien  Zeit  fühlen 
sich  die  Kranken  verhältnismäßig  wohl. 

Die  früheren  Anschauungen  über  die  Entstehung  der  Malaria 
und  die  Art  der  Infektion  haben  wesentliche  Änderungen  erfahren. 
Luft,  Boden,  Nahrungsmittel  und  Getränke  sind  nicht  die  Ursache  der  Erkran- 
kung, ebensowenig  erfolgt  die  Infektion  direkt  vom  Kranken  auf  den  Gesunden. 
Die  Träger  und  Vermittler  der  Infektion  sind  allein  die  w'eiblichen 
Stechmücken,  welche  mit  ihren  stechenden  Mundwerkzeugen  die  Plasmodien 
den  Menschen  einimpfen.  Lebensalter,  Geschlecht,  Beruf  und  Rasse  sind  ohne  Ein- 
fluß auf  die  Infektion,  dagegen  sind  solche  lokale  Verhältnisse,  welche  das  Gedeihen 


*)  Vgl.  Epidemiologie  in  VVeyl,  Handbuch  der  Hygiene.  2.  Aufl.,  8.  Bd. 

’)  Eiting,  Uber  Malaria  nach  experimentellen  Impfungen.  Zeitschr  f klin 
36,  Heft  3 u.  6. 

®)  A.  Monti,  Malaria,  Wechselfieber,  Sumpffieber.  Wiener  Klinik  (1901) 
Ad.  STRÜ.MPELL,  Lehrbuch  der  spez.  Pathologie  u.  Therapie  der  inneren  Krankheiten. 
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der  Stechmücken  begünstigen,  von  der  größten  Bedeutung,  Gegenden,  welche 
durch  ihr  Terrain  und  die  geologische  und  physikalische  Bc-schaffenheit  des 
Bodens,  durch  reichliche  Niederschläge  bei  gleichzeitig  hoher  Lutttem|>eratur, 
durch  hohen  Grundwasserstand  und  temporäre  Überschwemmungen  einen  stark 
durchfeuchteten  Boden  und  eine  üppige  Sumpfvegetation  besitzen,  somit  eine 
Bnitstätte  zahlreicher  geflügelter  Insekten  (Mosquitos,  Mücken)  bilden,  werden 
für  die  Entstehung  der  Malaria  die  günstigsten  Voraussetzungen  bieten. 

Als  solche  verrufene  Malariagegenden  gelten  im  allgemeinen  die  inundierten 
Fluß-  und  Meeresufer  in  der  heißen  Zone.  Als  Endemieherde  bekannt  sind  in 
Europa  die  Campagna,  die  toskanischen  Maremmen,  die  pontinischen  Sümpfe,  Calabrien 
und  Sardinien,  die  Westküste  Frankreichs  von  der  Loire  bis  zu  den  Pyrenäen  und 
die  Küste  der  Provence,  auf  der  spanischen  Halbinsel  die  Süd-  und  Westküste  und 
die  Balearen.  Malariaherde  finden  sich  in  den  Niederlanden  und  Belgien,  ferner  in 
den  Niederungen  der  Weichsel,  Oder,  Elbe,  des  Rheins  und  der  Donau. 

Hinsichtheh  der  Prophylaxe  in  Malariagegenden  gelten  als  bestes  Schutz- 
mittel die  Anwendung  von  Mosquitonetzen,  Vermeiden  des  Schlafens  im  Freien, 
im  öffentlichen  allgemeinen  Interesse  die  Trockenlegung  von  Sümpfen,  Kulti- 
vierung und  Drainierung  derselben.  Die  Erfahrung,  daß  die  Plasmodien  außer- 
halb des  Menschen  nur  in  bestimmten  Arten  von  Stechmücken  Vorkommen, 
diese  aber  nur  während  der  drei  heißesten  Monate  sich  fortpflanzen,  rechtfertigt 
die  Vernichtung  der  Mückenbrut,  so  lange  sie  noch  im  Wasser  lebt,  was  am  besten 
durch  Austrocknen  der  stagnierenden  Wässer  erreicht  werden  kann,  weil  dadurch 
den  Mückenlarven  die  Existenzmöglichkeit  entzogen  wird. 

In  den  Malariagegenden  werden  zur  Verhütung  der  Weiterverbreitung  mit  Erfolg 
angewendet  die  strenge  Isolierung  der  Kranken,  damit  die  Anophelinen  sich  nicht 
mit  dem  Blut  derselben  ansaugen  und  die  Infektion  dann  verschleppen  können.  Sehr 
gut  bewähren  sich  Drahtnetze  mit  1V2 — ^ ni™  Maschenweite,  kräftige  Ventilation 
der  Häuser,  Durchräucherungen  der  Wohnungen  und  die  Behandlung  der  Kranken 
mit  Chinin  1). 

Die  Tätigkeit  in  der  Schule  wird  sich  auf  die  Belehrung  über  die  Wirk- 
samkeit entsprechender  Schutzvorkehrungen  und  die  Empfehlung  derselben, 
sowie  in  den  Malariagegenden  auf  das  Anbringen  von  Fliegennetzen  in  den 
Schulfenstern  und  auf  öftere  Ausräucherungen  der  Schulräume  beschränken 
müssen.  Bei  Anlage  von  Schulgebäuden  wird  eine  genügende  Entfernung  von 
stehenden  Gewässern,  ein  trockener  Untergrund  und  eine  reine  Umgebung  zu 
berücksichtigen  sein. 


t)  Cholera. 

Die  asiatische  Cholera  ist  eine  durch  Verschleppung  eines  spezifischen 
Krankheitserregers  entstehende,  in  Indien  heimische  und  im  Anfang  des 
vorigen  Jahrhunderts  nach  Europa  eingeschleppte  typisch  verlaufende  In- 
fektionskrankheit . 

Die  Cholera  nostras  und  die  Cholera  infantum  (Brechdurchfall  der 
Säuglinge)  sind  von  der  asiatischen  Cholera  ganz  verschiedene  Krankheiten* *). 

Als  Krankheitserreger  gilt  der  1883  von  R.  Koch  entdeckte  und  be- 
schriebene Kommabazillus,  welcher  immer  und  überall  bei  Cholerakranken 
in  der  Wandung  des  Dünndarmes,  in  den  schlauchförmigen  Drüsen  unter  dem 
Epithel  gefunden  wird,  auch  außerhalb  des  menschlichen  Körpers  lebensfähig 
bleibt,  und  sich  vermehren  kann,  bei  Temperaturen  über  50*^  und  durch  Ein- 


*)  C.  Chagas,  Beitrag  zur  Malariaprophylaxis.  Zeitschr.  f.  Hyg.  u.  Infcktionskrankh. 

(1908)  321.  , 

*)  Ad.  Strümpei-I-,  Lehrbuch  der  spez.  Pathologie  u.  Therapie  der  inneren  Krank- 
heiten. (1904.) 
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trocknung  rasch  zugrunde  geht,  am  besten  aber  bei  Körpertemperatur  gedeiht. 
Gegen  Säuren  und  Chemikalien  sind  die  Choleravibrionen  wenig  widerstands- 
fähig. 

Ist  der  Krankheitserreger  in  den  menschlichen  Organismus  eingedrungen, 
so  entwickelt  sich  ein  charakteristisches  Krankheitsbild  mit  typischem  Verlaufe. 

Es  treten  während  der  i — 15  tägigen  Inkubationszeit  Herzklopfen,  Schwin- 
del, Kollern  im  Leibe  und  Diarrhöen  auf.  Die  eigentlichen  Anfälle  beginnen  mit 
Ohrensausen,  heftigem  Erbrechen,  reiswasserähnlichen  Diarrhöen,  Schluchzen, 
Wadenkrämpfen  und  Nachlassen  der  Hamsekretion.  Die  Stimme  wird  heiser, 
die  Haut  trocken,  zyanotisch,  gerunzelt,  die  aufgehobenen  Falten  bleiben  stehen, 
der  Durst  wird  quälend,  die  Körpertemperatur  sinkt,  die  Haut  ist  kühl,  mit 
klebrigem  Schweiß  bedeckt,  es  treten  Krämpfe,  Bewußtlosigkeit  und  endlich 
der  Tod  ein.  Bei  den  leichteren  Formen  zeigen  sich  nur  die  Choleradiarrhöen. 

Die  Verbreitung  geschieht  am  häufigsten  durch  das  Wasser,  wenn  das- 
selbe aus  durch  Choleradejekte  verunreinigten  Schöpfstellen  entnommen  wird. 
Die  Infektion  erfolgt  stets  durch  Aufnahme  der  Vibrionen  in  den  Körper  (Mund- 
höhle, Magen)  entweder  direkt  durch  die  mit  den  Dejekten  der  Kranken  verun- 
reinigten Finger,  oder  indirekt,  wenn  die  Bakterien  von  Gegenständen  aus  der 
Umgebung  des  Kranken  (Wäsche,  Kleider)  in  das  Wasser  oder  auf  Nahrungs- 
mittel und  mit  diesen  in  den  Verdauungskanal  des  Menschen  gelangen. 

Das  Wasser  wird  durch  die  Spülwässer,  den  Inhalt  der  Senkgruben  und  Aborte, 
oder  durch  das  Reinigen  der  Krankenwäsche  und  Kleider  verseucht.  Die  Verunreinigung 
der  Speisen  selbst  geschieht  durch  Verwendung  eines  solchen  Wassers  bei  der 
Bereitung  der  Nahrungsmittel  und  Getränke,  beim  Waschen  der  Eß-  und  Trink- 
geschirre, der  Milchgefäße  u.  dgl.  Das  Waschen  und  Baden,  sowie  das  Reinigen 
von  Obst  und  Gemüse  in  Flüssen  unterhalb  der  Choleraorte  kann  sehr  leicht  eine 
Infektion  in  den  flußabwärts  gelegenen  Ortschaften  und  bei  der  Mannschaft  der 
Schiffe  und  Flöße  hervorrufen.  Auch  der  Milch  wird  die  Vermittelung  der  In- 
fektion zugeschrieben,  wenn  entweder  verunreinigtes  Wasser  zur  Verdünnung  der 
Milch  selbst  oder  zur  Reinigung  der  Milchgefäße  verwendet  worden  ist. 

Die  Verbreitung  der  Seuche  auf  weite  Entfernungen  geschieht  entweder 
durch  Reisende,  die  ah  einer  leichten  Form  erkrankt  sind  oder  durch  Versendung 
von  feuchter,  verunreinigter  Krankenwäsche. 

Die  Cholera  muß  nach  den  bisherigen  Ergebnissen  als  eine  Krankheit  be- 
zeichnet werden,  welche  einerseits  durch  Unreinlichkeiten  begünstigt,  anderer- 
seits jedoch  wieder  durch  Reinlichkeit  am  erfolgreichsten  bekämpft  wird. 

Die  Gefahr  für  die  Schule  beginnt  beim  Auftreten  der  ersten  Erkran- 
kungen unter  der  Bevölkerung,  weil  die  Kinder  sehr  leicht  zu  Trägern  des  In- 
fektionskeimes werden  können.  Prophylaktisch  müssen  die  Schulkinder  in 
Epidemiezeiten  strengstens  auf  ihren  Gesundheitszustand  überwacht  werden : jede 
Erkrankung  im  Hausstande  der  Schüler  ist  dem  Lehrer  zur  Kenntnis  zu  bringen, 
jedes  Unwohlsein  und  jede  Diarrhöe  der  Kinder  ist  zu  beachten,  verdächtige 
sind  nach  Hause  zu  senden,  und  solche  aus  erkrankten  Familien  vom  Unter- 
richte auszuschließen.  Der  Schulbesuch  ist  denselben  erst  auf  Grund  eines 
ärztlichen  Zeugnisses  und  nach  Vornahme  der  gründlichen  Desinfektion  zu  ge- 
statten. Die  Schließung  der  Schule  hat  zu  erfolgen,  wenn  ein  Erkrankungsfall 
unter  den  Schülern  selbst  oder  im  Hausstande  des  Lehrers  oder  im  Schulgebäude 
stattgefunden  hat.  Die  größte  Aufmerksamkeit  jedoch  ist  der  Reinlichkeit  in  der 
Schule  zuzuwenden,  insbesondere  aber  sind  die  Klosetts,  Senkgruben  und  Kanäle 
auf  ihren  Zustand  zu  untersuchen  und  zu  desinfizieren.  Für  die  Beschaffung 
eines  vollständig  einwandfreien  Trinkwassers  und  für  die  ständige  bakteriolo- 
gische Untersuchung  desselben  ist  vorzusorgen,  namentlich  aber  sind  die  Kinder 
in  Epidemiezeiten  vor  dem  Genüsse  roher  Nahrungsmittel,  übst,  Milch  und  vor 
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dem  Baden  in  Flüssen  zu  warnen,  und  sind  diesellxm  über  eine  vernünftige 
Körperpflege,  sowie  über  die  Bedeutung  von  Verdauungsstörungen  und  Diarrhöen 
zu  belehren. 

Den  sichersten  Schutz  bietet  wohl  die  schon  in  seuchenfreien  Zeiten  durch- 
zuführende Assanierung  der  Ortschaften,  die  entsprechende  I3eseitigung  der 
menschlichen  und  tierischen  Abgänge,  sowie  die  Beschaffung  von  Trinkwasser 
aus  einwandfreien  Quellen. 

Bei  drohender  Gefahr  ist  das  Meldewesen  und  die  Überwachung  der 
Reisenden  und  des  Verkehres  überhaupt  verläßlich  zu  handhaben,  Isolierräume 
und  Transportmittel  sind  bereitzuhalten.  Ist  die  Krankheit  in  der  Gemeinde 
selbst  aufgetreten,  so  sind  die  Kranken  und  Krankheitsverdächtigen  zu  isolieren, 
die  Ausscheidungen  derselben  sowie  die  verunreinigten  Objekte,  Wohnungen 
und  die  Wäsche  zu  desinfizieren  und  eine  strenge  Kontrolle  des  Verkehrs  mit 
Nahrungs-  und  Genußmitteln,  besonders  aber  die  Überwachung  der  Wasser- 
bezugsquellen durchzuführen. 

Die  Schutzvorkehrungen  gegen  Cholera  sind  zuerst  von  der  ..Dresdener  Sanitäts- 
konvention 1893“.  welcher  sich  alle  europäischen  Staaten  angeschlossen  haben,  fest- 
gestellt und  durch  spätere  Beschlüsse  ergänzt  worden.  Die  neuesten  Vorschriften 
sind  in  dem  ..Internationalen  Sanitäts- Übereinkommen  vom  3.  Dezember  1903" 
der  sogenannten  Pariser  Sanitätskonvention  festgesetzt  worden  und  enthalten  die  in 
Deutschland.  Österreich-Ungarn.  Belgien.  Brasilien.  Spanien,  den  Vereinigten  Staaten 
von  Nordamerika,  Frankreich,  Großbritannien,  Italien,  Luxemburg,  Montenegro,  den 
Niederlanden,  Persien,  Rumänien,  Rußland,  der  Schweiz  und  Ägypten  einzuhaJten- 
den  Schutzvorkehrungen  gegen  Pest  und  Cholera.  Die  lokalen  Vorschriften  werden 
von  den  einzelnen  Staaten  im  Verordnungswege  erlassen. 


u)  Pest. 

Die  orientalische  Pest,  eine  der  bösartigsten  Infektionskrankheiten, 
tritt  in  neuester  Zeit  an  unseren  Grenzen  wieder  auf  und  gibt  Anlaß  zu  den 
energischesten  Vorkehrungen,  um  die  Einschleppung  und  Verbreitung  durch 
rechtzeitiges  Einleiten  der  Schutz-  und  Tilgungsmaßnahmen  fernzuhalten. 

Die  Ursache  der  Pest  wurde  in  spezifischen  Krankheitserregern  ge- 
funden, durch  deren  Eindringen  in  den  menschlichen  Organismus  die  Krankheit 
hervorgerufen  wird. 

Nach  Aufnahme  des  Krankheitserregers  klagen  die  Kranken  während  der 
Inkubationszeit  von  3 — 10  Tagen  über  Hinfälligkeit,  Abgeschlagenheit,  Kopf- 
weh, Appetitlosigkeit,  Angstgefühl  und  schwere  Benommenheit.  Das  Fieber 
steigt  auf  3g — 41°;  die  Haut  ist  trocken  heiß,  die  Zunge  belegt,  die  Extremitäten 
werden  jedoch  bald  mit  klebrigem  Schweiße  bedeckt  und  kühl.  Der  Kranke 
macht  im  Beginn  den  Eindruck  eines  Trunkenen,  das  Gesicht  ist  ausdruckslos, 
der  Blick  stier,  die  Sprache  schwer,  das  Auge  gerötet,  der  Gang  unsicher,  schwer- 
fällig, sehr  rasch  tritt  Herzschwäche  und  plötzlicher  Tod  ein.  Gewöhnlich  zeigen 
sich  im  Laufe  der  ersten  3 Tage  die  Symptome  einer  der  charakteristischen 
Formen  der  Pest. 

Die  häufigste  Form  ist  die  Drüsen-  oder  Beulen pest,  bei  welcher  die  Lymph- 
drüscn  und  das  umgebende  Gewebe  sich  entzündlich  infiltrieren  und  sogenannte 
Bubonen  bis  Hühnereigröße  bilden.  Zumeist  sind  die  Drüsen  der  Leistengegend  und 
der  Achselgegend,  seltener  die  Hals-  und  Bronchialdrüsen,  ergriffen.  Bei  der  Haut- 
pest zeigen  sich  zuerst  auf  der  Haut  flohstichartige  bis  linsengroße  schmerzhafte 
Flecke,  welche  sich  zu  Bläschen,  Pusteln  und  Karbunkeln  ausbilden.  Die  bösartigste 
Form,  die  Lungen  pest,  zeigt  die  Erscheinungen  einer  Lungenentzündung,  führt 
aber  fast  ausschließlich  zum  Tode. 

Die  Sterblichkeit  schwankt  zwischen  60 — 90%,  der  Tod  erfolgt  gewöhn- 
lich in  den  ersten  24 — 48  Stunden  unter  Blutauswurf,  zyanotischer  Verfärbung 
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der  Haut  und  des  Gesichts  („schwarzer  Tod“).  Überlebt  der  Kranke  den  vierten 
Tag,  so  brechen  die  Drüsen  auf,  und  Genesung  tritt  ein,  wenn  nicht  Nachschübe 
erfolgen.  Wegen  der  häufigen  Nachkrankheiten  ist  die  Genesung  eine  langsame. 

Als  Pesterreger  sind  die  von  Yersin  und  S.  Kitasato  1894  in  Hong- 
kong entdeckten  Bazillen  anzusehen,  welche  im  Blute,  Speichel  und  dem  Er- 
brochenen, im  Kote  und  Urine,  besonders  aber  im  Inhalte  der  Bubonen  gefunden 
werden. 

Die  Bazillen  vertragen  eine  Temperatur  bis  16°  Kälte  und  erhalten  sich  monate- 
lang lebensfähig,  gedeilien  am  besten  in  feuchtwarmer  Temperatur,  sind  jedoch 
gegen  Sonnenlicht  und  Austrocknung  wenig  widerstandsfähig  und  sterben  in  heißer, 
trockener  .Atmosphäre  bald  ab.  Daraus  erklärt  sich  in  Indien  das  Nachlassen  der 
Epidemie  im  Hochsommer  und  die  Zunahme  der  Krankheitsfälle  während  der  kühleren 
Jahreszeit.  In  faulenden  Tierleichen  sind  die  Pestbazillen  bis  30  Tage  nach  dem  Tode 
nachzuweisen.  Unsaubere  und  schmutzige  Umgebung  begünstigt  die  Entwicklung 
und  die  Lebensfähigkeit  der  Bazillen,  welche  auch  von  Ratten  und  Mäusen  mit  der 
Nahrung  aufgenommen  werden  und  selbst  in  Fliegen,  Wanzen  und  Flöhen  ge- 
funden werden  konnten. 

Die  Forschungen  über  Pesterreger  ergaben,  daß  die  Erkrankungen  der  Menschen 
mit  jenen  der  Ratten  und  Rattenflöhe  in  innigem  ursächlichem  Zusammenhänge 
stehen'). 

Die  Ansteckung  des  Menschen  erfolgt  durch  Eindringen  des  Kontagiums 
in  verletzte  Hautstellen,  in  die  Atmungsorgane,  in  die  Schleimhäute,  beim  di- 
rekten Verkehr  mit  Kranken  durch  Husten,  Niesen,  dann  durch  die  mit  Aus- 
scheidungen besudelten  Kleider,  Wäsche,  wahrscheinlich  aber  auch  durch  infizierte 
Speisen  und  Getränke.  Die  Lungenpest  wird  vom  Menschen  zum  Menschen  über- 
tragen, die  Beulenpest  durch  Vermittelung  gewisser  Nagetiere  und  Insekten. 

Die  Verbreitung  von  Ort  zu  Ort  erfolgt  im  Wege  des  Verkehrs,  jene  von 
Haus  zu  Haus  wird  zumeist  durch  Nagetiere,  Insekten  und  Ungeziefer  vermittelt. 
Die  Identität  zwischen  Ratten-  und  Menschenpest  ist  bakteriologisch  erwiesen. 
Bei  den  Ratten  wird  das  Pestgift  mit  der  Nahrung  aufgenommen  und  durch  An- 
fressen der  verendeten  Nager  den  anderen  Genossen  mitgeteilt.  Die  geschreckten 
Tiere  flüchten  aus  einem  Hause  und  Stadtviertel  ins  andere  und  wandern  sogar 
meilenweit  von  Ort  zu  Ort. 

Die  Verbreitung  der  Pest  wird  am  meisten  gefördert  durch  Unreinhehkeit, 
dichtes  Zusammenwohnen  in  elenden,  schmutzigen  Quartieren,  in  denen  Luft, 
Licht,  Reinlichkeit  unbekannt  sind,  wo  die  menschlichen  Ausscheidungen  nicht 
entsprechend  beseitigt  werden,  und  die  Ratten  reichliche  Nahrung  finden. 

Der  verläßlichste  Schutz  gegen  die  Pest  ist  Reinlichkeit  im  Hause  und  in 
der  Umgebung,  die  sicherste  Prophylaxe  ist  die  Schaffung  einwandfrei  hygieni- 
scher Verhältnisse  in  den  Häusern  und  auf  den  Straßen,  und  die  strengste  Über- 
wachung des  Verkehrs  mit  Personen  und  Waren  aus  Pestgegenden,  vollständige 
Isolierung  verdächtig  erkrankter  Personen,  energische  Vertilgung  der  Ratten, 
Desinfektion  der  verseuchten  Wohnungen,  Dejekte,  Kleider  und  Wäsche  von 
Kranken  und  Vornahme  der  Schutzimpfung. 

Die  Überwachung  des  Personen-  und  Warenverkehrs,  der  Vorgang  bei 
der  Desinfektion  usw.  ist  durch  die  „Pariser  Konvention“  geregelt.  Großen 
Schwierigkeiten  jedoch  unterliegt  die  Vertilgung  der  Ratten,  welche,  sobald  ein 
großes  Sterben  unter  ihnen  einreißt,  auswandern  und  die  besten  vergifteten 
Leckerbissen  seitwärts  liegen  lassen,  sobald  sie  ihre  Genossen  nach  dem  Genüsse 
derselben  verendet  sehen. 

In  Japan  werden  Katzen  zur  Vertilgung  der  Rattenplage  verwendet-  Orte  in 
denen  die  Zahl  der  Katzen  50%  der  Häu.serzahl  beträgt,  sollen  von  der  Pest  ver- 
schont bleiben'). 

) S.  Kitasato,  Die  Pest  in  Jajian.  Zcitschr.  f.  Ilyg.  u.  Infoklionskrankh.  (1909)  .>79. 
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Bei  drohender  Pestgefahr  wird  die  Schule  die  von  den  Behörden  speziell 
erlassenen  Vorschriften  durchzufiihren  haben,  welche  sich  zum  größten  Teile 
mit  jenen  bei  Cholera,  Typhus  und  Blattern  decken.  Die  wichtigste  Aufgabe 
der  Schule  liegt  in  der  Überwachung  des  Gesundheitszustandes  der  Schüler,  der 
sorgfältigsten  Reinhaltung  und  Lüftung  des  ganzen  Schulgebäudes,  in  der  ge- 
wissenhaften Durchführung  der  Desinfektion,  in  der  Beruhigung  der  Bevöllo:- 
rung  durch  verständige  Belehrung  und  umsichtige  Unterstützung  der  Sanitäts- 
organe. 


Abb.  185.  Vereinigung  der  parallelen 
Lichtstrahlen  im  emmetropischen  Auge 
auf  der  Netzhaut. 


2.  Sehstörungen. 

Das  Auge  ist  jenes  Sinnesorgan,  an  dessen  Leistungsfähigkeit 
die  größten  Anforderungen  gestellt  werden.  Es  ist  leider  eine  Tatsache, 

daß  oft  schon  in  der  Jugend  der  Grund  zu 
krankhaften  Veränderungen  des  Auges, 
zur  Schwächung  der  Sehkraft  gelegt  wird. 
Anatomie  und  Physiologie  des  Auges 
können  als  über  den  Rahmen  unserer  Auf- 
gabe hinausgehend  hier  nicht  eingehend 
behandelt  werden.  Der  Bau  des  Auges 
und  die  physiologischen  Grundgesetze  des 
Sehens  werden  als  bekannt  vorausgesetzt, 
da  einerseits  der  Arzt,  dem  die  Beurtei- 
lung zufällt,  das  genaue  Verständnis  und 
die  Kenntnisse  ohnehin  besitzen  muß  und 
weü  andererseits  in  den  Lehrerbildungs- 
anstalten das  Auge  und  seine  Funktionen 
einen  Gegenstand  der  vorgetragenen 
Somatologie  und  Naturgeschichte  bildet^). 
Bevor  jedoch  auf  das  eigentliche  Thema 
dieses  Kapitels  „Myopie“  eingegangen 
wird,  müssen  dennoch  einige  Bemer^ngen 
über  die  Refraktionsverhältnisse  und  das 
Wesen  der  Akkommodation  des  Auges 
vorausgeschickt  werden. 

Unter  Refraktion  verstehen  war 
die  optische  Einstellung  des  Auges,  wie 
sie  durch  dessen  anatomischen  Bau  be- 
dingt ist.  Bei  normalem  Bau  werden  sich 
die  durch  die  Linse  gebrochenen,  aus  un- 
endlicher Feme,  d.  h.  parallel  eintretenden 
Lichtstrahlen  auf  der  Netzhaut  selbst 
vereinigen;  das  Auge  ist  normalsich- 
tig, emmetropisch.  Ist  das  Auge  in 
der  Richtung  der  sagittalen  Achse  ver- 
längert , so  werden  diese  Lichtstrahlen 
sich  vor  der  Netzhaut  vereinigen,  ent- 
fernt gelegene  Gegenstände  werden  nur  in  Zerstreuungskreisen  und  daher  unklar 
gesehen;  solche  Augen  nennen  wir  kurzsichtige  oder  myopische  Augen. 
Fällt  dagegen  der  ideale  Vereinigungspunkt  der  parallelen  Lichtstrahlen  hinter 
die  Netzhaut,  so  wird  ein  solches  Auge  hypermetropisch,  übersichtig  ge- 

*)  Max.  Bondi,  Schule  u.  .Vuge.  Wiener  Klinik  (1905). 


Abb.  186.  Vereinigung  der  parallelen 
Lichtstrahlen  im  myopischen  Auge  hinter 
der  Netzhaut. 


Abb.  187.  Vereinigung  der  paxallelen 
Lichtstrahlen  im  hypermetropischen  Auge 
vor  der  Netzhaut. 
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nannt.  Die  Ursache  dieses  Zustandes  ist  eine  zu  kurze  Augenachse.  Sind  Un- 
regelmäßigkeiten in  der  Krümmung  der  einzelnen  Medien  des  Auges  (Horn- 
haut, Linse)  vorhanden,  so  werden  parallel  einfallende  Lichtstrahlen  ungleich 
gebrochen  und  sich  nicht  in  einem  Punkte,  sondern  in  einer  Strecke  vereinigen. 
Solche  Augen  werden  astigmatische  genannt. 

In  Zürich  waren  unter  20  000  Volksschülern  der  ersten  Klasse  1,2%  hyper- 
metropisch,  0,9%  myopisch,  8.6%  astigmatisch,  mit  Akkomodationskrampf  1,4%, 
Schieler  1%,  ambliobisch  1%,  mit  Hornhautflecken  1,3%,  mit  anderen  Fehlern  3,5%, 
im  ganzen  19%  anormale  Äugend). 

Unter  Sehschärfe  versteht  man  die  Fähigkeit  des  Auges,  bei  guter  Be- 
leuchtung von  zwei  nebeneinander  liegenden  Punkten  getrennte  Eindrücke  wahr- 
zunehmen, d.  h.  einen  Gegenstand  scharf  begrenzt  zu  sehen.  Muß  das  Objekt 
zu  diesem  Zwecke  dem  Auge  genähert  werden,  so  wird  sich  das  letztere  zum 
deutlichen  Sehen  einstellen,  es  wird  sich  akkommodieren  müssen. 

Die  Akkommodation  wird  durch  die  Zusammenziehung  des  Ciliar- 
muskels bewirkt  und  geht  mit  einem  Konvexerwerden  der  Linse  einher.  Die 
Akkommodationskraft  wird  bei  jedem  Sehakte  in  der  Nähe  in  Anspruch  ge- 
nommen. Je  mehr  der  Gegenstand  dem  Auge  genähert  wird,  desto  mehr  tritt 
die  Akkommodation  in  Tätigkeit.  Der  nächste  Punkt,  auf  den  ein  Auge  ein- 
gestellt werden  kann,  heißt  der  Nahepunkt,  welcher  von  Jahr  zu  Jahr  hinaus- 
rückt. Während  er  bei  einem  10 jährigen  emmetropischen  Knaben  etwa  7 cm 
entfernt  hegt,  wird  er  sich  bei  einem  43  jährigen  Manne  etwa  25  cm  entfernt 
befinden.  Rückt  der  Nahepunkt  über  25  cm  hinaus,  so  nennen  wir  ein  solches 
Auge  presbyopisch,  weitsichtig.  Hierbei  finden  sich  auch  schon  andere 
Altersveränderungen  im  Auge  vor.  Dieser  Fehler  wird  durch  ein  vom  Arzte  für 
den  speziellen  Fall  individuahsiert  zu  wählendes  Konvexglas  auszugleichen  sein, 
und  der  Presbyopische  durch  dieses  mit  den  zunehmenden  Jahren  zu  wechselnde 
Hilfsmittel  in  die  Lage  gesetzt  werden,  auch  noch  in  der  Nähe  arbeiten  zu  können. 
Myopen  werden  nur  durch  ein  richtig  gewähltes  Konkavglas,  Hypermetropen, 
besonders  wenn  das  jugendliche  Alter  überschritten  ist,  nur  durch  ein  richtig 
gewähltes  Konvexglas  deutlich  in  die  Feme  sehen.  Die  Ausgleichung  eines  astig- 
matischen Auges  erfolgt  durch  eine  Zyünderbrille. 


Abb.  188.  Korrektur  der  Myopie  durch  Abb.  189.  Korrektur  der  Presbyopie  durch 
ein  Konkavglas.  ein  Konvc-xglas. 

I Es  muß  an  dieser  Stelle  nachdrücklich  betont  werden,  daß  die  Brillcnwahl  nicht 

etwa  durch  den  Kranken  selbst  oder  durch  einen  Optiker  erfolgen  darf.  Dieselbe  soll 
«ets  durch  einen  Arzt  vorgenommen  werden,  welchem  nicht  nur  die  physikalischen 
besetze,  sondern  auch  die  Kenntnis  der  Verhältnisse  des  .\uges  im  physiologischen 
und  kranken  Zustande  geläufig  sind. 

Brillen  werden  von  den  Ärzten  nicht  mutwillig  vorgeschriebeii  und  alle  Kinder 
welche  das  Schriftheft  oder  Buch  übermäßie^  dem  Aiitre  nähern  «nllen 
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Außer  bei  Presbyopie,  Alterssichtigkeit,  kommt  Akkommodationsschwäche 
bei  jugendlichen  Individuen  nach  erschöpfenden  Krankheiten  rxler  U-i  hoch- 
gradiger Hypermetropie  vor.  Diesen  Zustand  nennen  wir  akkommrxiative 
Asthenopie. 

Bei  der  Akkommodation  zieht  sich  nicht  nur  der  Ciliarmuskel  zusammen, 
sondern  es  werden  gleichzeitig  auch  die  Sehachsen  durch  Zug  der  inneren  geraden 
Augenmuskeln  konvergieren.  Akkommodation  und  Konvergenz  der  Augen 
stehen  daher  in  einem  gewissen  Abhängigkeitsverhältnis  zueinander. 

Im  emmetropischen,  nonnalsichtigen  Auge  besteht  zumeist  ein  Gleich- 
gewicht zwischen  den  wichtigsten  Augenmuskeln,  den  äußeren  und  inneren. 
Durch  Hyperopie  und  Myopie  wird  jedoch  das  Kräfteverhältnis  dieser  Muskeln 
häufig  alteriert,  der  Muskelzug  einer  Seite  überwiegt,  es  entsteht  Schielen  (Stra- 
bismus) = Ablenkung  eines  oder  beider  Augen.  Überwiegen  die  inneren  .Augen- 
muskeln, so  entsteht  Einwärtsschielen  (Strabismus  convergenj).  Besonders 
häufig  ist  dies  bei  Hyperopie  der  Fall  und  dann  von  der  mit  der  notwendig 
stärkeren  Akkommodationsanstrengung  verbundenen  Konvergenz  der  Augen- 
achsen abhängig.  Uberwiegt  dagegen  der  Muskelzug  der  äußeren  geraden  Augen- 
muskeln, so  entsteht  Strabismus  divergens  (Auswärtsschielen),  welches 
durch  die  mit  dem  Langbau  des  Auges  eintretende  Dehnung  der  Muskeln  (be- 
sonders der  Interni)  begünstigt  wird.  Man  findet  daher  das  Auswärtsschielen 
bei  Myopen,  die  eine  geringe  Konvergenztendenz  haben,  da  sie  von  Haus  aus  nicht 
viel  zu  akkommodieren  brauchen. 

Von  den  veranlassenden  Ursachen  des  Schielens  sind  Krankheit,  Läh- 
mungen, allgemeine  Schwäche,  Gewöhnung  und  Nachahmung  her\'orzuheben. 
Hyperopen  benutzen  beim  Sehen  eines  Gegenstandes  in  der  Nähe  gewöhnlich 
nur  ein  Auge,  weil  die  Akkommodation  bei  Konvergenzstellung  der  Sehachsen 
zu  anstrengend  ist.  Auch  Kurzsichtige  nehmen  das  Auge  mit  besserem  Seh- 
vermögen häufiger  in  Anspruch  und  setzen  das  andere  außer  Tätigkeit  — das 
Schielen  wird  bei  beiden  Sehstörungen  zur  Gewohnheit.  Es  geschieht  nicht  sel- 
ten, daß  diese  Gewohnheit  von  den  gesunden  Mitschülern  nachgeahmt  wird, 
und  daß  dann  das  Schielen  in  einzelnen  Klassen  förmlich  epidemisch  um  sich 
greift. 

Betrachten  wir  nun  die  Augen  bei  Kindern,  so  finden  wir,  daß  bei  Neu- 
geborenen infolge  des  anatomischen  Baues  der  Augenhöhle  die  Augenachse 
kürzer  ist  und  erst  während  der  Körperentwicklung  länger  %vird.  Kinder  sind 
aus  diesem  Grunde  mit  äußerst  seltenen  Ausnahmen  hyperopisch,  werden  später 
emmetropisch  und  schließlich  bei  gleichzeitiger  Einwirkung  von  Schädlich- 
keiten mit  zunehmenden  J ahren  eventuell  myopisch.  Zahlreiche  Untersuchungen 
haben  ferner  sichergestellt,  daß  Hyperopie  häufig  bei  Naturv^ölkern  vorkommt. 
Die  Anschauung,  daß  die  Myopie  von  der  fortschreitenden  Kultur  unzertrenn- 
lich und  eine  Folge  der  gesteigerten  Anforderungen  an  das  Sehorgan  ist,  hat 

einige  Berechtigung.  . . 

Der  von  verschiedenen  Seiten  ausgesprochenen  Ansicht,  die  Myopie  sei  nur 
die  zweckmäßige  Anpassung  des  Auges  für  die  Naharbeit,  muß  die  Tatsache  ent- 
gegengestellt werden,  daß  die  Kurzsichtigkeit  stets  ein  krankhafter  Zustand  und 
eine  Beeinträchtigung  der  harmonischen  Körperentwicklung  ist  und  bei  ge- 
steigerten Ansprüchen  an  die  Tätigkeit  des  Auges  stetig  zunimmt.  Diese  letztere 
Behauptung  findet  ihre  Begründung  durch  zahlreiche  Augenuntersuchungen, 
durch  welche  sichergestellt  wurde,  daß  unter  den  Schulkindern  die  Häufigkeit 
der  Myopie  mit  der  Arbeitsleistung  steigt,  daher  in  den  Volksschulen  ^Iten 
vorkommt,  in  den  Bürger- und  Mittelschulen  zunimmt,  von  Klasse  zu  Klasse 
steigt,  und  an  den  Hochschulen  die  höchste  Ziffer  erreicht. 
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Über  das  Vorkommen  der  Myopie  liinsichtlich  des  Geschlechtes  in 
schulpflichtigem  .Alter  sind  die  Ansichten  geteilt. 

Große  Meinungsverschiedenheiten  herrschen  bezüglich  der  Ursache  n,  wel- 
che eine  abnormale  \^erlängerung  der  sagittalen  Augenachse  herbeiführen.  Als 
häufigste  Ursache  wird  Erblichkeit  angesehen,  unter  welcher  man  das  Vor- 
handensein einer  anatomischen  Disposition  versteht,  die  auf  einer  größeren  Nach- 
^ebigkeit  der  Lederhaut  des  Auges  beruht.  Diese  Disposition  macht  sich  jedoch 
in  der  Regel  erst  im  g.  Lebensjahre  geltend,  schreitet  aber  dann  bis  zum  18.  Jahre 
rasch  vor.  Der  Einfluß  der  Erblichkeit  auf  die  Myopie  ist  statistisch  noch  nicht 
genau  nachgewiesen,  und  es  müßten  zur  Sicherstellung  der  Tatsache  vor  allem 
auch  die  Eltern  auf  ihre  Sehkraft  untersucht  werden. 

Die  Ansicht  einiger  Ophthalmologen,  daß  Störungen  der  Akkommo- 
dation infolge  Muskelkrampfes,  durch  welche  der  intraokuläre  Druck  gesteigert 
und  die  Längsachse  des  Auges  vergrößert  wird,  allein  die  Ursache  der  Kurz- 
sichtigkeit seien,  ist  von  anderer  Seite  bestritten  worden.  Ebenso  ist  die  Theorie, 
daß  wegen  Kürze  des  Sehnerven  bei  der  Drehung  des  Auges  nach  innen  eine 
Zerrung  des  Augapfels,  daher  ein  gestörter  Abfluß  des  Blutes  aus  dem  Auge 
und  durch  die  passive  Blutstauung  eine  Steigerung  des  inneren  Druckes  und  dem- 
zufolge eine  Verlängerung  der  Augenachse  entstehe,  auf  harten  Widerspruch 
gestoßen. 


Mehr  Anhänger  gewann  die  Konvergenztheorie,  nach  welcher  beim 
Nahesehen  infolge  des  Bestrebens,  die  Sehachsen  konvergent  zu  stellen,  durch 
die  Tätigkeit  und  den  Druck  der  geraden  äußeren  und  inneren  Augenmuskeln 
“*®^'"traokuläre  Spannung  gesteigert  und  das  Auge  in  der  Längsachse  gestreckt 

In  neuerer  Zeit  ist  die  Ansicht  stark  in  den  Vordergrund  getreten,  daß  die 
Entstehung  der  Kurzsichtigkeit  auf  den  Knochenbau  der  Augenhöhle  zu- 
mckzuführen  sei  und  daß  je  nach  der  größeren  oder  geringeren  Höhe  der  Augen- 
hohle  der  obere  schiefe  Augenmuskel  einen  stärkeren  gder  schwächeren  Druck 
ausubt  und  die  Entwicklung  des  Langbaues  des  Auges  beeinflußt.  Je  niedriger 
die  Aupnhöhle  ist,  desto  größer  sei  die  Zerrung  und  der  Druck  des  Auges 

urch  den  Musculus  trochlearis,  desto  leichter  und  rascher  die  Entstehung  des 
Langbaues. 

Unter  den  Theorien  über  die  Ursachen  der  Myopie  hat  den  meisten  An- 
spruch auf  Berechti^ng  die  Ansicht,  daß  bei  der  Entstehung  der  Kurzsichtigkeit 
, , Disposition  die  Nahearbeit  die  Hauptrolle  spiele  und  daß 

dabei  die  passive  und  aktive  Hyperämie  des  Auges  als  Folge  des  Vorwärtsnei- 
gens  des  Kopfes  bei  schlecht  konstruierten  Schulbänken,  strahlender  Ofen- 
wairne  und  engen  Halskrägen,  ferner  die  erhöhten  Ansprüche  an  die  Akkommo- 
ation  und  Konvergenz  des  Auges,  besonders  bei  ungenügender  Beleuchtung, 
Kleinheit  der  Objekte,  schlechtem  Bücherdruck,  endlich  die  Zerrung  des  Seh- 
nerven und  gesteigerte  Arbeit  des  Rollmuskels  als  Faktoren  bei  der  Entstehung 
des  Langbaues  des  Auges  Zusammenwirken. 

, Augen  und  Haare  sind,  obwohl  diese  von  verschiedener  Seite 

auch  für  die  Kurzsichtigkeit  verantwortlich  gemacht  wurden,  sicher  ohne  Finfluß 
auf  die  Häufigkeit  der  Myopie. 

Es  kann  wohl  keine  der  angeführten  Theorien  über  die  Ursachen  der  Myo- 
pien allein  als  zutreffend  angesehen  werden,  es  ist  aber  zweifellos,  daß  infolge 
Ungünstiger  anatomischer  und  lokaler  Verhältnisse  bei  zur  Myopie  veranlagten 
Kindern  eine  um  so  frühere  und  hochgradigere  Kurzsichtigkeit  entsteht  von  ie 
längerer  Dauer  die  Nahearbeit  und  je  größer  die  Annäherung  des  Auges  an  da^ 
Arbeitsobjekt  ist,  ein  je  größerer  Druck  der  Augenmuskeln  bei  starker  Kon- 
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vergenz  der  Augen,  eine  je  stärkere  intraokuläre  Spannung  <lur<:h  tiefäßstauung 
und  Kongestion  mit  konsekutivem  Nachgeben  der  Augenwandungen  vorhanden 
ist.  Anhaltendes  Lesen,  matte  Beleuchtung,  kleine  Schrift  (vgl.  S.  311),  sdüechte 
Schulbänke,  enge  Kleider,  starkes  Vorneigen  des  Kopfes  und  Kumpfes  Ixfi  der 
Augenarbeit  müssen  daher  als  fördernde  Momente  bei  der  Entwicklung  der 
Myopie  angesehen  und  namentlich  im  schulpflichtigen  Alter  möglichst  fern- 
gehalten werden  (vgl.  S.  326). 

Es  legen  aber  nicht  die  Schule  und  der  Unterricht  allein  als  solche,  sondern 
sicher  auch  alle  jene  häuslichen  Verhältnisse  den  Grund  zur  Kurzsichtigkeit, 
welche  geeignet  sind,  die  vorher  bezeichneten  schädlichen  Einflüsse  her\’or- 

zurufen  und  zu  steigern.  • u 1 / 

Beim  Privatunterrichte  und  im  häuslichen  Leben  ist  namentlich  darauf 
zu  sehen,  daß  die  Kinder  bei  ihren  Arbeiten  entsprechende  Beleuchtung  haben, 
mit  gerader  Haltung  bei  derselben  sitzen,  das  Arbeitsobjekt  in  der  richtigen  Ent- 
fernung vom  Auge  halten,  und  daß  den  Kindern  eine  ihrer  Sehkraft  zusagende 
Beschäftigung  zugewiesen  werde.  Eine  besondere  Aufmerksamkeit  ist  der  M ahl 
des  Berufes  zuzuwenden. 


Den  austretenden  Schülern  sollten  nach  vorangegangener  ärzt- 
licher Untersuchung  Beschäftigungsarten  bekanntgegeben  werden 
welche  dem  Augenbefunde  am  besten  entsprechen.  Leider  ist  d^  Auge  ^1  der  ahl 
des  Berufs  nicht  immer  maßgebend,  denn  Neigung  Geschick,  ^ 

lokale  Verhältnisse  sind  oft  mehr  ausschlaggebend  als  die 

Sehschwäche  Leidende  sollten  vorwegend  m der  Landwirtschaft,  Gärtnerei,  beim 
Forstwesen,  in  Küche  und  Haus  beschäftigt  werden*). 

Aus  der  Kenntnis  der  Ursachen  ergeben  sich  von  selbst  jene  Kautelen, 
welche  im  Schulleben  zu  berücksichtigen  sind,  um  einer  Erkrankung  des  ^h- 
organs  und  der  Entstehung  und  Steigerung  der  Myopie  bei  den  Schulkindern 
entgegenzuwirken . 

Mädchen  sollen  das  Tragen  eines  Schleiers  gänzlich 
denn  dieser  gewährt  keinen  Schutz  gegen  Temperatur-,  Licht-  und  Lufteinllus^ 
und  hat  sicher  nur  den  Zweck,  unangenehme  Gesichtszuge  zu  verhüllen;  er  macht 
Sei  längerem  Tragen  Kopfschmerz  und  Schwindel,  erschwert  das  Sehen,  namentlich 
Snn  wcnTderSflbe  dichtmaschig  und  mit  Punkten  und  Fign^en  durchwebt  st_ 

kmzSiShtfge  Schüler  sollen  hur  zu  den  dringendsten  Schreibgeschaften  ur^d 

Nahearbeiten  verhalten  werden,  sich  eine  große  Handschrift  nngewohnen. 
vordersten  Sitze  eingereiht  und  denselben  das  Tragen  emer  vom  Arzte  gewählten 
Brille  nahe  gelegt  werden.  Der  Gebrauch  eines  Zwickers,  einer  Lorgn^te  ist  n 
vortbeSgehenÄm  Sehen  auf  Wandkarten  und  in  die  Ferne  zu  erlauben. 

Die  Kinder  sind  auf  die  Gefahr  aufmerksam  zu 
wenn  sie  aus  Mutwillen  auf  grell  beleuchtete  Gegenstände  oder  ^ 

sehen  weil  dadurch  Netzhauterkrankungen  mit  Exsudation  einer  en'eißaHigen 
Flüssigkeit  auftreten  und  zu  gänzlichem  oder  teilweisem  Ausfälle  des  Gcacht. 
feldes  (Skotomen)  und  zu  dauernden  Sehstörungen  fuhren.  . 

Hinsichtlich  des  Einflusses  der  Beleuchtung,  ? 

nens  der  SubseUien  auf  die  Sehkraft  der  Kinder  und  der  zum  Schutze  derstlben 

zu  treffenden  Vorkehrungen  wird  auf  die  betreffenden 

Zur  Verhütung  der  Kurzsichtigkeit  werden  folgende  Maßnahme 

‘^'"^’i^^Ai^gen  dürfen  nicht  lange  ohne.  Unterbrechung^ zm 

werden  und  soll  ein  richtiger  Wechsel  namentlich  im  Zwielicht 

Lesen  und  Arbeiten  bei  ungenugendei  Beleuchtung,  namenu  e 

tcLt;  »nc''n  beim  I.CSC»  und  Schrc.be,,  eine  richtige  Haltung  emneh.nen  und, 
.Augengläser  nicht  ohne  ärztliche  \ erordnung  tragen. 

•)  Arpad  KRii  u.  Ad.  Horst,  l-ührcr  bei  Beurteihmg  clor  Berufswahl  (19m). 
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Kurzsichtige  Schüler  sollen  ihren  Platz  während  des  Unterrichtes  nach  An- 
weisung des  Arztes  erhalten. 

Das  Licht  muß  beim  Lesen,  Schreiben  und  Zeichnen  von  der  linken  Seite  des 
Schülers  oder  von  oben  so  einfallen,  daß  das  Objekt  (Schreibheft,  Buch  usw.)  voll 
beleuchtet  ist. 

Schulunterricht  bei  künstlichem  Licht  ist  tunlichst  zu  vermeiden  (vgl.  S.  109). 


3.  Erkrankungen  der  Wirbelsäule. 

Dauernde  krankhafte  Veränderungen  der  normalen  Stellung 
der  Wirbelsäule  kommen  unter  der  Schuljugend  häufig  zur  Be- 
obachtung. 

Die  gesunde  Wirbelsäule  zeigt  bei  aufrechter  Stellung  infolge  der  vorhandenen 
Belastung  eine  leichte  Konvexität  des  Hals-  und  Lendenwirbelanteiles  nach  vorn, 
des  Brustwirbelanteiles  und  des  Kreuzbeines  nach  rückwärts.  Diese  leichten 
Krümmungen  sind  normale,  physiologische,  es  kommt  aber  zu  krankhaften  und 
ständigen,  je  häufiger  die  Wirbelsäule  und  das  Becken  zueinander  eine  ab- 
norme Stellung  einnehmen.  Dieses  Mißverhältnis  wird  bei  schlaffen  Bändern 
der  Gelenke  der  Wirbelsäule  und  bei  Schwäche  der  Rückenmuskeln  namentlich 
beim  Sitzen  zur  Geltung  kommen,  weil  sich  dann  der  horizontale  Beckeneingang 
mehr  vertikal  stellt,  wobei  die  Wirbelsäule  sich  nach  vorn  beugt  (vgl.  S.  65). 

Besonders  häufig  kommen  zwei  auffällige  Stellungen  der  Wirbelsäule  vor. 
In  dem  einen  Falle  gleicht  sich  bei  starker  Neigung  derselben  nach  vorn  die  nor- 
male Krümmung  des  Lendenwirbelanteils  aus,  der  Brustwirbelanteil  biegt  sich 
stark  bogenförmig  nach  hinten,  die  Schultern  drängen  sich  vor,  die  Brust  ist 
eingesunken,  der  Halswirbelteil  ist  nach  vorn  gebogen,  der  Kopf  ist  vorgeschoben, 
dabei  gehoben  und  nach  hinten  geneigt.  Diese  „Hochrückigen“  haben  einen 
steifen  Gang,  der  Kopf  sitzt  auf  den  Schultern,  und  sie  machen  beim  Gehen, 
von  rückwärts  gesehen,  den  Eindruck,  als  wenn  sie  eine  Last  vor  sich  her  schie- 
ben würden^).  Bei  einer  zweiten  charakteristischen  Form  der  Verkrümmung 
der  Wirbelsäule,  beim  Hohlrücken,  ist  die  Lendenwirbelsäule  stark  aus- 
gewölbt, doch  bleibt  der  Rücken  gerade,  die  Brust  tritt  nach  vorn,  ist  aber 
flach,  nicht  gewölbt,  und  von  geringem  sagittalen  Durchmesser,  die  Schulter- 
blätter sind  vorstehend.  Der  Oberkörper  sinkt  nach  vorn  und  stützt  sich  beim 
Sitzen  auf  die  Ellenbogen,  was  bei  Schulkindern  besonders  bei  einer  Plusdistanz 
der  Subsellien  beobachtet  werden  kann.  Dem  Hoch-  und  Hohlrücken  wird  im 
Alltagsleben  jedoch  weniger  Bedeutung  beigemessen  als  den  anderen  krankhaften 
Rückgratstellungen,  von  denen  die  Kyphose,  Lordose  und  Skoliose  am  wuchtig- 
sten sind  und  die  Fürsorge  des  Schulmannes  beanspruchen  (vgl.  S.  62,  65,  77). 

Mit^  Kyphose  wird  eine  gleichmäßige,  jedoch  hochgradige  Verkrümmung  der 
Wirbelsäule  mit  der  Konvexität  nach  hinten  bezeichnet,  deren  höchster  Grad  als 
Pottsches  übel  bekannt  ist,  das  in  einer  winkeligen  Knickung  (Höcker)  der  Wirbcl- 
säule  besteht  und  die  Folge  einer  Knochenkrankheit  mit  teilweisem  Schwund  des 
Wirbelkörp>ers  ist. 

Unter  Lordose  verstehen  wir  eine  abnorme  Verbiegung  der  Wirbelsäule  mit 
fler  Konvexität  nach  vorn,  .so  daß  dieselbe  wie  eingesattelt  erscheint. 

Am  wichtigsten  für  den  Arzt  und  Pädagogen  ist  die  Skoliose,  die  Ver- 
biegung der  Längsachse  der  Wirbelsäule  nach  der  Seite,  meist  in  der  Form  eines 
S,  indem  der  oberen  Konvexität  eine  Konkavität  iles  unteren  Teiles  des  Rück- 
grates entspricht. 

Bei  andauerndem  Sitzen  (Schreiben,  Nähen)  erschlafft  die  Muskulatur  der 
Wirbelsäule  sehr  bald,  der  ermüdete  Oberkörper  sinkt  bei  der  am  häufigsten 

')  F.  Staffel,  Die  nicn.schlicheti  I laltuiigslypcii.  (t889.) 
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beobachteten  rechtseitigen  Skoliose  zusammen,  neigt  sich  auch  b<-i  normalem 
Körjierbau  nacli  vorn,  die  rechte  Scluilter  wird  geliolK-n,  der  linke  herabsin- 


Abb.  190.  Schlechte  Sitzhaltung  bei  sonst  Abb.  191.  Drehung  der  \\  irbelsäule 

normaler  Wirbelsäule.  bei  Skoliose. 

kende  Arm  stützt  mit  dem  auf  dem  Oberschenkel  ruhenden  Ellbogen  oder  mit 
der  die  Tischplatte  fassenden  Hand  den  nach  links  geneigten  Oberleib.  Ein 

Blick  auf  den  entblößten  Körper  zeigt  eine 
Verbiegung  der  Wirbelsäule  nach  einer  Seite 
(Abb.  190).  Durch  Tasten  kann  man  sich 
überzeugen,  daß  die  Längsachse  derselben  auch 
eine  Drehung  erlitten  hat,  indem  die  Wirbel- 
körper nach  der  Konvexität,  die  Dornfortsätze 
nach  der  Konkavität  gerichtet  sind.  Bei  einer 
bestehenden  hochgradigen  Skoliose  weicht  die 
Wirbelsäule  sowohl  von  der  senkrechten  wie 
von  der  wagerechten  Ebene  und  zwar  hinsicht- 
lich der  letzteren  nach  verschiedenen  Rich- 
tungen ab , so  daß  die  skoliotische  V irbelsäule 
mit  einer  um  einen  Stab  sich  windenden  Rebe 
verglichen  werden  kann  (.\bb.  igi,  192)- 

Die  Skoliose  wird  schon  im  frühesten 
Kindesalter  beobachtet  und  dann  auf  das 
einseitige  Tragen  und  auf  das  stete  .\n- 
pressen  des  zarten  Brustkorbes  der  kleinen 

Kinder  seitens  der  Kinderfrauen  zurückgeführt. 

Mit  der  Verbiegung  gehen  jedoch  noch  andere  große  Veränderungen  nicht 
allein  in  der  Form  und  im  Bau  des  Brustkorbes,  sondern  auch  im  ganzen  Orga- 


Abb.  192.*  Drehung  der  Wirbelsäule 
bei  Skoliose. 
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nismus  Hand  in  Hand.  Die  Rippen  sind  an  der  konkaven  Seite  dicht  aneinander 
gedrängt,  zugleich  gehoben  und  entfernen  sich  im  weiten  Bogen  vom  Wirbel- 
körper; an  der  konvexen  Seite  sind  sie  voneinander  weichend,  gesenkt  und  bie- 
gen sich  gegen  die  Wirbelsäule  zu.  Diese  Abweichungen  machen  sich  an  der  Rück- 


-\bb.  193.  Deformierung  des  Thorax 
bei  Skoliose  der  Wirbelsäule. 


Abb.  194.  Starke  Krümmungen 
bei  Skoliose. 


Seite  des  Brastkorbes  auffallend  bemerkbar.  Bei  hochgradiger  Skoliose  entsteht 
rackw’arts  durch  die  verbogenen  Rippen  ein  starker  Buckel,  während  das  Brust- 
Iv  of-  u konkaven  Seite  hin  aus  der  Mittellinie  verdrängt  ist,  und  sich 
sctilielihch  infolge  Zusammensinkens  des  ganzen  Körpers  nach  innen  zu  ver- 


Abb.  195.  Thoraxveränderungen 
bei  Skoliose. 


Abb.  196.  Rippenbuckcl  bei  Skoliose. 


■ ^ Oberkörper  erscheint  im  Verhältnis  zu  den  Extremitäten  verkürzt 

wl  verengt,  che  Kapazität  der  Lunge  wegen  zurückgebliebenen 

Wachstums  geringer,  das  Atmen  daher  schneller,  oberflächlicher,  die^Blutzirku- 
'on  ist  gestört;  es  treten  häufig  Stauungen  und  katarrhalische  Erscheinuneen 

der  Atmungsorgane  auf,  die  Ernährung  bleibt  zurück,  und  die  ('Tesundheit  wäre! 
dauernd  beeinträchtigt  (Abb.  193—196).  '''-suncineit  wird 
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Nur  iin  Beginne  der  kranklmften  Lageveriitulerungen  der  \Virl)elsäule  kann 
von  einer  fachgemäUen  Behandlung  Heilung  erwartet  werden,  weshalb  die  For- 
derung berechtigt  ist,  daß  Lehrer  und  Schulärzte  dem  Entstehen  dit-ser  I^-iden 
die  vollste  Aufmerksamkeit  zuwenden  sollen.  Wenn  auch  von  einem  1-ehrer 
umfassende  orthopädische  Kenntnisse  nicht  verlangt  werden  können,  so  Ist  es 
doch  wünschenswert,  daß  derselbe  wenigstens  die  ersten  Erscheinungen  kenne, 
unter  denen  die  Skoliose  auftritt,  um  gegen  die  weitere  Entwicklung  rechtzeitig 
geeignete  Vorkehrungen  einzuleiten. 

Bei  der  Untersuchung  ist  das  Kind  bis  unter  die  Hüfte  zu  entkleiden  und  in 
ungezwungener  Haltung,  bei  ruhig  herabhängenden  Armen,  geschlossenen  1 ersen 
behufs  günstiger  Beleuchtung  mit  dem  Rücken  gegen  das  Fenster  in  Strümpfen  ^auf 
den  bloßen  Fußboden  zu  stellen.  Der  Untersuchende  streicht  dann  mit  dem  Zeige- 
und  Mittelfinger  längs  der  Wirbelsäule  zu  beiden  Seiten  der  Dornfortsätze  herab, 
wobei  auf  der  Haut  zwischen  zwei  blassen  ein  rother  Streifen  entsteht,  Achsen- 
drehungen Verbiegungen  und  Verschiebungen  der  Wirbel  bemerkbar  werden  und 
Untersdiie’de  in  den  Höhenverhältnissen  der  Wirbel  deutlich  vortreten.  Die  weitere 
Untersuchung  erfolgt  bei  leicht  nach  vorn  gebeugtem  Oberkörper,  so  daß  die  FingCT- 
spitzen  der  herabhängenden  Arme  bis  zur  Höhe  der  Kniescheibe  reichen,  >^d  beim 
Streichen  Abnormitäten  des  Rückgrates  sich  zeigen.  \Vichtig  für  die  Dia^ose 
ist  die  Lage  und  der  Abstand  der  Schulterblätter  von  der  Wirbelsäule  und  die  Stellung 
derselben  zur  Rückenfläche.  Bei  der  Untersuchung  der  Rippen  läßt  man  die  Arme 
senkrecht  über  den  Kopf  erheben  oder  drückt  die  Schultern  bei  ungezvaingenem 
Herabhäneren  der  Arme  nach  vorn.  Bei  bestehender  Skoliose  werden  die  tastenden 
Finger  an  der  konkaven  Seite  längs  der  Rippen,  welche  der  Lage v^anderung  der 
Wirbel  folgen,  tiefer  eindringen  als  auf  der  entgegengesetzten  Seite.  Bei  Beginn  der 
Skoliose,  von  den  Laien  „hohe  Schulter“  genannt,  stehen  die  Domforts^ze  scheinbar 
noch  in  gerader  Richtung;  dagegen  sind  auf  der  konvexen  Seite  die  Rippen  schon 
steiler  gewölbt,  das  Schulterblatt  ist  emporgehoben  und  von  der  Wirbelsäule  weiter 
entfernt,  auf  der  anderen  Seite  schmiegt  sich  das  SchulterWatt  enger  an  die 
an  Bei  höheren  Graden  der  Skoliose  ist  die  eine  Seite  des  Rückens  voller,  die  Hüfte 
steht  höher  (Abb.  192),  die  der  Konvexität  der  W'irbelsaule  ptsprechende  Brust- 
hälfte ist  vorne  abgeflacht  und  tritt  gegen  die  andere  Seite  zuruck  die  vortret^den 
Rippen  der  konvexen  Seite  zeigen  größere  Zwischenräume 
Außer  dieser  einfachen  Untersuchung  gibt  es  noch  komplizierte 

Instrumenten  und  Apparaten,  die  jedoch  nur  in  den  Händen  eines  Fachmannes  zur 
Geltung  kommen. 

Vielfach  wird  die  Schule  für  das  Entstehen  der  Rückgratsverkrümmungen 
verantwortheh  gemacht,  ohne  daß  der  Nachweis  für  diese  Anklage  erbra^t 
worden  wäre.  Uber  die  veranlassenden  Ursachen  der  Verkrümmungen  der 
Wirbelsäule  sind  viele  Hypothesen  aufgestellt  worden.  Am  häufigsten  geben 
Anlaß  zur  Verkrümmung  der  Wirbelsäule:  Verletzungen,  Knochenentzundungen 
und  Rachitis.  Von  diesen  zu  unterscheiden  sind  die  gewohnheitsmäßigen  'er- 
krümmungen  infolge  Körperschwäche,  schlechter  Haltung,  in  e ragen,  ang 
dauernde  schlechte  Sitzhaltung ^).  Die  Verkrümmungen  werden 
schulpflichtigen  Alter,  sondern  gewöhnlich  erst  wahrend  der  Schidzut  ge 
wenn  beim  Schulkinde  ein  Kleidungsstück  nicht  recht  sitzen  will. 

Der  Schule  allein  darf  nicht  die  Schuld  beigeme^en  werden,  denn 
es  sind  bei  Entstehung  der  Verkrümmungen  so  viele  andere 
fluß,  daß  in  den  einzelnen  Fällen  sich  die  Ursachen  erst  nach 
aller  Umstände  und  dann  oft  nur  mit  Wahrscheinlichkeit 
Die  Behauptung,  daß  bei  ungebildeten  Völkern 

Säule  ebensowenig  Vorkommen  wie  bei  jenen  Kindern,  we  c e ^ 

besuchen,  kann  nicht  als  erwiesen  angenommen  werden,  da  n ^icht^ 

vergleichende  Untersuchungen  gänzlich  fehlen.  Sichergestel  t ^ 

Tatsache,  daß  die  Skoliose  häufig  schon  in  die  Schule  mitgebracht  wird,  durch 

*)  C.  Hübscher,  Die  Wirbclsäulcverkrümimmg  u.  ihre  \ erhütung.  Jahrb.  f.  Sch 
Gesellschaft  f.  Schulges.  (I90t5)  3. 
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schlechte  Sitzhaltung  daselbst  jedoch  zur  weiteren  Entwicklung  gelangt 
und  mit  den  Schuljahren  zunimmt. 

Wenn  Kinder  zu  Hause  auf  dem  Fensterbrett,  auf  Sesseln  und  anderen  un- 
geeigneten Plätzen  schreiben  und  zeichnen  oder  in  der  Schule  in  fehlerhaft  kon- 
struierten Subsellien  bei  mangelhafter  Beleuchtung  oder  bei  einer  im  Verhältnis 
zur  Muskelkraft  zu  lange  dauernden  Arbeit  erzwungene  Stellungen  einnehmen, 
zusammensinken  und  für  die  ermüdete  Muskulatur  eine  entlastende  Körper- 
haltung suchen,  so  wird  diese  schließlich  zur  Gewohnheit  und  führt  endlich  zu 
dauernder  Stellungsänderung  der  Wirbelsäule,  zu  pathologischen  Prozessen 
und  Mißbildungen.  Bei  Knaben  ist  diese  Gefahr  zwar  nicht  so  bedeutend,  weil 
diese  mehr  herumspringen,  desto  größer  aber  bei  Mädchen,  welche  ohnehin  zarter 
gebaut  sind,  seltener  zum  Spiel  und  zu  freien  Körperübungen  kommen,  beim 
Klavierspiel  und  bei  Handarbeiten  viel  und  schlecht  sitzen,  enge,  sowie  Brust- 
und  Rückenmuskeln  hemmende  Kleider  und  Schnürleiber  tragen. 

Die  fehlerhafte  Sitzhaltung  allein  wird  jedoch  nicht  zur  dauernden  Rück- 
gratsverkrümmung führen,  wenn  nicht  andere  begünstigende  Momente 
im  Organismus  selbst  vorhanden  sind.  Als  solche  werden  Körperschwäche  in- 
folge unhygienischer  Wohnungen  und  mangelhafter  Ernährung,  schnelles  Wach- 
sen bei  vorhandener  Schwäche  der  Knochen,  der  Bänder  und  der  Muskulatur, 
W'aehstumsstörung  und  Erweichungsprozesse  der  Wirbel,  einseitige  Belastung 
der  Wirbelsäule,  besonders  aber  Rhachitis  bezeichnet.  Ist  eine  dieser  Grund- 
Ijedingungen  vorhanden,  dann  ist  es  erklärlich,  warum  beim  Hinzutreten  gewisser 
Gelegenheitsursachen  die  Anlage  zu  Rückgratsverkrümmungen  sich  steigert. 
Einseitiges  Tragen  der  verhältnismäßig  schweren  Schultasche  statt  des  Ranzens 
und  das  vielfach  gerügte  Kindertragen  seitens  der  Schulmädchen  können  z.  B. 
bei  steter  Wiederholung  und  langer  Dauer  allerdings  zu  schlechter  Haltung 
und  Rückgratverkrümmung  führen,  besonders  dann,  wenn  eine  körperliche 
Disposition  hierzu  vorhanden  ist  (vgl.  S.  273). 

Knaben  und  Mädchen  sollen  beim  Gange  in  die  Schule  die  Hände  frei  haben. 
^^■ird  die  Schultasche  immer  in  derselben  Hand  getragen,  so  ermüden  die  Finger 
oder  erstarren  vor  Frost  bei  kaltem  Wetter.  Schultornister  dagegen  gestatten  die 
freie  Bewegung  des  Körpers,  zwingen  zu  gerader  aufrechter  Haltung  und  wölben 
die  Brust  vor.  Nicht  allein  das  Gewicht  der  Schulmappen,  sondern  auch  das  un- 
zweckmäßige Tragen  ist  zu  überwachen  und  durch  öftere  Revision  darauf  zu  sehen, 
daß  nicht  überflüssige  Sachen  mitgeschleppt  werden. 

Die  Skoliose  bei  Kindern  der  besseren  Stände  ist  deshalb  ein  so  oft 
zur  Beobachtung  kommendes  Körpergebrechen,  weil  namentlich  die  Mädchen  in 
der  Entwicklungsperiode  von  den  eitlen  Müttern  mit  Pianospiel,  Malen,  Sticken 
und  Handarbeiten  körperlich  überanstrengt  werden  und  stundenlang  fehler- 
hafte, ermüdende  Sitzhaltungen  einnehmen. 

Angeborene  oder  infolge  von  Hüftgelenksentzündungen  und  Knochen- 
brüchen  entstandene  Verkürzungen  der  einen  unteren  Extremität  werden 
el)enfalls  wegen  konsekutiver  Schiefstellung  des  Beckens  dauernde  Krümmung 
der  Wirbelsäule  bedingen,  und  ebenso  können  organisierte  E.xsudate  nach 
Rippenfellentzündungen  oder  tiefgehende  Verbrennungen  der  Haut  eine  narbige 
Kontraktur  der  einen  Hälfte  des  Brustkorbes  mit  folgender  Skoliose  herbei- 
führen. Als  Ursachen  der  pathologischen  Stellungen  der  Wirbelsäule  lassen  sich 
daher  im  allgemeinen  auffassen;  Belastung  und  Ermüdung  mit  häufig 
wiederkehrenderund  langdauernder  fehlerliafter  Körperhaltung  bei  vor- 
handener individueller  Anlage  und  bei  gewissen  Krankheiten  der 
Wirbel  kör  per. 

Aus  diesen  Andeutungen  ergeben  sich  auch  die  Schutzmaßnahmen, 
welche  zur  Verhütung  der  Mißbildung  der  Wirbelsäule  bei  den  Kindern  ein- 
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zulciten  sind.  In  der  Schule  wird  das  Hauptgewicht  auf  eine  gute  Sitzhaltung 
gelegt  werden  müssen  (vgl.  S.  65,  69,  72,  77,  loi,  328),  Ks  reicht  nicht  aus, 
daß  beim  Schreiben  nur  das  Schreibheft  eine  zweckmäßige  Lage  habe,  sondern 
der  Körper  muß  eine  Stütze  bekommen,  sonst  ermüden  die  Muskeln  bei  der 
fortwährenden  Bemühung,  den  Oberkörper  zu  fixieren  und  zu  balancieren.  Der 
Schüler  soll  daher  einen  seiner  Körpergröße  entsprechenden  dauernden  Sitzplatz 
in  einer  hj^gienisch  richtig  konstruierten  Bank  erhalten  und  bei  zweisitzigen 
Subsellien  seinen  Platz  öfters  mit  dem  Nachbar  wechseln,  um  üble  Sitzgewohn- 
heiten nicht  dauernd  aufkommen  zu  lassen.  Die  Füße  sollen  auf  dem  Fuß- 
boden oder  auf  dem  Fußbrette  ruhen,  nicht  übereinandergeschlagen  w'erden, 
die  Arme  sich  auf  die  Tischplatte  ohne  Vorbeugen  des  Oberkörpers  auflegen 
können  und  die  Oberschenkel  eine  wagrechte  Stellung  einnehmen.  Beim  Lesen 
sollen  die  Kinder  zurückgelehnt  sitzen,  beim  Schreiben  beide  Arme  auflegen 
und  nicht  bloß  die  rechte  Seite  dem  Tische  zuwenden.  Von  größter  Bedeutung 
sind  gute  Beleuchtung,  richtige  Verteilung  von  Arbeit  und  Ruhe  und  öftere 
Sehprüfungen  der  Schüler^)  (vgl.  S.  62,  77,  81).  Die  Schreib-  und  2Seichnen- 
stunden  haben  im  Lehrplane  mit  Gegenständen  abzuwechseln,  welche  eine  freie 
Bewegung  des  Körpers,  rasche  Säftezirkulation,  Stoffwechsel  und  Kräftigung 
des  Organismus  gestatten  (vgl.  S.  291).  Nebst  kräftiger  Nahrung,  gesunder  Woh- 
nung, kalten  Waschungen,  Schwimmen,  Schlittschuhlaufen  werden  sich  zur  \^er- 
meidung  von  Verbiegungen  der  Wirbelsäule  am  besten  gymnastische  Übungen  und 
Spiele  empfehlen,  welche  auf  die  Kräftigung  bestimmter  Muskelgruppen  abzielen, 
jedoch  bei  bereits  bestehenden  Mißbildungen  nicht  vom  Turnlehrer,  sondern 
vom  ärztlichen  Fachmanne  genau  vorzuschreiben  sind,  weil  bei  schablonen- 
mäßiger Auswahl  und  Anwendung  der  Übungen  mehr  geschadet  als  genützt 
ward.  Ob  Individuen  mit  höheren  Graden  von  Wirbelsäuleverkrümmungen  über- 
haupt zum  Turnen  zuzulassen  sind,  hängt  von  der  Entwicklung  der  Krankheit 
ab  und  darf  im  speziellen  Falle  nur  vom  Arzte  entschieden  werden.  Die  kurative 
Behandlung  der  Difformitäten  ist  nicht  Sache  der  Schule  oder  des  Turnlehrers, 
sondern  fällt  in  den  Bereich  des  Orthopäden.  ; 

AUe  Mühe  des  Lehrers  wird  aber  umsonst  bleiben,  wenn  derselbe  nicht  von  j 
der  Familie  unterstützt  und  wenn  nicht  auch  zu  Hause  auf  regelrechte  Körper-  < 
haltung  gesehen  und  jeder  störende  Einfluß  auf  die  harmonische  Körperent- 
wicklung der  Kinder  ferngehalten  oder  wenn  den  Kindern  bei  der  Arbeit  ein  j 
längeres  Sitzen  zugemutet  wird,  als  der  Leistungsfähigkeit  des  betreffenden  I 
Alters  entspricht.  J 


Die  Frage  der  Überbürdung  der  Schüler  ist  zuerst  von  besorgten 
Eltern  und  von  aufmerksamen  Ärzten  aufgeworfen  worden,  erst 
später  sind  auch  die  Pädagogen  derselben  näher  getreten.  Es  würde 
die  ersprießliche  Lösung  dieser  Frage  nur  schädigen,  wenn  die  Angelegenheit 
einseitig  vom  ärztlichen  oder  pädagogischen  Standpunkte  aus  behandelt  werden 
wollte,  oder  wenn  im  Übereifer  der  Vorwurf  erhoben  würde,  daß  die  Schule 
durch  überspannte  Anforderungen  die  Jugend  an  Körper  und  Geist  schädige. 
Daß  infolge  eines  irrationell  betriebenen  Unterrichtes  in  der  Schule  tatsächlich 
Schädigungen  Vorkommen  können,  erscheint  eiAviesen,  die  Beseitigung  dersell->en 
läßt  sich  aber  nur  durch  ein  gedeihliches  Zusammenwirken  aller  Faktoren  — 
Behörde,  Schule,  Haus  und  Arzt  — erzielen. 

*)  A.  Pechin  ii.  C.  Ducroquet,  Zcitschr.  f.  .\ugenhcilk.  22,  Heft  i ; Hyg.  Rund- 
schau (1910)  619. 
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Es  ist  eine  bekannte  Tatsache,  daß  bei  allen  übermäßigen  physischen  An- 
strengungen der  vorangegangenen  Erregung  eine  Ermüdung,  eine  Erschlaffung 
der  Kräfte  und  schließlich  eine  funktionelle  Störung  in  den  betreffenden  Organen 
folgt  (vgl.  S.  230).  Die  Ermüdung  ist  bedingt  durch  den  Verbrauch  der  Arbeits- 
kraft und  die  gleichzeitige  Anhäufung  von  Zerfallstoffen  im  Körper,  welche 
einerseits  durch  den  Blutstrom  entfernt,  andererseits  durch  die  aus  der  Nahrung 
entnommenen  Stoffe  wieder  ersetzt  werden.  Tritt  ein  Mißverhältnis  zwischen 
Kräfteverbrauch  und  Ersatz  ein,  so  nimmt  die  Qualität  und  Quantität  der 
Arbeitsleistung  ab.  Durch  Übung  kann  die  Ermüdung  hinausgeschoben  werden. 
Wo  die  Übung  fehlt,  stellt  sich  bei  der  Arbeit  frühzeitig  das  Gefühl  der  Müdig- 
keit als  Vorbote  der  Ermüdung  ein,  daher  sind  diese  beiden  als  ganz  ver- 
schiedene Zustände  auseinanderzuhalten  (vgl.  S.  232).  Nicht  die  Ermüdung, 
sondern  das  Übermaß  derselben  ist  das  Schädigende,  weshalb  die  Schwachen 
nicht  über  das  Maß  ihrer  Kräfte  belastet  werden  sollen.  Eine  Arbeitsleistung, 
welche  das  Maß  der  körperlichen  und  geistigen  Kräfte  übersteigt  und  be- 
stimmte krankhafte  Erscheinungen  zur  Folge  hat,  wird  als  Überbürd ung 
bezeichnet.  Der  Überbürdung  geht  die  Ermüdung  voraus  (vgl.  S.  351). 

Die  Größe  der  Ermüdung  hängt  ab  von  der  Art  und  Dauer  der 
-Arbeit,  von  der  Individualität  des  Arbeiters  und  von  mannigfachen 
Nebenumständen.  Auch  bei  jeder  geistigen  Arbeit  entsteht  Blutandrang 
zum  Gehirn  und  eine  größere  Erregung  der  Hirnzellen,  welche  zu  gesteigerter 
Tätigkeit,  bei  übermäßiger  Inanspruchnahme  jedoch  zur  Erschlaffung,  zu 
Hemmungen  und  Störungen  in  der  Entwicklung  der  Zellen  führt.  Infolge  der 
Rück^virkung  auf  den  Gesamtorganismus  machen  sich  dann  auch  allgemeine 
Störungen  der  Gesundheit  geltend,  welche  sich  in  bestimmten  Krankheits- 
erscheinungen äußern,  die  in  früheren  Jahrzehnten  unter  den  Schülern  nur  selten 
vor kamen  und  auch  in  jenen  Schulen  nur  ausnahmeweise  beobachtet  wurden, 
in  denen  neben  entsprechend  zugemessener  Geistesarbeit  die  leibliche  Erziehung 
nicht  vernachlässigt  wurde.  Diese  Störungen,  welche  als  Folgen  der  Über- 
bürdung bezeichnet  werden,  betreffen  den  Körper  wie  den  Geist.  Die  Ernährung 
des  Körpers  leidet,  die  Haut  wird  blässer,  die  Muskulatur  schlaffer,  die  Munter- 
keit schwindet,  es  entsteht  Unlust  zur  Arbeit  und  Trägheit  des  Geistes.  Die 
Kinder  sind  zerstreut,  schlafbedürftig,  abgespannt,  teilnahmslos,  müde,  haben 
keine  Lust  zum  Spielen  und  kein  Eßbedürfnis,  sie  leiden  an  gestörtem  Schlaf, 
Nasenbluten,  Kopfschmerzen  und  Herzklopfen^).  Diese  mannigfachen  Störungen 
^nd  um  so  stärker,  je  weniger  widerstandsfähig  der  Organismus,  je  jugendlicher 
und  je  ernpfänglicher  das  Gehirn  für  Eindrücke  ist,  je  größer  und  andauernder 
die  Arbeitsleistung  und  je  intensiver  die  Einwirkungen  waren  (vgl.  S.  242). 

Je  nach  den  Altersstufen  machen  sich  verschiedene  Gesundheitsstörungen 
bemerkbar.  Bei  Kindern  von  6 — 8 Jahren  treten während  des  Schulbesuches 
dyspeptische  Erscheinungen  und  Zurückbleiben  des  Wachstums  in  den  Vorder- 
grund. In  den  Pubertätsjahren  zeigen  sich  Blutarmut,  Herzklopfen,  nervöse 
Störungen,  schlechter  Appetit,  unruhiger  Schlaf,  Kopfschmerzen,  Neuralgien. 
Zu  diesem  Symptomenkomple.xe  gesellen  sich  häufig  noch  Kongestionen  zum 
Gehirne,  Kopfweh,  Nasenbluten,  schlaffe  Körperhaltung,  Zittern  der  Hände, 
Teilnahmslosigkeit  und  Gedächtnisschwäche.  Diese  Übcrbürdungserscheinungen 
kommen  tatsächlich  unter  den  Schulkindern  vor,  wurden  sie  doch  nach  verschie- 
^ denen  Methoden  gemessen  3).  Daß  die  Ergebnisse  zwar  nicht  ganz  fehlerfrei  und 

*)  K.  Schmid-Monnard,  Schulgesundheitspflcgc.  (190^.) 

*)  Ad.  Baginsky,  llandb.  d.  Schulhygiene,  2,  267  (1900). 
vrt  *t  t Die  Methoden  zur  Messung  der  geistigen  Ermüdung  der  Schulkinder 

VII.  Jahresbericht  über  den  schularztl.  Cbcrweisung.sdienst  in  Breslau  (1907/08)  S.  29. 
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daß  liei  den  Messungen  verscliiedene  Momente  (Alter,  Tages/.<-it,  Stimmung, 
Gewöhnung  an  die  Arbeit)  von  Einfluß  sind,  wird  von  allen  h'orvdiern  zuge- 
geben, schmälern  jedoch  durchaus  niclit  den  Wert  der  vielseitigen  mühevollen 
Erhebungen  (vgl.  S.  235). 

Am  auffallendsten  und  nachhaltigsten  sind  die  Einflüsse  im  jugendlichen 
Alter.  Es  liegt  auf  der  Hand,  daß  eine  vorzeitige  Aufnahme  zu  junger  Kinder 
in  die  Schule,  ein  zu  umfangreicher  Unterrichtsstoff  in  den  höheren  Klass<rn, 
eine  zu  lange  Dauer  der  Lektionen  oder  des  täglichen  Unterrichts,  eine  unzweck- 
mäßige Zeiteinteilung,  ein  unpraktischer  Lehrplan,  eine  verfehlte  Unterrichts- 
methode, Übermaß  an  Aufgaben,  Verschieben  des  Studiums  auf  die  letzten  Wochen 
vor  den  Prüfungen  usw.  Faktoren  sind,  deren  Zusammenwirken  eine  übermäßige 
Anstrengung  des  Gehirns  mit  ihren  Konsequenzen  zur  Folge  haben  müssen*). 

Kindern  sollen  schon  im  vorschulpflichtigen  Alter  (Kindergarten)  nicht  Gedichte 
und  Lieder  im  Übermaß  eingelernt  werden.  Geistige  und  körperliche  Tätigkeit  der 
Jugend  überhaupt  soll  abwechseln,  daher  sollen  sich  die  Lehrpläne  sowie  die  Lnter- 
richtsmethoden  der  durchschnittlichen  Begabung  der  Schüler  anpassen.  Kleine  Kinder 
strengt  das  Schreiben  an,  sie  werden  bald  zerstreut,  lassen  sich  ablenken,  sind  unruhig, 
kauen  an  der  Feder,  springen  auf  oder  schlafen  ein®). 

Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  daß  heute  in  den  Schulen  viel  zu  sehr  die 
Vielwisserei  gepflegt  wird,  daß  eine  Menge  geringfügiger  Sachen  dem  Gedächt- 
nis eingeprägt  wird,  welche  später  im  Leben  gar  nicht  verwertet  werden  kann. 
Das  Lernen  in  der  Schule  ist  heute  mehr  eine  Gedächtnis-  als  eine  \ erstandes- 
sache.  Der  Besuch  des  Gymnasiums  wird  vielen  Schülern  wegen  des  geistlosen 
Bearbeitens  der  klassischen  Sprachen  und  wegen  des  vorwiegend  geübten  gram- 
matikaüschen  Zerfaserns,  Deklinierens  und  Konjugierens  geradezu  verleidet,  weil 
durch  eine  derartige  Lehrmethode  die  Schönheiten  der  klassischen  Sprachen  ver- 
wischt werden  und  nicht  zur  Geltung  gelangen.  So  belastend  und  ermüdend 
war  der  Unterricht  in  früheren  Jahren  nicht  (vgl.  S.  360). 

Bei  einem  noch  nicht  ausgebildeten  jugendlichen  Organismus  wird  die  in- 
folge der  übermäßigen  Arbeitsansprüche  notwendige  Anspannung  der  Geistes- 
kräfte, die  Angst,  beim  Hersagen  des  Memorierten  stecken  zu  bleiben  sowie 
auch  äußere  Einwirkungen  die  sonst  normale  Geistestätigkeit  der  Kinder  leicht 
aus  dem  Gleichgewichte  bringen.  Es  bestehen  jedoch  außer  der  Schule  noch 
andere  Einflüsse,  welche  bei  der  Entwicklung  der  Überbürdungserscheinungen 
schwer  in  die  Wagschale  fallen  und  nicht  unberücksichtigt  bleiben  dürfen.  Un- 
gesundes Wohnen,  ungenügende  Ernährung,  spätes  Zubettegehen,  rasches  \\  achs- 
tum,  erschöpfende  Krankheiten,  geschlechtliche  Verirrungen,  psychische  Ein- 
flüsse in  der  Familie,  ererbte  krankhafte  Zustände  u.  a.  untergraben  zweifellos 
die  Widerstandsfähigkeit  des  Körpers.  Hierzu  gesellen  sich  noch  in  der  haus- 
liehen  Erziehung  vielfache  Nachhilfestunden,  Nebenfächer  (Sprachen,  2Seichncn, 
Musik),  Übereifer,  Hausarbeiten,  Abbruch  des  Schlafes,  Mangel  an  Bewegung 
in  frischer  Luft,  vorzeitige  Teilnahme  an  den  gesellschaftlichen  \ ergnügungen, 
Konzerten,  Theatern  und  frühzeitiger  Gebrauch  von  aufregenden  Genußmitteln 
(Alkohol,  Kaffee  und  Tabak),  welche  das  jugendliche  Gehirn  irritieren  und  die 
Disposition  für  eine  pathologische  Einflußnahme  der  geistigen  Arbmt  in  der  Schule 

vorbereiten  und  steigern  =*).  , 

Wird  nun  einerseits  in  den  höheren  Gesellschaftsklassen  die  W iderstands- 
kraft der  Jugend  durch  frühzeitig  gebotene  Genüsse  iintcrgralxm,  so  geschieht 
dasselbe  andererseits  bei  den  ärmeren  Volksschichten  durch  \ eiAvendung  der 
Kinder  bei  gewerblichen  Arbeiten. 


1)  Th.  Altschul,  Zur  Frage  der  Übcrbiirduiig  unserer  Schuljugend.  (1894  ) 
®)  J.  Orthnek,  Der  Stand  der  Schulhygiene.  \Vels  (1907). 

L.  Kotelmann,  Schulgesundheitspflege.  (1904  ) S.  113. 
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Kinder  sollen  arbeiten,  damit  sie  den  Körper  kräftigen  und  den  Segen  der 
Arbeit  kennen  lernen,  dieselben  aber  ohne  Wahl  zu  anstrengenden  gewerblichen 
Arbeiten  heranzuziehen  ist  unzulässig,  weil  der  regelmäßige  Schulunterricht 
durch  W'rsäumnisse  und  Verspätungen  gestört,  die  Entwicklung  des  durch 
Überanstrengung  ermüdeten  Körpers  behindert  und  der  Keim  zu  manchen 
Krankheiten  gelegt  wird.  Die  Schädigung  der  Gesundheit  der  Kinder  durch 
gewerbsmäßige  Arbeiten  liegt  in  der  zu  langen  Arbeitsdauer,  in  dem  zu  frühen 
Beginn  oder  in  der  Verlegung  derselben  bis  in  die  späten  Nachtstunden,  in  der 
Größe  der  geforderten  Leistungen,  in  der  Verkürzung  der  freien  Zeit  und  im 
Mißverhältnis  zu  dem  jugendlichen  Alter  der  Arbeitenden. 

Das  Hausieren  mit  Blumen,  Streichhölzchen  von  Gasthaus  zu  Gasthaus  in 
den  Abendstunden,  das  Kegelaufsetzen  in  öffentlichen  Lokalen,  das  Mitwirken 
bei  Theatern  und  Schaustellungen  hat  schon  manches  Ärgernis  erregt  und  manches 
junge  Leben  zugrunde  gerichtet.  Dagegen  ist  die  Beschäftigung  der  Kinder  in  der 
Landwirtschaft,  falls  diese  nicht  der  Schule  entzogen  werden,  nicht  schädlich, 
sondern  eher  gesundheitsfördernd.  Gegen  die  unzulässige  gewerbliche  Ver- 
wendung der  Kinder  sind  in  den  meisten  Staaten  besondere  Verordnungen  er- 
gangen. 

Gesund  veranlagte  Organismen  werden  trotz  angestrengter  Geistesarbeit 
gesund  bleiben,  d.  h.  bei  größerer  Widerstandsfähigkeit  wird  von  diesen  eine 
größere  Arbeit  mit  geringerer  Abnützung  der  Geisteskräfte  geleistet  werden 
können.  Werden  jedoch  bei  vorhandener  erblicher  Belastung  und  Körperschwäche 
oder  bei  minderer  geistiger  Leistungsfähigkeit  überhaupt  übermäßige  Anforde- 
rungen an  die  Gehirntätigkeit  gestellt,  so  sind  Uberbürdungserscheinungen  un- 
vermeidlich^). 

Unter  den  akzidentellen  Ursachen  der  Gesundheitsstörungen  infolge 
geistiger  Überlastung,  welche  mit  der  Schule  indirekt  Zusammenhängen,  sind 
namentlich  die  sogenannten  Privatstunden,  weibliche  Handarbeiten  und  der 
Musikunterricht  als  verhängnisvoll  hervorzuheben.  Musik  nimmt  die  Ner- 
ventätigkeit und  die  Armmuskulatur  am  meisten  in  Anspruch  und  ist  daher  als 
Lern-  und  Lehrgegenstand  nicht  eine  Erholung  von  der  Arbeit,  sondern  eine 
der  anstrengendsten  Geistestätigkeiten. 

Die  für  Spiel,  Ruhe.  Körperbewegungen  und  Erholung  bestimmte  Zeit  geht 
durch  den  Musikunterricht  verloren,  und  namentlich  der  mehrstündige  tägliche 
Unterricht  im  Klavierspiel,  besonders  aber  das  Drillen  nicht  talentierter  Kinder  hat 
Körperschwäche,  Nervosität,  Zerstreutheit,  Unruhe,  Verdrossenheit  usw.  im  Gefolge. 
Bei  schwachen  Kindern  ist  dieses  Musikdrillen  in  der  Regel  die  Ursache  der  Über- 
bürdungserscheinungen. Dasselbe  gilt  von  gewissen  Handarbeiten  kleiner  Schul- 
mädchen (Perlenstickerei  usw.)  und  von  dem  oft  gedankenlosen  Einpauken  frenulcr 
Sprachen.  Wer  kein  Talent  zu  Sprachen  und  Musik  hat,  soll  nicht  gequält  und  selbst 
bei  Talentierten  soll  mit  dem  Unterrichte  in  diesen  Gegenständen  auf  keinen  h'all 
früher  begonnen  werden,  als  bis  der  Körper  genügend  kräftig  ist,  um  die  gesteigerte 
Inanspruchnahme  der  Nervenzentren  auszuhalten.  Maclit  sich  bei  solchen  Schülern 
L'naufmerksamkeit,  Abspannung  in  der  Schule,  Zerstreutheit  bemerkbar,  so  ist  nicht 
die  Dispens  von  Echrgegenständen  in  der  Schule  angezcigt,  sondern  es  ist  vielmehr 
zunächst  der  Privatunterricht  in  Musik,  Handarbeiten  und  in  fremden  Spraclren  inso- 
lange  gänzlich  einzustellen,  bis  die  bedrohlichen  Symtomc  geschwunden  sind  und  die 
körperliche  und  geistige  Frische  wieder  zurückgekehrt  ist.  Keinesfalls  sind  die  täg- 
lichen Übungen  in  diesen  Fächern  zusammen  über  2 Stunden  auszudehnen. 

Von  den  Einflüssen,  welche  Uberbürdungserscheinungen  zur  Folge  haben 
und  welche  bei  vorhandener  Disposition  der  Schule  zugeschrieben  w'erden  kön- 
nen, wäre  zuerst  der  vorzeitige  Beginn  des  Schulbesuches  zu  erwähnen. 

’)  K.  Kraepelin,  ül)cr  geistige  Arbeit.  (1894.)  Der.selbe,  Hygiene  der  .\rlxiit.  (189b.) 
Derselbe,  Zur  überbürd ungsfrage.  (1897.) 
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Die  Meinungen  der  Fachmänner,  Ärzte  und  Pädagogen,  in  welchem  Alter  das 
Kind  dem  Schuluntcriichte  zuzuführen  ist,  gehen  weit  auseinander  und  es  läßt 
sich  auf  Grund  der  physiologischen  und  anatomischen  Entwicklung  des  Kindes 
ärztlicherseits  nur  feststellen,  daß  gegen  den  Beginn  eines  entsprechend  ein- 
gerichteten regelmäßigen  Unterrichts  nach  vollendetem  6.  Lebensjahre  im  all- 
gemeinen nichts  eingewendet  werden  kann^)  {vgl.  S.  252). 

Die  größte  Berücksichtigung  behufs  Verhütung  der  geistigen  Cberanstren- 
giing  verdient  jedoch  die  Lehrmethode.  Den  Unterricht  in  der  untersten 
Klasse  gleich  mit  dem  Schreiben  zu  beginnen,  entspricht  keineswegs  den  hygie- 
dischen  Anforderungen,  weil  schlechte  Körperhaltung  und  Kurzsichtigkeit  da- 
nurch  wesentlich  gefördert  werden.  Das  rivalisierende  Hasten  und  Jagen  mancher 
Lehrer,  welche  so  rasch  als  möglich  auffallende  Erfolge  ihrer  Tätigkeit  aufweisen 
wollen,  ist  ein  großer  Fehler,  eine  Gefahr  in  der  Erziehung  der  Kinder,  und  die 
Schulaufsichtsbehörden  sollten  solche  „Erfolge“  weder  fordern  noch  fördern. 

Ebenso  schädlich  ist  ein  Lehrplan,  der  nicht  mittelgut  begabten  Kindern 
angepaßt  ist,  denn  bei  dem  großen  und  raschen  Auffassungsvennögen  der  Kinder 
würden  wohl  im  ersten  und  zweiten  Schuljahre  bei  den  geistig  entwickelteren 
Schülern  glänzende  Erfolge  erzielt,  gleichzeitig  aber  auch  die  minder  gew^eckten 
Mitschüler  geschädigt  werden.  Der  Arzt  muß  verlangen,  daß  in  den  untersten 
Klassen  die  Entwicklung  der  Urteilskraft  durch  Übung  der  Sinne  und  der  Be- 
obachtungsgabe mit  Hilfe  des  Anschauungsunterrichts  angestrebt,  die  Geistes- 
kräfte dem  Grade  der  Entwicklung  angemessen  in  Anspruch  genommen  und  das 
Schwergewicht  nicht  auf  Gedächtnisübungen  gelegt  werde.  Nichts  ist  geist- 
tötender als  das  gedankenlose  Memorieren  des  Lehrstoffes,  wie  es  leider  noch 
mitunter  verlangt  wird,  aber  bei  den  Schülern  nichts  weniger  als  Liebe  für  diese 
Fächer  hervorruft. 

Vom  Übel  ist  ferner  der  Umstand,  daß  manche  Fachlehrer  ihren  eigenen 
Lehrgegenstand  für  den  wichtigsten  ansehen  und  dementsprechend  ohne  Rück- 
sicht auf  die  anderen  Fächer  relativ  hohe  Ansprüche  an  die  Schüler  stellen. 

Im  allgemeinen  wird  weniger  der  Menge  des  Lehrstoffes  oder  der  Zahl  der  Lehr- 
stunden als  vielmehr  der  Unterrichtsmethode,  in  den  Gymnasien  dem  allzu  tiefen 
Eingehen  in  die  Feinheiten  der  Grammatik  und  Syntax,  und  endlich  dem  von  manchen 
Lehrern  beliebten  gedankenlosen  Memorieren  die  Schuld  der  Überbürdung  bei- 
gemessen. Dieser  Ubelstand  tritt  besonders  grell  in  den  Lateinschulen  her\'or,  da 
in  manchen  Anstalten  an  Stelle  eines  verständigen  Lesens  die  Klassiker  zeüenweise 
nur  grammatikalisch  zerfasert  werden.  Die  Nachteile  des  Fachlehrersystems  hegen 
besonders  darin,  daß  jeder  Lehrer  die  besten  Erfolge  erzielen  w'ill  und  sein  Fach  für 
das  wichtigste  ansieht.  In  früheren  Jahren  war  das  Klassenlehrersystem  insofern 
ersprießlicher,  als  der  Lehrer  individualisieren,  die  Fähigkeiten  und  Anlagen  der 
einzelnen  Schüler  richtig  beurteilen  und  die  Anforderungen  in  den  verschiedenen 
Gegenständen  der  Leistungsfähigkeit  des  Schülers  anpassen  konnte. 

In  dieser  Hinsicht  tut  es  besonders  in  Anstalten  mit  Fachlehrern  not,  daß 
der  Lehrplan  wichtigen  pädagogischen  und  hygienischen  Prinzipien  Rechnung 
trage  und  daß  Anstaltsleiter  und  Klassenvorstand  auf  das  genaue  Einhalten 
desselben  achten.  Manche  Fachlehrer  fühlen  sich  leider  nur  als  Spezialisten  und 
unterscheiden  das  Notwendige  nicht  von  dem  Unwesentlichen. 

Der  Eintritt  der  Übermüdung  ist  individuell.  DieErmüdungsmessungen 
sind,  ich  möchte  sagen,  lediglich  Laboratoriumsversuche,  denn  der  Unterricht  in 
Wirklichkeit  verlangt  wohl  nur  in  den  seltensten  Fällen  eine  solche  gleichförmige 
Arbeit  in  gleicher  Dauer  und  Stärke  von  den  Schülern,  wie  sie  bei  den  Meß- 
versuchen zur  Bestimmung  der  Ermüdung  zugrunde  gelegt  wurden.  Durch  diese 
Versuche  wurde  eben  nur  konstatiert,  wann  und  in  welchem  Maße  bei  einer  be- 


*)  E.  Kraepelin,  1.  c.  (S.  475,  No.  i). 
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stimmten  Leistung  die  Abspannung  und  Übermüdung  bei  einzelnen  Schülern 
eingetreten  ist.  Eine  Stunde  derartig  eintöniger  anstrengender  Geistesarbeit 
wird  selbst  einen  Erwachsenen  ermüden,  um  wie  viel  mehr  die  Jugend. 

Wie  nach  jeder  längeren  Arbeit  gegen  Ende  derselben  die  Körperermüdung 
am  merkbarsten  sich  einstellt,  so  läßt  bei  längerem  Unterrichte  auch  der  Geist 
in  seiner  Spannkraft  in  den  letzten  Stunden  am  auffallendsten  nach.  Es  hält 
dann  schwer,  die  Kinder  bei  der  nötigen  Aufmerksamkeit  zu  erhalten,  und  es 
tritt  das  Bedürfnis  ein,  das  Gleichgewicht  zwischen  Arbeitskraft  und  Arbeits- 
leistung wieder  herzustellen.  Grundsätzlich  sollten  höchstens  4 Unterrichts- 
stunden aufeinander  folgen  und  zwischen  Vor-  und  Nachmittag  eine  Pause  von 
wenigstens  2 Stunden  liegen,  derselbe  Lehrgegenstand  nicht  zweimal  an  dem- 
selben Tage  Vorkommen  und  über  Mittag  keine  Aufgaben  gegeben  werden.  Die 
durch  Einschränkung  der  Unterrichtsstunden  gewonnene  Zeit  soll  jedoch  nicht 
für  den  Privatunterricht  ausgenutzt  werden.  Der  Ausgleich  zwischen  Kraft  und 
Leistung  wird  am  besten  durch  Einschalten  von  Ruhepausen^)  in  die  Arbeits- 
zeit erreicht,  wobei  der  scheinbare  Verlust  an  Unterrichtszeit  durch  die  wieder- 
erlangte Geistesfrische  und  größere  Arbeitskraft  reichlich  aufgewogen  wird.  Die 
Arbeitsleistung  der  Schüler  muß  individuell  und  zwar  nicht  allein  vom  päd- 
agogischen, sondern  auch  vom  hygienischen  Standpunkte  und  auf  Grand  und  mit 
Berücksichtigung  der  Leistungsfähigkeit  der  Kinder  festgestellt  und  zugemessen 
werden  (vgl.  S.  284). 

Die  Unterrichtspausen  bringen  keinen  Nutzen,  keine  Erholung, 
wenn  die  Schüler  dieselben  nicht  wirklich  als  Ruhepausen  aus- 
nützen dürfen.  Die  Kinder  sollen  in  diesen  Pausen  sich  frei  bewegen,  und 
ebenso  wie  die  Lehrer  ins  Freie  gehen  dürfen.  Das  in  vielen  Schulen  während 
dieser  Zwischenpausen  eingeführte  Stillsitzen  in  den  Bänken,  das  Vorbereiten  für 
die  folgende  Lehrstunde  und  selbst  die  Vornahme  von  Turnübungen  ist  ganz  un- 
statthaft; auch  das  paarweise  Promenieren  auf  den  Gängen  unter  Aufsicht  der 
Lehrer  entspricht  den  sanitären  Anforderungen  nicht.  Während  der  Pausen 
sollen  in  den  geleerten  Lehrzimmern  behufs  einer  raschen  Lufterneuerung  Fenster 
und  Türen  geöffnet  werden.  Uber  die  Zeit  und  Dauer  der  Pausen  ist  in  dem 
Stundenpläne  vorzusehen;  dieselben  sind  den  lokalen  Verhältnissen,  dem  Alter 
der  Schüler  und  dem  Charakter  der  Lehranstalt  anzupassen  (vgl.  S.  148,  291). 

Auch  bezüglich  der  Ferien  ist  ein  Unterschied  zwischen  Stadt  und  Land 
zu  machen  und  bei  den  Volksschulen  liierbei  die  Getreide-,  Heu-,  Obsternte, 
Weinlese  zu  berücksichtigen.  Im  Interesse  einer  nachhaltigen  körperlichen  und 
geistigen  Erholung  wäre  es  wünschenswert,  wenn  einerseits  die  einzelnen  Ferial- 
tage  während  des  Jahres  gänzlich  wegfallen,  dafür  aber  andererseits  die  Ferien 
zu  Weihnachten,  Semesterschluß  und  zu  Ostern  auf  je  14  Tage  verlängert 
würden  (vgl.  S.  364,  368). 

I Dauer  der  Ferien  ist  nicht  gelöst  und  die  Interessen 

der  bcnuler,  Lehrer  und  Eltern  noch  nicht  in  Einklang  gebracht.  Die  Dauer  der 
Ireien  Zeit  ist  in  den  verschiedenen  Staaten  verschieden  und  beträgt  mit  Einschluß 
I'eiertage  über  '/♦  Jahr.  Die  Zeit  der  Ferien  richtet  sich  nach  lokalen 
crnaltnissen.  Lehrer  und  Schüler  bedürfen  in  gleicher  Weise  der  Erholung,  und 
aie^  sollte  der  .Wbeit  entsprechend  gleichmäßig  verteilt  werden.  Es  dürfte  dem 
brholungsbedürfnis  sanitär  am  besten  entsprechen , wenn  die  Ferien  sich  jedem 
gleichdauernd  als  Sommer-  und  Winterferien  im  Juli  und  Januar  an- 
schließen  würden,  wodurch  der  Sommcrscmester  nicht  zu  kurz  wäre  und  die  Arbeit 
gleichmäßig  aufgeteilt  werden  könnte’). 

c i,  1'^  ‘^•akonson-Hansen,  rix:r  rationelle  Anordnung  der  Unterrichtspausen  in 

Schulen.  Zeitschr.  f.  Schulg.  (1892)  12.  Heft.  P«»uscn  in 

’)  L.  Kotelmann,  Schulgesundlicitspllegc,  113  (1904). 
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Mitzfcricn  sind  gänzlich  fallen  zu  lassen,  denn  sie  demoralisieren  die  Kinder, 
welche  eine  Steigerung  der  Temperatur  herbeischnen  und  infolgedessen  unruhig, 
zerstreut  und  unaufmerksam  sind. 

Der  ungeteilte  Unterricht  empfiehlt  sich  in  der  Großstadt  und  für 
höhere  Schulen,  nicht  nur,  weil  von  9 — 2 Uhr  das  beste  Licht  in  den  Klassen- 
zimmern ist,  ein  Gang  zur  Schule  erspart  wird,  sondern  auch  weil  den  Schülern 
mannigfache  Vorteile  erwachsen,  z.  B.  nachmittags  mehrere  Stunden  hinter- 
einander im  Freien,  auf  dem  Spielplatz  oder  auf  der  Eisbahn  zubringen  zu 
können,  und  weil  ferner  Lehrer  und  Schüler  in  die  Lage  versetzt  werden,  an  der 
Peripherie  der  Großstadt  gelegene  gesündere  und  zugleich  billigere  Wohnungen 
zu  beziehen.  In  Volksschulen  und  auf  dem  Lande  dagegen,  wo  um  12  Uhr  zu 
Mittag  gegessen  wird,  dürfte  der  Unterricht  von  8 — ii  Uhr  und  von  2 — 4 Uhr 
durch  eine  andere  Einteilung  wohl  nicht  so  bald  verdrängt  werden,  obwohl 
nachmittags  bei  den  Kindern  wegen  der  Verdauungstätigkeit  Schläfrigkeit  ein- 
tritt.  Andrerseits  würde  sich  auch  für  die  Volksschulen  auf  dem  Lande,  beson- 
ders im  Gebirge  und  im  Winter  der  ungeteilte  Unterricht  empfehlen.  Maß- 
gebend w'erden  wohl  immer  lokale  Verhältnisse  und  hygienische,  pädagogische  und 
didaktische  Momente  sein.  Es  ist  eben  schwer,  eine  generelle  Entscheidung  zu 
treffen,  weil  der  Unterrichtsbeginn  in  den  Morgenstunden,  die  bestehende  Haus- 
ordnung in  vielen  Famihen,  die  Jahreszeit  und  manche  andere  Momente  einer  all- 
gemeinen Normierung  sich  entgegenstellen  (vgl.  S.  298). 

Hausarbeiten  können  eine  Überbürdung  der  Schüler  verschulden  und  be- 
deutende sanitäre  Schädigungen  zur  Folge  haben,  wenn  bei  un^nstigen  hygie- 
nischen Lokalverhältnissen,  Alter,  Jahreszeit,  Wohnung,  körperliche  und  geistige 
Entwicklung  mit  dem  Umfang  und  der  Menge  der  Aufgaben  nicht  in  Einklang 
stehen.  Hausarbeiten  und  Strafaufgaben  für  die  Mittagspause  und  Fleißauf- 
gaben für  die  Ferienzeit  zu  geben,  ist  sanitär  ganz  unzulässig.  Der  Schwerpunkt 
des  Unterrichtes  soll  in  die  Schule  verleg  werden,  die  häusüche  Arbeit  das 
Wissen  nur  vertiefen  und  festigen.  Der  Privatfleiß  übereifriger  Schüler,  welche 
aus  Ehrgeiz  oder  über  Anregung  eitler  Eltern  Fleißaufgaben  machen,  sollte  ein- 
gedämmt und  diese  Privatarbeiten  von  den  Lehrern  nicht  angenommen  werden. 
Wegen  der  gleichmäßigen  Verteilung  der  Hausaufgaben  haben  sich  die  Fachlehrer 
untereinander  ins  Einvernehmen  zu  setzen.  Das  Überbürden  mit  Hausarbeiten 
steigert  nur  die  Anlage  zur  Übermüdung  und  rächt  sich  durch  Abnahme  der 
Aufmerksamkeit,  durch  Nachlassen  der  Schaffensfreudigkeit.  Die  geforderten 
häuslichen  Arbeiten  stehen  nicht  in  dem  richtigen  Verhältnisse  zu  den  erzielten 
Erfolgen  und  zu  dem  Wissensschatze,  welchen  die  Jugend  aus  der  Studienzeit  m 
das  praktische  Leben  tatsächlich  mitnimmt  (vgl.  S.  340). 

Bei  ungeteiltem  ünterrichte  wird  wolrl  mehr  Zeit  für  Hausaufgaben  gewxmnen 
doch  wären  diese  in  den  ersten  zwei  Schuljahren  überhaupt  ganz  wegzulassen  und 
später  auf  das  notwendigste  Maß  zu  beschränken.  Die  Ansicht,  daß  durch  Hausaufgaben 
ein  selbständiges  Arbeiten  erzielt  und  gesteigert  wird,  trifft  nur  zum  Teile  zu,  denn 
in  vielen  Fällen  wird  von  den  Schülern  die  Nachhilfe  der  Eltern.  Geschwister  und 
Hauslehrer  in  Anspruch  genommen.  Überdies  sind  bei  der  Bearbeitung  der  I^usauf- 
gaben  die  mangelhafte  Beleuchtung  und  Staubentwicklung  sowie  die  schlechte  Schreib- 
haltung Übelstände,  welche  mit  dem  Nutzen  der  häuslichen  Arbeit  in  keinem  \ er- 
hältnisse  stehen. 

Der  häusliche  Privatunterricht  ist  immer  eine  bedenkliche  Sache,  trc- 
wöhnlich  sind  es  ohnehin  schwach  begabte  Schüler,  welche  mittels  Nachhilte- 
unterricht  mit  Ach  und  Krach  durch  die  Schulen  durchgebracht  werden  sollen, 
wenn  auch  dabei  Gesundheit  und  Leben  aufs  Spiel  gesetzt  werden.  Die  Be- 
antwortung der  Frage,  ob  die  Schüler  in  freien  Gegenständen,  Zeichnen  und  Musik 
zu  Hause  zu  unterrichten  sind,  hängt  von  der  geistigen  und  ph>*sischen  Eignung  J 
der  Kinder  und  von  der  zugemessenen  freien  Zeit  ab. 


Prüfungen,  Schlaf. 
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Große  sanitäre  Gefahren  können  die  öffentlichen  und  Schlußprüfungen 
bringen.  Daß  die  öffentlichen  Prüfungen  mehr  und  mehr  abkommen,  ist  ganz 
gerechtfertigt,  da  sie  meistens  nur  Paradevorführungen  der  besseren  Schüler 
und  ein  gelegentliches  Prunken  nach  außen  sind,  den  Schülern  jedoch  nur  unnötige 
Aufregungen  bringen.  Insolange  die  Jahres-  oder  Versetzprüfungen  für  das  Auf- 
steigen in  eine  höhere  Klasse  allein  maßgebend  sind,  die  Leistungen  während  des 
Jahres  aber  unberücksichtigt  bleiben,  werden  diese  Prüfungen  stets  durch  Wochen 
und  Monate  das  Schreckgespenst  für  die  Schüler  sein  und  dieselben  in  steter  Angst 
und  Aufregung  erhalten.  Man  sollte  meinen,  jeder  Lehrer  müsse  schon  im  Laufe 
des  Jahres  die  Überzeugung  gewonnen  haben,  ob  der  Schüler  zum  Aufsteigen 
reif  ist.  Auch  die  Maturitäts-  oder  Abiturientenprüfungen  sind  nicht 
das,  was  sie  sein  sollen,  nämlich  der  Nachweis,  daß  die  Schüler  eine  allgemeine 
wissenschaftliche  Vorbildung  und  eine  Summe  von  Wissen  für  die  Hoch- 
schule erlangt  haben,  sondern  sie  sind  in  der  gegenwärtigen  Form  eine  Einrichtung, 
welche  monatelange  Aufregungen,  überflüssige  Arbeit  und  geistige  Überanstren- 
gung bedingen  und  eine  derartige  Abspannung  herbeiführen,  daß  die  Abiturienten 
bei  der  Prüfung  oft  die  einfachsten  Fragen  zu  beantworten  nicht  imstande  sind. 
Es  ist  für  jeden  Denkenden  unerfindlich,  wieso  die  Antworten  bei  dieser  Prüfung 
für  die  Klassifizierung  ausschlaggebend  sein  sollen,  und  wieso  Schüler  sogar  in 
Gegenständen  durchfallen  können,  in  denen  sie  während  des  Jahres  stets  gute 
Noten  erhalten  hatten.  Wer  mit  seinen  Söhnen  die  bangen  Sorgen,  Aufregungen 
und  das  ewige  Schweben  zwischen  Furcht  und  Hoffnung  während  eines  ganzen 
Jahres  vor  der  Reifeprüfung  durchgemacht  hat,  wird  der  Forderung  wohl  zu- 
stimmen, daß  eine  Reform  dieser  Prüfung  sowie  die  Beseitigung  so  mancher  Übel- 
stände bei  derselben  dringend  geboten  erscheint  (vgl.  S.  343). 

Die  physische  Entwicklung  des  Kindes  ist  im  schulpflichtigen  Alter  noch  nicht 
beendet,  der  Schlaf  ist  ein  Bedürfnis,  und  ein  Abbmch  desselben  schädigt  Geist 
und  Körper  mehr  als  die  anstrengendste  Arbeit.  Wirken  Schlafmangel  und  an- 
gestrengte Tätigkeit  gleichzeitig  und  andauernd  auf  den  Organismus  ein,  so  wird 
derselbe  in  seinen  Funktionen  gehemmt,  das  Gleichgewicht  zwischen  Kraft  und 
Leistung  wird  gestört,  die  Arbeitskraft  läßt  nach,  es  folgen  Abmattung,  Nervosität 
und  die  mannigfachen  anderen  Erscheinungen  der  Überbürdung.  Kinder  bis 
zum  6.  Jahre  brauchen  12  Stunden  Schlaf;  mit  dem  Beginn  des  Schulbesuches  kann 
dann  eine  Stunde  abgebrochen  werden.  Zeit  und  Dauer  des  Schlafes  lassen  sich 
nicht  generell  bestimmen  und  hängen  von  verschiedenen  Umständen  (Schwäche, 
Kränklichkeit  u.  dgl.)  ab.  Kinder  sollen  frühzeitig  zu  Bette  gebracht  werden,  da- 
mit ihr  Geist  von  den  Eindrücken  des  Tages  zur  Ruhe  komme.  Wird  den  Kindern 
der  nötige  Schlaf  gegönnt,  so  steigert  sich  ihre  geistige  und  physische  Wider- 
standskraft, und  die  Folgen  einer  Überanstrengung  treten  nicht  so  bald  ein. 

.Ms  Schlafzimmer  soll  der  größte,  luftigste  und  lichteste  Wohnraum  verwendet, 
dasselbe  im  Sommer  und  Winter  fleißig  gelüftet  werden  und  eine  Temperatur  von 
12  -14  haben.  Die  Fenster  sollen  tagsüber  offen  stehen,  in  der  Nacht  jedoch  nur 
im  Nebenzimmer  offengehalten  werden.  Vorhänge,  Betthimmel  und  Übergardinen 
sind  nur  Staubfänger.  Das  Lager  sei  hart  (am  besten  Koßhaarmatratzen),  als  Zu- 
decken .sollen  nicht  Federbetten,  sondern  je  nach  der  Jahreszeit  leichtere  oder  schwerere 
wollene  oder  gesteppte  oder  Doppeldccken  verwendet  werden.  Kinder  sollen  sich 
gewöhnen,  nicht  gekrümmt,  sondern  gradliegend  und  ausgestreckt  zu  schlafen.  Das 
beste  Mittel  gegen  Übermüdung  ist  und  bleibt  ein  ruhiger,  langer  Schlaf  (vgl.  S.  349). 

Am  leichtesten  kommen  Übcrbürdungserscheinungen  zustande 
bei  Rekonvaleszenten,  welche  nach  überstandener  Krankheit  am  meisten 
erholungsbedürftig  sind,  trotzdem  alx-r  nicht  selten  zur  angestrengtesten  Geistes- 
arbeit gezwungen  werden,  um  das  Versäumte  einzubringen  und  um  die  Klasse 
nicht  wiederholen  zu  müssen. 
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Faßt  man  die  verschiedenen  Ursachen  ins  Auge,  welche  einer  geistigen 
Überlastung  und  deren  Folgeerscheinungen  zugrunde  liegen,  so  ergeben  sich  die 
zur  Verhütung  derselben  notwendigen  hygienischen  Maßnahmen  von  selbst. 
Vor  allem  wird  darauf  zu  selren  sein,  daß  Arbeit  und  Ruhe  regelmäßig  abwechseln, 
daß  Geistes-  und  Muskeltätigkeit  bei  der  Erziehung  und  lx.*im  Unterrichte  in 
Einklang  stehen.  Unterrichtsdauer,  Hausaufgaben,  Lehrmethode  sind  dem 
Alter  und  den  Geistesfähigkeiten  anzupassen,  das  frühzeitige  Einführen  der  Jugend 
in  die  Vergnügungen  Erwachsener,  sowie  der  Genuß  von  Tabak,  geistigen  Ge- 
tränken und  reizender  Kost  sind  fernzuhalten.  Gedankenloses  Memorieren, 
Übermaß  von  Privatstunden,  Strafaufgaben  gewisser  Art  (das  100  malige  .Ab- 
schreiben eines  Satzes  usw.)  haben  beim  Unterrichte  gänzlich  wegzufallen,  da- 
gegen sind  Leibesübungen,  Jugendspiele,  hygienische  Einrichtungen  möglich.st 
zu  fördern  und  den  Kindern  die  notwendigen  Stunden  für  den  Schlaf,  besonders 
vor  Mitternacht,  zu  gönnen. 

Da  bei  Ermüdung  des  Gehirns  auch  die  Muskelenergie  nachläßt,  ist  die  An- 
sicht eine  ganz  irrige,  man  könnte  durch  Einschalten  von  Turnstunden  in  die 
Unterrichtszeit  die  erschlaffte  Gehirntätigkeit  steigern  und  den  Folgen  geistiger 
Überanstrengung  entgegenwirken.  Der  Organismus  soll  nicht  über  das  Maß 
seiner  Leistungsfähigkeit  in  Anspruch  genommen  und  müssen  Körperübungen 
und  Handarbeiten  nicht  als  Erholung,  sondern  nur  als  eine  Abwechslung  in 
der  Arbeit  angesehen  werden,  um  den  übermäßigen  Zufluß  des  Blutes  zum  Ge- 
hirn ab-  und  anderen  Organen  zuzuleiten.  Bei  vorhandenen  Überbürdungs- 
erscheinungen nützt  nur  vollständige  körperliche  Ruhe  und  vorübergehende 
Einstellung  einer  jeden  geistigen  Arbeit. 

Eine  große  Gefahr  liegt,  wie  bereits  erwähnt,  in  dem  Musikunterrichte. 
Mittelmäßige,  für  Musik  nicht  veranlagte  Schüler  werden  durch  diese  Übungsstun- 
den nicht  nur  zu  einer  Qual  für  ihre  Mitmenschen,  sondern  stellen  auch  das  Haupt- 
kontingent der  ,, Opfer  der  Überbürdung“.  Man  gebe  in  solchen  Fällen  den  Musik- 
unterricht auf,  und  in  kurzer  Zeit  wird  der  normale  Nervenzustand  zurückkehren. 
Der  Versuch,  Kinder  von  anderen  Unterrichtsfächern  zu  befreien,  ohne  gleichzeitig 
die  Musikstunden  aufzulassen,  ist  ganz  verfehlt  und  sanitär  nicht  gerechtfertigt. 

Hygienisch  verwerflich  ist  ferner  das  strafweise  Nachsitzen  der  Kinder, 
das  Stehen  vor  der  Tür,  das  Knien  bei  der  Tafel  usw.,  weil  das  Kind  an  seiner 
Gesundheit  geschädigt,  im  Unterrichte  verkürzt  und  um  die  freie  Zeit  gebracht 
wird.  Die  besten  Mittel  gegen  die  Überbürdung  sind  neben  einem 
verständigen  Einschränken  der  Hausaufgaben  die  Förderung  der 
ebenmäßigen  Ausbildung  des  Körpers  und  Geistes  durch  Spiele, 
Schwimmen,  Schlittschuhlaufen,  hygienisch  gute  Unterrichts- 
methoden, entsprechender  Wechsel  von  Arbeit  und  Ruhe  und  ver- 
ständige Überwachung  der  Gesundheit  der  Schuljugend  durch  einen 
hygienisch  gebildeten  Schularzt  (vgl.  S.  361). 

5.  Abnorme  Nerven-  und  Geisteszustände. 

Obwohl  wiederholt  Stimmen  laut  wurden,  daß  eine  wesentliche  Ursache  der 
Entwicklung  von  Geistesstörungen  im  jugendUchen  Alter  in  der  Schule  und  im 
Unterrichte  zu  suchen  sei,  konnte  durch  umfassende  Erhebungen  sichergestellt 
werden,  daß  Geistesstörungen  der  studierenden  Jugend  selten  auf  über- 
mäßige Geistesarbeit,  sondern  zumeist  auf  erbliche  Belastung  und  das  Zu- 
sammenwirken anderer  Momente  zurückzuführen  sind. 

Durch  eine  zweckmäßige  pädagogische  Erziehung  kann  so  manchen  Folgen 
einer  nervösen  Disposition  bei  den  Kindern  vorgebeugt  werden,  andererseits  muß 
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jedoch  auch  zugegeben  werden,  daß  sich  bei  vorliandencr  psychopathischer  An- 
lage der  Krankheitskeini  durch  unvorsichtige  Behandlung  zur  vollen  Geisteskrank- 
heit entwickeln  kann. 

Es  ist  bereits  früher  hervorgehoben  worden,  daß  angestrengte  einseitige  Ge- 
hirnarbeit, wie  jede  Überanstrengung  des  Nervenzentrums,  bei  einem  minder 
widerstandsfähigen  Organismus  und  bei  vorhandener  Disposition  auch  Funk- 
tionsstörungen des  Gehirns  von  der  einfachen  Gehirnreizung  bis  zu  den  schweren 
Formen  einer  Geisteskrankheit  herbeiführen  kann.  Es  wird  Aufgabe  des  un- 
parteiischen Fachmannes  sein,  von  Fall  zu  Fall  sicherzustellen,  wie  viel  Schuld 
überhaupt  dem  Einflüsse  der  Schule  beigemessen  werden  darf. 

a)  Kopfschmerz.  Als  die  am  häufigsten  auftretende  Folgeerscheinung  über- 
mäßiger Geistesarbeit  zeigt  sich  anhaltender  Kopfschmerz,  der  sich  als 
Druck  in  der  Sdrngegend  und  in  den  Augen  geltend  macht;  hierzu  gesellen  sich 
öfters  Schlaflosigkeit  und  erhöhte  Reizbarkeit,  bisweilen  auch  Erbrechen.  Durch 
größere  Tätigkeit  wird  das  in  Anspruch  genommene  Organ  blutreicher,  bei 
Geistesarbeit  werden  Hände  und  Füße  kühler,  der  Kopf  wärmer..  Je  intensiver 
die  Gehirntätigkeit,  desto  auffallender  ist  diese  Erscheinung,  die  sich  bis  zur 
Blutüberfüllung  des  Gehirns,  Nasenbluten  und  Kopfschmerz  steigert. 

Bei  eintretendem  Nasenbluten  soll  das  Kind  sich  ruhig  hinlegen,  tief  Atem  holen, 
Kssigw^sser  durch  die  Nase  ziehen,  nicht  schnauben.  Bei  Ohnmacht  soll  man  das 
Kmd  flach  auf  den  Boden  legen,  den  Kopf  etwas  tiefer,  Wasser  ins  Gesicht  spritzen 
die  Arme  hoch  heben  und  frische  Luft  zufächeln,  den  Halskragen  lockern,  das 
Kind  nach  Hause  schaffen. 


• Reizbarkeit  macht  sich  besonders  dadurch  bemerkbar,  daß  selbst 
gleichgültige  Vorfälle  im  Leben  Aufregungen  hervorrufen,  und  daß  traurige 
und  heitere  Stimmungen  unmotiviert  wechseln. 

Die  auffallende  Zunahme  des  Kopfschmerzes  in  den  oberen  Klassen  wird  zumeist 
nur  bei  anämischen  und  neurasthenischen  Kindern  beobachtet.  Außer  den  Er- 
des  Gehirns  und  seiner  Häute  kann  nebst  erblich  nervöser  Belastung, 
Krankheiten,  ungenügender,  unregelmäßiger  Ernährung,  Verdau- 
knnSh  trägem  Stuhlgänge  auch  die  Schule  Anlaß  zum  Ermüdungs- 

^^''uhzeitiger  Beginn  und  lange  Dauer  des  Unterrichtes,  Über- 
nstrengung  der  Augen  bei  nicht  entsprechender  Beleuchtung,  zu  stark  geheizte 

Bewegung  in  den  Ruhepausen,  linge- 
inX  Subsellien.  Eindringen  von  Kloaken-  und  Heizgasen 

Km  unleugbarem  Einfluß  beim  Entstehen  des 

ders  mit  betont,  daß  der  Kopfschmerz  mit  -A.ugenleiden,  beson- 

infolJ^  V«  aIi:  ^Zusammenhang  stehe  und  namentlich  beim  Lesen  und  Schreiben 

Trafen  auftrete,  bei  Behandlung  der  Augenleiden 

Knnf<f.K,S  ^ ^ dagegen  rasch  und  oft  dauernd  schwinde.  Als  Ursache  der 

sive  gelten  neben  aktiver  Gehirnhyperämie  bei  Geistesarbeit  auch  pas- 

S tXLil  * * behindertem  Rückflüsse  des  Blutes  bei  vorgebeugter 

Die  Ur2;‘'r?frT  t Heizkörper  in  den  Zimmern. 

KnmW^;  " ! I'olgeersxhcinung  von  Verengerung  der  Nase  bei  engem  Baue  des 
akutem  Geschwülsten.  Schwellungen  der  Schleimhäute 

akutem  Schnupfen,  V erstopfungen  der  Highmorshöhle,  Vergrößerung  der  .Mandeln  usw. 

Aus  (len  bisherigen  Untersucliungsergelinissen  läßt  sich  ent- 
nehmen, daß  der  Kopfschmerz  bei  den  Scliiilkindern  nicht  immer 
einer  übermäßigen  Gehirnarbeit  zugeschrieben  werden  darf,  son- 
dern daß  noch  andere  Momente  (stralilende  Ofenwärme,  mangelnde’Venti- 
lation  u.  (Igl.)  eine  Rolle  spielen,  die  zu  berücksichtigen  dem  Lehrer 
zur  Pflicht  gemacht  werden  muß. 

''■''■ß  daher  darauf  zu  sehen  haben,  daß  die  Heizung  in  den  Schulon 
3/hflK"l'  ‘'i'  S«lM.li..ecn<l  in  den  J.auscn  eu  KörpOTl'cwcBi™ 

^ f-  Masscnz.mmcr.  angclialtcn  nnil  die  l.iitt  in  <icii  I.clirsrdcn*’dureh 
Offnen  der  I-enster  und  luren  in  den  Zwischenpausen  erneuert  werde. 

MAndbiirh  (1<t  Ifygiriu».  i.  Aiifl.  VI. 


482 


Aue.  Netolitzkv, 


Zur  Verhütung  der  Kopfschmerzen  bei  dazu  dis|X)nierten  zarten  und 
chlorotischen  Kindern  empfehlen  sich  nebst  dem  Aufenthalte  im  Freien  I^:ilx-s- 
übungen,  zweckmäßige,  nicht  beengende  Kleider,  V'^ermeidung  einseitiger  Gc- 
hirnarbeit  und  geistiger  Überanstrengung,  Abwechslung  zwischen  Gehirn-  und 
Muskeltätigkeit,  Geistesarbeit  und  Ruhe,  Untersuchung  der  Nase  und  des  Seh- 
vermögens durch  einen  ärztlichen  Fachmann  und,  falls  beim  Studium  der  Kopf- 
schmerz immer  wieder  zurückkehrt,  zeitweises  oder  selbst  dauerndes  Aussetzern 
jeder  Geistesarbeit. 

Die  Lehrer  werden  darauf  zu  achten  haben,  daß  einerseits  der  Kopfschmerz 
nicht  als  Deckmantel  für  Faulheit  und  Nachlässigkeit  diene,  daß  aber  anderer- 
seits Kinder,  die  über  Gehirndruck,  über  Augen-  und  Stirnschmerzen  klagen, 
nicht  für  unaufmerksam,  faul  oder  für  Simulanten  gehalten  werden,  solange 
nicht  ärztlicherseits  die  absichtliche  Irreführung  nachgewiesen  worden  ist. 

b)  Nervosität.  Eine  andere  Erscheinung  gestörter  Gehirntätigkeit  ist  die 
bei  der  Schuljugend  schon  frühzeitig  auf  tretende  Nervosität,  welche  in  der 
Regel  einer  verfehlten  häuslichen  Erziehung,  häufig  jedoch  auch  einer  Nicht- 
beachtung der  hygienischen  Forderungen  beim  Unterrichte  zur  Last  gelegt  wer- 
den muß.  Diese  Nervenstörung  beruht  auf  einer  Überreizung  und  Schwäche  des 
Nervensystems,  die  sich  durch  Kopfschmerz,  Gehirndruck,  Mattigkeit,  Herz- 
klopfen, Mangel  an  Appetit  und  guter  Laune,  Verstimmung,  Aufschrecken  im 
Schlafe,  Schlaflosigkeit,  Reizbarkeit,  Abnahme  der  geistigen  Leistungsfähig- 
keit, Unaufmerksamkeit,  Gedächtnisschwäche,  Unruhe,  Aufregung,  Arbeits- 
unfähigkeit, vorzeitige  körperliche  und  geistige  Ermüdung  und  Neuralgien  äußert. 

Die  Nervosität  der  Kinder  erschwert  den  Unterricht;  sie  sind  un- 
ruhig, zeigen  Teilnahmslosigkeit  und  geringe  Aufmerksamkeit,  stören  die  Mitschüler, 
ermüden  rasch,  und  es  besteht  die  Gefahr,  von  dem  Lehrer  falsch  beurteilt  zu 
werden^). 

Die  Nervosität  hat  überhaupt  in  den  letzten  Dezennien  erschreckend 
zugenommen.  Bei  der  Verwertung  der  Statistik  ist  jedoch  mit  Vorsicht  vorzu- 
gehen, weil  nicht  jeder  Kopfschmerz  als  Symptom  der  Nervosität  aufgefaßt  werden 
darf,  und  weU  ferner  die  Grenze  zwischen  Nervosität  und  normaler  Erregbarkeit 
bei  jugendlichen  Individuen  überhaupt  nicht  leicht  zu  ziehen  ist.  Da  die  Zahl  der 
Nervösen  von  Klasse  zu  Klasse  steigt,  dürfte  die  Ursache  zum  nicht  geringen  Teile 
in  dem  zu  frühen  Schulbesuche,  sowie  in  der  Überlastung  bei  Bewältigung  des  Lehr- 
stoffes liegen.  Von  Einfluß  sind  Körperschwäche  und  vorausgegangene  Infektions- 
krankheiten*). 

Beim  Forschen  nach  den  Ursachen  der  Nervosität  darf  nicht  übersehen 
werden,  daß  gewöhnlich  eine  Disposition  vorhanden  ist,  zu  welcher  außer  der 
Abstammung  von  nervösen,  geistig  gestörten  oder  dem  Trünke  ergebenen  Eltern 
auch  das  Zurückbleiben  in  der  Körperentwicklung,  soziale  Verhältnisse,  t er- 
kehrte  Erziehung,  Blutarmut,  Schwächezustände  nach  schweren  Krankheiten. 
Mangel  an  Schlaf,  überspannte  Ansprüche  der  modernen  Erziehung,  Aus- 
nützung der  freien,  für  die  Erholung  bestimmten  Zeit  durch  Musikstunden,  Malen 
u.  a.,  sowie  frühzeitige  Teilnahme  an  den  Vergnügungen  der  Erwachsenen,  an 
Theater,  Tanz  und  anderen  gesellschaftlichen  Genüssen  zu  zählen  sind,  welche 
das  Gehirn  überreizen.  Wenn  auch  die  Schule  zuweilen  an  der  Entwicklung 
der  Nervosität  mitschuldig  sein  mag,  so  darf  dieselbe  für  das  häufige  \ orkommen 
der  Nervosität  unter  der  Jugend  billigerweise  nicht  allein  verantwortlich  gemacht 

werden.  • j t 1 

Um  dem  frühzeitigen  Entstehen  der  Nervosität  bei  der  Jugend 

wirksam  entgegenzutreten,  wird  zunächst  in  der  Familie  durch  eine  natui- 
gemäße  Erziehung  und  Ernährung  der  Hebel  angesetzt  werden  müssen. 

')  L.  Kotklmann,  Schulgesundhcitspflege.  (1904.) 

*)  WiLDERMUTH,  Jalifb.  cl.  Schweiz.  Gesellschaft  f.  Schulges.  1,  14»  (iv'4)- 
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Nervöse  Kinder  gehören  in  die  frische  Luft  und  sollen,  wenn 
die  Eltern  selbst  reizbar  und  aufgeregt  sind  und  in  der  Großstadt 
leben,  auf  das  Land  zu  einer  Familie,  nicht  aber  in  Pensionate  in 
Pflege  gegeben  werden.  Abhärtung  durch  kalte  Waschungen,  Bäder,  Körper- 
übungen, Spiele  und  mäßige  Lebensweise,  sowie  gemischte  kräftige,  reizlose 
Nahrung  werden  eine  umsichtige  ärztliche  Behandlung  am  besten  unterstützen. 
Aufregende  Sinneseindrücke,  Romanlesen,  Tanzstunden,  Theater,  die  Genuß- 
und  Reizmittel  des  Stadtlebens,  üppige  Kost,  geistige  Getränke  sind  fern- 
zuhalten; narkotische  Schlafmittel  sind  zu  meiden,  und  an  deren  Stelle  laue 
Bäder  anzuwenden.  Nervöse  Kinder  sollen  zu  Arbeiten  und  Studien,  zu  denen 
sie  keine  Begabung  haben,  nicht  gedrängt,  mit  Nachhilfestunden  und  Privat- 
unterricht nicht  überbürdet  und  ihre  Phantasie  nicht  aufgeregt  werden;  zur 
Verhütung  geschlechtlicher  Verirrungen  sind  dieselben  unauffällig  zu  über- 
wachen. 

Der  Lehrer  wird  bei  der  Bekämpfung  der  Nervosität  der  Schüler  durch 
eine  entsprechende  Einteilung  des  Lehrstoffes,  durch  Abwechslung  von  Geistes- 
arbeit und  Erholung,  durch  angemessene  Zuteilung  der  Hausaufgaben,  durch 
Pflege  körperlicher  Übungen  und  Jugendspiele  und  durch  individualisierende 
Behandlung  belasteter  Kinder  mitzuwirken  haben. 

Die  Schule  muß  die  Nervosität  berücksichtigen  und  zur  Abhilfe  beitragen  durch 
entsprechende  Stundenpläne.  Gewährung  freier  Nachmittage,  Einschränkung  der 
Hausaufgaben,  richtiges  Verhältnis  zwischen  Arbeit  und  Ruhe.  Die  Nacht  ist  zum 
Schlafen  und  nicht  zum  Lesen  in  aufregenden  Büchern.  Wenn  Kinder  am  Montag 
nicht  leistungsfähig  sind,  ist  der  Sonntag  nicht  gut  ausgenützt  worden^). 


Ein  vorzügliches  Mittel,  den  Geist  nervöser  Kinder  in  ruhige 
Bahnen  zu  leiten,  gleichzeitig  aber  auch  den  Körper  zu  kräftigen,  ist  die 
Pflege  der  Handarbeit.  Doch  ist  darauf  zu  achten,  daß  die  Arbeitsräume 
gesund  sind  und  daß  Überanstrengungen  einzelner  Organe  und  Muskelgruppen, 
sowie  alles,  was  eine  Überbürdung  herbeiführen  könnte,  ferngehalten  werden. 
Von  großem  Vorteil  ist  der  Handfertigkeitsunterricht  (Papier-  und  Papparbeiten, 
Modellieren  in  Ton,  Gartenarbeiten),  Slöjd,  Körperübungen  ohne  Übertreibung-) 
(vgl.  S.  183,  337). 

c)  Geisteskrankheiten.  Die  Krankheitsbilder,  unter  welchen  Geistes- 
störungen im  jugendlichen  Alter  auftreten,  sind  dieselben  wie  bei  den  Erwachse- 
nen. Am  auffälligsten  unter  den  Erscheinungen  sind  ohne  in  Gruppeneinteilungen 
einzugehen:  Verstimmung,  dumpfes  Hinstarren,  Angstgefühle,  Gedankenjagd, 
Zerstörungstrieb  und  bei  zirkulärem  Irresein:  Wechsel  zwischen  gehobener 
Stimmung,  Aufregung,  Verstimmung  und  Hinbrüten.  Am  häufigsten  ist  bei 
Kindern  d^  moralische  Irresein,  das  sich  durch  Unsittlichkeit,  Egoismus, 
Unarten,  Eigensinn,  Lügenhaftigkeit,  Zorn,  Grausamkeit  kennzeichnet.  Diese 
schweren  Krankheitsformen  werden  wohl  nur  selten  in  der  Schule  zur  Beobach- 
tung  gelangen;  desto  häufiger  kommen  Schwachsinn,  Idiotie  und  die  so- 
genannten Minderwertigkeiten  in  Betracht,  die  jedoch  von  den  Laien  als 
Krankheit  nur  selten  erkannt,  sondern  gewöhnlich  als  Ungezogenheit,  Träg- 
heit, Flüchtigkeit  angesehen  werden  (vgl.  S.  24g). 

Für  die  Schulen  dürfte  es  sich  aus  pädagogischen  Gründen  empfehlen,  bei 
den  abnormen  Geisteszuständen  der  Kinder  die  Einteilung  in  Schwachsinn 
(Debilität  und  Imbezillität),  Blödsinn  (Idiotie)  und  Epilepsie  einzuhalten, 
da  der  Unterricht  den  Geisteskräften  dieser  Unglücklichen  angepaßt  werdeii 


')  J.  Boszhardt,  Die  Nervosität  unter  der  Schuljugend.  Jahrb.  d.  Schweiz  Gesell 
Schaft  f.  Schulges.  2,  259  (1907).  ' 

*)  L.  Kotelmann,  Schulgesundheitspflcge.  (1904.) 
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muß.  Hinsichtlich  der  Epileptiker  und  Idioten  (lürfte  die  Diagnose  wohl 
nur  in  wenigen  Fällen  schwer  fallen,  dagegen  kann  es  oft  großen  Schwierigkeiten 
unterliegen,  den  Schwachsinn  bei  Schülern  sicherzustellen.  Viele  Kinder 
werden  für  schwachbegabt  gehalten,  ohne  es  wirklich  zu  sein,  da  entweder  nach 
Behebung  der  Ohrenkrankheiten,  nach  Herstellung  der  freien  Nasenatmung 
oder  nach  Gebrauch  einer  entsprechenden  Brille  die  scheinbare  Geistesschw'äche 
schwindet.  Bei  Kindern  machen  sich  charakteristische  Erscheinungen  nur 
selten  deutlich  bemerkbar  und  werden  deshalb  leicht  übersehen  fxler  fatsch 
gedeutet.  Auffallende  äußerliche  Erscheinungen  bei  schwachsinnigen  Kindern 
sind:  von  der  Norm  abweichende  Größenverhältnisse  einzelner  Organe,  Körper- 
gebrechen, Mißbildungen,  ferner  eckige,  ungraziöse  Körperbewegungen,  un- 
ruhiger Schlaf.  Die  Prüfung  des  Geisteszustandes  verdächtiger  Schüler  ist  Sache 
des  Arztes.  Erforderlich  ist  dabei  die  Sicherstellung  der  sozialen  Verhältnisse 
der  Eltern,  deren  Geistes-  und  Körperzustand,  die  körperliche  Entwicklung 
des  Kindes  (künstliche  Geburt,  Zahnen,  Kopfverletzungen,  Infektionskrank- 
heiten), Zustand  der  Seh-  und  Gehörsorgane  und  sprachliche  Entwicklung  i). 

Bei  Schwachsinnigen  findet  man  gewöhnlich  Mißbildungen  und  Difformitäten 
des  Schädels  und  der  Ohren,  Kropf,  bei  vielen  aber  auch  gar  keine  äußeren  Abnor- 
mitäten, und  dann  ist  eine  längere  Beobachtung  notwendig.  Manche  Kinder  haben 
spät  gehen  und  sprechen  gelernt,  hatten  Krämpfe,  Lähmungen  und  unwillkürlichen 
Harnabgang.  Zu  unterscheiden  sind  Debilität  (schwache  Begabung),  Imbezillität 
(Schwachsinn).  Bei  ersteren  ist  der  Denkprozeß  verlangsamt,  die  Kinder  begreifen 
schwer ; Imbezille  haben  ein  schlechtes  Gedächtnis,  ein  mangelhaftes  Orientierungs- 
und Auffassungsvermögen,  ermüden  leicht,  plappern  die  Verse  verständnislos  her, 
sind  meist  leidenschaftlich,  jähzornig  und  lügnerisch ’*).  Bei  Schwachbegabten  ist 
es  charakteristisch,  daß  sie  unfähig  sind,  größere  Zahlenbegriffe  zu  unterscheiden, 
oft  nicht  mehr  als  vier  Gegenstände  abzuzählen®). 

In  der  geistigen  Sphäre  treten  bei  Schwachsinnigen  in  den  Vordergrund: 
Reizbarkeit,  Eigensinn,  Zorn,  Lieblosigkeit  gegen  Mensch  und  Tier,  Gedächtnis- 
schwäche, verlangsamte  Geistestätigkeit  und  Verworrenheit  der  Rede  infolge 
der  Gedankenflucht.  Der  abnorme  Zustand  wird  gewöhnlich  zuerst  von  den 
Mitschülern,  man  möchte  sagen  instinktiv  herausgefühlt.  Die  Schwachsinnigen 
werden  zum  Gespötte  für  die  Schulgenossen,  machen  nur  geringe  Fortschritte 
und  hindern  den  normalen  Fortgang  des  Unterrichtes. 

Als  Schwachsinn  bezeichnet  man  einen  Geisteszustand,  ,,bei  dem  zwar  die 
Fähigkeit,  übersinnliche  Vorstellungen  (Urteile,  Begriffe)  zu  bilden,  in  beschränk- 
tem Maße  vorhanden  ist,  aber  nie  in  der  Höhe  und  in  dem  Umfange,  wie  beim  voll- 
sinnigen Durchschnittsmenschen““*).  Das  schwachsinnige  Kind  ist  eine  Last  für 
die  Schule,  hält  den  Unterricht  auf,  verleitet  die  Mitschüler  zu  roher  Behandlung 
und  fühlt  sich  zurückgesetzt.  Anpassungsfähige  Schwaclisinnige  täuschen  bis- 
weilen „Schlauheit“  vor,  werden  aber  immer  als  Unglück  der  Familie  angesehen. 

Nicht  jede  Ungezogenheit,  Flüchtigkeit,  Trägheit  ist  auf  Rechnung  eines 
abnormalen  Zustandes  des  Nervensystems  zu  setzen,  sondern  es  sind  immer  die 
Nebenumstände,  Familienverhältnisse,  hereditäre  Belastung,  Kopfverletzungen 
u.  a.  zu  berücksichtigen. 

Aus  diesen  Verhältnissen  ergibt  sich,  daß  die  Einflußnahme 
des  Lehrers  lediglich  dahin  gehen  wird,  Schüler  mit  auffallenden 
Erscheinungen  der  Geistestätigkeit  einer  fachmännischen  ärzt- 
lichen Untersuchung  zuzuführen. 

»)  L.  Laquer,  Die  ärztl.  Fe.ststellung  der  verschiedenen  Formen  des  Schwachsinns  in 
den  ersten  Schuljahren.  (1909.) 

G.  PoELCHAU,  Anleitung  für  die  schulärztliche  Tätigkeit.  (1908.) 

®)  K.  Sciimid-Monnard,  Schulgesundheitspflcge.  (iV'-J.) 

■')  R.  V.  Krafft-Ebing,  Lehrbuch  der  Psychiatric.  1.  (1879.) 
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d)  Geistig  minderwertige  Kinder.  Gewisse  Unregelmäßigkeiten  im  Seelen- 
leben werden  als  psychopathische  Minderwertigkeiten  bezeichnet,  wor- 
unter solche  angeborene  oder  erworbene  geistige  Abnormitäten  verstanden  wer- 
den, welche  zwar  noch  nicht  ausgesprochene  Geisteskrankheiten  sind,  aber  das 
Seelenleben  so  verändert  haben,  daß  das  betreffende  Individuum  nicht  als  im 
\ ’ollbesitze  normaler  geistiger  Leistungsfähigkeit  befindlich  angesehen  werden 
kann.  Derartig  geistig  sieche  Kinder  zeigen  gewöhnlich  auch  äußerlich  Regel- 
widrigkeiten im  Körperbau  (zu  große  Hände,  Füße,  Mund,  Ohren,  großer  Schädel, 
kleines  Gesicht),  Asymmetrien  der  Organe  untereinander  (eine  Gesichtshälfte 
kleiner  als  die  andere),  Unregelmäßigkeiten  und  Mißbildungen  (unregelmäßig 
gestellte  Zähne,  Hasenscharte,  gespaltener  Gaumen,  Schielen,  Verkrüppelungen, 
verschobener  Kopf),  Funktionsstörungen  der  Organe  (unregelmäßiger  Pulsi 
Herzklopfen,  Neuralgien,  Zuckungen,  Schwindel,  Ohnmächten).  Minderwertige 
Kinder  vermögen  nicht  dem  Unterrichte  zu  folgen,  sind  nervös  und  in  ihrem  Be- 
nehmen auffallend. 

Als  Ursache  der  Entstehung  der  Minderwertigkeit  gelten  erbliche  Belastung, 
Abnormitäten  im  Schädelbau,  Gehirnkrankheiten  und  geistige  Überanstrengung, 
durch  welche  eine  Störung  in  der  normalen  Entwickelung  der  Nervenzentren 
herbeigeführt  worden  ist. 


Bei  den  Minderwertigen  zeigt  sich  eine  auffallende  Gedächtnis- 
schwache, die  gewonnenen  Vorstellungen  können  nicht  wiedergegeben  werden  Sie 
erkennen  die  Buchstaben  nurschw'er.  sind  unfähig,  selbst  kleine  Sprüche  und  Gedichte 
dem  Gedächtnis  einzuprägen,  viele  unterscheiden  Geldmünzen  nicht  leicht  u.  dgl. 

Gewöhnlich  wird  bei  Erziehung  und  Ausbildung  der  Jugend  den  Minder- 
wertigkeiten allzu  wenig  Beachtung  geschenkt,  weil  die  geistigen  Fehler  und 
krankhaften  Triebe  der  Kinder  viel  zu  wenig  gekannt  sind  und  gewürdigt  werden, 
obwohl  sie  m das  Gebiet  der  pädagogischen  Psychiatrie  fallen.  Wie  oft  wird  das 
Abbeißen  und  Abnagen  der  Fingernägel,  das  Essen  von  Kreide,  geschabtem 
bchiefergnffel,  selbst  das  Kauen  und  Essen  der  Haare  bei  Mädchen  als  Unart  an- 
gesehen, und  doch  haben  diese  „Unarten“  oft  ihren  Grund  in  einer  körperlichen 
oder  psychischen  Störung. 

geistig  minderwertige  Kinder  verlangen  individuelle  Bc- 
der  Kin/pr  nnri  ^owie  das  Anpassen  der  Lehrmethode  nach  der  Eigenart 

a I ^ Fürsorge  auch  nach  dem  Austritte  aus  der  Schule»).  Um  zu  individuali- 
srhnlT"^  diese  Kinder  durch  Lehrer  und  Arzt  zu  ermitteln,  frühzeitig  einer  ,,Hilfs- 
Whifif  ^J^^“f“hren  und  daselbst  einem  speziell  ausgebildeten  Lehrer  zuzuw'eisen. 

Ifp  r Schwacher  Behelf  bei  minderen 

Kinde?  ?u  branS?'''' Spezialschulen  ist  es,  solche  abnorme 
diLs  V?  K .•'^^’^schen  heranzuziehen,  das  notwendige  Wissen,  soweit 

n fr %?^Ä?  H beizubnngen  und  zur  Arbeit  anzuleiten.  Dieses  Ziel  kann  jedoch 

D??  wenn  diese  Kinder  frühzeitig  der  „Hilfsschule“  zugeführt  werden. 

Die  sittliche  Erziehung  der  Schwachbegabten  ist  für  Eltern  und  I^hrer  eine  der 
schwierigsten  Aufgaben®)  (vgl.  S.  249). 


e)  ^hülerselbstmorde.  Der  Schule  wird  auch  eine  gewisse  Mitschuld  an 
en  Selbstmorden  im  jugendlichen  Alter  zugeschrieben.  Der  Umstand,  daß 
ein  ziemlicher  Prozentsatz  der  von  Jahr  zu  Jahr  überhaupt  an  Zahl  zuneh’men- 
1 ? ^uf  Kinder  im  schulpflichtigen  Alter  entfällt,  ist  der  Grund 

clali  die  Selbstmorde  ohne  nähere  Prüfung  einfach  mit  dem  Schulbetriebe  in 
Z.usammenhang  gebracht  werden'*). 


2!  Scliwciz.  Gcscllscliaft  (.  Sehniges.  1,  117  (looal 

3!  ry  Schularzttätigkeit  u.  Scliulgcsundheitspflcgc.  (1007  ) 

0“  ■«io.cwcsc... 
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Die  Ursache  der  Selbstmorde  der  Schuljugend  läßt  sich  in  verläßlicher 
W'eise  schwer  sicherstellen,  weil  gewöhnlich  nur  die  nächstliegenden  Momente, 
nicht  aber  das  Vorleben,  die  erbliche  Belastung,  die  geistigen  und  körperlichen 
Eigenschaften,  Geistesstörungen,  krankhafte  Affekte,  Suggestion  und  andere 
nicht  in  der  Schule  gelegene  Umstände  bekannt  sind^). 


Als  Motive  des  Selbstmordes  im  jugendlichen  Alter  werden  zumeist  angeführt; 
gekränkter  Ehrgeiz.  Furcht  vor  Strafe  oder  vor  Prüfungen,  harte  Behandlung, 
religiöse  Schwärmerei,  sittliche  Verwahrlosung,  sogar  unglückliche  Liebe  und  die 
krankhafte  Sucht,  Aufsehen  zu  erregen.  Diese  Motive  des  Selbstmordes  sind  jedoch 
nur  die  letzten,  oft  verhältnismäßig  unbedeutenden  Veranlassungen,  der  tiefere 
Grund  hegt  in  den  meisten  Fällen  in  der  abnormen  körperlichen  und  geistigen  Dis- 
position. welche  bei  den  als  minderwertig  bezeichneten  Indivdduen  in  gesteigerter 
Erregbarkeit  und  abnormen  Handlungen  zum  Ausdruck  gelangt. 

Die  Ansprüche  an  die  Leistungen  der  Schüler,  welche  mit  einer  gesteigerten 
Inanspruchnahme  des  Gehirnes  verbunden  sind,  werden  eben  nur  dort  verderblich 
wirken,  wo  erbliche  Belastung,  körperliche  Abnormitäten  und  äußere  schädliche 
Einflüsse  die  vorhandene  krankhafte  Anlage  und  Reizbarkeit  steigern  und  dadurch 
zum  Selbstmorde  drängen.  Von  unleugbarem  Einfluß  auf  die  Kinderselbstraorde 
sind  ungünstige  soziale  und  häusliche  Verhältnisse,  Hunger.  Entbehrungen,  der 
Anbhck  häushchen  Elends,  Sorgen  der  Eltern,  und  nicht  selten  auch  der  Nach- 


ahmungstrieb. 

Abgesehen  von  der  individuellen  Behandlung  und  Erziehung  im  elterlichen 
Hause,  wird  als  Unterstützung  in  der  Schule  die  entsprechende  Einteilung  des 
Lehrstoffes  und  Stundenplanes,  sowie  die  Abwechslung  zwischen  körperlicher 
und  geistiger  Betätigung  und  Erholung  empfohlen  ^). 

f)  Ursachen  der  abnormen  Geisteszustände.  Als  disponierende  Momente 
bei  der  Entstehung  der  Geistesstörungen  sind  anzusehen:  hereditäre  Belastung 
Gehirnreizungen  infolge  frühzeitigen  Genusses  zu  üppiger  Speisen  und  alkohohscher 
Getränke,  Schlafmittel  bei  kleinen  Kindern  (Opiate,  Branntwein),  akute  Exan- 
theme, Onanie,  Kopfverletzungen.  Hierzu  kommen  ferner  ungesundes  Wohnen, 
Mangel  an  Licht  und  Luft,  ungenügende  Nahrung,  kurz  solche  Moinente,  welche 
überhaupt  Wachstumsstörungen  und  mangelhafte  Körper-  und  Geistesentvdek- 


lung  im  Gefolge  habend). 

Am  häufigsten  wird  die  Entwicklung  einer  psychopathischen  Anlage  durch 
eine  verfehlte  Erziehung  gefördert,  welche  namentlich  in  der  sogenannten 
guten  Gesellschaft  mit  ihrer  Aufregung  und  Unruhe,  der  üppigen  Nahrung,  dem 
späten  Schlafengehen,  dem  Besuche  von  Theatern,  Kinderbällen,  Kinder- 
geseUschaften , aufregende  Lektüre  gefunden  wird  und  eine  Überreizung  d^ 
Gehirns  mit  nachfolgender  Erschlaffung  herbeiführt.  Es  sind  gewiß  weniger  die 
Anstrengungen  in  der  Schule,  welche  bei  den  Kindern  den  Grund  zum  Aus- 
bruche von  Geisteskrankheiten  legen,  als  vielmehr  die  zu  Hause  anerzogene 
Nervosität,  die  frühzeitige  Übersättigung  und  Überreizung  mit  Genüssen,  denen 
ein  zarter  Organismus  noch  nicht  gewachsen  ist.  Ein  geistig  normal  veranlagt^ 
Kind  wird  die  Schularbeiten  in  der  Regel  leicht  bewältigen,  oder  von  selbst  mit 
der  Geistesarbeit  aufhören,  sobald  sich  Ermüdung  zeigt.  Kinder,  welche  ihre 
mindere  Begabung  durch  Fleiß  ersetzen  und  günstige  Erfolge  erzwingen  woUcn, 
disponieren  bei  geringerer  Widerstandskraft  mehr  als  andere  minder  strebsame 
Schüler  zu  Nervenstörungen  und  Geisteskrankheiten.  i , • 4 

Eine  der  wesentlichsten  Ursachen  der  Geistesstörungen  >st 
hereditären  Veranlagung,  zumeist  als  Folge  des  übennaßigen  Alkoholgenusses 

>)  Alb.  Eulenburg,  Schülerselbstmorde.  Zeitschr.  f.  pädagogische  Psychologie,  Patho- 
logie u.  Hygiene  IX,  Heft  i u.  2 (1907).  / , \ 

.\.  Baer,  Der  Selbstmord  im  kindlichen  Lebensalter.  U901J 

3)  Auf  diese  kann  hier  nicht  näher  eingegangen  werden 

')  Bericht  der  IIT.  österreichischen  Konferenz  der  Schwachsinmgenfursorge.  ( 909.) 
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der  Eltern  zu  suclien.  Mit  dem  zunehmenden  Alkoholismus  haben  auch  die 
Geisteskrankheiten  unbestritten  zugenommen.  Die  Trunksucht  führt  krank- 
hafte Veränderungen  nicht  nur  in  den  einzelnen  Organen,  sondern  auch  im 
XeiATnsystem  herbei,  degeneriert  den  Menschen  und  legt  beim  Trinker  und  seiner 
Nachkommenschaft  den  Grund  zu  geistigen  Minderwertigkeiten.  Der  Alkohol- 
genuß beim  Kinde  selbst  zieht  die  schwersten  Folgen  nach  sich.  Alkohol  ist  für 
die  Jugend  in  jeder  Menge  gesundheitsschädlich,  er  stört  die  Verdauung,  be- 
einflußt ungünstig  das  Gedächtnis  und  den  Charakter  und  setzt  die  Widerstands- 
kraft des  Organismus  gegen  Infektionskrankheiten  herab  i).  Der  vorübergehen- 
den Erregung  folgt  eine  langdauernde  geistige  Erschlaffung.  Wiederholen  sich 
diese  Angriffe  auf  das  Nervensystem,  so  folgt  eine  krankhafte  Nervosität  und 
als  Folgezustände  eine  Herabsetzung  der  Geistestätigkeit  und  ihre  Konsquenzen, 
besonders  die  Idiotie  und  die  geistigen  Minderwertigkeiten  (vgl.  S.  392). 

Ein  nicht  minder  gefährliches  ebenso  wie  der  Alkohol  zu  bekämpfendes 
Nervengift  ist  der  Tabak,  dessen  Gebrauch  unter  der  Jugend  immer  mehr 
überhand  nimmt.  Oft  genug  sieht  man  sogar  Volksschüler  dem  Tabakgenusse 
sich  heimlich  hingeben.  Rauchen  ist  nicht  Genuß,  sondern  Mode,  im  Finstern 
löscht  die  Zigarre  und  Pfeife  rasch  aus.  Das  Tabakgift  gelangt  durch  den  Speichel 
in  den  Magen  und  mit  dem  Rauche  in  die  Atmungsorgane  und  ist  dann  Ursache 
akuter  und  chronischer  Vergiftungen.  Daß  die  schädliche  Wirkung  der  chroni- 
schen Vergiftung  bei  längerem  Tabakrauchen  nicht  ausbleibt,  wurde  wiederholt 
nachgewiesen.  Bei  Knaben  im  Alter  von  8—15  Jahren,  die  dem  Tabakgenusse 
frönen,  zeigen  sich  Gehör-,  Seh-  und  Verdauungsstörungen,  Nervosität,  Schwin- 
del, Herzklopfen,  geistige  Schwerfälligkeit,  Störungen  des  Blutkreislaufes  und 
krankhafte  Veränderungen  des  Blutes  (Abnahme  der  roten  Blutkörperchen). 
Besonders  schädhch  ist  das  Rauchen  in  geschlossenen  Räumen,  bei  Körper- 
anstrengungen (Turnen,  Radfahren,  Bergsteigen),  bei  leerem  Magen,  beim 
Schlucken  des  Rauches  und  Blasen  desselben  durch  die  Nase  (vgl.  S.  395). 

Was  die  Schule  in  dem  Kampfe  gegen  den  Tabak-  und  Alkohol- 
mißbrauch tun  kann?  Der  Lehrer  soll  als  Erzieher  der  Jugend  ein  gutes 
Beispiel  geben  und,  wo  sich  die  Gelegenheit  bietet,  durch  das  lebendige  Wort 
belehrend  und  aufklärend  auf  die  Eltern  der  ihm  an  vertrauten  Kinder  einwirken. 

Die  durch  vorzeitiges  Verwachsen  der  Kopf  nähte  bei  hydrocepha- 
lischen,  rachitischen  Individuen  entstehende  unregelmäßige  Kopfbildung  bedingt 
eine  abnorme  oder  gehemmte  Gehirnentwicklung,  eine  geringere  Leistungsfähigkeit 
und  größere  Labilität  der  Gehirntätigkeit,  die  um  so  größer  und  auffälliger  wird, 
je  bedeutender  die  Entwicklungshemmung  ist,  welche  sich  bei  äußeren  Einflüssen 
in  erhöhter  Rekbarkeit,  Neigung  zu  Geistesstörungen,  Nervosität,  gesteigerter 
Reaktion  fjei  fieberhaften  Krankheiten,  Konvulsionen  bemerkbar  macht.  Die 
Wirkung  äußerer  Eindrücke  auf  das  Gehirn  im  Kindesalter  ist  um  so  bedeutungs- 
voller, als  das  Gehirn  im  6.  und  7.  Lebensjahre  verhältnismäßig  rascher  wächst 
als  in  späteren  Jahren. 

.•Ms  eine  veranlassende  Ursache  für  die  Entstehung  von  Geisteskrankheiten 
rnuß  auch  der  Unfug  mit  der  von  Laien  geübten  Hypnose  bezeichnet  werden. 
Es  wird  die  Grenze  des  Zulässigen  überschritten,  wenn  die  Hypnose  und  Sug- 
gestion sogar  als  Erziehungsmittel  empfohlen  wird.  Die  angeblichen  Erfolge 
der  Umwandlung  fauler  Schüler  in  fleißige  durch  Suggestion  steht  in  keinem  Ver- 
hältnisse zu  dem  sträflichen  Leichtsinne,  durch  welchen  die  Schüler  dabei  mannig- 
fachen sanitären  Gefahren  und  dauernden  nervösen  Störungen  ausgesetzt  wer- 
den. Bei  der  leichten  Reaktion  des  kindlichen  Gehirns  sollte  die  Jugend  unter 

»)  M.  Blitzstkin,  Jahrb.  d.  Schweiz.  Ge.scllschafl  f.  Schulges.  1,  loi  (iqoa)  _ 

A.  fc.RLEN.vtEyER,  Alkohol,  »nVVehniers  enzyklopädischem  Handbuch  der  Schulhygiene.  (1904.) 
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keiner  Bedingung  Hypnotisierungen  beiwohnen,  da  erfahrungsgemäß  genug 
Beobachtungen  vorliegen,  daß  selbst  erwachsene  Zuschauer  wälirend  der  \'or- 
stellungen  von  Hysterie  und  Krämpfen  befallen  werden  und  daß  in  Schulen 
Epidemien  von  Psychosen  infolge  von  Autosuggestion  auftreten,  wie  solche  in 
jüngster  Zeit  mehrfach  beschrieben  wurden  (vgl.  S.  263). 

g)  Das  Verhalten  bei  abnormen  Geisteszuständen.  Wenn  auch  die  Be- 
handlung von  Störungen  in  der  psychischen  Sphäre  des  Kindes  stets  den  ärzt- 
lichen Fachmännern  anheimgestellt  bleiben  muß,  wird  es  sich  bei  minder  hoch- 
gradigen Formen,  wenn  überhaupt  eine  unterrichtliche  Erziehung  möglich  ist, 
bisw'eilen  um  die  Frage  handeln,  inwieweit  der  Pädagoge  prophylaktisch  und 
erziehend  einzugreifen  hat.  Es  kommen  für  die  Schule  nicht  die  mit  Idiotismus 
und  mit  schw'eren  Geisteskrankheiten  Behafteten  in  Betracht,  sondern  jene, 
w'elche  als  Epileptiker,  Hysterische,  geistig  Minderwertige  und  Schwachsinnige 
(Imbezille)  am  Unterrichte  mit  Erfolg  teilnehmen  können  und  dürfen.  Die  er- 
folgreiche Tätigkeit  des  Lehrers  beschränkt  sich  auf  die  Regelung  eines  metho- 
dischen Unterrichtes,  Vermeidung  geistiger  überbürdung,  auf  entsprechenden 
Wechsel  zwischen  Arbeit  und  Erholung,  Eindämmung  der  Vielleserei,  Einfüh- 
rung einfacher  Lehrpläne  und  individualisierende  Behandlung  der  Kinder  je  nach 
ihrer  Veranlagung.  Nachhilfestunden  sind  gleichbedeutend  mit  einer  Steigerung 
der  geistigen  Arbeit  und  eine  der  Hauptursacheh  der  überbürdung  bei  Geistes- 
schwachen. Beim  Unterricht  selbst  müssen  namentlich  die  erblich  Belasteten 
berücksichtigt,  das  Gleichgewicht  zwischen  Tätigkeit  und  Ruhe  des  Geistes  und 
Körpers  hergesteUt  werden  und  darf  der  Schwerpunkt  des  Unterrichts  nicht  auf 
trockenen  Formenkram  in  den  Sprachen,  nicht  auf  die  tote  Grammatik  und  auf 
das  Memorieren  gelegt  werden.  Das  Fachlehrersystem  kann  von  Übel  werden, 
wenn  sich  die  Lehrer  bezüglich  der  Einteilung  der  Haus-  und  Schulaufgaben 
nicht  untereinander  ins  Einvernehmen  setzen.  Von  günstigem  Einflüsse  bei 
der  Erziehung  der  Kinder  mit  labiler  Gehirntätigkeit  ist  die  Einführung  längerer 
Pausen  zwischen  den  einzelnen  Unterrichtsstunden,  sowie  die  Abschaffung  der 
Lokation  (Certieren),  durch  welche  nur  ein  krankhafter  Ehrgeiz  der  Schüler,  sowie 
Mißgunst  und  Neid  geweckt  werden. 

Die  Erziehung  in  der  Familie  muß  mit  jener  in  der  Schule  Hand  in  Hand 
gehen,  und  es  ist  bereits  zu  Hause  Sorge  zu  tragen  für  Bewegung  im  Freien, 
für  entsprechend  reizlose  Nahrung,  gesunde  Wohnung  und  ausreichenden  Schlaf, 
dessen  die  Kinder  mehr  als  die  Erwachsenen  bedürfen.  Es  sollte  überall  von  den 
Eltern  auf  rechtzeitiges  Schlafengehen  gesehen  und  seitens  der  Lehrer  die  Haus- 
arbeit nicht  auf  Kosten  des  Schlafes  vermehrt  werden  (vgl.  S.  349).  Kinder  sollen 
dem  nachteiligen  Einflüsse  neiwöser,  dem  Trünke  ergebener  und  geistig  ver- 
kommener Eltern  entzogen  w'erden.  Schülern,  die  den  Anfordenmgen  dei 
Mittelschule  und  der  wissenschaftlichen  Laufbahn  geistig  nicht  gewachsen  sind, 
ist  ein  anderer  Bildungsgang  oder  ein  anderer  Lebensberuf  anzuraten.  Geistes- 
schwache höheren  Grades  dürfen  in  keinem  Falle  in  der  Schule  mit  den  anderen 
im  gemeinschaftlichen  Unterrichte  belassen  und  mit  diesen  nach  der  Schablone 
unterrichtet  werden,  weil  sie  einerseits  mit  ihren  Mitschülern  nicht  gleichen 
Schritt  halten  können  und  weil  andererseits  bei  Berücksichtigung  der  Schwachen 
und  Minderwertigen  die  Erfolge  des  Unterrichtes  der  Klasse  auf  ein  niedrigeres 
Niveau  herabgedrückt  werden.  Hinsichtlich  der  Erziehung  der  Epileptiker. 
Idioten  und  Schwachsinnigen  höheren  Grades  wird  eine  strenge  Scheidung  und 
Unterbringung  derselben  in  besonderen  Unterrichtsanstalten  befürwortet. 
Mit  den  Schulen  für  Epileptiker  sind  Werkstätten  für  Handarbeiten  m Ver- 
bindung  zu  bringen,  sowie  Diät  und  Schlaf  der  Pfleglinge  zu  ül)e^\^achen.  ür 
Geistesschwache  und  Minderwertige  empfehlen  sich  besondere  Anstalten, 
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in  denen  die  Kranken  dem  oft  ungünstigen  Einflüsse  des  Hauses  entzogen  wer- 
den, die  Erziehung  möglichst  individualisiert,  die  Aufmerksamkeit  in  geeigneter 
Weise  gefesselt,  der  Unterricht  dem  Auffassungsvermögen  angepaßt  und  auch 
der  Körpererziehung  die  nötige  Aufmerksamkeit  zugewendet  wird.  Für  Schwach- 
sinnige sind  Turnen  und  Körperübungen  von  großer  sanitärer  und  pädagogischer 
Bedeutung,  weil  durch  dieselben  die  Körperkräfte  gehoben  und  der  Energie- 
losigkeit und  Willensschwäche  entgegengearbeitet  wird.  Bei  der  Erziehung  min- 
derwertiger Kinder  ist  ohne  gleichzeitige  ärztliche  Behandlung  ein  pädagogischer 
Erfolg  nur  schwer  zu  erzielen;  Lehrer  und  Arzt  sollen  sich  gegenseitig  aussprechen, 
beraten  und  einheitlich  Vorgehen. 

Da  es  nun  einerseits  unpädagogisch  sein  würde,  die  öffentlichen  Schulen 
mit  Nichtbegabten  zu  belasten,  es  aber  andererseits  ungerecht  wäre,  die  Schwach- 
sinnigen ganz  zu  vernachlässigen  und  sich  selbst  zu  überlassen,  haben  Regierungen 
und  Private  die  Gründung  von  Anstalten  für  nicht  vollsinnige  Kinder  in  die 
Hand  genommen,  in  denen  schon  jetzt  zahlreiche  Unglückhche  Aufnahme 
finden  1)  (vgl.  S.  249). 

Um  dem  Vorurteile  der  Eltern  Rechnung  zu  tragen,  empfiehlt  es  sich,  diese 
Anstalten  nicht  als  ,, Idiotenschulen“,  sondern  als  Hilfsschulen  oder  ,,als  Lehr- 
anstalten für  Schwachbegabte“  zu  bezeichnen.  Soll  jedoch  die  individualisierende 
Erziehung  in  diesen  Schulen  von  Erfolg  begleitet  sein,  so  dürfen  in  eine  Klasse 
nicht  mehr  als  20  Zöglinge  aufgenommen  werden.  Die  Leitung  der  Erziehung 
muß  in  den  Händen  eines  psychiatrisch  gebildeten  Lehrers  liegen,  die  Aufnahme 
darf  nur  auf  Grund  einer  genauen  ärztlichen  Beobachtung  und  die  Entlassung 
aus  der  Schule  nicht  zu  frühzeitig  erfolgen  (vgl.  S.  249). 

Die  Entfernung  der  Geistesschwachen  aus  der  Schule  ist  im  Inter- 
esse der  geistig  gesunden  Kinder  geboten,  damit  das  Lehrziel  nicht  unter  das 
gewöhnliche  Maß  herabgedrückt  werde.  Der  Arzt  soll  die  Kinder  in  den  Hilfs- 
schulen öfters  untersuchen  und  jene  ausscheiden,  bei  denen  eine  Besserung  des 
Geisteszustandes  überhaupt  nicht  mehr  zu  erwarten  ist,  damit  dieselben  rechtzeitig 
in  Heilanstalten  abgegeben  werden  können. 

6.  Fallsucht,  Epilepsie. 

Zu  den  schwersten  Erkrankungen  des  Nervensystems  gehört  die  Epilepsie, 
welcher  in  der  Schulhygiene  insofern  eine  besondere  Bedeutung  zukommt,  als  es 
sich  bei  dem  störenden  Einflüsse  der  Kranken  auf  die  Mitschüler  und  auf  den  Unter- 
richt um  die  Frage  handelt,  ob  Epileptische  vom  Schulbesuche  auszuschließen 
sind  oder  nicht.  Die  Störung  und  Aufregung,  welche  der  epileptische  Anfall 
eines  Schülers  während  des  Unterrichtes  hervorruft,  ist  in  pädagogischer  Hin- 
sicht nicht  zu  unterschätzen  und  kann  bei  vorhandener  Disposition,  bei  Körper- 
schwäche und  erblicher  Belastung  auch  bei  anderen  Kindern  durch  Auslösen 
ähnlicher  Krampfanfälle  zu  anhaltenden  Nervenstörungen  Anlaß  geben.  Da 
sich  bei  einzelnen  Individuen  die  Anfälle  auf  die  Nachtstunden  beschränken  oder 
als  „epileptischer  Schwindel“,  „petit  mal“,  auftreten,  so  würden  bei  den  zu  treffen- 
den Maßnahmen  bezüglich  des  Schulbesuches  namentlich  jene  epileptischen 
Kinder  ins  Auge  zu  fassen  sein,  bei  denen  die  Krämpfe  während  der  Tagesstunden 
einzutreten  pflegen. 

Wenn  auch  die  Disposition  für  dieses  Nervenleiden  in  schweren 
somatischen  Gesundheitsstörungen  liegt,  so  kann  doch  auch  die  Schule 

')  E.  Lazar,  Der  gegenwärtige  Stand  der  Schwach.sinnigenfürsorgc.  Osterr.  Vicrtcl- 
jahrsschr.  f.  Ge,sundheit.spfl.,  2.  Heft  (1910). 

9 y-  Hovorka,  Die  weiteren  Schicksale  der  die  .\nstalt  verlassenden  schwachsinnigen 
Kinder.  Österr.  Vierteljalirsschr.  f.  Gcsundheitspfl.,  2.  Heft  (1910). 
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von  einem  gewissen  Einflüsse  auf  den  Ausbruch  von  Krampfanfällen  nicht  ganz 
losgesprochen  werden,  da  es  ja  öfters  vorgekommen  ist,  daß  bei  den  Schülern 
nach  Schrecken,  großer  Angst,  körperlichen  Züchtigungen,  anstrengender  geistiger 
Arbeit  epileptiforme  Krämpfe  auftraten.  Derartige  heftige  Reaktionen  sind 
freilich  nur  bei  kranken  oder  schwäclilichen  Kindern  beobachtet  worden,  was 
jedoch  für  den  Lehrer  die  Verpflichtung  nicht  ausschließt,  auf  die  auffälligsten 
Krankheitserscheinungen,  besonders  der  milderen  Formen,  genau  zu  achten  und 
in  der  pädagogischen  Behandlung  seiner  Schüler,  namentlich  bei  Anwendung 
von  Strafen,  vorsichtig  zu  sein. 

Das  Krankheitsbild  der  Epilepsie  charakterisiert  sich  durch  Konvul- 
sionen, mit  welchen  gleichzeitig  das  Bewußtsein  ganz  oder  teilweise  auf- 
gehoben ist.  Den  Anfällen  pflegen  gewisse  Vorboten  vorauszugehen:  das 
Kind  wird  verdrießlich,  reizbar,  gähnt,  klagt  über  Schwindel  und  Angstgefühl, 
schreit  plötzlich  auf,  stürzt  zusammen,  bekommt  nach  kurzdauernder  Muskel- 
starre Zuckungen  der  Muskeln  des  Rumpfes,  Kopfes,  der  Augenlider,  der  Ex- 
tremitäten; das  Gesicht  wird  blaurot,  verzerrt,  der  Puls  beschleunigt,  das  Atmen 
oberflächlich,  röchelnd,  Schaum  ist  vor  dem  Munde,  Kot  und  Urin  gehen  unwill- 
kürheh  ab.  Gewöhnlich  erwacht  der  Kranke  mit  Seufzen,  fühlt  sich  abgespannt, 
klagt  über  Müdigkeit,  Kopfweh  und  ist  ohne  Erinnerung  des  Vorange- 
gangenen. In  leichten  Fällen  kommt  es  gar  nicht  zu  Krämpfen,  der  Kranke 
wechselt  bloß  die  Farbe,  zeigt  einen  stieren  Gesichtsausdruck  und  taumelt  wie 
geistesabwesend,  doch  kehrt  nach  kurzer  Zeit  die  volle  Besinnung  zurück.  Diese 
mildere  Form  der  Epilepsie  wird  als  petit  mal,  epileptischer  Schwindel, 
bezeichnet.  Bei  vorhandener  Disposition  vermag  auch  der  Anbück  eines  epi- 
leptischen Anfalles  ähnliche  Krämpfe  bei  Mitschülern  hervorzurufen.  Die  Krank- 
heit entwickelt  sich  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  während  der  Pubertät,  bei  Mäd- 
chen häufiger  als  bei  Knaben ; in  Städten  und  Industriebezirken  ist  sie  mehr  ver- 
breitet als  in  landwirtschaftlichen  Distrikten. 

Von  Wichtigkeit  für  die  Schule  ist  die  Lösung  der  Frage,  ob  epileptische 
Kinder  zum  Schulbesuche,  zum  Turnen  und  zu  den  Jugendspielen  zuzulassen 
sind.  Treten  die  epileptischen  Anfälle  nur  in  der  Nacht  auf  oder  sind  sie  schwach 
oder  selten  und  fühlen  die  Kinder  rechtzeitig  die  Vorboten,  um  das  Lehrzimmer 
verlassen  zu  können,  so  ist  gegen  die  Zulassung  zum  Unterricht  und  zu  den 
Körperübungen  mit  Genehmigung  des  Lehrers  kaum  eine  Einwendung  zu  er- 
heben. Sind  jedoch  die  AnfäUe  häufig,  heftig  und  ist  eine  rasche  rechtzeitige 
Entfernung  aus  dem  Schulzimmer  nicht  mögüch,  so  sind  die  kranken  Kinder  dem 
Privatunterricht  zuzuweisen  oder  besonderen  Erziehungsanstalten  zu  über- 
geben. Epileptiker  können  auch  zu  Spielen  und  beim  Turnen  zu  Freiübungen 
zugelassen  werden,  sind  jedoch  sorgfältig  zu  überwachen,  und  vor  Unfällen  zu 
bewahren. 

Die  Aufgabe  des  Lehrers  besteht  darin,  die  Kinder,  von  denen 
cs  bekannt  ist,  daß  sie  an  Epilepsie  leiden,  zu  erinnern,  sich  sofort 
zu  melden,  wenn  sie  die  Vorboten  des  Anfalles  fühlen,  damit  den 
Mitschülern  der  schreckende  Anblick  und  die  Aufregung  erspart 
werde.  Der  Lehrer  soll  vor  allem  beim  Strafen  das  Schlagen  auf  den  Kopf 
vermeiden  und  die  Mitschüler  vor  roher  Behandlung  der  Kranken  warnen. 
Wird  ein  Kind  von  Krämpfen  befallen,  so  ist  es  nicht  gewaltsam  niederzu- 
drücken oder  zu  halten,  sondern  auf  eine  weiche  Unterlage  zu  legen,  bis  der 
Anfall  von  selbst  nachläßt.  Die  Schüler  sind  auf  die  Erscheinungen  der  Krankheit 
aufmerksam  zu  machen  und  über  die  Gefahren  zu  belehren,  welche  durch  das  Auf- 
brechen der  Daumen,  durch  Begießen  mit  Wasser  und  Ein  flößen  von  Geheim- 
mitteln für  den  Kranken  entstehen  können.  Nach  dem  Anfalle  ist  das  Kind 
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eine  Zeitlang  vollständig  in  Ruhe  zu  belassen  und  dann  den  Eltern  zu  übergeben; 
die  Behandlung  ist  Sache  des  Arztes  ^). 

7.  Veitstanz. 

Unter  Veitstanz  wird  eine  Nervenkrankheit  verstanden,  welche  sich  in 
einer  Störung  der  willkürlichen  Bewegungen  äußert.  Als  Krankheitsbild 
treten  ohne  Fiebererscheinungen  bei  normaler  Sinnestätigkeit,  ungetrübtem 
Bewußtsein  neben  den  gewollten  plötzlich  unwillkürliche,  unkoordinierte, 
regellose  Muskelbewegungen  auf.  Die  Kinder  blinzeln  mit  den  Augenlidern, 
zucken  mit  den  Mundwinkeln  und  Lippen,  runzeln  die  Stirne,  zittern  mit  den 
Händen,  spreizen  die  Finger,  bewegen  unwillkürlich  Extremitäten,  Kopf 
und  Rumpf,  schneiden  Gesichter,  räuspern  sich,  husten,  spucken,  zeigen  einen 
unsicheren  Gang,  große  Unruhe  des  ganzen  Körpers,  klagen  aber  dabei  niemals 
über  Ermüdung  und  finden  Ruhe  nur  während  des  Schlafes.  Häufig  ist  die  Sen- 
sibilität gestört,  denn  es  stellen  sich  besonders  bei  längerer  Krankheitsdauer 
Kopfschmerzen  ein,  später  läßt  das  Gedächtnis  nach,  öfter  treten  auch  Sprach- 
störungen auf,  die  Kinder  verlieren  den  Appetit  und  die  frische  Farbe,  werden 
mißgestimmt  und  kleinmütig. 

Der  Veitstanz  ist  für  den  Unterricht  ungemein  störend.  Erkran- 
kungen leichten  Grades  werden  oft  verkannt  und  ziehen  den  kranken  Schülern 
unverdienten  Tadel  und  Strafen  zu,  wenn  die  Schrift  und  die  Zeichnungen  infolge 
Muskelzuckungen  der  Finger,  in  denen  sie  zuerst  auftreten,  nicht  rein  sind,  oder 
wenn  das  unwillkürliche  blitzartige  Mienenspiel  als  absichtliches  Gesichter- 
schneiden und  als  Ausdruck  der  ,, verdorbenen  Gemütsart“  aufgefaßt  werden. 
Zuckungen  in  höherem  Grade  hindern  das  Zeichnen,  Schreiben,  Klavierspiel  und 
selbst  das  Essen,  die  Grimassen  reizen  die  Mitschüler  zum  Lachen,  zu  Spott  und 
zu  Neckereien.  Die  verhöhnten  Kinder  werden  reizbar,  boshaft,  suchen  sich 
zu  wehren  und  zu  rächen. 

Die  Krankheit  dauert  monatelang,  endet  meist  in  Genesung, 
befällt  am  häufigsten  kränkliche,  geistig  überreizte,  schwache  Kinder  mit 
raschem  Wachstum  und  tritt  gewöhnlich  sporadisch  auf,  obwohl  auch  Fälle 
von  sogenannten  Veitstanzepidemien  in  den  Schulen  bekannt  sind.  In  solchen 
Fällen  handelt  es  sich  wahrscheinlich  um  unwillkürliche  Muskelbewegungen,  die 
als  Folge  der  auf  dem  Wege  der  Autosuggestion  entstandenen  Vorstellungsbilder 
als  hysterische  Affektionen  aufzufassen  und  in  vielen  Fällen  auch  auf  Nach- 
ahmung zurückzuführen  sind  (vgl.  S.  263). 

Die  Zahl  der  an  Veitstanz  leidenden  Schulkinder  mehrt  sich 
von  Jahr  zu  Jahr.  Sie  muß  als  Folgeerscheinung  der  an  Verbreitung  immer 
mehr  zunehmenden  geistigen  Hyperästhesie,  der  Chlorose,  sowie  mannigfacher 
sozialer  Gebrechen  angesehen  werden,  welche  besonders  bei  erblich  belasteten, 
von  Trinkern  abstammenden  oder  der  Onanie  ergebenen  Kindern  eine  Er- 
nährungsstörung der  Nervensubstanz  im  Großhirn  herbeiführen  und  bei  Hinzu- 
treten oft  scheinbar  geringfügiger  Anlässe  die  Krankheitssymptome  auslöscn. 

Die  Ätiologie  der  Chorea  ist  noch  dunkeU),  nur  soviel  ist  erAviesen,  daß 
Schwächezustände  des  Körpers  und  allgemeine  Nervosität  bei  fast  allen  Kranken 
vorgefunden  worden  sind.  Wenn  auch  schlechte  Ernährungsverhältnisse  und  erb- 
liche Belastung  der  eigentliche  Boden  für  die  Entwicklung  der  Chorea  sind,  so 
wird  der  Ausbruch  derselben  vielfach  auch  auf  die  lange  Unterrichtszeit,  Angst 

')  A.  Erlenmeyer,  Eallsucht,  in  Wchiners  Handbuch  der  Schulhygiene  (1904). 

’)  Ad.  Strümpell,  Lehrbuch  der  spez.  Pathol.  u.  Therap.  {1904)  III. 
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vor  Prüfungen,  Oberbürdung  mit  Hausaufgaben,  ungerechte  Strafen  zurürk- 
geführt.  Billigerweise  darf  bei  der  Aufzählung  der  veranlassenden  Ursachen 
auch  der  vielen  schädlichen  Einflüsse  im  elterlichen  Hause,  z.  B.  dc*s  anstrengen- 
den, täglich  stundenlang  dauernden  Musikunterrichts,  der  reizenden  Nahrung, 
aufregenden  Lektüre  und  des  späten  Schlafengehens  nicht  vergessen  werden. 
Bei  gesunden  kräftigen  Kindern  gehen  die  sogenannten  Schulschädlichkeiten  ge- 
wöhnlich spurlos  vorüber,  während  schlecht  genährte,  geistig  überreizte,  von 
Trinkern  oder  Epileptikern  stammende  Kinder  den  gedachten  schädigenden  Ein- 
flüssen gegenüber  minder  widerstandsfähig  sind. 

Ein  eigenartiges  Kranklieitsbild  zeigt  die  Chorea  major.  Nach  voraus- 
gegangener Launenhaftigkeit,  Zerstreutheit,  Magendruck,  Kopfschmerz  beob- 
achtet man  bei  dieser  Nervenkrankheit  plötzlich  scheinbar  willkürliche  Be- 
wegungen, Stampfen,  Klettern,  Springen,  Deklamieren  in  kürzerer  oder  längerer 
Dauer  bei  nicht  völlig  intaktem  Bewußtsein,  worauf  nach  tiefem  Schlaf  oder  nach 
gewaltsamem  Aufrütteln  des  Kranken  ein  Erwachen  wie  aus  einem  Traum  ohne 
Erinnerung  an  das  Geschehene  folgt.  Während  der  anfallfreien  Pausen  machen 
die  gewöhnlich  blutarmen,  über  Kopfschmerz  klagenden  Kranken  einen  ab- 
normen Eindruck,  sind  exaltiert,  klagen  über  rasche  Ermüdung  (niemals  aber 
während  des  Paroxysmus)  und  werden  sehr  häufig  von  der  Umgebung  für  Simu- 
lanten gehalten. 

Anlaß  zu  aufregenden  Szenen  in  der  Schule  geben  oft  die  bei  Schulkindern, 
namentlich  bei  Mädchen  aus  geringfügigen  Anlässen  eintretenden  Ohnmäch- 
ten, die  von  einem  plötzlichen  Erblassen  der  Haut  mit  Zusammensinken  des 
Körpers  eingeleitet  werden.  Die  Anfälle  gehen  jedoch  rasch  vorüber,  wenn  die 
Kinder  an  die  frische  Luft  gebracht,  wagerecht  gelagert  und  die  beengenden 
Kleider  gelockert  werden. 

An  Veitstanz  leidende  Kinder  sind  wegen  der  wiederholt  vor- 
gekommenen Unfälle  vom  Geräteturnen  fernzuhalten,  dagegen 
ohne  Bedenken  zu  Spielen  heranzuziehen.  Auch  die  Teilnahme  am 
Unterrichte  wird  nur  eine  beschränkte  sein  können,  weil  die  Kranken  fort- 
während Aufregungen  ausgesetzt  sind  und  zu  Störungen  Anlaß  geben. 

Der  Lehrer  hat  bei  Beurteilung  eines  auffallenden  Benehmens  der  Zöglinge 
stets  vorsichtig  zu  sein,  um  nicht  etwa  Krankheiten  als  Ungezogenheiten  anzusehen 
und  zu  bestrafen.  Die  Angehörigen  des  Kindes  sind  von  auffallenden  Erscheinungen 
bei  demselben  zu  verständigen,  damit  der  Krankheitscharakter  durch  einen  Fachmann 
sichergestellt  werde.  Schwächliche  Schüler  sollen  körperlich  und  geistig  nicht  überan- 
strengt, mit  Chorea  Behaftete  nicht  in  Aufregung  versetzt,  sondern  .Absonderlichkeiten 
im  Benehmen  scheinbar  ignoriert,  und  die  Kranken  zum  Spazierengehen  und  zu 
passenden  Körperübungen  herangezogen  werden.  Durch  Strafen,  Zureden,  .\uslachen 
usw.  die  Aufmerksamkeit  der  Mitschüler  auf  die  Kranken  zu  lenken,  würde  das 
übel  nur  verschlimmern. 

8.  Hysterie. 

Seit  dem  ,, Kreuzzuge  der  Kinder“  bis  zu  den  in  jüngster  Zeit  besclirieboncn 
Epidemien  sind  wiederholt  mehr  oder  minder  umfangreiche,  unter  den  verschie- 
dengestaltigsten  Symptomen  öfter  bei  Mädchen  als  bei  Knaben  gehäuft  auf- 
tretende, mit  dem  Sammelnamen  Hysterie  bezeichnete  nervöse  Funktions- 
störungen, denen  keine  gröberen  anatomischen  Veränderungen  im  Nervensystem 
zugrunde  liegen'),  beobachtet  worden,  welche  Aufsehen  erregt  und  vielfach  zu 
falschen  Deutungen  Anlaß  gegeben  haben.  Die  frühere  Ansicht,  daß  die  Hysterie 
ausschließlich  eine  Krankheit  des  erwachsenen  weiblichen  Geschlechtes  und  auf 

*)  Ao.  Strümpell,  Lehrbuch  der  .spez.  Pathologie  und  Therapie  der  inneren  Krankheiten. 
Leipzig  1904.  3. 
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Erkrankungen  der  Sexualorgane  zurückzuführen  sei,  ist  widerlegt  und  gänzlich 
fallen  gelassen  worden  (vgl.  S.  263). 

Die  Symptome  der  Hysterie  lassen  sich  in  drei  Hauptformen  gruppieren  und 
treten  als  konvulsive,  paralytische  und  hypnotische  Erscheinungen  auf.  die  oft  in- 
einander übergehen.  Die  Krämpfe  sind  entweder  allgemeine  oder  partielle  (Schluchzen, 
Husten,  Schreien);  die  allgemeinen  gleichen  oft  der  Epilepsie  oder  arten  in  tolles 
Springen,  Lachkrämpfe  u.  dgl.  aus.  Die  paralytische  Form  äußert  sich  in  der  Lähmung 
bestimmter  Muskelgruppen,  die  hypnotische  in  Schlafsucht  und  Ohnmächten*). 

Bezeichnend  ist  bei  Kindern  das  plötzliche  Auftreten  der  Krankheits- 
sj’mptome,  gewöhnlich  ausgelöst  durch  einen  heftigen  psychischen  Affekt  oder 
veranlaßt  durch  Nachahmungstrieb  bei  verminderter  Willensenergie.  Die  Krank- 
heitserscheinungen treten  in  bestimmten  Muskelgruppen  auf,  sind  rhythmisch, 
vom  Willen  des  Kranken  unabhängig  und  setzen  während  des  Schlafes  aus.  Be- 
merkenswert sind  die  Krämpfe  des  Kehlkopfes  und  Zwerchfelles,  welche  als  laut 
hörbares  Schluchzen  oder  als  Schreien  beobachtet  werden. 

Die  Anfälle  kommen  bei  Kindern  gewöhnlich  im  Alter  von  10 — 14  Jahren 
zum  Ausbruch  und  äußern  sich  durch  gesteigerte  Reizbarkeit,  große  Neigung 
zum  Erschrecken,  Weinen  und  Lachen,  erhöhte  Aufregung,  anhaltendes  Auf- 
stoßen, Husten,  Klagen  über  schmerzhafte  Stellen  am  Körper,  kataleptische 
Anfälle,  Halluzinationen,  Zwangsbewegungen,  Muskelreflexe,  Kontraktionen 
und  Lähmungen.  Der  Verlauf  ist  ein  chronischer,  einem  Nachlassen  der  Erschei- 
nungen folgt  häufig  Rezidiv,  und  selbst  bei  Heilung  bleibt  Neurasthenie  und 
Neigung  zu  Geistesstörungen  zurück.  Erbliche  Belastung,  Blutarmut,  zarte 
Konstitution,  geistige  Überanstrengung,  verkehrte  Erziehung,  aufregende  Lek- 
türe, geschlechtliche  Erregungen,  Ernährungsstörungen,  Schlafmangel,  haupt- 
sächlich aber  Entkräftung  und  Schwäche  des  Körpers  begünstigen  die  Ent- 
stehung der  Hysterie. 

Da  der  Laie  Hysterie,  Chorea  und  selbst  Epilepsie  schwer  voneinander  zu 
unterscheiden  vermag,  wird  sich  die  Tätigkeit  des  Lehrers  darauf  zu  be- 
schränken haben,  bei  scheinbar  unerklärlicher  Launenhaftigkeit  und  auffallender 
Handlungsweise  eines  Kindes  den  Angehörigen  seine  Wahrnehmungen  mitzuteilen 
und  auf  ärztliche  Untersuchung  zu  dringen.  Bei  konstatierter  Krankheit,  deren 
Behandlung  allein  vom  Arzte  übernommen  und  geleitet  werden  kann,  ist  das 
hysterische  Kind  von  der  Schule  gänzlich  fernzuhalten  und  bei  hysterisch  dis- 
ponierten Schülern  auf  vernünftige  häusliche  Erziehung,  entsprechende  reizlose 
Kost  und  geistige  Ruhe  hinzuwirken. 

Es  ist  zu  tadeln,  wenn  junge  nervöse  Mädchen  frühzeitig  in  Gesellschaft  gebracht 
werden,  sich  aktiv  am  Theaterspiel  und  anderen  Vorstellungen  beteiligen,  wenn 
Kindern  grausige  Geschichten  erzählt,  bei  denselben  abergläubische  Gewohnheiten 
geduldet  werden  oder  die  Schlafdauer  eingeschränkt  wird. 

Absonderlichkeiten  der  kranken  Schüler  ist  seitens  des  Lehrers  mit  Ernst 
entgegenzutreten  und  niemals  zu  zeigen,  daß  das  fremdartige  Gebaren  Er- 
staunen, Besorgnis  oder  Schrecken  erregt. 

Da  Nervosität  in  der  Regel  bei  Hysterie  vorkommt  oder  derselben  oft  vor- 
ausgeht, die  Ursache  der  ersteren  aber  meist  in  der  verfehlten  häuslichen  Erziehung 
zu  suchen  ist,  erscheint  es  wohl  begründet,  auf  einige  besonders  beachtenswerte 
Momente  aufmerksam  zu  machen.  Der  größten  Gefahr  sind  die  Lieblinge  oder 
einzigen  Kinder  besserer  Familien  ausgesetzt.  Gewöhnlich  werden  dieselben 
einerseits  auf  das  aufmerksamste  überwacht,  aus  Furcht  vor  Krankheiten  vom 
Schulbesuche  und  dem  Umgänge  mit  Altersgenossen  ferngehalten,  andrerseits 
jedoch  in  die  Gesellschaft  Erwachsener  gebracht,  wo  sie  all  die  Fehler  und  Eigen- 
heiten derselben  kennen  lernen,  altklug  werden,  über  ihre  Altersgenossen  sich 

*)  I..  Kotelmann,  Schulge.sundhcit.spflcgc  (1904). 
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erhaben  dünken  und  es  reizlos  und  langweilig  finden,  mit  diesen  zu  verkehren. 
Im  Umgang  mit  den  Erwachsenen  ahmen  sie  zumeist  deren  Schwächen  nach, 
nehmen  ihre  Ängstlichkeit  und  ihre  übertriebene  Sorge  um  das  eigene  Wohlsein 
an,  werden  bei  der  geringsten  Störung  der  Körperfunktionen  besorgt  und  sind 
nur  dann  zufrieden,  wenn  ein  großer  Apparat  zu  ihrer  Beruhigung  in  Bewegung 
gesetzt  wird.  Solche  Kinder  glauben  infolge  der  fortwährend  von  den  Eltern  und 
der  Umgebung  geäußerten  Sorge  eine  Sonderstellung  einnehmen  zu  müssen  und 
kommen  aus  dem  Bedenken  und  Überlegen  gar  nicht  heraus.  Dabei  sind  sic 
urteilslos  und  lassen  sich  von  denen,  die  ihnen  imponieren,  willenlos  leiten. 

Die  besten  Heilerfolge  erzielt  eine  pädagogische  Behandlung  durch  mildes 
Zusprechen,  regelmäßige  Beschäftigung,  Milde,  Vermeiden  strenger  Maßnahmen 
und  Strafen;  die  medikamentöse  Behandlung  muß  dem  Arzte  überlassen 
bleiben^). 

9.  Sprachstörungen  und  Hygiene  der  Sprache. 

Sprachstörungen.  Unter  Schulkindern  sind  Sprachgebrechen  sehr  ver- 
breitet, und  wenn  auch  einerseits  die  Ursachen  derselben  nicht  in  der  Schule 
und  im  Unterrichte  liegen,  so  läßt  sich  doch  andererseits  nicht  leugnen,  daß  wäh- 
rend der  Schulzeit  eine  Zunahme  derselben  beobachtet  wird.  Es  sind  daher 
vor  allem  die  Lehrer  berufen,  nach  Kräften  mitzuwirken,  damit  diese  für  das 
gesellschaftliche  Leben  so  hinderlichen  Gebrechen  behoben  oder  doch  möglichst 
gemildert  werden.  Die  zur  Beobachtung  kommenden  wichtigsten  Sprachfehler 
sind  das  Stottern,  Stammeln,  Schnarren,  Poltern,  Lispeln,  Lallen  und  Zischen. 
Diese  werden  zumeist  schon  in  die  Schule  mitgebracht,  während  das  Näseln 
mehr  eine  alberne  Angewöhnung  im  späteren  Alter  ist. 

Stammeln  ist  die  mangelhafte  Aussprache  oder  das  Ausfallen  mehrerer  Laute, 
z.  B.  T statt  K (Taffe,  Taninchen),  statt  L,  Ch,  S andere  Buchstaben  (Etten  statt 
Essen)  und  darf  mit  Stottern  nicht  verwechselt  werden.  Lispeln,  .Anstößen, 
Zischen  sind  Abarten  des  Stammelns.  Ursachen  sind  späte  SprachentvHcklung, 
Zähnemangel,  hoher  harter  Gaumen,  Mißbildungen  der  Zähne.  HeUung  erfolgt  nicht 
durch  reines  Vorsagen,  sondern  es  müssen  die  Ursachen  behoben,  Zähne,  Zunge, 
Lippen  in  die  richtige  Stellung  gebracht  und  mit  mechanischen  Mitteln  fehlerhafte 
Lagen  und  Verhältnisse  korrigiert  werden.  Ursachen  des  Näselns  sind  adenoide 
Vegetationen,  Lähmung  des  Gaumensegels,  zu  schwache  Innervation  der  Artikulations- 
muskeln,  Nachahmung  fehlerhafter  Sprachweise,  Lähmungen,  Diphtherie^  an- 
geborene Gaumenspalten.  Nach  Entfernung  der  Ursachen  kann  durch  kräftige 
Stimmübungen  das  Sprachgebrechen  behoben  werden.  Am  meisten  verbreitet  ist 
das  Stottern,  dessen  Ursache  in  tonischen  oder  klonischen  Krämpfen  der  zur  Sprache 
beanspruchten  Muskelgruppen  beim  Sprechen  liegt.  Beim  Stottern  treten  Mit- 
bewegungen anderer  Muskeln  (Stirnrunzeln,  Augenzittern)  in  Tätigkeit,  oft  sogar 
Bewegungen  der  Extremitäten  und  Störungen  &r  Atmung.  Als  Ursachen  gelten 
Infektionskrankheiten,  psychische  Affekte  (Schreck)  und  Nachahmung.  Die 
handlung  muß  individualisiert  werden;  gute  Erfolge  werden  durch  systemaüsches 
Sprechen,  Singen  und  Flüstern  erzielt.  Poltern  ist  ein  Verschlucken  der  Silben 
und  ein  Überhasten  beim  Sprechen,  wobei  die  Silben  durcheinandergeworfen  werden. 
Die  Ursache  liegt  in  der  minderen  Geschicklichkeit  der  Sprechmuskulatur  ). 

Während  beim  Stottern  als  Folge  gestörter  Innervation  unwillkürliche  Be- 
wegungen der  zur  Respiration,  Phonation  und  Artikulation  in  Anspruch  gcnomnienen 
.Muskelgruppen  eintreten,  wodurch  die  Lautbildung  und  die  Rede  in  charaktcnsüscher 
Weise  unterbrochen  wird,  besteht  beim  Stammeln  keine  Behinderung  des  .\tmcns. 
der  Redefluß  wrd  nicht  gestört,  dagegen  aber  werden  einige  Laute  schlecht  oder 

1)  Fr.  Zollinger,  Über  die  pädagogische  Behandlung  des  nervösen  Zitterns  der  Schul- 
kinder. Jahrb.  d.  Schweiz.  Gesellschaft  f.  Sehniges.  33  (1906).  — A.  Eri.knmeyer,  H\'Stene, 

in  Wehmers  enzyklop.  Handbuch  der  Schulhygiene  (1904).  _ ».  1 i.-i- 

*)  H.  Stern,  Grundzüge  der  Pathologie  u.  Therapie  der  Sprachstörungen.  Med.  Klm. 

Xr.  41  (1910). 
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gar  nicht  gebildet  und  ausgesprochen.  Das  Stammeln  verliert  sich  gewöhnlich  in 
der  Schulzeit,  während  das  Stottern  bis  zu  einem  solchen  Grade  zunimmt,  daß  selbst 
Zuckungen  der  Gesichtsmuskeln,  Stampfen  mit  den  Füßen,  Herumreißen  der  Arme 
und  Gesichterschneiden  beobachtet  werden,  die  nicht  als  Unart,  sondern  als 
unwillkürliche  Begleiterscheinungen  der  Bemühungen  zur  Unterdrückung  des 
Sprachkrampfes  und  als  Ausdruck  der  gesteigerten  geistigen  Erregung  aufzu- 
fassen sind. 

Bei  den  größeren  Kindern  kommt  unter  den  Ursachen  der  verschiedenen 
Sprachgebrechen  außer  den  ph3^iologischen  Störungen  und  der  zur  Entstehung 
von  Sprachfehlern  disponierenden  Verlegenheit  und  Ängstlichkeit  auch  noch  die 
Einwirkung  physikalischer  Gesetze  beim  Atemholen  in  Betracht.  Körperliche 
und  psychische  Einflüsse  dürften  sich  liinsichtlich  der  Ätiologie  der  Sprach- 
gebrechen gleichmäßig  beteiligen. 

Als  weitere  Ursachen  der  Entwicklung  von  Sprachgebrechen  werden  ange- 
sehen: organische  Fehler  und  Funktionsstörungen  des  Zentralnervensystems, 
geistige  Minderwertigkeit,  Nachahmung,  zurückgebliebene  organische  Störungen 
nach  Krankheiten,  besonders  Infektionskrankheiten,  allgemeine  Schwäche, 
plötzhcher  Schrecken,  Erblichkeit,  Fall  oder  Schlag  auf  den  Kopf,  skrofulöse 
.\nlage  und  alle  eine  Nervosität  veranlassenden  Momente,  öfters  geben  auch 
adenoide  Vegetationen  im  Nasenrachenraum  mit  behinderter  Nasen- 
atmung, ver^ößerte  Mandeln,  Geschwülste  in  der  Nase,  Schwellung  der  Nasen- 
muschelschleimhaut, fehlerhafte  Kieferbildung  und  Zahnstellung  Anlaß  zu 
Sprachgebrechen.  Zeichen  vorhandener  adenoider  Wucherungen  sind  Atmen 
und  Schlafen  mit  offenem  Munde,  Speichelfluß,  Ekzeme  der  Oberhppe  infolge 
herabrinnenden  Nasenschleimes. 

Die  Behinderung  der  freien  Atmung  ist  vielfach  die  Ursache  physischer  und 
geistiger  Gebrechen,  Sprachstörungen,  Schwerhörigkeit  und  selbst  mangelhafter 
geistiger  Entwicklung.  Durch  Beseitigung  der  Ursachen  des  behinderten  Nasen- 
atmens dürften  zwar  manche  Krankheitserscheinungen,  wie  Stirndruck,  Kopf-  und 
Äugenschmerzen,  Nasenbluten  schwinden,  gewisse  Geistesstörungen  gebessert  und 
die  Sprache  reiner  werden,  aber  man  darf  deshalb  von  der  Entfernung  der  adenoiden 
Vegetationen  allein  die  Heilung  des  Stotterns  und  anderer  Sprechfehler  nicht  er- 
warten.  Nachgewiesen  ist  nur,  daß  bei  behinderter  Nasenatmung  die  Entwicklung 
d^  Brustkorbes  und  daher  auch  die  des  ganzen  Organismus  zurückbleibt,  und  daß 
die  infolge  Verstopfung  der  Mündung  der  Ohrtrompete  meist  schwerhörigen  Kinder 
als  unaufmerksam,  geistesschwach  und  faul  gelten.  In  Verkennung  der  eigentlichen 
G^undheitsstörung  sind  solche  Schüler  schon  öfter  wegen  schlechter  Aussprache 
oder  Unaufmerksamkeit  gestraft  worden.  Unter  diesen  Umständen  leuchtet  es  ein, 
wie  notwendig  es  ist,  die  Aufmerksamkeit  der  Lehrer  auf  die  mit  offenem  Munde 
atmenden  und  fehlerhaft  sprechenden  Kinder  zu  lenken  und  die  Vornahme  einer 
ärztlichen  Untersuchung  des  Nasenrachenraumes  bei  denselben  anzuraten. 

Der  Lehrer  wird,  wenn  er  nicht  eigens  in  dieser  Richtung  ausgebildet  ist, 
in  den  seltensten  Fällen  die  sprachliche  Ausbildung  der  mit  Sprachfehlern  be- 
hafteten Schulkinder  allein  übernehmen  können ; hochgradige  Stotterer  und 
Stammler  muß  er  dem  Spezialisten  überlassen  und  sich  darauf  beschränken, 
beim  Unterrichte  solcher  Kinder  das  Hauptgewicht  auf  einen  korrekten  Vortrag 
zu  legen,  beziehungsweise  jene  Lehrmethoden  anzuwenden,  in  denen  er  seiner 
Zeit  ^Ibst  für  solche  Fälle  unterwiesen  wurde.  Die  Forderung  ist  demnach  be- 
rechtigt, daß  die  pädagogische  Ausbildung  des  Lehrers  auch  auf  die  Kenntnis 
der  Sprachstörungen  auszudehnen  sei,  und  daß  die  mit  Sprachstörungen  be- 
hafteten oder  zu  solchen  veranlagten  Kinder  beim  Unterrichte  besonders  berück- 
sichtigt werden  sollen.  Mit  den  Lehrerbildungsanstalten  wären  deshalb  Unter- 
richtskurse für  Sprachgebrechen  zu  verbinden,  damit  der  Kandidat  neben  der 
Methodik  gleichzeitig  den  praktischen  Unterricht  kennen  lerne,  um  später  als 
Lehrer  die  sprachliche  Behandlung  und  Ausbildung  der  minder  hochgradigen 
Sprachstörungen  mit  Erfolg  übernehmen  zu  können. 


Die  Behandlung  der  Si)racligel)reclien  wird  demnach  dem  Arzte  und  dem 
Lehrer  gemeinsam  zufallen.  Der  wichtigste  Teil  der  Behandlung  bleibt  stets  der 
systematische  Sprechunterricht  und  die  mit  demsellxm  j)arallel  laufende  |>sy- 
chische  Behandlung  der  Kranken.  Die  mit  Sprechfehlern  Ixhafteten  Kinder 
werden  häufig  von  den  Mitschülern  verspottet,  sind  deshalb  einerseits  scheu 
und  kleinmütig,  andererseits  infolge  der  vielen  Neckereien  reizbar,  lx>shaft  und 
rachsüchtig.  Solche  Kinder  sind  freundlich  zu  behandeln  und  vor  dem  Ver- 
lachen, Verspotten  und  Nachahmen  der  Mitschüler  zu  schützen,  das  Selbst- 
vertrauen derselben  ist  zu  wecken  und  zu  kräftigen.  Am  sichersten  werden  diese 
Anforderungen  erfüllt,  wenn  die  kranken  Kinder  Privatunterricht  erhalten  oder 
wenn  mehrere  derselben  in  einem  besonderen  Lehrkurse  vereinigt  werden. 

Beim  Unterrichte  der  Kinder  mit  Sprachstörungen,  besonders  der  Stotterer, 
hat  der  Lehrer  vor  allem  auf  das  Einhalten  eines  regelmäßigen  Atmungsrhyth- 
mus  zu  achten.  Vor  Beginn  des  Sprechens  und  Lesens  soll  der  Schüler  tief 
einatmen,  langsam  lautieren,  rhythmisch  lesen,  die  Silben  gut  betonen,  die  Vokale 
in  der  richtigen  MundsteUung  natürlich  und  klar  aussprechen,  zur  rechten  5^eit 
einatmen,  in  schweren  Fällen  im  Flüsterton  artikulieren.  Der  Lehrer  soll  selbst 
gut  vorsprechen  und  ein  gutes  Nachsprechen  verlangen,  fleißig  Stimmübungen 
vornehmen  und  die  Kinder  erst  dann,  wenn  sie  gut  sprechen  gelernt  haben,  ins 
Lesen  einführen.  Um  eine  Verbreitung  des  Stotterns  und  anderer  Sprachfehler 
in  der  Schule  möglichst  zu  verhüten,  ist  darauf  zu  sehen,  daß  die  Mitschüler  dem 
Kranken  nicht  nachäffen,  denn  es  ist  nicht  zu  bezweifeln,  daß  die  Zahl  der  mit 
Sprachgebrechen  behafteten  Kinder  infolge  Nachahmung  von  Klasse  zu 
Klasse  zunimmt.  Es  ist  von  wesentlicher  Bedeutung,  daß  das  kranke  Kind  nur 
sprachreine  Laute  höre,  keine  Vorbilder  mit  schlechter  Aussprache  und  Sprech- 
gebrechen vor  sich  habe,  daß  es  sich  beim  Reden  nicht  überstürze,  die  richtigen 
Worte  wähle  und  nicht  schnell,  sondern  langsam,  aber  gut  sprechen  lerne. 

Sollen  dauernde  Schädigungen  der  Stimme  und  Sprachfehler  nicht  für  das 
ganze  Leben  Zurückbleiben,  so  muß  schon  frühzeitig  die  Hygiene  der  Sprache 
gepflegt  werden.  Leider  wird  in  vielen  Schulen  das  Hauptgewicht  auf  schnelles 
Lesen  und  Antworten  gelegt,  und  bei  dem  Bestreben,  dieser  Aufforderung  nach- 
zukommen, stolpern  und  versprechen  sich  die  Kinder  leicht.  Die  Akzentuierung 
darf  nicht  gekünstelt  oder  falsch  sein,  beim  Lesen  soll  an  rechter  Stelle  abgesetzt 
und  ein  Verschlucken  oder  Wiederholen  von  Silben  vermieden  werden. 

Die  Schulung  des  Sprechens  ist  eine  wichtige  Forderung  beiniTlnterrichte.  Die 
Aussprache  der  einzelnen  Buchstaben  sei  rein,  deutlich,  langsam  vorschreitend  zum 
Lautieren  und  nicht  schnell  zum  Lesen  übergehend,  sonst  entstehen  Sprachstörungen. 
Beim  Sprechen  und  Lesen  darf  nicht  geschrien  werden,  besonders  nicht  beim  Wechsel 
der  Stimme,  weil  das  Schreien  eine  Unart  ist  und  das  Organ  schädigt. 

Die  Ursache  des  Entstehens  von  Sprachfehlern  kann  auch  im  Lehrer  selbst 
liegen,  wenn  die  Schüler  die  Untugenden  des  Vorbildes  annehmen.  Namentlich 
die  Mädchen  übertreiben  gern  das  melodische  Lesen,  sprechen  geziert  und  kari- 
kiert; ebenso  störend  ist  das  ermüdende  monotone  Vorlesen.  Ein  anderer  Fehler 
ist  das  allzu  laute  Sprechen,  das  den  Stimmapparat  schädigt  und  oft  fürs  ganze 
Leben  als  Zeichen  mangelhafter  Erziehung  zurückbleibt.  Die  automatischen 
Bewegungen  der  Gesichtsmuskeln,  welche  einen  lebendigen  \ ortrag  Ixgleiten. 
werden  sehr  leicht  zu  einer  üblen  Gewohnheit,  wenn  der  Lehrer  Ix'i  den  Kindern 
nicht  darauf  achtet,  daß  das  allzu  lebhafte  Mienenspiel  nicht  in  Gesichterschneiden 
ausarte. 

Gesang.  Die  Stärke,  Höhe  und  Reinheit  der  Stimme  hängt  von  dei  richtigen 
Mundstellung,  von  dem  Zusammenwirken  der  Halsmuskulatur  und  von  der 
Technik  des  Atmens  ab,  weshalb  bei  entsprechender  t bung  und  Ixi  gutem 
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\'oibiliIc  in  bezug  auf  eine  schöne  Sprache  in  der  Schule  unendlich  viel  erreicht 
werden  kann.  Sollen  die  Kinder  gut  sprechen  lernen,  so  muß  der  Lehrer  selbst 
gut  sprechen  können  und  die  Kinder  fortwährend  zu  einer  richtigen  Aussprache 
anhalten,  d.  h.  er  hat  Stimme  und  Sprache  hygienisch  zu  schulen.  Das  beste 
Mittel  hierzu  bietet  der  Gesang,  der  das  Sprachorgan  und  das  Gehör  bildet  und 
gleichzeitig  die  Lunge  kräftigt.  Da  beim  Sprechen  und  Singen  die  Laute  nur 
während  der  E.xspiration  zustande  kommen,  ist  das  tiefe  und  kräftige  Ein- 
atmen ein  physiologisches  Bedürfnis.  Das  Ausatmen  geschehe  nicht  stoßweise 
oder  ungleichmäßig,  sondern  der  Höhe  und  Stärke  des  Tones  entsprechend,  bald 
rasch,  bald  langsam,  so  daß  die  Muskulatur  in  verschiedener  Dauer  und  Stärke 
in  Tätigkeit  gesetzt  wird.  Beim  Singen  w^erden  die  Lungen  durch  längere  und 
tiefere  Atemzüge  nicht  nur  mehr  ausgedehnt,  sondern  auch  durch  das  kräftige 
-4.usatmen  gründlicher  durchlüftet  und  eine  gesteigerte  Sauerstoffaufnahme  in 
das  Blut  erzielt.  Da  beim  Singen  die  Töne  nur  durch  Ausatmen  erzeugt  werden, 
muß  die  Tätigkeit  der  Respirationsmuskeln  haushälterisch  vor  sich  gehen  — 
es  muß  das  Atemholen  geübt  werden.  Außer  den  Atmungsmuskeln  werden  beim 
Gesang  auch  der  Phonationsapparat,  die  Stimmbänder  und  -Gelenke  in  An- 
spruch genommen,  denn  von  dem  Zusammenwirken  dieser  hängt  die  Höhe, 
Klangfarbe  und  Modulation  der  Stimme  ab.  Der  Stimmapparat  ist  vielfach 
schädigenden  Einflüssen  ausgesetzt;  durch  vorsichtigen  Gebrauch,  durch  syste- 
matische Übung  und  Schulung  lassen  sich  die  drohenden  Gefahren  wesentlich 
herabsetzen.  Es  ist  gewiß  berechtigt,  beim  Singen  von  einer  Muskelgymnastik 
zu  reden,  und  erklärlich,  warum  Anstrengungen  im  Singen  ebenso  von  bedenk- 
lichen Folgen  begleitet  sein  können,  wie  jede  andere  forcierte  Muskelarbeit. 
Grobe  Versündigungen  gegen  die  Hygiene  der  Stimme  sind  leider  nicht  selten 
(Ausrufer,  Unteroffiziere). 

Nach  dem  Turnen  und  nach  körperlichen  Anstrengungen  soll 
nicht  gesungen  werden,  weil  die  Kumulierung  der  Muskelarbeit  dem  Körper 
nicht  zuträglich  ist.  Kindern,  die  an  Tuberkulose  leiden  oder  im  Stadium  der 
Mutation  der  Stimme  sich  befinden,  ist  das  Singen  nicht  zu  empfehlen,  weil 
infolge  der  Reizung  und  Blutüberfüllung  die  Stimmorgane  in  schädlicher  Weise 
l^einflußt  werden.  Es  darf  bei  der  Jugend  der  noch  in  der  Entwicklung  befind- 
liche, daher  wenig  widerstandsfähige  Stimmapparat  und  die  Kehlkopfmuskulatur 
nicht  übermäßig  in  Anspruch  genommen  werden,  wenn  sie  nicht  für  die  Dauer 
Schaden  leiden  sollen  (Kehlkopfpolypen,  Lähmungen).  Beim  Singen  soll  der 
natürliche  Stimmumfang  nicht  überschritten  und  insbesondere  nicht  zugegeben 
werden,  daß  Kinder  in  einer  ihrer  Stimme  nicht  entsprechenden  Tonlage  singen. 

T Stimmorgan  ist  mit  einer  Zungenpfeife  zu  vergleichen*),  bei  w-elcher  die 

Luftrohre  das  Windrohr,  die  Mundhöhle,  Nase  und  der  Nasenrachenraum  das  Ansatz- 
rohr darstellen,  welche  nicht  auf  die  Höhe,  sondern  nur  auf  die  Klangfarbe  der  Stimme 
von  Lmfluß  sind.  Durch  starke  Spannung  und  stärkeres  Anblasen  läßt  sich  die  Ton- 
nohe  steigern,  aus  einem  Baß  ein  Baryton  bzw.  Tenor  erzielen.  Die  Folge  dieser 
•'^nstrengung  ist  eine  chronische  Hyperämie,  es  entstehen  Katarrhe 
uie  Stirmnbander  bedecken  sich  mit  Schleim,  die  Muskulatur  ermüdet,  die  Schwin- 
gunpn  der  Bänder  werden  ungleich,  die  Stimme  wird  scheppernd.  Bei  fortdauernder 
Anstrengung  steigern  sich  die  Erscheinungen,  die  Störungen  werden  ständig,  die 
Stimme  ist  zugrunde  gerichtet  (ausgesungene  Stimme). 

vr,  Stimmumfanges  sind  die  Erhebungen®)  bei  4944  Kindern  im  .\ltcr 

von  ö— 15  Jahren  von  praktischer  Bedeutung.  Bei  Mädchen  im  6.  Lebensjahre  sind  die 
^enzen  f'ischen  a und  fis»  gezogen,  etwa  im  9.  Jahre  reicht  der  Ton  bis  g,  und  er.st 
im  i4^Jahre  fallt  die  Stimme  bis  e.  Dagegen  steigt  der  Umfang  der  Töne  nach  der 

Nr.  4^1/^”)°*'*'’''’  Pat^>o>ogie  11.  Therapie  der  Singstimme.  Prager  med.  Wochenschr. 

*)  F.  Paulsen,  in  Pflügers  Archiv  f.  cl.  ges.  Physiol.  61,  407. 
ir;in<'tbui*h  drr  Hyjticnr.  2.  Aiifl.  VI, 
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llölu-  rascli  mit  tltn  zuiiflmieiuli-n  Jalircn  iiixl  reicht  iiii  n.  Jalirc  bi»  <1*.  Knalx-n 
haben  im  6.  Jahre  einen  viel  geringeren  Stimmcnunifang,  zwischen  h und  1*,  — der 
höchste  Ton  cis»  wird  erst  im  12.  Jahre  erlangt;  nach  der  Tiefe  zu  wächst  der  h’mfang 
rascher  und  kommt  im  13.  Jahre  bis  d,  so  daü  die  Töne  l>ei  Knal)cn  von  d bis  cis*,  Ix-i 
Mädchen  von  e bis  <1  reichen. 

Der  Umfang  der  Stimme  soll  daher  vor  Beginn  der  gesanglichen  Ausbildung 
bei  jedem  Kinde  genau  sichergestellt  und  der  Unterricht  stets  individualisiert 
werden. 

Das  Singen  kann  zwar  bereits  mit  dem  7.  Lebensjahr  begonnen  werden,  doch 
dürfen  die  jugendlichen  Kehlen  nicht  überanstrengt  und  die  Übungen  nicht  zu  lang 
ausgedehnt  werden.  Es  ist  zu  vermeiden,  daß  jüngere  Kinder  mit  älteren  gemeinsam 
singen,  es  wäre  denn,  daß  der  Umfang  der  Melodie  den  jüngeren  Stimmitteln  angepaßt 
ist.  Singen  soll  man  im  Stehen,  beim  Sitzen  werden  Brust-  und  Bauchorgane  gepreßt, 
das  Notenheft  soll  in  entsprechender  Höhe,  nicht  zu  hoch  oder  zu  tief  gehalten  werden. 
Um  die  Kehlkopfmuskeln  zu  entlasten,  sollen  Pausen  und  Leisesingen  abwechseln, 
ebenso  das  Crescendo  und  Diminuendo.  Beim  Mutieren  ist  die  Stimme  zu  schonen, 
weil  in  dieser  Zeit  Größe  und  Bau  des  Kehlkopfes  sich  ändert')  (vgl.  S.  185). 

Während  der  Entwicklungsperiode  verändert  der  Kehlkopf 
rasch  seine  Gestalt  und  Größe,  die  Spannung  der  Stimmbänder  wird  infolge 
der  veränderten  Verhältnisse  zwischen  Knorpeln  und  Muskeln  eine  andere,  wo- 
durch die  Tonbildung  unrein  wird  und  in  der  Höhe  überschnappt.  Besonders 
auffallend  ist  die  Mutation  der  Stimme  bei  der  männlichen  Jugend.  Wird 
während  dieser  Zeit  der  Kehlkopf  nicht  geschont,  sondern  durch  Singen, 
Schreien  oder  langes  Sprechen  über  das  Maß  angestrengt,  so  behält  die 
Stimme  einen  unreinen  krähenden  Ton  für  das  ganze  Leben.  Ebenso 
schädigend  wirkt  übermäßiges,  langdauerndes  üben  auch  bei  gesunden,  kräf- 
tigen Sängern,  da  infolge  Blutandranges  zu  den  Schleimhäuten  der  oberen 
Luftwege  Trockenheit,  Reizzustände  und  Ermüdung  eintreten,  gegen  welche 
der  Genuß  von  Zucker,  Mandeln,  Salz,  Gewürzen  nichts  nützt,  weil  die  durch 
den  Kehlkopf  streichende  Luft  die  Schleimhäute  stets  desto  rascher  aus- 
trocknet, je  schneller  sie  durchzieht.  Bei  Lehrpersonen  sind  Kehlkopfkatarrhe 
als  Folge  der  Anstrengung  beim  Unterrichte  und  des  Einatmens  des  Schul- 
staubes eine  häufige  Beobachtung.  Das  schluckweise  Trinken  von  Wasser  ist 
ein  praktisches  Mittel  gegen  das  Austrocknen  des  Halses  und  gegen  Heiser- 
werden bei  längerem  Sprechen.  Das  beste  Mittel  gegen  belästigende  Zustände 
ist  jedoch  Ruhe.  Schädlich  für  die  Stimme  und  die  Sprache  sind  Erkältungen, 
Staub  und  trockene  Luft.  Singen  und  langes  Sprechen  macht  warm,  das 
Einatmen  kalter  Luft  führt  dann  leicht  zu  hartnäckigen  Katarrhen.  Die 
Gewohnheit,  während  des  Gehens  Marschlieder  zu  singen,  darf  nicht  ausarten: 
überhaupt  soll  beim  Marsche  bergauf,  im  Staub  oder  gegen  den  Wind  nicht  ge- 
sungen werden. 

Nicht  zu  vernachlässigen  ist  die  Technik  des  Atmens. 

Bei  Singübungen  ist  darauf  zu  sehen,  daß  die  Brust  und  der  Hals  nicht  be- 
engt und  das  Atmen  nicht  durch  Halskrägen,  Leibriemen,  Korsette  behindert 
werde.  Der  Kopf  darf  sich  nicht  zum  Notenblatt  herabbeugen,  dieses  muß  ^nel- 
mehr  in  Brusthöhe  gehalten  werden.  Der  Sänger  soll  dalier  stellen  und  das  Kinn 
beim  Tiefsingen  nicht  herabdrücken,  weil  die  freie  Bewegung  des  Stimmapparates 
behindert  und  der  Kehlkopfeingang  durch  den  herabsteigenden  Zungengrund 
gedeckt  und  verengt  wird  und  die  Stimme  v'erschleiert  klingt;  ei  soll  kalte  Luft. 
Rauch,  Staub,  kaltes  Trinken  meiden,  Singübungen  bei  einer  Zimmertemperatur 
unter  16°  nicht  vornehmen  und  nach  dem  Singen  sich  nur  langsam  abkühlen. 
Schlüsselbeinatmen,  sogenanntes  ,,Scliulterziehen“,  strengt  Brust-  und  Stimm- 


')  L.  Kotelm ANN,  Sclnilgesundhcitspflcgc  (1904). 
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muskt4n  ungemein  an  und  ist  die  Ursache  falscher  Tonbildung.  Am  vor- 
teilhaftesten für  die  Stimme  und  den  Körper  ist  leichtes  Bauch-  und  Rippen- 
atmen, sowie  eine  systematische  Schulung  der  Atembewegungen  durch  Aushalten, 
Verstärken  und  Schwächen  des  Tones. 

Auf  das  Ausatmen  muß  ebenso  viel  Gewicht  gelegt  werden  wie  auf  das  Ein- 
atmen, denn  sonst  wird  die  Lunge  mit  Blut,  bz.  mit  Luft  überfüllt  und  es 
entstehen  Emphyseme.  Beim  oberflächlichen  Atmen  dagegen  wird  nur  das 
Zwerchfell  und  der  untere  Teil  des  Brustkorbes  bewegt,  der  obere  Brustkasten 
bleibt  stehen,  die  Lungenspitzen  werden  nicht  ausreichend  mit  Luft  gefüllt, 
daher  nicht  ernährt*). 

Kinder,  die  kein  Gehör  haben,  d.  h.  nachweislich  die  Töne  nicht 
unterscheiden  können,  sind  vom  Gesänge  zu  dispensieren,  nicht  aber  jene, 
bei  denen  die  fehlerhafte  Tonbildung  Folge  von  Unaufmerksamkeit  oder 
mangelhafter  Übung  ist. 

Da  der  Lehrer  eine  tiefere  Tonlage  in  seiner  Stimme  hat,  daher  den  Kindern 
in  der  ihrer  Stimme  entsprechenden  hohen  Tonlage  nicht  Vorsingen  kann,  wird 
gewöhnlich  die  Melodie  in  der  Stimmlage  der  Kinder  auf  einem  Musikinstrumente 
(Geige,  Harmonium)  begleitet  und  der  Singunterricht  dadurch  wesentlich  er- 
leichtert. Die  beim  Singen  zu  beobachtenden  hygienischen  Grundsätze  gelten  auch 
für  das  Sprechen  und  Lesen  und  sind  von  den  Pädagogen  in  sinngemäßer  Weise 
anzuwenden. 


IO.  Qehörstörungen. 

Bei  Kindern  liegt  der  Grund  der  Zerstreutheit,  Unaufmerk- 
samkeit und  scheinbar  mangelhaften  Geistesentwicklung  häufig 
in  Funktionsstörungen  des  Gehörorgans.  Wenn  auch  die  Schule  weder 
zur  Entstehung  noch  zur  Steigerung  der  Schwerhörigkeit,  — der  häufigsten 
Gehörstörung,  beiträgt,  so  ist  die  Kenntnis  von  dem  Vorhandensein  dieses  Ge- 
brechens für  den  Pädagogen  um  so  wichtiger,  als  die  Unkenntnis  oder  Nicht- 
beachtung desselben  zu  Irrtümern  in  der  Kindererziehung  führen  kann. 

Da  bei  der  Erziehung  ein  großer  Teil  der  äußeren  Eindrücke  durch  das  Ohr 
aufgenommen  werden  muß,  können  schwerhörige  Kinder  dem  Unterricht  nur 
mit  Mühe  folgen  und  ermüden  rasch.  Schlechte  Akustik  des  Lehrzimmers,  leises 
und  undeutliches  Sprechen,  sowie  Geräusche  machen  sich  bei  diesen  Schülern 
m störender  \\  eise  geltend.  Ein  Kind,  das  den  Lehrer  nicht  gut  hört,  kann  dem 
Unterrichte  nicht  folgen,  bleibt  in  der  geistigen  Entwicklung  zurück  und  gilt, 
wenn  dessen  Schwerhörigkeit  nicht  bekannt  ist,  als  faul  und  geistig  minder- 
wertig,  wird  oft  unverdient  gestraft  und  infolgedessen  schüchtern,  kleinmütig, 
mißgünstig  gegen  andere  und  boshaft,  weil  es  die  ungerechte  Behandlung  instinkt- 
artig fühlt  und  dagegen  in  seiner  Art  remonstriert.  Wenn  das  Schulkind  nur  auf 
einem  Ohre  taub  ist  und  das  gesunde  dem  Lehrer  zukehrt,  so  kann  die  Gehör- 
störung leicht  übersehen  werden. 

Ohrcnleiden  der  Kinder  werden  von  den  Eltern  häufig  gar  nicht 
»eachtet,  monatelang  ganz  vernachlässigt  oder  von  Laien  unrichtig 
behandelt.  Es  besteht  in  vielen  Gegenden  sogar  der  Aberglaube,  daß  Ohren- 
flüsse  gesund  sind,  da  sie  angeblich  Krankheitsstoffe  ableiten  und  daher  nicht 
unterdrückt  werden  dürfen.  Die  Folge  solcher  Vernachlässigungen  sind  Durch- 
löcherung des  Trommelfells,  Zerstörung  der  Gehörknöchelchen,  Wucherungen 
TO  Gehörgange  und  dauernde  Schwächung  oder  gänzlicher  Verlust  des  Gehörs, 
Schulkinder  sollten  beim  Eintritt  in  die  Schule  stets  von  einem  Arzte  auf  die 


')  Gesumlheit.slchrtT,  9.  u.  10.  Heft  (1910). 
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Hörschärfe  und  auf  den  Zustand  der  Ohrc-n  untersucht  werden.  Hörstörungen 
unter  den  Schulkindern  sind  viel  verbreiteter  als  allgemein  angenommen  wird. 

Ursachen  der  Schwerhörigkeit  sind:  krankhafte  Veränderungen  im  Ge* 
liörgange  als  Folgezustände  von  Unreinlichkeit,  dann  Ekzeme,  akute  und  chro- 
nische Entzündungen  der  Schleimhaut,  namentlich  aber  Infektionskrankheiten 
(Typhus,  Masern,  Scharlach  und  Diphtheritis) , solche  häufig  mit  schweren 
Affektionen  des  Gehörs  einhergehen  oder  solche  zur  Folge  haben.  Besondere 
Aufmerksamkeit  ist  den  adenoiden  Wucherungen  im  Nasenrachenräume  zu- 
zuwenden, weil  sie  wegen  ihres  Gefäßreichtums  mehr  weniger  anschwellen,  dic- 
Atmung  behindern,  die  Mündung  der  Eustachischen  Röhre  verlegen,  so  daß  ein 
größerer  Druck  der  äußeren  Luft  auf  das  Trommelfell  und  die  Gehörknöchelchen 
und  Schwerhörigkeit  entsteht^).  Die  Folge  des  Schweratmens  ist  Kopfdruck, 
daher  Unachtsamkeit  und  Zurückbleiben  im  Unterrichte.  Durch  operative  Ent- 
fernung der  Vegetationen  tritt  nicht  allein  besseres  Atmen,  sondern  häufig  auch 
eine  gänzliche  Änderung  der  Geistestätigkeit  ein,  die  Aufmerksamkeit  steigert 
sich,  das  Gedächtnis  wird  besser,  das  Lernen  leichter.  Ursachen  der  Schwerhörig- 
keit sind  ferner:  Nasenrachenkatarrhe,  Erkältungen,  Schießen,  Pfeifen  und  Zu- 
sammenschlagen der  Hände  vor  den  Ohren,  Ziehen  an  der  Ohrmuschel,  un- 
geschicktes Entfernen  des  Ohrenschmalzes  mittels  Zündhölzchen,  Haarnadeln, 
zusammengedrehter  Tuchzipfel,  endlich  Einschieben  von  Fremdkörpern  (Bohnen, 
Knöpfen,  Perlen)  in  den  Gehörgang.  Das  häufige  Vorkommen  von  Ohrenkrank- 
heiten bei  der  ärmeren  Bevölkerung  hat  seinen  Grund  zumeist  in  dem  Mangel  an 
ärztheher  Hilfe  während  der  sogenannten  Kinderkrankheiten  und  in  der  Gleich- 
gültigkeit der  Eltern  gegen  Krankheitserscheinungen  überhaupt. 

Wenn  nun  auch  die  Schule  in  keiner  Weise  für  die  Entstehung  von  Gehör- 
störungen verantwortlich  gemacht  werden  kann,  so  liegt  es  doch  im  Interesse 
eines  gedeihlichen  Unterrichtes,  daß  die  schwerhörigen  Schüler  ausgemittelt  und 
die  Eltern  auf  die  Notwendigkeit  einer  ärzthehen  Behandlung  aufmerksam  ge- 
macht werden.  Wegen  des  belästigenden,  ekelerregenden  Geruches,  unter  welchem 
bei  Ohrenfluß  die  nebensitzenden  Mitschüler  oft  zu  leiden  haben,  sollen  den 
kranken  Kindern  entsprechende  Sitzplätze  angewiesen,  dieselben  aber  nicht 
zum  offenen  Fenster  gesetzt  werden. 

Nach  fachmännischer  Sicherstellung  einer  Ohrenkrankheit  oder 
Gehörstörung  sollen  die  kranken  Kinder  vor  Witterungseinflüssen 
und  vor  Luftzug  geschützt,  die  Ohren  gegen  das  Eindringen  von 
Schädlichkeiten  verwahrt.  Schwerhörige  beim  Unterrichte  ent- 
sprechend berücksichtigt  werden.  Geistig  träge  Kinder  mit  offenem 
Munde  und  schlaffem  Gesichtsausdruck  sind  stets  auf  die  Hörschärfe  zu  prüfen. 
Eine  sichere  Diagnose  ist  nur  von  einem  Arzte  zu  stellen,  doch  wird  zur  eigenen 
Orientierung  auch  der  Lehrer  bisweilen  eine  Voruntersuchung  machen  müssen, 
die  jedoch  mit  besonderer  Umsicht  vorzunehmen  ist,  weil  Schwerhörige  die 
Worte  von  den  Lippen  lesen  oder  aus  einzelnen  gehörten  Lauten  mit  großem 
Geschick  den  Sinn  der  Rede  erraten. 

Bei  der  Vornahme  der  Hörprobe  hat  das  zu  untersuchende  Kind  dem  Prüfer 
den  Rücken  zuzuwenden  und  die  gehörten  Worte  nachzusprechen  oder  auf  der  Tafel 
nachzuschreiben,  wobei  der  Sprechende  sich  demselben  mehr  oder  weniger  nähert. 
Die  Prüfung  geschieht  in  der  Flüstersprache  und  in  der  Lautiermethode,  wobei  stets 
zu  berücksichtigen  ist,  daß  Vokale  besser  gehört  werden  als  Konsonanten  und  \on 
diesen  s,  sch,  z besser  als  p,  b,  t,  d,  k,  g,  r.  Gewöhnlich  bezeichnet  man  als  normal 
hörend  jene,  welche  Flüstersprache  mindestens  auf  4 m Entfernung  veiuelunen. 
Es  darf  nicht  außer  acht  gelassen  werden,  daß  bei  der  Beurteilung  der  Hörscharfe  die 
Intelligenz  des  Schülers,  die  akustischen  Verhältnisse  des  Lehrzimmers  die  Sprech- 
weise des  Lehrers,  der  Sitzplatz  des  Kindes,  die  Lage  der  Schule  oder  des  Zimmers 

*)  G.  PoELCHAU,  Anleitung  für  die  schulärztliche  Tätigkeit.  (1908.) 
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in  einer  ruhigen  Umgebung  usw.  in  Betracht  kommen  müssen.  Bei  der  Prüfung  der 
Knochenleitung  ist  die  Taschenuhr  an  den  Warzenfortsatz  des  Schläfenbeins  oder 
seitlich  an  das  Stirnbein  zu  legen,  wobei  nicht  vergessen  werden  darf,  daß  die  Leitung 
des  Schalles  durch  den  Knochen  bei  chronischen  Mittelohrkatarrhen  früher  auf- 
gehoben ist  als  jene  durch  die  Luft.  Nach  dem  Ergebnis  der  Prüfung  ist  sodann  dem 
^hüler  der  Sitzplatz  anzuweisen.  Es  wird  jedoch  immer  angezeigt  sein,  ebenso  wie 
bei  den  Sehstörungen  auch  bei  den  Gehörstörungen  mehrmals  während  des  Schul- 
jahres eine  Überprüfung  der  Kinder  durch  einen  Fachmann  vornehmen  zu  lassen. 
Es  wird  sich  auch  empfehlen,  daß  der  Lehrer  die  Kinder  gelegentlich  mit  den  Grund- 
zügen der  rationellen  Ohrenpflege  bekannt  mache,  dieselben  vor  dem  Kratzen  und 
Bohren  mit  Zündhölzchen,  Haarnadeln,  Ohrlöffeln  im  Gehörgange,  vor  dem  gegen- 
seitigen gellenden  Schreien  und  Pfeifen  in  die  Ohren  warne.  — Die  Kinder  auf  die 
Ohren  zu  schlagen  ist  gefährlich,  weil  eine  Berstung  des  Trommelfells  eintreten  oder 
eine  solche  wenigstens  der  Mißhandlung  zugeschrieben  werden  könnte.  Unberufene 
sollen  bei  eingedrungenen  Fremdkörpern  in  den  äußeren  Gehörgang  keine  Extraktions- 
versuche machen. 


II.  Mund-  und  Zahnpflege. 


Eine  arge  Belästigung  für  Lehrer  und  Nebensitzende  ist  der 
übelriechende  Atem  einzelner  Schüler.  In  der  Regel  rührt  dieser  üble 
Geruch  von  der  abnormen  Beschaffenheit  des  Speichels,  von  Zahnkrankheiten 
oder  von  den  in  den  Höhlen  der  kariösen  Zähne  zurückbleibenden  gärenden  und 
faulenden  Speiseresten,  kurz,  von  mangelhafter  Pflege  des  Mundes  her. 

Im  Mundschleime  \vurde  das  Vorhandensein  zahlreicher  Mikroorganismen 
nachgewiesen,  welche  Eiweißsubstanzen  zersetzen,  Milchsäure  bilden  und  Caries 
der  Zähne  dadurch  hervorrufen,  daß  die  Mineralsubstanz  des  Zahnemails  durch 
die  aus  der  Gärung  der  in  der  Mundhöhle  zurückgebliebenen  mehl-  und  zucker- 
haltigen Speisereste  entstehenden  Säuren  aufgelöst  und  die  organische  Masse 
des  Zahnes  zersetzt  wird.  Infolge  des  Kalkverlustes  im  Email  entsteht  ein 
Defekt  im  Zahnüberzuge,  durch  welchen  fäulniserregende  Spaltpilze  eindringen 
und  beim  Fortschreiten  der  Caries  Entzündung  des  Zahnmarkes  und  der  Wurzel- 
haut, somit  die  bekannten  Zahnschmerzen  hervorrufen.  Bildet  sich  infolge  des 
Entzündungsprozesses  an  der  Wurzelhaut  und  deren  Umgebung  ein  Eiterherd, 
und  wird  der  kranke  Zahn  nicht  entfernt,  so  kann  der  Eiter  durch  den  Kiefer- 
knochen und  die  Weichteile  in  die  Mundhöhle  oder  nach  außen  durchbrechen 
und  eine  entstellende  Zahnfistel  verursachen.  Am  widerstandsfähigsten  zeigen 
sich  erfahrungsgemäß  Zähne  mit  gelblich-weißem  Email,  während  bläulich- weißer 
Zahnschmelz  einer  rascheren  Zerstörung  unterliegt.  Bleiben  Speisereste  am 
Zahnfleische  und  zwischen  den  Zähnen  zurück,  so  wird  die  Zerstörung  der  letzteren 
beschleunigt  und  Anlaß  zu  Respirations-  und  Verdauungsstörungen  gegeben. 
Bei  schlechten  Zähnen  und  bei  ungenügender  Reinhaltung  der  Älundhölile  ent- 
stehen Ablagerungen  von ,, Zahnstein“,  welche  zu  Krankheiten  der  Mundschleim- 
haut, zu  Entzündungen  des  Zahnfleisches,  Bloßlegung  und  Schwund  der  knö- 
chernen Zahnfächer  und  endlich  zum  Lockerwerden  und  Ausfallen  der  Zähne 
führen.  Der  Zahnstein  ist  keine  Stütze  für  einen  wackelnden  Zahn,  sondern  die 
eigentliche  Ursache  des  Lockerwerdens  desselben. 

Die  Gesundheit  des  Menschen  beruht  zum  nicht  geringen  Teile 
auf  einer  ungestörten  Verdauung  der  Nahrung  und  auf  dem  unbe- 
hinderten Genüsse  reiner  Atemluft,  und  diese  hängen  wieder  von 
einem  unversehrten  Zustande  der  Zähne  und  von  normalen  Ver- 
hältnissen im  Mund-  und  Nasenrachenraume  ab*).  Soll  daher  die 


*)  M.  Cruet,  Die  Bedeutung  der  Mundhygiene  u.  Zahnpflege  für  die  Gesundheit  der 
Kinder  u.  der  heranwacEsenden  Jugend.  Osterr.  Zeitschr.  f.  Stomatol.,  Heft  10  (loiol  — 
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Gesundheit  der  Schüler  nicht  geschädigt,  die  Schulluft  nicht  verdorlxrii,  örtlichen 
und  allgemeinen  Leiden  nicht  Vorschub  geleistet  werden,  so  muß  in  Haus 
und  Schule  auf  eine  rationelle  Pflege  des  Mundes  und  der  Zähne  gc-sehen 
und  die  Jugend  zu  derselben  angehalten  werden.  Dies  dürfte  in  Pensionaten 
und  Erziehungsanstalten  wohl  auf  keine  Schwierigkeit  stoßen,  in  den  nicht  mit 
Internaten  verbundenen  Schulen  muß  jedoch  die  ZahniMlege  dem  anregenden 
Einflüsse  der  Lehrer  und  dem  einsichtsvollen  Handeln  der  Eltern  überlassen 
werden.  Leider  aber  ist  die  häusliche  Erziehung  der  Kinder  meist  eine  solche, 
daß  dem  Verderbnis  der  Zähne  eher  Vorschub  geleistet  wird.  Je  mehr  die  Zähne 
beim  Kauen  in  Anspruch  genommen  werden,  je  energischer  sie  zubeißen  müssen, 
desto  kräftiger  werden  sie  im  Zahn  fache  eingekeilt  und  von  den  gereizten  Blut- 
gefäßen ernährt.  Statt  harten  Brotes  und  derber  Speisen  erhalten  jedoch  die 
Kinder  von  ängstlichen  Eltern  nur  weiches  Brot  ohne  Rinde  und  weiche  Speisen, 
damit  die  ,, schwachen  Zähnchen“  geschont  werden.  Zuckerwaren,  Schokolade, 
süße  Mehlspeisen  geben  durch  Bildung  von  Schleim  und  Säuren  den  Zähnen  den 
Rest.  Die  kräftige  Kauarbeit,  das  Nagen  an  harten  Brotrinden  ist  der  Grund, 
weshalb  die  Kinder  der  Armen  ihr  besseres  Gebiß  länger  gesund  erhalten  als  die 
Kinder  der  wohlhabenderen  Klassen  trotz  aher  sogenannten  Mund-  und  Zahn- 
pflege. 

Die  häufigsten  Ursachen  der  Zahnkaries  sind:  Abnahme  des  Stillens 
der  Säuglinge  durch  die  Mutter,  unhygienische  künstliche  Säuglingsnahrung,  zweck- 
widrige Ernährung  und  verfeinerte  Lebensweise  überhaupt.  Das  Brot  zu  frisch 
genossen,  setzt  dem  Kauen  keinen  Widerstand  entgegen,  es  bildet  sich  rasch 
Milchsäure,  die  den  Zahn  angreift.  Auf  dem  Lande  besorgt  das  harte  Schwarz- 
brot die  Selbstreinigung  der  Zähne,  das  Kauen  befördert  die  Blutzufuhr,  nährt  und 
kräftigt  dadurch  das  Zahnfleisch  und  die  Zähne.  Schädüch  sind  die  Produkte 
der  verfeinerten  Küche,  wie  Konserven,  Backwerk,  Süßigkeiten'). 

Die  Aufgabe  einer  rationellen  Zahnpflege  besteht  in  der  Ver- 
abreichung entsprechender  Speisen,  in  der  Reinhaltung  der  Mund- 
höhle undin  der  Beseitigung  der  Speisereste,  der  erkrankten  Zahn- 
teile und  der  im  Munde  vorkommenden  Mikroorganismen.  Dieser 
Zweck  wird  am  erfolgreichsten  mechanisch  durch  Zahnstocher  und  Zahn- 
bürsten und  durch  Anwendung  antiseptischer  Mundwässer  erreicht.  Es  ist 
jedoch  darauf  zu  achten,  daß  unzweckmäßig  angewendete  Büttel  nicht  ärgeren 
Schaden  stiften  als  jener  ist,  den  sie  beheben  sollen. 

Mundwässer  sollen  vor  dem  Gebrauche  auf  ihre  Unschädlichkeit  und 
ihren  Einfluß  auf  die  Zahnsubstanz  geprüft  werden. 

Ein  gutes  Mundwasser  darf  die  Zähne  nicht  angreifen,  nicht  giftig  sein  oder 
unangenehm  schmecken  oder  riechen.  Als  bakterientötend  wird  eine  lauwarme, 
schwache  Lösung  von  Kochsalz  oder  Natrium  bicarbonicum  empfohlen.  Wässer, 
welche  Säuren  oder  Salicyl,  Benzoe,  Saccharin  enthalten,  greifen  den  Zahnschmelz 
an.  Bei  dem  täglich  wiederholt  vorzunehmenden  Ausspülen  des  Mundes  und  Durch- 
pressen des  Wassers  durch  die  Zwischenräume  der  Zähne  bei  geschlossenen  Lippen 
wird  ein  mit  Alkohol  versetztes  und  mit  einem  ätherischen  öle  parfümiertes  Wasser 
gute  Dienste  tun  und  die  Anwendung  harter  Zahnbürsten  das  Zahnfleisch  fester 
machen. 

Die  Zahnbürste  soll  der  anatomischen  Stellung  der  Zahne  angepaUt  sein, 
keine  gerade  und  große  Bürstenfläche  und  nicht  zu  lange  Borstcnbündcl,  dafür  jed^h 
am  vorderen  Ende  einen  hervorragenden  Borstenkegel  haben ; Gummikegcl  reiben 
ebenso  wie  die  bloßen  Einger  die  Speisereste  nur  zwischen  die  Zähne.  I3eim  Reinigen 
der  Zähne  wird  zuerst  der  Mund  gründlich  ausgespült,  hierauf  folgt  bei  geschlossenen 
Kiefern  das  Bürsten  der  Zähne  in  der  Zahnrichtung,  dann  von  vorn  nach  rückwärts 
und  schließlich  die  Reinigung  der  Innenseite  der  Zähne  nebst  der  Zungenoberflache 
und  nochmaliges  Spülen  des  Mundes.  Die  Zahnbürste  selbst  ist  hierauf  gründlich 

')  A.  MüI-i.er,  Schule  u.  Zahnpflege.  Jahrh.  d.  Schweiz.  Gesellschaft  f.  Schulgcs.  2, 
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zu  reinigen  und  bis  zum  nächsten  Gebrauche  in  reines  oder  alkoholhaltiges  Wasser 
zu  legen.  Das  gemeinsame  Benutzen  derselben  Zahnbürste  von  mehreren  Personen 
ist  nicht  nur  höchst  unappetitlich,  sondern  geradezu  gesundheitsgefährlich.  Künstliche 
Gebisse  sind  nach  jedem  Essen  gründlich  zu  reinigen  und  über  Nacht  in  einem  stark 
alkoholischen  Wasser  aufzubewahren. 

Der  Gebrauch  von  Zahnstochern  aus  weichem,  elastischem  Holze  ist  ebenso 
notwendig,  wie  die  mechanische  Entfernung  des  festen  Zahnbeleges,  der  zum  größten 
Teile  aus  phosphorsaurem  und  kohlensaurem  Kalke  und  phosphocsaurer  Magnesia 
mit  beigemengten  organischen  Substanzen  besteht. 

.■\m  empfehlenswertesten  für  die  Reinhaltung  und  Konservie- 
rung der  Zähne  ist  die  Anwendung  von  Bürste  und  Seife;  Pulver 
jeder  Art  (Kohle,  Sepia,  Austernschalen)  lagern  sich  zwischen  Zahnfleisch  und 
Zähnen  ab  und  greifen  ebenso  wie  Säuren  die  Zahnsubstanz  an.  Bei  schlechten 
Zähnen  gibt  es  nur  ein  Mittel  — den  Weg  zum  Zahnarzte.  Das  Entfernen  des 
Zahnsteines,  der  kranken  Zähne  und  der  Wurzeln,  das  Plombieren  und  der 
künstliche  Zahnersatz  ist  Sache  des  Arztes  und  nicht  eines  Laien. 

Am  erfolgreichsten  könnte  den  Schädigungen  der  Schuljugend 
durch  Zahnkrankheiten  vorgebeugt  werden,  wenn  Zahnärzte  oder 
Schulärzte  mit  der  Verpflichtung  betraut  würden,  die  Zähne  der 
Schulkinder  zu  untersuchen,  eventuell  die  Behandlung  derselben 
zu  übernehmen  und  öffentliche  populäre  Vorträge  über  Mund- 
und  Zahnpflege  abzuhalten. 

In  den  letzten  Jahrzehnten  ist  das  Interesse  für  eine  rationelle  Zahnpflege  der 
Schuljugend  reger  geworden  und  seitdem  1902  in  Straßburg  i.  E.  die  erste  Schul- 
zahnklinik eröffnet  wurde,  sind  in  Deutschland  allein  gegen  30  neue  erstanden.  In 
Österreich  wurde  durch  Arth.  Krupp  eine  Musteranstalt  in  Berndorf  geschaffen, 
um  die  Zahnkaries,  diese  am  meisten  verbreitete  Volkskrankheit,  mit  Erfolg 
schon  in  der  Schule  zu  bekämpfen^).  Auf  dem  V.  zahnärztlichen  Kongresse  in  Berlin 
1909  wurde  eine  internationale  Kommission  gewählt  zum  Zwecke  der  Einführung 
der  Schulzahnpflege  in  allen  Ländern  und  als  Resolution  beschlossen,  daß  die  Errich- 
tung städtischer  Schulzahnkliniken  eine  volkshygienisch-internationale  Forderung 
unserer  Zeit  und  ein  wesentliches  Hilfsmittel  zur  Verhütung  und  Bekämpfung  der 
Zahnkrankheiten  und  der  Tuberkulose  ist. 

12.  Krankheiten  der  Nase. 

Recht  bedeutende  Störungen  im  Unterrichte  und  ein  Zurückbleiben  in  der 
geistigen  Entwicklung  der  Schulkinder  können  Krankheiten  der  Nase  verur- 
sachen. Wenn  auch  der  am  häufigsten  vorkommende  akute  Nasenrachen- 
katarrh (Schnupfen)  mit  der  gewöhnlich  gleichzeitig  auftretenden  Schwellung 
der  Rachenmandeln  in  der  Regel  rasch  verläuft  und  ohne  besondere  Folgen  vor- 
übergeht, so  kann  es  bei  einem  chronischen  Verlaufe  doch  zu  Blutungen,  Ge- 
schwürs- und  Krustenbildung  in  der  Nasenschleimhaut  kommen.  Bei  chroni- 
schem Schnupfen  der  Kinder  beobachtet  man  nicht  selten  Pusteln,  Ekzeme  und 
Exkoriationen  an  der  Oberlippe,  hervorgerufen  durch  den  aus  der  Nase  fließen- 
den ätzenden  Schleim.  Bei  den  mit  Verstopfung  der  Nasenhöhle  einhergehenden 
Krankheiten  ist  die  Nasenatmung  behindert,  die  Kinder  halten  den  Mund  offen, 
schneuzen  sich,  um  Luft  zu  bekommen,  mit  großer  Kraftanstrengung,  jiressen 
dabei  Luft  und  Schleim  durch  die  Ohrtrompete  in  das  Mittelohr  und  geben  da- 
durch Anlaß  zu  Krankheitsprozessen  in  der  Nase  und  im  Gehörorgan.  Infolge 
der  Schwellung  der  Ohrtrompete  ist  der  Abgang  des  Schleimes  und  die  Aus- 
lüftung des  Mittelohres  erschwert,  das  Trommelfell  zielit  sich  ein  und  der  Kranke 

’)  A.  Lantsciier,  Die  Schulklinik  in  Berndorf  (Niedcrö-stcrrcicli)  (1909).  K.  Dehne 
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wird  schwerhörig.  Die  Kinder  kratzen  die  Nase  mit  unreinen  Iringern  wund, 
es  entstehen  Geschwüre,  welche  durch  wiederholtes  Aufreiüen  immer  tiefer  wer* 
den;  durch  das  stete  Bemühen,  die  Luft  durch  die  Nase  zu  blasen,  kann  es  sogar 
zur  Bildung  von  Polypen  kommen.  Nasenkatarrhe  erleichtern  das  Eindringen 
von  Infektionskeimen  in  die  Schleimhaut  und  bilden  auf  diese  Weise  die  Ein- 
gangspforte für  viele  ansteckende  Krankheiten.  Kinder  mit  chronischem  Schnup- 
fen leiden  an  häufigem  Nasenbluten,  klagen  über  Kopfschmerz  und  sind  un- 
aufmerksam. 

Zu  einer  Quelle  von  Belästigungen  und  argen  Störungen  des  Unterrichtes 
kann  ein  Kind  werden,  das  an  Ozaena,  Stinknase,  einer  chronischen,  durch 
rezidivierende  Katarrhe,  durch  Polypen  oder  Fremdkörper  veranlaßten  Erkran- 
kung der  Nasenschleimhaut  mit  Borkenbildung,  schmierigem,  graugrünem  Aus- 
flusse und  üblem  Gerüche  leidet.  Die  Krankheit  kommt  in  der  Regel  bei  schwäch- 
lichen, anämischen  oder  skrofulösen  Kindern  vor,  führt  zu  Atrophie  der  Nasen- 
schleimhaut, zu  Geschwürsbildungen  und  selbst  zu  Substanzverlusten  in  Knorpel 
und  Knochen.  Charakteristisch  ist  bei  solchen  kranken  Kindern  die  breite  Nase, 
die  Schwellung  der  Mandeln  und  Halsdrüsen,  die  erweiterten  Nasengänge,  die 
Absonderung  eines  graugrünen  Sekretes,  besonders  aber  der  ekelerregende  Ge- 
ruch. Die  Kinder  klagen  über  Schmerzen  in  derStimgegend,  leiden  an  Verdauungs- 
störungen, Appetitlosigkeit  und  selbst  an  Erbrechen,  atmen  wegen  Verstopfung 
der  Nase  mit  offenem  Munde  und  haben  eine  klanglose  Sprache.  In  sanitärem 
und  pädagogischem  Interesse  ist  es  gelegen,  bei  solchen  Kindern  auf  fleißiges 
Reinigen  der  Nase,  rechtzeitige  ärztliche  Behandlung,  Anweisen  besonderer 
Sitzplätze,  beziehungsweise  auf  Fernbleiben  von  der  Schule  zu  dringen. 


13.  Haarkrankheiten. 

Wie  oft  werden  Lehrer  einer  rohen  Handlungsweise  beschuldigt,  wenn  den- 
selben beim  Zurechtweisen  der  Schüler  zufällig  Haarbüschel  zwischen  den  Fingern 
geblieben  sind.  Der  Grund  des  Ausgehens  der  Haare  liegt  weniger  in 
dem  rohen  Zufassen  des  Lehrers,  sondern  viel  öfter  in  einer  Krank- 
heit der  Kopfhaut.  Die  eigentlichen  Ursachen  sowie  die  Krankheitserreger, 
welche  einen  übermäßigen  Haarausfall  bedingen,  sind  jedoch  noch  nicht  bei  allen 
Haarkrankheiten  zweifellos  sichergestellt  worden. 

Am  häufigsten  sind  nachstehende  Fonnen  zu  erwälmen. 

Bei  Favus  (Erbgrind)  wird  der  Haarverlust  durch  einen  pflanzlichen  Parasiten 
verursacht,  der  auch  bei  Mäusen,  Kaninchen,  Hunden  und  Katzen  vorkommt,  von 
einem  Haarboden  auf  den  anderen  übertragen  wird,  Reizzustände  der  Haut  hervor- 
ruft und  linsengroße,  scheibenförmige,  gelbe,  nach  Schimmel  riechende  Borken  bildet, 
welche  aus  abgestorbener  Oberhaut,  Pilzelementen  und  Brutzellen  bestehen. 

Herpes  tonsurans  entsteht  ebenfalls  durch  einen  Parasiten,  der  bei  Haustieren 
vorgefunden  wird,  sehr  leicht  übertragbar  ist,  Sprödewerden  und  Abbrechen  der 
Haare  an  der  Wurzel  herbeiführt  und  einen  Haarverlust  in  torm  runder,  mit 
weißgelben  Schüppchen  und  Haarresten  bedeckter,  von  kleinen  Bläschen  begrenzter 
Flecken  erzeugt. 

Mit  Alopecia  areata  bezeichnet  man  einen  krankhaften  Haarausfall,  welcher 
ohne  vorherige  sichtbare  Veränderung  der  Haut  in  kurzer  Zeit  Kahlköpfigkeit 
herbeiführt. 

Alopecia  furfuracea  ist  eine  mit  chronischer  Ausscheidung  des  Inhalts  der 
Talgdrüsen  der  Kopfhaut,  starker  Abschuppung  des  Epithels  und  Kahlwerden  des 
Kopfes  einhergehende  Hautkrankheit. 

Die  Mehrzahl  der  mit  Haarausfall  verbundenen  Erkrankungen  der  Kopf- 
haut charakterisiert  sich  durch  Vermehrung  der  abgestoßenen  Epithelien  (Schin- 
nen oder  Schuppen),  welche  oft  schon  im  jugendlichen  Alter  beginnt  und  die 
rechtzeitige  Inanspruchnahme  der  ärztlichen  Hilfe  zur  Pflicht  macht. 
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Nicht  als  eine  Krankheit  eigener  Art,  Sündern  nur  als  Folgeerscheinung 
mangelhafter  Körperpflege  und  Obsorge  ist  die  Läusesucht  bei  der  Schul- 
jugend aufzufassen  (vgl.  S.  274).  Es  ist  eine  allgemeine  Erfahrung,  daß  bei 
Schulkindern  selbst  in  den  besten  und  reinlichsten  Familien  Läuse  und  Ungeziefer 
gefunden  werden.  In  vielen  Fällen  wäre  es  daher  wohl  unbillig,  den  Eltern  dieser 
Schüler  Unreinlichkeit  zum  Vorwurf  zu  machen,  denn  gewöhnlich  hat  die  t'ber- 
tragung  des  Ungeziefers  in  der  Schule  von  einem  einzigen  unreinen  Kinde  statt- 
gefunden. Weil  bei  der  ärmeren  Volksklasse  der  Haarpflege  der  Kinder  wenig 
Aufmerksamkeit  zugewendet  wird,  ist  bei  denselben  das  Ungeziefer  öfter  zu 
finden,  bei  Knaben  jedoch  wegen  der  kurzgeschnittenen  Haare  seltener  als  bei 
Mädchen.  Durch  Kratzen  der  gereizten  Kopfhaut  entstehen  Hautaufschürfungen 
mit  Eiterungen,  Borkenbildung  und  Verfilzung  der  Haare.  Zur  Verhütung  der 
Läusesucht  sind  periodische  Untersuchimgen  der  Kopfhaare  der  Schulkinder  und 
neben  gründlicher  Reinigung  und  Reinhaltung  auch  die  Einleitung  der  ärzt- 
lichen Behandlung  notwendig.  Um  dauernden  Schutz  gegen  Ungeziefer  unter 
den  Schulkindern  zu  erzielen,  ist  die  Mitwirkung  der  Eltern  anzustreben.  Diese 
sind  auf  Vorgefundenes  Ungeziefer  bei  ihrem  Kinde  aufmerksam  zu  machen  und 
wenn  nach  8 — 14  Tagen  die  gründliche  Reinigung  nicht  vorgenommen  wurde, 
ist  erst  dann  das  Kind  behufs  Reinigung  nach  Hause  zu  senden^). 

Die  Tatsache  der  Übertragung  der  Krankheitserreger  auf  andere  Kinder 
wurde  zweifellos  sichergestellt  und  macht  die  Durchführung  gewisser  Schutz- 
maßnahmen in  Schulen,  Pensionaten  usw.  notwendig.  Zur  Verhütung  der 
Weiterverbreitung  der  Haarkrankheiten  empfehlen  sich  regelmäßige  ärztliche 
Untersuchungen  der  Kinder,  die  Absonderung  der  Kranken  von  den  Gesunden 
während  des  Unterrichtes  und  Spieles,  die  umsichtige  Behandlung  des  Kopfes 
mit  Desinfektionsmitteln,  besonders  aber  die  größte  Vorsicht  hinsichtlich  der 
gemeinschafthehen  Benutzung  von  Haarbürsten  und  Kämmen,  fremden  Kopf- 
bedeckungen, Kopftüchern,  Kopfpolstern,  Mützen  u.  dgl.  Die  Zulassung  zum 
Schulbesuche  ist  zu  gestatten,  wenn  die  in  ärztlicher  Behandlung  stehenden 
Schüler  während  der  Krankheit  und  einige  Zeit  nach  der  Genesung  eine  Kopf- 
bedeckung tragen,  etwas  abseits  von  den  anderen  Kindern  sitzen,  und  wenn  die 
Sitzplätze  derselben  öfters  desinfiziert  werden.  Der  Lehrer  hat  die  Angehörigen 
des  Schülers  auf  die  sanitären  Gefahren  der  abnormen  Schuppenbildung  und  der 
Krankheiten  der  Kopfhaut  aufmerksam  zu  machen  und  vorkommendenfalls 
ein  ärztliches  Gutachten  über  das  Wesen  und  die  Unbedenklichkeit  auffallender 
Erscheinungen  zu  verlangen.  Die  Schüler  sind  vor  dem  Spielen  mit  Hunden  und 
Katzen,  welche  kahle,  unbehaarte  Flecken  in  ihrem  Felle  zeigen,  eingehend  zu 
warnen. 


14.  Kropf. 

Chronische  Vergrößerungen  der  Schilddrüse  werden  gewöhnlich  als  Kropf 
bezeichnet.  Die  Anschwellung  kann  von  Neubildungen  herrühren  oder  infolge 
cj^töser  Erweiterung  der  Drüsenblasen  durch  flüssigen  Inhalt  oder  durch  Stauung 
Blutgefäßen  der  Drüse  verursacht  sein.  Bei  den  Schulkindern  kommen 
häufig  infolge  von  Druck  auf  die  Gefäße  durch  enge  Kragen,  Halsbinden,  Kleider, 
schlecjite  Kopfhaltung  beim  Sitzen  Behinderungen  im  Blutrückflusse  vor.  Die 
Blutstauung  führt  zu  stärkerer  Ernährung  und  Vergrößerung  der  ganzen  Drüse 
oder  einzelner  Teile  derselben;  diese  Anschwellung  kann  bei  nicht  langem  Be- 
stehen nach  Beseitigung  der  Ursachen  wieder  zurückgehen.  Der  eigentliche 
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Kropf  ist  unter  den  Schulkindern  eine  nicht  allzu  oft  vorkommende  Erscheinung 
und  dann  meist  an  bestimmte  Gegenden  gebunden;  die  Ursache  ist  nicht  sicher- 
gestellt. 

Obwohl  die  Untersuchungen  über  die  Ursachen  der  Kropfbildung  noch  nicht 
abgeschlossen  sind,  so  läßt  sich  doch  schon  jetzt  so  viel  mit  Bc*stimmtheit  an- 
nehmen, daß  bei  dieser  Krankheit  in  keinem  Falle  die  Schule  als  ursäch- 
liches Moment  angesehen  werden  darf.  Es  muß  dies  um  so  mehr  Ixdont 
werden,  als  Kinder  überhaupt  während  der  Entwicklungsperiode  vom  7.— 15.  Jahre 
häufig  physiologisch  begründete,  jedoch  vorübergehende  Schwellungen  der  Schild- 
drüse zeigen.  Höhere  Grade  von  Kropf  machen  sich  infolge  übermäßiger  Entwick- 
lung der  follikulären  Elemente  und  der  Blutgefäße  der  Schilddrüse  durch  Druck  auf 
die  Luftröhre  und  den  Kehlkopf,  Atembeschwerden,  pfeifende  Inspiration, 
Scldingbeschwerden,  durch  Kopfschmerz,  Ohrensausen,  Verminderung  der  Hör- 
schärfe und  konsekutive  Unaufmerksamkeit  in  störender  Weise  bemerkbar. 
Lehrer  haben  solchen  Schülern  beim  Singen,  bei  Turn-,  Marsch-  und  I.X'ibes- 
übungen  nicht  minder  aber  auch  beim  Sitzen  ihre  besondere  Aufmerksamkeit 
zuzuwenden. 


15.  Geschlechtliche  Verirrungen. 

Die  Geschlechtsreife  des  Menschen  tritt  bei  den  in  wärmeren  Klimaten 
wohnenden  Völkerschaften  in  einem  früheren  Lebensalter  auf  als  bei  den  nordi- 
schen Volksstämmen.  Von  Einfluß  auf  den  Eintritt  der  Reife  sind  Erziehung, 
Lebensweise  und  Ernährung.  Die  Kinder  in  der  Stadt  oder  in  wohlhabenden 
Famihen  werden  früher  geschlechtsreif  als  die  Kinder  auf  dem  Lande  und  bei  der 
ärmeren  Bevölkerung,  weil  bei  den  ersteren  die  üppigere  Kost,  die  mehrfachen 
geistigen  Anregungen,  die  leichter  zu  befriedigende  Lesewut  und  die  leicht  er- 
regbare Phantasie,  und  zum  nicht  geringenTeile  auch  die  Verleitung  zu  unzüchtigen 
Handlungen  die  frühzeitige  Entwickelung  der  Geschlechtsorgane  begünstigen, 
während  bei  den  Kindern  auf  dem  Lande  die  karge,  reizlose,  oft  unzulängliche 
Kost,  der  Mangel  jeglicher  Lektüre,  die  körperliche  Ermüdung  und  Abspannung 
infolge  der  Verwendung  bei  häuslichen  und  landwirtschaftlichen  Arbeiten  einer 
geschlechtlichen  Frühreife  hemmend  entgegentritt.  Die  Geschlechtsreife 
hängt  mit  der  Entwicklung  des  ganzen  Körpers  aufs  innigste  zu- 
sammen und  soll  mit  dieser  gleichen  Schritt  halten;  eine  künstlich 
herbeigeführte  Frühreife  kann  für  den  Körper  wie  für  den  Geist  verhängnisvoll 
werden.  Es  wird  daher  Aufgabe  der  Erziehung  sein,  alle  jene  Momente  femzu- 
halten,  deren  Einfluß  auf  die  vorzeitige  geschlechtliche  Entwicklung  bekannt  ist. 
Es  sind  dies  besonders  jene  Ursachen,  welche  sexuelle  Erregungen  herbeiführen. 
Den  schädlichsten  Einfluß  üben  mechanische  Reizungen  der  Genitalien,  die,  wenn 
sie  absichtlich  geschehen,  als  Onanie,  Masturbation  bezeichnet  werden.  Kinder 
reizen  oft  schon  im  frühesten  Alter  unbewußt  die  Geschlechtsteile,  indem  sie  — 
wahrscheinlich  infolge  Juckens  — mit  den  Händchen  nach  den  Genitalien 
greifen,  oder  automatisch  reibende  Bewegungen  mit  den  Oberschenkeln  oder 
dem  Oberkörper  ausführen.  Es  kommt  sogar  vor,  daß  Ammen  oder  Kinder- 
mädchen die  Säuglinge  durch  Betasten  der  Geschlechtsteile  und  Spielen  an  den- 
selben zu  beruhigen  suchen.  Auch  die  hereditäre  Belastung  wird  bei  Kindern 
für  die  Onanie  verantwortlich  gemacht,  gewöhnlich  aber  ist  frühzeitige  \ er- 
führung  die  Ursache  geschlechtlicher  Verirrungen. 

Wenn  auch  die  Häufigkeit  des  Lasters  der  Onanie  unter  der  Schuljugend 
sich  nicht  ableugnen  läßt,  so  dürfte  doch  die  Annahme  zu  weit  gehen,  daß  es 
keinen  Schüler  gebe,  der  nicht  der  ^Masturbation  ergeben  wäre.  Wie  läßt  sich 
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auch  diese  Behauptung  begründen,  da  einerseits  wahrheitsgetreue  Angaben  der 
Schüler  kaum  zu  erlangen  sein  dürften  und  andererseits  bei  denselben  objektive 
Erscheinungen  nicht  leicht  wahrnehmbar  und  nachweisbar  sind  (vgl.  S.  222). 

Charakteristische  Gesundheitsstörungen  werden  sich  bei  übermäßig  ge- 
triebener Selbstbefleckung  jedenfalls  dann  bemerkbar  machen,  wenn  die  Wider- 
standskraft des  schwächlichen  Organismus  eine  geringe  ist.  Es  liegt  ja  auf  der 
Hand,  daß  abnorme  geschlechtliche  Erregungen  und  Nervenreize  Schädigungen 
der  Gesundheit  und  schwere  Folgen  nach  sich  ziehen  müssen  bei  Personen, 
welche  sich  in  einem  Alter  befinden,  in  dem  der  Körper  noch  nicht  reif  und  aus- 
gebildet ist. 

Im  allgemeinen  wird  es  dem  Lehrer  auffallen,  wenn  Kinder  ohne  (Irund 
scheu  und  verlegen  werden,  beim  Anreden  erröten  und  erschrecken,  beim  Unter- 
richt wie  geistesabwesend  vor  sich  hinstarren,  die  Hände  häufig  in  die  Tasche  oder 
unter  die  Schürze  stecken,  mit  den  Schenkeln  oder  dem  Oberkörper  unmotivierte, 
abnorme,  gleichmäßige  Reibe-  oder  Pendelbewegungen  machen,  beim  Turnen 
sich  auffallend  zu  Übungen  auf  Kletterstangen  drängen,  oder  wenn  Kinder  ge- 
meinschaftlich die  Aborte  aufsuchen  und  dort  ungebührlich  lange  verweilen. 
Wenn  auch  die  Schilderungen  der  Folgen  der  Onanie  zumeist  übertrieben  sind, 
so  darf  das  Laster  in  seinen  Konsequenzen  doch  nicht  unterschätzt  w'erden.  Es 
ist  nicht  zu  bestreiten,  daß  bei  einer  Reihe  von  Nervenkrankheiten  besonders 
Hj’sterie,  Epilepsie,  Neurasthenie,  dann  bei  Gedächtnisschwäche,  Schlaflosigkeit, 
\’erstimmung,  Unlust  zum  Lernen,  Stupidität,  ferner  auch  bei  körperlichen  Ge- 
sundheitsstörungen, z.  B.  allgemeine  Schlaffheit,  Verdauungsstörungen,  Blut- 
kongestionen, Kopfschmerz,  Schwindel,  Urinbeschwerden  unter  anderen  auch 
die  Onanie  als  ein  ursächliches  Moment  angesehen  werden  muß. 

Wo  sind  die  veranlassenden  Ursachen  zu  suchen?  Bei  frühreifer  Entwick- 
lung des  Organismus  werden  die  sexuellen  Empfindungen  leicht  durch  äußere 
Einflüsse  angeregt.  Zu  diesen  müssen  alle  jene  Einwirkungen  gezählt  werden, 
welche  einen  Blutandrang  zu  den  Geschlechtsteilen  bedingen. 

In  der  Schule  ist  cs  das  stundenlange  Sitzen,  besonders  mit  übereinander  ge- 
schlagenen Beinen,  das  Klettern  an  Seilen  und  Stangen  beim  Turnen  und  endlich 
das  Zurückhalten  des  Urins,  durch  welche  die  Geschlechtsteile  mechanisch  gereizt 
werden  können.  Außerhalb  der  Schule  trägt  das  Liegenbleiben  im  Bette  nach  dem 
Aufwachen,  das  auch  sonst  gesundheitsschädliche  Zusammenschlafen  mehrerer 
Personen  in  einem  Bette,  das  Lesen  erotischer  Bücher,  das  Ansehen  von  Bildern, 
welche  die  Phantasie  in  geschlechtlicher  Hinsicht  aufregen  und  endlich  gewisse 
Krankheiten  (Würmer,  Ekzeme)  an  dem  spontanen  Entstehen  der  Onanie  die  Schuld, 
weil  all  diese  Momente  zum  Kratzen  und  Reiben  in  der  Gegend  der  Genitalien  ver- 
leiten. Am  häufigsten  aber  ist  es  die  Verführung  und  die  Nachahmungssucht,  welche 
die  Kinder  dieser  V'^erirrung  in  die  Arme  treibt,  um  so  mehr,  als  zu  jeder  Stunde  und 
überall  Gelegenheit  gegeben  ist,  dem  Laster  zu  frönen. 

Aus  diesem  letzteren  Grunde  ist  es  auch  schwer,  jene  Maßnahmen  zu 
finden,  welche  eine  erfolgreiche  Bekämpfung  und  Verhütung  des  Übels  erwarten 
lassen.  Man  darf  nicht  vergessen,  daß  in  dieser  Hinsicht  bei  der  Jugend  mit  be- 
sonderer Vorsicht  vorgegangen  werden  muß,  um  nicht  erst  auf  Verhältnisse 
aufmerksam  zu  machen,  die  eben  fern  gehalten  werden  sollen  (vgl.  S.  396). 

In  welcher  Weise  soll  der  Lehrer  einschreiten,  um  in  der  Schule 
eine  sittliche  Verirrung  zu  verhüten  oder  doch  der  Entstehung  und 
Verbreitung  derselben  möglichst  entgegenzuwirken?  Vor  allem  tut 
fortwährende  Aufsicht  not.  Strafreden  sind  zu  vermeiden.  Der  Lehrer  darf 
sich  nicht  von  seinem  Lehrgegenstande  so  iti  Ansi)iuch  nehmen  lassen,  daß  er 
es  unterläßt,  dem  Benehmen  seiner  Schüler  seine  besondere  Aufmerksamkeit 
zuzuwenden,  kir  muß  darauf  achten,  daß  die  Schüler  anständig  sitzen,  die 
Beine  nicht  übereinanderschlagcn,  mit  denselben  nicht  wetzen  und  reiben  oder 
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auf  den  Zehenballen  schaukeln,  die  Hände  nicht  in  die  Hosentasdu-n  stecken 
nicht  zu  zweien  auf  den  Abort  gehen  oder  daselbst  zu  lange  verweilen.  Die 
wichtigste  Aufgabe  besteht  jedoch  darin,  die  Jugend  vor  der  Verführung  dun  h 
die  dem  Laster  bereits  verfallenen  Altersgenossen  zu  schützen.  Nach  Angaben 
aufmerksamer  Schulmänner  sollen  ganze  Klassen  der  Masturbation  ergeben  sein. 
\ erwahrloste  Kinder  verleiten  absichtlich  ihre  jüngeren  Mitschüler,  um  Genossen 
ihrer  Verirrungen  zu  haben.  Es  ist  eine  stete  Überwachung  angezeigt,  w'cnn 
Erfolge  erzielt  werden  sollen,  doch  muß  vorkommenden  falls  individualisiert 
werden,  damit  nicht  erst  die  Unverdorbenen  aufmerksam  gemacht  werden.  Der 
Lehrer  allein  ist  jedoch  nicht  imstande,  mit  Erfolg  gegen  das  Übel  anzukämpfen, 
wenn  er  nicht  außerhalb  der  Schule  aufs  kräftigste  unterstützt  wird.  Eltern 
und  Lehrer  müssen  daher  Zusammenwirken,  um  das  übel  zu  bekämpfen.  Die 
Eltern  sollen  in  der  Wahl  der  Spielgenossen  für  ihre  Kinder  vorsichtig  sein,  in 
unauffälliger  Weise  die  Lektüre,  die  Spiele  und  den  Verkehr  der  Kinder  auf  der 
Straße  und  im  Hause  überwachen,  dieselben  zur  Arbeit  anleiten,  durch  Untätig- 
keit nicht  verweichlichen,  Körperübungen,  Abhärtungen  und  Hautpflege  fördern, 
die  Kinder  an  kalte  Waschungen  und  kühles  Schlafen  gewöhnen,  ohne  dabei 
in  Übertreibungen  zu  verfallen.  Vor  allem  aber  ist  darauf  zu  sehen,  daß  die 
Kinder  eine  entsprechende  reizlose  Kost  erhalten  und  daß  der  Genuß  alkoho- 
lischer Getränke  gänzlich  vermieden  werde.  Ein  schwer  zu  beseitigender  sozialer 
Übelstand  ist  das  gemeinschaftliche  Wohnen  und  Schlafen  kinderreicher  Familien 
in  einem  gemeinsamen  Raume,  weil  die  Kinder  unwillkürlich  Zeugen  des 
intimsten  Famihenlebens  werden.  Kinder  sollen  von  den  Eltern  nicht  in  Gast- 
häuser und  Schankwirtschaften  mitgenommen  werden,  weil  sie  dort  anzügliche 
Bemerkungen  hören,  deren  Bedeutung  sie  ruhelos  so  lange  nachgrübeln,  bis  sie 
von  erfahreneren  Altersgenossen  aufgeklärt  werden. 

Die  Quartiergeber  sollen  nie  vergessen,  daß  sie  bei  ihren  Kostkindern 
auch  die  Reinheit  der  Seele  zu  überwachen  und  zu  schützen  verpflichtet  sind.  Sehr 
zu  tadeln  ist  es,  wenn  mehrere  Pfleglinge  in  einem  Bette  schlafen,  oder  weibliche 
Dienstboten  in  demselben  Raume  ihre  Schlafstätte  haben  (vgl.  S.  223,  235). 

Den  Müttern  obliegt  die  Pflicht,  ihre  Töchter  rechtzeitig  auf  das  ph3^io- 
logische  Eintreten  der  Menstruation  aufmerksam  zu  machen,  und  dieselben 
über  das  Verhalten  während  dieses  Unwohlseins  zu  belehren.  Anstrengende 
häushche  Arbeiten,  Turnen,  Tanzen,  Eisläufen,  anstrengende  Spaziergänge, 
weite  Ausflüge  sind  in  dieser  Zeit  entweder  gänzlich  zu  unterlassen  oder  doch 
wenigstens  einzuschränken.  Bei  Störungen  in  der  Menstruation  ist  der  Arzt  zu 
befragen. 

Vor  allem  aber  wird  es  Aufgabe  der  Eltern  sein,  das  volle  Vertrauen  ihrer 
Kinder  zu  erlangen,  damit  diese  sich  in  allen  Fällen  und  Lebenslagen  vertrauens- 
voll an  ihre  Eltern  um  Rat  und  Hilfe  wenden. 

In  den  Internaten  sind  die  Zöglinge  beim  Schlafengehen,  Aufstehen  und 
bei  der  Lektüre  zu  überwachen  und  ist  bei  denselben  auf  körperliche  .Abhär- 
tung, auf  kalte  Waschungen  und  Enthaltung  von  Alkohol  zu  dringen. 

Am  schwierigsten  wird  die  Forderung  zu  erfüllen  sein,  die  heran- 
wachsende  Jugend  über  die  Gefahren  der  Masturbation  ent- 
sprechend zu  belehren  und  die  Verirrten  auf  den  rechten  Weg  zu 
leiten.  Ein  pädagogisch  taktvolles  Vorgehen  dabei  zu  beobachten  und  allen 
Klippen  auszuweichen,  ist  nicht  leicht,  denn  es  kommt  darauf  an,  daß  die  Be- 
lehrung nicht  einen  größeren  Schaden  bringe,  als  vermieden  w'erden  sollte. 

Die  Frage  über  die  sexuelle  Belehrung  der  Jugend  wird  jetzt  viel  besprochen, 
die  einen  verlangen  frühzeitige  .Aufklärung,  andere  hegen  überhaupt  dagegen  große 
Bedenken  und  wollen  davon  nichts  wissen.  Wer  soll  aufklären,  Eltern,  Lehrer,  .Arzt 
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oder  tlcistlicher  ? Am  berufendstcn,  die  .Aufklärung  zu  geben,  sind  wohl  in  erster 
Reihe  die  Eltern,  doch  dürfte  vielen  die  Eignung  dazu  fehlen,  denn  es  gehört  viel 
Takt  dazu.  Aforalpredigten  sind  nicht  ausreichend,  oft  sogar  zweckwidrig  und  können 
größeren  Schaden  verursachen,  weil  das  Kind  geschreckt  und  verschlossen  wird, 
seine  Gefühle  und  Gedanken  verbirgt,  aber  nicht  beherrschen  lernt.  Das  Kind  muß 
Vertrauen  haben  und  initteilen,  w'as  sein  Denken  bewegt.  Zu  Hause  soll  der  Vater 
mit  dem  Sohn,  die  Mutter  mit  der  Tochter  gelegentlich  sexuelle  Fragen  besprechen, 
wobei  sowohl  die  biologische  Seite  über  die  Herkunft  der  Kinder  als  auch  die  hygie- 
nische in  der  Frage  der  Verhütung  der  geschlechtlichen  Verirrungen  und  Krankheiten 
berührt  werden  kann*).  Lehrer,  Arzt  und  Geistlicher  kommen  erst  in  zweiter  Linie 
in  Betracht-).  Mit  der  se.xuellen  Aufklärung  soll  bezüglich  des  Zeitpunktes  frühzeitig 
begonnen  werden,  so  lange  bei  den  Kindern  Unbefangenheit  besteht  und  die  Auf- 
klärung nicht  als  solche  aufgefaßt  wird,  bei  der  reiferen  Jugend  wird  der  Lehrer 
oder  Arzt  einzutreten  haben.  Hinsichtlich  der  Frage,  wie  die  Aufklärung  zu  erfolgen 
hat,  gehen  die  Ansichten  sehr  auseinander.  Es  bestehen  viele  Vorschläge,  die  jedoch 
alle  auf  die  Hebung  der  Sittlichkeit  abzielen  und  die  Forderung  stellen,  daß  Schule 
und  Eltern  sich  unterstützen  müssen.  In  der  Schule  läßt  sich  die  Aufklärung  in  den 
Unterricht  über  die  Fortpflanzungsverhältnisse  bei  Pflanzen,  Tier  und  Mensch  ein- 
flechten, was  in  sachlicher,  würdiger  und  ernster  Weise  geschehen  kann.  Vorzüglich 
behandelt  ist  die  Frage  bezüglich  der  geschlechtlichen  Verhältnisse  von  AI.  Oker- 
Blom®). 


H.  Der  ärztliche  Dienst  in  der  Schule. 


J.  yotirendif/keit  des  ärztlichen  Dienstes  in  der  Schule. 

Der  Organismus  der  Kinder  ist  während  der  Schulzeit  noch  in 
der  vollsten  Entwicklung  begriffen,  und  es  werden  demnach  die 
Organe  das  Gepräge  der  aufgenommenen  geistigen  und  körperlichen 
Eindrücke  um  so  leichter  behalten,  je  zarter  sie  sind.  Wird  der  Ein- 
fluß dieser  Eindrücke  nicht  überwacht  und  geregelt,  so  können  leicht  dauernde 
Schädigungen  Zurückbleiben.  Es  handelt  sich  hierbei  nicht  allein  um  körperliche 
Gesundheitsstörungen,  sondern  um  die  Entstehung  oder  Weiterentwick- 
lung von  üblen  Charaktereigenschaften  undkrankhaften  Geisteszuständen. 

Die  Ursachen  der  Gesundheitsstörungen  der  Schuljugend  sind, 
soweit  die  Schule  beteiligt  ist,  zumeist  in  der  stundenlangen  Entziehung  der 
Freiheit,  in  der  Beschränkung  des  Genusses  reiner  frischer  Luft,  in  dem  un- 
gewohnten, ruhigen  Sitzen,  der  eingeschränkten  Muskeltätigkeit  und  in  der 
frühzeitigen  geistigen  Anstrengung  zu  suchen.  Trotzdem  die  ländlichen  Schul- 
gebäude in  hygienischer  Beziehung  oft  viel  zu  wünschen  übrig  lassen,  sind  die 
Schüler  auf  dem  Lande  den  Stadtkindern  gegenüber  trotzdem  bezüglich  der 
Gesundheit  bedeutend  im  Vorteil,  denn  die  freie  Bewegung  in  frischer  Luft,  — die 
Hauptbed  ngung  einer  harmonischen  Körperentwicklung,  — ist  der  Dorfjugend  in 
vollem  Maße  gewährt.  In  den  Landschulen  findet  man  z.  B.  auch  nur  wenig 
^Iyopen , weil  die  Kinder  außer  den  Schulstunden  das  Auge  wenig  oder  gar 
nicht  mit  Arbeiten  beschäftigen,  welche  die  Sehkraft  schwächen.  Schädigungen, 
welche  bei  der  Schuljugend  sowohl  in  der  Stadt  wie  auf  dem  Lande  in  gleicher 
Weise  Vorkommen,  entstehen  zumeist  infolge  mangelhafter  Beleuchtung,  un- 
zweckmäßiger Subsellien  oder  nichthygienischer  Lehrmittel,  besonders  aber 
infolge  ungenügender  Lufterneuerung  in  überfüllten  und  geschlossen  gehaltenen 
Lehrzimmern. 


*)  Th.  Altschul,  Sexuelle  Aufklärung  der  Jugciul.  Zeit.schr.  f.  Schulgc.s.,  Nr.  8 (1908). 
Schulhygiene  u.  Sexualpädagogik.  Deutsche  Vierteljahrsschr.  f.  öffentl.  Ges.,  Heft  2 (1910). 

*)  G.  Leubuscher,  Schularzttätigkeit  u.  Schulgesundhcitspflege.  (1907.)  Haller 

Bemerkungen  zur  Frage  der  sexuellen  Aufklärung.  Zeitschr.  f.  Schulgesundhcitspflege’ 
Nr.  8 (1908).  ^ ' 

*)  M.  Oker-Blom,  „Beim  Onkel  Doktor  auf  dem  Lande"  und  „Martha  beim  Onkel 
Doktor",  tlbersetzung  v.  Dr.  1,.  Burgerstein.  (1905  u.  1909.) 


\ on  nicht  zu  unterscliätzender  sanitärer  Ik-deutuug  für  die  Schuljugend 
ist  die  anstrengende  Geistesarbeit  bei  einer  forcierten  Hewältigung  des  U-hr- 
stoffes.  Die  allgemein  vorschreitende  Bildung  stellt  heutzutage  allerdings  hohe  An- 
forderungen an  das  Wissen  und  Können  eines  jedes  Einzelnen,  unddementsprechen«! 
muß  schon  in  der  Volksschule  den  Kindern  eine  solche  Fülle  von  Kenntnissen 
beigebracht  werden,  wie  sie  noch  vor  einem  halben  Jahrhundert  kaum  von  den 
Erwachsenen  gefordert  wurde.  Leider  wird  in  dieser  Richtung  nicht  Maß  ge- 
halten. Man  will  sich  eben  mit  einem  geringeren,  aber  gründlichen  Wissen  nicht 
zufrieden  geben.  Der  Schwerpunkt  des  Unterrichtes  wird  nicht  auf  die  Aus- 
bildung und  Schulung  des  Urteils,  sondern  auf  Vielwisserei  gelegt,  das  Gedächt- 
nis mit  vielen  Nebensäclüichkeiten  belastet,  so  daß  sich  in  dem  jugendlichen  Ge- 
hirne ein  M'ust  von  oberflächlichen  Kenntnissen  anhäuft,  die  nach  zurückgelegter 
Schulzeit  rasch  dem  Vergessen  anheimfallen  (vgl.  S.  351  ff.). 

Unzweckmäßige  Unterrichtsmethoden  können  unter  ungünstigen  V'^er- 
hältnissen  den  Grund  zu  körperlichem  und  geistigem  Siechtum  legen.  Es  soll 
durchaus  nicht  eine  abfällige  Kritik  an  dem  segensreichen  Institut  des  Kinder- 
gartens und  an  dem  Handfertigkeitsunterrichte  geübt  werden,  aber  leider 
wird  allzuoft  infolge  Verkennung  der  anzustrebenden  Ziele  auch  schon  in  diesen 
Anstalten  gegen  die  Gesundheitspflege  gesündigt.  Ausnähen  farbiger  Muster, 
Ausstechen,  Zeichnen  mit  farbigen  Stiften,  schwierige  Flechtarbeiten,  ermüdende 
Spiele,  Memorieren  langer  Gedichte  werden  als  blendender  Aufputz  den  Kleinen 
eingedrillt  und  schädigen  den  zarten  Organismus  derselben  mehr,  als  eine  ober- 
flächliche Beobachtung  ahnen  läßt.  Im  Handfertigkeitsunterrichte  werden  bei 
nicht  rationellem  Betriebe  die  schädlichen  Folgen  der  einseitigen  Muskeltätigkeit, 
der  übermäßigen  Anstrengung  der  Sehkraft  sowie  des  langen  Aufenthaltes  in 
einem  engen  und  verstaubten  Lokale  keineswegs  durch  die  gewonnene  größere 
manuelle  Fertigkeit  aufgewogen  (vgl.  S.  183,  251,  337). 

Die  stets  zunehmende  Zahl  einwandfreier  Schulbauten  und  die  Einführung 
hygienischer  Einrichtungen  im  Unterrichte  sind  einerseits  wohl  anerkennens- 
werte Leistungen  der  wachsenden  Fürsorge  für  das  Wohl  der  Jugend,  schläfern 
aber  andererseits  allzuleicht  die  Wachsamkeit  gegenüber  vielen  anderen  be- 
stehenden Schädlichkeiten  ein.  Das  Bewußtsein,  gut  konstruierte  Sitzbänke, 
ausgiebige  Ventilationen  und  eine  Fülle  von  Licht  in  den  Schulgebäuden  geschaf- 
fen zu  haben,  macht  erfahrungsgemäß  lässig  und  unachtsam  gegen  die  Gefahren, 
die  von  anderer  Seite  drohen.  Man  lese  nur  die  Publikationen  von  Pädagogen  und 
Schulärzten,  und  man  wird  finden,  daß  eine  dauernde  Aufsicht  der  Schule  und 
der  Schuljugend  in  gesundheitlicher  Beziehung  dringend  not  tut.  Myopie,  Skoliose 
nehmen  mit  den  Schuljahren  zu;  Erkrankungen  der  Nase,  Ohren  und  Augen 
stehen  mit  der  „schlechten  Begabung“  oft  in  direktem  Zusammenhänge.  Viele 
Krankheiten  greifen  in  der  Schule,  lange  unerkannt  und  unbeachtet,  immer  mehr 
um  sich,  so  daß  der  mahnende  Ruf  nach  Schutzmaßnahmen  immer  Ix’rechtig- 
ter  wird. 

Mit  Befriedigung  kann  man  jedoch  sagen,  daß  in  den  letzten 
Dezennien  unendlich  viel  im  Interesse  der  Schulgcsundheitspflege 
geschehen  ist.  Waren  auch  einerseits  die  Opfer  groß,  so  sind  andererseits 
die  erzielten  Erfolge  nicht  minder  bedeutend.  Viele  sanitäre  \ erbesserungen 
sind  durchgeführt  worden,  ohne  daß  der  Unterricht  beschränkt,  ge- 
stört oder  die  Lehrer  belastet  und  in  ihrer  Autorität  geschmälert 
worden  wären. 

Die  meisten  hygienischen  und  sanitären  übelstände  können  zum  Teile  durch 
eine  verständige  Beaufsichtigung  der  Schule  und  der  Schüler,  sowie  durch 
richtige  Anwendung  geeigneter  Vorkehrungen  behoben  und  ferngehalten  werden. 
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Die  rasche  .und  entsprechende  Wahl  dieser  Mittel  setzt  jedoch  auch  ein  richtiges 
Erkennen  und  Beurteilen  der  zu  bekämpfenden  und  abzustellenden  Ge- 
brechen und  Mängel  voraus.  Nun  machen  sich  aber  schädliche  äußere  Einflüsse 
nicht  sofort,  sondern  häufig  erst  sehr  spät  geltend,  Gesundheitsstörungen  sind 
für  das  Laienauge  nicht  immer  leicht  und  rasch  erkennbar,  namentlich  wenn  sie 
sich  langsam  entwickeln  und  in  ihren  ersten  Erscheinungen  nur  unmerklich 
und  schleichend  zutage  treten.  Es  gehört  oft  ein  umfassendes  fachmännisches 
W’issen  dazu,  den  Zusammenhang  derselben  mit  bestimmten  äußeren  Einflüssen 
nachzuweisen  und  zu  deuten.  Dieses  Wissen,  sowie  die  praktischen  Erfahrungen 
besitzt  allein  der  Arzt. 

Xur  der  Arzt,  welcher  allein  die  volle  fachmännische  Ausbildung  besitzt,  ist  in 
der  Lage  und  berufen,  die  körperlichen  Verhältnisse  der  die  Schule  besuchenden 
Kinder  sowie  die  hygienischen  Fragen  der  Schuleinrichtungen  zu  beurteilen.  Der 
Einfluß  körperlicher  Gebrechen  und  Mängel,  insbesondere  der  Sinnesorgane  auf 
einen  gedeihlichen  Unterricht,  die  Behebung  mannigfacher  Schäden,  das  Fernhalten 
von  Schädigungen,  Einführung  hygienischer  Maßnahmen  u.  dgl.  unterliegt  nur  der 
Beurteilung  des  ärztlichen  Fachmannes.  Der  Arzt  ist  demnach  ein  notwendiges 
GUed  im  Schulbetriebe  und  kann  durch  einen  Laien  nicht  ersetzt  werden^).  Auch 
im  Interesse  der  öffentlichen  Gesundheitspflege  und  der  Hygiene  ist  es  gelegen,  daß 
nur  einem  ärztlich  geschulten  Fachmanne  die  schulärztlichen  Funktionen  übertragen 
werden,  denn  nur  mit  seiner  Unterstützung  kann  die  rechtzeitige  Diagnose  ge- 
stellt, die  erfolgreiche  Bekämpfung  der  Infektionskrankheiten  erreicht,  die  Verbrei- 
tung hygienischer  Grundsätze  und  Gewöhnung  an  sanitäre  Zustände  in  der  Schule, 
Kenntnis  der  sanitären  Forderungen  und  Berechtigung  derselben  gefördert  werden^). 

Wenn  von  mancher  Seite  die  Ansicht  ausgesprochen  wird,  daß  die  Über- 
wachung und  Handhabung  der  Gesundheitspflege  in  der  Schule  auch  Lehrern 
übertragen  werden  kann,  so  beruht  diese  Anschauung  jedenfalls  auf  einem 
\ erkennen  der  tatsächlichen  Verhältnisse.  Die  Durchführung  einer  rationellen 
Schulhygiene  setzt  umfassende  Untersuchungsmethoden  und  gediegene  Spezial- 
kenntnisse in  allen  Fächern  der  Gesundheitspflege  voraus,  welche  nur  durch  ein 
eingehendes  Studium  der  Medizin,  niemals  aber  durch  Selbstunterricht  und 
autodidaktische  Belehrung  erlangt  werden  können.  Die  Untersuchung  der 
.■\ugen,  der  Wirbelsäule,  der  Mundhöhle,  des  Herzens,  namentlich  bei  den  neu- 
eintretenden  Schulrekruten,  die  Erhebung  und  Deutung  der  von  den  begleiten- 
den Müttern  im  vorschulpflichtigen  Leben  der  Kinder  gemachten  Beobachtungen, 
die  Belehrungen  und  Winke  über  eine  zweckmäßige  individualisierende  körper- 
liche Behandlung  der  Jugend  setzen  Fachkenntnisse  voraus,  welche  der  Laie 
nicht  besitzt.  Kurse  und  Bücher  über  Somatologie,  Schulhygiene,  Gesundheits- 
pflege können  ebensowenig  das  medizinische  Fachstudium  ersetzen,  wie  anderer- 
seits auch  die  Pädagogik  eine  langjährige  Lehrtätigkeit  voraussetzt  und  nicht 
in  den  wenigen  Stunden  eines  Kurses  erlernt  werden  kann.  Lückenhaftes  medi- 
zinisches Wissen  ist  eine  gefährliche  Waffe  in  den  Händen  eines  Laien  und  bringt 
nur  Schaden.  Wenn  schon  einem  neukreierten  Doktor  in  gesundheitlichen  Fragen 
von  der  Bevölkerung  nur  selten  jenes  unbedingt  volle  Vertrauen  entgegengebracht 
wird,  wie  einem  älteren  erfahrenen  Arzte,  so  kann  um  so  weniger  bei  dem  Nichtarzte 
das  richtige  Verständnis  für  die  gesundheitlichen  Bedürfnisse  und  die  einzu- 
leitenden hygienischen  Maßnahmen  vorausgesetzt  werden.  Die  Beurteilung 
sanitärer  kragen  ist  Sache  des  ärztlichen  Fachmannes,  ebenso  wie  bautechnische 
Fragen  unl)estritten  dem  Architekten,  erziehliche  dem  Pädagogen  zur  Lösung 
ül>erlassen  bleiben  müssen.  Die  Probe  auf  den  Wert  der  ärztlichen  Forderungen 
und  Vorschläge  in  der  Praxis  ist  dagegen  zweifellos  von  dem  Lehrer  zu  machen. 

*)  J.  Ortkner,  Der  Stand  der  Schulhygiene.  (1907.) 

*)  SüPFLE,  Die  .\ufgal>e  des  Schularzte.s  im  Intcre.s.se  der  öffentlichen  Gesundheits 
pflege.  (1902.) 
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ICs  kommt  jedoch  leider  maiu  hmal  vor,  <laü  im  fd)ereifer  sowohl  der  ärztlKh' 
l’achmann  wie  der  Lehrer  in  ein  ihnen  fremdes  Gebiet  übergreifen  und  an  r>inge 
herantreten,  deren  Verständnis  ihnen  fehlt  (vgl.  S.  386  ff.). 

Ungeduldiges  Vorwärtsdrängen  einerseits  und  eifersichtige  voreingenommene 
Abwehr  andererseits  haben  die  Lösung  der  aufgerollten  Frage  des  ärztlichen 
Dienstes  in  der  Schule  vielfach  gestört  und  aufgehalten.  Gegen  die  Einführung 
der  schulärztlichen  Aufsicht  wurden  vornehmlich  pädagogische  und  finan- 
zielle Gründe,  sowie  seitens  der  Gemeinden  Bedenken  wegen  eventueller 
Störungen  in  der  Verwaltung  geltend  gemacht. 

Anfangs  wurde  von  einzelnen  Pädagogen  die  Befürchtung  ausgesprochen, 
ärztliche  Spezialisten  könnten  in  ihren  hygienischen  Anforderungen  an  die 
Schule  zu  weit  gehen,  das  sanitäre  Moment  allzusehr  in  den  Vordergrund  stellen, 
die  Ausbildung  durch  Einschränkung  des  Lehrstoffes  herunterdrücken,  die  innere 
Organisation  des  Unterrichtes  in  bezug  auf  Methodik,  Lehrpläne  und  Hausauf- 
gaben störend  beeinflussen,  sowie  das  Ansehen  des  Lehrers  bei  den  Schülern  und 
in  der  Gesellschaft  schmälern.  Dieses  Vorurteil  ist  einer  besseren  Einsicht  ge- 
wichen, seitdem  die  Schulmänner  die  Überzeugung  gewonnen  haben,  daß  die 
Autorität  des  Lehrers  keineswegs  durch  den  Schularzt  untergraben  wird,  daß 
vielmehr  Pädagogik  und  Hygiene  in  Verfolgung  ihrer  idealen  Ziele  Hand  in  Hand 
gehen  können,  und  daß  beim  Zusammenwirken  beider  die  harmonische  leibliche 
und  geistige  Entwicklung  der  Kinder  am  besten  gefördert  wird. 

In  Lehrerkreisen  entstand  die  scharfe  Gegnerschaft  aus  dem  Grunde,  weil  be- 
fürchtet wurde,  daß  neben  die  eine  Behörde  eine  zweite  gesetzt  werden  soll,  wodurch 
Reibungen  und  gegenseitiges  Mißtrauen  und  Unsicherheit  entstehen  könnten.  Ein 
diktatorisches  Auftreten  ärztlicherseits  ohne  Berücksichtigung  der  pädagogischen  An- 
forderungen und  Ziele  könnte  eine  Verirrung  zur  Folge  haben,  unter  welcher  sowohl 
Gesundheit  wie  Erziehung  leiden  müßten.  Dieser  Annahme  muß  jedoch  entgegenge- 
halten werden,  daß  bei  der  Erziehung  die  Ziele  des  Unterrichtes  nicht  allein  ent- 
scheidend sein  dürfen,  sondern  daß  auch  das  körperliche  Wohlsein  der  Kinder  im  Auge 
behalten  und  gepflegt  werden  muß.  Eine  Wandlung  ist  insofern  zu  verzeichnen,  in- 
dem jetzt  vielfach  die  Auffassung  hervorragender  Pädagogen  in  den  Vordergrund 
tritt,  daß  es  Aufgabe  der  Schule  sei,  auch  das  körperliche  Gedeihen  der  Schüler  zu 
fördern.  Zur  Erfüllung  dieser  Forderung  aber  ist  der  Schularzt  notwendig,  Privat- 
studien in  der  Hygiene,  Begeisterung  und  Eifer  des  Pädagogen  können  den  Arzt 
nicht  ersetzen.  Einzelne  Fragen  in  der  Gesundheitspflege  sind  zwar  leichter  begreif- 
hch,  die  meisten  aber  setzen  spezielle  ärztliche  Kenntnisse  voraus. 

In  der  Schulgesundheitspflege  kann  die  Mithilfe  der  Lehrer  nicht 
entbehrt,  durch  dieselbe  aber  auch  nicht  der  Arzt  ersetzt  werden; 
ohne  Mitwirkung  der  Lehrer  ist  eine  ersprießhche  Tätigkeit  des  Schularztes  gar 
nicht  denkbar.  Um  diese  zu  gewinnen,  mußte  die  Mißstimmung  vieler  Pädagogen, 
welche  der  „Unlust,  sich  von  einem  Arzte  hineinreden  zu  lassen“,  Ausdruck  gaben, 
behoben  und  die  Lehrerschaft  überzeugt  werden,  daß  die  Ärzte  das  pädagogische 
Wirken  nicht  stören,  die  Autorität  der  Lehrer  nicht  schädigen,  sondern  nur  mit- 
arbeiten  wollen  an  der  gemeinsamen  Jugenderziehung.  Eine  ^'^orbedingung  für 
ein  gedeihliches  Zusammenwirken  ist  unleugbar  die  riclitige  Wahl  des  Arztes, 
welcher  ein  ruhiges  taktvolles  Benehmen,  reiche  Erfahrung  und  Menschen- 
kenntnis besitzen  muß.  Solche  Arzte  werden  sicher  stets  im  Einverständnis  mit 
der  Lehrerschaft  vergehen  und  nicht  diktatorisch  auftreten.  Die  bisherigen  Er- 
fahrungen zeigen,  daß  unter  den  schulärztlichen  Anordnungen  keineswegs  die 
Schuldisziplin  leidet  und  daß  Schularzt  und  Schulleiter  im  besten  Einvernehmen 
gemeinsam  das  Interesse  der  Jugenderziehung  wahren  können.  In  Anerkennung 
dieser  Tatsachen  mehrt  sich  die  Zahl  der  maßgebenden  Persönlichkeiten  unter 
der  Lehrerschaft,  welche  nunmehr  auf  das  wärmste  für  die  Schulaufsicht  durch 
Arzte  eintreten.  Eifersucht  und  Voreingenommenheit  gegen  den  ärztlichen  Mit- 
arbeiter sind  in  Lehrerkreisen  heute  wohl  nur  mehr  vereinzelt  zu  finden. 
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Ein  taktvoller  Verkehr  wird  am  besten  ein  gedeihliches  Zusammen- 
wirken ermöglichen  und  jeder  Eifersucht  den  Boden  entziehen.  Der  Arzt  beabsich- 
tigt in  seinen  Vorschlägen  die  Hebung  des  Schulbetriebes  und  fördert  damit  indirekt 
die  pädagogischen  Erfolge  des  Lehrers.  Andererseits  ist  aber  auch  der  Arzt  an  die 
Mitarbeit  des  Lehrers  angewiesen,  weil  dieser  die  Kinder  täglich  vor  Augen  hat  und 
Störungen  im  M esen  derselben  zuerst  bemerkt.  Wenn  der  Arzt  sich  darauf  beschränkt, 
mit  dem  Lehrer  über  die  hygienischen  Verhältnisse  und  die  Gesundheit  der  Kinder  sich 
zu  beraten,  die  gegenseitigen  Beobachtungen  auszutauschen,  den  inneren  Schulbctrieb 
und  die  pädagogische  Tätigkeit  jedoch  nicht  unmittelbar  zu  beeinflussen,  so  wird 
zwischen  Arzt  und  Lehrer  volles  Einvernehmen  und  Harmonie  bestehen.  Andererseits 
wird  dann  auch  der  Lehrer  sich  der  Tatsache  nicht  verschließen,  daß  er  den  Arzt 
in  seiner  Tätigkeit  zu  unterstützen  habe,  er  wird  sich  nicht  als  Diener  sondern  als 
Mitarbeiter  fühlen  und  nicht  denken,  daß  der  körperliche  Zustand  der  Kinder  den 
Lehrer  nichts  angehe,  sondern  Sache  des  Arztes  sei^). 

Die  Gründe,  welche  von  den  Gemeinden  gegen  die  Einführung 
von  Schulärzten  ins  Treffen  geführt  werden,  lassen  allzusehr  durch- 
blicken,  daß  die  Gemeindeverwaltungen  befürchten,  von  den  Sani- 
tätsorganen in  der  unbeschränkten  Ausübung  ihrer  autonomen 
Rechte  behindert  zu  werden. 

Der  VViderstand  bei  den  Gemeinden  gegen  die  ärztliche  Schulaufsicht  dürfte 
hauptsächlich  in  der  Besorgnis  seinen  Grund  haben,  daß  durch  die  Schulärzte 
mannigfache  Schäden  an  den  Schulgebäuden  bekannt  gegeben,  jahrelang  dauernder 
Schlendrian  in  der  Behandlung  sanitärer  Schulangelegenheiten  aufgedeckt,  große 
Geldauslagen  verursacht  und  die  Ruhe  und  Bequemlichkeit  so  mancher  Gemeinde- 
vertretung gestört  werden  könnten. 

Eine  Reihe  von  Städten  hat  jedoch  in  Anerkennung  des  Umstandes,  daß 
die  Anwendung  des  Schulzwanges  ihnen  nicht  nur  das  Recht,  sondern  auch  die 
Pflicht  auferlegt,  für  die  Gesundheit  der  Schuljugend  zu  sorgen,  anfangs  zögernd, 
dann  aber,  als  sich  die  Befürchtungen  als  ungerechtfertigt  erwiesen,  in  rascherem 
Tempo  Schulärzte  angestellt.  Auch  das  Mißtrauen  der  ärztlichen  Kollegen 
wegen  Schädigung  der  Privatpraxis  durch  die  Schulärzte  und  die  Besorgnisse 
der  Eltern  wegen  unberufener  Eingriffe  in  die  häusliche  Kindererziehung,  haben 
sich  als  übertrieben  herausgestellt. 

Esherrschteferner  die  Befürchtung,  daßdurch  eine  ärztliche  Be- 
aufsichtigung der  Schulkinder  ein  gewisses  Mißtrauen  und  Vorurteil 
in  der  Bevölkerung  wachgerufen  und  großgezogen  würde,  dessen 
Spitze  sich  indirekt  gegen  die  Autorität  der  Eltern  und  gegen 
das  Lehrpersonal  richten  könnte,  wodurch  die  Erziehung  leiden 
müßte. 

seinerzeit  die  schulärztliche  Untersuchung  der  Kinder  direkt  als  Ein- 
gnff  in  die  ramihenrechte  bezeichnet.  Diese  Einwendungen  sind  nun  nicht  allein 
auf  den  verschiedenen  hygienischen  Kongressen  sowohl  von  Ärzten  als  auch  von 
1 adagogen  auf  das  richtige  Maß  zurückgeführt  und  die  Notwendigkeit  der  Einfülirung 
einer  sanitären  Cbemachung  der  Schulen  ausgesprochen  worden,  sondern  es  haben 
auch  die  sanitären  Zentralstellen  vieler  Staaten  eine  solche  geradezu  empfohlen. 

Gegen  die  Einführung  des  Institutes  der  Schulärzte  werden  auch 
finanzielle  Gründe  geltend  gemacht;  doch  bricht  sich  die  ‘ Überzeugung 
immer  mehr  Bahn,  daß  bei  sachgemäßer  Organisation  die  entstehenden  Kosten 
für  die  ärztliche  Schulaufsicht  nur  unbedeutend  sind  im  Verhältnisse  zu  den 
Vorteilen,  welche  aus  einer  geregelten  sanitären  Überwachung  der  Schulkinder 
des  ^hulhauses  und  des  Unterrichtes  für  Jugend,  Familie  und  Staat  erwachsen! 

Es  ist  nur  billig,  daß  der  Arzt  für  seine  Leistungen  wie  jeder 
andere  Geistesarbeiter  entsprechend  entlohnt  wird,  und  es  kann  da- 
her gerechterweise  nicht  verlangt  werden,  daß  die  verantwortliche  Tätigkeit 

*)  K.  Sch.mid-Monnard,  Schulgcsunflhcitspflege.  (1902.) 
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einp  Schularztes  lediglich  als  Ehrenamt  angesehen  und  die  Erfüllung  des 
Pflichtenkreises  dem  Ermessen  und  freien  Willen  eines  nicht  bestallten  Arztes 
anheimgestellt  werde.  Nur  von  einem  besoldeten  Arzte  kann  man  Ijestimmte 
Arbeitsleistungen  verlangen.  Die  Mehrauslagen  für  die  ärztliche  Olxrrwachung 
der  Schulen  werden  nur  gering  sein,  wenn  dieselbe  in  kleineren  Gemeinden  mit 
dem  Gemeindesanitätsdienste  vereinigt  und  in  größeren  Städten  die  schulärzt- 
liche Agende  unter  mehrere  bereits  angestellte  Gemeindeärzte  aufgeteilt  wird. 

Zweck  des  ärztlichen  Dienstes  in  der  Schule  ist,  Sorge  zu  tragen, 
daß  aus  dem  Schulbesuche  der  Jugend  keine  Schädigungen  erwachsen.  Wie 
wichtig  diese  Forderung  ist,  zeigen  am  besten  die  Resultate  der  in  den  letzten 
Dezennien  vorgenommenen  ärztlichen  Untersuchungen  der  Schüler.  .Abgesehen 
von  Kurzsichtigkeit  und  Verkrümmung  der  Wirbelsäule,  nehmen  auch  Kopf- 
schmerzen, Blutarmut,  Nasenbluten,  Nervosität,  geistige  Übermüdung  usw. 
unter  der  Schuljugend  in  der  Stadt  und  auf  dem  Lande  in  erschreckender  Weise 
zu.  Es  ist  ferner  unbestritten,  daß  durch  das  Beisammensein  der  Kinder  die 
Infektionskrankheiten  rasche  Verbreitung  finden,  und  zwar  nicht  bloß  die  so- 
genannten Kinderkrankheiten,  sondern  auch  jene  Erkrankungen,  deren  Ent- 
stehung und  Verbreitung  durch  den  Schulbetrieb  nachgewiesen  \vurde. 

Nervosität,  Kopfschmerz  ist  in  Schulen  mit  Nachmittagsunterricht  häufiger  und 
nimmt  überhaupt  in  den  höheren  Klassen  zu.  Der  Grund  hegt  in  der  geistigen 
Mehrarbeit,  im  vielen  Sitzen,  in  der  gebückten  Haltung  beim  Klavierspielen,  Schreiben 
und  bei  Handarbeiten. 

In  der  Schule  wird  von  den  Kindern  ein  gewisses  Maß  von  täglich  zu  leisten- 
der Verstandesarbeit  gefordert,  dabei  aber  nicht  Rücksicht  darauf  genommen, 
ob  das  jugendliche  Gehirn  imstande  ist,  den  Ansprüchen  zu  genügen. 

Diese  Ausführungen  lassen  die  Forderung  begründet  erscheinen,  daß  zu 
einer  fachgemäßen  Beurteilung  und  Würdigung  der  sanitären  Ver- 
hältnisse der  Schulen  nur  der  Arzt  berufen  ist,  und  daß  ein  verläß- 
liches statistisches  Material  zur  Beurteilung  des  gesundheitlichen 
Einflusses  der  Schule  und  des  Unterrichtes  auf  die  Jugend  nur  durch 
Schulärzte  allein  gesammelt  und  gedeutet  werden  kann. 

Auch  außerhalb  des  Schulgebäudes  tut  eine  Überwachung  der  Schul- 
jugend hinsichthch  der  Wohnungs Verhältnisse  und  der  Lebensweise  not.  Wie 
sanitätswidrig  sind  nicht  oft  die  Wohnungen  der  Kosthäuser  in  bezug  auf  Luft 
und  Licht,  wie  überfüUt  die  kleinen  Quartiere!  Wie  oft  ist  es  notwendig,  sofort 
Abhilfe  zu  schaffen  und  jene  Pflegeeltern  zur  Verantwortung  zu  ziehen,  welche 
in  der  erwerbsmäßigen  Aufnahme  von  Kostkindem  lediglich  eine  lohnende 
Einnahmequelle  sehen,  ohne  der  Pflichten  zu  gedenken,  die  sie  mit  den  Kindern 
übernommen  haben!  (Vgl.  S.  223.) 

Es  ist  eine  gerechte  Forderung  der  Eltern,  welche  ihre  Kinder  aus  der  häuslichen 
Erziehung  in  Internate  und  Kosthäuser  abgeben  müssen,  daß  der  Unterbringung 
der  Kinder  die  vollste  Aufmerksamkeit  zugewendet  werde,  denn  oft  genug  sind  die 
hygienischen  Verhältnisse  nicht  die  günstigsten.  Der  Schularzt  hat  darauf  zu  achten, 
daß  die  Aufenthalts-  und  Schlafräume  der  Pfleglinge  nicht  zugleich  von  dem  Kostherm 
selbst  als  Wohn-  und  Arbeitsräume  benutzt  werden,  daß  dieselben  licht,  heizbar 
und  für  Schüler  entsprechend  eingerichtet  sind,  daß  die  Gesundheit  der  Kinder 
sorgsam  überwacht  wird,  kurz,  daß  das  Elternhaus  möglichst  ersetzt  werde*)- 

Die  sanitäre  Beaufsichtigung  der  Studentenwohnungen  fällt  in  den  Wirkungskreis 
der  Gemeinde,  mit  welcher  sich  die  Direktoren  ins  Einvernehmen  zu  setzen  haben. 
Die  Ortsbehörden  haben  unter  Zuziehung  von  Ärzten  und  Lehrern  regelmäßige  Re\n- 
sionen  der  Studentenquartiere  vorzunehmen.  An  Orten,  wo  Wohnungsnot  herr^ht, 
ist  die  Errichtung  von  Konvikten  (Bursen)  unter  Leitung  von  Lehrern  möglichst 
zu  fördern.  Eine  besondere  Aufmerksamkeit  ist  jenen  Schulkindern  zuzuwenden, 

*)  Jahrb.  d.  Schweiz.  Gesellschaft  f.  Schulges.  (1904). 
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welche  während  der  Mittagspause  in  der  Schule  zu  bleiben  genötigt  sind,  und  es  ist 
nach  -Möglichkeit  dafür  zu  sorgen,  daß  unbemittelten  Schülern  warme  Kost  verab- 
reicht werde. 

Unerläßlich  ist  die  sanitäre  Überwachung  in  den  Internaten,  in  denen  be- 
sonders jene  Gefahren  nicht  unterschätzt  werden  dürfen,  welche  aus  dem  Ver- 
hältnisse des  gemeinsamen  Wohnens  und  Schlafens  und  der  Massenernährung 
erwachsen.  Für  solche  Angelegenheiten  reicht  der  Pädagoge  allein  nicht  aus, 
hier  muß  einem  hygienisch  gebildeten  Fachmanne  das  entscheidende  Urteil  über- 
lassen werden  (vgl.  S.  222). 

In  Österreich  wird  von  der  niederösterreichischen  Landesverwaltung  der 
Versuch  gemacht'),  in  angekauften  oder  gemieteten  Bauernhäusern  je  8 — 10  Waisen- 
kinder einem  braven  verarmten  Ehepaare  gegen  mäßige  Entlohnung  zur  Erziehung 
bis  zum  14.  Lebensjahre  zu  übergeben.  Der  Vorteil  dieser  Erziehungsmethode  lie^ 
darin,  daß  den  Kindern  mit  geringen  Kosten  ein  Familienleben,  eine  für  ihre  Ver- 
hältnisse passende  häusliche  Erziehung  geboten  und  die  Lust  zu  landwirtschaftlichen 
-\rbciten  geweckt  wird.  Die  Erfolge  sind  sehr  aufmunternd. 

Schulmänner  und  Ärzte  sind  auch  einig  in  der  Ansicht,  daß  eine  hygienische 
über\vachung  der  Unterrichtsanstalten  im  Interesse  des  Unterrichtes  selbst 
gelegen  ist,  und  daß  diese  Kontrolle  den  Lehrern  allein  nicht  aufgebürdet  werden 
kann.  In  den  Mittelschulen  und  den  verwandten  Anstalten  fällt  überdies  der 
Umstand  in  die  Wagschale,  daß  die  Fachlehrer  mit  ihren  Lehrgegenständen 
vollauf  in  Anspruch  genommen  sind,  daher  für  die  Durchführung  der  sanitären 
Forderungen  der  Schule  und  der  Schüler  nicht  die  notwendige  Zeit  haben. 

In  den  Volksschulen  finden  Lehrer  und  Schüler  durch  zahlreich  in  die  Lese- 
bücher aufgenommene  Lesestücke  sanitären  Inhaltes  mannigfache  Anregung, 
um  die  gesundheitlichen  Verhältnisse  und  hygienischen  Einrichtungen  ihrer  Um- 
gebung mit  kritischen  Augen  beurteilen  zu  lernen.  SoU  aber  diese  nicht  hoch 
genug  anzuschlagende  Anregung  eine  weitere  Ausbildung  erfahren  und  soll  bei 
der  praktischen  Verwertung  der  gegebenen  Winke  in  richtiger  Weise  vorgegangen 
werden,  so  müssen  vor  allem  die  Lehrer  eingehender  als  bisher  mit  den  Grund- 
prinzipien der  Hygiene  vertraut  und  auf  die  Gefahren  aufmerksam  gemacht 
werden,  welche  der  gedeihlichen  Erziehung  der  Jugend  von  verschiedenen  Seiten 
drohen. 

Durch  einen  vertieften  hygienischen  Unterricht  wird  der  Lehramts- 
kandidat zwar  das  Verständnis  für  die  Notwendigkeit  und  Nützlichkeit  der 
hygienischen  Anordnungen,  keineswegs  aber  die  Fähigkeit  erlangen,  selbständig 
kompliziertere  Untersuchungen  vorzunehmen  oder  gar  entsprechende  sanitäre 
Maßnahmen  anzuordnen.  In  dieser  Hinsicht  muß  dem  Ausspruche  Th.  Altschuls 
zugestimmt  werden,  daß  ,,cinVerständnisfürhygienischeAnordnungen 
noch  nicht  gleichbedeutend  ist  mit  dem  Vermögen,  selbst  Anord- 
nungen zu  treffen“  (vgl.  S.  386). 

Es  muß  andererseits  aber  auch  bereitwilligst  zugestanden  werden,  daß  die 
sanitäre  Aufsicht  in  der  Schule  nur  dann  eine  segensreiche  sein  wird,  wenn  der 
Arzt  mit  dem  Pädagogen  in  Fühlung,  in  stetem  Verkehr  bleibt  und  im  Ein- 
vernehmen mit  demselben  vorgeht.  Wer  vermöchte  so  wie  der  Lehrer  die  Auf- 
merksamkeit des  Arztes  rechtzeitig  auf  abnorme  Erscheinungen  bei  den  Schülern, 
auf  Schwerhörigkeit,  langsame  Auffassungsgabe  u.  dgl.  zu  lenken  ? Wem  andern 
als  dem  Lehrer  könnte  man  verläßlicher  die  auch  im  eigenen  Interesse  gelegene 
t^liche  Kontrolle  der  Temperatur,  Lüftung,  Heizung,  Reinigung  der  Schul- 
zimmer übertragen  ? Wem  die  Überwachung  der  Jugend  bei  Schulwanderungen, 
Schulspielen  usw.  vertrauensvoller  übergeben  als  dem  Lehrer? 

>)  F.  Geren Yi,  Die  Vcrsorgung.sanstaltcn  österrciclis  (österreichische  Wohlfahrt s- 
einrichtungen).  3 (1898). 
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Um  die  einheitliche  Leitung  im  Schulbelriehe  nicht  zu  stören,  kann  dem 
Arzte  nicht  das  Recht  zuerkannt  werden,  sanitäre  Verfügungen  seUjständig 
zu  treffen,  mit  Ausnahme  der  Anordnung  von  Schutzmaßnahmen  gegen  drohende 
Gefahren  bei  Infektionskrankheiten.  Andererseits  aber  kann  die  Schul- 
behörde seiner  Mitwirkung  in  Durchführung  der  Schulgcsundheitspflege  nicht 
entraten,  und  wird  daher  genötigt  sein,  den  Arzt  in  allen  mit  der  Hygiene  zu- 
sammenhängenden Angelegenheiten  zu  befragen  und  denselben  zu  diesem  Zwecke 
als  Mitglied  in  den  Schulrat  (Schulkommission)  zu  berufen. 

Um  den  Bedürfnissen  einer  geregelten  sanitären  Schulaufsicht  zu 
genügen,  wurde  in  den  Kulturstaaten  Europas  und  Amerikas  je  nach 
den  lokalen  Verhältnissen  in  verschiedener  Weise  vorgegangen  (vgl. 
S.  388,  392). 

Besonders  in  Europa  sind  im  letzten  Dezennium  bedeutende  Fortschritte  im 
ärztlichen  Schuldienst  zu  verzeichnen. 

In  Deutschland  ist  der  schulärztliche  Dienst  in  den  einzelnen  Bundesstaaten 
verschieden  organisiert.  In  Bayern  und  Württemberg  sind  die  Amtsärzte  schon 
seit  1892  zur  unangemeldeten  Revision  der  Schulen  und  zur  Anzeige  der  Vorgefun- 
denen sanitären  Gebrechen  verpflichtet. 

In  den  meisten  Staaten  ist  die  ärztliche  Überwachung  der  Unterrichtsanstalten 
eine  kommunale  Angelegenheit  und  zum  großen  Teüe  von  der  Einsicht  und  dem 
Wohlwollen  der  Stad^tverordneten  abhängig.  Es  würde  jedoch  zu  weit  führen,  alle 
Phasen  in  der  Entwicklung  der  sanitären  Schulaufsicht  sowie  den  gegenwärtigen 
Stand  des  schulärztlichen  Dienstes  in  den  einzelnen  Ländern  zu  schildern,  weshalb 
diesfalls  auf  die  vielen  einschlägigen  Publikationen  verwiesen  wird. 

Als  Grundbedingung  einer  gedeihlichen  und  segensreichen  Ent- 
faltung des  ärztlichen  Schuldienstes  muß  jedoch  vor  allem  verlangt 
werden,  daß  die  Stellung  des  Schularztes  eine  dauernde  und  unab- 
hängige sei.  Nur  dann,  wenn  der  Arzt  seine  Stellung  gesichert  weiß,  vermag 
er  in  Durchführung  begründeter  sanitärer  Anforderungen  eventuellen  Gegen- 
strömungen mit  Erfolg  entgegenzu treten.  Wenn  er  dabei  taktvoll  vorgeht  und 
die  hygienischen  Grundsätze  in  entsprechender  Weise  begründet,  ohne  dieselben 
den  Prinzipien  der  Pädagogik  überzuordnen,  so  werden  auch  alle  Bedenken 
schwinden,  welche  vielleicht  noch  gegen  das  Institut  der  Schulärzte  bestehen. 
Bei  dem  erwiesenen  Bedürfnisse  einer  ärztUchen  Schulinspektion  ist  es  nur  eine 
Frage  der  Zeit,  daß  bei  den  Schulbehörden  aller  Instanzen  Schulärzte  als  stimm- 
berechtigte Mitglieder  fungieren  und  daß  auch  von  den  Zentralstellen  aus  die 
sanitären  Angelegenheiten  der  Schule  und  des  Unterrichtes  unter  Zuziehung 
ärztheher  Fachorgane  oder  sanitärer  Fachräte  einheitheh  geleitet  werden. 

Große  Meinungsdifferenzen  bestehen  bezügüch  der  Frage,  wer  als  Schul- 
arzt anzustellen  ist.  Bei  Entscheidung  dieser  prinzipiellen  Angelegenheit  ist 
jedenfalls  ins  Auge  zu  fassen,  ob  es  sich  um  einen  dauernden  schulärztlichen 
Dienst  handelt,  oder  ob  bloß  eine  sanitäre  Überwachung  in  Aussicht  genom- 
men ist^). 

Wenn  der  Schularzt  ganz  im  Dienste  der  Schule  aufgehen  soll,  so 
wird  derselbe,  falls  die  Aufsicht  auch  auf  Kleinkinderbewahranstalten,  Krippen, 
Privatschulen,  Kindergärten  ausgedehnt  wird,  derart  von  seinen  Pflichten  in 
Anspruch  genommen  werden,  daß  für  die  Privatpraxis,  für  die  gerichtsärztliche 
Tätigkeit  oder  eine  andere  fachmännische  Nebenbeschäftigung  wenig  Zeit  übrig 
bleiben  wird.  Dem  Schulärzte  die  Ausübung  der  ärztlichen  Pra.\is gänzlich  zu  ver- 
bieten, dürfte,  insolange  dieselbe  dem  schulärztlichen  Dienste  nicht  hinderlich  ist, 
nicht  im  Interesse  der  Sache  gelegen  sein,  denn  jeder  Arzt  wird  nur  dann  auf  der 
Höhe  der  Wissenschaft  stehen,  wenn  ihm  Gelegenheit  geboten  ist,  seine  Kennt- 
nisse auch  am  Krankenbette  zu  erproben  und  zu  venverten.  Es  würde  überhaupt 

*)  E.  Doernberger,  Arzt  u.  Schule.  Münch,  med.  Wochenschr.  861.  (1909) 
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der  Humanität  widersprechen,  wenn  der  Arzt  nur  Statistiker,  Gelehrter  und 
Forscher,  nicht  aber  gleichzeitig  auch  ärztlicher  Berater  am  Krankenbette  sein 
dürfte. 

Es  dürfte  wohl  nicht  im  Interesse  der  Schule  gelegen  sein,  ausschließlich  Berufs- 
schulärzte anzustellen  und  ihnen  die  Ausübung  der  Praxis  nicht  zu  gestatten;  denn 
theoretisch  geschulte  Hygieniker  könnten  vom  grünen  Tische  aus  leicht  Mißgriffe 
machen,  da  sie  die  V'erhältnisse  im  Leben  zu  wenig  kennen.  Der  Schularzt  soll  schul- 
hygienisch vorgebildet  sein,  aber  die  neuesten  Ergebnisse  der  Forschungen  kennen, 
durch  .Ausübung  der  ärztlichen  Praxis  auf  der  Höhe  der  Wissenschaft  sich  halten 
und  das  Vertrauen  der  Bevölkerung  auch  als  Arzt  besitzen.  Für  Mädchenklassen  sind 
Schulärztinnen  zu  empfehlen.  Die  Anstellung  von  Spezialisten  für  Augen,  Ohren, 
Zähne  ist,  wo  es  die  Mittel  erlauben,  nicht  auszuschließen  sondern  zu  empfehlen. ^). 

Sollte  der  Arzt  ausschließlich  nur  als  Schularzt  wirken,  und  würden  von  ihm 
noch  umfangreiche  spezialärztliche  eingehende  Untersuchungen  der  Augen,  Nase, 
Ohren,  Zähne  und  Vorträge  über  Schulhygiene  verlangt  werden,  so  dürfte  die  An- 
stellung solcher  Spezialisten  wohl  an  der  Gehaltsfrage  scheitern.  Nur  wenige 
Gemeindewesen  würden  dann  in  der  Lage  sein,  einen  solchen  Gehalt  zu  bieten, 
daß  die  Stelle  eines  Schularztes  begehrenswert  erscheint.  Beiden  angedeuteten 
weitgehenden  Anforderungen  könnten  dem  Fachmanne  ferner  nur  verhältnis- 
mäßig wenig  Kinder  zur  Überwachung  zugewiesen  werden,  und  die  größeren 
Städte  wären  dann  gezwungen,  mit  einem  bedeutenden  Kostenaufwande  eine 
größere  Zahl  von  Ärzten  anzustellen,  kleinere  Schulgemeinden  müßten  auf 
eigene  Schulärzte  gänzlich  verzichten.  Die  Grenze,  wie  viel  Schulkinder  einem 
Schulärzte  zur  Überwachung  zuzuweisen  sind,  ist  durch  die  bisherigen  Versuche 
in  verschiedenen  Städten  sicherzustellen  versucht  worden.  Mehr  als  1000 — 1200  Kin- 
der einem  Arzte  zuzuteilen,  dürfte  sich  überhaupt  auf  keinen  Fall  empfehlen. 
Die  Zahl  richtet  sich  stets  nach  den  Aufgaben,  die  dem  Arzte  obliegen.  Je  weniger 
Kinder  ein  Arzt  zu  überwachen  hat,  desto  gewissenhafter  und  verläßheher  kann 
er  seinen  Pflichten  nachkommen,  ein  Mehr  würde  nur  oberflächliche  Leistungen 
bedingen.  Es  ist  wie  beim  Unterricht : je  weniger  Kinder  einem  Lehrer  zugewiesen 
sind,  desto  bessere  Unterrichtserfolge  werden  erzielt. 

Anders  stellt  sich  die  Sache,  wenn  es  sich  bei  der  Handhabung  der  Schul- 
gesundheitspflege bloß  um  eine  sanitäre  Überwachung  handelt.  Liegt,  wie 
dies  z.  B.  in  Österreich  nach  durchgeführter  Organisation  des  Gemeinde- 
sanitätsdienstes der  Fall  ist,  die  unmittelbare  sanitäre  Aufsicht  der  Volks- 
schulen in  den  Händen  der  Gemeindeärzte,  so  werden  dem  einzelnen  in  An- 
betracht der  durchschnittlich  kleinen  Sanitätsdistrikte  in  der  Regel  nur  eine 
geringe  Zahl  von  Schulklassen  und  Schulkindern  zur  Überwachung  zufallen, 
und  selbst  in  Städten,  wo  ohnehin  mehrere  Gemeindeärzte  angestellt  sind,  wird 
die  einem  einzelnen  derselben  zugewiesene  Zahl  der  Schulkinder  selten  500 — 1000 
überschreiten,  so  daß  eine  Überbürdung  der  Arzte  nicht  stattfinden  und  der 
schulärztliche  Aufsichtsdienst  in  vollem'  Umfange  geleistet  werden  kann.  Die 
staatliche  Oberaufsicht  der  schulärztlichen  Tätigkeit  dieser  Gemeinde- 
ärzte  selbst  ist  dann  durch  die  den  politischen  Bezirks-  und  Landesbehörden  zu- 
geteilten sanitären  Fachorgane  und  Amtsärzte  leicht  zu  üben.  Einzelne  Ge- 
meinden helfen  sich  über  die  Schwierigkeit  bei  der  Lösung  der  Frage  des  ärzt- 
lichen Dienstes  hinweg,  indem  sie  die  Kleinarbeit  der  Untersuchungen,  die  Aus- 
füllung der  Grundbuchsblätter,  die  Sicherstellung  der  Seh-  und  Hörschärfe, 
die  Intervention  beim  Turnen  und  bei  den  Jugendspielen  Privatärzten,  die 
Oberleitung  in  allen  hygienischen  Fragen  jedoch  besonderen  Schulärzten  über- 
tragen. Dieser  Vorgang  läßt  sich  nur  für  größere  Gemeinden  mit  einer  starken 


*)  Stöcker,  Die  Schularztfragc  auf  Grund  der  bisherigen  Erfaliruimen  lalirli  rl 
Schweiz.  Ge.sellschaft  f.  Sehniges.  2.  196  (1905).  & • j . u. 


5i8 


Aug.  Nktolitzkv 


Schülerzahl  und  nur  dann  empfehlen,  wenn  regelmäßige  Beratungen  der  Arzte 
unter  Vorsitz  des  leitenden  Schularztes,  eventuell  unter  Zuziehung  des  Schul- 
leiters stattfinden. 

Es  läßt  sich  wohl  voraussetzen,  daß  die  mit  dem  sanitären  Dienste  in  der 
Schule  betrauten  Gemeinde-  oder  Privatärzte  frühzeitig  trachten  werden,  aus- 
reichende praktische  Erfahrungen  in  der  Schulhygiene  und  die  nötige  th)ung 
in  den  Untersuchungsmethoden  durch  Selbststudium  und  unter  Anleitung  der 
Amtsärzte  sich  zu  eigen  zu  machen.  Die  von  verschiedener  Seite  ausgesprochene 
Einwendung,  daß  nicht  jeder  approbierte  Arzt  den  zu  stellenden  Anforderungen 
entspricht,  dürfte  daher  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  kaum  begründet  erscheinen, 
jedenfalls  aber  nicht  der  Einführung  von  Schulärzten  ein  unüberwindliches 
Hindernis  entgegenstellen.  Die  Befürchtung  eines  Mangels  entsprechend  aus- 
gebildeter  Ärzte  ist  heute  um  so  weniger  berechtigt,  als  nach  den  Studienordnun- 
gen der  meisten  Staaten  jeder  Mediziner  ohne  Ausnahme  sich  ausreichende 
Kenntnisse  in  den  Nebenfächern,  welche  ihn  zur  Vornahme  von  Spezialunter- 
suchungen bei  den  Schulkindern  befähigen,  erwerben  kann,  zum  Teil  sogar  er- 
werben muß. 

Die  Verwendung  weiblicher  Schulärzte,  kann  einem  Bedenken  dann  nicht 
unterUegen,  wenn  dieselben  die  Berechtigung  zur  Ausübung  der  ärztlichen  Praxis 
auf  Grund  derselben  strengen  Prüfungen  wie  ihre  männlichen  Kollegen  eflangt  haben. 

Daß  zur  Führung  der  staatlichen  Oberaufsicht  im  ärztlichen  Schul- 
dienste vor  allem  die  Amtsärzte  berufen  sind,  wird  wohl  kaum  auf  Widerspruch 
stoßen,  und  es  könnte  bloß  die  Einwendung  gemacht  werden,  daß  denselben  zur 
Erfüllung  ihrer  vielen  Pflichten  die  physische  Zeit  mangeln  dürfte.  Ein  solcher 
Einwand  hätte  jedoch  nur  in  jenen  Ländern  Berechtigung,  in  welchen  den  Amts- 
ärzten große  Distrikte  zugewiesen  sind,  oder  wo  der  Schwerpunkt  der  amts- 
ärztlichen Tätigkeit  des  Medizinalbeamten  in  der  Verwendung  als  Gerichtsarzt 
hegt  und  dessen  ganze  Zeit  in  Anspruch  nimmt.  Der  Forderung  der  amtsärzt- 
hchen  Oberaufsicht  muß  im  Interesse  einer  einheitlichen  Leitung  und  auch  aus 
dem  Grunde  zugestimmt  werden,  weil  in  den  meisten  Ländern  die  Anstellung 
der  Amtsärzte  an  den  Nachweis  spezieller  hygienischer  Fachkenntnisse  ge- 
knüpft ist. 


II.  Aufgaben  des  Schularztes. 

Welcher  Art  werden  nun  die  Aufgaben  des  Schularztes  sein?  Es  wäre 
ganz  verfehlt,  als  Aufgabe  des  Schularztes  die  ärztliche  Behandlung  der  Schul- 
jugend in  Krankheitsfällen  hinzustellen.  Der  Schularzt  muß  vielmehr,  wenn  er 
seiner  Stellung  nicht  den  Boden  entziehen  und  nicht  mit  verschiedenen  Faktoren 
in  Konflikt  geraten  will,  das  Ziel  seiner  Tätigkeit  in  erster  Linie  auf  die  präven- 
tive Gesundheitspflege  verlegen.  Nicht  kranke  Schulkinder  zu  behandeln, 
sondern  die  gesunden  Schüler  vor  Krankheiten  und  Schädigungen  an  Körp>er 
und  Geist  durch  Femhalten  von  Schädlichkeiten  zu  schützen,  soll  .seine  Aufgabe 
sein.  Die  Krankheiten  der  Schulkinder  geben  dem  Arzte  lediglich  den  Finger- 
zeig, wie  und  wo  er  die  schädigenden  Einflüsse  zu  suchen  und  zu  bekämpfen 
habe.  Hat  er  die  Quelle  der  ungünstigen  Einwirkungen  sichergestellt,  so  \drd  es 
ihm  nicht  schwer  fallen,  geeignete  Vorschläge  zu  machen,  auf  welche  \\  eise  der 
störende  Einfluß  gemildert  oder  behoben  werden  kann. 

Die  Tätigkeit  des  Arztes  darf  auch  keine  schablonenhafte  sein, 
sondern  sie  mußindividualisieren  undvorallcmdielokalen^  erhält- 
nisse  berücksichtigen.  So  stellt  die  Schulhygiene  in  der  Stadt  an  den  Arzt  ganz 
andere  Anforderungen  als  in  den  Landgemeinden.  M enn  auch  die  allgemeinen  sani- 
tären Verhältnisse  auf  dem  Lande  infolge  der  größeren  Reinheit  der  Luft  und  der 
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unbeschränkteren  Freiheit  der  Jugend  sanitär  günstigere  sind,  so  wäre  es  un- 
billig, deshalb  den  ärztlichen  Dienst  auf  die  Stadtschulen  beschränken  und  die 
Landschulen  stiefmütterlich  behandeln  zu  wollen.  Ebenso  muß  die  ärztliche  Mit- 
wirkung in  der  Schulgesundheitspflege  auf  alle  öffentlichen  und  Privatschulen,  sowie 
auf  die  Internate,  Gymnasien,  Realschulen,  Pädagogien,  Lehrerbildungsanstalten. 
Seminarien,  Lyzeen,  Handels-,  Gewerbe-  und  Töchterschulen  ausgedehnt  werden, 
denn  man  darf  durchaus  nicht  voraussetzen,  daß  die  hygienischen  Verhältnisse 
in  diesen’  höheren  Anstalten  bessere  sind  als  in  der  Volksschule.  Im  Gegenteil, 
gerade  hier  tut  oft  ein  eingehendes  und  verständiges  Eingreifen  eines  hygienisch 
gebildeten  Arztes  besonders  not,  weil  mit  wenig  Ausnahmen  eine  fachmännische 
Unterstützung  bei  der  Leitung  dieser  Anstalten  überhaupt  nicht  oder  nur  selten 
und  in  nicht  ausreichendem  Maße  in  Anspruch  genommen  wird,  obwohl  die  Für- 
sorge für  die  Gesundheit  der  Lehrer  und  der  Zöglinge  hierzu  häufig  genug  Anlaß 
bieten  \vürde.  Beispiele  aufzuzählen  wäre  überflüssig,  weil  jeder  Schulmann, 
welcher  seine  Augen  den  einfachsten  Forderungen  der  Gesundheitspflege  nicht 
verschließt,  in  seinem  eigenen  Schulhause  genug  Exempel  finden  dürfte. 

Es  genügt  nicht,  der  Schuljugend  als  Ersatz  für  die  verlorene  Freiheit  und 
für  die  entzogene  unbeschränkte  freie  Bewegung  in  Wald  und  Feld  bloß  Schul- 
paläste  zu  bauen  und  hygienische  Einrichtungen  aller  Art  zu  treffen,  sondern  es 
müssen  auch  noch  gewisse  im  Schulbetriebe  gelegene  Schädlichkeiten  ferngehal- 
ten werden,  wenn  der  Gesundheitszustand  der  Schulkinder  erhalten  werden  soll. 
Gesundheitsstörungen  stehen  nicht  immer  mit  ungünstigen  hygienischen  Ver- 
hältnissen des  Schulgebäudes,  sondern  oft  mit  anderen  äußeren  Faktoren  im 
Zusammenhänge. 

Ist  es  dran  z.  B.  zu  verantworten,  wenn  die  Schüler  bei  geschlossenen  Fenstern 
und  Türen  im  Lehrzimmer  zurückgehalten  werden,  während  der  Lehrer  mit  den 
Kollegen  auf  dem  Korridore  sich  ergeht  ? Oder  ist  es  zu  rechtfertigen,  wenn  der  früh- 
zeitig  verweichlichte  Lehrer  Fenster  und  Türen  des  Lehrzimmers  ängstlich  geschlossen 
hält  und  es  verhindert,  daß  den  Kindern  die  genügende  Menge  reiner  Luft  zugeführt 
häufig  \vird  vergessen,  daß  gegen  Kopfschmerz,  Blutarmut  und  geistige 
Übermüdung  nebst  angemessenem  Wechsel  zwischen  Ruhe  und  Bewegung  frische 
Luft  das  beste  Mittel  ist. 

Die  Aufgaben  des  Schularztes  dürften  wohl  in  folgenden  Punkten  ausreichend  zu- 
sammengestellt sein!).  _i.  Begutachtung  der  Schule  und  ihrer  Einrichtungen, 
oftCTe  Begehung  der  Räume,  Anträge  auf  Abstellung  von  Mißständen.  — 2.  Unter- 
suchung aller  neueintretenden  Schüler,  Einträgen  des  Befundes  in  den  Personalbogen, 
Anweisung  blonderer  Sitzplätze,  Befreiung  von  bestimmten  Lehrfächern,  Anord- 
nungen individueller  Rücksichtnahme  betreffs  Körpcrhaltungs-,  Sch-,  Sprach-  und 
Gehorsmangel  und,  wenn  nötig,  Mitteilung  an  die  Eltern  behufs  Behandlung  der  Vor- 
gefundenen Lbel.  3.  Wiederholung  der  Untersuchung  in  bestimmten  Zeiträumen, 
mindestens  der  krank  oder  schwächlich  befundenen  Kinder,  Kontrolle  des  Vollzuges 
der  Anordnungen  und  der  durchgeführten  Behandlung  und  Vorschriften.  — 4 Be- 
ratung  und  Belehrung  beim  Austritt  aus  der  Schule  betreffend  Berufswahl,  sexuelle 
und  anderer  Gefahren  des  Lebens.  — 5.  Unterstützung  und  Förderung  aller  mit  der 
Schule  zusammenhängenden  hygienischen  Bestrebungen  (Bäder,  Jugendspiele,  Wald- 
erholungsstätten, herienkolomcn,  Heilstätten),  Auswahl  der  für  die  letzteren  drei 
geeigneten  Kinder.  — 6.  Hygienische  Belehrung  der  Eltern,  Schüler  und  Lehrer 
^entuelle  Vorträge  und  Zuziehung  der  Eltern  zu  den  Schülcruntersuchungen.  ~ 
Hiesc_  Forderungen  dürften  wohl  das  Gerippe  bilden,  welches  bei  Feststellung  des 
schulärztlichen  Wirkungskreises  den  Instruktionen  zugrunde  zu  legen  wäre. 

Aus  dieser  Sachlage  ergibt  sicli  von  selbst,  daß  die  fachliche  Tätigkeit  des 
Schularztes  in  drei  Richtungen  sich  geltend  machen  wird  und  zwar  in  der  Be- 
aufsichtigung der  sanitären  Verhältnisse  des  Schulgebäudes,  in  der  zulässigen 
Einflußnahme  auf  den  Unterriclit  und  in  der  Übenvachung  des  Gesund 
heitszustandes  der  Schüler.  ^ v^esuncl- 

h K.  Doernberger,  Arzt  u.  Schule,  Münch,  ined.  Wocheiischr.  86i  (1909). 
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Die  Tätigkeit  der  Schulärzte  wird  ferner  hauptsächltch  in  eine  beratende 
und  vorbeugende,  zum  geringsten  Teile  in  eine  kurative  zerfallen. 

A.  Der  konsultative  Wirkungskreis  wird  sich  bei  Schulbauten  auf  den  Bau- 
platz und  die  Nachbarschaft  desselben,  die  Materialien,  den  Bauplan  die  Fin- 
^ilung,  die  innere  Einrichtung  des  Schulgebäudes,  I^hrmittel,  Bfrleuchtung, 
Heizung,  Ventilation,  Wassei-versorgung,  ferner  auf  Spielplätze,  liäder,  Gärten, 
Turnplätze,  Wohnungen  der  Lehrer  und  Schüler  erstrecken.  Der  Schule  wird  es 
nur  zum  Vorteil  gereichen,  wenn  das  Gebäude  wenigstens  einmal  im  Jahre  von 
einem  Arzte  unter  Zuziehung  eines  Architekten  und  des  Schulleiters  einer  ein- 
gehenden fachmännischen  Besichtigung  unterzogen  und  die  Mittel  und  Wege 
zur  Beseitigung  Vorgefundener  Mängel  erörtert  werden. 

B.  In  präventiver  Hinsicht  hätte  der  Schularzt  öfter  im  Jahre  jede 
Schulklasse  zu  inspizieren,  die  Kinder  auf  den  Gesundheitszustand  in  bezug  auf 
Augen,  Ohren,  Mundhöhle  und  Wirbelsäule  zu  untersuchen')  und  Vorgefundene 
Gebrechen  den  Angehörigen  zur  Kenntnis  zu  bringen,  seine  vollste  Tätigkeit  und 
Aufmerksamkeit  der  Sicherstellung  und  Bekämpfung  der  Infektionskrankheiten, 
der  Desinfektion  der  Schulräume  und  Wohnungen  im  Schulhause  zuzuwenden,  die 
gemachten  Beobachtungen  in  ein  in  der  Schule  aufliegendes  Buch  einzutragen,  An- 
träge zu  stellen,  in  dringenden  Fällen  gegen  nachträgliche  amtliche  Genehmigung 
selbständig  sanitäre  Anordnungen  zu  treffen  und  bei  drohender  Gefahr  den 
Schulschluß  zu  beantragen.  Sprachgebrechen,  schlechte  Körperhaltung,  ner\'öse 
Zustände,  Gehörstörungen,  infektiöse  Augenkrankheiten,  Kurzsichtigkeit  und 
Hautkrankheiten  wären  besonders  zu  berücksichtigen  und  bei  Feststellung  des 
Lehrplanes  und  bei  Erteilung  des  Unterrichtes  auf  eventuelle  schädigende  Mo- 
mente oder  auf  hygienische  Anforderungen  aufmerksam  zu  machen.  Am  wichtig- 
sten ist  jedenfalls  die  Untersuchung  der  Schuljugend  beim  ersten  Eintritt  in 
die  Schule,  wobei  die  Größe,  das  Gewicht,  die  Ernährung  und  Körperbeschaffen- 
heit, der  Zustand  der  Wirbelsäule,  der  Augen,  des  Gehörs,  allfällige  Gebrechen 
und  der  Geisteszustand  sicherzustellen  sind.  Von  großem  Nutzen  wäre  es,  w'enn 
dieser  ersten  Untersuchung  auch  die  Mütter  der  Kinder  beigezogen  wmrden,  w'eil 
diese  die  beste  Auskunft  über  vorangegangene  Krankheiten  geben  und  Winke 
für  die  Behandlung  und  Erziehung  der  Kinder  zu  Hause  empfangen  können. 
In  Gegenwart  der  Mutter  werden  die  Kinder  leichter  zu  untersuchen  und  ver- 
läßlichere Erhebungsdaten  zu  erzielen  sein. 

Der  Schularzt  dürfte  w'ohl  am  meisten  zu  Epidemiczeiten  in  An- 
spruch genommen  werden,  denn  die  Grundbedingung  eines  ausreichenden 
Schutzes  ist  das  frühzeitige  Sicherstellen  ansteckender  oder  übertragbarer  Krank- 
heiten. Dies  ist  jedoch  nur  durch  eine  rechtzeitige  Anzeige  zu  erzielen,  damit  die 
Isolierung,  das  Schulbesuchverbot,  der  Schulschluß,  die  Desinfektion  der  Klassen- 
zimmer u.  dgl.  angeordnet  werden  kann.  Wenn  kontumazierte  Schulkinder  mit 
anderen  auf  der  Straße,  auf  Spielplätzen  oder  im  Familienverkehre  Zusammenkommen 
und  die  Ansteckung  verschleppen,  ist  nicht  die  Schule,  sondern  cs  sind  die  Eltern 
an  der  Erkrankung  ihrer  Kinder  schuld^). 

Bei  den  möglichst  einfachen  nicht  komplizierten  Untersuchungen  mögen  alle 
rein  wissenschaftlichen  oder  statistischen  Erhebungen,  z.  B.  anthropologische,  wenn 
auch  deren  wissenschaftliche  Bedeutung  nicht  abgelcugnet  werden  soll , wegen 
Mangels  an  Zeit  w’egbleibcn.  Das  ärztliche  Geheimnis  wird  durch  Bekanntgabe  der 
Befunde  sicher  nicht  verletzt,  weil  Sehstörungen,  Gchörlciden  oder  Verändenmgen 
in  der  Nase  unverfänglich  sind  und  zu  keinen  Beschwerden  seitens  der  Eltern 
führen  dürften.  Die  Vormerkung  über  Syphilis  — eine  äußerst  seltene  Erscheinung 

')  Th.  Altschul,  Morbiditätsstatistik  in  Schulen,  .•\rchiv  f.  Kassen-  u.  Gescllschatts- 
biologie,  5.  Heft  (1904).  Derselbe,  Schulärztliche  Statistik.  Zeit.schr.  f.  Schulges.  (1905), 
.\bt.  Der  Schularzt. 

*)  ]•'.  Stöcker.  Die  Schularzt  frage  auf  Grund  der  bisherigen  Erfahrungen.  Jahrb.  d. 
Schweiz.  Ge.seil.schaft  f.  Sehniges.  2,  196  (1905). 
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bei  Kindern  — könnte  abgesondert  geführt  oder  ganz  weggclassen,  Skrofulöse, 
Rachitis  durch  nur  für  Arzte  verständliche  Bezeichnungen  angedeutet  werden.  Eine 
eventuelle  Bekanntgabe  der  Befunde  würde  den  Vorteil  haben,  daß  die  Eltern  auf- 
merksam gemacht  werden  und  dann  weitere  ärztliche  Hilfe  in  Anspruch  nehmen  können. 

Von  größter  Bedeutung  ist  die  ErstuntersuchungderKinder  beim  Eintritt  in 
die  Schule,  zu  welcher  die  Eltern  einzuladen  sind,  weil  die  Kleinen  bei  Anwesenheit 
der  Mutter  nicht  ängstlich  sind,  sich  leichter  beruhigen,  rascher  entkleiden  und  an- 
ziehen  lassen.  Die  Eltern  können  über  Kinderkrankheiten  und  andere  auf  die  Ge- 
sundheit Einfluß  nehmende  Verhältnisse  Auskünfte  erteilen,  sowie  über  das  weitere 
Verhalten  und  die  körperliche  Erziehung  ihrer  Kinder  belehrt  werden.  Die  Befunde 
sind  für  jedes  Kind  gesondert  in  den  Gesundheitsschein  einzutragen,  welcher  beim 
Aufsteigen  oder  Verlassen  der  Schule  dem  neuen  Klassenvorstande  zu  übergeben  ist. 
Der  Gesundheitsschein  ist  für  die  ganze  Schulzeit  bestimmt  und  bildet  die  Grundlage 
für  die  körperliche  Beurteilung  des  Schülers  und  die  statistischen  Zusammen- 
stellungen. Sollen  die  Gesundheitsscheine  vollen  Wert  haben,  so  müssen  die  Daten  nach 
einheitlichen  Grundsätzen  zusammengestellt,  objektiv  und  klar  sein.  Die  Rubriken 
hätten  demnach  zu  enthalten:  die  Personalien,  Impfzustand,  Körperlänge,  Gewicht, 
Hör-  und  Sehschärfe,  Befund  der  Mundhöhle  und  Zähne,  den  allgemeinen  Gesundheits- 
zustand und  die  geistige  Befähigung.  Spätere  Untersuchungen  wären  des  Vergleiches 
wegen  mit  roter  Tinte  einzutragen.  Die  statistischen  summarischen  Zusammen- 
stellungen für  die  Zentralstellen  können  nur  durch  den  Arzt  erfolgen,  wenn  nicht  irr- 
tümliche Auffassungen  das  Ziffernergebnis  stören  sollen.  Nur  unter  diesen  Voraus- 
setzungen können  jene  Krankheiten  sichergestellt  werden,  welche  in  das  vorschul- 
pflichtige Alter  fallen  oder  während  der  Schulzeit  Vorkommen  und  ,,mit  dem  Schul- 
betrieb nicht  in  direktem  Zusammenhänge  stehen  oder  als  Folge  des  Lernens  und 
des  Schulaufenthaltes  anzusehen  sind“  ^). 

Gesundheitsscheine  sind  notwendig,  weil  der  verzeichnete  ärzthehe  Befund  die 
spätere  Kontrolle  ermöglichen  soll,  weshalb  auch  normale  Befunde,  die  sich  ja  später 
ändern  können,  zu  notieren  sind. 

Durch  die  Gesundheitsscheine  werden  die  Kinder  keinesfalls  stigmatisiert  oder 
Familiengeheimnisse  der  Öffentlichkeit  preisgegeben,  wenn  der  Arzt  taktvoll  vorgeht, 
die  Scheine  in  der  Schule  selbst  gut  verwahrt,  beim  Austritt  des  Schülers  vertilgt  oder 
demselben  übergeben  werden.-)  Die  Mitfertigung  der  Scheine  durch  den  Lehrer 
würde  die  Befunde  nicht  als  eine  Privatsache  des  Arztes  sondern  als  eine  Schul- 
angelegenheit qualifizieren  und  es  rechtfertigen,  wenn  die  Eltern  von  Vorgefundenen 
Gebrechen  oder  anderen  Krankheiten  der  Kinder  verständigt  werden. 

Die  präventive  Tätigkeit  des  Schularztes  kann  noch  wesentlich 
gefördert  werden  durch  Belehrung  der  Schüler  in  der  Gesundheits- 
pflege und  der  Eltern  gelegentlich  der  Untersuchungen  sowie  durch 
Vorträge  in  den  Elternabenden,  durch  Teilnahme  der  Ärzte  an  den 
Beratungen  der  Lehrer  über  hygienische  Behandlung  der  Kinder 
und  endlich  durch  Mitwirkung  bei  der  Unterweisung  der  Kinder  in 
Beobachtung  der  Regeln  der  Gesundheitspflege^). 

Die  gefährlichsten  Gegner  schulärztlicher  Einrichtungen  sind  Gleich- 
gültigkeit, Bequemlichkeit  und  die  oft  mangelhafte  Bildung  der  Eltern,  welche 
gegenüber  den  Mitteilungen,  Ratschlägen  und  Mahnungen  der  Arzte  und  Lehrer 
sich  interesselos  verhalten,  ln  dieser  Richtung  können  Elternabende  Wandel 
erzielen.  .Mahnungen  und  Belehrungen  dürfen  jedoch  nicht  erlahmen,  und 
sollen  sowohl  den  Eltern  wie  den  Kindern  immer  wieder  ins  Gedächtnis  gerufen 
werden 

Soll  diese  präventive  Tätigkeit  einen  Erfolg  haben,  so  muß  sich  die  Kontrolle, 
wie  bereits  oben  erwähnt,  auch  auf  die  WohnungenunddieLebensweiseder 
Schüler  außerhalb  der  Schule  erstrecken'’).  In  dieser  Hinsicht  sind  jene  Schul- 

I.  Orthnek,  Der  Stand  der  Schulhygiene  (1907). 

’)  F.  Stöcker,  Die  Schularzt  frage  auf  Crnind  der  Insherigen  Erfahrungen,  Jahrh.  d. 
Schweiz.  Gesellschaft  f.  Schulges.  2,  igh  (1905). 

*)  A.  Hartmann,  Jahrb.  d.  Schweiz.  Gesellscljaft  f.  Schulges.  1,  133  (1904). 

*)  G.  f’oELCHAU,  Anleitung  für  flie  schulärztliche  Tätigkeit.  (1908). 

*)  1-  Burgerstein,  Zur  häuslichen  Gesundheitspflege  der  Schuljugend.  (1904). 
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ärzte  auf  dem  Lande  im  Vorteile,  welche  als  Hausärzte  einen  Einblick  in  die 
Familienverhältnisse  der  Schüler  haben.  Sie  werden  infolgedessen  den  Einfluß 
der  Wohnung,  der  Nahmng,  der  Lebensweise,  des  geselligen  Verkehrs  mit  anderen 
Kindern,  die  Gewohnheiten,  die  Folgen  erblicher  Krankheiten  in  den  Familien 
u.  a.  leichter  und  besser  beurteilen  können  als  der  Schularzt  in  der  Stadt,  welcher 
die  Kinder  m der  Regel  nur  als  Objekt  schnell  vorübergehender  Untersuchungen 
sieht.  Vorgefundene  Gesundheitsstörungen  werden  erst  dann  richtig  gedeutet 
werden  können  und  ihre  Erklärung  finden,  wenn  die  mangelhafte  Beleuchtung, 
die  schlechte  Luft  in  den  Schlaflokalen,  die  feuchten  Wohnungen,  die  Neben- 
beschäftigungen, der  Mangel  an  Hautpflege  im  elterlichen  Hause  den  Schulärzten 
bekannt  sind  und  in  Betracht  gezogen  werden. 

C.  Kurativ  soll  der  Arzt  nur  ausnahmsweise  und  bei  plötzüchen  Er- 
krankungen der  Kinder  in  der  Schule  selbst  eingreifen,  weshalb  auch  der  Vorschlag, 
in  den  Schulen  einen  Notapparat  mit  einer  kleinen  Auswahl  von  Arznei-  und 
Labemitteln  vorrätig  zu  halten  und  den  Lehrer  mit  dem  Gebrauche  derselben 
vertraut  zu  machen,  nicht  gänzlich  zurückzuweisen  wäre.  Die  Einführung  von 
Rettungskästen  mit  dazu  gehöriger  Belehrung  in  Form  einer  Wandtafel  wird 
als  ersprießlich  anerkannt.  Wie  nützheh  diese  sind,  hat  sich  wiederholt  auf 
dem  Lande  bei  Vergiftungen  nach  dem  Genüsse  giftiger  Schwämme,  Beeren  und 
Pflanzen  (Belladonna,  Stechapfel),  sowie  bei  Unfällen  beim  Turnen  erwiesen. 

Es  dürfte  wohl  kaum  jemand  bestreiten,  daß  allein  der  Arzt  berufen  ist, 
zu  bestimmen,  wann  ein  Kind  nach  überstandener  Krankheit  dem  Unterrichte 
wieder  beiwohnen  darf  oder  von  welchen  Lehrgegenständen  es  zu  befreien  wäre. 
Die  Kinder  sind  deshalb  gleich  im  Beginne  des  Schuljahres  zu  untersuchen,  da- 
mit Gebrechen  rechtzeitig  entdeckt  und  weitere  Schädigungen  der  Gesundheit 
verhindert  werden.  Es  kann  ferner  nur  von  Vorteil  sein,  wenn  der  Schularzt 
bisweilen  als  stummer  Zuhörer  dem  Unterrichte  beiwohnt,  um  die  Schulkinder 
in  unauffälliger  Weise  zu  beobachten.  Es  ist  ja  eine  bekannte  Tatsache,  daß 
bei  angesagten  Massenuntersuchungeh  die  Vorgeführten  oft  gezwungene  Körper- 
haltungen annehmen,  bei  Prüfungen  der  Sehkraft  und  des  Gehörs  unrichtige 
Angaben  machen  und  das  Untersuchungsergebnis  unverläßhch  gestalten. 

Damit  aber  der  Schularzt  allen  diesen  Anforderungen  gerecht  werde,  muß  er 
eingehende  Kenntnisse  in  Schulhygiene  und  Sanitätswesen,  KinderkeUkunde, 
Psychiatrie,  Augen-,  Ohren-  und  ZahnheUkunde  besitzen.  Der  Wert  dieser  Doktrinen 
für  den  Schulbetrieb  braucht  wohl  nicht  im  einzelnen  hervorgehoben  zu  werden. 
Es  ward  sich  empfehlen,  daß  die  mit  der  Schulhygiene  zu  betrauenden  Ärzte  sich 
vorher  in  Kursen  mit  den  verschiedenen  Fächern  eingehend  vertraut  machen^). 

Eine  weitere  Aufgabe  des  Schularzteswirdessein,  wichtige  Angelegen- 
heiten mit  den  Lehrern  zu  beraten,  sanitäre  Anforderungen  zu  erläutern,  um 
eventuelle  schädliche  Einflüsse  und  hygienische  Mängel  zu  beheben.  In  dieser 
Hinsicht  ist  es  notwendig,  daß  der  Arzt  den  Lehrern  im  Lehrkörper  gleich- 
gestellt sei,  damit  seine  Anträge  einer  gewissen  Autorität  nicht  entbehren. 
Der  Arzt  soll  andererseits  niemals  seine  koordinierte  Stellung  vergessen,  in  seinen 
Forderungen  Maß  halten  und  nicht  über  das  Ziel  schießen. 

Der  sanitäre  Dienst  des  Schularztes  muß  ein  dauernder  sein,  sich  auf 
das  ganze  Gebiet  der  Schule  und  auf  das  ganze  Jahr  erstrecken.  Bezüglich  der 
Häufigkeit  der  Revisionen  in  der  Schule  gehen  die  .\nsichten  weit  auseinander. 
Eine  Schulrevision  nur  einmal  im  Jahre  vorzunehmen,  ist  unbedingt  unzureichend, 
weil  sich  die  sanitären  Einflüsse  nach  Jahres-  und  Tageszeit,  nach  Klima,  Tempn'- 
ratur  und  nach  der  Beschäftigung  der  Schüler  ändern.  Andererseits  muß  da- 

')  E.  Wiener,  Die  Schulärztefragc  in  Österreich.  Wiener  klin.  Rundschau,  Xr.  21 — 24 
(i9'^3).  Derselbe,  Zur  Schularztfrage.  Das  österr.  Sanitätswesen,  Xr.  1 — 3 (1903). 
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gegen  die  Forderung  nach  einer  1—3  maligen  genauen  Untersuchung  der  Schüler 
im  Monate  als  zu  weitgehend  bezeichnet  werden. 

Der  hygienische  Unterricht  in  der  Schule.  Die  wichtigste  Aufgabe  der 
Hygiene  ist  die  Prophylaxe,  d.  h.  das  Bestreben,  auf  Grund  der  Erkenntnis  der 
Krankheitsursachen  und  der  praktischen  Erfahrungen  jene  Mittel  in  Anwendung 
zu  bringen,  welche  geeignet  sind,  durch  Zerstörung  des  Krankheitserregers 
und  Femhalten  von  schädlichen  Einflüssen  der  Entstehung  von  Krankheiten 
vorzubeugen  und  solche  Einrichtungen  zu  fördern,  welche  den  Organismus 
gegen  störende  Einwirkungen  widerstandsfähiger  machen.  Damit  dieses  Ziel 
erreicht  werde,  muß  die  Bevölkening  von  dem  Nutzen  und  der  Notwendigkeit 
der  prophylaktischen  Maßnahmen  überzeugt  sein,  die  Kenntnis  und  das  Ver- 
ständnis der  hygienischen  Aufgaben  bei  Verhütung  von  Krankheiten  muß  Ge- 
meingut des  Volkes  werden.  Diese  Aufgabe  zu  lösen,  sind  die  Schulen  berufen. 
Je  nach  dem  Fassungsvermögen  der  Schüler  in  den  Volks-,  Fach-  und  Mittel- 
schulen sind  die  Grundzüge  der  Gesundheitslehre  den  Schülern  beizubringen. 
Bei  Erteilung  des  hygienischen  Unterrichtes  soll  der  Lehrer  jedoch  das  Eingehen 
in  wissenschaftliche  Theorien  möglichst  vermeiden,  seinen  Vortrag  dem  Ver- 
ständnisse der  Zuhörer  anpassen  und  auf  die  bereits  vorhandenen  Kenntnisse 
in  den  Grundlehren  der  Physik,  Chemie  und  Somatologie  hinweisen,  leicht  ver- 
ständlich sein  und  in  erster  Reihe  jene  Verhältnisse  berücksichtigen,  welche  mit 
der  Schule  in  Zusammenhang  stehen. 

Die  Grundsätze  der  Gesundheitspflege  sind  in  der  Schule  nicht  in 
besonderen  Vorträgen  zu  behandeln,  sie  müssen  gelegentlich  beim 
systematischen  Unterrichte  eingeflochten  werden.  In  der  Schule  soll  nur 
das  Notwendige  und  den  Laien  Verständliche  den  Kindern  beigebracht  werden,  und 
zwar  das  Verständnis  für  die  Forderungen  der  Gesundheitslehre,  Belehrungen  über 
ein  gesundheitsgemäßes  Leben,  nicht  aber  die  Gesundheitslehre,  die  Hygiene  selbst, 
welche  ausgedehnte  medizinische  Kenntnisse  und  ein  reiferes  Alter  für  das  Ver- 
ständnis voraussetzt.  — Die  Belehrung  soll  der  Fassungskraft  der  Kinder  entsprechen 
und  auch  jüngeren  Schülern  im  Anschlüsse  an  Lesestücke,  Geschehenes  und  Ge- 
sehenes (Lüften  des  Lehrzimmers  u.  a.)  verständlich  und  interessant  gemacht  werden. 
Der  Lehrer  soll  auch  Körperreinigung,  Körperpflege,  Verhältnisse  der  Wohnung, 
Licht,  Luft,  Essen,  Trinken,  Schutz  gegen  Infektionskrankheiten  behandeln,  in  höheren 
Klassen  etwas  ausführlicher  sein,  die  ,, erste  Hilfe"  d.  h.  was  bei  Unfällen  nicht 
geschehen  soll,  berühren  und  Gesundheitsregeln  für  das  Baden,  Eisläufen  u.  dgl.  geben. 

Bei  dem  Unterrichte  über  den  Bau  und  die  Funktionen  des  menschlichen 
Körpers  ist  ein  entsprechendes  Anschauungsmaterial  notwendig  und  sind  nebst 
guten  Abbildungen  und  Nachbildungen  aus  Gips,  Papiermache,  auch  Knochen- 
präparate (Wirbelsäule,  Knochengerüste)  u.  dgl.  zu  verwenden.  Die  Abbildungen 
müssen  naturgetreu  und  groß  sein,  damit  die  Einzelheiten  von  den  Schülern  er- 
kannt werden,  sollen  aber  nur  das  Wichtigste  enthalten.  Diesen  Anforderungen 
entsprechen  auch  die  meisten  gegenwärtig  in  den  Schulen  in  Verwendung  stehenden 
Hilfsmittel  für  den  hygienischen  Unterricht. 

In  den  höheren  Lehranstalten,  Gymnasien,  Realschulen,  Lyzeen,  wo  zwar 
schon  eine  umfangreiche  Vorbildung  für  den  hygienischen  Unterricht  vorhanden 
wäre,  stößt  derselbe  insofern  auf  Schwierigkeiten,  als  der  Lehrplan  ohnehin 
genug  belastet  ist  und  eine  Verbreiterung  kaum  zuläßt,  insolange  nicht  eine  Ein- 
schränkung des  einen  oder  des  anderen  Lehrgegenstandes  eintritt. 

Damit  die  Lehren  der  Gesundheitspflege  bei  der  Jugend  Verständnis  finden 
und  festwurzeln,  müssen  vor  allem  die  Lehrer  selbst  in  dieser  Wissenschaft  durch 
berufene  Fachmänner  ausgebildet  werden. 

Die  Kenntnis  hygienischer  Grundsätze  ist  für  den  Lehrer  um  so  notwendiger, 
weil  dieser  den  Bestrebungen  des  Arztes  ein  gewisses  Verständnis  und  eine 
dankenswerte  Unterstützung  entgegenbringen  soll,  und  weil  er  oft  gezwungen 
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ist,  aus  eigener  Initiative  in  gesundheitlichen  Fragen  mit  einzugreifen.  Hs  liegt 
im  Interesse  aller  beteiligten  Kreise,  daß  der  I^-hrer  hygienisch  vorgebildet  ist 
und  die  Grundsätze  der  Gesundheitspflege  kennt,  damit  er  die  Forderungen  des 
Schularztes  zu  würdigen  vermag  und  der  Arzt  nicht  als  Eindringling  und  Lehrer- 
feind angesehen  werde^).  Die  notwendige  Ausbildung  in  der  Hygiene  hat  in  den 
Pädagogien  zu  geschehen,  älteren  Lehrern  sollte  in  Ferialkursen  Gelegenheit 
geboten  werden,  das  Wuchtigste  nachzuholen.  Wenn  die  hygienische  Ausbildung 
der  Lehrer  einen  dauernden  Nutzen  bringen  soll,  so  muß  die  Hygiene  obligater 
Lehr-  und  Prüfungsgegenstand  in  den  Pädagogien  sein. 

Der  Unterricht  in  der  Hygiene  für  Lehramtskandidaten  ist  nur  in  wenigen 
Staaten  geregelt  In  den  österreichischen  Pädagogien  ist  der  Unterricht  durch 
den  Ministenal-Krlaß  vom  12.  Januar  1891  obligat  und  Prüfungsgegenstand.  Im 
ersten  Jahrgange  wird  in  2 Stunden  wöchentlich  durch  hygienisch  gebildete  ,\rztc 
Somatologie  gelehrt,  im  4.  Jahrgange  i stündlich  in  der  Woche  außer  Schulhygiene 
und  „erste  Hilfe“  die  Wiederholung  des  Lehrstoffes  vorgenommen.  Der  Dozent  der 
Hygiene  ist  bei  der  Reifeprüfung  Mitprüfer.  — Die  Amtsärzte  sind  angewiesen,  bei 
den  Bezirkslehrerkonferenzen  Vorträge  über  einzelne  Kapitel  der  Schulhygiene  zu 
halten.  ^ 

Im  Jahre  1910  wurde  ein  schulärztlicher  Dienst  an  26  gewerblichen  Fortbildungs- 
schulen in  Wien  eingeführt^),  welcher  in  die  Vornahme  der  ärztlichen  Untersuchung 
und  den  gewerbehygienischen  Unterricht  der  Lehrlinge  an  diesen  Anstalten  zerfällt. 
Die  Schüler  des  ersten  Jahrganges  werden  zu  Beginn  des  Schuljahres  auf  ihren 
Gesundheitszustand  und  ihre  Eignung  für  den  gewählten  Beruf,  im  dritten  Jahrgange 
beim  Austritte  aus  der  Schule  auf  das  Vorhandensein  einer  etwaigen  Berufskrankheit 
untersucht.  Während  des  Schuljahres  werden  die  Schüler  in  Gegenwart  des  Lehrers 
auf  ihren  Gesundheitszustand,  (Körpergröße,  Atmungs-  und  Zirkulationsorgane,  Seh- 
kraft, Gehörstärke,  Leistenbrüche,  Ernährung,  Hautkrankheiten,  körperliche  Ent- 
wcklung  und  Haltung,  Blutarmut)  untersucht,  der  Befund  in  ein  Grundblatt  ein- 
getragen und  dieses  vom  Schulleiter  bis  zum  Austritt  oder  Übertritt  des  Schülers 
in  eine  andere  Schule  aufbewahrt.  Der  gewerbehygienische  Unterricht  erfolgt  an 
der  Hand  eines  zu  diesem  Zwecke  herausgegebenen  Lehrbuches  und  der  für  die  einzelnen 
Gewerbe  verfaßten  Merkblätter.  Im  Jahre  1910  wurden  bereits  3436  Schüler  unter- 
sucht und  die  Grundbuchblätter  vorgelegt. 

Zur  Erteilung  des  hygienischen  Unterrichtes  an  den  Mittelschulen  und  den 
Lehrerbildungsanstalten  sollten  nur  solche  Ärzte  berufen  werden,  welche  Hygie- 
niker von  Fach  sind  oder  doch  wenigstens  eingehende  hygienische  Vorstudien 
gemacht  und  besondere  Prüfungen  bestanden  haben.  Es  wäre  bei  Erreichbar- 
keit geeigneter  Kräfte  als  ein  arger  Mißgriff  zu  verzeichnen,  wenn  der  hygienische 
Unterricht  für  die  zukünftigen  Lehrer  minder  qualifizierten  .\rzten,  M'und- 
ärzten  oder  sogar  Nichtärzten  übertragen  würde.  Anstellungen  von  Dozenten 
für  Gesundheitspflege  mit  einer  nicht  genügenden  fachhehen  ärztlichen  .Aus- 
bildung sind  ein  Armutszeugnis  für  die  Anstalten  und  bedeuten  eine  Gefahr  für 
das  öffentliche  Gesundheitswohl,  denn  allzu  leicht  werden  durch  solche  Per- 
sonen falsche  Ansichten  über  Gesundheitspflege  in  das  Volk  getragen. 

Es  empfiehlt  sich  daher  auch  nicht,  den  Hygieneunterricht  einem  Päda- 
gogen zu  übertragen,  denn  dieser  kann  sich  — mag  er  sich  auch  noch  so  viel  mit 
Gesundheitspflege  befaßt  haben  — auf  dem  ärztlichen  Gebiete  nicht  zu  Hause 
fühlen,  und  wird  das  Hauptgewicht  auf  Methodik,  Pädagogik,  Naturkunde  legen. 
Wenn  Lehrer  den  Kindern  Gesundheitsregeln  beibringen  sollen,  müssen  sie 
selbst  in  den  Grundsätzen  der  Gesundheitspflege  gut  bewandert  sein.  Je  tiefer 
die  Lehrer  in  das  Wesen  der  Hygiene  eindringen,  desto  mehr  wird  ihnen  die  Be- 

*)  G.  Paul,  Der  hygienische  Unterricht  und  der  schulärztliche  Dienst  an  den  staat- 
lichen Lchrerbildung.sanstalten.  Der  .\int.sarzt,  Wien,  Heft  5 (1910). 

'■')  ,M.  Winter,  Bericht  über  den  .schulärztlichen  Dienst  an  26  Fortbildungsschulen  in 
Wien  irn  Jahre  1909/10.  Das  österr.  San itäts wesen,  Nr.  51 — 52  (1910).  — .Vd.  Horst,  Die 
Einführung  von  Schulärzten  an  den  gewerblichen  Fortbildungsschulen.  Der  ,\mtsarzt, 
Xr.  5 (1910).  — Arpad  Kkiz  ii.  \o.  Horst,  Führer  lx;i  Beiirteilnng  der  Berufswahl.  (1910). 
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deutung  der  medizinischen  Wissenschaft  klar  werden,  desto  weniger  laufen  sie 
Gefahr,  Kurpfuscher,  Impfgegner,  Naturärzte  zu  werden,  oder  solchen  in  die 
Hände  zu  fallen. 

Die  Dozenten  der  Schulhygiene  an  den  Lehrerbildungsanstalten  sollen  mit  Sorg- 
falt vermeiden,  medizinisches  Scheinwissen  zu  verbreiten.  Der  Unterricht  ist  an- 
schaulich zu  erteilen  und  zwar  an  der  Hand  von  Wandtafeln,  Plänen  von  Schulbauten, 
Zeichnungen  von  Heiz-  und  Ventilationsanlagen,  Modellen  von  Bänken ; ferner  ist 
auf  Verbesserung  der  hygienischen  Verhältnisse  in  Haus  und  Schule  hinzuwirken, 
und  beim  Unterrichte  in  der  ersten  Hilfe  besonders  aufmerksam  zu  machen,  was  der 
Laie  nicht  tun  darf  und  nicht  versuchen  soll. 

Stellung  des  Schularztes.  Wenn  auch  hinsichtlich  der  Notwendigkeit  des 
sanitären  Schuldienstes  die  Ansichten  einig  sind,  so  gehen  die  Meinungen  be- 
treffs der  Stellung  und  der  Rechte  der  Schulärzte  noch  weit  auseinander. 

Soll  das  Wirken  des  Schularztes  ein  segensreiches  sein,  so  muß  er,  wie  dies 
bereits  bei  hygienischen  Kongressen  wiederholt  gefordert  wurde,  Sitz  und 
Stimme  im  Lehrkörper  haben  und  ständiges  Mitglied  des  Schulrates,  bzw. 
der  Schulkommission  sein.  Der  Schularzt  soll  als  ordentliches  stimmberechtigtes 
Mitghed  den  Lehrerkonferenzen  zugezogen  werden^)  und  nicht  bloß  dann,  wenn 
es  der  Schulvorstand  für  erforderlich  hält  oder  wenn  sanitäre  Fragen  in  Verhand- 
lung stehen.  Der  Arzt  mit  seiner  einzelnen  Stimme  wird  ja  niemals  die  Lehrer- 
schaft überstimmen  können.  Dadurch,  daß  der  Arzt  in  den  Rahmen  der  Schul- 
organisation eingefügt  ist  und  im  Schulrate  mit  als  beratendes  und  beschließen- 
des Organ  sitzt,  lernt  er  das  Schulwesen  und  dessen  Bedürfnisse  kennen  und 
seine  Ansprüche  den  allgemeinen  Forderungen  des  Unterrichtswesens  anpassen. 
In  die  Bezirksschulräte  (Schulkommissionen)  gehört  als  ständiges  Mitglied  der 
Amtsarzt,  in  den  Landesschulrat  (die  Schulkommission  der  Provinz)  der  Sanitäts- 
referent der  Provinzialbehörde.  Überdies  müßten  ständige  Sanitätsorgane  mit 
einem  Wirkungskreise,  ähnlich  dem  der  bereits  erprobten  Gewerbe-  und  Sanitäts- 
inspektoren, geschaffen  werden,  welche  ein  größeres  Gebiet  zu  übemachen,  zu 
bereisen  und  als  beschließende  Mitglieder  an  den  Sitzungen  der  Landesschul-  und 
Sanitätsräte  (Kommissionen)  teilzunehmen  hätten.  Diesen  Schulinspektoren 
w'äre  die  Erstattung  von  Berichten,  statistischen  Arbeiten,  Superrevisionen, 
Anträgen  in  sanitären  Rekursangelegenheiten  zu  übertragen.  In  der  Reichs- 
zentralstelle, wo  alle  Fäden  zusammenlaufen,  wären  die  sanitären  Angelegen- 
heiten des  Unterrichtswesens  einer  ständigen  Kommission  von  ärztlichen  Fach- 
männern zuzuweisen.  Die  einzelnen  Instanzen  für  sanitäre  Schulangelegenheiten, 
bei  denen  ständige  Sanitätspersonen  als  schulärztliche  stimmberechtigte  Re- 
ferenten zu  fungieren  hätten,  wären  demnach  die  Ortsschulbehörde  mit  dem 
Gemeindearzte,  die  Bezirksschulbehörde  mit  dem  staatlichen  Amtsärzte, 
die  Landes-  bzw.  Provinzialschulbehörde  mit  dem  Landessanitätsreferenten 
und  den  Schulinspektoren  (Ärzten),  das  Unterrichtsministerium  mit  dem 
ständigen  Sanitätsreferenten  und  dem  sanitären  Fachrate  der  obersten  Zentral- 
behörde. 

Die  Lösung  der  Frage,  wem  die  Ernennung  und  Honorierung  des 
Schularztes  zusteht,  unterliegt  keinen  solchen  Schwierigkeiten,  als  es  den 
Anschein  hat.  Die  Anstellung  des  Schularztes  obliegt  zweifellos  der  lokalen 
Schulbehörde,  doch  muß  diese  Belastung  nicht  eine  fakultative,  sondern  eine 
obligate  sein. 

*)  P.  Schubert,  Das  Schularztwesen  in  Deutschland  (1905). 
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Aarhus  372. 
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Abelson  236,  240,  241,  296,  300. 
Abendschule  306. 

Abiturienten  385,  399,  400,  479. 
Ablenkbarkeit  232. 

Abluftkanal  s.  Ventilation. 

Abnorme  247Ü.,  361,  485. 

— u.  Geschlechter  262. 

Aborte  s.  Abtritte. 

Abschi uß klassen  251. 

Abspeisung  207. 

Abtritte  i85ff.,  507. 

— Anzahl  191. 
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— Lage  der  186  ff. 

— Ölpissoir  194,  195. 

— u.  Onanie  186,  507. 
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— Siphonklosette  190,  193. 
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— Wände  192. 
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— Zellen  190. 

Abwässer  9. 

Accorimboni  12. 

Adam  250. 

Adenoide  Vegetationen  i.  Nasenrachen- 
raum s.  Nasenatmung. 

Adler  loi. 

Adsersen  240,  254,  310,  351. 
Ägyptische  Augenentzündung  s.  Tra- 
chom. 

Ärztlicher  Dienst  i.  Schulen  s.  Schularzt. 
Ästhesiometrische  Methode  240. 
Agahd  343. 

Agram  391. 

Ahlqvist  400. 

.\hrens  319. 

Akkommodation  463. 

— u.  Ermüdung  241,  464. 

Albu  254,  417. 

Albuminurie  75. 

Alexander  241,  242,  473. 

Alexander  - Katz  134. 

Algesiometer  241. 

Alkohol  392ff.,  IO,  226,  228,  248,  336,  364, 
373,  384,  400,  401,  487,  508. 

Alopecia  504. 

Altschul  236,  299,  474,  509,  515,  520. 
Amberg  232. 

Ambidexterity  316. 

Amsterdam  395. 

Amtsräume  215. 

Anämie  s.  Bleichsucht. 

Anemometer  159. 

Anonymus  (Pater  familias)  345. 
Anregung  232. 

Ansteckende  Krankheiten  s.  Infek- 
tionskrankheiten. 

Anstrich  d.  Fußböden  62,  219. 

— d.  Subsellien  84. 

— d.  Wände  60. 

— d.  Wandtafel  102,  111. 
Antikenotoxin  231. 

Antiqua  u.  Fraktur  232 ff. 

Antrieb  232. 

i Antwerpen  235,  300,  350. 

I Appetit  232,  289,  344,  34.';,  348.  3SO- 
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Appleyard  47. 

Approche  21 1. 

Arens  151. 

Argentinien  340. 

Arnould  117. 

Arnsberg  icx>. 
d’Arsonval  133. 

Arzt  s.  Schularzt. 

Asbestit  62. 

Ascher  445. 

Asheville  229. 

Asphalt  21,  62,  290. 

Astfalck  22,  26. 

Asthenopie  loi,  336,  464. 
Astigmatismus  319,  361,  463. 

Atem,  übelriechender  504. 

Atlanten  273. 

Atmen,  Atmung  u.  Muskelarbeit  230,  403, 
497,  498:  d.  Lehrer  379. 

— behindertes  469,  485. 

— u.  Schreiben  316. 

— u.  Singen  497. 

— u.  Sitzen  64. 

— bei  Slöjd  338,  340. 

— u.  Tuberkulose  s.  Tuberkulose. 

— Übungen  410,  414. 

— u.  weibliche  Handarbeiten  335. 
Auerlicht  123,  129. 

Aufgaben  299,  331  fi.,  478- 
Aufmerksamkeit  232,  263,  287,  292,  295, 

301,  304,  307,  360,  367,  477. 

Aufsicht  sanitäre  5i7fif.,  525. 
Augenbewegungen  b.  Schreiben  3i8ff. 
Augendistanz  b.  Schreiben  32iff.,  333. 
Augengläser  101,  463,  466. 
Augenleiden  s.  Bindehautkrankheiten  u. 
Myopie. 

Ausflüge  s.  Wanderungen. 
Ausschließung  bei  Infektionskrankh.  425. 

— Ungeeigneter  a.  d.  Volksschule  248. 
Außenmauern,  Schutz  gegen  Witterungs- 
einflüsse 21  ff. 

Austrocknen  des  Baues  57,  s.  a.  Trocken- 
heit. 

Austrocknung  der  Luft  138. 

Ayres  229,  246,  262. 

Baccalaureatsprüf u ng  s.  Reifeprüfung. 
Bad,  Brause-  2jo. 

— Dampf-  417. 

— in  Internaten  226. 

— Platz  zum  214,  418. 

— Schwimm-  214. 

— See-  418. 

— Voll-  214,  417. 

— Vorsichten  beim  2iiff.,  373,  418. 
Badaloni  12,  64,  316. 

Baden  (Großherzogt.)  198,  270,  388. 

— (in  Niederösterreich)  55,  56. 

Baer  486.  t 

Baginsky  290,  426,  473. 

Bailey  4,  15,  43,  44. 

Bailliet  229. 

Balkendecke  27. 

Ballner  58. 


Balthasard  159. 

Baracken  24!!. 

Baranowsky  385. 

Barnard  62,  72,  95. 

Basallinie  beim  Schreiben  3i7ff. 
Basedow,  K.  85. 

Basedowsche  Krankheit  382. 

Basel  67,  203,  208,  209,  263,  289,  312,  336, 
343,  361,  362,  371. 

Baudin  96,  97. 

Baugrund  2,  17. 

Bauholz  18. 

Baumann  56. 

Baumaterial  16. 

— der  Schornsteine  158,  172. 
Baumpflanzung  auf  dem  Spielhof  205. 
Bauplatz  i,  221. 

— Größe  4,  203. 

Baur  241,  242,  343,  393. 

Bavarini  400. 

Bayern  63,  206,  209,  226,  285,  345,  371, 
388,  516. 

Bayerthal  245,  364. 

Bayr  129,  325,  329. 

Becher  (Wolf)  228. 

Bechterew  235. 

Bedürfnisse,  natürliche  226,  275,  284,  288, 
289,  384. 

Befeuchtung  d.  Luft  139. 

Befreiung,  von  einzelnen  Unterrichts- 
fächern 248. 

— temporäre  d.  Mädchen  v.  Schulbesuch  261. 

— vom  Turnen  s.  Turnen. 

Beglinger  485. 

Behnke  53. 

Behördliche  Einflußnahme  auf  Bau- 
führung 221,  520. 

— — auf  Schulbänke  99. 

Beidhändigkeit  316. 

Beieistein  214. 

Belastung,  totale  3Siff- 
Belehrungen  s.  Hygieneunterricht;  sexu- 
elle 396 ff.,  21 1,  223,  508. 

Beleuchtung,  Belichtung  i03ff. 

— u.  Baumpflanzungen  205. 

— u.  Bauplan  112,  222. 

— u.  Deckenkonstruktion  28. 

— direkte,  indirekte  125. 

— doppelseitige  des  Lehrzimmers  115,  183. 

— elektrische  122. 

— Fenster  1 1 2 ff. 

— Gas-  122. 

— Glanz  der  Lichtquelle  103. 

— großer  Säle  123,  177. 

— halbindirckte  126. 

— Himmelsflächenniesser  105. 

— Hochlicht  127. 

— indirekte  127. 

— künstliche  iipff.,  276. 

— lichtempfindl.  Papier  106. 

— Luftverunreinigung  i2iff. 

— -snies.ser  104. 

— Meterkerze  103. 

— Minimum  108. 

— u.  .Myopie  109. 
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Beleuchtung  (Fortsetzung). 

— und  Nachmittagsunterricht  299. 

— natürliche  103. 

— Öffnungswinkel  1 1 3. 

— Photometer  103. 

— -sprüfer  106. 

— Quadratgrad  104. 

— -squotient  105. 

— Raumwinkelmesser  104. 

— Reflexlicht  in. 

— Schatten  ii9ff. 

— b.  Schreiben  121,  126. 

— Sehproben  107. 

— Sheddach  117. 

— Skalenphotometer  106. 

— u.  Subsellien,  s.  b.  Subsellien:  Licht. 

— Verbesserung  mangelhafter  Tages-  119; 
114. 

— Verteilungsgrad  128. 

— Vorhänge  14,  in. 

— Wärmeproduktion  120,  121,  122. 

— im  Zeichensaal  s.  d. 

— zweiseitige  des  Schulzimmers  115,  183. 

— s.  a.  ,, Fenster",  ,, Orientierung". 

Belgien  45,  59,  63,  164,  202,  217,  221,  337, 

340,  362,  374,  388,  390,  394,  458,  460. 
Belichtung  s.  Beleuchtung. 

Bellei  134,  232,  281,  300,  324,  365. 
Bellinzona  277. 

Bellir  300. 

Benda  249,  350. 

Bendix  229. 

Beraneck  154. 

Bergen  271. 

Berger,  H.  76,  91,  143,  218,  373. 

— R.  24. 

Bergey  133. 

Bergsteigen  413. 

Berillon  364. 

Berlepsch  119. 

Berlin  (Autor)  253,  278,  317,  319,  320,  321, 
331.  349- 

Berlin  (Stadt)  209,  230,  250,  275,  277,  283, 
285,  290,  30s,  381,  382,  388,  392,  400. 
Bern  201,  271,  282,  299,  340,  391. 
Bernhard  186,  349. 

Berninger  390,  401. 

Bertillon  227,  395. 

Beton  17. 

— Decken  28. 

Beutner  40. 

Bewegungsspiele  s.  Spiele. 

Bexheft  228. 

Biberstein  228. 

Bibliothek,  Bücher  312. 

Bibrach  263. 

Biering  395. 

Billard  (Name)  93. 

Billings  133. 

Bindehautkrankheiten,  kontagiöse 
449ff-,  135- 

Binet  230,  235,  236,  241,  243,  250,  347,  351. 
Bion  372,  447. 

Blasius  68,  143,  312. 

Blattern  436. 


Blattern,  schwarze  437, 

Blattner  53,  54. 

Blai^ek  241,  294,  338. 

Bleichsucht  141,  258,  259,  260,  261. 
Bleirohre  7. 

Blinddarmentzündung  363. 

Blinzeln  108. 

Blitzgefahr  30,  275. 

Blitzstein  487. 

Blix  242. 

j Blutu  mlauf  65,  284. 

I — u.  Skoliose  469. 

I Boas,  F.  244,  3SI,  352. 

— K.  250,  393,  394.  398- 

! Bodenbeschaffenheit  2,  7. 

, — d.  Spielplatzes  204,  418. 

Bodenfläche  pro  Schüler  98. 

Bodenluft  s.  Grundluft. 

Böckh  383. 

Bösbauer  247. 

Bogenlicht  129,  131. 

Bolton  241,  265,  302. 

Boltz  406. 

Bondi  462. 

Bonn  393. 

Bonnesen  55. 

Bonoff  240,  241,  300,  348. 

Bornemann  314,  315. 

I Bornträger  437,  438. 

I Boselli  209,  254,  366. 

Bosse  378. 
j Bosshard  372,  483. 

I de  Bossi  158. 

Boston,  Mass.  37,  49,  55,  67,  144,  207, ,257, 

! 27s,  354. 

; Boubnoff  iio,  134. 

Bowditch  67,  354,  355. 

Boys-scouts  374. 

Bozen  130. 

Bradford  76,  210,  229. 

Bräune,  häutige  s.  Diphtherie. 

Brannan  228. 

Brasilien  362,  460. 

Braunschweig  203,  263,  305,  393,  405. 
Brausebad  210,  387,  517. 

Breger  439. 

Breitenwin  kel  113. 

Breiting  134. 

V.  Bremen  220. 

Brennecke  400. 

Breslau  115,  305,  387,  399. 

Brillen  s.  Augengläser. 

Broch  - Martens  365. 

Brookline  229. 

Brooklyn  55,  93,  143. 

Brown  - Seq  uard  133. 

Brudenne  64,  91. 

Brüssel  208,  235,  252. 

Brüh  ns  340. 

Brunnen  8ff.,  186  s.  a.  Trinkwasscr. 

— nach  Überschwemmungen  220. 

Brunner  326. 

Buch  am  Irchel  163. 

Buchdruck  310. 

Büchner  219. 


Register. 


529 


Buchstaben  3ioff. 

Budapest  272,  274,  388,  400. 

Budde  61,  155. 

Budinich  192. 

Bücher.  Inhalt  360. 

— tragen  273«.,  82,  471. 

— Wegleihen  434. 

— s.  a.  Desinfektion,  Lesen. 

Bücherfach  am  Subseil  s.  b.  Subsell. 
Büsing  440. 

Büttner  230,  250,  372. 

Buisson  69. 

Bujwid  137. 

Bulgarien  392. 

Bum  294,  296. 

Bunsen  - Roscoe  106. 

Burckhardt  326. 

Burgerstein  ii,  68,  82,  86,  91,  93,  98,  114, 
119,  ISO,  172,  174,  17s,  206,  224,  265, 
279.  369,  372,  386,  389,  390,  S09,  521. 
Burmeister  219. 

Burnham  133,  144,  279,  299,  38J. 

Bursen  223. 

Burton-Fanning  186. 

Buschek  129. 

Butte  208,  209,  27s,  400. 

C s.  auch  bei  K u.  Z. 

Cambridge  225. 

Camerer  194,  370. 

Cantley  227. 

Capodistria  392. 

Capua  388. 

Carace  137. 

Carman  243. 

Carnelly  137. 

Carstädt  67. 

Cederblom  55. 

Centres  in  London  45. 

Chabot  279. 

Chadwick  279. 

Chagas  458. 

Charante  209. 

Charl  estown  229. 

Charlottenburg  186,  229,  255. 

Chase  93. 

Chateaudun  48,  49. 

Chaumet  351. 

Chemiesaal  183.  • 

Chemnitz  289. 

Chicago  229,  316. 

Chlopin  191,  312,  356,  364. 

Cholera  458. 

Chorea  s.  Veitstanz. 

Chotzen  399. 

Christensen  43. 

Christiania  s.  Kristiania. 

Christopher  93,  243,  352. 

Cirkulation  s.  Blutumlauf. 

Clavidre  304. 

Cohn,  H.  65,  72,  75,  104,  106,  107,  108,  109, 
HO,  III,  II 3,  118,  121,  125,  223,  310,  312. 
— M.  390. 

Colditz  100. 

Colleinwood  221. 

Handbuch  der  Hygiene.  3.  Aufl.  VI. 


Columbus,  Ohio  229. 

Combe  168,  349. 

Commenda  314. 

Compositionen  s.  Klassenarbeiten. 
Conjunctivitis  s.  Trachom. 

Cook  351. 

Cooper  143. 

Coppin  62. 

Cords  250. 

Crampton,  Ward  253. 

Croup  s.  Diphtherie. 

Crowley  209,  210. 

Croydon  93. 

Cruet  501. 

Crzellitzer  106. 

Cuff  209. 

Curtis  206. 

Custer  207. 

Czerny  225. 

Dach  28ff.,  20,  15s,  178,  203,  204,  212,  220. 

— Mündung  d.  Abluftkanäle  u.  Dachraum 
ISS- 

Dänemark  46,  92,  93,  142,  181,  186,  198, 

200,  201,  203,  206,  210,  217,  218,  221, 

249,  257,  270,  271,  305,  325,  327,  330, 

332,  334,  340,  341,  3SI,  3S9,  372,  374, 

380,  388,  391,  392,  395. 

Daiber  68. 

Dampfheizung  174. 
j Dampfluftheizung  175. 
j Dampfwasserheizung  175. 

[ Dankwarth  133,  146,  148. 

Dargelos  129. 

Darlington  229. 

Darmstadt  359. 

Debilität  483. 

j Decken  26,  177 ff.,  s.  a.  Plafond. 

; Defäkations.  Bedürfnisse,  natürliche. 

I Defektive  s.  Abnorme,  Ausschließung. 
Dehne  503. 

Delville  162. 

Deneke  8,  137,  138. 

Des  Coudres  1 12. 

Desinfektion  428  ff. 

— d.  Brunnen  13. 

— d.  Bücher  429. 

— d.  Kleider  275,  429. 

— d.  Tafelschwammes  102. 

— u.  Wandanstrich  60. 

— d.  Wohnungen  429. 

Desprcz  159. 

Deutsches  Reich  96,  217,  218,  219,  275, 
299,  332,  334,  337,  340,  364,  374,  377. 
383,  388,  393,  394,  399,  428,  438,  439,  460. 
Dickel  18. 

Dieckmann  143. 

Diener  u.  Heizung  168,  176. 

— u.  Ventilation  148. 

— Wohnung  im  Schulhause  21 5 ff.,  31,  425. 
Differenz  bei  Subscllien  72. 

I ) i n e t 351. 

Diphtherie  440. 

— der  Bindehaut  449. 

Direktor  216,  272,  377. 
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Dispens  s.  „Befreiung"  und  „Turnen", 
Distanz  b.  Subsellien  72. 

Disziplin  s.  Eingang  31,  b.  Lehrer,  Pausen 
289,  Strafen,  b.  Subsellien. 
Doernberger  359,  516,  519. 

V.  Domitrovich  89. 

Dornblüth  64,  346. 

Dortmund  ii,  229,  400. 

Douglas -Hogg  226. 

Dove  137. 

Dovertie  68. 

D,rahtglas  16. 

Dreger  438. 

Dresden  67,  68,  147,  261,  305,  381. 
Drexler  52,  53. 

Drigalski  400. 

Drontheim  41,  42,  271. 

Druck  s.  Buchdruck. 

Drysdale  395. 

Du  Bois-Reymond  212. 

Ducroquet  324,  472. 

Düsseldorf  201,  305,  380. 

Dufestel  83,  85,  86,  209,  299,  351. 
Dukes  225,  226. 

Durazno,  El  229. 

Durchlässigkeit  s.  Permeabilität. 
Duschebad  s.  Brausebad. 

Dustless  s.  Stauböl. 

Dynamometerversuche  als  Ermüdungs- 
prüfung 239. 

Ebbinghaus  265,  293,  303. 

Ecken  der  Mauern  34,  60. 

Eckenschrift  332. 

Eder  329. 

Edinburgh  373. 

Edwards  107. 

Eichstädt  390. 

Einbündige  Häuser  41. 

Eingang  des  Hauses  31. 

— d.  Wohnungen  i.  Schulhause  215,  425. 
Eisele  214. 

Eisen  17. 

Eisenbahnschüler  272. 

Eislauf  203,  205,  417. 

Eiting  457. 

Elberfeld  204,  283. 

Ellinger  317,  320,  334. 

Ellis  255. 

Elsaß  - Lothringen  59,  177,  261,  271. 
Eltern  401 ; 100,  252,  273,  275,  277,  305,  343, 
364,  377,  386,  390,  393,  398,  400.  S20,  521. 

abende  274,  401. 

Emmerich  27,  58,  141. 

Emmetropie  462. 

Emphysem  499. 

Endris  255. 

Engelbrecht  112. 

Engels  219. 

Engelsberg  254. 

England  22,  83,  93,  152,  183,  187,  189,  194, 

200,  202,  209,  214,  223,  226,  261,  275, 

299,  305,  316,  334,  336,  349,  362,  370, 

374,  380,  382,  394,  395,  396,  401,  460 

(s.  a.  London). 


I Enoch  137. 

I Entwässerung  d.  Baugrundes  19, 

— d.  Turnplatzes  205. 

Entwickelung  d.  Schylbesucher  *. Körper- 

I gewicht,  Körperlänge. 

Epidemien,  s.  b.  d.  einzelnen  Infektions- 
! krankheiten. 

— psychische  263,  443,  464,  496. 
Epilepsie  4S9U.,  248,  316,  418. 

Erbgrind  504. 

Ercklentz  139. 

Ergographische  Methode  239,  234. 

I Erhellung  103 ff.  s.  Beleuchtung,  lampen, 
j Licht. 

Erholungsplatz  39,  202ff. 

— gedeckter  202. 

— offener  203  ff. 

I Erholungsraum  39,  202. 

Erismann  14,  67,  108,  109,  iii,  115,  125, 
128,  129,  13s,  137,  209,  347,  352. 
Erlenmeyer  487,  491,  494. 

Ermüdung  230«.,  209,  315,  33»,  403,  473- 

— d.  Auges  278;  u.  Lidschlag  106,  107. 

— Messung  der  235,  476. 

j Ermüdungswert  d.  Unterrichtsfächer  291. 
Erste  Hilfe  177,  215,  340,  387,  522. 
Erwerbsarbeit  der  Schulkinder  305,  343, 
47S- 

Erysipel  s.  Rotlauf. 

Erziehung  häusliche  488,  493. 

: Escherich  434. 

V.  Esmarch,  E.  14,  162,  211,  212,  391. 

I Euböolith  62. 

Eulenburg,  A.  241,  273,  364,  370,  381,486. 

— U.  379. 

Exantheme,  akute  43off. 

Exner  242. 

Experimente  zur  Hygiene  d.  Unterrichts 
234ff. 

Extemporalien  344. 

Eyerich  245. 

Faber,  R.  45,  100. 

Fachlehrersystem  291,  305,  344,  476. 
Fachwerkbau  24. 

Fäh  209. 

Fahrner  63,  66,  71,  72,  73,  74,  77,  184. 
Falck  18. 

Falcone  86. 

Falk  400. 

Fallsucht  s.  Epilepsie. 

Farbenblindheit  335. 

Farben,  giftige  335,  340. 

Faust  386. 

Favus  504. 

— Schule  für  Favuskranke  249. 

Fazio  143. 

Fechten  416. 

Federhalter,  Federhaltung.s.  b. Schrei- 
ben. 

Federici  273. 

Feduloff  III. 

Fenger  36. 

Fenster  ii2ff. 

— b.  Abtritten  191. 
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Fenster  (Fortsetzung). 

— Bretter  116. 

— Brüstungen  115. 

— dopp>elte  116,  161. 

— Einsetzen  im  Neubau  57. 

— Glas  1 16. 

— f.  Kindergärten  115. 

— u.  Kleiderablage  115. 

— Konstruktion  1 1 7. 

— Lage  gegen  die  Schüler  1 14. 

— Lüftung  durch  144  ff. 

— Lüftungsflügel  1 1 7. 

— Muster  119. 

— Oberlicht  1 1 7. 

— Pfeiler  1 1 3. 

— Putzen  der  116,  119,  219. 

— Rahmen  1 16. 

— Sheddach  117. 

— Sturz  115. 

— d.  Turnsaales  180. 

— Ventilation  115,  117. 

— Verbesserung  der  Belichtung  119. 

— Verteilung  115. 

— Vorhänge  117. 

— Wand,  Heizung  der  161,  164. 

— Zug  bei,  s.  Zug. 

Ferien  364Ü.,  256,  477. 

— -fürsorge  272. 

— u.  Lehrer  272,  384. 

— u.  Siphons  190. 

Ferienkolonien  372Ü.,  310,  447. 
Festlichkeiten  64,  394,  395,  413,  423. 
Festsaal  185. 

Feuchtigkeit  d.  Luft  137. 

— Schutz  gegen,  s.  Trockenheit. 
Feueralarm  220. 

Feuerklosett  s.  Abtritte. 
Feuerluftheizung  172. 

Feuerschutz  22off.,  17,  26,  27,  28,  32,  163, 

177,  201,  205,  225. 

Fibel  311. 

Fick  333. 

Filter  12. 

Findeisen  30. 

Findel  429. 

Finkler  390. 

Finnland  50,  51,  83,  183,  210,  227,  256, 
259,  260,  271,  337,  340,  395,  399,  450. 
Fisk  395. 

Fizia  143. 

Flachs  419. 

Fleisch  130. 

Flindt  81. 

Floridsdorf  52,  53. 

Florschütz  380. 

Flügge  18,  113,  114,  133,  ,38,  ,39. 

V.  Fodor  3. 

Förderklassen  249,  251. 

Förster,  A.  337. 

Förster  113,  119. 

Follikiilarkatarrh  449.  j 

Fontoura  da  Costa  ii. 

Formänek  133.  | 

Fors  119.  I 

Förster  15,  67,  135,  138.  I 


Fournier  400. 

Fowler  272. 

Frän kel  6. 

Fraktur  332ff. 

Frankenberg  i.  S.  255. 

Frankfurt  a.  M.  53,  54,  305,  400. 
Frankreich  4,  5,  15,  47,  59,  83,  93,  119, 
164,  183,  198,  202,  203,  208,  217,  219, 
226,  228,  271,  277,  285,  299,  305,  320, 
334,  337,  340,  362,  374,  377,  388,  392,  460, 
s.  a.  Paris. 

Franz  273,  310. 

Frederiksborg  182,  372. 

Freiburg  (Kanton)  98,  362. 
Freiluftschulen  228. 

Freiübungen  409. 

Frenzel  250. 

Fricke  379. 

Friedrich  281,  282,  285,  286,  293,  300,  304. 
Frühstück  s.  Nahrung. 

Fürsorge  s.  Wohlfahrtseinrichtungen. 
Fürst  100,  107,  219. 

Fürstenheim  400. 

Fundamente  21. 

Fußball  414. 

Fußboden  d.  Abtritte  191. 

— ansteigender  177. 

— fußkalter  Räume  160. 

— d.  Gänge  34. 

— u.  Heizung  i6o. 

— Reinigung  61,  94,  218. 

— d.  Schulzimmers  61. 

— d.  Turnsaales  179. 

Fußbrett  s.  b.  Subsell. 

Gänge  34. 

— Beheizung  s.  b.  Heizung. 

— im  Schulzimmer  98. 

— zur  Schule  s.  Schulweg. 

Gärtner  12,  195,  391,  429. 

Galizien  224,  456. 

Galton  242. 

Gamble  64. 

Garderobe  s.  Kleiderablage. 

Gardner  48. 

Gariel  320,  322. 

Garten  206. 

Gasbeleuchtung  s.  b.  Beleuchtung. 
Gasheizung  168. 

Gastpar  351. 

Gaulke  382. 

Gebiß  s.  Zahnpflege. 

Gedächtnis  292,  295. 

Gefle  10. 

Gegenstände  s.  Unterrichtsfächer. 

Gehör  499 ff.,  246,  249,  361,  460. 

Geissler  67,  387,  390. 
Geisteskrankheiten  483. 

Gelpke  323,  327,  329. 

Genf  5,  97,  362. 

Genickstarre  s.  Hirnhautentzündung. 
Genzmer  182. 

Georgia  362. 

Gera  393. 

Geradezwinger  toi. 

34* 
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Refjister. 


Geradhalter  loo. 

Gerätübungen  406,  410. 

Gerenyi  515. 

Germann  241. 

Gesang  496;  — Befreiung  von  267. 
Gesangszimmer  185. 

Geschichte  d.  Schulhygiene  s.  Historisches. 
Geschicklichkeitsübungen  404. 
Geschlechter,  die  beiden  2S5ff.,  132,  210, 
352,  3S4.  362,  365.  366,  465,  471:  d. 
Lehrer  381,  385. 

— Abtritt  190;  47,  187,  507. 

— Belehrung  üb.  Sexuelles  s.  b.  Belehrungen. 

— körperliche  Übungen  406. 
Geschlechtliche  Verirrungen  s.  Onanie. 
Geschoßhöhe  99,  178. 
Gesundheitsschein  521. 

Geteilter  Tagesunterricht  s.  b.  Unter- 
richt. 

Gewicht  s.  Körpergewicht. 

Gey  loi. 

Ghini  86. 

Giessen  259. 

Gilbert  263. 

Gill/390. 

Gillert  iii,  134. 

Gineff  241. 

Ginzel  377. 

Gipsdielen  16. 

Gipsmörtel  17. 

Girard  323. 

Gjems-Selmer  401. 

Gladbach  s.  München. 

Glässgen  58. 

Glanz  d.  Lichtes  103. 

Glarisegg  228. 

Glarus  283,  362. 

Glasbausteine  16. 

Glasfläche,  Verhältnis  z.  Bodenfläche  112. 
Glasgow  249. 

Glatteis  s.  Winterglätte. 

Glauning  273. 

Gleitsmann  143. 

Göpel  373. 

Göttingen  119,  210. 

Götz  177. 

Götze  340. 

Gold  193. 

Goldhahn  382. 

Goldsmith  249. 

Gollmer  380. 

Gonzalez,  J.  93. 

— P.  316. 

Gotschlich  106,  iio,  112,  113,  114- 
Gottesdienst  64,  371,  372. 

Gourichon  380. 

Grassmann  359. 

Graupner  67,  68,  lor,  116,  244,  31 1. 

Gray  351,  385. 

Graziani  133,  343. 

Grazianow  242. 

Grennes  388. 

Griechenland  362,  450. 

Griesbach  62,  233,  236,  240,  241,  276,  293, 
299,  300,  346,  351,  3S9,  366,  375,  377- 


Griffing  310. 

Grimm  334. 

Grinzing  228. 

Größe  der  Schulkinder  66. 

Grollmuß  331. 

Groschke  194. 

Groß  117,  317. 

I Groß  - Lichterfelde  40. 

Groupe  scolaire  5. 

Gruben  d.  Abtritte  s.  Abtritte. 

V.  Gruber,  F.  30,  113. 

— M.  12,  14,  113,  313,  394. 
Grundfeuchtigkeit  s.  Trockenheit. 
Grundlinie  (b.  Schreiben)  s.  Basallinie. 
Grundluft  3,  123,  151. 

Grundrisse  v.  d.  Häusern 40 f f.,  s.  a.  Pläne. 
Grundstrich  311,  317,  318. 
Grundwasser  6,  21. 

Gruppenbank  s.  b.  Subsellien. 
Gütersohn  382. 

Gugler  386. 

Guillaume  290. 

Gulick  68,  143,  204,  206,  229,  246,  262. 
GuthsMuths  405. 

Guttmann  206,  351,  352.  • 

Guttstadt  381. 

Gymnastik  s.  Turnen. 

Haag  392,  400. 

Haarkrankheiten  504. 

Haase  144. 

I Haegglund  54. 

\ Hähne!  393. 

Häkeln  335. 

Händewaschen  s.  Waschvorrichtungen. 
Kaesecke  148,  182. 

Haftpflicht  d.  Lehrer  379. 

Hagman  259,  261,  262,  266,  268. 
Häkonson -Hansen  41,  42,  43,  283,  477. 
Halifax  229. 

Hall,  Stanley  235. 

Hall  (in  englischen  Schulen)  44,  144. 

Halle  (Stadt)  257,  305,  350,  356,  400. 
Haller  509. 

Hallwachs  442. 

Haltungsübungen  410. 

Hamburg4,  45,  61,  90,  176,  204,  205,  250, 
289,  305,  374- 

Hamburger  107. 

Hammar  304. 

Hammerl  128,  129,  131. 

Handarbeiten,  weibl.  335^^-.  184,  291, 47«- 

— Befreiung  248. 

— Säle  für  184. 

— Subsellien  für,  s.  Subsellien  f.  Mädchen. 
Handfertigkeit  d.  Knaben  s.  Slöjd. 
Handküssen  274. 

Handtuch  201,  214,  274. 

Hannover  379. 

Hansen  365. 

Hanssen  365. 

Hantelfußübungen  239. 

Harding  245. 

Harman  70,  241. 

' Harnlassen  s.  Bedürfnis.se.  natürliche. 


Register. 


Hartford  76,  229. 

Hartmann,  A.  249,  393,  401,  521. 

— M.  201,  371,  377,  393- 
Hartwell  86,  354,  355- 
Has  214. 

Hasse  67,  1 16. 

Hasson  214. 

Haubinda  228. 

Haus  s.  Schulhaus. 

Hausarbeit,  Hausaufgaben  340ff., 

351  ff.,  283,  478,  480. 

— abschreiben  83,  136. 

— üb.  Ferien  371. 

— u.  Korrigieren  377. 

— u.  Kränklichkeit  341,  352. 
Haushaltung  s.  Hauswirtschaft. 
Hauslehrer  s.  Nachhilfestunden. 
Hausschwamm  18. 

Haussubsellien  s.  b.  Subsellien. 
Hauswirtschafts  - Lehrzimmer  184. 

— Unterricht  336. 

Havre  83. 

Hearder  395. 

Hecht  396. 

Heft  zum  Schreiben  s.  b.  Schreiben. 
Heftnägel  335. 

Heidenhain  399. 

Heizer  176. 

Heizung  i6off. 

— d.  Abluftkanals  156. 

— d.  .\bluftkanals  b.  .\btritten  188,  189. 

— Anheizen  153. 

— „Austrocknung“  der  Luft  138  ff. 

— Auswahl  des  Systems  163,  175. 

— Central-  172. 

— mit  Cirkulation  165. 

— mit  Dampf  175. 

— mit  Dampf  und  Luft  175. 

— mit  Dampf  und  Wasser  175. 

— Dauerbrand  167. 

— Einzel-  163,  164. 

— elektrische  175. 

— u.  Fensterwand  117,  164. 

— d.  Gänge  35,  141,  163,  212. 

— mit  Gas  168;  bei  Bädern  21 1. 

— Heizer  175. 

— Heizkammer  173. 

— Kohlenoxyd  s.  d. 

— kontinuierliche  162,  165,  167. 

— Lokal-  163,  164. 

— mit  Luft  161,  172. 

— Luftumwälzungsverfahren  175. 

— u.  Öfen  165. 

— Rauchabfuhr  156,  163,  171. 

— u.  Staubvcrschwelung,  Staubröstung  i 38, 

'62,  173.  174- 

— n.  strahlende  Wärme  162,  164,  172. 

— u-  Nacht-  s.  oben  kontinuierliche. 

— Temperaturregelung  14 1. 

— femperaturverteilung  im  Zimmer  160. 

— m.  Wasser  173. 

— Zentralheizung  172. 

— m.  Zirkulation  165. 

— s.  a.  Ventilation,  Wärmeschutz. 
Helenius  393. 


Helgesen  337. 

Helgoland  249. 

Heller  223,  241,  251,  294. 

Helligkeit  s.  Beleuchtung. 

Helsingfors  262,  266,  268,  399. 

Helwig  133. 

Henke  mann  400. 

Henri  347. 

Herberich  378. 

Hergel  205,  352. 

Hermann  72,  405. 

Hermans  132. 

Herpes  tonsurans  504. 

— Schule  f.  -Kranke  249. 

Herscher  164,  165. 

Herstatt  337. 

Hertel  91,  218,  254,  257,  258,  259,  269,  325, 
350,  351- 
Hertz  391. 

Herzberg  116. 

Herzleiden  229,  230,  272,  360,  395,410,418. 
Hesse,  F.  W.  58,  135. 

— W.  134,  135,  194. 

Hessen  275,  285,  305,  313,  341,  344,  362, 
370,  386,  388,  400. 

Heufieberkranke  248. 

Hey  man  134. 

Heymann,  B.  133,  314;  — L.  G.  399. 
Hilfe,  erste,  s.  Erste  Hilfe. 

Hilfsklassen  252. 

Hilfsschulen  249,  485,  489. 

Himmel,  Sichtbarkeit  v.  Schulzimmer  104  ff. 
Himmelsflächenmesser  105. 

Hi  ne  76. 

Hintner  299. 

Hintraeger  21,  24,  25,  40,  50,  51,  54,  80, 
199,  221. 

Hintzmann  283,  299,  304. 
Hirnhautentzündung,  epidemische  451. 
His  191. 

Historisches  über: 

Abtritte  193. 

Dachspielplätze  204. 

Ferien  371,  372. 
Hauswirtschaftsunterricht  337. 
Hygieneunterricht  386,  389,  390. 

Impfung  437. 

Kleiderablagen  198. 

Koedukation  268. 

körperliche  Erziehung  u.  Übung  405. 
Minderwertige  247,  249. 

Schreibarten  327,  334. 

Slöjd  340. 

Subsellien  s.  b.  Subsellien. 

Waldschulen  u.  dgl.  228,  229. 
Wassertrinken  12. 

Hitzeferien  371,  478. 

Hoche  222. 

Hochlicht  127. 

Hockstellung  b.  d.  Defäkation  192. 
Höpfner  281. 

Hörprobe  500. 

Hösel  389. 

V.  Hösslin  21 1. 

Hoffa  332. 
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Hof  mann,  E.  v.  362;  — W.  62. 

Hogarth  250. 

Hoher  Rücken  467. 

Hohe  Schulter  470. 

Hohlmauern  22. 

Hohlziegel  16. 

Holland  S9.  61.  83,  93,  143,  271,  299,  340, 
349,  380,  381,  39S,  458,  460. 

Hollmann  400. 

Holmes  263,  298. 

Holmqvist  324. 

Holtze  383. 

Holzbauten  24. 

Holzschwamm  i8. 
Holzstöckelpflaster  61. 
Holzzementdach  29. 

Hopf  201. 

Hoppe  393. 

Horn  346. 

Horner  313. 

Horst  466,  524. 

Horte  230. 

Hosch  loi. 

Hovorka  248,  489. 

Hraba  140. 

Hrabowski  127. 

Hranilovic  218. 

Huber  312. 

Hübscher  470. 

Huemer  206. 

Hueppe  426. 

Huhs  60. 

Hulbert  229. 

Hunt  395. 

Huth  109. 

Hydraulische  Mörtel  17. 

Hygiene  des  Lehrstandes  s.  bei  Lehrer. 

— Unterricht  in  386ff.,  299,  337,  523 ff. ; 
sexueller  s.  Belehrungen,  bz.  Alkohol 
392  ff.,  s.  auch  .\lkohol.  Bz.  Tabak  395; 
s.  auch  Eltern. 

— des  Unterrichts  23off. 

— — Experimente  zur  233. 

Hygrometer  140. 

Hypermetropie  361,  462. 

Hypnose  s.  Suggestion. 

Hysterie  316,  363,  418,  492. 

Idiotie  483  s.  a.  Abnorme. 

Igl  244,  352,  387. 

Ignatieff  129,  134,  137,  347. 

Ilsenburg  228. 

Imbezille  483. 

Imhofer  497. 

Immunität  gegen  Ansteckung  422. 
Impfung  437ff-:  388,  427* 

Inaba  133. 

Incubation  s.  Inkubation. 

Indiana  314. 

Individualitäten,  Verschiedenheiten 
der  und  deren  Berücksichtigung  242  ff. ; 
234,  246,  358,  361. 

— der  Lehrer  377  (s.  a.  Nervosität). 
Infektion  421;  psychische  263,  396,  400, 

493- 


Infektionsgelegenheiten  422«.;  10,  83, 
207,  215,  273,  274,  312,  313,  504;  «.  a. 
Infektion,  psychische. 

Infektionskeime  421;  s.  a.  bei  einzelnen 
Infektionskrankheiten. 
Infektionskrankheiten  421  ff. ; 387,  500. 

und  Herzfehler  360. 

in  Internaten  222,  225,  226. 

I nfluenza  453. 

Inkubationszeit  422. 
Intelligenzprüfung  250. 

Interlaken  283. 

Interlignage  s.  Durchschuß. 

Internate  222ff.,  298,  427,  450,  508,  515, 

— Benutzung  in  Ferien  372,  383. 

— Familiensystem  223,  373;  s.  a.  Kost- 
häuser. 

— für  Minderwertige  249,  250. 

Irresein  483. 

Isolierung  des  Hauses  geg.  Bodenfeuchtig- 
keit u.  Grundluft  2 1 ; s.  auch  Trockenheit. 

— Infektionskranker  215,  425. 

Israel  123. 

Italien  340,  362,  460. 

Ittner  25. 

Iwliew  347. 

Jablanzy  207. 

Jabionski  209. 

Jackson  330. 

Jacquet  172. 

Jäger  179. 

Jahn  405,  413. 

Jahreszeiteneinflüsse  3Ö4ff.,  440,  445. 
Jakobitz  60. 

Janele  302. 

Janke  253,  271,  327,  390. 

Januschke  296,  301,  342,  360. 

Japan  261,  271,  290,  362,  396,  450. 
Jaspar  125. 

Javal  310,  317. 

Jenner  437. 

Jessen  133. 

— E.  389. 

Jochanan  268. 

Johannesen  218. 

Joly  170. 

Joteyko  230,  235. 

J uba  223,  272,  392. 

Jugendspiele  s.  Spiele. 

Jully  340. 

Jungfleisch  102. 

Kaas  340. 

Kabrhel  7,  140. 

Käding  334. 

Kälte,  Schutz  der  Mauern  gegen  22;  s.  a. 

Wärmeschutz. 

Kälteferien  372. 

Kärnten  395. 

Kalkkasein  62. 

Kalle  337,  389. 

Kallmann  100. 

Kalorifer  173. 

Kamine  s.  SchcAmstein. 
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Kamp  337. 

Kanalgase  155,  186,  188. 

Kandidaten  s.  Lehramtskandidaten. 
Kannengiesser  383. 

Kapiani  316. 

Karaman  10. 

Karlsruhe  169,  170,  305. 

Karup  380. 

Karzer  215,  361. 

Kassel  230. 

Kassowitz  401. 

Katarrh,  Augen-  135,  449. 

— der  LufKvege  135,  395,  498. 
Kathedralglas  116,  118. 

Katz  s.  Kaz. 

Kauer  104. 

Kaup  208. 

Kaz  106,  107,  108. 

Keesebiter  393. 

Keime  in  d.  Luft  136,  422,  426.  S.  a.  Infek- 
tionskeime. 

Keller  (.Autor)  438. 

— R.  282,  283,  287,  294,  300. 

Keller  20,  178. 

Putztürchen  d.  Rauchschlote  159. 

Kem6ny  396. 

Kemsies  247,  288,  293,  294,  304,  306,  342, 
370. 

Kenotoxin  133,  231. 

Kermauner  108,  128,  129. 

Kerr  67,  70,  142,  214,  246,  272,  275,  351,  395. 
Keuchhusten  442. 

Kewitsch  334. 

Key  257,  258,  260,  268,  269,  341,  342,  343, 

350,  3S4,  356,  357,  358- 
Khlopine  s.  Chlopin. 

Kiel  305. 

Kinderfeste  s.  Festlichkeiten. 
Kindergarten  43,  251,  255,  362,  474. 

— Abtritte  198. 

— Beschäftigungssaal  59. 

— Fenster  115. 

— Grundriß  45. 

— Kinderzahl  5. 

— Lage  in  der  Schulgruppe  44. 

— Luft,  Luftkubus  142. 

— pädagogischer  Betrieb  251,  510. 

— Platzerfordernis  4. 

— Reinigung  116,  117. 

— Schlafverkürzung  der  Kinder  349. 

— Situationsplan  45. 

— Spielplatz  205. 

— . Stiegen  34. 

— Subsellien  100. 

— Temperatur  im  Zimmer  141. 

— Überbürdung  474. 

Kingsville  272. 

Kippflügel  117. 

Kirchenbesuch  s.  Gottesdienst. 

Kirchner  391. 

Kirkby  159. 

Kitasato  461. 

Kittel  142. 

Klappen  klosette  s.  Abtritte. 

Klappsitz,  Klapptisch  s,  bei  Subsellien. 


Klassenarbeiten,  schriftliche  344. 
Klassenzimmer  s.  Schulzimmer. 

Klatt  383. 

Klaus  223. 

Klavierspiel  258,  343,  475,  480. 
Kleiderablage  i98ff.,  177,  181,  273,  274. 

— Grundrisse  46  ff. 

— zwischen  Klassenfenstern  115. 

— des  Spielplatzes  206. 

— des  Turnsaales  17. 

Kleidung  274,  505. 

— beim  Duschen  213, 

— in  Internaten  227. 

— der  Mädchen  274,  419,  466. 

— in  der  Schule  274. 

— für  Spiele  u.  Wanderungen  419. 
Kleinpeter  377. 

Klette  20,  164. 

Klosette  s.  Abtritte. 

Klump  345. 

Knaben  u.  Mädchen  s.  Geschlechter. 
Knabenhandarbeit  s.  Slöjd. 
Kneipereien  s.  Schülerverbindungen. 
Knöpfei  379. 

Knudsen  249. 

Koback  249. 

Koburg  278. 

Koch,  K.,  405: 

— R-,  444,  455,  458. 

Kochen,  Lehrzimmer  für  184. 

— Unterricht  336. 

Koch -Hesse  67,  351,  352. 

Koedukation  266,  s.  a.  Geschlechter. 
Köhler  445. 

Köhlisch  445. 

Köln  201,  212,  393. 

König,  A.,  144,  333. 

— B.,  102,  159. 

Königsbeck  273,  346,  394. 

Königsberg  211,  249,  305,  393. 
Königshöfer  100,  318. 

Königstein  313. 

Körner  379. 

Körösi  438. 

Körpergewicht  210,242,253,254,351,  364. 
Körperhaltung  beim  Schreiben  315, 
317  ff-,  340,  468,  471. 

— u.  Schülerzahl  271. 

— beim  Slöjd  338. 

— s.  a.  Subsellicn  62 ff. 

Körperlänge  66,  242,  253,  351. 
Körperliche  Erziehung  402ff.,  297,  399. 

— im  Stundenplan  294. 

— Züchtigung  362  ff. 

— s.  a.  Spiele,  Turnen. 

Körper  messun gen  s.  Körpergewicht,  Kör- 
pcrlänge,  Subsellien. 

Kohlenoxyd  123,  162,  168. 
Kohlensäuregehalt  der  Luft  I3iff. 
Koitus  396,  397,  398. 
Kombinationsklasse  60. 
Kompositionen  s.  Klassenarbeiten. 
Kondenswasser  22,  23,  26,  27,  57,  61, 
117,  155,  t6i,  169,  170,  171,  172. 
Konvikte  s.  Internate. 
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Kopenhagen  36,  218,  372. 
Kopfhaltung  beim  Schreiben  65,  70. 
Kopflaus  s.  Läuse. 

Kopfschmerz  481;  123,  168,  257,  259, 
260,  27s,  349. 

Koplik  431. 

Koppin  76,  90. 

Korksteine  16. 

Korrekturen  der  Schülerarbeiten  377. 
Korridore  s.  Gänge. 

Korsett  419. 

Kosinzoff  247,  348. 

Kosthäuser  223,  427,  508,  515,  521;  s.  a. 
Internate. 

Kotelmann  67,  268,  352,  392,  413,  474, 
477,  482,  483,  493,  498. 
Kränklichkeit  352. 

— der  beiden  Geschlechter  2s6ff.,  302,  352. 
Kraepelin  232,  233,  279,  280,  281,  285, 

304,  394,  475- 
V.  Krafft  - Ebing  484. 

Kraft  25,  229,  373. 

Krankenzimmer  226,  425. 
Krankheiten  Schutz  4230.,  520. 
Krankheitserreger  s.  Infektionskeime. 

— Zustände  in  ihren  Beziehungen  zur 
Schule  341  ff.,  421  ff. 

Kreide  102. 

Kristiania  184,  271. 

Kfiz  466,  524. 

Kroatien  21,  167,  391. 

Kropf  505. 

Krüger  418. 

Krüppel  249. 

Krupp  503. 

Krupp  (Croup)  440. 

Küche  s.  Abspeisung  und  bei  Kochen. 
Kühner  389. 

Külz  379. 

Kuhn  100. 

Kunststeine  17. 

Kurelia  255. 

V.  Kurz  249. 

Kurzsichtigkeit  s.  Myopie. 

Kynast  273. 

Kyphose  467. 

Laboratorien,  unterrichtshygienische  234. 
Lämel  503. 

Länge  der  Kinder  s.  Körperlänge. 

Läuse  21 1,  248,  274,  505. 

Lage  des  Hauses  i. 

— des  Internates  224. 

— der  Unterrichtsräume  usw.  36;  ferner  s. 
bei  den  besonderen  Schlagworten  {Phy- 
siksaal usw.). 

Laien  als  Schulärzte  511,  514. 

Lampen  s.  Beleuchtung,  künstliche. 
Landerziehungsheime  227,  515. 
Landkarten  312. 

Landsberger  67,  70,  71. 

Lanet  de  Limency  106. 

Lang,  C.  17. 

Langauer  207. 

Langenthal  41. 


Langerhans  16,  46,  67,  143. 

Langsdorf  327. 

Lantscher  503. 

Laq  uer  484. 

Laser  10,  263,  303. 

Lateinschrift  s.  Antiqua. 

Lausanne  259. 

Lazar  489. 

Le  Gendre  227. 

Lehmann  58,  64,  132,  I33- 
Lehne  s.  bei  Subsellien. 

Lehnenabstand  77Ü.,  81. 
Lehramtskandidaten  385,  387,  390. 
Lehrer  u.  Alkohol  393,  394,  395,  487. 

— Bildungsanstalten  340,  347,  34«,  385, 
387,  399:  s.  a.  Internate. 

— defektive  in  Internaten  223. 

— u.  D^ziplin  374,  376. 

— Familie,  Infektionskrankheiten  bei  Kin- 
dern derselben  215,  425,  426. 

— Hygiene  der  374«.,  136,  141,  162,  201, 
202,  284,  289,  305.;  s.  a.  Schülerzahl  der 
Klasse. 

— hygienische  Ausbildung  387!!.,  495,  515, 
524. 

— und  Infektionskrankheiten  der  Schul- 
kinder 423,  442,  4SI,  452,  459. 

— Krankheiten  der  379ff.,  445,  448,  498. 

— für  Minderwertige  250. 

— u.  Schreiben  314,  324,  327. 

— und  Schularzt  168 ff.,  Siiff.,  515. 

— und  Sprechen  379,  384,  i37ff-,  496. 

tisch  98,  220. 

— Tuberkulose  380,  383,  448. 

— Verschiedenheit  234. 

— Wohnung  21 5 ff. , 31,  425;  a.  s.  Grund- 
risse 46  ff. 

Lehrerinnen  s.  Geschlechter. 
Lehrlingsschule  306,  524. 

Lehrstunde  s.  Lektionsdauer. 
Lehrzimmer  s.  Schulzimmer. 
Leibesübungen  s.  Körperliche  Erziehung. 
Leiningen,  Graf,  206. 

Leipzig  261,  380,  381,  393,  400. 
Leitmeritz  392. 

Lektionsdauer  277ff. 

Lentz  356,  364. 

Lentze  334. 

Lernwerkzeuge  234. 

Lesen  310,  317. 

— Beginn  255. 

— u.  Subseil  70. 

Lessenich  244. 

Lettern  s.  Buchdruck. 

Leuba  241. 

Leubuscher  228,  250,  343,  348,  388,  392, 
445,  451,  48s,  SOS,  S09- 
Leuch  134,  142,  143.  356,  417- 
Leuschner  78. 

Lexis  382. 

Licht  I03ff. : s.  a.  Beleuchtung. 

' — -linienhefe  331. 

; Lidschlag  106. 

I Liebe  228. 

’ V.  Liebermann  398. 
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l.iebreich  93. 

Lietz  228. 

Limoges  388. 

Lincke  214. 

Lindheimer  177. 

Lindholm  259,  260,  261. 

Lineatur  zum  Schreiben  313. 
Lingelsheim  451. 

Linkshändige  Kinder  233. 

Linoleum  62. 

Lippmann  441. 

Lischnewska  397. 

Lispeln  494. 

Lissabon  ii. 

Lobsien  239;  241,  287,  369. 

Locarno  271,  277. 

Lock  159. 

Lockemann  120,  122. 

Lode  219. 

Löffler  391,  441. 

Löwenfeld  245. 

Loewenthal  234,  300. 

London  4,  5,  29,  43,  98,  117,  185,  198, 
201,  203,  204,  205,  208,  214,  229,  249, 
262,  273,  275,  277,  298,  336,  337,  361, 
381,  388,  391. 

Lordose  467. 

Lorenz  74,  80,  86,  231,  236,  327. 

Lotz  215. 

Love  193. 

Ludwigshafen  40,  169. 

Lübbert  133. 

Lübeck  283,  305. 

Lüftung  s.  Ventilation. 

Luft  i3iff-,  s.  a.  Grundluft. 

— „Austrocknung“  137. 

— u.  Bäder  21 1. 

— Befeuchtung  137. 

— u.  Beleuchtung  121. 

— Bewegung  im  Zimmer  bei  der  Ventilation 
ISO,  154. 

— Durchlässigkeit  der  Wände  144. 

— Feuchtigkeitsgehalt  137. 

— -filter  151. 

— -gewölbe  20. 

— -heizung  s.  Heizung. 

— Inspirations-  131. 

— Keimgehalt  136,  426. 

— Kohlensäuregehalt  132.  ' 

kubus  59,  98,  142  ff. 

— bei  künstl.  Beleuchtung  i2off. 

— u.  Lage  des  Hauses  i,  38. 

— beim  Slöjd  340. 

— Staub  135,  427. 

— Temperatur  138,  140. 

— — d.  Zuluft  154. 

— -Verbesserung  durch  Superoxyde  1 59. 

— -Verschlechterung  132  ff. 

— -Wechsel  s.  Ventilation. 

zug,  Einfluß  auf  den  Staub  137. 

bei  Fenstern  s.  Zug. 

Lummer-Brodhuh  n scher  Würfel  103, 104. 
Lundborg  281. 

Lury  75. 

Lutz  294. 


Lux  103. 

Luxfer  - Prismen  119. 

Luzern  135,  192,  208,  277,  299,  340,  343, 
362. 

Lx  103. 

Mac  Donald  243,  245,  262,  352. 
Mackenzie,  W.  Leslie,  67. 

Mac  Keen  Cattell  310. 

MacMillan  235. 

Mädchen  255!!. 

— Bewegung  269. 

— Büchertragen,  s.  dieses. 

— Körperstrafen  362. 

— u.  Kränklichkeit  2$6Ü. 

— Sitze,  s.  Subsellien  f.  Mädchen. 

turnen  269,  406. 

Mähren  187. 

Mährisch  - Schönberg  50. 

Maggiora  377. 

Mahlzeiten  in  Internaten  227. 

— u.  Nachmittagsunterricht,  Verdauung 
298,  356. 

Maine  195,  221. 

Malapert  396. 

Malaria  457. 

Maiden  229. 

Malinin  129,  154. 

Mailing  - Hansen  226,  370. 

Malmedy  209. 

Mamlock  400. 

Manchester  229,  272. 

Mangenot  16,  62,  146,  192,  198. 
Mannheim  381,  400. 

Mannheimer  System  251. 

1 Marburg  263. 

! Maresch  207. 

I Markl  58,  134. 

I Maro  401. 

I Mar p mann  314. 

I Martens  104. 

, Martinak  346. 
j Marx  174. 

Masern  430. 

Massivbau  22. 

— Trocknen  57. 

I Masturbation  s.  Onanie. 

’ Mathematik  s.  Rechnen, 
i Mathieu  225,  352,  396. 

! Matratzen  im  Turnsaal  180. 

' Maturitätsprüfung  s.  Reifeprüfung,  .Abi- 
turienten. 

'•  Mauerfraß  17. 

Mauern  22,  161. 

I — Ecken  34,  60. 

, — na.sse  17. 

— Stärke  22 ff. 

I — Verkleidungen  23. 

I Mayer  189,  319,  321,  322,  326. 

Mc  Keen  Cattell  s.  bei  Mac. 
Mecklenburg  149. 

Meedgaard  340. 

Meidingcr  30,  157,  158,  160,  161,  164, 
167,  168,  169,  170,  171. 

— -Ofen  167. 
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Meiningen  356. 

Meißen  263. 

Mell  207. 

Melzi  141,  240,  343. 

Mendelsohn  417. 

Mendelssohn  227. 

Meningitis  cerebrospinalis  s.  Hirn- 
hautentzündung. 

Menning  128. 

Menstruation  256,  267,  269,  336,  383, 
387,  406,  408. 

Merkel  133. 

Merseburg  247. 

Merth  394. 

Merulius  18. 

M6ry  209,  225. 

Meßlatte  86. 

Messungen  an  Kindern  66,  86,  351. 
Metallfadenlampen  120,  122. 
Meterkerze  103. 

Metschnikoff  422,  454. 

Meyer,  A.  219. 

— H.  6s,  73,  74,  75. 

— H.  T.  M.  41,  90,  205. 

— P.  248. 

Meyrich  136,  137,  389. 

Michailoff  67. 

Michel  349. 

Mikkelsen  183,  274,  315,  338,  339,  340. 
Miklas  247. 

Mikroorganismen  s.  Infektionskeime  u. 
Keime. 

Milch,  in  Pausen  289. 

— u.  Infektion  427,  441,  444,  459. 

Miles  227. 

Miliaria  s.  Schweißfieber. 

Milla  69. 

Milleniumslicht  123. 

Miller  76. 

Milligan  380. 

Minderwertigkeiten  s.  Abnorme. 
Minnesota  143. 

Minusdistanz  s.  Distanz  bei  Subsellien. 
Mishima  67,  351. 

Mitchell  133. 

Mittelholm  s.  bei  Subsellien. 
Mittermeyer  190. 

MK  103. 

Mödling  228. 

Möller,  A.  18. 

— , K.  407. 

Mörtel  17. 

— Austrocknen  57. 

Mohaupt  287. 

Molde  41. 

Monier  - Decken  28. 

Monti  431,  457. 

Moormann  iii. 

Morbidität  s.  Kränklichkeit. 

Morbilli  s.  Masern, 

Morgendlicher  Anfang  des  Unter- 
richts s.  Unterricht. 

Morgenthaler  207. 

Morin  162. 

Moritz  59,  105,  112. 


I Morrison  135,  155. 

I Mortalität  s.  Sterblichkeit. 

I Moses  85, 

: Mosing  352. 

Moskau  221,  235. 

Mosso  230,  239,  296,  377. 

Motschoulska  241. 

Moule  193. 

Mouton  200. 

Müdigkeit  232,  473. 

Mülhausen  229,  359. 

Müller,  A.  502. 

— F.  C.  394. 

— (in  Basel)  loi. 

München  24,  55,  59,  155,  189,  203,  209, 
213,  214,  221,  230,  249,  359,  393. 

Gladbach  229,  277,  301;. 

Mumford  244. 

Mumps  452. 

Mundpflege  501;  — wässer  502. 
Musikunterricht  s.  Klavierspiel. 
Muskat  290. 

Muskelarbeit  230!!.,  403. 

Muskelsinn  242. 

Myopie  109,  373,  462,  464. 

— autosuggerierte  262. 

— u.  Kindergarten  252. 

— u.  Lektionsdauer  278. 

— Schule  für  Myopische  249. 

— Ursachen  109,  464. 

— a.  Augengläser  loi,  463,  466,  Erhellung 
103  ff.,  Buchdruck  3ioff.,  Schreibarbeit 
3i3ff.,  317,  Subsellien  70,  weibl.  Hand- 
arbeiten 335,  Zeichnen  334. 

Nachhilfestunden  360,  361,  478,  483. 
Nachmittagsunterricht  s.  Unterricht. 
Nähen  336. 

Nässe  s.  Trockenheit. 

Nässeflecken  der  Wände  58. 

Naestved  260. 

Nahrung  in  Internaten  226. 

— der  Lehrer  383. 

— in  den  Pausen  273,  288,  289. 

— s.  a.  Abspeisung. 

Narjoux  40,  47,  48,  164,  165. 
Nasenatmung,  behinderte  495,  500,  503. 
Nasenbluten  257,  481. 
Nasenkrankheiten  503. 

Nath  394. 

Natürliche  Bedürfnisse  s.  Bedürfnisse, 
Naturhistorischer  Lehrsaal  177,  183. 
Neapel  388. 

Nervenkrankheiten  480!!. 

Nervosität  482;  346,  356,  360;  der  Lehrer 
38off.,  374,  375,  377. 

Nesteroff  348. 

Netolitzky  439,  452. 

Netschaeff  235,  265,  349. 

Neuburger  312. 

Neuenburg  272,  362. 

Neufert  228,  229,  255. 
j Neumann,  275. 

I Neutra  241. 

; Newsholme  252,  294. 
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New  Yersey  362. 

New  York  29,  30,  33,  37,  47.  i43.  178,  182, 
229,  273,  283,  362. 

Nieder  - Ba yern  201. 
Niederdruckdampfheizung  175. 
Niederdruckwasserheizung  174. 
Niederlande  s.  Holland. 
Nieder-Österreich  442,  515. 

Niedner  146. 

Niesolowski  - Gawin  129. 

Niessen  207. 

Nigg  335- 
Nikitin  69,  312. 

Nikotin  mißbrauch. s.  Tabak. 

Nishino  441. 

Nissen  184. 

Noikow  240,  241. 

Nordhausen  393. 

Nordländer  10. 

Norwegen  152,  153,  182,  218,  257,  268, 
271,  283,  314,  334,  336,  337,  340,  351, 
396,  428. 

Norwich  229. 

Nürnberg  118,  313. 

Nüsse  100. 

nurse  s.  Schulschwester. 

Nußbaum  21,  29,  42,  58,  99,  117,  138, 
162. 

Oberdieck  124. 

Oberfranken  201. 

Oberlicht  117,  182. 

Oberlichtreflektor  127. 

Oebbecke  114,  215,  351,  387. 

•Öfen  für  Dauerbrand  167. 

— für  Gcisfeuerung  168. 

— Größe  162,  172. 

— Gußeisen  167. 

— Kachel-  166. 

— Mantel  154,  165. 

— nach  Meidinger  167. 

— Reinlichkeit  162. 

— Stein-  166. 

— Stellung  im  Zimmer  160,  162,  164. 

— Ton-  166. 

— Ventilationseinrichtung  bei  150. 
Offnungswinkel  113. 

Oehrvall  232,  360. 

Ölpissoir  196. 

Österreich  31,  96,  114,  167,  206,  207,  218, 
219,  224,  228,  250,  252,  270,  273,  285, 

291,  299,  30s,  312,  314,  332,  333,  334, 

340,  342,  344,  345,  346,  347,  362,  364, 

374,  383,  388,  391,  392,  393,  399,  401, 

408,  416,  439,  451,  460,  524. 

Offner  230. 

Ohio  272. 

Ohnesorge  382. 

Ohnmacht  492. 

Ohrenleiden  214;  499;  s.  a.  Gehör. 
Ohrspeicheldrüsenentzündungen  s. 
Mumps. 

Oker-Blom  126,  128,  272,  296,  300,  304, 
335.  399,  400,  401,  509. 

Oldright  380. 


Onanie  39öff.,  soöff.;  64,  186,  222, 

226,  362. 

Ontario  380. 

Oppeln  201. 

Oppenheimer  314,  351. 

Oppermann  107. 

Ordnungsübungen  409. 

Oreffice  ii. 

Organismen,  niedere,  in  der  Schulluft  136; 

s.  a.  Infektionskeime. 

Orientierung  des  Physiksaales  39. 

— des  Schulhauses  15,  iio. 

— des  Zeichensaales  39. 

Orthner  448,  474,  511,  521. 
Orthographie  334. 

O’Shea  280. 

Oslender  170,  214. 

Ost  211. 

Ostermann  448. 

Ostroglasoff  125. 
d’Ottone  210. 

Owen  279. 

Ozaena  s.  Stinknase. 

Pabst  340. 

Padua  209. 

Pagliani  352. 

Palmberg  259,  261. 

Panik  31,  32,  35,  199,  220. 

Papier  für  den  Druck  312. 

— -korb  102. 

— zum  Schreiben  314. 

Papyrolith  62. 

Paris  59,  94,  112,  147,  152,  201,  208,  249, 

298,  313,  380,  387. 

Parotitis  idiopathica  s.  Mumps. 

Parow  72. 

Pasquale  265. 

Paton  272,  273. 

Patzak  298,  305,  342,  359. 

Paul,  G.  439,  524. 

— L.  139. 

Pauli  283. 

Paulsen  497. 

Pausen  284ff.,  477. 

— Benutzung  136,  141,  284ff.,  360. 

— Lüftung  in  den  132,  145,  477. 

— Mittags-  298  ff. 

— beim  Schreibunterricht  315. 
Pavillonsystem  40,  144. 

Pawtucket  229. 

Pechin  324,  472. 

Pellegrini  62. 

Pelman  381. 

Pendelsitze,  Pendeltische  s.  b.  Subsel- 
lien. 

Pensionate  s.  Internate. 

Periode  s.  Menstruation. 

Permeabilität  des  Bodens  3. 

— der  Wände  23. 

Perspiration  132. 

Pest  460. 

Peters,  A.  400. 

— H.  143. 

— R-  133- 
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Petit  mal  490. 

Petri  137. 

Petroleumlampen  122,  129. 

V.  Pet  ten  kofer  57,  133. 
Pfannenklosette  s.  Abtritte. 

Pfeiffer  106,  453,  455. 

Pflegeschwester  s.  Schulschwester. 
Pflichtstunden  s.  Stundenzahl. 

Pflüger  278,  318. 

Philadelphia  72. 

Photometrie  103. 

— relative  114. 

Phthise  s.  bei  Tuberkulose. 

Physiksaal  39,  183. 

Piasecki  95,  241. 

Pictet  429. 

Piesen  75. 

Pilcz  485. 

Pilzer  394. 

Pimmer  177,  192,  214,  242. 

Pipping  255,  351,  352,  365. 

V.  Pirquet  229. 

Pissoirs  s.  Abtritte. 

Pittsburg  229. 

Pizzoli  76. 

Pläne  40 ff. 

— u.  Abtritte  187. 

— u.  Bänke  98. 

— behördliche  Einflußnahme  auf  Baufüh- 
rung 221. 

— u.  Heizung  149,  168,  176. 

— u.  Licht  ii2ff. 

Plafond  6i. 

Planat  164,  165. 

Planta  340. 

Plasteig  (Lacabe)  229. 

Platzanweisung  (Subsell)  84  ff.,  500. 
Fleier  105,  in,  113,  130. 

Pliwa  131. 

Plusdistanz  s.  Distanz. 

Pocken  s.  Blattern. 

Podium  f.  d.  Lehrersitz  98. 

— f.  d.  Subsellien  98. 

Pölchau  447,  484,  500,  521. 

Poller  241,  278. 

Pötter  406. 

Poitiers  209. 

Poltern  494. 

Polymeter  140. 

Ponickau  201,  393,  394. 

Porenvolum  des  Bodens  3. 

Porter  242,  243,  244,  245. 

Porto  Rico  229. 

Posen  393. 

Possek  108,  109. 

Potpeschnigg  248. 

Pottsches  Übel  467. 

Prag  114,  327,  359. 

Prausnitz  108,  127,  128,  129,  131. 

Prüau  201,  202. 

Presbyopie  463. 

Preßgas  131. 

Preußen  59,  206,  219,  220,  270,  271,  273, 
278,  283,  285,  341,  343,  345,  350,  371,  372, 
378,  381,  382,  383,  388,  391,  392,  400,  456. 


Prinzing  381. 

Prilchard  275. 

Privatunterricht  b.  Klavier,  Nachhilfe- 
stunden. 

Profä  400. 

Projektierung  des  Schulhausec  *. 
Pläne. 

Proportionen  der  Körperteile  68. 
Providence  72,  229. 

Prüfungen  343«-,  360,  479- 
Prüfungsangst  346,  479. 

— der  Lehramtskandidaten  381. 
Prügelstrafe  s.  Züchtigung. 

Psychisch  deprimierende  Einflüsse 
I 116,  232,  249,  260,  270,  334,  344,  345, 
348,  354,  363,  391,  474- 
Psychische  Epidemien  s.  Epidemien. 
Psychopathische  Minderwertigkeiten 
s.  Abnorme. 

Pubertätsentwicklung,  Pubertäts- 
zeit  352ff.,  132,  253,  284,  363.  373,  390. 
Put  er  mann  349. 

Putnam  395. 

Pyrofugont  62. 

I Qg  104. 

Quadratgrad  104. 

Quellen  10. 

Quensel  401. 

Quirsfeld  67,  114,  244,  254,  360. 

Rabinowitsch  60. 

Rachitis  470,  471;  68,  71. 

Radfahren  272,  416. 

Rahmenleiter  180. 

Rammul  312. 

Rampen  178. 

Randi  ii. 

Ranke  1.  6?. 

— O.  245. 

Ranzen  s.  Büchertragen. 

Rapp  60. 

Rauchabfuhr  149,  156. 

Rauchen  s.  Tabak. 

Rauchfang,  Rauchschlot  s.  Schornstein. 
Rauer  133. 

Raumwinkel,  Raumwinkelmesser  104. 
Rausch  394. 

Ravenhill  349. 

Reaktionszeiten  242. 

Rechnen  292,  293,  295,  376,  389,  393. 
Rechtschreibung  334. 

Rechtslagen  des  Heftes  beim  Schreiben 
s.  Sclireiben. 

Recknagel  132,  134,  144,  152,  153. 
Reddie  228. 

Reflexlicht  s.  Wandreflexe. 

— bei  künstlicher  Beleuchtung  120. 

— beim  Lesen  und  Schreiben  312,  313. 
Regen  Wasser  s.  Entwässerung. 

Regnier  224,  396. 

Regulicrofen  167. 

— bei  I.ockkaminen  156,  189. 
i Reibmayr  127. 

' Reichard  170. 
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Reichenbach  iio,  ii2,  113,  219,  429. 
Reifeprüfung  345ff.,  394,  4791  s.  auch 
Abiturienten. 

Reinhaltung  (Reinigung,  Reinlichkeit) 
2i7ff.,  31,  424,  427.  4SI- 

— und  -\btritte  i9off.,  187,  219. 

— des  Baderaumes  21 1,  214. 

— des  Baues  19,  28. 

— der  Fenster  116,  117,  1 19,  219. 

— des  Fußbodens  60,  94,  218,424,427,  451. 

— des  Hau.ses  31,  2 1 7 ff. 

— der  Heizkammern  173. 

— und  Heizung  138,  139,  151,  162,  166,  169. 

— des  Körpers  201,  226,  274,  359,  427. 

— der  Luft  i3iff. 

— der  Schiefertafel  313. 

— des  Turnsaales  179,  424,  427. 

— der  Ventilationsluft  150  ff. 

— der  Vorhänge  118. 

— des  Zimmers  94ff. , 218  ff. ; s.  oben  Fuß- 
boden. 

Reinhard  211. 

Reinigung,  Reinlichkeit  s.  Reinhaltung. 
Reinitzer  394. 

Reinlichkeitszensur  274. 

Reiten  415. 

Reklination,  Reklinationslage  74. 
Rekonvaleszenten,  körperliche  Übungen 
der  409. 

— Lesearbeit,  vermeidliche  der  312. 

— Strafen  der  362. 

— totale  Belastung  der  349,  426,  479. 
Rektor  s.  Direktor. 

Religionsunterricht  388,  393. 

Rembold  253,  278,  317,  319,  320,  321,  324. 
Renk  3,  121,  126,  154,  188,  190. 
Requisitenablage  82;  s.  auch  Bücher- 
tragen. 

Reservebänke  s.  bei  Subsellien. 
Respiration  s.  Atmung. 

Rettig  95. 

Reu  133. 

V.  Reuß  80,  86,  241,  313,  319,  327. 
Revaccination  s.  Wiederimpfung. 
Rhachitis,  s.  Rachitis. 

Richards  93. 

Richter,  C.  389. 

— E.  270,  382. 

— G.  303.  ■! 

Rideal  123. 

Rietschel,  G.  139. 

— H.  26,  59,  134,  140,  141,  142,  143,  148, 

152,  176- 

Kietz  244,  351. 

Rippenwand  180. 

Ritter  239,  241. 

Ritzmann  322. 

Riviere,  Clive  230. 

Robson  38. 

Rocheron  340. 

Rochester  229. 

Rock  351. 

Röteln  433. 

Rohleder  64,  363. 

Roller  298,  299,  312,  340,  343,  359,  371,  386. 


Rohrbrunnen  9. 

Rose  214. 

I Rosenfeld,  L.  249. 

' — S.  244,  254. 

’ Rostow zeff  69,  312. 

Roth,  E.  194. 

— O.  129,  130. 

Rotlauf  438. 

I Rouleaux  s.  Vorhänge, 
i Rowe  loi. 

Rubeola  s.  Röteln. 

Rubner  121,  138,  140. 

Ruckert  191. 

Rudebeck  237. 

Rudern  296,  416. 

Rübenkamp  312. 

Rückenlehne  74. 

Rückfalltyphus  456. 
Rückgratsverkrümmungen  4Ö7ff;  260. 
s.  auch  SubseUien  62  ff. 

— und  Schreibart  326. 

— Schutzmaßnahmen  gegen  472. 
Rüdlinger  69,  93. 

Rühl  177,  219. 

Ruete  137. 

I Rullmann  27. 

Rumburg  261. 

Rußland  83,  93,  191,  207,  227,  272,  312, 
340,  3S9,  362,  364,  367,  375,  377,  392, 
417,  439,  450,  456,  460. 

Russner  23. 

Rüziöka  106,  HO,  113. 

RW  104. 

Sachsen  61,  63,  270,  271,  283,  377,  382,  394. 
Sachsen-Meiningen  343,  385,  388,  400. 
Sack  137,  241,  242,  312,  352. 

Sägedach  117. 

Sättigungsdefizit  der  Luft  138. 

Sakaki  235,  241,  272,  294,  300. 

Salicis  340. 

Salomon  340. 

Salpeterfraß  der  Mauern  17. 

Saltykow  60. 

Salvisberg  15. 

Sammelheizung  s.  Zentralheizung. 
Sammlungskästen  177. 

Samosch  244,  392. 

Sanatorien  374,  383. 

Sandoz  374. 

Sanford  310. 

St.  Gallen  114,  349,  362,  372. 

St.  Gobain  119. 

St.  Louis  25. 

St.  Petersburg  393. 

Savas  191. 

Scarlatina  s.  Scharlach. 

Schaffer  316. 

Schafblattern  435. 

Schaffhausen  58,  63,  217. 
Schalldichtheit  der  Decken  26. 

— der  Mauern  24. 

Schänder  133. 

: Schanze  254,  340. 

' Scharff  325. 
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Scharlach  433. 

Scharling  131,  141,  143. 

Schatten  125. 

Scheffel  372. 

Scheffers  182. 

Scheiners  Versuch  241. 

Schenk  77,  79,  323,  326,  330. 

V.  Schenkendorff  204,  206,  340. 
Schiebetische  s.  bei  Subsellien. 
Schiefertafel  313;  69. 

Schielen  248,  361,  464. 

Schießen  416. 

Schiffsschulen  228. 

Schildbach  67,  72. 

Schilddrüse,  Vergrößerung  der,  s.  Kropf. 
Schindler  59. 

Schinner  247. 

Schlaf  349ff.,  226,  232,  275,  276,  277,  344, 

345,  348,  349,  352,  354,  359,  373,  479- 

— der  Lehrer  383,  384. 

Schlaf  hä  user  für  Studierende  230. 
Schlafsäle  der  Internate  225. 
Schleiertragen  466. 

Schlesinger  241,  251. 

Schleswig  380. 

Schlick  138. 

Schließung  der  Schule  bei  Infektions- 
krankheiten 426. 

Schlinggruben,  s.  Gruben  bei  Abtritte. 
Schlittschuhlaufen  s.  Eislauf. 

Schliz  68. 

Schmeels  219. 

Schmid  - Monnard  224,  247,  253,  257, 
302,  350,  351,  -356,  36s,  370,  377,  408, 
463,  473,  484,  513- 
Schmidt,  E.  351. 

— F.  A.  8s,  178,  204,  244,  3SI,  407,  417. 

— Fr-  5,  203,  312. 

— K.  146,  148. 

Schmidtmann  194. 

Schmidt  - Rimpier  319. 

Schmitt  85. 

Schneeschmelzwasser  s.  Entwässerung. 
Schneeschuhlaufen  s.  Skilauf. 
Schneider,  G.  151. 

— K.  220. 

Schneller  70. 

Schnelligkeitsübungen  412. 
Schnupfen  503. 

Schönberg,  Mährisch-  50. 
Schoenfelder  26. 

Schoentjes  117. 

Schönschreiben  317. 

Schölten  299. 

Schornstein  156,  172. 

— Aufsätze  über  dem  158. 

— der  Gaisheizung  172. 

Scheuten  312. 

Schrägschrift  oder  Steilschrift  3i7ff. 
Schramm  iio. 

Schrank  s.  Schulschrank. 

Schreber  100. 

Schreiben  313«.,  73,  278,  376. 

— Antiqua  und  Fraktur  332. 

— Arme  beim  315. 


Schreiben  (Fortsetzung). 

— Augenbewegungen  bezüglich  des  Grund- 
striches beim  318. 

— — bz.  der  Zeile  beim  319. 

— Augendistanz  bei  Steil-  und  Schräg- 
schrift 321. 

— Beginn  d.  Unterr.  im  253,  255,  31  5,  317, 

— Beleuchtung  beim  126. 

— Dauer  des  278,  315. 

— Federhalter  314,  335. 

— Federhaltung  beim  315,  324. 

— Hand  beim  315,  323. 

— Hefte  313:  69,  327. 

— Heftlagen  beim  318;  314,  317. 

— Historisches  vom  317,  327,  334. 

— Körperhaltung  beim  3i4ff.,  468,  471. 

— Kopfbewegungen  bezüglich  der  Grund- 
striche beim  319. 

— — bezüglich  der  Zeile  beim  320. 

— — und  Federhaltung  beim  321. 

— Kopfhaltung  bei  Steil-  und  Schräg- 
schrift 321. 

— Krampf  beim  324. 

— Kritik  zur  Frage  Steil-  oder  Schräg- 
schrift 327  ff. 

— Licht  beim  121,  126. 

— Linkshänder  beim  316. 

— Materialien  zum  313. 

— Mittenlagen  des  Heftes  beim  318. 

— und  Myopie  326. 

— Oberkörper  beim  326. 

— Papier  zum  314. 

— Photogr.  Aufnahmen  328  ff. 

— rauchender  Knaben  395,  396. 

— Rechtslagen  des  Heftes  beim  318. 

— Regeln  für  das  314. 

— in  Reklinationslage  74. 

— Schrägschrift  oder  Steilschrift?  31 7 ff. 

— Schreibrichtung  318. 

— und  Schülerzahl  271. 

— Schwierigkeiten  des  Nachweises  der 
besten  Art  zu  317. 

— und  Skohose  326,  468,  471. 

— Spiegelschrift  316. 

— im  Stundenplan  291. 

— SubseUien  70,  73,  75,  327. 

— Zitterschrift  324,  395. 
Schreibmaterialien  313. 

Schröder  378,  379. 

Schubert  118,  312,  313,  314,  317,  318, 
319,  320,  321,  322,  323,  326,  327,  328, 
331,  333,  525- 

Schüler,  ärztl.  Untersuchung  520. 

— Aufsicht  sanit.  517. 

— s.  a.  Individualitäten. 
Schülerherbergen  227. 
Schülerverbindungen  394. 

Schülerzahl  im  Hause  5,  55,  139. 

— des  Kindergartens  252. 

— der  Klasse  270!!.,  loi,  139,  140,  141, 
142,  182,  208,  343,  344,  361,  3;s,  5«7:  in 
Hilfsschulen  250;  in  Korrektionsklassen 
363.  S.  a.  Subsellien  83,  98. 

Schuhwechsel  198,  200. 

Schulalter  252,  475. 
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Schulalter  (Fortsetzung). 

— des  Kindergartens  252. 

— und  Schreiben  322. 

Schularzt  sogff. 

— Amtslokal  für  den  215. 

— Aufgaben  5 18  ff. ; Gemeinde  513. 

— Honorierung  513,  517,  525. 

— in  Internaten  225. 

— Laien  511. 

— für  Minderwertige  250. 

— beim  Schulbau  520;  Stellung  516,  525. 
Schulbad  210.  417. 

Schulbänke  s.  Subsellien. 
Schulbaracken  24. 

Schulbeginn  morgens  s.  Unterricht. 
Schulen,  Verschiedenheit  der  234. 
Schulfremde  Räume  im  Hause  2i6ff. 

— Benutzung  der  Räume  zu  anderen  als 
Schulzwecken  215  ff.,  178,  181. 

Schulgarten  206. 

Schulgruppe  43. 

Schulhaus,  Grundrisse  des  40 ff. 

— Lage  des  i. 

— ohne  Keller  und  Dachboden  20. 

— Orientierung  der  Fronten  15. 

— Teile  des  i. 

— Umgebung  des  i. 

Schulhof  203. 

Schulpflicht,  Beginn  derselben  2S2ff.,  476. 

— Epileptischer,  Minderwertiger  246,  485. 
Schulschrank  102. 

Schulschwester  250,  275,  401. 
Schulspeisung  s.  Abspeisnng. 
Schulthess  65,  71,  74,  75,  184,  322,  323, 

326. 

Schultische  s.  Subsellien. 

Schulweg  272ff.;  2,  208. 

— für  Krüppel  249. 

Schulze  280,  287,  306. 

Schulzimmer  58ff. 

— für  besondere  Zwecke  (Zeichnen  usw.) 
39,  45,  I76ff.,  225. 

— Breite  59. 

— Decke  61. 

— Dimensionen  58. 

— Erhellung  103. 

— Fenster  114,  145;  Himmelsrichtung  13. 

— Fußboden  61. 

— Gänge  98. 

— Größe  58,  98. 

— Höhe  59. 

— Kohlensäure  im  I3iff.,  139. 

— Länge  58. 

— Lage  im  Hause  38. 

— Lehrertisch  98. 

— Lüftung  i4iff, 

— Luft  131  ff. 

— Luftkubus  99,  142. 

— Möbel  62. 

— Papierkorb  102. 

— Podium  für  den  Lehrertisch  98,  102. 

— — für  Subsellien  98. 

— Reinhaltung  31,  217,  424,  427,  451. 

— Schrank  102. 

— Spucknäpfe  102,  449, 


Schulzimmer  (Fortsetzung). 

— Staub  94ff.,  102,  13s ff.,  424,  427,  451. 

— Subsellienverteilung  98. 

— Wände  60. 

— Waschvorrichtung  102. 

Schuschny  135. 

Schuyten  235,  236,  240,  241,  244,  245, 
250,  263,  264,  287,  288,  299,  301,  306, 
310,  316,  317,  330,  336,  345,  350,  351, 
366,  367,  369,  370. 

Schwab  207. 

Schwaben  und  Nenburg  209. 
Schwachbegabte  s.  Abnorme. 
Schwachsinn  484. 

Schwalbe  391. 


Schwamm 

102, 

312, 

451. 

Schweden 

83, 

142, 

153, 

180, 

183, 

191, 

201,  203, 

207, 

, 25s, 

257, 

271, 

283, 

337, 

340,  350, 

351, 

. 354, 

428. 

Schweinf  u 

rt  49. 

Schweißfieber 

435- 

Schweiz  5, 

45,  93,  96 

, 202, 

207, 

208, 

217, 

219,  271, 

275, 

. 332, 

334, 

337, 

340, 

362, 

372,  374, 

380, 

. 388, 

391, 

394, 

428, 

439- 

Schwend  341. 

Schwerhörigkeit  s.  Gehör. 

Schwester  s.  Schulschwester. 

Schwier  106. 

Schwimmen  214,  417,  418. 

Schwitz  Wasser  s.  Kondenswasser. 
Scudder  67,  69. 

Seehospize  n.  dgl.  228,  447. 

Seggel  253,  278,  317,  322,  323,  325,  326, 
330. 

Sehlinien  70,  102. 

Sehproben  107. 

Sehschärfe  107,  463. 

Sehstörungen  462,  246. 

Sehwinkel  70. 

Seine,  Departement  380. 

Sekretan  106. 

Selbstmord  363,  485. 

Selter  116,  214,  392. 

Semerad  299. 

Seminare  s.  Lehrerbildungsanstalten. 
Semmering  228. 

Sexuelle  Belehrungen  s.  Belelmingen. 

— Erkrankungen  und  Verirrungen  506  ff. ; 
222,  263,  396,  438;  s.  auch  Onanie. 

Sheddach  117. 

Shrubsall  351. 

Sickergruben  s.  Gruben  bei  Abtritte. 
Sickinger  250,  401,  485. 

Siegen  313. 

Siegrist  - Steiger  463. 

Siemens  13. 

Sieveking  102. 

V.  Sikorski  299. 

Silaslicht  123. 

Simon  250. 

Singen  s.  Gesang. 

Siphon  30;  Ölsiphon  197. 

Siphon  klosette  s.  Abtritte. 

Sitz  des  Abtrittes  191. 

— des  Subseils,  s.  b.  Subsellium. 
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HeRUiter. 


Sitzen  64ff.,  258. 

— in  den  Pausen  289. 

Sitzhaltung  bei  der  Defäkation  192. 

— hintere  73. 

— vordere  66. 

— s.  a,  Skoliose. 

Sitz  höhe  s.  bei  Subsellien. 

— bei  Abtritten  192. 

Sjöström  50,  51. 

Skandinavien  83,  227,  249,  270,  417, 
447  s.  auch  Norwegen,  Schweden. 
Skilauf  417. 

Skoliose  4679.,  328. 

Skotom  466. 

Skrofulöse  438. 

Slöjd  337ff.,  483,  510. 

— Saal  43,  183. 

Small  395. 

Smedley  244,  316. 

Smirnoff  127. 

Snyder  30,  33,  37,  178,  204. 

Söderling  326. 

Soennecken  100,  332. 

Sofia  300.  _ 

Solberg  43. 

Solbrig  68,  143. 

Solheim  340. 

Sommerturnplatz  s.  Turnplatz. 

Sonden  132,  134,  143. 

Sonnenlicht  13,  118. 

Sonntagsruhe  359,  371. 

Souterrain  s.  Keller. 

Soyka  3. 

Spaa  41. 

Spalding  43,  343. 

Spiegelschrift  316. 

Spiele  404,  411,  414. 

— und  Infektion  435. 

— in  den  Pausen  290. 

— Zeit  für  357. 

Spielplatz  203ff. ;s.a. Grundrisse 40 f f . , 4 1 8. 

— Benutzung  vor  dem  Unterricht  277. 

— Dach-  29,  178,  203,  204. 

— für  den  Kindergarten  205. 

— Lage  des  39. 

— s.  auch  bei  Abtritte. 

Spieser  333. 

Spieß,  A.  66. 

— Ad.  405. 

Sprachen,  fremde  234,  293,  311,  341,  343, 

356,  474.  476. 

Sprachgebrechen  494.  ^ 

Sprechen  234. 

— der  Lehrer  379,  384,  496. 

Spreutafeln  16. 

Springen  411. 

Spuckfläschchen  103.  449. 

Spucknäpfe  102,  449. 

Staffel  66,  467. 

Staf fordshire  40. 

Stammeln  494. 

Staub  135«.;  24,  34,  59,  60,  94,  102,  iio, 
116,  118,  121,  127,  148,  151,  155,  161,  I 
162,  178,  182,  193,  204,  218,  219,  289,  I 

346,  424,  427,  451.  498. 


Staub  (Fortsetzung). 

— R^ten,  Verschwelen  de*  138,  139.  ,62. 
Stauböl  219;  180, 

Stecher  67. 

Stehen,  Arbeit  im  64. 

— der  Lehrer  383. 

— als  Strafe  362,  48^.. 

— im  Subsell  63. 

Steiermark  394. 

Steiger  107. 

Steilschrift  317. 

Steinei  233. 

von  den  Steinen  400. 

Steinhaus  229,  287,  303,  304. 

Steinholz  s.  Xylolith. 

V.  Stellwag  324. 

Stephan  143. 

Stephani  86,  90,  255,  400. 

Sterblichkeit  d.  Geschlechter  256,  354. 
Stereometrie  335. 

Stern,  B.  136. 

— H.  494. 

— W.  294. 

Sternthal  400. 

Sticken  335. 

Stiegen  (auch  Stufen)  32. 

— zum  Dachboden  220. 

— beim  Eingang  31. 

— Erwärmung  34,  141,  163. 

— u.  Lage  der  Türen  35. 

— Notstiegen  bei  Feuersgefahr  220. 

— Stufen  auf  Gängen  31. 

— V.  Turnsaal  z.  Turnplatz  178. 

— zu  Wohnungen  216. 
Stigmographische  Methode  334. 

Stimme  498. 

Stinknase  504. 

Stix  27. 

Stöcker  517,  520,  521. 

Stockholm  54,  55,  162,  163,  207,  250,  258, 
260,  305,  391,  400. 

Stoffwechsel  403. 

Stone  76. 

Storey  182,  230,  310,  392. 

Stottern  494,  248. 

Strafen  361  ff.,  249,  290,  304,  480. 

— Entziehung  des  Bades  214. 

von  Kost  226. 

— — der  Pausen  290. 

— a.  Sonntag  371. 

Strahlende  Wärme  s.  Wärmeschutz. 
Stralsund  8,  9. 

Straßburg  i.  E.  40,  229,  289,  503. 
Straßenschmutz  31. 

Streiter  368. 

Streuklosette  s.  Abtritte. 

Stricken  335. 

Struben  341. 

Struckmann  260. 

Strümpell  433,  436,  443,  456,  458,  491,  492- 
Studentenquartiere  s.  Internate,  Kost- 
häuser. 

Studt  228. 

Studtmann  111. 

Stühle  s.  Subsellien. 
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Stumpf  363. 

Stunde  s.  Lektionsdauer. 

Stundenplan  2751!.,  477. 

— Beginn  morgens  275. 

— geteilter  u.  ungeteilter  Tagesunterricht 
298. 

— in  Internaten  226. 

— körjjerliche  Übungen  im  294. 

— Lektionsdauer  277. 

— Reihenfolge  der  Unterrichtsfächer  291. 
Stundenzahl  d.  Lehrer  375,  382. 

in  Hilfsschulen  250. 

Stuttgart  341. 

Subsellien  Ö2ff. 

— Adaptierung  schlechter  alter  99. 

— Anschaffung  99. 

— Anstrich  84. 

— u.  Atmung  64,  65. 

— Auswahl  von  99. 

— Bank  s.  hier  Sitz. 

— Befestigung  84. 

— beweghche,  bewegliche  Teile  77,  84,  91  ff. 

— Bücherfach  82. 

— Differenz  72,  lop. 

— Distanz  72,  77,  100. 

— Distanzverwandlungen  78,  81,  99. 

— u.  Disziplin  85,  93,  99. 

— einsitzige  83,  92,  99. 

— einstellbare  91  ff.,  84,  99. 

— Ellenbogenhöhe  72. 

— zum  Experimentieren  76. 

— Forderungen  an  die  63. 

— u.  Fußbodenreinigung  94. 

— Fußbrett  81;  69,  70. 

— Größennummern  67. 

— Gruppenbank  88,  92,  98. 

— f.  d.  Hausgebrauch  100. 

— Historisches  62,  93,  94. 

— Individualisierung  91,  92. 

— Instrument  zur  Messung  der  69. 

— f.  Kindergärten  100. 

— Kippbänke  95,  99. 

— m.  Klappsitzen  78. 

— m.  Klapptisch  80. 

— Lehne  73  ff.,  70,  71. 

— Lehnenabstand  77,  -sverwandlung  79,  81, 
99,  «oo. 

— in  Lehrerbildungsanstalten  387. 

— Lesen  in  d.  70. 

— u.  Licht  82,  84,  99. 

— f.  .Mädchen  68,  70,  71,  72,  184. 

— Material  84. 

— mehrsitzige  8 t,  00. 

— Meßlatte  86. 

— Messungen  der  Kinder  u.  Subsellien  66, 
84,  86,  92. 

— f.  Minderwertige  85. 

— Mittelholm  94,  96,  99. 

— f.  Myopen  70. 

— mit  Pendelsitzen  79. 

— mit  Pendeltischen  80. 

— Podien  für  98. 

— Pult  69  ff. 

— f.  Reklinationslage  74. 

— Requisitenablage  82. 

Handbuch  der  Hygiene.  2.  Aull,  VI. 


Subsellien  (Fortsetzung). 

— Reservebänke  89. 

— Rollbänke  96,  99. 

— m.  Schiebetisch  80. 

— u.  Schreiben  s.  b.  Schreiben. 

— Sitz  7off.,  79,  100. 

beweglicher  78. 

Zahl  83,  92. 

— Sitzen  62  S.;  278,  468,  471. 

— f.  Steharbeit  64. 

— Stühle  an  Tischen  78. 

— u.  Temperatur  81. 

— Tintenfaß  82. 

— Tisch  und  seine  Teile  69  ff. 

— umlegbare  s.  Kippbänke. 

— Verbindung  von  Tisch  und  Sitz  83. 

— Verteilung  im  Zimmer  98. 

— zum  Wegrollen  s.  Rollbänke. 

— f.  weibliche  Handarbeiten  s.  oben  für 
Mädchen. 

— f.  Zeichensäle  182. 

— zweisitzige  83,  92,  99. 

Suck  390. 

Südamerika  83,  93. 

Süpfle  439,  sii. 

Suggestion,  263,  364,  401,  487. 

Sundell  134,  254. 

Superoxyde  159. 

Syphon  s.  Siphon. 

Tabak  227,  273,  395,  487. 

Tafel  s.  Schiefertafel,  Wandtafel. 
Tagesbeleuchtung  ii2ff. 

— Verbesserung  der  119;  114. 
Tageseinteilung  d.  Schulbesucher  357. 
Tagesinternate  225. 

Tageskurve  306. 

Tageslicht,  Messung  103. 
Tagesordnung  in  Internaten  226. 
Talayrach  55,  164. 

Tammerförs  399. 

Tanzen  415. 

Tarbell  242,  248. 

Taube  400. 

Tauffer  392. 

Teljatnik  233,  234,  237,  238,  241,  277,  287, 
290,  291,  293,  29s,  296,  297,  300,  306, 

309,  310. 

Temperatur,  atmosphärische  und  Auf- 
merksamkeit 367. 

— b.  Brausebädern  212. 

— u.  Feuchtigkeit  137  ff. 

— Freizeiten  bei  extremer  371. 

— auf  Gängen  35. 

— d.  Heizluft  160,  162. 

— im  Kindergarten  141,  s.  a.  Heizung. 

— in  Schlafzimmern  225. 

— u.  Subseil  81. 

— im  Turivsaal  14 1. 

— d.  Zimmerluft  117,  145,  498, 

Tessin  362. 

Thiele  215,  263,  389. 

Thiersch  381,  382. 

Thomas  249. 

Thoris  351. 
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Thorndike  303. 

Thorner  106. 

Thuren  46. 

Thurgau  203. 

Tiemann  12. 

Tienich  250. 

Tigerstedt  132,  134,  143. 
Timochowitsch  154. 

Tinte  314. 

Tintenfaß  s.  b.  Subsellien. 

Tisch  d.  Subsells,  s.  b.  Subsellien. 

Tjaden  109,  iii,  113,  212. 

Tlu^hor,  A.  274,  400,  401. 

— C.  230,  274. 

Todds  380. 

Tokio  23s,  300. 

Toldt  321. 

Tonnenabtritte  s.  Abtritte. 

Tonzig  60,  209. 

Torf mullklosette  s.  Abtritte. 
Torgament  62. 

Tornister  273. 

Totale  Belastung  35iff.,  309. 

von  Rekonvaleszenten  s.  diese. 

Trachom  449:  Schule  f.  — Kranke  249. 
Trautmann  219. 

Trelat  125. 

Tremor  hvstericus  493. 

— epidemisch  263. 

Treppen  s.  Stiegen. 

Triau  48. 

Trier  201. 

Triest  192,  230. 

Trillich  141. 

Trinkakt  loff. 

Trinkwasser,  Trinkenöff.,  387,  413,  427, 
455,  459- 

Trockenheit  d.  Füße  198,  200. 

— des  Hauses  u.  s.  Anlagen  3,  19,  21,  22, 
27,  57,  177,  191,  204,  220. 

— d.  Luft  122,  162. 
Trockenschwimmen  215. 

Troeger  91. 

Trogklosette  s.  Abtritte. 

Truc  106,  107. 

Trygg  - Helenius  393. 

Trzoska  391. 

Tuberkulose  444ff.,  102,  136,  179,  218, 
316,  389,  438,  497. 

— d.  Lehrer  380,  383,  448. 

— Schulen  für  Kinder  mit  228. 

— Spucknäpfe  102,  449. 

T uchschmid  214. 

Tümpel  241. 

Türen  35,  46. 

— d.  Abtritte  188,  19 1. 

— Einsetzen  in  Neubauten  57. 

— d.  Kleiderablage  200. 

— u.  Ofen  15.3,  158,  164. 

Turnen  404ff.,  296,  315,  338,  451,  497,  5°7- 

— Dispensation  259,  267,  305,  408,  41 1. 

— Frei-  u.  Ordnungsübungen  296. 

— Gefahren  179,  420. 

— Lektionsdauer  278. 

— d.  Mädchen  269,  406. 


Turnen  (Fortsetzung). 

— in  den  Pausen  290. 

— schwedisches  180,  294,  407, 

— im  Stundenplan  294  ff. 

Turnfahrten  s.  Wanderungen. 
Turnplatz  39.  203,  418. 

Turnsaal  I77ff. 

— als  Festsaal  185. 

— Reinigung  179,  424,  427,  451. 

— Temperatur  141. 

Turnschuhe  179,  198. 

Turnspiele  s.  Spiele. 

Turnvereine,  Benutzung  des  Scbultum- 
saales  178,  18 1. 

Tussis  convulsiva  s.  Keuchhusten, 
van  Tussenbroek  271,  380,  381. 
Tutorialsystem  223. 

Tvede  274. 

Typhus,  Fleck-  455. 

— Rückfall-  456. 

— Unterleibs-  454. 

Überbürdung  472!!.,  232,  233. 

— totale  Belastung  341. 

— u.  Stoffwechsel  374. 

Überheizung  der  Öfen  u.  Kaloriferen  160, 

162. 

— Ventilation  bei  1 50. 
Überschwemmung  220. 
Übersichtigkeit  462. 

Übung  232. 

Uffelmann  134. 

Uhlitzsch  67. 

Uhthoff  109. 

Ullmann  397,  399. 

Ulm  393. 

Unaufmerksamkeit  s.  Aufmerksamkeit. 
Ungarn  4,  93,  135,  167,  218,  247,  340,  392, 
456,  460. 

Ungeteilter  Tagesunterricht  s.  Unter- 
richt. 

Unna  190. 

Untauglichkeit  zum  Schulbesuch  s.  .Aus- 
schließung. 

Unterricht,  Beginn  morgens  275ff.,  136, 
289. 

— Hygiene  des  230!!.,  488,  510,  519. 

— in  Hygiene  s.  Hygieneunterricht. 

— Nachmittags-  298!!.,  216,  478. 

S.  auch  Stundenplan,  totale  Belastung, 
Lektionsdauer,  Überbürdung,  Lesen, 
Schreiben  usf. 

Unterrichtsfächer,  Reihenfolge  291  ff.,  476. 

— Verschiedenheit  234. 

Upsala  381. 

U.  S.  A.  s.  Vereinigte  Staaten. 

! Vaccination  s.  Impfung. 

Vaeuum  Cleaner  94. 

Vahl  365. 

Vallin  18,  197. 

Vdüa  68. 

Vannod  241,  294,  300. 
j Varicellen  s.  Schafblattern. 

' Variola  s.  Blattern. 
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Variot  351. 

Veit  75. 

Veitstanz  248,  491. 

Velich  140. 

Ventilation  i4iff. 

— Abluftkanal  155. 

— d.  Abtritte  i88ff.,  196. 

— Ausnutzung  des  Windes  144. 

— Bedarf  14 1. 

— d."  Chemiesaales  177. 

— Einströmen  der  Luft  ins  Zimmer  154. 

— Entnahmestelle  der  Zuluft  150. 

— u.  Fenster  144;  115,  117. 

— u.  Feuchtigkeit  137. 

— Flügel  an  Fenstern  zur  117. 

I — Kontrolle  156. 

' — b.  künstlicher  Beleuchtung  12 1. 

— Luftgeschwindigkeit  154. 

, — Luftkubus  142. 

j — maschinelle  159. 

— b.  Ofenheizung  150. 

1 — i.  d.  Pausen  145,  289,  477. 

’ — durch  Pulsion  159. 

— Quantum  142. 

I — Reinigung  der  Zuluft  151. 

; — u.  Staub  137,  424,  427,  451. 

I — durch  Temperaturdifferenz  mit  Kanälen 

! 149- 

— d.  Untergrundes  3,  20. 

— Verbesserung  der  Luft  durch  Superoxyde 
153- 

— durch  Wandporen  usw.  144. 

— durch  Wind  144. 

— Zuglüftung  i46ff.,  137,  140. 

— Zuluft  isoff. 

Verbindungen,  s.  Schülerverbindungen. 
Verdauung  s.  Mahlzeiten,  Nahrung. 
Vereine  s.  Schülerverbindungen. 
Vereinigte  Staaten  68,  83,  93,  94,  98,  99, 
119,  200,  207,  208,  214,  261,  272,  299, 
333,  336,  340,  343,  362,  395,  460. 
Verkrümmungen  der  Wirbelsäule  s. 

Rückgratsverkrümmungen. 

Vermieten  von  Räumen  im  Schulhause  20, 
216. 

Verneuil  228. 

Verputzen  der  Neubauten  57. 
Verschiedenheit  der  Individuep  s.  In- 
dividualität, Geschlechter. 
Verschwelung  des  Staubes  s.  Staub. 
Versitzgruben  s.  Gruben  b.  Abtritte. 
Verteilung  der  Räume  und  Flächen  36. 

— der  Subsellien  im  Zimmer  98. 
Verteilungsgrad  128. 

di  Vestea  210. 

Vogel,  H.  W.  106. 

< — (Rektor  in  Leipzig)  346. 

Vogt  100. 

v.  Voit  13s,  138,  318. 

, Völlers  143,  205. 
j Vorgarten  s.  Grundri.sse  4off. 

; Vorhänge  ii7ff.,  14,  iii. 

I 

Waadt  272,  273,  2^,  362,  371. 

; Wägungen  von  Kindern  s.  Körpergewicht. 


Wände  der  Abtritte  192. 

— Anstrich  60. 

— Desinfektion  60. 

— d.  Gänge  u.  Stiegen  34. 

— nasse  17. 

— Reflexlicht  der  60. 

— Verkleidung  60. 

— d.  Zimmers  60,  s.  a.  Mauern. 
Wärmemaßstab  139. 

Wärmeregulier u ng,  s.  Heizung,  Tempera- 
I tur,  Trockenheit,  a.  Luft. 

‘ Wärmeschutz  des  Hauses,  Wärmeöko- 
i nomie  des  Körpers  22,  26,  117,  140,  161, 
I 180,  193,  194,  19s,  196,  216. 

; Wärmestauung  I37ff.,  132. 
i 'W'ärmestrahlung  98,  s.  a.  Beleuchtung, 

I Heizung. 

i Wagner  241,  276,  294,  300. 

Waibel  143. 

Walderholungsstätten  230,  343. 
Waldschulen  228,  447. 

Wallis  272,  362. 

Walter  12. 

Wandanstriche  17. 

— desinfizierende  60. 

: Wanderlehrer  394,  395. 
Wanderschulen  227. 

Wanderungen  373,  374,  413. 

I Wandkarten  312. 

Wandreflexe  60,  iii. 

Wandtafel  102;  im  Zeichensaal  152. 
Warburg  250. 

: Warner  262. 

I Warschau  95. 

I Warteraum  202. 

j Waschvorrichtung  bei  Abtritten  192;  in 
Internaten  226. 

— b.  d.  Kleiderablage  201. 

— im  Schulzimmer  102. 

— b.  Turnsaal  18 1,  s.  a.  Grundrisse  44,  49 
u.  Bad. 

Wasser  s.  Trinkwasser. 

Wasserableitung  s.  Entwässerung. 
Wasserblattern  s.  Schafblattern. 

I M^asserdampfkondensations.  Kondens- 
, wasser. 

' Wassergehalt  des  Baumaterials  17,  57. 

! Wasserheizung  174. 

! Wasser kapazität  des  Bodens  3. 

I Wasserklosette  s.  Abtritte, 
j Wasserniederschlag  s.  Kondenswasser. 

I Wasser  Verschlüsse  s.  Siphon. 

Wasserversorgung  6ff. 

: Weber,  A.  319. 

— L.  103,  104,  108,  HO,  III,  126. 

' Wechsel  der  Arbeit  232. 

: Wochselfieber  457. 

Wechselschuhe  s.  Schuhwechsel. 

Weg  zur  Schule  s.  Schulweg. 

Wehmer  373. 

W e h r h a li  n 2 n . 

Weibliche  Handarbeiten  s.  Handarbei- 
ten. 

; '''■eichardt  133,  231,  236.  239. 

, Weichselbaum  421,  451,  452,  454. 
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Weichselbaum  - Henning  394. 

Weigl  85,  90,  226,  250. 

Weimar  195. 

Weinberg  183,  391. 

Weinhold  183. 

Weiss  209. 

Weiß  köpf  349. 

Weitsichtigkeit  463. 

Weltzeit  275. 

Wer  mb  t er  379. 

Wernicke  219,  386,  391,  392. 

West  352. 

Westaustralien  201. 

Westergaard  359. 

Westin  162. 

Westrumit  205. 

Wetterseite  des  Hauses  14,  23. 
Weygandt  393. 

Weyl  194. 

Wiborg  50. 

Wichmann  305,  375,  376,  380,  383. 
Widdows  202. 

Widerström  399. 

Widowitz  241,  296. 
Wiederholungsprüfungen  nach  den 
großen  Ferien  345. 

Wiederimpfung  439. 

Wiederkehr  294. 

Wien  52,  53,  55,  80,  86,  87,  167,  204,  230, 
340,  372,  379,  381,  386,  388,  393,  524. 
Wiener  522. 

V.  Wiesner  106. 

Wild  398. 

Wildermuth  482. 

Williams,  L.  229. 

— R.  P.  229. 

Williamson  312. 

Wilson  68. 

Windblattern  s.  Schafblattern. 

Wingen  104,  106. 

Winter  524. 

Winterglätte  2,  31. 

Winter kolonien  374. 

Winterthur  283. 

Wipf  322. 

Wirbelsäule  65,  75;  s.  a.  Rückgratsver- 
krümmungen. 

V.  Wirenius  359,  374. 

Wissler  351. 

Wist  131. 

Wittek  56. 

Wochenkurve  306. 

Wochentage,  verschiedener  Wert  der  306. 
Wohlfahrtseinrichtungen  274,  305,  343, 
372,  374,  383:  s.  a.  Abspeisung.  Bad. 
Wohnungen  im  Schulhause  s.  Lehrer- 
wohnung, Dienerwohnung. 

Wohrizek  249. 


j Wolf  Becher  228, 

Wolfer  100. 

WoHfhügel  139,  161,  162. 

Wolpert,  A.  133. 

— H.  I IO. 

Wohltätig  kei  t s, Wohlfahrtseinrichtungen. 
Wood  70. 

Woodcock  336. 

Wortblindheit  334. 

Wretlind  365,  366. 

; Württemberg  63,  270,  312,  341,  379,  388, 
i 394,  515- 
Wunderlich  313. 

W undt  - Lamanskysches  Gesetz  318,  320. 
Wuttke  144. 

Xylolith  62. 

Yersin  461. 

Yonge  380. 

Zahl  der  Schüler  s.  Schülerzahl. 
Zahnpflege  soiff.,  132,  384. 

Zahof  327. 

Zeichensaal  39,  131,  182. 

Zeichnen  334;  273,  283,  291. 
Zeilenlänge  beim  Lesen  31 1. 

— beim  Schreiben  314,  328  ff. 

Zellen  d.  Abtritte  s.  b.  Abtritte. 

Zement  17. 

Zentralheizung  163,  172. 

Ziegel  16. 

Ziegenpeter  452. 

Ziegler  245. 

Ziehen  249. 

Zimmermann  283. 

Zink  106. 

Zinke  389. 

Zirkulation  s.  Blutumlauf. 
Zirkulationsheizung  150. 

Zirngast  368,  369. 

Zitterschrift  324,  395. 

Zölibat  der  Lehrerinnen  382. 

Zollinger  96,  302,  374,  494. 

Zschokke  93. 

Zuckerbühler  228. 

Züchtigung,  körperliche  362,  490. 

Zürich  63,  203,  208,  221,  277,  289,  317, 
337,  340,  343,  379,  383,  387,  39L  463- 
Zug  (Kanton)  340. 

Zug  in  Abtritten  188. 

— bei  Fenstern  und  Türen  116,  117,  IS9,  180. 

— Lüftung  146  ff.,  137,  140,  149,  152. 

— in  Schornsteinen  156  ff. 

Zuluft  I50ff. 

Zuoz  228. 

Zwez  72. 

Zwischendecken  2Öff. 


